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Berfaffer eigentlich zweyerley an die 
Leſer zu erinnern: Erfifich die Urſa— 

n, warum es fich mitder Ausgabe de 
dene Jahre her verzögert hat; fo dann 

en Entwurf deſſelben, fo viel ſich vorläufig thun 
laͤßt, ganz kurz darzulegen. Gleich anfangs hat⸗ 
* ſich, auf Veranlaſſung des Herrn Verlegers 2 
aine Geſellſchaft yon Gelehrten vereiniget, das 
Vorterbuch der Naturhiſtorie des Bomare zu 
überſeten; jedoch mit einiger Abänderung, wel 
| 2 de 
| 

chen anzugebe 

ſelben verſchie 
d 



IV Borerinnerung | 

he die eigene Kenntniß der Gegenflände den un 

berfegern an die Hand geben wuͤrde. Diefer Bor 

ſchlag ward aber bald bey Seite gefeget: theil⸗ 

um alle Colliſion mit andern zu vermeiden, eheil® 

um felbft freyere Hand in der Wahl der Materi⸗ 

und in deren Ausarbeitung zu behalten; da es fl u) 

deutlich zu Tag legete, dag felbft Bomare viel! 

Artibel zu weitläuftig, andere hergegen, und. zwal 

recht müßliche, zu eingefihränft abgehandelt harte! 

Dieferwegen ergriff die damalige Geſellſchaft dal 

Entſchluß, ein eigenes, urſpruͤngliches deutſches— 

Wert zu ſchreiben, und darinnen die den Schrift 
ſtellern dieſer Art fo ſchwere Mittelſtraße durchaus zu 

Halten. Es war damals dieſe Geſellſchaft nur ſehl 
klein, und da fie noch dazu aus Männern beſtand⸗/ 

die oͤffentliche Aemter auf ſich haben, fo konnte 

nicht anders als in den Nebenſtunden, ſo viel ih 
nen die Beſchaͤfftigungen ihres Amtes verſtatteten/ 

gearbeitet werden. Zu diefem Mangel der Zeil 
£am noch die weitläuftige Anlage, welche die ger 

faffer vor Augen harten. Sie wollten nämlich all 

| Geſhaͤſtt und Kunſtſachen, wozu die natuͤrlichen 
Koͤrpel 



Borerinnerung — 
Koͤrver die Menſchen von Zeit zu Zeit veranlaſſet ha⸗ 
ben, und die zum Theil in ganze Gewerbsplane 
ausgedehnet worden, mit in ihr Werk bringen, 
Sie wollten alſo vom gefammten Bergbau, vom 
Maſchinenweſen, und allen Kunſtgezeugen, von 
d 

der Jaͤgerey und Forſtſachen, von den unterſchiedli⸗ 
chen Polizeygegenſtaͤnden, ſo fern ſie die Naturpro⸗ 
duete zum naͤchſten Grunde haben, von den Be⸗ 
griffen der allgemeinen Phyſik, der praktiſchen Ma⸗ 
thematib u. ſ w. und überhaupt von allen Dingen 
in ihrem Werke handeln, welche nur irgend eine 
nahe Beziehung auf ein oder das andere Stuͤck der 

Natur haben. Dieſer Plan den andere mit gro⸗ ßer Leichtigkeit und Vertrauen auf ihre Kräfte, Würden angegriffen haben, ward, je mehr er übers 
leget wurde, je mehr Urſache, ihn zu verlaſſen. 
Man betrachtete die unſaͤgliche Menge der Sachen, die nichts weniger als die geſammte Natur, und 
die geſammten Geſchaͤffte der Menſchen betrafen. 

an fur htete zum voraus die unabſehliche Weit 
laͤuftigkeit des Werkes, und die baldige Ermuͤdung 

ae. der 

en mancherley Manufaeturen und Fabriken, von 
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der Kaͤufer und Leſer. Man mißbilligte endlich 

ſelbſt ein ſolches encyklopaͤdiſches Buch, das beh 

allem angewandten Fleiße dennoch immer seh 

unvollklommen bleiben müßte: Durch dieſe Grid! 
veranlaſſet, änderte man den Entwurf, und fhräll 
kete ihn nunmehr auf die bloßen Gegenftände od 

Natur, fo fern‘ fie zu ihrem befannten Unfand! 

gehören, und auf deren. forgfäftige, hinlaͤnglich 

Beſchreibung ein. Und andy da fanden ſich nel 
Arbeiten genug für eine Geſellſchaft von gelehrttl 

Steunden, Deren’ jeder fein eigenes Fach vor nd 

‚hatte. Unter diefen ereignete ſich nody der Zufall 

daß einige, durch allerley Hinderniffe abgehalten 

theils ihre ganze Arbeit, die nunmehr ununterbil 

chen fortzufegen war, entweder aufgeben, oder 

mit einem andern theifen mußten. Es traten d 

her ein Paar auswärtige Fremde dazu, die ad 
falls in öffentlichen, vornehmlich. afademifchen, A 

tern fiehen, und übernahmen, um die Arbeit # 

erleichtern, einige wichtige Felder. So vergiell 

ein halbes, ein ganzes Jahr nach dem andern; ul 

wir glauben, es würde, bey der großen Bin 



| Borerinnerung "v2 
des Verlegers den Arbeitern ihre Freyheit und 
Muße zu laſſen, noch laͤngere Zeit mit der Aus: 
gabe verſtrichen feyn, wenn nicht ſeltſamer Weiſe 
eine andere oͤffentliche Auffoderung dazwiſchen ge⸗ 
kommen waͤre. Denn man weis ja wohl, wie 

langſam es hergeht, wenn eine Sache erſt einmal 
ins Verſchieben tͤmmt. Voritzt, da die Geſell⸗ 
ſchaft nunmehr ihren feſten Entwurf, mit Billigung 
verſchiedener Kenner, genommen, und in der We 
beit die Gegenſtaͤnde alſo vertheilet Hat, daß Nie⸗ 
mand, bey ſeinen übrigen Geſchaͤfften, damit über: 
haͤufet wird: ſo haben die Leſer die ſtaͤte Fortſetzung 
des Werkes gewiß zu erwarten. Was nun den 
Entwurf deſſelben anlange, fo iſt die Abſicht dabey: 
die geſammten Gegenſtaͤnde der Natur, ſo viel de 
ren nicht ſo wohl in den Naturſyſtemen bekannt, 

As vielmehr fuͤr die Kenntniß, am meiſten aber 
fuͤr den Nutzen der Leſer, auszuwaͤhlen ſind, 

auf eine einfache, kurze, und fuͤr Jedermann deut⸗ 
liche Weiſe zu beſchreiben. Man begreift immer 
noch die Weitlaͤuftigkeit des Entwurfes, wenn 
Man auf die große ‚Menge der natürhichen 2 Le A nu 
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nur einen Blick wirft: oder die Tabellen uͤberſieht/ 
wie fie in den gewöhnlichen drey Reichen der NW 

tur geordnet eben. Aber man erkennt doch audı 

daß die Verfaſſer nach Diefem "Plane, und beſon⸗ 
ders nach der ihnen worbehaltenen Auswahl, ihre 
Arbeit uͤberſehen, und fie in nicht gar langer Zeit 
zu Ende bringen koͤnnen. Es kommen unter den 

Gegenftänden der Natur welche vor, die mehr i 

der eigentlichen Naturlehre, als in der Naturge 
ſchichte ihren Platz haben: dergleichen ſind die Luſt 

mit ihren Erſcheinungen, der Aether, das Feuer / 

nebſt denen: ihnen anhaͤngigen/ in den Wiſſen 
ſchaften bereits angenommenen, und durch Bericht‘ 
und Erfahrungen beftätigten, Begriffen; ferner gaw⸗ 
ze große Gegenſtaͤnde auf unſerm Erdboden, das 
feſte Land, das Weltmeer, die feuerſpeyenden 
Berge u. ſ. w. endlich die großen Himmelskorper / 

als die erſten weſentlichſten Theile des ganzen Well | 
gebaͤudes. Dieſe und dergleichen Gegenftände hat 
man unmoͤglich übergehen konnen, wenn man an 

ders, zumal fuͤr ungeuͤbtere Leſer, nicht einen Mal 
gel hat zuruͤck laſſen wollen. Jedoch find die U 
An! | | jeher 

; 4 
1 



Borerinnerung: RR. 
ſchreibungen dieſer Stücke durchgehends kurz und 
leicht gefaſſet: ein Augenmerk, das uͤberhaupt bei 
Allen übrigen Artikein if in acht genommen worden, 
Denn, damit die Art der Ausführung, fb viel mög 
lich, gleichformig würde, find die Berfaffer in ihr 
ven Yuffägen meifteng diefen Regeln gefolget : Sie 
geben eine hinlaͤngliche Befchreibung des, natuͤrli⸗ 
ben Dinges, fie zeichnen feine unterfcheidende 
Kennzeichen, fie feßen es an die ihm, in einem 
oder anderm bekannten Syſtem, gehörige Stelle, 
fie theilen es in feine Arten und Varietaͤten, ſie 
erzaͤhlen ſeinen Anfang, fein Leben, fo fern es ſol⸗ 
ches hat, fein Wachsthum, feine Vollkommenheit 
und Vermehrung, ſeinen Untergang, ferner ſeine 
Wartung und Cultur, ſeinen Gebrauch im Ganzen, und feinen Nutzen zu verſchiedenen beſondern 
menſchlichen Abſichten. Alles dieſes ſchoͤpfen ſie 
aus den beſten neueſten Erfahrungen, Obſervatio⸗ 
nen, Verſuchen, Beweiſen und Schriften; ohne 
jedoch ihre eigene Kenntniſſe zu vernachlaͤßigen, 
die ſich jeder in d 

5 koͤnnen 

en Sachen, worinn er hier ar⸗ 

beitet / bereits laͤngſt erworben hat. Die Leſer 
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koͤnnen ſolchergeſtalt gewiß feyn, daß in dem gan⸗ 

gen Vortengedurhgängig nur ausgemachte Wahr 

heiten zum Grunde liegen; zweifelhafte hergegen 

nicht anders; als folche vorgetragen, und mit den 

Urtheilen der Verfaffer find verfehen worden, Sie 
£önnen ferner hierdurch gewiß ſeyn, daß Fein Auf 
fat aus andern Büchern der Länge nach, weder 

ganz noch zum Theil, ausgefchrieben, oder irgend 

woher überfeget , fondern jeglicher eine eigene neue 

Arbeit feines Verfaſſens ſey. Denn die fimmelichen 

Verfertiger haben, außer dem Syſtem, wornach 

fie ihre Gegenftände ordnen, eigentlich kein Buch 
zu ihrem Leitfaden ihre eigene Kenntniß, nebſt 

einem und dem andern groͤßern Werke, worin⸗ 

nen eine von ihnen behandelte Sache etwa vorge 
tragen ift, dienen ihnen zu alleinigen Huͤlfsmitteln 

ihrer Ansarbeitungen. "Sie folgen daher fo wenig 

dem Bonare, als einem andern Ähnlichen Wer⸗ 
ge. Alles Gelehrte, auch den bloßen Schein deß 

ſelben, folglich alles Weitſchweifige, mit den 
Meynungen anderer ausgeſtopfte, und durch CH 

tata bereicherte, werden fie mit Vorſatze vermed | 
dem 
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weil die ganze Abſicht ihrer Arbeit dahin geht: 

entweder ungelehrte, wißbegierige Leute, oder 
Auch Gelehrte, die yon diefen Dingen fein eigenes 
Gefthäffte machen, zu unterrichten. Denn dieſe 
Leſer werden allemal den größten Theil der Käufer 
eines ſolchen Buches ausmachen. Dabey werden 
fte es fich ferner zum vorzüglichen Verdienſte anrech⸗ 
nen, und ſehen es in der That als eine Schwierig⸗ 
keit an, die nur durch Beurtheilung und Kenntniß | 
der Sachen zu überwinden if: Praturgegenftände, 
die bisweilen in Alphaberen find behandelt worden, 
Auf einem einzigen Bogen gleich nuͤtzlich vorzutra⸗ 
gen. Und dieſes hoffen fie zu erreichen, wenn ſie 
ſich, wie geſaget, der aͤußerſten Kuͤrze befleißigen, 
Ohne der Deutlichkeit des Vortrages und den Nuͤtz⸗ 
lichen der Anwendung etwas zu vergeben. Zwar 
kommen, außer den eigentlichen Gegenſtaͤnden der 
Naturhiſtorie, noch etliche Materien, deren wir be⸗ 

reits vorher gedacht, in Betrachtung, die in die 
Werke einigen Platz haben finden muͤſſen: naͤm⸗ 

lich die in der allgemeinen Phufie vorgetragenen, 
vorzuͤglich auffallenden, Wirkungen der Natur, * | | en 

den 
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den Grund zur Erklärung vieler Eigenfchaften der 
natürlichen Dinge abgeben. Diefe hat man kuͤrz⸗ 

Tich mitgenommen. Ja man hat dabey auch zugleich 

auf die vornehmften Gegenftände, welche die Kunſt 

aus den natuͤrlichen Körpern zu Erforſchung ihrer 

Eigenfchaften und Wirkungen hervorgebracht, der 
gleichen unterſchiedliche Werkzeuge und Maſchinen 
find, fein Abfehen richten muͤſſen. Man hat fich 

auch ferner nicht entbrechen Eönnen, ohne auf 

die befondere Zergliederung der thierifchen Körper 

zu ſehen, die allgemeinen Befihreibungen der 

Theile im menfchlichen und thieriſchen Körper bey 
% zufügen ‚ und wo die Einrichtung, die Kraft und 

Berrichtung derfelben in beyderlen Körpern erheb⸗ 

licher Weiſe unterfchieden find, folches anzumer 

ken und hinlaͤnglich zu erklären, Allein diefes find | 

im Grunde feine Erweiterungen der Grängen um 

fers Entwurfes, der fich lediglich auf die Naturhi 

ſtorie einſchraͤnket; fondern es find Erleichterungs⸗ 

mittel geweſen, damit man andere Artikel kuͤrzer 
faſſen, und in der Zulaͤnglichkeit des Unterrichtes 

ro nichts ruͤckſtaͤndig laſſen möchte, Und fo fehr 
| wir 

— nn — 

Pie 

u er DR 



Borerinnerung X1rT 
wir auch darauf bedacht ſind, keine Sache von Er⸗ 
heblichteit wegzulaſſen · fo weit ſind wir doch davon 
entfernet, dieſes Berk fuͤr vollſtaͤndig auszugeben, 
Vielmehr begnuͤgen wir uns damit, wenn billige 
und verſtaͤndige Leſer, bey dem Reichthume der na— 
tuͤrlichen Dinge, hier nicht leicht etwas vermiſſen, 
das ihrer Aufmerkſamkeit in der Natur werth zu 
feyn, geſchienen hat. Ueber ven Titel des Werkes, 
der manche Schriftſteller nicht wenig in Verlegen⸗ 
heit ſetzet, ſind wir einige Zeit unſchluͤſſig geweſen. 
Daß es eine Beſchreibung der natuͤrlichen Din⸗ 
9°» nach Ordnung der Buchſtaben, ſeyn folk 
te, wußten wir 3 und es ſieht es auch Jeder⸗ 
Mann. Aber alle für dergleichen Buͤcher, als das unſrige, bereits gewaͤhlten Titel ſchienen 
uns, wie ſie da liegen nunmehr verbrauchte, 
zum Theil gekuͤnſtelte und entlehnte Namen zu 
ſeyn; und doch wollten wir gern den Titel ſo ein fach und beſcheiden als moͤglich haben. Unter dem Kabinette und dem Schauplatze der Natur, 
waͤhlten wir das letztere Wort, und gaben ihm, | 
zum Unterſchiede von Pluͤchen⸗ feinem, den Bey: R | namen 
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namen des Neuen Schauplatzes, dergleichen er 

auch wirklich iſt. Wir wuͤnſchen übrigens, daß 

alle Liebhaber der Natur in dieſem Schaupla⸗ 

tze, wohin wir ſie einfuͤhren, eben ſo viel Vergnuͤ⸗ 

gen, als Unterricht antreffen mögen, und werden 

es gern fehen, wenn fie uns bey aufmerkſamer 

Betrachtung deſſelben dasjenige anzeigen wollen, 

wo ſie vielleicht in der Reihe unſrer aufzuſtellen⸗ 

den Sachen, oder auch in Beſchreibung derſel⸗ 
ben etwas mangelhaftes, denn wir glauben nicht 

etwas uͤberfluͤßiges, finden duͤrften; damit, dieſem 

Fehler in der Folge abgeholfen, beym Schluſſe des 
Schauplatzes, nach Durchblaͤtterung von etwa 
ſechs oder hoͤchſtens acht Baͤnden, die Leſer eben ſo 

viel Nutzen haben, als Vergnuͤgen wir, die Ver⸗ 

faſſer, uns von dieſem ihrem Nutzen verſprechen. 

Dem legten Bande ſoll ein ausführliches lateini⸗ 

fehes Regifter über das ganze Werk beygefuͤget wer’ 

den. Leipziger Oſtermeſſe 775.. 

Aal 
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Aal. 
$ ieſem Gefchlechte der Fiſche 

. gehoͤret nach der, in un- 
ferm allgemeinen phyſi⸗ kaliſchen Worter buche beliebten, Vuchſtabenorduung der erſte Platz. Es iſt auch der, bey uns ſoge⸗ nannte, gemeine Aal, einer der bekannteſten und beliebteſten Speiſefiſche; daher er, in aller Ausſicht, dieſen Rang mit An⸗ ſtand und Wuͤrde behaupten Fann, lein, diefer große Naturfor- fer, den fir ung vorzüglich zum Führer erwaͤhlet Haben, ſetzet UNE dieſes Geſchlecht gleichſam in dem dritten Gange oder Tracht feiner bortrefflichen, und großten- theils auf eigene Erfahrung ge- gründeten, Fiſchgeſchichte ‚(His oria Pifeius 

er 26) unter den, durch ber te Kiemen, Branchiss oceul- *> atbmenben, Fiſchen, auf, und nimm einen rundlich lan⸗ IN, Oder gefchlanfen Age, Per, Mit einer Riemensff- EEE Seelen um Erſter Theil 

— 

um naturalis, Miſſ. 

Geſchlechtskennzeichen an; daher 
er auch die Aalſchlangen, Aale, 
und Seeſchlangen, Congros, 
Anguillas, und derpentes mari. 
nos, in Ruͤckſicht auf dieſe ges 
‚meinfchafftliche Kennzeichen, und 
ber Außerlichen Geftalf des lang 
geſtreckten, glatt und fchlüpfrigen, 
Leibes wegen, in cin Geſchlecht ber⸗ 
einiget, ihm den lateinifchen Na⸗ 
men Conger beyleget, und ſechs 
Gattungen derfelben beſchreibt 
und unterſcheidet. 

Die Meeraale oder Murr⸗ 
aale, Muraenas, ſetzet er dem 
Aalgeſchlechte, als die naͤheſten 
Verwandten, an die Seite; weil 
fie zwar wohl die angeführten 
Sennzeichen Des geſchlanken 
Leibes nebft der einzigen 
Seitenoͤffnung in die Ries 
men, mit Den Aalen gemein, 
Dagegen aber doch Feine 
Seitenfloßen aufzumeifen ba« 
ben, Aus diefem Grunde glebt 
er. ihnen den Rang des erflen 
Seitengeſchlechtes mit dem beſon⸗ 
dern Namen der Murgenen, bes 
ſchreibt fie, als Aalfoͤrmige St 
4 ſche, 
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ſche, und führet von denfelben 
fünf eigene Gattungen auf. 

Mit gleichem Nechte machet er 
aus den, von diefem allerdings 

verfchiedenen, Aalfoͤrmigen Fi⸗ 
fen, die mit den Congris und 
Murgenis den rundlich lan⸗ 
ten Koͤrper, mit letztern den 
Mangelder Bruſt⸗ oder Sei- 
tenfloßen gemein, aber flatt 
einer Seitenöffnung in die 
Riemen, fieben dergleichen 
Oeffnungen auf jeder Seite 
haben, und. dieferivegen wohl 
eher Siebenaugen , ald Neunau— 
gen, Heptophrhalmus potius 
quam Enneophrhalmus „ ge⸗ 

nennet werden follten, ein eigeneg, 

dag dritte, Gefchlecht der Aal 

verwandten, Aalfoͤrmigen Si- 
ſche, von denen er gleichfalls vier 

» Gattungen aufftellet. 

Endhuch füger er diefen drey 
Geſchlechtsverwandten noch ein 

Seitengeſchlecht, unter dem Na— 

men Aalbaſtarte, Enchelyo- 

pus, mit 24 Gattungen an ei- 
nem enffernteren Orte, und in 

dem vierten Gange, Mifl. IV. p. 
51. ben, die nämlich durch of 
fene Sifchobren, oder unbes 

deckte Aiemen,Branchiasaper- 
tas, athmen, dabey aber doch 
eine ganz finnliche Aal⸗ oder 

Aalſchlangengeſtalt befizen, 
und ohne Anftand für Aalver⸗ 
wandten erkennet und angenom» 

men zu werden pflegen; ſo wie es 
die griechiſche Benennung, En- 

‚ders um unangenehme Wiederhe 

Siehe — zu erſparen, die 

Aal 

chelyopus, mit ſich bringe 
Wiewohl nun, weder alle Dill 
vier Gefchlechter felbft, noch all ; 
deren Gattungen, in unferer de 
ſchen Sprache mit dem Namen dM 
Aale beleget merden, oder DOW 
ihnen einen Beynamen führe! 
fo haben wir es doch einer gut 
Ordnung gemäß befunden, fie, 
viel möglich, in der Naͤhe beyfatll 
men zu behalten, und fie in WM 
ferm , allgemeinen phyfifatifchtl 
Morterbuche unter der Ordnul 
der Hale, der Aalfoͤrmigen 
ſche, und der Aalbaſtarte, all 
zuftellen. Wie mie denn all! 
durch dieſe ganze Abtheilung, diel 
Ordnung bepzubehalten, die GMT 
tungen, Species, mit ihren Spil 
arten, Varietates, unter ihre ON 
fehlechter zu verfammeln, und DIE 
fe unter ihren dentfchen Name! 
anzuführen; diejenigen aber, D 
ſich zur Zeit zu genuafanı befanll 
ten Gefchlechtern nicht bringt 

beträchtlichen Urſachen, beſbl 

lungen und Nachweiſungen 

richtung getroffen haben. 

Aal, Anguilla, dieſer in 1% 
ner Vollfommenheit faft vier, N 
fuͤnfmal fo ange, alg dicke, SIT 
wird, wegen verfchiedener AMT 
lichfeiten, unter die Schlangen” 



Aal 
mögen gerechnet; bat auch davon im Lateiniſchen und Griechiſchen 
feine Benennung, Anguilla, En- chelys. Kle in führer ihn die 
ſerwegen unter dem Gefchlechte der 
Yalfchlangen, fonft Meeraale ge- . Want, Conger,S.p.6. Mill. TIL. 
Pag. 26. und Linne nach dem 
Artedi, unter den Muränen, edir. 

“en. 143.8. 4. mit dem 
Beynamen Muraena Anguilla, 
auf; bey uns aber wird er der 
Aal, ohne Beynamen, oder der 
gemeine Aal, Franz. Anguille, 
Engl. Eel, genenner. Beyde, die Congri und Muraenae, ha⸗ ben nur eine Seitenoͤffnung in den bedeckten Kiemen; aber nur die Congri haben zu⸗ leich Seiten⸗oder Riemen: ofen, die den Murdnen man- geln; daher fi e auch bey dem lein verfchiedenen Geſchlech— tes ſind. B Se dem Linne' gehd- ren fie zur erſten Ordnung der Kahlbaͤuche, Apodes, nnd zu der. - felben erftem Sefchlechte, Er ift gefchlanf, ſchluͤpfrig, von der Mit: ten an rundlich platt; mit einer gedoppelten Haut bekleidet, davon die äußere, ſtarke und fefte, jähr- ich vernener wird, und nur, wie Leuwenhoeck ; Anat. Inuifibil, P. II. 58. zuerſt bemerfer, durch das Vergeößerungsglag, dünne und feine Schüppchen zeiget. gerade Seitenlime laͤuft vom Ropfe bis indie Gegend des A ters, näher am Ruͤcken; von de 

D 

Aal 3 

aber theilet ſie den nach und nach 
fi) in den platten und duͤnnern 

Schwanz verjungenden Rumpf / 
in zwey Theile, und endiget ſich 
mit einer Reihe von Punkten; 
oberwaͤrts ift die Farbe des Ru⸗ 
ckens und der Floßen ſchwaͤrzlich⸗ 
grau, unterwaͤrts am Bauche weiße 
gelblich, und bey fetten gruͤnlich. 

Der Kopf ift, in Vergleichung des 
Rumpfes, Elein, laͤnglich rund, 
gedruckt und ſpitzig; die röhrigen 
Naſenloͤcher, und die ſeitwaͤrts 
liegenden Augen ſind klein, mit ei⸗ 
ner Nickhaut, roͤthlichem Negen- 

bogen und ſchwaͤrzlichem Augapfel; 
der untere Kiefer raget etwas her⸗ 

vor; Schlund und Rachen ſind 
ziemlich groß, die Gaumen glatt, 
innwendig drey Reihen kleine ſpi⸗ 

tzige Zaͤhne, die Zungeglatt, ſpi⸗ 
tzig, rund, unbeweglich; die Ohren⸗ 
gaͤnge ganz klein; am Kinnbacken 
viele kleine Locherchen undnach dem 
juͤngern Stenonis, in Diſſedt. Ca- 
pit. Carchar. Specim. Myolog. 
P-94.einte Fleine,oben am Ruͤckgra⸗ 
de von dem Klein Miſſ. II. p:26. 
nicht aber vom Artebi, bemerkte, 
Hoͤle, nebft einem gedoppelten Sei⸗ 

tengange, in und durch die Seiten · 
linie bis in den Schwanz; die 
Deckel der vier Kiemen, nebſt den, 
ſelbige unterſtuͤtzenden zehn krum⸗ 
men Graͤten oder Strahlen, ſind 
mit der dicken undurchſichtigen 
Haut bedecket, durch welche ſich 
auf jeder Seite vor den Bruſt. 
oder Seitenfloßen, ein drey DIE, Y2 ler | e . 



bis acht Tagen leben kann. 

4 Aal 

vier Linien breiter Quergang an 
der Bruſt in die Kiemen oͤffnet, 
um das eingeſaugte, und von der 
Luft entledigte, Waffer wieder aus⸗ 

zuathmen; daher der Fifch in truͤ⸗ 
ben und fchlammigen Waffer, auch 
in großer Kälte und unterm Eife, 

Teiche erfticket, und durch Zufams 
mendrückung diefer Deffnungen fo 
feft gehalten werden Fann, daß er 

feine Bewegung und gewaltfamen 
Widerſtand verlieret; in der freyen 
Luft und genugfamen reinem Waſ⸗ 
fer aber einige Zeit wohl zu ſechs 

Die 
zwey weichen Floßfedern an der 
Bruft gleichen. einem laͤnglich 
runden Bläftchen, und beſtehet 
jede aus neunzehn längern und 

kuͤrzern, an den Spigen getheil- 
ten, Sinnen ; die Bauchfloßen 
mangeln; die menig erhabene, 
und einem Saume der Haut glei 
chende weiche Nückfloffe beftchee 
wohl aus taufend, die gleichfalls 
weiche Affterfloße aus hundert 
Zinnchen, und vereinigen fich bey⸗ 
de in dem fehmalen abgerundeten 
Schwanze In dem, dem Kopfe 
etwas näher ftehenden, Nabel, ers 
öffnet ſich der Enddarm und Harn 

gang, ingleichen die Mutserfcheide; 
aus welcher Fahlberg, nach den 

o 

Adtis der Königlich Schwediſchen 
Societaͤt der Wiffenfchaften vom 
jahre 1750. und den Commen- 

. tarr. Medic. Lipf. Vol, III. p. 
209. neuerlich Fleine ‚Iebendige 

Aalchen Friechen gefehen, deren er 

| 1 
Kal. 

bernach in der geöffneten Aalmul⸗ 
ter vierzehn, anderthalb bis zwey 
Finger lange, und wohl ein 
Stunde Iebendig gebliebene, 9 
funden; wodurch die hundertjaͤh⸗ 
tige vollftändigere Bemerfung des 
D. Elßners in den Miſe. Nat 
Cur. Dee. 1. A. I. Obf. 119. 6% 
fätiget wird, da felbiger junge 
Aalchen, felbft in der, Baͤrmu 
und deren Häutchen, gefehen zu h 
ben bezeuget, und nunmehr mehr 
tern Glauben verdienen wird, al 
ihm Klein in Hift. Pife. p. 82 
Additt. zugeftehen wollen. Es 
werden demnach die jungen Aal 
in der Mutter aus dem Roggen 
oder Eyern lebendig ausgebrütets 
die Begattung felbft aber ift noch 
ein Geheimniß, und die Geburts⸗ 
theile laſſen fich, wegen des vielen 
fie verbergenden, Fettes, nach dem 
Rondelet und Vallisnieri Opp- 
T. IL zur Zeit noch nicht vollig 
entdecken; daß aber die Yale auf 
St. Jacobi Tag mit einander lab 
chen, fich in einander verwickeliy 
und nach ben Breslauifchen 

Sammlungen, wie große Brau⸗ 
fäffer, in der Dicke, Klumpenwei⸗ 
fe beyſammen fehen, verdienet 
zur Zeit noch nicht voͤlligen Bey⸗ 
fall; doch hat ung diefeg Oppia⸗ 
nus, Nach dem Plinius, vorlaͤngſt 
vorgefungen. Das Männchen” 
oder der Vater» Yalfoll, nach dem 
Ariftoteles, mit einem kuͤrzern, di⸗ 
ckern und breitern Kopfe, laͤnger / 
das Weibchen oder der Mutteraal⸗ 

Aalfrau⸗/ 

a 



Aal. 

er kuͤrzer und dicker, 
nicht gern zur Tracht 
und drücken laſſen. 
fich am liebſten auf em Grunde der füßen, klaren, teinen Flußwaſſer, und bewegli⸗ chen Teichen und Seen, auf, gehe daher bey großen und leimichten Gewaͤſſer in die Höhe; mag fich auch wohl, nach einiger, vom Ari⸗ ſtoteles entlehnten Meynung, als der einzige Einwohner ſuͤßer Waſ⸗ ſer, in bittere und geſalzene Seen, doch vielmehr aus ſelbigen in die Fluͤſſe begeben, in welchen er ſehr wohl gedeyhet. Er naͤhret ſich vom Roggen, Eleinen Fiſchen, weichen ch mauſernden Krebſen, Froͤſch⸗ Sen, Schnecken, Regen und Waſ 

Aalfrau, a6 
ſeyn, und ſich 

zeit anfaſſen 
Der Aal haͤlt 

wenn ſel⸗ bige blühen, und cr fie alfo rie- begeben. Vielleicht ſuchet er in den feuchten Wieſen, Meis zen⸗ und Schotenfeldern, nur In⸗ ſekten auf; wenigſtens ruͤhrt er trockene oder aufgequellte Erbſen nicht an. Er iſt nunmehr ei: Net, der zwar gar gemeinen, doch berrlichften, und in Vergleichung — koſtbaren, Speiſefiſche, der Kr feineg festen, weißen, nied- Gef Steifches, und angenehmen | 9— ag ein feftliches Serich- Ei Mm get, und dieſerwe⸗ n dem größten Alterthume hochgeehret gelroͤnet, und ſelbſt 

Aal 

den Goͤttern geopfert worden. 
Seine gewoͤhnliche Laͤnge iſt etwa 
anderthalb bis zwo Elen, und 
die Dicke eines maͤßigen Armes, 
welche auch die ſchmackhafteſten 
ſind; es werden aber auch wohl 
laͤngere und dickere, zu vier Elen 
und neun Zoll im Umfange, und 
zu 20. bis 25. Pfund, dann und 
wann, wie Tatton in der Samm⸗ 
lung aller Reiſebeſchr. B. I. ©. 
749. bezeuget, und in gewiſſen 
Veltgegenden, befonders im Gan⸗ 
928, nach dem Plinius, 15.Elen 
lang gefangen, welches Vorgeben 
aber durch neuere Beobachtungen 
noch nicht beſtaͤtiget worden. Er 
iſt ſehr ſtark, vornehmlich im 
Schwanze, lebhaft, und zittert zer⸗ 
ſtuͤcket noch einige Zeit; behm 
ſtarken Angreifen und Schlachten, 
bläfet er die bedeckten Kiemen fehr 
ſtark auf und grunget fehr vernehm⸗ 
lich dazu. Den Donner, oder die 
bey Gewittern gepreßte Luft, kann 
er nicht vertragen, und ſtehet bey 
ſelbiger leicht ab. Maͤßig genoſ⸗ 
fen iſt er ſo geſund als wohlſchme⸗ 
ckend; im May, Junius und Ju⸗ 
lius findet er ſich am haͤufigſten, 
und ſchmecket am beſten; er ſoll 
wohl acht Jahr alt werden. Nach 
des D. Beale Beobachtung (f. 
A&. Philof. Menf. OA. 1666.) 
folen in der Engliſchen Grafr 
fehaft Somerfer ganze Haufen der- 
felben in den Uferlschern der Flůſ⸗ 
fe und Bäche zur Winterszeit fich 
finden laffen, und alsdenn vonge- 

9 13 ringem 

5 
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ae} 
ringem Werthe ſeyn; in der Do- 
nau aber und hineinfallenden Fal- 
ten Slüffen, nach der alten Gage 
des Albertus Magnus: fich nicht 
finden. Allein der Graf Aloyf 
Ferd. Marſigli widerleget diefe 

Fabel in feinem prächtigen Danu- 

bius, T. IV. p- 5. dadurch zu- 

verlaͤßig, daß er Wien, Linz, Krems, 

und andere, an. der Donau bele- 
gene, Städte, zur Befkätigung der 
Wahrheit aufrufen kann, daß in 
der Donau, felbft die hineingeſetz⸗ 
ten, Aale nicht fterben, vielmehr zu 

einer anfehnlichen Größe gedeihen; 

und daß fie auf eben diefe Art in 
denen, in die Donau fallenden, 

Fluͤſſen anzutreffen. In der Arz⸗ 
neykunſt iſt er jetzt von ſchr ein» 

gefchtaͤnktem Gebrauche und Nu⸗ 
tzen; wenigſtens gehoͤret ſeine 
Haut, Leber und Galle, nicht mehr 
unter die heroiſchen und ſympa⸗ 

thetiſchen Mittel bey ſchweren Ge⸗ 
burten, obwohl Geoffroy im VI. 
Th. ſeiner Matiere medicale ſich 
ſehr weitlaͤuftig daraber verbreitet. 
Eigentliche Unterarten von dieſer 

Gattung findet man noch nicht be⸗ 
ſchrieben, wiewohl Klein und 

Linne nach ihren willkuͤhrlich an⸗ 
genommenen Charaktern verſchie⸗ 

dene Arten von Congris und Mu— 
raenis aufführen; Spielarten aber, 
in Anſehung der Große und Far⸗ 
be, eniftehen wahrfcheinlich son 
ihrem Stande und Nahrung; das 
hin vermuthlich die Fleinen vene— 

tianifchen Aalchen, Anguello, 

Aal. 4 

Anguilloti, zu rechnen, die | 
Neunaugen marinirt und v 
ſchickt werden ſollen; wofetn fi 
nicht den Aalbaſtarten des Kleine 
ach der vierten oder fünften Gat 
tung, dag iſt, dem erſten od 
zweyten Ophidion des Artedi ul 
Einne‘, naͤher zugehoren. Gr 
liche, ſchwarzgraue, blaͤuliche k 
men zum oͤftern vor, und AR 
17 17. find nach den Bresfauift 
Sammlungen, in der Anger 
oder Pregel, weißliche Aale, m 
einem ganz ſchwarzen Streife 

N) 

e 

dem Ruͤcken, haͤufig gefunden w 

den; roͤthliche ſind ſelten; ro 
aber nur in der roͤmiſchen Geſchi 
fe, nach dem Richter, anzutreff 
davon doch Paullini, in rin 
jeßo gar feltenem Tractate, CF 
narum Helena, ſ. Anguilla, ® 
was anzuführen nicht permodl 
Ob in einer Dünabtırgifchen S 
nad) den Breslauer Sammlung 
vom Jahre 1725. gar große 
die aber noch Niemand ohne 
Leben dabey einzubüßen, genit 
innen, zu Haufe find, müffen 
zur Zeit an feinem Ort geſtellt fW 
laffen.» Des von dem de Laet! 
fehriebenen, dem Aale aͤhnlicht 
giftigen Fiſches, werden wird 
ter.den Aalbaftarten des Al 
no. 19, gedenfen, 

Aſiatiſcher Aaal, Gym 
tus Aſiaticus, Lion. G. ME 
S. 5. Diefer, fo genannee A 
tiſche gefchuppte Aal ift ei, 
über eine gute Spanne uns 



Aal 
was dick faſt cylindriſch, hin⸗ terwaͤrts zuſammen gedruckt, mit 
glatten, rundlichen, deutlich ab- gefonderten Schuppen, auch uͤber 
dem Kopfe, befet, an welchem, 
wie an den Unterkinnbacken, fuͤnf 
Heine Loͤcherchen; die Seitenlinie 

iſt erhaben, gerade, oberhalb des Afters ſich twas ſenkend; der 
After in der Mitten des Leibes; die Farbe des Fiſches dunkel mit 
braunen Baͤndern; in der Ruͤcken⸗ floße und auf dem Hintertheile 
des Koͤrpers ſind einzelne weiße 
Flecken; der Kopf niedergedrückt, 
glatt; in der Stirne eine Eleine Deffnung; pie Zunge glatt; in 
beyden Kinnladen Heine ſcharfe 
Zaͤhnchen dergleichen im Gau⸗ 
men, oder innerhalb des obern Kiefers; vor den Naſenloͤchern ween abgeſtutzte Vartfaͤden oder Fuͤhlhoͤrner; die breiten Kiemen⸗ 
deckel ſeitwaͤrts ſehr weit offen, in der Kiemenhaut fünf Strahlen 
oder Graͤten; die Ruͤckfloſſe faͤngt gleich hinter dem Nacken an, und” erſtreckt fich bis faſt zum Schwan⸗ 
E in welcher 46, in der Bruſt⸗ floſſe 14, in der Affterfloſſe 2g, und in der Schwanzfioſſe 16 Fut nen gezaͤhlet werden; die Bauch⸗ floſſen aber ermangeln. Sein Va⸗ terland zeiget der Beyname. Muͤl⸗ 

wnennet ihn in dem deutſch er⸗ en Naturſyſtem des Linne‘, Floßruͤcken merfer aber an, daß er Aigentlich weder zu den Kahl⸗ 
rücken, nach Muränen, noch Aa⸗ 

1 

decket iſt. 

Aal 7 

len, gehoͤre, da er ſeitwaͤrts of⸗ 
fene Kiemendeckel, auch eine Ruͤck⸗ 
finne, hat, und mit Schuppen be— 

Selbſt Linnaͤus iſt 
zweifelhaftig, ob er nicht, ſeinem 
Syſtem gemaͤßer, zu einem andern 
Geſchlechte, Anarhichas, See» 
woͤlfe, Gen. 146. zu zählen? der 

aber eben fo wenig, als der La- 
thargus des Klein, d. i. der 
Anarhichas des Artedi, oder Lu- 
pus marinus Schoneueldi mit 
dem Willughby aalfoͤrmig koͤnn⸗ 
te genennet werden, wie ſich aus 
den Zeichnungen eines Willughby, 
Jonſtons, Muͤllers ꝛc. ſogleich zu 
Tage leget. 

Blindaal, Muraena caeca, 
Linn, G. 143. 8. 7. Der außer- 
lichen Geftalt des Körpers nach 
koͤmmt diefer neue, nicht zureis 

chend bekannte, und von E. Bran⸗ 
der allein beſchriebene, Fiſch, den 
Aalen ſehr nahe, und fuͤhret ſeine 
Benennung von dem Mangel der 
Augen, die zur Zeit noch nicht 

wahrgenommen worden. Von ei⸗ 

ner, vom Willughby und Raius 
angefuͤhrten blinden Neunauge, 
Lampreta caeca, urtheilet Rlein 
Miſſ. III. p. 30. mit vieler 
Wahrſcheinlichkeit, daß vielleicht 
ein altes bloßes Vorur heil die: 

ſelbe, wie ehemals die Maulwuͤrfe, 
um die Augen gebracht, und wuͤr⸗ 
de er alsdenn dieſe Reunauge (und 

folglich auch dieſe Muraͤne) wenn 
ſie wirklich keine Augen härten, 
—— N für 
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fuͤr wahre Fiſche nicht halten koͤn⸗ 
nen; wie denn auch ſehr anmer⸗ 
kungswuͤrdig iſt, daß er gar Feis 
ne Sloffen und Finnen hat. Die 
Schnautze läuft ſpitzig aus; die 
‚Riefer find mie fleinen, ſchwarzen 
und rauhen Zähnen befegt; am 
Hinterkopfe befinden fich 7, mit: 
ten auf dem Kopfe gleichergeftale 
7, und vornen her noch 4 Paar 
durchlocherte Punkte; die Kiemen 
öffnen fich unter dem Halfe, und 
der After ftcher naher nach dem 
Kopfe als ‚nach dem Schwanze 
zu; daher Müller aus ihm cine 
Mittelgattung zwifchen Amphi⸗ 
bien und Fiſchen, oder zwifchen 
Aalen und Pricken, machen will. 
Er foll im Mittelländifchen Meere 
gefunden werden, und aus der 

Bergleihung mit den Pricken 
Kann man auf feine Größe ohn- 
gefaͤhr ſchließen. 

Braſilianiſcher, Surinami⸗ 
cher, Aal, Gymnotus Carapo,, 
Linn. G. 144. 8. 1. Sein Vater: 
land giebt ihm, nach dem Artedi 
und Marcgrav, infeiner von dem 
de Laer ans Licht geſtellten, Hi- 
ftoria rer. natural, Brafilise p. 
170. den Heynanten , und wegen 

. feiner außerlichen gefchlanfen und 
glatten Geftalt, kann er mir zu dem 
Aaalgeſchlechte gezaͤhlet werden. 
Nach der Befchreibung des Linne 
in feinen Amoenitatt. Acad. 
iſt folgendes anzumerken: der 

Kopf ift glatt, eyfoͤrmig, fein, mit 

Aal 

weichen Wärschen ee 
Zaͤhnchen fehe Hein; die Lipp 
fleifchig; die untere länger, M 
obere an der Seite mir einem kul 
zen Bartfaden beſetzt; die Naſeh 
locher einzeln, einfach, faſt uͤb 
den Kopf erhaben; die fleinen 
gen mit der Haut bedeckt; pi 
Kiemenhaut fünfftrahliche; MM 
Deffnungen ziemlich weit; DE 
Leib faſt eines Fußes lang, ſchma i 
der fette Rücken, dicke, rundli 
unterwärts kielformig, nach dell 
Schwanze zu nach und nach HE 
juͤngt und fpigig, aleichfan mel 
ferförmig; die rundlichen Schi 
pen Liegen über einander und md 
hen in die Nundung und Duell 
einige Furchen. Die Seirenlint 
ift niederwaͤrts gegähnelt, an Di 
Spitzen mit weichen, eine Feuch 
tigfeit abfegenden Oeffnungen; DR 
After unter der Kehle, nahe all 
Kopfe, Die Rücken: und Bauch 
floßen mangeln; die Bruftfloßl 
find Flein, lanzettenfoͤrmig m 
13 weichen Finnen. Die Aftel 
floffe läuft vom After, eines zeh 
les breit vom Kopfe in einer Lini 
mit 200 weichen Finnen befehl 
bis in die Schtwanzfpiße; 
Schwanzfloße fehlee, daher Di 
ganze Fifch unterwaͤrts frrahlii 
oberwaͤrts aber ganz kahl. M 
ler zeichnet ihn Tab, II. Fig. 
etwas unterfchieden von der A 
neifchen auch Marcgravifchen 
gur, am angeführten Orte, uf 
merket an, daß er in den Fluͤ 

u 

ui. 

— 
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Aal 
md Sen in Südamerika gefan⸗ gen Werde, gut zu effen, aber voller Gräten ſey. Marcgrav führer Noch ein paar Arten an, des ven die eine länger und ſpitziger, die andere nur halb fo breit, und 

Hierher gehoͤ⸗ 
Surinamifche Aal, von wel⸗ em Artedi bey dem Seha, unter den Namen Gymnorus, 4 Ar fen beſchreibet und Tab, 32. 18-1. 2. 3. 4. zeichnet; und War den erften, unterm Titul: Surinamifcher Kahlruͤcken mit fhreglaufenden Linien » bunt ges 

gern Unterfiefern, 
ſchuhahlfoͤrmigem 
Kopf gegen die 

iſt klein, nie, 

u 

ellgelb mie braunen ' vorwärts, und ſchre⸗ gen nach den Seiten, zulaufenden 
>. der Nücken ziemlich Dicke, ohne Sloffe, an deren ſtatt eine stemlich weit auslaufende Furche iſt. Gleich unter den Ohren ſind wey kleineruſtfloſſen mit 2 Finnen; die Bauch⸗ oder terfloſ⸗ 

* hr oder Afterfloß 

on den Bruſtfloßen ĩ nach und nach verjuͤngen⸗ nen bis an den pfrie⸗ menartigen, ſich zeitiger, als bey den andern ven, verkuͤrzenden 
Art 

Schwanz, Durch die ganze Laͤn⸗ 

; der gan⸗ fi 

Ang, mit 194 innen be. ſetzt, läuft v rs 

Mal 9 
ge unterſtuͤtzet felbige ein in der 
Mitten fortlaufender Saum. Die 
Länge des Fiſches beträgt etwan 
7 Zoll, gegen die größte Breite von 
einemZolle. Des Kopfes Ränge ift 
von den Fifchohren bis zur Kies 
fernfpige ohngefaͤhr ein halber 
Zoll; die dem Ruͤcken nähere Sei⸗ 
tenlinie Läuft vom Nacken, mit 
braunen, nicht zuſammenhaͤngen⸗ 
genden, Dippelchen gerade fort 
bis an die Schwanzſpitze, mit⸗ hin hat dieſer Fiſch eine, mit dem 
Carapo des Marcgravs aͤhnliche 
meſſerfoͤrmige Geſtalt. Er iſt in 
den Amerikaniſchen Suͤmpfen zu 
Hauſe, und wird daſelbſt fuͤr ein 
gar gutes Eſſen gehalten. 

Die zwote Art, iſt der bunte 
Kahlruͤcken mit kegelfoͤrmigem 

⸗Kopfe und aufgetriebenem Bau— 
he. Diefer- bunte Surinamis 
he Aal ift mit gelb und braus 
nen Slecken marmorirt; der Kopf 
ift, von hinten big zur Spike des 
Mauls, abhängiger, in Verglei⸗ 
chung mit dem Koͤrper klein, aſch⸗ 
grauer Farbe; der bey den Briſt⸗ 
floßen, wie in einen Sack aufge⸗ 
triebene Leib dehnt ſich von der 
Bauchfloße allmaͤhlig in den ſpi⸗ 
tzigen Schwanz; die kleinen, aus 
19 Strahlen beſtehenden, Bruſt⸗ 
floßen liegen gleich an den Kies 
men; bie von hier anfangende, 
und 3 Zoll vom Schwanze fih 
endigende, Bauchfloße, läßt wohl 
223 Finnen zählen; die Seiten. 
linie gehet som Genicke bie in 
45 den 
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den Schwanz; bie ganze Ober: 

fläche des Leibes iſt mit ſehr klei⸗ 

nen, von einem ſcharfen Auge 

kaum wahrzunehmenden, Schup⸗ 

pen belegt; die Laͤnge iſt von 16 

Zoll, die größte Breite von 2 

Zoll, der Kopf in der Länge von 

einem halben Zolle, 

Die dritte Art der Gurinami⸗ 

ſchen Aale, unter der Aufſchrift, 

der blauliche Kahlruͤcken, mit brei⸗ 

tem Bauche und ſchwarzem Flecke 

auf den Kiemen, faͤllt uͤber den 

ganzen Koͤrper aus dem Blaͤuli— 

chen ins Schwarze; die Bauch- 

fioge ſpielt ins Roͤthliche, und 

auf den Kiemendeckeln jeder Seite 

nahe an den Augen tft ein run⸗ 

der ſchwaͤrzlicher Fleck, vielleicht 

aber nicht bey allen Arten, zu 

bemerfen. Die Seitenlinie läuft 

‚fihtber von den Kiemen bis in 

den Schwanz; der, gegen bie 

. Ränge des Fiſches, ziemlich breis 

se Bauch machee den Kopf, fie 

bey der vorigen Ark, gleichfalls 

ſehr klein; bie Bruſtfloßen beſte⸗ 

hen aus 8, die faſt in die aͤußer⸗ 

ſte Spige des Schwarzes auslaus 

fende Bauchfloßen wohl aus 244 - 

Sinnen. ı Die Länge des Fiſches 

iſt zu 7 Zoll, die größte Breite zu 
7200, ‚die Länge des Kopfes zu 
3 2. 

Die vierte Art derfelben, unter 
der Benennung des braunen 
Kahlruͤckens, mit dem kuͤrzern 

dinterfiefer, und bis an den 
Echwanz gefurchten Rüden, iſt 

einen Zoll lang, 

Aal 

von brauner Farbe, vierzehn 30% 
lang, und einen Sol fieben 
nien breit; der Kopf ebenfall® 

und nal 

der Groͤße des Zifches klein 
beſonders Her untere Kinnbadk® 

fürzer als der obere; an der SH 
tenlinie zeiget fich niches ung 
twöhnliches; die Kleinen Brull 
floßen beſtehen aus ſechzehen Fit 
nen; die Bauchfloße gehet mit 
vom, fie unterſtuͤtzenden, Anha— 
ge, bie auf einige Zoll, nach DE 

Schwarze zu, und beſtehet WON 

aus 228% Finnen. Anſtatt DIE 
in den Surinamifchen Aalen odf 
Kahlruͤcken mangelnden Ruͤc 
floße, zeiget ſich hier, von DM 

Nacken an bis an den Schwau 

eine fich nach und nach verjünge® 
de, und endlich verſchwinden 
Furche. F 

Zu den Surinamiſchen Ah! 
kann auch der, in den-Gurilit 
mifchen Gewaͤſſern befindliche au 
mit weißem Nücken, ein 
ſtirn Gymnotus AlbifronsLißl r 
G. 144. 5. 3: gezaͤhlet werd 
welcher nur gedachte deutfche 2 
nennung von Müllern , wegen de 
ſchneeweißen Farbe des Bord 
theils des Ruͤckens big zur NA 
überfonmen, und den Brad 
nifchen Aale oder Kahlruͤcken MF 
unaͤhnlich iſt. Die eyfoͤrmig 
Kiemenoffnungen befinden ſi 
der Wurzel der Bruſtfloßen; 

‚Körper ift mefferförmig ; „Die 
gafl 



Aal 
terfloße laͤuft faſt von der Kehle bis zur Schwanzſpitze in einem fort, Die Schwanzfloße iſt ab» gerundet; der Kopf gedruͤckt; die Mundfpalte klaffet weit; die Aus 
gen ſind mit der gemeinen Haut 
bedeckt; die Naſe hat zwey Paar 
kocherförmige Eicher; Rücken: und 
eigene Bauchfloßen ermangeln, 
And die Brufifioße hat fünfzehn, 
die Affterfloße 152, und bie lung der Kiefer, aus; und iſi mit Schwanzfloße vier und zwanzig, Finnen. Der Schwanz hat oben 
eine Furche, und endiget fich in ei- ne tundliche Floße, wodurch ſich dieſer Fiſch Yon oben beſchriebe⸗ nen Surinamiſchen Aalen merk⸗ lich unterſcheidet. 

Surinamiſcher pp; i⸗ ger — — ratus, Linn..G, 144, 8. 4. Dieſer Kahlruͤcken —— ſich ar, nach ſeiner Bildung und Größe, von den angeführten Ar- een gar fehr; kann aber doch, ſei⸗ ner aͤußerlichen Geftalt nach, zu dem Aalgeſchlechte gezo⸗ sen werden, und alfo.den Beyna⸗ men behaupten, ie fih aus fol⸗ gender Sehaifchen Beſchreibung des bunten Kahlruͤckens mit der —— Schnauge, Tab. 

Meder; er ift P. 5. ſofort ev 
drittehalb 30 

Aal a1 

marmorirt; die weiße Seltenlinie 
ziehet ſich vom Kopfe an den Ruͤ⸗ 
den bis zur Schwanzſpitze ge- 
rade fort, und fällt wohl in 
die Augen; der drey Zoll lan 
ge Kopf dehnet fich von feinem 
Hintertheile vorwärts, im einen 
langen, fpigigen ſtoͤhr⸗ und horn 
artigen durchfichtigen Schnabel, \ 

ohne mwahrzunehmender Abthei- 

febr Kleinen Augen verfehen; die 
harten, Enorplichen Kiemendeckel 
endigen fich mit vielen, aug dem 
Mittelpunkteauslaufenden, Stra. 
len in halbrunde Blätter; die 
gleich hinter den Fiſchohren ſtehen⸗ 
de, kleine, etwas abgerumdere 
Bruftfloßen beftehen aus neun- 
zehn Finnen; die gleich unter der 

Kehle anfangende Bauch ‚oder 
Affterfloße gehet durch die ganze 
Länge des Unterleibes bis auf 
drey Zoll von der Schwanzfpige, 
mie 296 Finnen, und den fie 
unterftügenden Enorplichthäutigen 
Anhange fort; die Ruͤcken- und 
Schwanz= auch wohl die Bauch- 
floße mangelt; und der Schwanz 
endiget fich in eine Tange, dünne, ' 
glatte, einem Ratzenſchwanze aͤhn⸗ 

‚liche, Spitze. Der Ort feines Auf- 
enthalts ift in den Amerikanifchen 
Gewaͤſſern. 

Chineſiſcher Yal, Trichiurus 
Lepturus; Linn. G. 145.9. 1. 
Nimt bey dem Allein M.IIT. p.27. 
unter den Nalfchlangen, — 

ie 
\ 
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die fuͤnfte Stelle ein, und wird 
vom Sloane in Hiſtox Tamaic. 

der Jamaikſche Aal genennet. 
Er hat von den Orten ſeines Auf⸗ 

enthalts, Indien, Braſilien, Chis 

na, Amerika, Jamaika sc. ſo vie⸗ 

le verſchiedene Beynamen; kann 
auch, wegen des ſehr ſpitzig aus⸗ 

laufenden Schwanzes, mit Muͤl⸗ 

lern ganz wohl und eigentlich 

Spitzſchwanz, wegen feiner filber- 

12 

glänzenden Farbe, Silberfiſch, ge⸗ 
nennet, auch wegen ſeines lang⸗ 
geſtreckten platten Koͤrpers 
den Aalen beygefuͤget werden. 
Die Laͤnge deſſelben betraͤgt etwan 
zween Fuß, die Dicke vom Ruͤcken 
nach dem Bauche anderthalb 

Zoll, und die Breite nur einen 

halben Zoll. Der Kopf iſt laͤng⸗ 

lich, auf viertehalb Zoll, vorn 
zugeſpitzet; die Kinnbacken mit 
Zaͤhnen beſetzet, und die untere 
raget etwas herfuͤr. Die ſchwar⸗ 
zen Augen ſind mit einem weißen 
Ringe umgeben ; die Kiemenfloßen 
haben fieben, die Fleinen Bruft- 
floßen eilf big zwoͤlf Sinnen; die 
weiche Ruͤckenfloße fängt im Na- 
den an, läuft nicht ganz big zur 
Schwanzfpise, kann fih in Fal- 
ten niederlegen, und läßt an ih; 
ren verſchiedenen Arten, 100, 
124, 138 Sinnen zählen; die 
Bauch After - und Schwanzflo- 
ßen mangeln, wiewohl Artedi 

in einer Art 105 Finnen in einer 

Afterfloße gefunden zu haben ber 

zeuget. Er iſt nach dem Willugh⸗ Bauch⸗ Aftere und Schwanzflo⸗ 
hen⸗ 

——— an Aal | 

by und Müller der Braſiliam⸗ 
ſche Mucu des Marcgravs, un 
Teßterer zeichnet ihn, Tab. I. fg 
3.au8 dem Willughby; doch von 
der Zeichnung des de Laͤt bey 
Marcgrav in etwas verſchieden 
Er foll fich zuweilen aus dem Mal 
fer erheben und den Fiſchern pp 
gar in den Kahn fpringen, meh 
ches aber nur etwas zufällig 
feyn mag, da viele andere Sifchlr 
fie etwan der Lachs, fich eben ſ 
hoch im Waffer zu erheben amd 
überzufpringen pflegen. 

Mit diefem haben, den aͤußer⸗ 
lichen Unfehen nach, die desw 
gen von dem Klein alfo benanu⸗ 
ten Aalbajtarte, Enchelyoph 
wiewohl fie mit offenen Kiemen 
athmen, viele® gemein, befonder® | 
die, Tab. XII. fie. 7. Mifl IV 
von ihm fehon gezeichnete, und Pr 
52. No. 1. befchriebene. Are, mit 
dem langgeſtreckten ſchlangenfoͤr⸗ 
migen Kopfe, und mit der, gleich⸗ 
ſam wie das Naſenhorn, mit eb 

nem gebogenen Hacken gezierten 
Spige des Dberfieferg, an wel⸗ 
chen fich die großen runden Au⸗ 
gen, offnen Naſenloͤcher, ſcharfen 
und fpigigen Zähne, die in Feb 
ne Cylinder getheilte ungerade 
Seitenlinie, die großen geftreif 
ten Kiemendeckel, die zwo firab* 
lichten Kiemenfloßen, die lange” 
fachlichte vom Kopfe bis nahe 
in die Schtwansfpige fortgehende 
Ruͤcken und mangeltde Brut 

) 

' 
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Ben, nebſt der anfehnlichen Ränge von faft zwo Elfen, befonderg auszeichnen. Doch fuͤhret Artedi die bey dem Seba, Tab. XXXII. 18. 1. gezeichnete, und unter dem amen des ganz ſilbernen, und mit einer Schlangenſchnautze, kah⸗ len Bauche, und fpigigen kahlen Manze, begabten Enchelyo- ‚Pus, befchriehene Art, von die- m vom Klein zuerft befchriebe- Ben, und nach der Natur gezeichne⸗ ten, Yalbaftarte, zu unferfcheiden fein Bepenfen, die er folgender Maßen beſchreibet; diefer fo glän- jende als ſchrecklich anzuſehende ſchlangenförmige Fiſch, hat einen gezaͤhnten Rachen; eine mit ſpi⸗ tzigen Finnen ſtarrende Rücken floße, und fcheiner, big auf die Augen und Floßen, ganz mit Sil⸗ ber bedeckt zu ſeyn, indem ein ſehr feines ſilbernes Haͤutchen urch das durchſichtige Oberhaͤn— chen durchſtrahlet. Er hat keine Schuppen, fondern nur, gefcho- bene Selderchen vorfteßende, Haut⸗ tunzeln; Der Rachen iſt weit; die Kiefern lang geſtreckt; der un. * u uf zwo Linien über erften — hervor. Im obern 

—* ſtarke, große Zaͤhne. Die ra fehende Zunge ſcheinet Hi. die Hoͤhlung des Oberkie⸗ erbergen zu koͤnnen; die ud rund und ſehr 
ven die Nafenlscher; 
emen unterſcheiden 

ſiebenzehn, im untern 

br groß; J 

Aal 13 

ihn von. den Congris und Mu- 
raenis, denen er wegen feines 
langen und gefchlanfen Leis 
bes allerdings verwandt iſt. 
Er hat drey Floßen; die zwo, 
gleich hinter den Riemen figenden, 
gar kleinen Bruftfloßen beftehen 
aus cilf Finnen, die vom Nacken 
anfangende hohe, und fich nach 
und nach verjüngende, Kückfloße 
gehet bis zur Spige des dünnen 
Schwanzes, iſt faſt einen halben 
Zoll breit und beſtehet aus 138 
langen, ſtachlichten, durch eine 
Haut vereinigten, Finnen. Die 
Bauch» After - und Schwanz 
flogen mangeln; Hoch laffen fich 
vom After an bis inden Schwanz 
eine Reihe Fleiner beiniger Spis 
tzen, wie Zähnchen, mehr fühlen,alg 
ſehen; die Geitenlinie gehet von 
ben Kiemendeckeln durch den ganz 
jen Leib bis in die Schwanzſpitze. 
Der Leib des Fifches ift von den 
Seiten zufammengedrückt ; die 

/ 

Länge des Fiſches iſt von neunzehen 
Zollen und des Kopfes von vier 
tehalb Zollen. 

Cayenniſcher Zitteraal, Gy- 
mnorusEleötrieus,Linn,G.144. 
8. 2. Saft vor 
bat Nicher, der Koͤnigl. Franzoſ 
Academie der Wiſſ. nach dem du 
Hancel, bey den Jahren 1676, 
77. augezeiget, daß er, auf dev 
nful Cayenne, einen drey bis 

vier Fuß langen, dem Yale nicht 
unaͤhnlichen, Fiſch beobachten, 

der 

hundert Jahren 



%g Hl. 
der denjenigen, der ihm mit einem 

Ginger, oder nur mit einem Gto- 

de, beruͤhre, nach feiner eignen 

Erfahrung, eine Erflarrung im 

Arme, und einen benebelnden 

Schwindel verurfache. Von die- 

fer Kraft und Wirkung, und von 

den Orten feines Aufenthaltes, 

hat fothaner Fiſch verfihiedene 

Hepnemen, des Capennifchen, 

Surinamifchen, Guianiſchen, be- 

taͤubenden, electrifchen, Drill- 

and Zitterfifches, und foll des de 

Laͤts Übirre ſeyn. Von dem 

Krampffifche, Torpedo, aus dem 

Rochengeſchlechte, iſt er, feiner 

‘äußerlichen Geftelt nach, ſo 

weit unterfchieden, fo ſehr er fich 

ihm mit feiner ſonderbaren Wir⸗ 

kung nähert. Im Fluſſe Effeque- 

- bo zu Guiana mird er zu ziveen 

big fünf Fuß lang, und ʒwoͤlf Zoll 

auch mehr, dicke gefunden. Beym 
Seba Tab. XXXIV. no. 6. be 

fihreibet ihn Artedi unter dem Na⸗ 

men des ſchwaͤrzlichen Kahlruͤ⸗ 

ckens, mit dem plattgedruckten 

Kopfe, kurzen und ſtumpfen 

Schwanze, und der Eigenſchaft des 
Krampffiſches, mehrentheils fol⸗ 

gendermaßen: eine glatte, bley⸗ 
frarbige, einigermaßen marmorir⸗ 

te, Haut, ohne ſichtbare Schup⸗ 
‚pen, bekleidet feinen lang ges 
ſtreckten ſchwerd⸗ oder meffer- 

förmigen Koͤrper; die Geiten- 

linie läuft vom Kopfe bis zum 

äußerften Schwaͤnze dem Nücken 

naͤher; der Kopf ift breiter, ale 

‚mit einem mondförmigen Rachen 

Aal 

hoch, in der Staͤrke des Koͤrpeth 

und mit gleichen, inwendig MT 
fühl» als fichibaren Zaͤhnchen ww 
fetsten Kinnbacken; die Fautt #7 
entdeckenden Augen ganz poll 
an der Schnange; der Rücken! 
haben, dicke, glatt, und glei 

ohne Sloßen uud Finnen, 

Hinterfopfe an, mit vielen Fl 
Deffnungen; die Kiemen mal 

offen, gleich hinter denfelben HT 

Hleinerundliche, weiche Bruſtfloß 
mie dreyßig Zinuchen, vom 
fange des Bauches eine weich 
breitere als dicke, den abgerun 

ten Schwanz umgebende, Zlobl 
der, an welcher wohl 330 Sl 
chen zählbar. Die Art der 9 
gattung und! Fortpflanzung 7 

zur Zeit nicht befannt; er lebet 

feifchen Waffer, naͤhret fich 9° 
Eleinen Fiſchen, Krebfen, Znfeil® 
und ift felbft eine niedliche SP 
der Indianer, denen er leben 
fo furchtbar if. Von feiner 

teifchen Kraft merfer, neben 
dern Schrififtellern, Alamand 
den Harlemer Commentarien 

daß der Schlag eines großen 
lebhaften Fifches dem Mufft 
bröcfifchen gleich, doch ohne O7. 
fen, und ohne nachfolgende 
dentliche Zufälle, ſey, und 
Gichtſchmerzen zuträglich 9 
den worden; wuͤrde er mb 
Hand ſtark angefaffet umd 
gehalten, zeigte fich weiter 

Wirkung, deren Kreis a 
\ 

= 

—— 
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sehen IE Fuß ſich erſtreckte⸗ auch alle Fiſche eutfernete, oder fie Keräu- bete. Bey dem Artickel vom Bit: terfiſche, Torpille, ſetzet Bomare hinzu: Amerika hat, in Anſehung der betaͤubenden Kraft, aͤhnliche Fiſche, doch von verſchiedener Ge⸗ ſtalt, die man mit dem Aale vergleichen könnte, und beruft Auf die von ung angeführten emoiresdel’ Acad, pour an- nee 1677. dem Haller noch beyge⸗ 
fuͤget, daß er in Surinam ſehr bekannt ſey, und beef aal, beben⸗ der Aal, Anguille tremblante, genennet werde, mit Beziehung auf die Beobachtungen eines Gro⸗ Nnovs und Mu ſſchenbroeks; und mit der Vermuthun 

dabey doch unſers Erachtens, zum 
u ſetzen feyn würde, daß dieſe Ausduͤnſtung durch dem be- erzten und ſtarken Angriff des Fi⸗ NE, auf einmal gehemmet wer- den müffe, 

Sn Anſehung der be Kraft hakder Meearel 
des Bomare (welchen Namen Joh. Nieuhoff, in feiner denkwuůrdigen Vraſilianiſchen See.en Land.Rei- ze, A pi mit, 1682. dem Fiſche des de Laet, Uhirre giebt,) mit dem Zit 2. * viel Aehnlichkeit. Sein braun, und mit geſchobe⸗ nen viereckichten Flecken bejeich⸗ net; ſeine Haut veraͤndert er nach 

zugleich, 
voraus ; 

taͤubenden 
Meeraal, 

ude Fluͤßig⸗ 

Aal 9 
Art der Schlangen; der Vorder» 
leib ift dünne, der Hintertheil ge⸗ 
doppelt ſo dicke; die Schnaujze 
lang, faſt beſtaͤndig halb offen, und 
mit ſehr ſpitzigen, kaum ſichtbaren 
Zaͤhnchen beſetzt, und die Rücken 
floße fängt in ziemlicher Entfer= 
nung von dem Kopfe an. Diefe 
Gattung der Fifche verbirget und 
maͤſtet fich Hinter den Klippen, und 
iſt ſehr gut zu effen, Wer ihn 
toͤdtet, wird von Schreck und Ohn⸗ 
macht betaͤubet, erholet ſich aber 
bald wieder. Dieſe Erſcheinung, 
wenn ſie Glauben verdienet, 
koͤmmt dem Bomare ſelbſt noch 
ſonderbarer vor, als die Bau 
bung und Einſchlafung der lie 
der, welche der Zitterfifch, Torpe- 
do, verurfachee. Aus der ſehr 
unvollkommenen Beſchreibung er⸗ 
giebet ſich ſofort, daß er eine ans 
dere Gattung von Fiſchen feyn 
müffe, als der Mucu deg Marcs 
gravs, und der Ubirre deg de kart; 
welches auch in den Sammluns. 
gen aller Neifebefchreibungen B. 
16. ©.280. u. f. beffätiget wird, 
da der Ubirre dem Hechte, ser 
Puraque aber, eine Art por 
Krampffifche, der Roche ſehr 
‚ahnlich feyn fol; daher auch ' 
Veßterer von dem Alein, unter 
dem Gefchlechte, Nhinobarus, Enz 
gels⸗Ray; no.2. M. I. p.32. 
aufgeführer wird. Im Gegen: 
theile beſchreibet belobrer Alein, 
unfern gegentvärtigen, von dem 
Willughby Meerael, benannten, 

und 
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16 Aal 
und fuͤr den Ubirre des de Laet 
gehaltenen, Fiſch, unter feinen Aal⸗ 
baftarten, Enchelyopus, no. 2. 
M. IV. p. 52. und merfee fel6ft 
an, daß ihm, fehr unwahrfcheins 

lich, ein fehe dünner Vordertheil, 
und ein gedoppelt flarfer Hinter- 

theil des Leibe zugefchrieben wer- 

de; davon das Gegentheil aus 
der Zeichnung des Willughby, 
"Tab. III. fig. 3. und dem fpißis 
gen Schwanze erhelle; wie denn 
auch felbft der von ihm ſub no. 3. 
befchriebene Yalbaftart dem Braſi⸗ 
lianifchen Mucu des Marcgravs 
allerdings näher koͤmmt, von wel⸗ 
chen de Laet felbft feinen Nbirre 
unterſcheidet. 

Meeraal, Aalſchlange, Mu- 
raena Conger, Linn, G. 144. 
8. 6. ift von dem vorhergehen⸗ 

‚ ben Bomarifchen ganz unterfchie- 
den, mit dem Aale aber, nach 
der äußerlichen Geftelt, nd 
ber, alg mit der Schlange, pers 
wandte. Daher ihn Alein ums 
zer feinen Yalfchlangen,. Congris, 
M.III. 26. no, 1. und Artedi, unter 
den Muränen mit dem oberften 
ſchwarzen Rande der Nückenfloße 
Do. 2, anführet; und die Eng- 
länder ihn Conger, oder Con- 

. ger-Eel, nennen, Er ift befons 
ders an der weißlich-gedippelten 
Seitenlinie Fenntbar; die Farbe 
des Ruͤckens iſt afchgran, des 
Bauches weiß, die Augen groß 

mit ſilberfarbigen Ringen; an der 

Aal 

außerſten Schnautze zeigen m 
zween kurze Bärschen oder FUN! 
hoͤrner; die Kiefer find mit kle 
nen fpisigen Zähnen befeßt; 
Kiemendeckel mit der Haut Ö 
becft, die Kiemenhaut zehnſtra 
lich, unter den’Bruftfloßen ei 
feine Deffuung in die Riemen; 
Banchfloßen mangeln, die hal 
tige Nückenfloße fänger hoher all 
als bey den gemeinen Aalen, und 
der Rand der Floße ift ſchwar⸗ 

Er hält fich anfangs an dem DR 
te feiner Zeugung im Meere od 
falzigen Waffern auf, daher feil® 
Benennung; ſteiget aber aus fl 
bigen in die füßen Flußwaſſer um! 
Meerbufen. Sin der Große uͤbel 
trifft er den gemeinen Aal, ml 

die größten derſelben, bie in Hol 
land fo genannten Paalinge; M 
der See iſt er magerer, fol abE 
zu vier bis fünf Elen Tang me 
den; in den füßen Waffern ift 
fürzer, aber fetter und beffer ; u 
in der Suͤderſee bey Holland 
zwanzig Pfund ſchwer gefang 
worden, 

= 

Meeraalfchlange, Muraen 
Serpens, Linn, G. 1343. 5 
nimme bey dem Klein, unter M 
nen Yalfıhlangen, (Congris 
III. 27.) den zweeten Plag ei 
wie ben vierten unter den Mut 
nen des Artedi. Nach dem Kle 
ift er der Serpens marinus de 
Rondelet, Bellon. und Saluia 
und der Engländer Sea-Serpend 

| nad 

f 



mm, die 

bey dem Yale, 

Aal 
nach dem 
Tab.G. f 

ſehr aͤhmich iſt, 
ſich 
den Schwan oh 
Farbe des Mücken 
Vauch afchfärb; 

£ 

in einen platt 

] * 

Willughby, p. 107. 
-4. Gein Körper iſt uuf fuͤnf Fuß lang, rund, wie 

dem auch der Kopf 
und verjünger 
en, ſpitzig run⸗ 

ne Floßen. Die 
s iſt gelblicht, der 
ht; die Seitenli— nie krumm und gebogen, der Ober⸗ iefer etwas hervorragend, beyde, wie auch der Gaumen, mit Zaͤhnen 

ungleicher Groͤße 
genring goldfarb 
weich, ander Br 
ähnlich, mic fe 
und einer Sein 
bedeckten Kiemen 
zehenſtrahlicht; 

faͤngt nicht weit 
floßen an, und I 

x 

einen Finger breit 
die Bauchfloße laͤu 
After bis an den 
de oberwaͤrts mit 
zen Rande. 

beſetzet; der Au⸗ 
icht; die Floßen 

uſt klein, den Aalen 
chszehen Finnen, 
enoͤffnung in die 

die Kiemenhaut 
die Nückenfloße 
von den Kiemen⸗ 
e 

aͤuft, mit einiger 
Mitten, bis auf 
vom Schwanze; 
ft ebenfalls vom 
Schwanz; bey⸗ 
einem ſchwar⸗ 

Er iſt ein Bewoh⸗ ner des Europaͤiſchen Melr. und des Mittellaͤnd 
bar und ſchmack 
zoͤhem Flei 

e mit 
migen, mit 

Amerikaniſchen, 1 wohl fünf Elen fa 
giftigen, und. 

iſchen Meeres, eß 
haft, doc) von 

iſche, welches aber von 
en, bifonderg- 

fehr groß 
Ngen, eis 

mehr ähnlichen, 
nicht anzuneh⸗ 
ihren gabelfoör⸗ 

* Floßen bebraͤmten, Erſter Theil 

/ 

‚Aal 17. 
Schwaͤnzen auch zu einem ver⸗ 
Br Geſchlechte gehoͤren, 
wie Bomare unter dem Titel Ser- 
pent Marin aus felbigem un 
fändlich angeführee har, Hier⸗ 
uͤber verdienet auch der Zuſatz des 
Aleins in Additionibus p. 87- 
ad $. 18. lin. 9, nachgefehen zu 
werden. 

Muraal, Muraͤne, Murae- 
pa Helena, Linn. G, 143.8. T. 
Ben dem Klein IIL 28: iſt dieſe 
Muräne die erſte Art wobeh er aber 
gegen den Artedi anmerket, daß 
fie nicht nur feine Bruſtfloßen, ſon⸗ 
dern auch keine Seiten⸗ oder 
Bauchfloßen, habe, und fich das 
ber von den Yalfchlangen , Con- 
gris, unterfcheide; ©. — 
by, Tab. G. 1. auch, nach den 
Charakteren destinne‘, ohne Bruſt⸗ 
floßen, nicht wohl zu ven Mur aͤ— 
nen zu rechnen ſey. Die ſchwar⸗ 
ze und gruͤne, vom Linne ange⸗ 
fuͤhrte, gefleckte Muraͤne hat frey⸗ 
lich keine Bruſt⸗ und Seitenflo⸗ 
Ben. Er kann wohl nicht fo viel 
als Mutteraal heißen, da die Mu⸗ 
tänen zweyerley Geſchlechts find; 

iſt aber den Aalen fehr aͤhnlich. 
Er iſt nämlich drey und mehr Fuß 
lang, Armes dicke, der Korper 
platt, rundlich, fehr fett, glatt, 
bunt und schon, gleichfam mar⸗ 
Morirt, der Kopf über den Aus 
gen etwas gedruckt, bie Kiefern 
lang, eingebogen, ſpitzig, mit 
vielen ſpitzigen und eingebogenen 

B Zaͤhn⸗ 
\ 
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Zaͤhnchen beſetzt; im Gaumen zei⸗ 

gen ſich zween bewegliche lange 
Zaͤhnchen am Ende des weiten und 
ſpitzigen Mauls, und oberhalb 
den Augen zween roͤhrenfoͤrmige 

Fortſaͤtze, zur Naſe und zum Ge⸗ 
hoͤre; die Augen ſind klein, weiß 

und rund, in einem gelben Ninge 

mit einer ducchfichtigen Haut be» 

deckt, die Kiemendeckel, und bie 
ſelbige unterſtuͤtzende sehen Strah⸗ 
len, mit der dicken, undurchſich⸗ 

tigen Haut bedeckt; und in ber 

‘Gegend der Bruftfloßen, die ges 

woͤhnliche, eine roͤhr⸗ und mond⸗ 
foͤrmige Seitenoͤffnung in die Kie⸗ 

men; es mangeln aber die, bey 
den Aalen befindliche, Bruſt⸗ in⸗ 

gleichen die Seiten» oder Bauch- 

flogen; die den Aalen mehr glei» 

chende, und bey dem Männchen 

wiclleicht erhabnere, bey dem 

Weibchen aber plattere, und ei- 
ner fcharfen Hautnath oder Run⸗ 

zel ähnlichere, Rückenfloße dienet 
ihm zum Schwimmen, dabey er 

- fich, wie die Schlangen, kruͤm— 
met; die gerade GSeitenlinie if 
fichtlich mit Dunftlöchern befeßt; 
der After ſtehet dem Kopfe nä> 
ber ald dem Schwange, und bie 
Afterfloße vereiniget fich zum oͤf⸗ 
tern mit der Schwanzfloße, und 
umgiebet den vundlichen, oder 

platt gedruckten nicht gar ſchma⸗ 
len, Echwan;. 

Er ift gedoppelten Gefchlechtg, 

und twird daher das Männchen 

" om Linne Muraena myrus, G. 

x 

ne 
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143. 8. 5. von den Holland 
Vaar- Aal, das iſt, Vatera 
von Müllern aber Spitzma 
wegen feines ſpitzigen Mauldr 
nennet. Alein giebt ihm un 
feinen Aalfchlangen, Congris, 

floßen hat, merket auch an, DU 
bie Ruͤckenfloße am unsern Rail 

Meerfchlangen, Serpens mal 
nus alter, cauda comprefla »s 
halten fey. Er hält fich in fal 
jigen Meerwaffern, auch ine 

Mitteländifchen Meere, meiften? 
zwiſchen Klippen auf, gehe auch 
nicht in die füßen Flußwaffer; 9% 
deihet aber in felbigen, und — 
ben Weyhern, da fie durch Pfeil 
fen herbeygelocket und gefüctel 
werden, vortrefflich, wie beſon 
ders aus de, Koͤmiſchen Geſchich 
te befannt; er lebet vom Fleiſch 
und todten Körpern, und gebt 
den Krebfen und dem Blute ſeh— 
nach; dennoch iſt fein Fleiſch, be 
fonders der jungen und große 
weiß und fett, und von einem nie! 

lichen Gefchmacde. Sie ha 
gen ſich mit dem etwas breiten 
Schwänzchen fo fefte an die KIM 
pen, daß man ihnen eher DAT 
Kopfab-, als fie losreißen Fan 
Werden fir auf den Schwanz 9% 
treten, ſterben fie augenblicklich 

ponft 

} 

ß 
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ſonſt macher es viel Muͤhe, ſie zu toͤdten. Sie beißen ſehr hef— tig, doch iſt der BE nicht vergif⸗ 
et. Müller hat eine Oſtindia⸗ 

niſche und eine Amerikaniſche von 
St. Euſtatius, die der Braſilia⸗ 

. Mchen Muraͤne beydem Eeba fehr nahe fommeh, IV. <h. Tab. 1. 
8 1. und 2. ſchoͤn gezeichnet. Der erfien Länge 

halb Fuß; die Grundfarbe iſt aſchorau auf Violet, die ſchwar⸗ zen Flecken an den Seiten meh⸗ 
ventheils und, und auf dem Kıi, 
hen in die Duere laͤnglich. Die zwote iſt eine Amerikaniſche von St. Euſtatius; ihre Grundfarbe 

ſchneeweiß; und die Flecken 
machen eine ſchoͤne Marmorirung 
Mit niedlichen Eprenfeln, zwiſchen 
den großen, am Bauche mehren⸗ theils rundlichen, Flecken; die Länge derfelben zu zween Suß, und die Abbildungen nach den, in dem Eabinete des von der Meulen be- t lichen Driginalien, 
füget er noch. eine Art aug dem Merifanifchen Meerbufen bey, de- ven blaͤulichſchwarze Flecken mit feinen weißen Linien marmorirt 
ſind; der Körper iſt mehr brei und platt gedruckt, als rund; die Haut gehet über den Ruͤcken mit einer ſcharfen Nath oder einem 
Atge drucktem Saume hinaus; 
d iſt ziemlich runzlich, obgleich ſonſten iau und ſchlůͤpfrig 

it SateshyTh.IT. 20.27. iſt die grimeynp Fr vom Lin⸗ 

beträgt anders; ' 

Diefen 
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ne’ angeführte, Muräne, unter dem 
Namen der fleckigtſchwarzen und 
genen, und der fleckigtſchwar⸗ 
zen, Lamprete vortrefflich mit les 
bendigen Farben ausgemalet. Nach 
der beygefuͤgten Beſchreibung hat 
die erſte Art, Muraena IV. Klein 
II. 29. welche der Struktur nach 
mit unferm gemeinen Aale übers 
einkoͤmmt, einen weißen Augen⸗ 
ving, und an der Naſe zween 
fleiſcherne Anhänge; hinter dem 
Kopfe, etwan zween Singer breit, 
fängt eine ziemlich erhabene Floße, 

mit einem ebenen weißen Rande 
an, fi über den Ruͤcken zu ers 
ſtrecken, und über dem breit abs 
gerumdeten Schwanze, mit deffel« 
ben und der Afterfloße zu verei- 
nigen, Der ganzefeib ift mir ei- 
ner hellgrauen, mit unzähligen 
ſchwarzen Flecken befäeten, Haut 
bedecket. Eine andere grüne Art 
bat ebenfalls fchtwarze Flecken, 
welcher Unterſchied vielleicht vom 
Geſchlechte, nach dem Ausdrucke 
des Catesby, herkommt. Die 
Bahamiſchen Inſulaner eſſen nur 
die gruͤne Sorte; die ſchwarze 
verwerfen ſie als vergiftet; die 
unter den hohlen Felſen und zwi⸗ 
ſchen den Corallen verſteckten Fi⸗ 
ſche, pflegen die ihnen zu nahe 
kommenden in die Beine zu beife 
fen; doch ohne alle Folgen, aufer 
eines geringen Verluſtes von 
DBlute. a: 

Die zwote Art des Catesby, 
Muraena V. Klein IH. 29. un 
Bm." terſcheidet 
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terſcheidet ſich nur durch ſeine 
ſchwarze Farbe, und durch viele 
"noch dunklere Flecke, mit welchen 

er über und über beſprenget iſt. 
Einige derfelben werden bie zu 
vier Fuß lang. Er iſt fehr ges 

fraͤßig und ſtark, und zerbricht, 

durch fein Schlagen bey dem Her⸗ 

ausziehen an der Angel, Corallens 
zweige und andere Seegewaͤchſe, 
zwiſchen welchen, er fich gerne auf: 
zuhalten pfleget, fo daß fie ſtuͤck⸗ 
weiſe zugleich mie ihm herausge⸗ 

zogen werden. _ x 

Noch fuͤhret ZAlein, Sp. 2 et 
3.M. III. 28.5100 Muränen auf, 
deren’ die erfie, No. 2. eine lange 

ſpitzige Schnautze, und einen 
ſchwaͤrzlichen Leib Habe, und vom 
Nacken an mit einigen goldenen 
Punkten gedippele ſey; mit der 
Anmerfung, daß felbige von eis 
nigen das Männchen, Muraena 
mas, von andern Myrus, nad) 
dem Willughby, p. 109. genen⸗ 
net werde, Die zwote Art, Ro. 
3. babe bräunliche Floßen und 
Flecke, und erfülle die Länge ei- 
nes Menfchen. Sie werde die 

Indianiſche fleckichte Aalfchlange, 
‚and bey den Holländern Kom- 
mer - Eel, nach dem Liſter in 
append. und Willughby, p- 24. 
Tab. G. 10. genennet; 68 frage 
ſich aber, ob fie von der Lam- 
prera oder Muraena I. Catesby, 
‚die wir nur angeführet, wirklich 
unterfchieden ſey? 

! 

Aal 

Den bisher ‚angeführten FÜR 
Gattungen der Muraͤnen, 
get Allein in feinen. Addinom 
bus ad Mifl. II. II. IV, p. 8% 

noch zwo Arten Jans dem Seht 
nach fortgehender Zahl, bey. 

6. Gattung. Die rorhgell 
Muraͤne, oberwaͤrts mir dal 
felrothen, unterwaͤrts mit blaß 
rothen, und mit cirfulrundell 

in zwo Reihen geſetzten Flecken 
mit blaßgelbem Bauche, und ml 

‚einer erhabenen, über den Rück 
und Schwanz , wie bey den AM 
len, fortlaufenden Floße; degglel 
chen mit einen geſtreckten fehlal 
genartigen Kopfe. Die Meet 

fehlange, oder die gefleckte Afı 
Fanifche, Aalſchlange; Seb. 
71. tab. LXIX. no, 1. 

7. Gattung. Die dunkelbrau 
ne Muraͤne, fo dermaßen fein 
und Fünftlic ind Blaßgruͤne fort 
let, daß man, mit ſchwarzen 
Punkten befprengte, und in ſich 

wie Flaͤmmchen, zufommenflief? 
fende bunte Arabifche Charakteres 
zu fehen, vermeynet. Aus Def 
Mitten des Koͤrpers, ober⸗ und 
unterwaͤrts, nad) dem Schwanjzẽ 
zu, laufen lange Floßen aus, mel 
che fich in den breitlichen Schwanß 
vereinigen; Seba II. 72. Tab 
LXIX, 4. das Männchen, £. $r 
dad Weibchen. In letzterer be 
ber fich die blaßgruͤne Farbe mehln 
deögleichen auch mehrere, und mM 
veränderte ſchwarze Slecken. 

San 

et 
F 

ei 
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Sandaal, Ammodytes To⸗ Linn. G 147. 8. 1; die 

und ſiebende Gattung der lalbaſtarte des Aleins. Sein Unner, gefchlanfer, nach dem Schanze: zu ſich verjüngender, abey glatter, und mie faum 
dünnen, filberfarbe- ven Schuppen bedeckter Leib, nebft feiner Gewohnhei np Naturtrie⸗ dr, ſich zu einer gewiffen Zeit vor ‚ feinen Feinden in den Strandfand, wo er auch häufig gefangen wird, zu verbergen, zeigen die Urfachen feiner Benennung, Er hat eine ge: doppelte Seitentinie, deren die obe⸗ re und dem Ruͤcken naͤhere, als die wahre / vomKopfe bis zum Schwan 3° gerade fortlaͤuft/ und aus der Lage der Schuppen entſtanden ſcheinet; ‚die unter⸗ aber die Zwi⸗ ſchenraͤumchen der Muskeln des Ruͤckens und des Bauches bemer⸗ 7 ket; der After ſtehet dem Schwan⸗ ze näher als dem Kopfe; die Farbe faͤllt gemeiniglich am Ruͤcken gelb⸗ aulig, am Bauche ſilberfarbig; der Kopf iſt erhaben, ſchmal und ſpitzig; der untere Kiefer laͤnger als der obere, beyde ohne Zaͤh⸗ ne; der Rachen ſchmal und ziem⸗ ich weit; die Naſenloͤcher zwi⸗ ſchen den Augen und der Schnau⸗ of af jeder Seite gedoppele; die — — unbedeckt, mit Siemens — Ringe; die 

die Kiemenhan zehnſtrahlicht; bi⸗ Siemenöffnung, groß — 

KORB und knochicht 

- Mal ar 

Haut filberftrahlig, meiſtens be« 
deckt; die Floßen weich und duͤn⸗ 

ne; die Bauchfloßen mangelnz 
nach den verſchiedenen Unterarten 
oder Abaͤnderungen haben die klei⸗ 
nen, ſchmalen und laͤnglichen 
Bruſtfloßen, zwoͤlf bis funfzehn 
ungleiche Finnen; die Afterfloße 
ſechs und zwanzig bis zwey und 
dreyßig, und laͤuft bis nahe an 
den Schwanz; die Schwanzfloße 
vierzehn bis ſechszehn, und um⸗ 
giebt den gabelformigen Schwanz; 
die einzige, volle, weiche, erha⸗ 

bene Ruͤckenfloße laͤuft in einiger 
Entfernung vom Kopfe, uͤber den 
erhabenen Ruͤcken bis nahe an 
den Schwanz, ununterbrochen 
fort, und ift mit funfjig big ſechs⸗ 
sig Sinnen unterſtuͤtzet. Eine Art 
biefer Sandale ift Hein, efivan 
nach der Mülerifchen Zeichnung 
Tab. II. fig. 3. eines Fingers 
lang, mit himmelblauen Ruͤcken 
und filberfarbigem Bauche, und 
an der Holländifchen Kuͤſte Häufig 
zu fangen, wie auch nach dem. 
Bomare in Frankreich und Eng- 
land, allwo fie Anguille’de Sable 
und Grigs genenner werden. Die 
andere Art ift eines halben, auch 
wohl ganzen, Fußes fang, und 
wird daher von den Engländern 
Launce, Sand - Eel, Sandiltz N 
benennet. Rinne‘ fuͤhret dieſes 
Geſchlecht unter der erſten Ord⸗ 
nung der Kahlbaͤuche mit auf⸗ 
doch nur, nebſt dem Artedi, mit 
Einer Gattung, welche er daher 
B3 auch 



I 

Aal 

auch) für den Sobianus des 
Schoneveld erkennet und von ihm 

benennet. Dahingegen Klein un- 
ter feinen Aalbafterten mit der 
langen Ruͤckenfloße, M. IV. p. 
55. 8. 6. und 7. zwo Gattungen, 
und son der erſten zwo Abändes 
rungen, befchreibet, und Tab. 
XII. fig. 8. 9. 10. ſchoͤn abzeich- 
net, auch dabey erinnert, daß die 
Abbildungen der erſtern Gattun⸗ 
gen und Gpielarten, bey dem 
Salvianus, Willughby, und folg- 
lich auch dem Sonfton, in Anſe⸗ 
hung der getheilten Ruͤckenfloße 

22 

nach der Natue nicht, gezeichnet 
"wären. Seine erſte Gattung ift 
auf den Mücken gelblichtblau, 
die Seiten durch fehief herabftei- 
gende Linien, gleich getheilt; die 
Schnautze fpißig, der Unterkiefer 

etwas länger als der obere, beyde 
ohne Zähne; und die Länge des 
Fiſches felten über einen Fuß. Es 

giebet derfelben nach den ange 
führten Zeichnungen, fig. 8. und 9. 
zwo Abonderungen: die erſtere 

und groͤßere iſt blaßgelblicht mit 
darunter ſpielender Silberfarbe; 
die andere iſt bbaun, und an den 
Seiten, zwiſchen dem Ruͤcken und 
dem Bauche, lebhaft ſilberfarbig; 
bey dieſem iſt die Schwanzfloße 

wie ein halber Mond, bey jenem 
nur ſtumpf und feichter. ausge: 

ſchnitten, und viefe Gattung ift 
nicht für den Tobianus des 
Schonevelds zu achten. Seine 

wote Gattung aber, nach der 

Aal 

Fig. 10. iſt ganz himmelblaulich 
und filberglängend; der un 

unterwwärt® gebogene, KIT 
viel länger als der obere, FW 
aufgetvorfene; die lange Ruͤcken 
mit einigen fünfzig Finnen befe#® 
Floße lauft nahe vom Nacın 
nahe an den Schwanz, und’ 
mit etlichen zwanzig Finnen M 
feßte Afterfloße von dem, DI 
Schwanze nähern, After bis 
felbigen, der Nückenfloße gie 
an jeder Seite iſt eine Riem 
floße, mit ungleichen Finnen; & 
aber blaufilberfarbig. Diefen ® 
klaͤret Klein für den wahren 
Baleifchen Meere ſehr befantl 
Tobiasfiſch des Schonevelds, I 
Sandfpiring, das iſt, für 1 
twahren, fehr beliebten Engliſch 
Sandaal, the Launce oder IM 
Sandeel, und ſtimmet folgt 
mit dem Rajus hierinnen vol 
überein. In Holland fol ME 
ſich wegen feiner Trockenheit m 
gar viel darauf zu gute thun, 
inSranfreich, nach dem Soma 
ihn nur armen Leuten überlall® 

Gecaalferpent, Murad® 
Ophis,: Linn. G. 143. 9% 
Klein zaͤhlet ihn unter die AT 

ſchlangen, Congros S, 4.M.# 
27. und Artedi unter die MU 
nen no. 5. Der ſchluͤpfri 
länglich runde, ſchiangen⸗ 
tige Aörper diefes Fifchesll 
dem glatten und ſpitzigen, milk "7 
ner Floße beſetzten, Schwan 

— 
In J 
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and feine Schaͤdlichkeit, zeigen die Urſache der — vr ‚die % erwandtſchaft mit dem algeſchlechte ‚ nach dem aͤu— erlichen Anſehen, an; die an den Seiten des Koͤrpers in Reihen ſte⸗ hende blaſſe Flecken unterſcheiden ihn vornehmlich von einer aͤhnli⸗ 
en Gattung der Meerſchlange; wie auch, dieſes, daß er, ein Ein- wohner des europäifchen IReltmee- res iſt. Der in D. Liſters Samm- lung befindlich geweſene, und vom Willughby, P.19. und Tab.G. 9. 

beſchriebene u gezeichnete, fleckich⸗ te Fifch veranlaſſet folgende Mühe: 
rifche Defhreibungs der langfam, ſchmal in eine ſcharfe Schwanʒſpi⸗ tze auslaufende Koͤrper betraͤgt in der kaͤnge 3 und einen halben Fuß, und in der Breite befonders am Kopfe, drey Hig vig Zoll; die Dice des Kopfes im Durchſchnit⸗ te vier Zoll; die Schnauze iſt laͤnglicht ſcharf; das Maul Hat eine weite Spalte, und ſcharfe, nach ihnen zu gekrmme, ſchlan⸗ Xnartige Zaͤhne, unten und oben in einer gedoppelten, und im Gau— Me, in einer einfachen, Reihe; die Kiemen find ohne Soßen; die Kiemenhaut zehnſtrahlicht; die —— laͤuft etwa drey Zoll X opfe, bis auf zwey Zoll von * glatten Schwanzende. Die I « find ohne Fle⸗ “2 — eines Fingers non Bauch ſelbſt iſt weiß der Kopf ſchwaͤrzlich geſtreift, bie 
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Seiten des Körpers mit blaß- 
ſchwarzen, alleenweiſe umwechſelnd 
geſetzten, Flecken beſetzt. Die von 
dem Pater Leguat und ſeinen Ge⸗ 
faͤhrten auf der Isle de France, 
einer klippichten Inſel bey St. 
Mauritius, gefundene, naͤmlich⸗ 
ſcheinende Art, war ſechzig Pfund 
ſchwer, wurde anfangs fuͤr eine 
Lamprete gehalten, hatte aber ſo 
einen garſtigen Geſchmack, daß 
alle, die nur ein wenig davon ge⸗ 
koſtet, krank darauf geworden 
ſeyn ſollen. 

Sebaiſche Aale. Rlein hat 
in feinen Additionibus p. 88. ad 
Miſſ. II. p. 17, am Ende, den 
oben von. ihm angeführten ſechs 

Gattungen der Yale, noch vier 

Sattungen aus dem Seba zuge 
geben, die wir beyſammen einzu⸗ 
falten, für bequem finden : 

7. Conger, mit gefchobenen 
Dierecfichten Schuppen, vie Durch 
rothſchwarze, dunfelbraune und 
breite Streifen unterfchieden wer⸗ 
den; mit weißlichtem Bauche; mit 
dem ale ähnlichen Kopfe und 

Seitenfloßen: mit der gerheilten 
Zunge; und mit oberwaͤrts und 
unferwärts nach dem Schwanze 
zu auslaufenden, mit zarten Finn⸗ 
chen unterftüßten Floßen, die ends 
lich in den breitlichen Schwanz, 
wie bey den Muränen, zuſammen 
laufen. Muraena, feu Conger 
Africanus, Sebae II, p. 71- 
Tab. LXIX. no. 2. 34 

8 Con- \ 
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8. Conger, mit erhabenen 
gelblichen, mit ſchwarzen Stri⸗ 
chen gefleckten, Seitenfloßen; und 

sam Leibe mit gelblichſchwarzen, 
grünen, und dunkelrothen, rund⸗ 
lichen und flammichten, ſich in 
ſich verlaufenden, Flecken; mit 
zwey weißlichen, dünnen, vom 

Ropfe bis an die dünne nnd fchar- 
fe Schwanzfpige auslaufenden, 

- Bändern; mit blaßgelben, und 
mie hin und wieder durchlaufen 
den ſchwarzen, Strichelchen mar- 

morirten Bauche. Muraena ma- 
rina, Orientalis, fingularis, Se- 
bae, ibid. no. 3. 

‘9. Conger, mit einer fcharfen, 
hornartigen Schnauße; mit £o- 
rallenfarbigen Geitenfloßen; mit 
einem blaßgelben, durch cirfel- 
runde rothgelbe lecken gleich⸗ 
ſam getiegerten, Oberleibe, und 
mie ſchwarzgelblichem Bauche ; 
Anguigenas; anguilla marina 
tigrina, Sebae, II. p. 40. Tab. 
XL. fi. 3. 

‚10. Conger; mit fünf meer 
gruͤnen, durch den rothen Ruͤcken 
laufenden, Schnuͤrchen, mie hoch- 
rothen Bauchſchuͤppchen, und mit 
korallenfarbigen Finnchen. Seba, 
ibid. £. 4, 

BielfetwänzigerAal,Anguil- 
le des Coanaries. Thomas 
Sprar führer in feiner Hiſtori⸗ 
der Konigl. Engl. Societaͤt der 
Wiſſenſch. ©. 208. aus den ar- 
tigen Anmerkungen eines ſcharf⸗ 

lichen Hiſtorie von Teneriffa⸗ 

‚rus Linn. Gen. 155.9. # 

ungen der Schwed. Akad. fe 

Aal — n I 

” % : x l hi — 

ſinnigen Mannes von der nau 

er ans Licht geſtellt, unter ande 
mit an, daß es daſelbſt auch M 
eineandere Art von Zifchen, IT 
Yale gleich, gebe, welche ſechs X 
fieben Schwänze, einer Spail 
lang, habe, die an einem Leibe if 
Kopfe ohngefähr son chen 
Länge, vereinigee wären; wie 
ches auch aug der Sammlung ' 
ler Reifebefchreibungen, 8.2. 
18. zu erfehen, nach welchen Thol 
Nicols diefe Neife nach benall 
ten Eilande im 3. 1560. gethill 
Da diefe Beobachtung feit zu 
hundert Jahren nicht beſtaͤti⸗ 
worden, kann man wohl an DH 
felben Zuverlaͤßigkeit billig zu 
feln. Von feinem Vaterlau 
wird er Anguille des Canari 
genenner. 

F 
— I 

Yalmutter, Blennius viuipf 

Wird auch wohl Yalfcau, Alpl 
Yalgroppe, Meergroppe, von DR 
Schoneneld und Bomare, Mull 
la viuipara, genennet, weil 
dem Yale einigermaßen ahl 
liche,und, wie felbiger, Iebe} 
dige Junge zur Weit bring 
An der Nordborhnifchen Seel 
er Tarfgelacfe genenner. = 
Geißler Hat ihm in den Abhan 

befchrieben und gezeichnet. E 
der Englifchen Rheede heißet " 
Eelpout. Daher ihn Som 

x unt⸗ 



=) 

unter dieſemNa 
unter dem ihm 
menden Name 

eym Linne 
pielarten, 

des Artedi, in 
nung, der Hall 

Geſchlechte 
oder der — 
ſchickuch ben 

Aal, 
7 ⸗ — 

men ankuͤhret; aber 
nicht wohl zukom⸗ 

‘4; Lora, beſchreibt. 
ſtehet er mit vier 

Nach dem Vorgange 
der zweyten Ord⸗ 
Sfoßer, unter dem 

der Meergroppen, 
don Müllern ‚ganz 
annten,. Rotzfiſche. 

lein fuͤhret ihn unter den Yal- 
aftertenm if der langen Ruͤcken⸗ 

floße, M. IV.p- 57. Enchelyo- 
Pus, no. 12. und merket aus⸗ 
druͤcklich an, 

tern ‚Kiefer, 
Bartfaden, ci 
ge ungetheilte 
maͤßigen Schwan 
ckenfloße, Habe; 
her Tab. XII 

Ur gemaͤßer, alg Mil 

umpen, n 

bung, mit 

daß er, an dem un- 
Nur einen Fleinen 
rum, und eine lan⸗ 
‚und den lanzetten— 

5 umgebende, Ruͤ⸗ 
zeichnet ihn dar 
* vortrefflich 

ſetzet aber noch daß der, nach dem Wil⸗ lughby zu Amſterdam genannte 
ach deſſelben Beſchrei⸗ 
gegenwaͤrtigem überein Sein Körper iſt neun Zoll, bi i 

luͤpfrig, 

als 
rade ei 

en beſetzt, mehr 
aalfoͤrmig; die ge⸗ etenlinie gehet bom Kp- pfe bis pen € * 

ter ſtehet 
vom Kopfe, 

wanz ; der Af⸗ 
dieſem weiter, ald ab; Dit darbe iſt 

aa, 
roͤthlich braun, auch braͤunlich gelb, 
gleichfan mie ſchwarzen halbrun⸗ 
den Fleckchen marmoriret; der 
kroͤtenartige Kopf oberwaͤrts mit 
dem Nacken gleich, rundlich ab⸗ 
haͤngend, unterwaͤrts gelblich, 
mehr platt, bedecket; der obere 
Kiefer etwas länger als der un⸗ 
tere, beyde rundlich mit etwas 
aufgeworfenen Lippen, und, nach 
dem Linne’, mit zwey Bartfähchen 
gezieret. DAB ziemlich gefpaltene 
Maul, mit eilf-Eleinen, fpisigen, 
ungleichen bis auf die zwey hits 
derfien, geößern, hadfenförmigen, 
kaum fichtbaren Zähnchen, beſetzt; 
die runden, etwas vortretenden 
Augen, faſt in der Mitte des Ko⸗ 
pfes mit einer blaulichen Haut, 
als mit einem Bande bedeckt, und 
mit einem ſilberfarbigen Ringe 
umfaſſet; die kleinen roͤhrigen 
Naſenloͤcher in gleicher Hoͤhe zwi⸗ 
ſchen den Augen und Lippen; die 
Weyſcheibigen Kiemendeckel glatt, 
fleiſchig, Länglicht, mehr haͤutich 
und pergamentmaͤßig, als kno— 
chig; die Kiemenhaut am Halſe 
offen, dicklich, fechsftraplich; die 
Kiemenoͤffnung ſeitwaͤrts, breit, et⸗ 
was bedeckte die Floßen weich, 

haͤuticht; die eyformigen Bruſt · mit ganz kleinen bun⸗ 
Schuͤpp RL floßen mit neunzchn Bis zwanzig 

biegfamen Finnen, von Farbe roths 
gelblich, Die kleinem länger, weißen Bauchfloßen mit zwo Fin. nen oder ungetheilten Strahlen, 7 — 

die lange, ungetheilte, erhabene/ 
gleich Hinter dem Kopfe anfan— 
BE. gende, 

’ 

I 
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gende, und über die Schtwangfpi- 
ge mit der Afterfloße fich vereini- 

‚gende, Ruͤckfloße mit 79 bis go 

Sinnen; die Afterfloße mit 66:70, 

und die fo zu nennende Schwanz⸗ 
floße mie dichten nicht wohl zu 
aͤhlenden Sinnen befeget, und von 

Faͤrbe gelblich. Grün ausfehende 
und im Zinftern leuchtende Grä- 

ten hat Linne angemerft. Er 
haͤlt ſich in den Europäifchen Mees 
ren und Seen auf, wächfet big zu 

fechs Pfunden; ift aber, von mitt: 

Ierer Größe beſſern Gefchma- 

ckes; er lebt meift von Kleinen 

Meerfrebschen, hat um Pfingften 
herum im Noggen große länglich- 

ge rothe Eyerchen, die fich in Tifch- 

fein verwandeln, und heckt alfo 

unge, wie die Aale; wird auch 

im trüben Waffer häufiger gefans 

gen, dennoch von fehr vielen, als 

ein fchlechter Fifch, verachtet und 

weggeworfen. "Der Roggen bier 

net fo wenig zum Eſſen ald der 
vom Hechte und der Barbe, meil 

er heftig reiget, auch wohl Durch» 

fehläge verurfacher. 

.  Steeraalquappe, "Gadus 
Muftela, Linn. G. 154. 8. 15. 

Alein führer diefen Seefifch un» 
ter feinen Aalbaſtarten, Enche- 

Iyopis M. IV. pag. 57. als bie 
drenzehente Gaftung auf; er mer» 

ket fobann an, daß er, von Scho⸗ 

neveld die fleckichte, edelſte, Duap⸗ 
pe; vom Rondelet und -andern 

die gemeine Duenpe; in Cheſter, 

net, von felbigem aber Tab. F* 

‚bildet und außer den bereitd 

Aal 

Sea-Locke,.und in Cornw 
Wislefifh, nach Willughby/ ger 

fig. 4. nicht gar zu wohl gt 
net worden, daher er Tab- 
fig. 2. dieſe Seequappe, oder 
anlquappe der Natur gemäßel fl 
fehriebenen Theilen, die larger" 
was gebogene Geitenlinier " 
langen und rumdlichen Kiemen 
ſpitzigen und ſtrahlichten Bi 
floßen, ſchoͤne zeichnet. ZZ 
kurzen — giebt er ME 
eine ſchwaͤrzliche Farbe mic braf® 
lichen Stecken, einen ziemlich UT 
gen Bartfaden aus dem Kill 
Bruftfloßen, und eine lange, gl 
beym Anfange abgetheilte, 
unterbrochene, und mit der Bau 
oder Afterfloße, bis nahe an 7 

fächermäßigen, breiten und. ſich 
förmigen Schwanz fortgehen 

Linne gehoͤret er unter die Do 
oder Cabeliaue mit zwo Ruͤch 
floßen, und nach dem letztern — 

vier Bartfaͤden an dem obern, 

Kiefer, Unter den von ihm 
geführten drey Unter» oder OPT 
arten, fol nur eine, eine Kiel 
floße mit fieben Sinnen, jede 7 
in der kleinen abgetheilien 
fichten Ruͤckenfloße eine, in Tr 
langen 42.48. bis 56. mt 
der Bruftfloße, 14. Bis 16% 
dreye in der Bauchfloße, 7. ML 



Hal 
eine in der Schwanßfloße 28 Ein, men haben. Die Laͤnge — drey Hände deeu pig zu zwoͤlf 
oil gerechnet, der Kopf ift ober waͤrts rund erhaben und laͤuft mit dem Nacken und Ruͤcken in einer Bogenlinie fort; unterwaͤrts iſt er flach; der untere Kiefer kürzer als der obere, das Maul froſch⸗ 

artig, die Lippen dicklich, mit vie⸗ len Zaͤh 
großen Augen nahe an der Enan 
3% die Kiemenhaut fiebenftrahlich, die Schuppen ganz 
abfallend: der Ban 
After dicke 

Fiſch glatt 

und Sorge Marina, in Hamburg Krullguappe, und in Holland zee Puitag genenner, 

R: Aalraupe, Gadus Lota,Linn. 154.8. 14. Nur belobter Alein ſetzet dieſen Stromfiſch, AU angeführten Orte unter feinen A aſtarten, Enchelyopis, eich unter dem vorhergehenden, eher ihm drey Bartfaͤden, einen 0 8 laͤngern am Fin fehtkle: gern am Kine, und zween Me, aus einer Scheide Her» vorgehende undg / 

fehen den ufgefchligee, zwi⸗ Naſenloͤch ern Echnauhen ern und der 

N 

chen beſetzt; die ziemlich 

einen langen, rund⸗ 
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lich geſtreckten, Koͤrper, einen lan⸗ 
gen, an Seiten gepreßten, pitzig 
ausgehenden, und mit einer eige⸗ 
nen, von der am Anfangegetheil- 
ten, Ruͤcken⸗ und Afterfloße abge- 
fondersen rundlichen Floße umge 
benen Schwanz; die Zarbe def 
felben faͤllt bey einigen vom Ruͤ⸗ 
fen herunter ins Schwarge und 
Weißliche,bey andern ing Schwar⸗ 
ze mit gelblichen Flecken marmo- 
rirt: die von den Augen anfan⸗ 
gende weiße oder gelbe Seitenlinie 
endiget fich mit fleinen Dippelchen 
in dem Schwanze; die mit kaum 

ſichtlichen Zaͤhnchen beſetzte Kies 
fer find an manchen Arten uns 
gleich, der Kopf breit gedruckt, die 
Lippen dicklich, die Zunge frey, 
rundlich fpis, die Kiemenhauf fie- 
benftrahlicht , die Kiemendeckel 
rundlich, die Kiemenöffnung groß, 
die Augen weit auseinander, feit: 
wärts fat über dem Winkel ver 
weit gefpaltenen Schnauze, ziem- 
lich groß, mit gelben und grauli⸗ 
hen Negenbogen, die Haut glatt, 
ſchluͤpfrig, mit eigentlichen Schuͤpp⸗ 
chen faſt nicht bedeckt; in der klei⸗ 
nen oder erſten Nückenfloße wer⸗ 

x 

% 

den dreyzehn, in der zweyten ſechs 
und ſiebenzig, in der Bruſtfloße 
ein und zwanzig, in der gleichfam 
gefingerten Bauchfloße fieben, in 
ber Afterfloße fünf und funfsig, 
und in der Schwanzfloße bis 
achtzig Finnchen gezählet ; die 
häutichen Floßen ſeibſt find, nebft 
einer ſchwaͤrzlichen Einfaffung, 

£ „ Achwärzlich 
\ * 

* 

A 
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fehmwärslich grau, und ſchwaͤrzlich 
gelb marmorirt. Der After fir 
get faft in der Mitten des Fiſches, 
unter der Theilung ber Ruͤckflo— 
fe, und iſt deſſen flrahlicher 
Schließmuſkel wohl wahrzunch- 

Er ift ein fehr gufer Spei⸗ 

fefifch, ſein Fleiſch iſt weiß und 
wohlſchmeckend, befonders wird 
die große weißliche Leber fuͤr ein 
Leckerbischen billig gehalten. Lin⸗ 
ne fuͤhret zwo Gattungen davon 
auf, und merket mit an, daß er 
in europaͤiſchen Lachen anzutref⸗ 

‘. fen feyz ‚eigentlich ift. er aber ein 
Stromfiſch und liebet ſuͤßes Waſ⸗ 
fer, daher er auch Muftela flu- 
vianilis, die Flußquappe, darne⸗ 
beit aber auch, Lots, Barbotha, 

Trifius; Germ. Treiſche, Truͤſche, 
Truſche, Rutte, Olruͤppe, bey den 
Hollaͤndern, Putael, Englaͤndern 
Eelpout, und Schweden backe gez 
nennet wird. - Bomare hat die 

drey Gattungen , der Aalquappe, 
oder Aalmutter, der See = ober 

Seeaalquappe, und der Fluß oder 
Stromquappe richt genugfam uns 

terſchieden; wenigſtens find Mu- 
ftele vinipare, Eelpout und Lo- 
te, verſchiedene Fiſche. Wie Char⸗ 
leton dieſen unſern Fiſch für eis 
nen Geſchlechtsverwandten 
der Aale erklaͤret, alſo merkft 
auch Klein noch an, daß die 
Donzellina und Sorge marina 
bey den Venetianern, dieſer Gat⸗ 
tung ähnlicher, als der vorherge⸗ d 
henden, und daß bie Zeichnung 

ſtreckter Sifch, glatt, (hl 

de Maul rundlich erhaben, 
i | dich 

GE SR - 
des Willughby, Tab. H.3-R8 
von geringem Merthe ſey. 

Biefer betounderungsiotiebigeßfl Ir 
Bricke, Pricke, Lamprede, SH 
ſauger, von den Engländern | w 
bedeutend’ a Lambrey -Eel, # uf 

Bomare am angezogenem DM 
genennet; im Lateinifchen hat 
nach dem Artedi, Syn. gg. 8 

he, Namen. 
den Aalen verwande fey, W 
worinnen er von felbigen abge 
iſt gleich anfangs bey die 
erften Hauptgefchlechte ange 
ket worden. Er iftein land) 

rig, folglich: ſchlangen⸗ oder al 
S foͤrmig, ohne Schuppen, ohne 

ten-Bruffsund Bauchfloßen/ 
bedeckten Kiemen, und ſieben 
einer Linie, wie in einer Floͤte/ 
dem Halfe herunter , befindlich 
Seitenöffnungen, doch niche in" 
gentliche Kiemen oder Fifchontt! 
fondern in eben fo viele, ung 
ähnliche Saͤckchen; der Kopf! 
länglich rund, mit dem übel 
Koͤrper gleicher Dicke, vornen # 
und oberwaͤrts etwas zugef® 
dag ein griechiſches u vorſtelle 
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Pen oder Mappen; zum Sagen, wie bey den — geſchickt; innwendig am harten knorplichen Rande außer zween großen Fangzaͤhnen, mit vielen kleinen Zaͤhnchen beſetzet; die Zun⸗ ge iſt wie ein halber Mond aus⸗ geſchnitten, zum feſten Anſaugen ehr geſchickt; der ganze Fiſch hat eine Beinchen und Gräten, fon- dern eine dreyfache Haut, Korper und ſtarke Sehnen; mitten auf dem Kopfe befindet ſich, den Wafferblafern,Phyfereres, ei⸗ ne roͤhrige Deffnung, dag Waffer, wenn er ſich an Selfenfteine, Mu—⸗ ſcheln, oder andere Gegenſtaͤnde, auch Fiſche, angeſauget har, zu ſaugen und durch die Seitenoͤff⸗ nungen wieder auszuathmen. Die Augen find Elein, rund, ſeitwaͤrts Meiner ziemlichen Entfernumg von der S nauze, mit einem Haͤutchen bedeckt und der Regenbogen ſilber⸗ farbig; zwiſchen denſelben ein 

dicken Lip 

log: ird, den auch lein in der Abbildung bemer- fen, Und zwo Reihen Punkte oder Waͤrzchen Yon den Augen nach N: ae hnayge zu beyfügen, ſelbſt * eben Seitenöffnungen in die Du ttigen Kiemen, nach auf⸗ gehabenen Haͤutchen, ſehr fein bey⸗ zeichnen laſſen. Desgleichen hat Klein auch zwey ſehr kleine und feine Naſenloche nebſt ſo viel 

wie an’ 
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Geruchsnerven entdecket, und ſel⸗ 
bige nebſt dem Spritzloche des 
Wirbels, und dem ganzen Fiſche, 
Mifl. II. Tab. I. fig. 3. und 4. 
fehr ſchoͤn abgebildet. “Der Ruͤ⸗ 
cken und Bauch des Fiſches iſt 
rund, der Schwanz platt und zu⸗ 
geſpitzt, auch mit einer ziemlich 
breiten Floße oben und unfen eins 
gefaffet, von deffen unterm Theile 
ein rörhlicher Saum oder haͤutige 
Erhabenheit big an ben etwa 3 Zoll vom Schwanze abſtehenden 
After fortgehet; die haͤutige und 
mit knorplichen Finnen unterſtuͤtz⸗ 
te Ruͤckenfloße iſt gerheilt} die 
vordere niedrig, Die hintere in ei— 
nem Drepangel vielmehr erhaben, 
breiter und laͤnger, bis an die 
Schwanzfloße ſich nach und nach 
derjüngend; eine Seitenlinie fin⸗ 
det ſich nicht, dagegen eine gedop⸗ 
pelte Reihe halbe Monden vorſtel⸗ 
lender, ſilberfarbener Strichelchen 
und Dippelchen, welche den blau⸗ 
lich ſchwarzen, auch wohl grüns 
lichgelben, Rücken, und den weiße 
lichen Bauch in einer verfchies 
denen Richtung unterfcheiden, und 
zum Theil durchfchneiden. Er 
fol, mie andere Bifche, im 
Fruͤhlinge Yaichen, vielen Rog⸗ 
gen und Milch haben, die Eyer 
von ſich laſſen, und hernach gleich⸗ 
ſam ſich verjehren und austroc- 
nen. DBonare drückt fich fehr zu⸗ 
verlaͤßig aus, daß er nicht leben⸗ 
dige Junge, ſondern Eyer, ge⸗ 
baͤhre. Aus eigener Erfahrung 

Edunen 
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teanen wir etwas zuverlaͤſiges 
nicht beſtimmen; doch hat man 

die Aale auch lauge genug Feine 
lebendige Aalchen hecken laſſen. 
Er gehoͤret, beſonders marinirt, 
zu den beliebteſten Speiſefiſchen, 
verlanget aber einen gefunden, 
arbeitfamen Magen, und wollen 

die Apicii das Männchen dem 
Weibchen, in Anfehuna des nied⸗ 

lichen Fleiſches und Geſchmackes, 
vorziehen. Je groͤßer, breiter und 
fleifchiger fie find, deſto angeneh⸗ 

mer, zörter und koſtbarer find fie 

auch. Elenlange, armesdicke, und 

drey big vier Pfund ſchwere, aus 
der Elbe, find ung noch nicht, auch 
nicht Richtern in feiner Ichthyo- 
theologie, vorgefommen; man 
müßte denn die beyden Muränen 

bey dem Catesby Tab. XX. und 

XXI. zu Lampreten, wie er fie ges 

nennet, machen wollen. Belob⸗ 

ter Richter hat überhaupt diefen 
Fiſch, nach der Natur und Erfah» 
rung, fehe umftändlich befchrie- 

“ben, auch fein befonderes Schma⸗ 
gen, Duießfchen, und Pfeifen, 
fein zaͤhes Leben und Stärfe, mit 
angenıerfee, und verwunderungs⸗ 
voll hinzugeſetzet, daß unter allen 
Fiſchen, welche die göttliche Vor⸗ 
fehung unfern Ländern überlaffen 
habe, Feiner, mehr, fo ganz befon« 
dere Eigenfchaften befige, als die 
Neunauge. 
gar, Spec. p. 99. had) den klein⸗ 
ſten Theilen innwendig und aus⸗ 

wendig ausgemeſſen. 

ſchwarzen Flecken, 

Artedi hat ihn ſo 

Alein fuͤhret vier beſo 
Gattungen von dieſem Gefhl® 
anf. Die erſte iſt beym A 
gleichfalls die erſte, und bey 

mit einer Ordnung kleiner, 
ſiebenzehen an der Zahl, an ® 
Kande des Mauls befindlil 
Zähnen, außer den am un 

fnorpligen Rande ftchenden 
größern Fangzähnen; mic 
dreyangelförmigen geſtreiften 
ckenfloßen; der erftern, nad)” 
Hälfte des Ruͤckens, fürzermT 
andern, mit der, den Sch! 
umgebenden Floße, fich wert 
genden, längern, mit einem 
zend filberfarbenem Leibe, F 
dergleichen noch hellern halbl 
den Duerftrichen und Stecken #7 
der oben angeführten ſehr ſcho 
und genauen Abbildung, Mr’ 
Tab 1.£. 3; Diefe Are font 
funfzehen Rheiniſche Zoll 
werben ; iſt nach dem Gefner, 

die Fleine Slußlamprete; undr® 
uneigentlich beym Bellonio 
kleine Flußquappe. Nach 
Muralto und Bomare wird ſie 
zuͤglich die Neunauge, auch MT 
von den mit unterlaufen 

die 98 
renneunauge ‚genennet , f 
zum dftern, durch ſich in die 

mare am Ende des Art. H 
proie, befchreibet, blind gem 



Anl 

Die zwote Gastrna ji dem Artedi, gl — Unterart, mit ſchwaͤrzlichen Duer. kichen auf bepden Seiten, und wird von den Deutſchen und Hol⸗ laͤndern Prick oder Brick, nach dem Willughby p. 106. Tab. G. 3:  ?. genenner, 
Die dritte Gattung Artedi die zwote, beym 

erſte, 
Kinus, die Meerneunauge, in Eu- "Opa, mit innwendig im Maule befindlichen Waͤrzchen oder Barte, und mie der vom Schwanze abge 

Nückenfloße, Sie 

ift beym 
Linne die 

den blaßgelben eckigten Rücken. ecken, genennet dabey do e weiße Fleck auf de i —8* 

iede ungen der zwan⸗ zig Zaͤhnchen unterſchieden. Sie Wird vom Salpian und Aldro⸗ vand die große, fleckigte, zwo Elen fange, Lamprete, von den Hollaͤndern Zee. Lamperey, und, beſonders dieſe Art von den Eng⸗ Ndern,na dem Willughby p. 195. Tab. G. —I 
Prey, oder a Lamprey.Eel, ges * et; daher eg auch wahrſchein⸗ ird, daß die großen, drey⸗ 
98 Sep fündigen Neunaugen, de⸗ 

omare lei 
aus der Sen ichfalls gedenket, 

in die EI Wohl in andere St lien auch üffe treten, und 

f 

eichſam nur eine 

unfer dem Beynamen Ma- " 
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mit ben Lachfen wieder zurückge- 
sen. 
- Die vierte Sattungdes Kleins, 
iſt beym Artedi die dritte, und 
unferfcheidet fich von den vorher⸗ 
gehenden, durch die, nach Arc der. 
Würmer, eingeferbfen vier und 
achtzig Duerringe, und bie am 
untern Rande des Mauls anhaͤn⸗ 
genden Fortſaͤtze; auch dadurch, 
daß ſie keine Zaͤhnchen und keine 
Zunge hat; der After yon der 
Schnauge an, unter dem Anfan⸗ 
ge der Ruͤckenfloße befindlich ſie 
auch blind ſeyn, und Feine Au— 
gen haben fol; daher fie auch eine 

+ blinde Neunauge genennet wird; 
Enneophrhalmus coecus, nad) 
dem Willughby P- 107. Tab, 
G. 3. £. 1. woran aber Alein 
obbemelvetermaßien , bey dem 
Blindaal, Muraena coeca, ſtark 
jroeifelt. 

Bey dem Linne iſt diefes die 
dritte Gattung, unter dem Bey: 
hamen Branchialis, und unter 
der deutſchen Benennung des 

üllers, Kieferwurm, teil er 
einem großen Spul⸗ oder Negens 
wurme Ähnlich ift, und ſich fehr 
oft an die Kiefern oder Kiemen 

„ber Fifche, der Cabeljaue, nach 
Art der Blutegel, anzufangen : 
pflege. Er wird efwan eine 
Spanne lang, die Ruͤckenfloße 
ift gerade, einem Striche ähnlich, 
und den Schwanz umgiebt eine 
runde Sloße. Er ſoll fich gern 
in bie, zum Roͤſten ins Waffer ge⸗ 

legten 
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legten Hanf: und Flachsbuͤſchel ee 
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niſten, daher in Schweden, und 
beſonders in Dalekarlien den Na⸗ 

mien Lin-Ahl, weil die Yale der- 
gleichen thun, führen. Nach der 

' 

— 

Beobachtung des Condamine fol 
len ſich in dem Amazonenfluffe, 
Lampreten, mit der Eigenſchaft 
der Zitterfiſche, Torpedo, finden, 
umd derjenige, der fie unmittelbar 

- mit der Hand, oder auch mittels 
bar durch einen Stock, berühret, 
ein fchmerzhaftes Einfchlafen, und 

Erfterbung des Armes, empfin⸗ 

den,- auch wohl einen heftigen, 

ihn zu Boden flürgenden Schlag 
‚empfangen. , Bontare feet hin⸗ 
zu, daß Reaumur die verborgene 

Schnellfeaft in dem betäubenden 

Krampf⸗ oder Zitterfifche entde⸗ 

cket habe, 

Aalbaſtart, Enchelyopus, 
‚ Klein. Die Nalfchlangen, Yale, 
Meeraalſchlangen,  desgleichen, 
deren nähere Verwandten, die 

Muranen und Neunaugen, unter 

fcheiden fich zwar durch die ver- 
einigten, geboppelten Geſchlechts⸗ 
zeichen des Kleins, das ift, durch 
die Eleinen Seitenoͤffnungen in bie 
bedecken Riemen, und dureh ih- 
ren rundlichen, Tanggeftreckten, 
fchlüpfrigen, fehlangenförmigen, 
Leib, von allen andern Fifchen : 
Hoch nahen fih den Malen auch 

folche Zifche, die, wegen ihrer 
aͤußerlichen fehlangen- oder galen- 
ähnlichen Geſtalt, ſo fort fuͤr Sei⸗ 

knochicht, vielmehr haͤutig M 

‚aus; : 

N 

Aal 

tenverwandte erkannt werden/ 
fie wohl ſichtliche Kiemenden 
und weite Oeffnungen zu den 
nen, oder offene Fifchohren, — 

ben. Wegen dieſes Interfehledf 
beleget ſelbige Klein mit DM 
deutfchen Namen, Aalb 
ſtarte, und mit dem griechiſch 
überaus ſchicklichen, Ramen, 
chelyopus, wobey er mit anm 

fet, daß ihre Kiemendedel IE 
meiniglich laͤnglich, glatt, 

prallicht, wie Pergament, # 
fich Teiche biegen und drucken N 
fen. Diefe Fifche felbft find m 
und weniger lang und rund, W 

unterfcheiden fich befonders DM 

längere, oder Fürzere, Gloßl 
durch jene, ald die den Schill 
umgebenden Ruͤcken⸗ Baudy= HT 
Afterfloßen‘, welche gleichſam | 

Eine, zufammenhängende Fall 
Floße anzufehen; und durch DM 

nicht wahrhaftig gerheilte, 1 
dern nur in etwas abftehende, N 

nur in großen und frifchen Fiſch 
zu fehende, durch ein nieder! 
Häuschen vereinigee, Ruͤckenfloh 
worinnen Rajus mit dem ZA 
einer Meynung iſt. J— 
Es machen demnach die 4 
baftarte mir der langen IT 
enfloße, das erfie und 
fehlecht mie neunzehn Gattuul 

u 



Mal 
re bi Diefer Aalbaſtart tkoͤmmt dem vorhergehenden mit ſeinem ſchlangenartigen - Kopfe ſehr gleich; er ift platt gedrückt; der Ruͤcken iſt mie einer einzigen, Tangen, niedrigen und fkachlichten Floße, big zu feinem gabelfoͤrmi⸗ gen Schtwanze, beſeht / die zwo⸗ te Floße faͤnge vom After an; auch at er zwo Kiemenfloßen ; der une tere längere Kiefer .endiger ſich in Eine harte Schwiele; der Nachen iſt mit Zaͤhnen beſeht, die Zunge Frochenhart, und der ganze Zifch betraͤgt drey Schuh und fieben Zoll in der Länge, Gr ift die platte undfalbe Meerſchlange des loan, . Tam.ı, P-: 27. Tab, 1. fig. 2. rc. De Aalbafterr mit dem Natterkopfe, rundlichem nach inten zu ſich verjuͤngendem Lei⸗ mit allen, wie Mohnblaͤtter dünnen, und mie zarten und Mei: en Finnchen unterſtuͤtzten los ßen/ wird don den mohnartigen dlo en Meconires, nach dem Borgan- Se des Plinii, H-N.XXXVIL 10, genennet, und iſt der Tareira Alto, ine. marinus des Marc⸗ gravs, Hiſtor. Brafil, Pag: 1357, Willughhy zeichnet ihn Tab, N, 3.fig.2. vermuthlich nach dem Megrad, aus welchem der Klei⸗ — Beſchreibung vornehm⸗ J gendes beyzuſetzen: Sein 

— ung, fünf Zoll „Diebe es auch größere; der Auga 
— a BEA; — mit gel⸗ 

Erſter Theil. 

te 

Schnauze fpie 

Aal 33 

Big, ziemlich weit, innwendig geld, 
mit den fchärfften Zähnchen, mie 
die Zunge, beſetzt; hat acht Floſ⸗ 
fen, nämlich zwo Kiemen- zwo 
Bauch- nach dem Schwanze zu 
eine lange, eine kleine ſpitzige und 
eine fat vierecfichte längere auf 
dem Rücken, und die gabelfsrmis. 
ge Schwanzfloße; ift mir ſchild⸗ 
foͤrmigen Schuppen fo kuͤnſtlich 
und fein beſetzt, daß er ganz glatt 
anzufühlen; der ganze Bauch ift 
weiß, die Seiten und der Nücen 
haben, mich der Länge, gelbe und 
grüne abwechſelnde Linien; die 
Raͤnder der Schuppen find bräuns 
lich, wie die Streifen in der Ruͤ⸗ 
cken⸗ und Schwanzflofe, auch der 
obere Theil des Kopfes, Er ik 
ein Speiſefiſch, und wird gebras 
ten für beffer als gekocht gehalten; 
iſt auch viel ſchmackhafter, als der 
Tareira. do Rio, i. e, Auuia- 
tilis, ; ( 

1.d Der Yalbaftart mit 
dem Viperfopfe, mit fechgecfichten 
Flecken, wie etwan die Garten 
ſcheiben, vermuthlich über die Trei⸗ 
bebeete, beſetzt; die erſte Finne der 
Ruͤckenfloße iſt ſehr lang, wie ei⸗ 
ne zarte Borſte, die uͤbrigen achte 
ſind niedrig und ſich verjuͤngend; 
bierüber hat er zwo Hals- zwo 
Bauch- und unterwaͤrts eine der 
Schwanʒfloße ſich naͤhernde Floße, 
welche alle ſchmal und nicht ſtach⸗ licht find; die Schwanzffoße iſt flach mondförmig. Der Sifh iſt rundlich, der Kopf erhaben am C RE Wirbel 
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Wirbel furchicht; die Augen na: 
he an den Naſenloͤchern erhoͤhet; 
der Rachen weit, rechtwinklicht, 
nur an dem untern laͤngern Kie⸗ 
fer beweglich, da der obere gleich- 
fam einen abgeftußten Kopf und 

Schnauze vorftellet. Beyde find 
mit fürchterlichen Zähnen bewaff⸗ 
net; in dein obern Kiefer fißen 

auf beyden Seiten vier Zähne, das 
von der erfte, dritte und vierte wie 
Hundezaͤhne rückwärts gefrämmt, 
der zweyte nach einem fpigigen 
Winkel vorwärts; in dem untern 
ſtehen auf jeder Seite eilf Zähne, 
davon der aͤußerſte ruͤckwaͤrts nach 
dem Rachen zu gebogen, die 
andern alle ſehr ſpitzig. Er iſt 
von lichtbrauner, hin und wieder 
gelblicher, Farbe, an den Nän- 

dern der Floßen etwas röthlich, 

‚Seine Längg, beträgt som Kopfe 
bis zur Schwanzfpige etwan acht: 
zehn Englifche Zolle‘, und findet 

ſich in der Meerenge von Cadix. 
Catesby in append, 

2 md 3. Gattung find gleich⸗ 
falls, bey Gelegenheit des Meer⸗ 

aals des Bomare, mit beſchrie⸗ 
ben worden. 

4. Gattung. Der baͤrtige 
Aalbaſtart, mit Bartfaͤden am 
Kinne, aſchfarbenem Ruͤcken, ſil⸗ 
berfarbenen Mittelſeiten, und lan⸗ 
gen, an den Spitzen des Leibes 

vereinigten, ſchwarz geraͤnderten, 
Ruͤcken⸗ und Bauchfloßen. Wil⸗ 
lughby giebt ihm p. 113. vier 

— 

lein, nennet, hieruͤber ihm 

Bartfäden; und son dem A 
und * wird. der — 

unter dem Namen, Ophid 
barbatum, des Bartmaͤnn 
nach dem Muͤller, gleichfalls 
vier weichen zolligen Bartfaͤde 

daß felßft Willugh 
Tab. G. 7. £. 6. und Rond 
nur zween —— Böden dt 
nen, ja der Letztere mic deuflf 
Worten bezeuge, daß dieſes Of 

von den Congro abe Yaalfd 0 
ge unterfcheide; dem er doch⸗ 
dem Plin. H. N. IX. g2.0 
lich fey, und nach dem MT 
let‘, wie ein Ey dem and! 
gleiche, fo daß Bellonius all 
ven mag, er ‘werde von den 

mifchen Sifchhändlern, (auch 
zu Venedig, ) dem Aale un 
fehoben, auch dafür angenon 
und dverfaufet, und Angu 
benennet. Wie aber der Zild 
Mitteländifchen Meere am 
Hand breit, und nach dem 
genzeugniſſe des Willughby 
über acht Zoll lang twerde |) 
daher auch Rondelet mit det 
nius ihn pifeiculum, "ein Ö 

Schuppen von ganz außerol 7 

licher Geſtalt zugeſchrieben 

den: das laͤßt ſich freylich 3 
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reimen, und hat dem 
gar bittern Klagen ge 

zuſammen 
Alein zu 
gründere 

leinifchen Befchreibung kann Noch, nach dem Müller, beyge- feßet werden, daß der Kopf faft na dend; Kiefer, Gaumen, Kehle, IE Zahnchen befeßst,, die Haffende ‚renhauefichenfrapfig,dieZun, 9 fharf, die Augen groß, mie ſilberfarbenen Ringen und mie ei- nem durchſichtigen Haͤutchen be 
eckt, in den Seiten ein brauner 

Strich, und Hin und wieder Rei⸗ hen von Fleckchen; in der Nücken- floße 133. und in der Afterfloße 112 Finnen zu finden ſind. Er wird vorzuͤglich in den Suͤdlichen Meeren Europens gefangen, und bat ein weißes und ſchmackhaf⸗ tes, doch haͤrtliches, Fleiſch. 

5. Gattung. Der elbe, un⸗ baͤrtige Aalbaſtart m * * hergehenden ſehr gleich ; wird auch) deswegen vom Rondelet, Scho— neveld, Artedi, mir dem Namen des gelben unbaͤrtigen Ophidions elegt, vom Muͤller Kahlbart ge⸗ nennet und vom Willughby nur fuͤr eine Abänderung des erftern halten. Beym Artedi und Lin- DE, iſt er die zwote Gattung, mie ſtumpfern Schwanze; und hr © giebt ihm in der Ruͤcken⸗ in * in der Bruſtfloße tr, * Bauchfloße 2. in der u 41. und in der Schwanz⸗ 
dinnen; dagegen 

vas 

letztere 

Gelegenheitgegeben. De 

vs 
“ 
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Gronov in der Nüdkenfloße 1 47: 
in der Bruſtfloße 26. und in 
der Afterfloße 101 Finnen gezaͤh⸗ 
let. Doch ift zu merken, daß der 
Fiſch des Rinne‘ aus der Oſtſee, 
der Gronovſche aus dem Mittel⸗ 
ländifchen Meere, geweſen. Er 
if ein Tanger, glatter, dem Yale 
ähnlicher Fiſch, mit zwo kleinen 
Kiemenfloßen, und mit einer lan⸗ 
sen, bis in den Schwanz fortge⸗ 
henden Ruͤcken ⸗ auch Afterfloße, 
deren die erſtere rauch, gezaͤhnelt 
und ſchneidend, die letztere vom Af- 
ter an weicher und geſchmeidiger, 
verſehen. Dieſe Art iſt zuweilen 
ſehr klein, und innerhalb den Au— 
ſtermuſcheln anzutreffen, daher fie 
von den Zifhern an der Inſel 
Heiligland, nach dem Artedi 
Syn. 42. Dänifche Nuͤgnogen, ges 
nennet werden. Dieſem fuͤgete 
Einne nad) der zehenten Ausgabe, 
noch die dritte Gattung bey, naͤm⸗ 
lih Das Großäugichte, mit 
unbebärteten Kiefern und ſpitzigen 
Schwanzfloßen, welche in ber 
Nücken-69, der Bruft- 15, der 
Bauch-6 After-62, und Schwanz⸗ 
floße 12 Finnen haben, und nach 
dem E. Brander ein Einwohner 
des Mittelländifchen Meeres ſeyn 
fol, die er aber in der zwoͤlften 
Ausgabe zum 156 Geſchlechte 
Sp. 2.mit der Benennung Cepo- 
la rubefcens, gebracht, an deffen 
first Houttnin aus dem Gronsd 
einige audere Arten, den Simack. 
il Inglefe aus Aleppo, der weiß 

A und. 

a 
» 
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und rothfaͤrbig gefleckt, am Bau⸗ 
che weißlich und an der Nücken- 
floße gefprengele ift, und den Cey⸗ 
Ionifchen Ikan Gadja, oder me: 
gen feines, Ruͤſſels alfo benannten 
Elephantenfifch, anführet, und fie 
Maſtaccembelos, Joh. Nieuhoff 
aber den letztern Pentophrhal- 

i. Fuͤnfauge nennet; 

welcher Rleins achtzehenter Aal⸗ 
baſtart zu ſeyn fiheinet, davon 

- wir. nun bald etwas gedenken 
werden. 

6. und 7. Gattung diefer Yal- 
baſtarten find oben, unterm Ar⸗ 
tikel Sandaal, Ammodyıes, 
bereits behandelt worden. 
8. Gattung. Dieſer As 

baſtart hat einen ſehr langen und 
duͤnnen Schwanz; ſeine Farbe 
faͤllt aus dem hochrothen ins blau⸗ 
liche, und iſt völlig ohne" Schup- 

. pen; außer den fiemenfloßen hat 
er eine, einen Zoll vom Kopfe an⸗ 
‚fangende ‚und big zum aͤußerſten 

Schwanzende fortgehende, Nü- 
ckenfloße, melche fich mit der 
Schwanz: und der ſich mie felbis 
ger vereinigenden, vom After an⸗ 
fangenden Bauchfloße, wie bey 
den Yalen verbindet; er iſt bie 
Taenia prima des Rondelet und 
Artedi, in append.p. 114. und 
wird von. den Romiſchen Fifch- 
haͤndlern nach dem Willughby p. 
116. Cepole genennet; daher 
Linne dem 156. Geſchlechte die— 
ſen Namen gleichfalls beygeleget; 
folglich deſſen erſte Gattung Ce- 

und degenförmig;dergange BT 

Bey dem Willughby, pag. IN 

Aal 

pola Taenia, deutſch, nach 
Muͤller, Bandfiſch, ſonſt Me 
den, nennet. Die Linneiſch⸗ 
leriſche Beſchreibung weichet 
germaßen von der Kleiniſt 
ab, und lautet folgendermaß 
der Kopf ift ftumpf, abge 
und gedruckt; das Maul ll 
worfen; die gekruͤmmten 30 
fiehen in den Kiefern in einer 
fachen Reihe ; die Kiemenhau 
fechsftrahlich; der Körper M 

faum fo lang als der Kopf 
Anfang der Ruͤckenfloße amd 
pfe, und dag Ende kurz vor 
Schwanzfloße und in ſelbige 
Sinnen. Die am Bauche anl® 
gende Afterfloße geher mif * 
und funfzig Finnen bis nahe 
die Schwanzfloße, welche nur MX 
Sinnen hat, davon die mietell u 

die längften find; die Bru 
hat achtzehn und die Bauch 
nur ein fechftel Finnen. Er 
ein Einwohner des Mitsenäl 
fchen Meeres, 

9. Gattung. Diefer Aall 
ſtart iſt ſilberfarbig und mit 
ner roͤthlichen Ruͤckenfloße, M 
che an den Seiten rauch M 
ſcharf, fonft weich iſt, verſeh! 

Tab. G. 7. fig. 7. iſt er died! 
fe Gattung von der Tach 
beym Bellonio Falx VenerorW! 
beym Artedi Syn. append. P} 
115. Sp. 2. Taenia, Fals 
netorum dia; und beymt 

N n drovaß 
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Taenia he 
Bellonig; 
Bon einige 

lughb 

ſſer gezeichnet, ale beym 
wird aber ganz falſch 
N, beſonders voin Wi 

d, u den Afellis gezaͤhlet, 
ein in einer langen An⸗ Merfung bey dem vierten Aalba⸗ ſtarte ausfuͤhrlich darthut. 10. Gattung. Diefer Yalba- ſtart if ganz blaßroth, am unsern Bauche weißlich; an den Seiten Mehr zufammengedrückt, als der Yal; und Hat einen fehr ſpitzigen Schwanz; die Ruͤckenfinne gehet vom Nacken bis an den Schwanz; 

gegen uͤber 

vorzuglich die tothe 7 - der Bandfiſch; wnd beſonders zu Genug häufig gefunden, uns daſelbſt nach dem Willughby, P. 117. Cauagiro et Freygia, ge nennet. Beym Artedi iſt er, am nur angefuͤhrten Orte, die vierte attung unker dem Namen Tae nia altera dicta; ob er aber auch aenia altera Rondeletii ? will Klein nicht entſcheiden. Die Ir. Gattung der Aalba- ALTE des Kleins iſt von hell⸗ rother Farbe, und die Ruͤcken⸗ und uchfloße gehen vom Kopfe big an das aͤußerſte Ende des ſpitzi⸗ gen S wanzes unnnterbrochen fort; Som Nondefer, Adrovand, SJonfton, wird er Myrus al: ter, auch die vote Meerſchlange genennet; iſ aber viellmehr eine 

fer unter dem Namen 

Hal Ey 
Gattung der Taenige, Erik 
des Bandfifches, nach dem Wil⸗ 
ugbby,p. 118. Tab. G.7. fig: 8- 
Bey dem Artedi ift er am an—⸗ 
geführten Orte die dritte Gat⸗ 
tung, Taenia, ſerpens rübe- 
feens dia; und bey dem Linne 
unter dem 156. Geſchlechte die 
zwote Gattung, Cepola rubeſcens 
mit dem ſpitzigen Schwanze und 
Schwanzfloße, und mic den ſpi⸗ 
tigen Kiefern. Im der Kiemen⸗ 
floße zaͤhlet er fechfe, in der Ati: 
fen» acht und fechzig, in der 
Bruſt⸗ ſiebenzehn, in der Bauch- 
fechfe, in derAfter- acht und funf⸗ 
zig, und in der Schwanzfloße 
zwey und zwanzig Sinnen. Er mer: 
ket auch felbft an, daß dieſer Sch 
in der zehnten Ausgabe feines Ras 
turſyſtems, unter dent 13 1. Ge⸗ 
ſchlechte als die dritte Gattung, 
unter dem Namen Ophidion 
macrophrhalmum, mit glat⸗ 
ten Kiefern und der ſpitzigen 
Schwanzfloße geftanden, auch 
die Finnen, etwas anders, 
nämlich, mit Weglaffung der Kie- 
menfloße, zwar in der Bauch- und 
Schwanzfloße unveraͤndert, in der 
Nücen-Bruft-und Afterfloße aber 
neun und fechzig, funfzehn, ‚und 
zwey und fechzig Finnen gezaͤhlet 
worden. Die erſte Art iſt an⸗ 
geblich nach dem E. Brander ber 
ſchrieben worden, und ein Einwoh⸗ 
ner des Mittellaͤndiſchen Meeres 
geweſen, nachher mag wohl die Ber 
fhreibung in dem Muf, Adolphi 
€ -- Friderici 



38 Aal 

; Fridericittac) einem eignen Exem⸗ 
plare verbeſſert worden ſeyn. Die 
Zeichnungen beym Aldrovand und 
Jonſton beſtaͤtigen doch die neuern 
Beſchreibungen meiſtentheils. 

Die 12. 13. und 14te Gat—⸗ 
tung der Aalbaſtarte iſt bereits 

oben, unter dem Namen der Aal⸗ 
mutter, der Meeraalquappe, und 
der Aalraupe, zureichend beſchrie⸗ 
ben worden. 

15. Gattung. Der dem Cal- 
lionymus oder Vranofcopus, 
dem Sterufeher, in Anfehung des 

‚ Kopfes Ähnliche Aalbaſtart, 
weil er mit den, oben auf dem 
Kopfe nahe beyfammen ſtehenden, 
Augen, gleichfam nach dem Him— 
mel ficht, und vielleicht wegen dies 
fer Eigenfchaft allein, Pulcher, 

. der Schöne, genennet zu werden, 
würdig erachtet worden, Er wird 
vom Alein für Clarias Niloti- 
ca des Bellonius, ald eine Gat- 
fung. der Neunaugen, Muftelse 
fluuianilis, gehalten; wobey fich 

auf dag Zeugniß und die Zeich- 
‚nung des Willughby, p. 127. 
Tab. H. 4. bezogen wird. Nach 
dem Artedi, App, Gen. p. 83. 
koͤmmt diefe Clarias Nilotica in 

vielen Stücken mit demSihuto,den 
Wels überein, davon unter Nal- 
Wels ein  mehrereg, 

16. Gattung. Bey dieſem Yal- 
baſtarte merkt Alein nur fo 
viel an, daß er nach dem Mil. 

lughby p- 175. Tab.L. membr. 
2.n0, 2. ber Ling Anglorum 

Li 

‚be, zuden Alellis des Raius, S 

Aal 

ſey, den wir Deutfchen ee 
die Lenge, auch Lange, aeg" 7 
gen feines lang geftreckten 
pers, zu nennen pflegen; „BAT 
fich aber vornehmlich auf ſeinte 
merfung bey dem vierten MT 
ſtarte, daß dieſer Ling ſelbſt 7 
nig, als der achte und neunte 
dus deg Artedi, G. XVI. und” 
eilfte und zwoölfte Gadus 9 
lucius und Molua des AMT 
Gen. 154. nach der XII Auf 

nevelds 2c. oder zu den SHE 
fehen, zu bringen wären: well 
nämlich eine einzige, mit 
Schwanz: und Afterfloße zul 
menhängende, Ruͤckenfloße hal 
da doch die Gadus bald dreyr X 
zwo getheilte Ruͤckenfloßen, 
dent ihnen zugetheilten Chare 
haben muͤßten; wobey er die 1 
ge wiederholet, daß die mehtl 
Zeichnungen der Natur nicht 
‚maß wären, auch diefelgeit #7. 
oͤfftern mit den Beſchreibum 
ſelbſt nicht einſtimmten. E 
aber der Leng, Gadus MO 
Linn. im Deutfchen von 
nach dem Pontoppidan wohl? 
ne Klafter betragenden Laͤnge 
aalfoͤrmigen Geſtalt den NT 
unterſcheidet ſich von dem OF 
fiſche, Gadus Merlucius, 1 
feinen Bart, und durch deu 2 
längern Kiefer ;- feine obern 
fen find fchwärzlich, mir A 
weißen Rande; der Schu 
rundlich und, mis einer DENT 



baſtarte de 

dem zum 
bung gefe 

"die Benennung an 
er fuͤr einen neuen 

um 175, 

Mal 
runden Floße eingefaffer; nad) 

Grunde der Befchrei- 
gten Zeichnungen , foll 

Kücflofe 15, die zwote 
65, die Bruſtfloße 15 bis 
Bauchfloße 5, die After floße 60 bis 62, und die Schwanz⸗ oßße 40 Sinnen haben. Sein Fell iſt glait Hell und weiß, ſein Fleiſch angenehm, und unter al- 

diefer Art, dem Ge; 

die erſte 

63 big 
20; die 

len Fiſchen 
ſchmacke nad eines der beſten 

17. Gattung. 
ſes Aalbaſtarts 
hoͤrnten Schnecken 
and mit Bartfaͤden 
dem Willughby app. p. 4. Tab. 6. fig. 2. Heiße ex Bont Ael, oder Neegenoog, dag ift Lamperra Indica, oder Enneophthalmus Mteri ; es feges aber Raius hin⸗ zu, wenn er auf beyden Seiten mehr Kiemenoͤffnungen hat, als 

zeiget, ſo muß 
Fiſch gehalten 

Beym Linne gehoͤret er 
Geſchlechte, Silurus, 
zur fünften Gattung, aris, mit den 15 Aal⸗ | 8 Allein, daher andie- ſem Orte gleichfalls ein mehreres zu ſagen ſeyn wird. 

18 Gattung. Der, Aalba⸗ ſtarrn fuͤnf augenaͤhnlichen Fle⸗ en Der Ruͤckenfloße nahe an 

Der Kopf die- 
iſt einem ges 
fopfe ähnlich 
geziert; nach 

Werden, 

8, und 
S. Anguill 

nit lang. geſchnaͤbel⸗ 
pfe, rothen Floßen, blauem Echwane vi; 00g,: Pentoph⸗ 

Aal 39 

thalmos; Willughby app. P- 6 
Tab. 10. no. I. iſt ein galförz . 
miger Fiſch, und kommt der Li- 
paris Cornubenfium, im Corn⸗ 
wall, nahe. Müller fuͤhret ihn 
unfer dem 148: Gefchlechte de 
Linne‘, aus den Gronov, ange- 
zeigtermaaßen unfer dem Namen 
des Ceyloniſchen Ophidium aufs, 
zeichnet ihn Tab. IV, fig. 4. nach 
dem Willughby, und beſchreibet 
ihn, wie folget? Er wird von den 
Singaleſern Thelia genennet, iſt 
an der Nückenfloße mir fünf run⸗ 
den lecken, als mit Augen. be⸗ 
zeichnet; der obere Kiefer. ift ſehr 
lang und ſpitzig, die Farbe braͤun⸗ 
lich; und iſt eßbar. Valentin 
nennt denſelben Rood-Dreygerje, 
nach der Abbildung fcheint es, als 
ob der Ruͤcken, auch ohne die or⸗ 
dentlichen Floße, mit etlichen ein= 
zelnen Finnen beſetzt waͤre. Aber 
nach eben der Zeichnung muß er 
auch Bruſt⸗ und Afterfloßen ha⸗ 
ben, der Schwanz wie abgeſtutzt, 
und der Leib mit mondfoͤrmigen 
Strichelchen gefleckt, ſeyn. 

19 Gattung. Dieſer Aalba⸗ 
ſtart iſt der, vom Laet, cap. 
XVIII. p. 27. am Ende befchrie- 
bene, dem Aale an Geftalt und 
Größe ähnliche, giftige Fiſch; hat 
eine hoc) gruͤne und fehr ſchon 
geſprenkelte Haut; ſein offener Ra⸗ 
chen iſt mit den ſpitzigſten Zaͤhnen 
beſetzt; ſein Fleiſch nach abgezoge⸗ **— 
ner Haut ſehr weiß und von nicht 
4 unan- 



ne 

h* 

4: Kal 
1 

unangenehmen Geſchmacke; aber 
von ſo gifiiger Eigenſchafft, dag 
diejenigen, die es koſten, in die 
größte Lebens und Todesgefahr 
geſtuͤrzet werden; daher Klein 
zweifelhaftig iſt, ob ſelbiger nicht 
die vom Sloane, Ir. lamaie. J. 

2%. 27. Tabl: fig. 2. beſchrie⸗ 
. bene und gezeichnete, platte und 
falbe. Meerſchlange ſey? Von der 
Beſchaffenheit der Kiemen ges 

ſchieht Feine Meldung ; er iſt des⸗ 
wegen hier unter die Fiſche mit 
offenen unbedeckten Ohren ge— 

bracht worden, und kann gar leicht, 
wenn er bedeckte Kiemen haben 

ſollte, ad MiLIII. XVIII. ver- 
ſetzet werden. 

Dad jwepfentegefhtchteer 
Yalbafkareen mit der Eurzen 
Rückenfloße beſtehet aus fünf 
Gattungen. J 

1. Gattung. Der Yalbaftart 
mit ſechs Bartfäden an dem obern, 
und vier dergleichen an.dem un. 
tern Kiefer; Misgure oder 

Sisgure, ein Tampretenfdrmiger 
Fiſch zu Nürnberg und Negen- 

— Willughby, p. 118. T. 
G. 8. fig. 4. Raius, p. 70. Nach 

dem Artedi, Syn. 3. iſt er die 
blauliche Grundel oder Schmerl, 
Cobitis, auf beyden Seiten mit 
fünf fangen ſchwarzen Linien be- 
zeichnet; auch ſcheinet ihm der 
Beißker, Peißker, Muſtela foſſi 
lis, von ihm nicht unterſchieden zu 
ſeyn; es erinnert aber Klein, 

ſchaͤckt; mit rothen Kiemenfloh 

Muſtelae vulgari drey zuſchrei = 

Aal 

daß dieſer nur drey Sartf \ 
jener gegentheils zehen vergl 
habe.  Linne‘ bringt we Y 
173. Gefchlechte Cobitis, half 
ebenfalls Sp. 4. unter den Na 
Cobitis foſſilis mir dem HAT 
chen für einerley, giebe ihm 
nur acht Bartfäden, und EX 
Stacheb über jeden Auge, # 
führet drey Unterarten an, al 
chen doc) die Floßen und FÜ 
verfchieden find. Muͤller m 
ihn Peigker, Prießfer, und m 
mit an, daß in der Bruft 9 
in der Bauch = 5 +6. in der M 
57. und in<der Schwanz) 
15-16. Sinnen, und in der & 
menhaut drey Strahlen, vor) 
den wären k W 

2 Gattung. Der Aalbaſt 
mit breisen ſchwarzbraunen Lin 
und mit braunen, auf afchfat 
nen und gelben, Dippelchen 

und mie drey deutlichen Ball 
den augenfcheinlich geziert. ZUM 
erfennet ihn für die Muftela® 
filis Gesn. oder vielmehr GM 
Fabricii, unter dem deutſchen 
men Beisfer, Peißfer, Mehe " 
te, Mehertruſche, Mehergruͤnd 
Pfeßler des Agricola und pe 
lia des Schoneveld, dem er dr 
acht fleifchichte particul, Bart 
den, an der Mundſpalte, unde 

I- L. Friſch nenne ihn in den 
feell, Berolin. T, VI, Cobl 



Aal 
» Pder auch Lampreta 
» Gteinbeißge mit dem 
Daß diefe Fiſche aus der rde gegraben würden, hat Fa⸗ brichug dem guten Geßner treue 

bersig Aufgebunden doch folgende Geſchichte if zuverlaͤßiger Man ſetzet dieſen Fiſch in ein hohes wei⸗ tes Glas mie Flußwaſſer, erhaͤlt ihn lange durch Feine Stückchen Semmel und macht ſich alſo ein le⸗ bendiges Barometer oder Wetter⸗ 
propheten; denn wenn fich binnen vier und zwanzig Stunden unan⸗ genehme Witterungen und Sturm⸗ winde ereignen ſollen, ſo faͤngt er ganz gewiß zu laͤrmen und das Waſſer zu erüben an, bey gutem Wetter und filter Rufe aper bleibe er, Nach gehaltener Mahljzeit, ru⸗ hig auf dem 3 i ; oden Liegen und ſpielet mit feinem A 

Streichen nahes x 
h . 8. 

nlaſſen; nur edach⸗ te Eigenſchaft das Weiter berhee Mufagen, gicht Pinne der vor⸗ irt, Cobiri fofhili, uns 
ge nach dem Vorgan⸗ der E.N.C. 1687. Abh. 175. ermometrum viuum, aliwo Aber der Fiſch eine Lamprete ges nannt wird. 

Battung. Der edle, aſch⸗ ae nit braunen Stecken (char: 
Fäden me fEatt, Hat fchs Bart, a Dem Richter gtyey Kar, \ tel am Rinne, undan der Nafenfpi: 

Cobitis, 

Bärtchen. Klein 

tes unterfchieden, 

Aal 

Be vier bewegliche Fuͤhlhoͤrner, wie 
die Schnecke, und iſt die Cobitis 
barbatula Rondel. und anderer 
Schriftſteller.  Alein zeichnet 
ihn Tab. XV. fig. 4. ſchoͤn, aber 
Heiner, als er in feiner Bollfom: 
menheit zu ſeyn pfleget. Er iſt. 
unſere wohlbekannte, angenehme 
und ſchmackhafte Schmerle, Smer⸗ 

la/Schmerling, des Schonevelds | 
Cobitis Auuiarilis » Willughby, Tab. G. 8. fi 
Artedi iſt er die 

‚mit rundlichem , ganz 
glatten und geflecktem Leibe; wor⸗ 
unter er aber auch den Fundu- 
lus oder Grundulus Car. Figuli, 

41 * 

5-3-P.265. Beym 
erſte Gattung, 

fig. I. b. zaͤhlet, und daher eben 
denſelben Fiſch mit den deutſchen 
Namen Grundel, Gruͤndling, bele— 
get, der doch von der Schmerle 
allerdings unterſchieden. Beym 
inne‘ iſt er die zwote Gattung, 
Cobitis barbatula, wovon zwo 
Unterarten mit verſchiedenen Se 
‚nen, befchrieben werben. Er wird 
von Müllern die Barfgrundel ge 
nennet, und für den Flußſchmer— 
ling angenommen, doch von der 
Flußgrundel des KRarpfengefchlech- 

Er hält fich 
befanntermaßen in füßen. Waſ⸗ 
ſern und klaren Bächen auf. Bo: 
mare beſchreibt verfchiedene Arrem 
unferdem Artifel Loche, und nen- 
het die Loche de Mer, Aphie, 
(Apua, Aphya.) Diefer Zifch iſt 
Hein, glatt, ſchluͤpfrig, da die 
Schuppen fehrElein, welche Rich- 
©; 

r 

ter 



42 Hal 
ter gänzlich Teugnet; wird kaum 
vier bis fuͤnf Zoll, doch auch faſt 
Spannen lang; der Kopf gedruckt 
and ohne Stacheln; in der Ruͤ⸗ 
ckenfloße werden acht Finnen und ı 
eine Stußfeder, in ber Bruſt⸗ g 
bi8 12, nach- dem Richter 12, — 
‚der Bauch⸗ 7, in der After⸗6, in 
der Schwanzfloße 6 bis 16 Fin⸗ 
nen gezaͤhlet. Richter hat die 
Schmerle, Cobitis omnium no- 
biliſſima fleißigſt beſchrieben, giebt 
ihr ein ungemein ſuͤßes Fleiſch, 

das aller anderer Fiſche Geſchmack 
faſt uͤbertreffe; wie ſie denn auch 
ſo ſchon, ungemein geſtreift, 
ſchwarz und wachsgelb ſey, daß 
ſich aller Augen in ſie verlieben 
mochten. 

.3.b. G. Der bunte Yalbafları 
Steinſchmerling, Albin Meißen, 
Landchronica p. 314, Turdus 
ſaxatilis Fabrie. Heut zu Sage 
wird er in Sachſen Kaulfpik- 
ſchmeerel genennet, und feßet 

Alein Hinzu: den halte ich für « 
das Männchen. 

‚4. Öattung. 

faſt einerley Art, aber, nicht eß⸗ 
bat, hat seinen weißgelblichen 

Bauch; der Nücken ift bis auf 
die Mitte des Leibes mie runden 
fchwärzlichen Flecken linienweiſe 
geſprengelt; deutſch heißet er 
Steinbeißer; Stonebeiter Balt- 
neri, Steinpicker, weil er kleine 
‚Steinchen verſchlucken ſoll; iſt er 

} 

Diefer Aalba⸗ 
ſtart ift mit dem vorhergehenden 

* 

vr OR 

wohl Cobitis barbatula ac! 
ta, (Dacolithus, Dorngrumde/ 
des Geſners? Willughby, p- 2% 
Lampetra pungens, Cobit⸗ 
aeuleata, Friſch, Marſigli, UM 
vandi. Cobites oxyrhyngT 
Gefn. Den gekochten Fiſch Fl 
man son den Schmerlen FAT 
unterfcheiden; er dienet aber MT 
zum eſſen, da er fo zach iſt, — 
gekochtes Elendsleder ſeyn md 
folglich den Leckermaͤulern die ſu 

mit dem gedoppelten Stachel U 
ter jedem Auge, und foll boy 4 
Deutſchen Schmeerputfe, und 
den Schweden an den Meler al 
Sanglafe, genennee werden. * 
iſt die dritte Gattung des all 
führten Gefchlechteg, Cobitis, M} 
dem Beynamen-Taenia, undT 
vier Unterarten mit verſchiedlich 
Finnen unter ſich da in der # 
ckenfloſte ſieben bis neune, in 

Bruſtfloße ſieben, in der After 
ße ſechs bis achte, und in 

zehn Finnen gezaͤhlet werden. 

52 Gattung. Der Aalb⸗ 
ſtart mit kleinen leicht abfali 
Schuppen, filberfarbigem B — 
mit ſchwarzen, Breitlichen SF 
chen Sefptengttn Nücken- und IT 

einem einfachen Barte, auch ge t 
den, weißbipplichen Seiten 1 

Fun 



Aal 
Fundalus, Gobius fluuistilis or. Gruͤndling, Gruͤndele, Schoneveld. Klein zeichnet ihn Tab, KV. fig, 5. gar ſchoͤn und FFINNELE anbeh, daß er zum öftern mit der nur angeführten dritten Gattung, nämlich mit der Cobi. ts barbarıla Rondel, verwech⸗ ſelt werde, welche letztere freylich Nach dem einmürhigen Gutachten aller Einheimiſchen und Answär- tigen dem Vorzug unter allen Fi- ſchen· auch in Anfehung der Ge: fundpeit, verdiene, da man ſelbſt Woͤchnerinnen deren Genuß er⸗ laubt und aupreiſet. Von bey⸗ den Gattungen giebt es in Preuſ⸗ ſen einen erſtaunlichen Ueberſiuß. Das Fleiſch der Gruͤndlinge if weich, ſuͤße, 

mehr Sat; die & 
ſchmacke noch liebli 

wenn ſie vor dem 
oder Weineſſig ertraͤnkt worden, und wenn auf vornehmen Tafeln zugleich ein 
num generofum, mit a 
wird. 

Sieden in Wein 

ufgeſetzt 
Richter hat an angefuͤhr⸗ ten Orten feiner Ichthyorheol, P: 900 faq 

fuͤhrlich beſchrieben Artedi brin⸗ get ihn zum Karpfengeſchlechte, n. NO, 20. unter der Beſchrei⸗ ung des fuͤnf Zoll langen und Fichten, mit dem ohern längern 
zwo Barsfäden, und he dem deutfchen Beynamen a reßl 198, Gründlings,Grün- | und Gobe⸗ vom Lateinifchen 

cher, beſonders 

gutes Glas Wein, vi- 

beyde Sorten aus. 

Aal 43 
Gobio. Bey dem Linne gehoͤret 
er ebenfalls zu demſelben Geſchlech⸗ 
te, Gen. 189, Spec. 3. unterdem _ 
Namen, Cyprinas Gobio, mif 
eilf Finnen in der Afterfloße und 
zween Bartfäden; wovon auch 3 
Unterarten beygebracht worden. 
Englifch wird er Greyling und 
Gudgeon, $ranz. Goujon, der 
Bouillerot,, auch Vairon, tie 
beym Bomare nachzufehen, geneũt. 
Er hat in der Ruͤcken⸗ acht bis zwolf⸗ 
in der Bruſt⸗ vierzehn big ſechs zehn 
in der Bauch⸗ ſechs bis eilf, in der 
After ſieben bis eilfe, und in der 
Schmwanzfioge neunzchn Sinnen. 
Die neueſte und augführlichfie Be⸗ 
fhreibung von diefemm Fiſche giebt 
tesfe, in feinem Speeimine Ich- 
thyologiae Lipfienfis, Lipf, 
1774. p- 24 fgq. woraus dag 
Erforderliche nachzuholen, auch 
zum Theil zu verbeffern, / 

Aalbeerfirauch, 
f. Johannisbeerſtrauch. 

Aaleidechſe. 
Laecerta anguina Linn. iſt eine 
Art von Eidechſe mit einem ſehr 
langen, wie ein Aal oder Wurm 
geſtalten, Körper, toelche vom Ge 
ba vermis ferpentiformis ger 
nannt wird, und die man ald ei⸗ 
ne Mittelgattung zwiſchen den Eis 
dechfen und Schlangen anfehen 
kann. 

dergedruͤckt und ihr Leib der 
| 8 

‘ 

[ 

Ihr Kopf iſt etwas nie⸗ 

a 



Be 
ge nach mit Reihen von Schuppen 

beſetzt, die am Bauche wie die 
Dachziegeln über einander liegen. 

Die Ohren liegen in die Quere, 
and der Schwanz, welcher eine 
ſteife Spike hat, iſt noch einmal 

ſo lang als der Körper. Man 
findet bey ihr fechs Füße, die aber 

keiue Zehen haben und gleichfam 
in ſpitzigen Floßen beftehen. Die 

Vorderfuͤße find mie ſpitzigen 
Schuppen beſetzt und ſtehen am 
dichteſten beyſammen. Auf dem 
Ruͤcken iſt dieſe Eidechſe dunkel 

aſchgelb und am Bauche blaͤulich 
Ihr Vaterland iſt das Vorgebirge 
der guten Hoffnung in Afrika, 
wo fie fich theils in den Fluͤſſen, 
theils zwiſchen den Ritzen der Klip⸗ 
pen aufhält. PN 

B: Aalthierchen. 
o nennen einige Naturforſcher 

diejenigen kleinen aalformigen 
Thierchen, welche man bisweilen 
in dem Buchbinderkleiſter, im 
Sauerteige, im Effige und in an- 
dern fauern Materien durch Huͤl⸗ 

. fe eines Vergroͤßerungsglaſes er 
blicket. Sie werden auch fonft 

= Aelchen, Eſſigaale und Alei- 
ſteraale genannt. S. Eſſig⸗ 
aale. 

Aasfliege. 
Mufea carnaria Linn. So hei» 
Ben Die bekannten großen Fliegen, 
welche vornehmlich durch den glaͤn⸗ 

DU 

ihr Summen ſich son andern I 

klumpenweiſe zu belegen pflegen 

Aas 

zenden blauen Fleck, den ſie a 

dem Hinterleibe Haben, nd ddl 

woͤhnlichen Fliegen unterſcheiden 
Sie werden auch ſonſt Fleiſch 
fliegen und Schmeißfliege 
genannt, weil fie dem Fleiſche DI 
todten Thiere fehr nachgehen UM 
darauf gemeiniglich ihre Eyer 3 
legen pflegen, welches durch DR 
Wort befchmeißen in unfet 
Sprache ausgedrückt wird. By 
nigenSchriftftelern,z. E.beym NE 
fel heißen fie Schmeis: Aas⸗ u 
Sleiſchmuͤcken. Die urfachl 

auf etwas anders als auf faul! 
Fleiſch legen, iſt die, weil ihl 
Jungen nicht fortkommen, wen 
fie nicht faules Fleiſch zu ih 
Nahrung haben. Da die Figt 
und Farbe diefer Stiegen, von DR 
nen es verfchiedene Arten gieb 
befannf genug iſt, und von eine 
jeden, der fie noch niche hinlaͤng 
lich kennen follte, fehr Teiche beob 
achtet werden kann; fo wollen N 
hier nur dasjenige Kürzlich anfuͤh 
ren, was ihre Entftehunggart I 
trifft, die vielleicht nicht jedem U 
ſerer Sefer bekannt ſeyn wird. 

Aus den Eyern, womit die A 
een Schmeißfliegen das Fleiſch 
von todten Thieren, fehicht - UNE 

kommen ſchon amdem Tage, MI 
die Eyer gelegt worden find, u 
gemeiniglich eine Stunde nach 
dem Legen, Eleine Maden Herde!” 

' welche 



Ya, 
welche fogleich am faufen Fleiſche zu lecken anfangen, auch in vier 

Wwanzig Stunden um ein merkliches wachſen, und innerhalb 

mige Geſtalt, und obgleich der ſpi⸗ ige Theil keinem Kopfe aͤhnlich Su ſeyn ſcheint, ſo iſt er doch das Berfzeug, wodurch fie ihre Nah⸗ tung in fich zieht. Der Körper felbft beſteht aus zwolf Abſaͤtzen, von welchen der Hingerfte und groͤßte am Rande herum mit zwolf kleinen warzenform en Spi beſetzt iſt. € reine 

ſucht fich 
fich, ohne ihre vorige Haut abzu⸗ egen, in eine Puppe verwandelt, 

gungen ſeines Kopfes, die harte enhaut und ko i Fontimnen ; ommt in der voll⸗ 
alt einer Schmeiß⸗ — — Die Fluͤgel ſind King noch ziemlich klein 

J 

— ’ 

Ans 

einer halben Stunde pflegen fie 
meiftentheilg ihre gehoͤrige Größe 
und Steife zu erhalten. f 

Anstäfer 
Heißen diejenigen Kaͤferarten, die 
in dem faulen Fleiſche der todten Thiere ihre Nahrung zu ſuchen pflegen, wie man ſchon aus dem Namen erſehen kanm Sie gehoͤ⸗ ren unter dasjenige Geſchlecht, 
welches von dem Ritter Linne vil 
pha genannt wird, und folgende 1 
Kennzeichen hats einen hervorra= 
genden, ziemlich ausgeſtreckten 
Kopf, Fuͤhlhorner, welche nach 
außen zu dicker find, ein platteg, 
mit einem Rande verfehenes Bruft 
ſchild, und kurze Shägeldedken, die 
ebenfalls einen Rand haben, und 

den hinterſten Theil deg Leibes uns 
Man giebt ihnen. 

bedeckt laſſen. 
im Deutſchen auch den Namen- 
Todtengraͤber, weil man bey 
einigen Arten dieſer Käfer bemerkt 

* bat, daß fie bie todten Körper klei 
her Thiere, z. E. der Mäufe, Froͤ⸗ 
ſche, Maulwuͤrfe und Schlangen, 
mit bewundernswuͤrdiger Geſchick⸗ 
lichkeit in die Erde verſcharren. 
Die Art und Weiſe, wie dieſe Kaͤ⸗ 
fer die todten Koͤrper der Maul⸗ 
wuͤrfe, Maͤuſe und anderer ſolcher 
Thiere begraben, ift fo merfwirz ' 
dig, daß wir nicht unterlaffen koͤn⸗ 
nen, unſern Leſern eine furze Be⸗ 
fehreibung eines folchen Begraͤb⸗ 

niſſes 

* — 45 

und ein wenig unfoͤrmlich, aber in 

J 



46 ‚Aa 

niſſes mitzutheilen. Sie haben 
einen fo ſcharfen Geruch, daß ſie 
ſich bey einem, unter freyem Him⸗ 
mel liegenden Aaſe, fobald es zu 
riechen anfaͤngt, gleich einſtellen. 
Iſt nun daſſelbe nicht zu groß, ſo 
machen fie ohne Verzug zur Beer- 
digung deſſelben Auſtalt, weil fie 
nicht bloß file ihre eigne, fondern 
auch) für die Nahrung ihrer Jun⸗ 
gen forgen, welche unter der Erde 
ausgebrütet und auferzonen wer 
den. Nachdem nun der todte 
Körper Elein oder-groß iſt, nad) 
dem finden ſich bey demfelben drey, 
vier oder mehr Käfer ein. Sie fan⸗ 

gen aber die Beerdigung nicht cher: 
an, als big fie ihre Reiche von al- 
Ien Seiten genau:berrachtet, und 

den Grund, worauf diefelbe liegt, 
durchwähle haben. “ Finden fie, 
Haß der Grund zudem Grabe und. 
zu der Erziehung ihrer Jungen 
nicht bequem ift, fo bringen fie den 
todten Körper an einen andern 
amd bequemen Ort. Hierauf 
kriechen fie unter denfelden, Heben 
ihm mie ihrem Bruſtſtuͤcke und Ko⸗ 
pfe, bald hinten, bald vorn in die 

Hohe, und fcharren dabey beftän- 
dig mit den Vorderfuͤſen die Er- 
be unter fich hervor, fo daß der 
todte Körper immer tiefer fiufen 
muß. Dieſe Arbeit ſetzen fie fo 

lange fort, bis man, von den tod- 
gen Thiere nichts mehr über der 
Erde erblickt, und ein folcheg 
Grab; für einen todten Maulwurf 
oder eine Ratte, welches bisweilen 

Aas 

eine halbe Ele tief iſt, koſtet DE 
oder fünf KRafern nicht mehr 9 
etwa zwey oder drey Stunden 
beit, ohngeachtet die größten DM 
unter kaum die Große — 1 
kaͤfers haben. Man bienge HT 
mal, um die Geſchicklichkeit Dil 
Käfer zu prüfen,einen todten ME 
wurf an einem in die Erde gef 
ten Stabe fo auf, daß er zwar ®® 

der Erde zu Liegen fehien, aber DE 
kaum die Erde berührte, j 
Käfer eilten alfobald herbey 
fiengen an die Erde unter ihm all 
zuſcharren; als fie aber fahen, M 
der Maulwurf nicht finfen mol 
fo waren fie fo King, dem eing 
ſteckten Stab, an welchem derſ 
be Hieng, fo lange zu untergraß 
bis er umfiel und dag Eintfend'T 
Maulwurfs nicht mehr verhinde 
konnte. J 

Zwey oder drey Tage nach 9 
Beerdigung eines folchen Koͤrpel 
womit fie fich zugleich ſelbſt Tb" 
dig begraben, kommen fie ine); 
mein wieder zum Vorſchein: De 
fehen fie alsdenn ganz veraͤnde 
aus, weil fie gemeiniglich mit 
ner Art von gelben achtfüßidl 
Saufen fo ſtark beſetzt ſind, 
man fie kaum erkennen Fall 
Hierauf begatren Sie fich zu 9 
fehiedenenmalen mie einander 

Friechen hernach wieder unter J 
Erde, wo das Weibchen ihre N 
an eben das Aas legt, welches 
vorher eingeſcharret haben. MT 
einer Zeit yon ohngefaͤhr vie), 

= 



Ans, 
TZagen kommen ang dieſen Eyern kleine Wuͤrmchen hervor, welche an dem faulen Fleiſche des begra— benen Tieres pie noͤthige Nah: Fung finden, und meiſtentheils in vier Wochen ihre völlige Größe erlangen, pie gemeiniglich uͤber anderthalb Zoll hetraͤgt/ Wenn nun ein ſolcher Wurm bald ſeine armhaut ablegen ſoll, fo begiebt er ſich tiefer unter die Erde und Mache ſich daſelbſt ein kleines e oͤrmiges Gewolbe, welchem er, vermittelſt einer klebrichten Feuch⸗ tigkeit, womit ihn die Natur be⸗ IE DAL, feine Jeſtigten giepr, In dieſer neuen Wohnung wird der Wurm j 

"Mal, ſondern ſtuͤck⸗ 
koͤmmt ohngefaͤhr ochen und bisweilen noch eher. der ausgewachſene Kaͤ⸗ fer in feiner volllommenen Ge- ſtalt zu Vorfchein, wel er an ——* niche [ — 

weiſe ablegt 
nach drey W 

ANGE mehr unter 
ilet, fondern fich 
ft begiebt uns da⸗ on fliegt, wofern ihn nicht etwa ie rauhe Jahreszeit daran verhin⸗ * in welchem Falfe er big zur * Er deg Fruͤhlings in der Er⸗ Füße en pflegt, Eine ang- eh e mſchreibung nebſt einer kichtigen bbildung seineg ſolchen bers und ſeiner vor⸗ 

Aas 47. 
bergehenden Verwandelungen fin⸗ 
det man in Roͤſels Inſektenbeluſt. | 
4 %. ©. 3. u. f. Tab. I, 

Aasmuͤcken. 
asmuͤcken heißen beym Roſel 

die bekannten Schineis⸗ oder Aaas⸗ 
fliegen, weil er überhaupt denje> 
nigen Infekten, die mir in den 
biefigen Gegenden Fliegen nen⸗ nen, ben Namen der Mücken giebt. ©, Ansfliege, 

Aaspflanze. 
©. Stapelie 

Abaca. 
Abaca neñet man eine ArtFlachs 
oder Hanf, welcher von einem 
beſondern Baume, ſo auf den 
Maniliſchen Inſeln waͤchſt, und 
eine Art des Indianiſchen Plata⸗ 
nus ſeyn ſoll, eingeerndtet, wie 
der gemeine Flachs zubereitet und 
gebrochen wird. Es iſt ſolcher 
entweder weiß oder grau; aus dem ch Meißen wird feine Leinewand, aug dem andern aber nur Strick und Schiffsſeile verfertiget. 

Abacatuaia. 
A bacatuaia, ein 
Fiſch, ſ. Sluͤnder⸗Aff Tetra⸗ sonoptrus Klein, Gatt. 8. 9. 

Abaͤthmen. 
Abaͤthmen, Cupellae ſeuCine- 
ritii uſtulatio, iſt ein in der Pro⸗ 

bierkunſt 

Brafilianifcher. 



a8" ' Ada 

bitkunſt befanntes und gebraͤuch ⸗ 
liches Work. Man verſtehet uns 
ter dieſem Ausdrucke, wenn die 
aus gehörig zubereiteter Hotzache, 
mit oder ohne Beinafkhe,! verfer- 

figten Kapellen, worauf die Sil⸗ 

ber⸗ oder Goldprobe vermittelſt 
des Bleyes abgetrieben werden ſoll, 
unter der Muffel gut ausgegluͤhet 
worden, ſo daß die in ſelbigen 
befindliche waͤßrichte Feuchtigkeit 
gänzlich vertrieben, und die Ka— 
pelle vollig ausgetrocknet wird. 

Dieſe Behandlung der Kapellen 
iſt noͤthig, weil fonft. dag in fel- 

bige hineingetragene Metall, wenn 
es in Fluß koͤmmt, zu hüpfen pfle⸗ 
get, wodurch ein Theil verfpriger, 
und alsdenn die Probe oder der 
Gehalt des probirten oder abge— 

triebenen Metalles geringer, als 

es ift, und * falſch angezeiget 
wird. / 

— — 
——— iſt ein Baum, 

welcher im den bergichten Gegen- 
den Brafiliens waͤchſt, roͤthlich⸗ 
ſchwarze Schoten trägt, und mit 
einer grünen, bitterſchmeckenden 
Rinde uͤberzogen if. Von diefer 
wird ſowohl das Pulver, als der 
abgekochte Trank aͤußerlich bey 
alten offenen Schaden von den 

Einwohnern gebrauchet. 

Abavi. 
©. Affenbrod. 

2 

‚lich den Abbiß mie den Scabloſ 

bioſen werden wir an feinem DV 

handeln. 

Abbiß, 
DTeufels⸗Abbiß, MorfusD 
boli, Scabiofa fuccifa Linn⸗ 
diefe Pflanze ein beſonderes u 
ſchlecht ausmache, oder mil 
Scabiofe zu vereinigen ſey MW 
zwar bie Meynungen der Kraul 
fenner unterfchieden. Da aber öl 
de Gefchlechter in Anſehung 

gemeinfchaftlichen Kelches und 

Blumenblattes mit einander IM 
einfommen, und nur das 2 
menbette bey einigen mie Haale 
bey andern ‚mit Spelzen def 
und der Saame bey jenem mil! 
nem flernförmigen Nande, # 
diefem aber mit einem haͤutlg 
Ninge gezierer iff, kann man ME 

vereinigen, und aus beyben 
Gefchlecht machen. Bon den Se 

und nur jeßo von diefer Art 4 
Weil der unterſte 

der fingergdicken-, und mit ® 

fen weißengaͤſerchen beſetzten DH 
zen, jährlich abſtirbt und nel 
het, und felbige vorher PR 
oder vertieft erfcheiner, hat M 
glauben wollen, daß der. unfel 
Theil abgebiffen- worden, und® 
hero der Pflanze diefen Ramen⸗ 
geben. Aug der Wurzel font” 

viele Länglichte, fpitige, am DE 
de beynahe vollig ganze, dun 
Srüne, mit Heinen Haͤrchen 
feßte, folglich mehr rauch® 
glatte Blätter. Die Stängel 



Abbi— 
bet einen Fuß hoch und laͤnger, und einander, gegenüber geſtellte Zweige. In Yen Zweigen fißen auch zwo Blaͤtier welche den ums terſten aͤhnlich, aber tur ſchmaͤ⸗ er, und am Rande vorzuͤglich mie Haaren befege find. - Der Staͤngel und die Aeſte endigen fich Eingehen Blymenfspfen, des ven gemeinfchaftlicher Reich aus wey Reihen Blättchen beſteht dag laulichte Blumenblan iſt in vier Einſchnitte getheilet, wobon zuwei⸗ len der oberſte nochmals eingeker⸗ bet, der unterſte aber der laͤngſte iſt; die dreyecklchten Spelzen des Blumenbettes ragen uͤber die Blu⸗ mendecke hervor ; die vier Staub⸗ faͤden tragen laͤngliche Staubbeu⸗ tel. Der Saamenkein) ſitzet un. ter dem Blumenblatte, iſt von ei⸗ ner beſondern Scheide, gleichſam als einem Kelche, umfchloffen, und treiber einen Griffel, welcher ſich mit einem ſtumpfen, ſchief einge⸗ kerbten Staubwege endiget. Der kingewickelte Länglichte Saame iſt mit vier oder fünf ſternfoͤrmigen pitzen gekroͤnet. Bis weilen ſind die Bluͤmchen fleiſchfarbig oder Ian weiß, und die Blätter mehr rauch. Auf Mie Ä 

r Die Wurzel dauert Br va ahre, wodurch ſowohl, € EN Saamen die Vermehrung geſchiehet Son den aͤltern Yerz- N aͤtzet, von 

ſen und an wal⸗ 

Abet 49 
den neuern aber wenig geachtet. 
worden. Die Blätter und Wur⸗ 
sel haben einen bittern Geſchmack, 
und färben das blaue Papier roth⸗ 
lich. Mar haͤlt felbig: für ſchweiß⸗ 
treibend, rühmer fie zur Heilung 
der Wunden, And gebrauchet 
felbige oͤfters ſtatt der Scabioſen. 
Dodonius und S. Pauli empfieh⸗ 
let fie zu Gurgelwaſſer bey boͤſen 
Haͤlſen, ſelbſt wenn dergleichen 
bon. der Liebesſcuche entffanden, 
und Diemerbroeck glauber, dag 
fie dem Gifte widerſtehen fünne, 
Der gemeine Mann gebrauchet 
Wurzel und Blaͤtter, wenn dag 
Vieh; nach abergläubifcher Mey⸗ 
nung, behexet worden. In 
Oeland wird mit den friſchen Bit 
tern gruͤn, nicht aber gelb gefaͤr⸗ 
bet; die getrockneten Blaͤtter aber 
geben eine gelbe Farbe. SꝛSchwed. 
Acad. Abhand. 4. Band, p. 34. 
Die Bienen tragen ſtark aus den 
Blumen, und das Kraut kann 

leicht angepflanzet werden, um die 
Bienen noch etwas fpäter zu er⸗ 
halten. : 

* 

Abe Tute. 
Abe Tute iſt eine Kegel⸗ oder 
Tutenſchnecke, welche bey dem 
Ritter inne’ den Ramen Gonus | 
Kteratus führe, und in feinem 
319. Gefchlechte die 292. Ark 
ausmachet. Sie gehsrer nach 
befobtemSchrififichter su der erſten 
Abtheilung der Turen, die nem 
lich oben am breiteſten Ende 
D Sumpf 



der vergleichet. 

50 Abda 

ſtumpf und faſt platt ſind. Die 
Schale iſt weiß, hat die Ränge 

. herab zuweilen Blaue Striemen, 
in'die Duere aber etliche "gelbe 
Iinienartige Ninge, zwiſchen wel⸗ 
chen fich laͤnglicht vierecfigte dun⸗ 
felbraune Flecken zeigen, die man 
mie Reihen grober Buchflaben, 
oder mit dem Abchreschen der Kin⸗ 

Da nun dieſe 
Flecken zuweilen den hebraͤiſchen 
Buchſtaben, oder auch ſonſt an- 
dern lecken ähnlich fehen, fo find 
auch die Benennungen hebraͤi⸗ 
fche Buchftabenfchneiken, 
oder Tiegerſchnecken, entſtan⸗ 
den. Mau trifft fiein der Groͤße 
von drey bis vier Zoll an, und 

werden, alsdann fehr "geachtet, 
wenn fie ſonſt ſchoͤn und rein 
find. Nun giebt e8- unter. den 

« Kegeln zwar mehrere Arten, die 
Zleichfalls auf einen weißem Grun- 

de dunkelbrauneFlecken im Umfan⸗ 
ge führen, als die Butterwecke, 
das Italiaͤniſche Eſtrich, und 
anderẽ; allein dieſelben haben Feine 
gelbe Linien, die Inder Duere zwi⸗ 
fchen ven Fleckenreihen herumlau⸗ 
fen, und find. auch am breifen 
Ende nicht flach, fondern gehoren 
zur andern Abtheilung. S. Ke⸗ 

gelſchnecke. 

Abda. 
Abda der Araber nennet man 
eine Frucht, von der Groͤße ef 
ner. Erbfe und grüner Barbe, 

welche aber aus zwey mic ein 
1 

— 

"Adiantho; m ff 

u 

Ar 

ander verwachſenen, rauchen 
gelchen beſtehet, und nur at“ 
tern Theile, wo felbige au 
Stiele auffißet, eine Feine P 
fiefung zeiget.  Selbige- haky 
nen zuſamenziehenden Gefchmff 
und die Indianer ſollen, 
Wormii Zeugniß, das Leder 
die Haare damit ſchwarz fat 

Ab druͤcke. 
ANbortck,vegerabiticbei N 
tbierifche, Phytorypolichl_ 
Zootypolithi. Unter dieſer⸗ 
nennung verſtehet man in Der] 
neralogie Steine, welche von 
ner Pflanze oder deren —— 1 
nen volffommenen Abdruck WE 
ten haben. Es giebt alfo DAT 
den zwo Arten: 1) Veget⸗ 
lifche Abdruͤcke, PhyroryP 
tbi; 2) Thierifche Abort 
Zootypolithi. Unser den DU 
tabiliſchen Abdruͤcken hat M 

das ift, folche, welche einen s 
druck von einer vollkomm 

aufweiſen. 3. E. vom Engel 
Polypodio; — Waſſerf 
Ofmunda; vom Frauenhg 

2) 
drücke von Stängeln Kı 
Saͤlmen; 3) Abdruͤcke Y% 
Slättern; 4) Abdrüce Fu 
Seüchten, Saamen, SU 
und Aehren. So haben WI 
€. in der Richteriſchen mit 
Hera zu Leipgig 

gm! 



‚Abel Aben 
ſchwarzen Schieferſtein geſehen, welcher einen Abdruck von Korn oder Rocken zeigte. 

Unter den thieriſchen Abdruͤ⸗ cken hat man 1) Siſchſchiefer, ehthyorypolichi „ Welche entwe⸗ der einen tlefen Abdruck, oder nur EM Leiche Shur som Fiſche zei⸗ 9. 2) Abdruͤcke non Am: Phidien, Amphibiotypolithi, von Schlangen, Eydechfen u, f. f. 3) Abdruͤcke von Inſekten, Entomorypolithi, yon Sliegen, Koaͤfern u ff 9 Abdrücke von Spinnen; diefe letztern Find eigentlich Feine Abdrücke son Spinnen, fondern von gewiſſen Wuͤrmern, 
nennet. 

Abelebaum 
S. Pappelbaum 
Abelicea. 
©: Sandelhotz, 

Abelmoſch. 
S. Ketmie. 

Abenddaͤmmeru— ng. ©. Dämmerung, k 
Abendpfauenauge. 

inx oeellata Linn. Dieſen * haben die neuern Natur- 
andeinem ſehr ſchnen Shmes 3°, aus dem Geſchlechte der Abendodge, gegeben, weil feine land am häufigfien auf den Wei- 

D,2° 

‚Aben 32. 
Hinterflügel mit zween blauen 
Hlänzenden Flecken bezeichnet find, 
welche den fo genannten Augen auf 
den Pfauenfedern einigermaßen 
ähnlich fehen. Vom Hrn. Prof. 
Müller wird er. in der beutfchen 
Ausgabe des Linndifchen Natur 
ſyſtems Glanzauge, und von 
andern auch LTachtpfauenaus 
ge genauns,. weil er son denen, 
welche nur zwey Hauptgeſchlech⸗ 
ter aus den Schmetterlingen mas 
hen, unter die Nachtvogil ge⸗ 
rechnet wird. Er hat hellgelbe 
Fuͤhlhoͤrner, große erhabene brau⸗ 
ng Augen, und einen Kopf, der 
etwas tief unter dem Rücken fie» 
et. Der Leib ift ziemlich rund, 
dick und von dimfelbrauner Far- 
be. Die DBorderflügel, deren 
Grundfarbe hellbraun ift, dieaber 
ein wenig. ins Roſenrothe faͤllt, 
find lang und ſpitzig, auch bey⸗ 
nahe noch einmal ſo groß, als die 
Hinterfluͤgel, durch und durch ſehr 
artig ſchattiret, und mit verſchie⸗ 
denen ſchwarzbraunen Flecken be⸗ 
zeichnet. Die Hinterfluͤgel ſind 
hochroſenroth, aber gegen den 
Rand zu fleifchfarbig. Der große, 
blaue, glänzende, augenförmige 

Spiegel, welcher fich niche weit 
von dem Rande befindet, hat 
rings herum eine breite ſchwarze 
Einfaffung, und in der Mitte eis 
nen dunkeln Flecken. Die Raupe, 
aus welcher dieſer Schmetterling 
entſtehet, findet man in Deutſch⸗ 

den, 
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den; doch Wird fie auch biswei⸗ 
fen auf Obſtbaͤumen und auf ans 

dern Gewaͤchſen angefroffen. Eie 
koͤmmt aus Heinen grünen Eyer⸗ 
chen, die man einzeln auf den 
Meidenblättern hier und da an⸗ 
trifft, und zwar gemeiniglich im 
Julius oder Auguft hervor, hat 

einen hellgrünen Körper mit weiſ⸗ 

fen Streifen, und einen blauen 
‚runden Kopf, auch ein blaues 
Hörnchen auf dem After; daher 
fie von Roͤſeln die einfame, blau⸗ 
geſchwaͤnzte, dicke grüne Raupe, 

mit fehtefen weißen Seitenftreifen, 

genennet wird. Wenn die Zeit 
ihrer Verwandlung herannaher, 

fo begiebt fie fich von den Baͤu⸗ 
men herunter auf die Erde, und 

wuͤhlet ſich in den Boden, wo er 
etwas fencht iff, ‚hinein; darin 
nen mache fie fich, jedoch ohn al- 

les Gefpinnfte, eine Heine Höhle, 
in welcher fie zufammenfchrums 
pfet, nach einigen Tagen die aufs 

gefprungene Haut abftreifet und 

zur Puppe wird. In dieſer Ge— 

ſtalt bleibet fie, wie die meiſten 
Inſekten von dieſem Geſchlechte, 
den ganzen Winter ohne alle Nah⸗ 
rung unter der Erde. Der Schmet- 
terling koͤmmt nicht cher aus die: 
fer Puppe herror, als gegen das 
Ende des Mayg, oder auch noch 
fpäter, nachdem die falten Naͤch⸗ 
te lange anhalten. Eine genaue: 

re Nachricht von dieſem Abendvo⸗ 

gel und ſeiner Verwandlung nebſt 
einer richtigen Abbildung findet 

man in Roſels 

be; allgu dünne Dünfte aber. WE 

r 

Aben 

Inſektenbe — 

Ch. 3. Samml. az 
Tab. 1. 

Abendrö 27 5 
ieſer rothe oder vielfatl! 

Glanz, welchen. man biswelf 
nach dem Untergange der SON 
am dem sweftlichen Theile # 
Himmels erblickee, eneftehet 
zuruͤckgeworfenen und gebrochel 
Sonnenſtrahlen, und findet 
her nur alsdann ſtatt, wenn 
eine Menge ſolcher Duͤnſte in 
Luft giebt, die weder allzu DI 

noch allzu dünne und folglich I 
fehicke find, vornehmlich die 
then Strahlen zuruͤckzuwerf 
Denn allzu dicke Dünfte werfen 
de Art des Lichtes zurück, # 
verurfachen daher eine weiße 

fen wenig Strahlen zurück, 
geben alſo Feine lebhafte Fat 
Daß aber die Abendroͤthe erſt NR 
dem Untergange der Sonne, ff 
merklich wird, koͤmmt baber, ni 
dag helle Sonnenlicht die roth 
Strahlen unmerklich machet. M 
der verfehiedenen Dichtigkeit 
Beſchaffenheit der Duͤnſte ruͤh 
auch. die verſchiedene Farbe 
Abendroͤthe her, aus welcher 
Landleute die Witterung des 
genden Tages zu beurtheiten FIT 
gen, Nänlich, wenn fre DR 
helfe und purpurfarbig ir 5 
wird fie für dag Zeichen eines 1% 
genden fehönen und hellen TAT u. 



dem After 

Aben Aber 
Fa iſt fie aber kupferfar⸗ Ir fo ſoll gemeiniglich truͤbes und regnichte | 8, oder ſtuͤrmiſches Werter den Tag darauf folgen. 

Abendftern.. 
Aben — dſtern Wird die Venus genannt, wenn fie nach, Sonnen- Untergang über anferm Horizonte ſichtbar it, &. Denue, de 

Abendvogel, 
Sphinx Linn. Mir biefem Na⸗ men bezeichnet man dag ganze Ger ſchlecht derjenigen Schmetterlinge, welche nur des Abends, oder in 

genannten Tagoogeln 
voͤgeln unterſcheiden. 
den auch 

und Nacht⸗ 

nannt, weil die Raupen, aus de⸗ nen die Schmetterlinge dieſer Gat⸗ tung entſtehen, einen langen fpi- Eigen Forıfag, welcher fie ein Pfeil oder Horn geſtaltet iſt, auf haben. —* *— Pfeil⸗ 

. Aberdee 9 
N, 

—— auch Habberdeen, und 
me Art vo Stock⸗ fiſch ec. wir von Ab m 

e wer⸗ 
Pfeilfehwänze ge⸗ 

erdon ‚oder 

Aber Adge 53 
Aberdeen, einer Kleinen Landſchaft 
in Nordfchottland, und deren zwo 
Städten, Alt- und Nenaberdeen, 
wo er häufig gefangen, eingefal- 
gen, getrocknet und verfuͤhret wird, 
alfo genennet; geheret zudem Ca⸗ 
beljaugefchlechte, Gadus- Linn. 

und bey dem Klein zum Pannu⸗ 
chel, Callarias, Mill, V. pag. 4 

‚©. Pannuchel. — 

Abere fe, 
©. Pearl: U : 

Abgeſchnittne Naſe. 
©. Pimpernnf, 

Abgottfhlange 
©. Anscandie, 

Abgrund, 
bgrund Heiße eigentlich ein 

ſolcher Ort, wo man feinen Grund 
finden kann. Ein, Beyfpiel das 
don iſt die befannte Duelle bey 
Sable in Anjou (f.Memoires de 
Y’Academie des Sciences de Pa- 
ris 1741.) deren Tiefe man, uns 
geachtet aller Bemühungen, noch 
nicht hat beftimmen Einen. Dies 
fe Duelle machet eine Art vom 
‚Wafferftrudel, deffen Durchſchnitt 
siwanzig bie fuͤnf und zwanzig Fuß 
betraͤgt und befindet ſich mitten in 
dem niedrigſten Theile eines un⸗ 
fruchtbaren Landes von zwo bis 
drey deutſchen Meilen. im Umfan⸗ 
ge, deſſen trichterfoͤrmige Raͤnder 
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bis an biefen Strudel anf eine 
faft unmerfliche Art immer niedri- 

ger werden. Wenn Menfchen 
oder Thiere den Umfang dieſes 
Mafferbehäleniffes betreten, ſo ſoll 
die Erde gemeiniglich unter ihren 

Süßen beben; auch will man bes 

merkt haben, daß von einer großen 

"Anzahl Thiere, welche darinnen er» 

foffen, Feinestwieder zum Vorſchei⸗ 
ne gekommen ſey. Nach farfen 
Kegengüffen, und auch bisweilen 
bey trockener Witterung, pfleget 
diefer Waſſerſchlund auszutreten, 
und eine große Menge von Fiſchen 
zu zeigen, die in den uͤbrigen Ge— 

genden dieſes Landes ganz unbe⸗ 
kannt ſind, woraus ſich ſchließen 
laͤßt, daß dieſe Duelle unter der 
Erde mit einem ſehr entfernten Ge⸗ 

waͤſſer eine ——— ar 
muͤſſe. 

Abirrung des Lichtes. 
berratio Juminis, oder Ab⸗ 

irrung der Sirfterne, iſt dies 
jenige Erfcheinung, da die Fir 
fterne ihre Stellen am Himmel zu 

perändern, und in einem Sabre 

um ihren eigentlichen Ort, eine 
fleine Ellipfe von ohngefaͤhr vier⸗ 
zig Secunden im Durchmeffer zu 
befchreiben feheinen. : Diefe Elli 
pfe kommt dem Eirfel defto näher, 

je geringer die Entfernung der 
Sterne von dem Pole der Son- 
nenbahn iſt. Die Urfache diefer 
Erfeheinung ift die allmählige 
Sortpflanzung des Lichtes und 

. culus, 

. wird, gemeiniglich zu belegen M 

nen, daf der Ziveig entwedetn 

Abla Able 

die jährliche Bervegung der \ 

um die Sonne, wie der berůhm 
Engliſche Aſtrvnom, Herr DT 
ley zuerſt gezeiget hat. 

Ablactiren. 
S. Pfropfreis. 

Able, Abletten 
S. Schwaal; Leueiſcus, 

Ableger. 
Abletger, Einleger, Seil 
Senkleiſer, Schnittling/ 

Mit dieſem Ramen 

get man einen Zweig, deu IM 
Wurzel hat, felbige aber ! nach 

erlanget, und dadurch zu einer 
gen und befondern Pflanze geil 

ganze Unterfchied beftche DIT 

an dem Baume oder der, PM u 
hänget, ein Theil deffelden IM” 
feine Nahrung daher empf! 
oder daß der Schnittling Holz 
Pflanze abgefchnitten ift, und 
felbft erhalten muß. Ob 4 
wohl der Saame da⸗ beſte 2 ' 

felbft der Bäume — 4 
ſchiehet doch das Wachsſsthun 
and Saamen gezogenen Ti 

me, gemeiniglich langſam, MT 
fremden Bäume, auch ref 
dere Pflanzen, tragen bey UT 
ten: reifen Saanten, daher Mr 
bige auf diefe Art zu ger! 
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vbemuͤhet ſeyn muß. 
ling Heiße, demnach ein junger 

rieb oder jÄhriger Wuchs son einem Strauche oder Baume, wel: er unter dem Knoten alfo abge- ſchnitten worden, daß ein Stück: Chen von dem überjährigen Hobe daran hängen Kleißer, and inden ieſer Theil im die Erde geſtecket wird, Wurzeln treibe, und eine ganze Pflanze ausmache; indeſſen 

Schnitt 

iſt es doch nicht nothwendig, daß etwas Hon dem alten Holze daran Ri affen werde; denn man kann auch Schnittlinge verkehrt einſte⸗ cken, und obzwar dieſes nicht an- zurathen iſt, ſo treibet doch das duͤnne, in die Erde gebrachte En— de, Wurzeln, und der obere dicke⸗ ve Theil Zweige; auch hat du Ha⸗ mel Weidenſtangen im Bogen ein⸗ geſteckt, den mittlern Theil mit Er⸗ de bedecket, und die beyden Enden außer derſelben gelaſſen; andere hingegen mit beyden Enden in die Erde gebracht, und das Mit⸗ tel außer derſelben gelaſſen, und allenthalben gefunden, daß Zwei⸗ ge an den Theilen der Schnittlin⸗ ge hervor jefommen, die ſich im freyer Luft befunden, und die Wur⸗ zeln an den Orten, die mit Erde bedeckt geweſen. Mi 
Anlagen oder die Keime zu den urzeln und eigen überall ACH die gange Rinde anzutreffen, aber die: urzeln und Zweige eng- wickeln gig nach zween Umftänden, naͤmlich nach der Stellung des 

thin find zwar 

Able 

Schnittlinges, und nach dem, was 
denſelben umgiebt. Der untere 
Theil giebt allemal Wurzeln „, ber 
obere Ziveige, und der Theil in 
der Erde giebt Wurzeln, und der 
in der Luft Zweige; und obgleich 
Weidenſtangen in Gräben gelegt, 
auch vollig aufein oder zween Zoll 
hoch mit Erde bedecket, nebſt den 
Wurzeln auch Zweige treiben, ſo 
iſt doch zu merken, daß die Ent⸗ 
wickelung der Zweige nur alsdenn 
geſchehen kann, wenn ſie nicht zu 
viel Erde uͤber ſich haben, und leicht 
durchtreiben koͤnnen, eben fo wie 
die Saamen auch nicht treiben, 
wenn fie zustief in der Erde lie ' 
‚gen; daher auch die Bäume, deren 
Wurzeln flach auf der Erde hin⸗ 

laufen, viele bewurzelte Brut ge⸗ 
ben, da hingegen die, von der naͤm⸗ 
lichen Art, deren Wurzeln tief in 
die Erde gehen, feine zeigen. 

Um aus den Schnittlingen jun- 
ge Bäume zu. erziehen, muf ‚mar 
gewiſſe Regeln beobachten, und 
die Zweige ſelbſt gehoͤrig dazu vor⸗ 
zubereiten ſuchen. Herr Miller 
will die Schnittlinge von den im- 
mergruͤnen Baͤumen im Herbſte 
fhneiden; du Hamel aber hat 
dergleichen von Buchs - und Sa⸗ 
debaum zum Wurzeln gebracht, die 
zu Anfange des Merzes abge⸗ 
ſchnitten worden. Am beſten iſt 
es, die Schnittlinge abzuſchneiden, 
ehe die Baͤume zu treiben anfan⸗ 
gen; die von den fruͤhzeitigen Baͤu⸗ 
men follen zu Anfange des Hor⸗ 
4 nungs, 

— 
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nuna von ſpaͤtern im Merz ge 
ſchnitten werden, weil fo lange die 
Baͤume nach ‚nicht treiben, bie 
Schnittlinge am Baume weniger 
austrocknen, als wenn fie abge 

fihnitten find. Beſonders muß 
man vermeiden, dieſelben zu ſpaͤte 
zu ſchneiden, weil die Bäume im 
Fruͤhlinge ‚Wurzeln treiben, ehe 
ihre Zweige grün geworden. Aug 
diefer Unfache kann man die Rei⸗ 

fer, dieman in dem Treibhauſe auf 
Eohbesten zum bewurzeln zwin⸗ 
gen will, viel eher! abfehueiden, 

Hat man Zeit und Gelegenheit 
durch Binden vorher Wuͤlſte zu: 

wege zu bringen, fo ſoll folches 
nicht unterlaffen werden, weil das 

Anfchlagen der Schnittlinge da⸗ 
duch gewiſſer gemacht wird. 
Denn man weis, daß der, zu Bil- 
dung neuer Wurzeln beftimmee, 

Eaft anfänglich an einem Orte 
eine Wulftanfeße, aus welcher herz 

nach. die neuen Wurzeln hervor 
treiben. 

Wulſt vorher, und ehe der Schnitt⸗ 
ling abgeſchnitten worden, zuwege 
gebracht worden, muß nothwendi⸗ 
ger Weiſe folgen, daß der Schnitt⸗ 
ling gewiſſer und cher befleibe, 
Iſt derzweig, welcher vomSchnitt- 
linge abgehen fol, dünne, fo blei- 
"ber derfelbe, wie er ift, und wird 
von der Rinde nichts weggenom⸗ 
mer, fondern nur einigemal mit 

ausgeglühetem Meffingdrahte, 
oder mit gewichſten Bindfaden 

umwickelt, und felcher ftarf anges 

"Wenn alfo dergleichen 

findet, kann man fich gewiß H 

Abie 1 
zogen. Iſt der Zweig dicker @F 
einen Zoll im Durchmeffer, mil 
man einen kleinen Ning Nin 

ben weg, und umwickelt das 
bloͤßte Holz einigemal mit de 9 
chen Bindfaden. Wenn dert 

eine Wulft anfegen, welches M 
früh, bald fpäter, und bey einiß 
Baͤumen erſt nach zwey Jahrell 
geſchehen pfleget; je großer 

Wulſt iſt, je geſchickter wird 
hr zum Wurʒelſchlagen ſen 
Man muß aber auch den Ort; ! 4 
cher gebunden wird, und wol 
die Wulft entfichen fol, Hinlal 

lich mie feuchter Erde umge 
und dadurch den Fünftigen SE 
der Wurzeln ſchon jetzt zu errey 
ſuchen. Man umgiebt alfo 9% 
Ort mit Erde und Mooß, M 
über diefes einen Lumpen oder DM 
deefe, und beſprenget zumeilen 
Erde. Wenn man den Verba 
abnimmt, und darlider die AUT 

nung zum Anfchlagen des Schui 
linges machen; hataber die W 
ſchon Wurzeln, oder auch nur" 
ne Warzen getrieben, «kann MT 
den Ziveig alfobald abfchneld" 
und gehörig verpflanzen. ZT 
Wulſt fchlecht, fo umbinder M 
alles wie vorher, und laͤßt 
Schnittling —* ein Pe 
ftehen. 
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man aber dergleichen 
ng nicht anſtellen fann, und den Zweig ohne eine hervor⸗ 

gebrachte Wulſt abſchneiden muß, oll man doch allezeit dahin Be- DE nehmen, daß man etwas aͤhnliches mir dem Zweige erhal ten und in die Erde bringen kon⸗ ne Aber muß man mit dem Schnittlinge etwas von dem alten olze mitnehmen, und die Ver di⸗ 
ung mit abſchneiden, die ſich da zeiget/ wo zween Zweige auseinan⸗ der gehen. Die darinne befind⸗ lichen Augen oder Knoſpen kann man zwar wegnehmen, ſoll aber den Ort, vg. 

Wenn 
Vorbereitu 

i 
und du giebt dieſes als ein Mittel Bei die Schnistlinge entweder nicht gehörig abgeſchnitten oder nicht AIE Augen verſehen find. Ma⸗ "otte glaube, dag an dem keilfoͤr⸗ mig zugeſchnittenen Zweige, das Mark die Feuchtigkeiten einſauge, und Man alſo vorzüglich Bäume zu Schnittlingen erwaͤhlen folfe, welche vieles Marf enthalten, Mein es Finnen eben fo Teiche Rume, welche wenig Mark ha⸗ ER, durch Schnittlinge fortge⸗ anget werden. ‚Der obere Theil Sleipenittlinges, der im der Rufe — Su 5 erfordert weniger Auf- wie sei . ſolcher kann bleiben, 

nicht Sie leinegn man demfelben 

‚nach Belieben 5 

deſtreu, und 
‚der Erde 

weige laffen, weil M 
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te, und ſich leicht erſchoͤpfen wuͤrde. 
Ferner iſt noͤthig, die abgeſchnit⸗ 

tenen Schnittlinge gehörig zu ber 
forgen, und zu verhüfen, daß, fie 
nicht austrocknen oder verfaulen, 
vielmehr in kurzer Zeit Wurzeln 
ſchlagen mögen. Man macht 
demnach einen Graben in die Er- 
de, ohngefaͤhr drey Schuh tief, und 

reit und lang, und füllet diefen wieder Mit guter durch⸗ 
geworfener Erde, Andere wollen 
Kuh⸗ und Schaafmift hineinlegen, 
oder ſolchen mit verfaulter Miſt⸗ 
erde anfuͤllen; dieſe trocknet aber 
zu geſchwinde aus, und wird fich 
auch nachmals nicht an dieSchnitt⸗ 
linge anlegen. Am beſten ſcheinet 
du Hamels Rath zu ſeyn, da er 
in dem Graben der Laͤnge nad) 
zwo Waͤnde von alten Bretern 
machet, den Raum zwiſchen dieſen 
Waͤnden mit guter Erde ausfuͤl⸗ 
let, und das uͤbrige vom Graben, 
naͤmlich den Raum zwiſchen den 
Waͤnden und des Grabens, mit 
Pferdemiſt ausfuͤllet und dadurch 
dem Graben auf beyden Seiten 
eine Wärme mittheilet Die 
Schnitelingepflanzee man in die 
Erde zwiſchen ven zwo Wänden, und druͤcket die Erde ſorgfaͤltig 
an die Schnittlinge an, bedecket 
die Erde vier Finger hoch mit Pfer⸗ 

umgiebet den, außer 
ſtehenden, Theil der 

Schnittlinge ganz locker mit 
man an der dooß. Auch kann D Seite 

5 ' 

IB. 
ſolcher zu viel Saft fehaffen müß- 
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Seite gegen Mittag Strohdecken 

aufſtellen, damit die Sonne bie 
Schnittlinge nicht treffe und aus⸗ 
trockne; es iſt niemals gut, wenn 

die Sonne die Schnittlinge be— 

ſcheinet. Man begießet ſie oft, 
aber nur wenig auf einmal, und 

zwar allemal mit der Sprengkan⸗ 

ne, damit ſowohl die Erde, als 

auch das Mooß feuchte bleibe. 

Hat man nur wenige Schnittlin⸗ 
ge, ſo pflanze man dieſe in einen 

Korb, und ſtelle ſolchen mitten in 

ein Miſtbeet. Bey den koſtbaren 

Pflanzen wird es noch beſſer ſeyn, 

die Schnittlinge in einem Treib⸗ 
hauſe auf Lohbeeten zum wurzeln 

zu bringen. Man darf nicht 

glauben; daß der Schnittling ſchon 

bekleibet ſey, werner einige Trie⸗ 

be machet, hingegen aber auch den» 

ſelben nicht für verloren achten, 
obgleich die erfien Triebe ver⸗ 

derben. 
In den Gartenbuͤchern findet 

man verſchiedene Mittel angeprie⸗ 
ſen, die Schnittlinge leicht zum 

wurzeln zu Bringen; Einige ra⸗ 
then eind Weidenftange mit dem 
Hohlbohrer durchzubohren, das 

Ende der Schnittlinge durch die 

Löcher der Weide zu fleckein, "die 
Meidenftange i in einen Graben zu 
Segen und mit Erde zu bedecken. 

Andere wollen, man folle das En⸗ 
de der Schniktlinge mie einet 
Baumfalbe befehmieren, deren Ver⸗ 

fertigung mit vielen Umſtaͤnden be⸗ 

ſchrieben wird; ra man folle 

able a 

die Schnittlinge fpalten, und 
den Spalt einen großen KT 
«fett; aber diefe und andere "7 
gleichen Gartenkünfte find t 
unnüße, theils gar schädlich, " 
denn die. mie Kuͤtt beſchmietn 
Schnittlinge gewiß längere 97 
brauchen, Wurzeln zu fehlagem 
wenn felbige ohne diefen eing 

Bet werden. Daß man das 
des Schnittlinges, welches MT 
Erde geſtecket werden fol, 3% 
zerquerfche, oder wie. eine WT 
zuſammendrehe, iſt vielleicht W 

ohne Nutzen, wieman dent T 
leßtere auch bey den Zweige? 
man. ablegen will, bisweilen 
beobachten pflege. Eine M 
fonderbare als’ nüliche Art X 
Senfreifer zu bewurzeln, font 
zuerft in Frankreich erfundene® 
bey den Granatenbaume MT 
bracht haben; doch ift folche 5 
längft bey uns befannt ge 

und mit verſchiedenen Schnill 
gen angeftelletwerden. Man ſch 
der namlich. im Fruͤhjahre 9 
ſetzet folche ins Waſſer, HT 
lange als es noͤthig ſcheinel 
warme Stuben, big dieſelben 
terwärts ins Waffer feine 7 
zen treiben, wirft nach und“ 
ein wenig gute Erde in dag 7 
fer, fo fange, bis die Wurst 
einigermaßen verftärfer, une 
endlich aus dem Waffer 
Erde'verfegt werden Fonnel 

Einige Bäume wollen 4 

feine Beife durch So 
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fen, find ‚aber doch 
geneigt zum Wurzelfchlagen, tvenn FAN nur einen Zweig davon durch einen mit Erde angefüllten Kaften 
oder Topf ſtecket, oder folchen in die Erde hiederleget, da diefelbi- 
sen an dem Orte, wo fonft die Knoſpen hervortreiben, zum Bor- fcheine fonmen terden. Menn Man viele Ableger von einem Bau⸗ 

vermehren Ja 

Me haben till, machet man fo ge- 
nannte Ticker, wiefolche die Gärt- 
Ver nennen. - Man hauet naͤm— lich einen Baum glatt an der Er⸗ eg, da denn der Stock im e viele Zweige austreibt. van pfleget auch die Erde ringe um den Baum auszugraben, da- Mit die Zweige Im; unten aus⸗ wachſen, und leicht mit Erde be⸗ ſchuͤttet werden koͤnnen. Wenn nun dieſe neuen Zweige ausgetrie ben, ſoll man ſolche niederbiegen, und auf dem Boden mit hoͤlzer⸗ nen Hacken befeſtigen, und damit ſie ſich beſſer bi 

und ſtaͤrker ſind, 
den, hierauf den 
Zweige bey ihrem 
Erde befchuͤtten. 

Zweige zwey Jahre 
geſtanden, ſo haben gemeiniglich Wurzeln genung, um abgeſchnitten und in die Baum⸗ Ya zu werden, Der Se MD Wieder andere Zweige FED, Yun af e Sabre hin. durch Ableger zum Verpflanzen ge⸗ ben. TCM AU chen Big grgmerden 

halb durchſchnei 
Stock und alle 
Urſprunge mit 
Haben dieſe 
in der Erde 

—“ 
— 
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in Provence die Oelbaͤume ver⸗ 
mehret, und bey uns kann ſolche 
am fuͤglichſten bey den Erlen ans 
gebracht werden. Man Fann auch 
den Stamm anderthalb bis zwey 
Schuh von der Erde abhauen, da⸗ 
mit derſelbe in ſeiner ganzen Line 
98, in defto mehrere Zweige trei⸗ 
be; im Herbfte graͤbt man rings⸗ 
herum auf, machet auf der Sei⸗ 
fe, wo man feine großen Wurzeln 
antrifft, einen Graben, leger den 
Stamm umgebogen in den Gra⸗ 
ben, befeſtiget denſelben mit einem 
Hacken, ziehet die Zweige etwas 
auseinander auf beyden Seiten, 
und bedecket den Stamm und die 
Zweige mit Erde, daß nur das 
Ende verfelben herausgucket; dies 
fe Zweige werden gleichfalls in 
zwey Sahren Wurzeln haben, 
wenn es Bäume find, die Teiche 
Wurzeln fchlagen. Diefer Ark 
bedienet man fich nuͤtzlich bey fol- 
hen Bäumen, melche noch jung 
und nicht fonderlich dicke find. 
Wie denn der Herr von Münch 
haufen in feinem Hausvater zu 
Befriedigung fandiger Gegenden 
Waͤlle aufzuführen, u. ſolche oben⸗ 
her mit Birken zu bepflanzen, und 
dieſe, wenn fie im voͤlligen dinwuch⸗ 
fe ſtehen, zu kniken angeratheu, 
welche Arbeit mit der vorher be⸗ 
ſchriebenen ziemlich übereinfömmt. 
Man fol nämlich die ftärfften 
Stämme, wenn das Laub anfängt 
auszufchlagen,, unten über der 
Wurzel abhauen, die übrigen ji 

a 
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bis am die Mitte mit einem Beile 
einbauen, und fodann zur Erde 

biegen, auch wohl mit Haden bes 

fefigen, oder nur in der Mitte 
mit Erdſchollen bedecken, daß fie 
über der Erde nach-der Länge des 
Grabens liegen bleiben. Wo der 

Schnitt gefchehen, wird eine um⸗ 

gekehrte Erdſcholle uͤbergedecket, 
damit die Sonne nicht auf die 
Wunde ſcheine. Alle, an dem nie- 
dergebogenen Stamme befindli- 

he und neu austreibende, Nei- 

fer ‚treiben alsdenn über ſich, 

und der ganze Wall wird mit 

einer gruͤnen Hecke bedecket. 
Viele Baͤume und ihre Zweige 

werden lange Zeit mit der Erde 
bedeckt bleiben; und kaum Wur⸗ 

zel ſchlagen, daher muß man 

auch hier der Natur helfen, und 

dasjenige, was bey den Schnitt 
lingen erinnert worden, zu Huͤlfe 
nehmen. Durch Einfchneiden und 

Binden foll man auch hier Wülfte 

zuwege bringen, die Bänder aber 

amd die Schnitte müffen an ſchick⸗ 

liche Orte angebracht werden, 

naͤmlich ‚gang unten, fü nahe man 
kann, am Stock, weil die Wur- 
zeln am untern Theile am lieb- 
fen austreiben. Die Erde, wel⸗ 

che dergleichen Stamm und Zwei⸗ 

ge bedecket, follman ebenfalls hin 
laͤnglich feucht erhalten. Faſt 

auf gleiche Weiſe wird auch das 
Eins oder Abſenken veranſtal⸗ 

tet, indem man die Aeſte, ſo un⸗ 

ten herum aus dent, Stocke ge⸗ 

die Nelken zu vermehren, und 

Ab le 
trieben, etwas, und sat 
waͤrts nach einem Knoten 

ſchlitzet, und niederhieget, ſolch 
geſtalt, daß der aufgeſchlitzte 3" 
mit der Erde bedecket ſey, det 
dere und obere Theil aber AUT 
derfelben zu ſtehen fomme. W 
len ſich dergleichen Zweige nid 
bequem niederlegen Laffen, muſ 
fie mit hoͤlzernen Haacken alt 
pflöcfet werben. Diefe Are von 
legen heißer eigentlich Abſent 
und wenn die Zweige vorhet? 
foalten worden, nennen. el 
folches das zůngeln; ſelbige 
bey Bäumen ſowohl, als WS 
andern Pflanzen ſtatt, und 
derlich pfleget man auf dieſe 

hero. auch diejenigen Stöcke HT 
ſenker, Senker, zu nem 
Bey den Ablegern, die man dul 
Körbe, Spalttöpfe, blechel 
Trichter und dergleichen al 
brauchet e8 mehr Mühe; denn 

in dieſe Gefäße wenig Erde 9 
ſo vertrocknet diefelbe bald, # 
bey dem oͤftern Begießen iſt 

J 

befuͤrchten, daß die Erde MUT 

das YAuswachfen der Wurzeln 
hindert werde, : Daher ſoll 
das Gefchirr, worinnen der 
leger fichet, wohl vor der 9 N 

mer feucht zu erhalten, ei 9— 
faͤß voll Waſſer über das Gen 
haͤngen, und in dieſes ein — 
chen Tuch oder Flanell legen / 
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mit durch dieſes das Waſſer ſachte 
in das Geſchirr troͤpfele. Floͤ⸗ ten oder Baumfloͤten find een. falls dergleichen Ableger, nur ge- Fauchen die Gärtner fonderlich diefen Namen, wenn fie von Citro⸗ nen und andern Bäumen einen 
ungen Zweig nehmen, deſſen Rinde rings herum behutfam aß. 
dien, diefen von der Rinde ent⸗ loͤßten Sre mie Spickoel befirei- 
en, und auf jetzt gemeldete Art durch den Spalttopf ziehen. 
Auch iſt anzumerken, daß bey einigen Baͤumen die 

zeln des Ablegers ſehr weich und zart ſind, leicht abbrechen, und von dem Ableger losgehen, daher fie niche Ohne Sorgfalt ausstrs Staben, der aus dem Geſchirre, worinnen ſie liegen, heraus zuneh men ſind. Die nichtsßedentenden Mittel, dag Wurzeln der Schnitt⸗ linge zu befördern, fill man auch bey den Ablegern angebracht wiſ⸗ ſen; es ſind ſolche aber hier eben⸗ falls unnoͤthig. Miller giebt ei⸗ ne Regel, die nicht ohne Nutzen beobachtet werden kann, nämlich; 
Holz if, je beffer 

JE ſtaͤrker dag 
durjzelt das junge Holz; iſt aber 08 Holz Weich, fo Wurzeln die alten Zweige beffer, 

Aboei oder Abowi. 
boei ober Abowi wi 
boei wi wird von Nichtern Aboni, bovi, genennet, iſt ein kleiner diſch, Fap wie eine 

- 

l 

jungen Wur⸗ 

Abra ‚61 
Hollaͤndiſche Forelle, aber feſter 
und som beffern Geſchmacke; und 
wird tauſendweiſe in Guinea oder 
auf der Goldkuͤſte, nach der Auzei⸗ 
ge der Samml. aller Reiſebeſchr. 
B. 1V, ©. 280. gefangen. 

Abquicken. 
Auri 
per Amalgamarionem, 

heißt, dag Gold vermittelſt des Queck⸗ 
ſilbers aus Armen gold⸗ oder ſil⸗ 
berhaltigen Erzen herausziehen 
und ſcheiden. Es geſchiehet ſol⸗ 
ches, wenn die zu Schlich gezoges 
nen Gold- oder Silbererze” mie 
Queckſilber vermiſcht, die Ver⸗ 
miſchung in beſondere aus Gämi- 
fehen Leder verfertigte Beutel ge⸗ 
than, und alsdenn dag Queck ſil⸗ 
ber wieder davon gedruckt wird, 
Iſt diefe Arbeit vollbracht, fo 
wird die im Abquickbeutel růckſtaͤn⸗ 
dige Maſſe auf Abrauchſcherben 

feu- ArgentiExtractio 

gebracht, und vermittelft großer - 
darüber gelegter Kohlen das noch 
dabey befindliche Queckſilber vers 
trieben oder abgebrannt. Endlich 
wird das Gold oder Silber durch 
gehoͤrigen Zuſatz von Bleye auf 
den Brennheerden abgetrieben. 

Abrahbambaum. 
©. Rivfchbeum, 

Abramis, Abramus 
©. Bradem, Breßem ‚ Bra- 

‚ma, Alein. Gatt. 1. 
** Albricoſe. 

+ 
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Abricoſe. 
Abricoſe. Eine Wwoſchalige 
Muſchel, die wegen ihrer Farbe 
dieſen Namen führer. Sie ges 
hoͤret unter die Denusfchnes 

cken des Ritters Linne, und zwar 
in die dritte Abtheilung derer, die 
am Schloſſe nicht rauch ſind, und 

die einen runden Umfang haben, 

da ſie denn der 142. Art am 
naͤchſten koͤmmt. Sie iſt innwen⸗ 

dig kalchichtweiß, auswendig glatt 
und roͤthlichgelb, am Schloſſe et- 

was roftfärbig.. ©. Venus⸗ 
mufcheln. 

‚Abricofem 
©. Apricofen. 

Abruserbfe 
Abruserbſe, Indianiſche 
rothe Erbſe, Phafeolus Indi- 
eus, Glyeine Abrus, oder Abrus 

precatorius Linn. Obgleich die. 
ſes Gewächfe Tängft von Profp: 
Alpin und andern abgebildet, und 
einigermaßen beſchrieben worden; 
fo ift man doc) bisher zweifelhaft 
geweſen, ob folches ein eigenes 

Geſchlecht ausmache, oder zu ei⸗ 
nem andern gezaͤhlet werden koͤn⸗ 
ne. Und Hr. v. Linne ſelbſt hat 
nur neulich und in der zwolften 

Ausgabe des Naturſyſtems Die 
Beſchaffenheit der Blume ange⸗ 

ben, und nunmehr beſtimmen koͤn⸗ 

nen, daß ſelbiges allerdings ein 

beſonderes Geſchlecht ausmache. 

‚Scheide aus, ſondern ſind 

Abru 

Geſtalt und das ganze U 
diefer Pflanze fcheinen * 

wodurch ſi ” felbige von. ı 

Verwandten unterſcheidet. 

ze Einſchnitte getheilet, wo 
der oberſte breiter als die ri 
iſt, und von den schen. Staut 
den find zwar, wie bey den 
gen, neune unter einander 
wachfen, doch machen diefe PF 

an dem untern Theile verein 
und überdieß bat der Erempt j; 
nen ſtumpfen Etaubweg. 7 

vier purpurfärbigen Blumen 
ter find wie bey den uͤbt 
Schmetterlingsblumen geftal® 
die Wurzel dauert einige I 
der holzige Stängel windet 
und fleiget an den dabey HT 
ten Stangen in die. Hoher 
Blaͤtter find gefiedert, und IF 
hen aus vielen länglichtens 7 

dem genzeinfehafstichen ; 
platt anfigen. Aug den Wo 
der Blaͤtter treiben andere 
ſtaͤrkere, und längere Stiele °F 
eine Blumenähre tragen. I 
famnengedrückte, länglichter j 
fächrichte Schote enthaͤlt veh 
dene rundliche Saamen, POT 
ſtalt und Groͤße einer er 

— 



Abru 
th und glaͤnzend, auf 
ite aber, wo derſelbe 

ote befeſtigt geweſen, 

Farbe hochro 
der einen Se 
an der Sch 
mit einem 
zeichnet, welches dieſem Saamen 

es ſchoͤnes Anſehen giebt. Es ſtud dieſe Saamen fehr hart, und Legend 

ganz ſſchwarze aamen gefehen; ob ſolches abe natuͤrlich ſey, oder ob vielmehr die Laͤnge der Zeit dergleichen Veraͤnderungen verurſache, nicht beſtimmen koͤnnen. Rajus will dieſe Veraͤnderung fuͤr natuͤrlich ausgeben, indem die hellrothen Saamen, wenn ſie auch alt gewe⸗ ſen, dennoch ihre Farbe 
en haben. Es ganz weiße Saamen geb die kleinen B 

tergange der 

Mm. Daß laͤttchen ſich beym Un- Sonne zuſammen le⸗ 

wieder ausbreiten, ha⸗ en ſchon Alpin und Veßling an- gemerket, welcher letztere auch ge⸗ meldet, daß der Saame aus Ara⸗ bien nach Egypten gebracht wor⸗ den; doch waͤchſt der Abrus auch inAfrika und Amerika, Ob die m MEN einigen NRuhen aben iſt nicht bekannt; Eine oc fe ° für giftig; Pifo und Alpin en, daß dieſe zwar mit otenfrucht koͤnnten ge⸗ geſſen werb nur wuͤrden fi uet, und daher nicht 

ſchwarzen Flecke pe. 

x zogen; fie muß den 

Ab ſuͤ 63 

geachtet. In Egypten tragen ſol⸗ 
che die Frauenzimmer zum Schmu⸗ 
cke um den Hals, auch werden 
Roſenkraͤnze daraus gemacht. Die 
Indianer follen die Blätter ſtatt 
des Suͤßholzes gebrauchen, daher 
auch das Gewächfe von einie 
gen das wilde Indianifche Suͤß⸗ 
holz genennet worden. In un⸗ 

» Pen Gärten wird die Pflanze nicht ohne Mühe aug dem Saamen er 
Winter über im warmen Glashaufe verwahret werden, und dennoch wird ſie 

leicht, und ohne Saamen zu tra 
gen, eingehen, ja ſelten bluͤhen. 

Abſenker. 
S. Ableger. 

Abſuͤßen. 
Fäuleoratio, iſt eine in der Ehy 
mie gebräuchliche Benennung, und 
verſtehet man darunter, wenn bie 
aus den Auflsfungen sefchiedenen 
Subftanzen, vermittelt deg zuge 
goſſenen reinen Waffers, von der 
anhängenden falinifchen Subſtan⸗ 
sen befreyet und vein gemacht erden. Man Idfer z. E. Silber 
im Scheidewaſſer auf, und ſchlaͤgt daffelbe vermittelſt einer reinen Porafchenauffsfung oder durch Salzfaures nieder. Nach einiger Zeit wird fich ein weißer Kalch 
feßen, und die druͤber fiehende Seuchtigfeie wird klar und belle erden. Man gießt folche - 

am 
J 



\ 

weilen aber muß dafjelbe ſchlech⸗ 

gerdings unterlaffen werden, weil 

en 

ſam ab, und gießet auf den rück 

Abtr 

ſtaͤndigen Kalch heißes Waſſer, 
laͤßt es eine Zeitlang ſtehen, bis 
ſolches klar geworden, gießet 
von neuem heißes Waſſer darauf, 
und wiederholet folches fo oft, big 

dag zugegoffene Waffer ganz ohne 
Gefchmacd bemerken wird. 
meiniglih muß man beym Abs 

füßen heißes oder laues Waffer 

gebrauchen ; bisweilen aber fin: 
der auch das Falte Waffer ftatt, 

doch gefchiehet die Reinigung durch 

das heiße Waffer beffer als durch 

das falte. In ‚einigen Fällen 

wird auch das Kochen des Praͤ⸗ 
cipitats mit Waffer verlangt; big- 

fouft der Präcipitat eine große 

Veränderung leidet. Das Abfüf - 

fen ber Praͤcipitate iſt nicht alles 

mal nöthig, indem die anhän- 

genden Salze demſelben bisweilen 

| 

noͤthig find, und die durch bie 

Praͤcipitation erhaltenen Produkte 
oft durch die anhaͤngenden Salze 

die verlangte Eigenfchaft erhal 

ten, fo wie es hingegen bey eini- 

sen gefchiehet, daß fie die verlang- 

ten Eigenfchaften erhalten, wenn 

fie gehoͤrig abgefüßt worden. * 

Abthon. 
©. Wiedertod. 

Abtreiben. 
Abtreiben, Cupellatio. Das 
Abtreiben iſt eine in der Probier⸗ 

Ge⸗ 

ſo man Schweren oder 

Gold oder-Eilber vermittelſt 
Bleyes von andern dabey DU 
lichen Metallen gefchieden u? 
reiniget wird/ / Es geſchieht 
ches im Großen oder im KENT 
Im erſtern Falle finder das 
treiben ſtatt, wer eg ſich der? 
he verlohnet, das beym Bley 
findliche Silber zu ‚fcheiden 
heraussuzichen, da man denn 

filderhaltige Bley anf ven — 
beheerd brinat, und durch daß 
hörige Feuer in eine Art 
Schlacke verwandelt, welche 
theile indie, auf dem Heerde 
feßte, Afche sicht, theils aber 
durch die gemachte Glätegaflf 
gefuͤhtet wird, fo daß alsb 
das Silber rein übrig bleibk 

— T. 

E : 

Sm Kleinen gefchicher dad“ 
treiben im dem fogenannten # 
bierofen unter der Muffel auf® 
aus außgelaugter Holzafcher / 
bereiteten Kapellen. Es wird 
lich der Ofen, nebſt den in der 212 
befindlichen Kapellen, vernn 
der Holzkohlen gehoöͤrig erh 
Wenn die Muffel nebſt der? 
pellen genugfam glühet, und . 

felben vollig abgeaͤthmet FM! 
wird eine gehörige Menge 

fehweren nennet, in Papiet 
wickelt vermittelft einer Zaug 
die Kapellen getragen. Das 
koͤmmt fogfeich in Fluß, und, 
bald es zu rauchen anfaͤngh/ 



778 Abtr 
ches man fie iben nenne d Wird das gleichfa = lls in Yapier ewickel⸗ te Silber in ee Bley getragen. Das Feuer wird als⸗ denn ſo erhalten, daß dag Bley Nicht zu heftig; aber auch nicht zu wach raucht oder treibt, aber doch im Rauchen oder Treiben er⸗ halten wird. Die fließende und gluͤhende Maſſe nimmt nach und Nach ab, ſo wie das in Glaͤtte ver⸗ wandelte Bley ſich in die Kapelle zieht. Während des Treibens wird man fehr hellleuchtende Theil⸗ chen in der fließenden- Maffe ge wahr werden, Welche in einer be- fändig wallenden Bewegung find, und immer merklicher werden, ſo wie das Bley ſich je mehr und mehr in die Kapelle zieht. lich, wenn das B aͤnzli Kapelle geht, treten die funkeln— den Theilchen auf einmal jaͤhling ͤuſammen, ſtehen feſte und machen * rundes glůͤhendes Kuͤgelchen Vieſe jaͤhlinge ẽrſchei heißt 

a nung 

n nennt. Hierauf zieht man ——— behutſam vorwaͤrts achdem fie ein wenig abge In Notben, nimmt man diefel- — Muffel, hebt das Korn — "ge ab, und putzet Mit einer Ay meſſingenen draͤ⸗ Erſter Theil. 

Abtr Du 
thernen Fäden gemachten Buͤrſte 
bon den, an der unterm Flaͤche bes 
Pnblichen,uneeimen Theilen, welche 
von der Kapelle anhängen, rein, 
Endlich wieget man das Korn 
auf der Probierwaage, da mar 
denn erfährt, wie viel dag Silber 
fremdes Metall bey fich gehabt, 
welches vermittelſt des Bleyes von 
dem Silber geſchieden, und ent⸗ 
weder an den Rand der Kapelle als eine Schlacke getrieben wor⸗ den, oder zugleich mit han Bleye in die Kapelle gegangen, Da aber das Gold, welches mir bem Sil⸗ 
ber vermiſcht iſt, vermittelſt des 
Bleyes von dem Silber nicht ge⸗ 
ſchieden wird; fi muß num mit 
dem auf der Kapelle gereinigten 
Eilber eine andere Operation an 
geſtellet, und die Unterfuchung 
und Auflöfung des Silbers mit 
Scheidewaſſer vorgenommen wer⸗ 
den. Man ſchlaͤgt daher das 
Silberkorn auf einem kleinen Am⸗ bos zu einem duͤnnen Blaͤttchen, 
‚Mache aus ſelbigem vermittelt eis 
ner Rollzange ein. Fleineg Roͤll 
chen, thut daſſelbe in einen 
Scheidefolben , gießt 

darauf und laͤßt es aufloͤſen. Iſt 
bey dem Silber Gold geweſen, fo . wird daſſelbe alg. eing ſchwaͤrzlich⸗ 
graue Subſtanz übrig bleiben. 
Man gießt hierauf die Silberauf⸗ 
loͤſung behutſam ab, ſuͤßt die 
ſchwaͤrzlichgraue Subſtanz mit 
reinem Waſſer ab, trocknet ER 

€ 3 e 

gutes 
und probirtes Scheidewaͤſſer 



66. Abt: 
— * 

be, und ziehet ſie alsdenn auf der 
Probierwaage auf. Durch dieſes 

Verfahren, wenn es gehoͤrig und 

ſcheiden. 

forgfältig unternommen worden, 
kann man wiſſen, wie viel in eie 
ner metallifchen Maffe, welche 
aus Silber, Gold und andern 
beygemifchten Metallen beſtehet, 
von jedem derfelben enthalten ift, 
und ob es fich der Mühe verloh⸗ 

‚net, das dabey befindliche Silber 
und Gold von  felbigen zu 

Das Abtreiben des Goldes 
wird auf eben die Weife vorge 
nommen, nur mit dem Unter⸗ 
fchiede, daß man, wenn man bey 
der zu unterfuchenden Maffe Spu⸗ 

zen von beygemifchtem Eifen hat, 
das Abtreiben nicht durch Bley, 
ſondern duch Wißmuth bewerf- 
ſtelligen muß, weil die Erfahrung 

Ichret, daß dag Eifen durch dag 

Bley nicht gefchieden wird, wel 

ches hingegen durch den Wißmuth 
gefchieher. Iſt bey der güldi- 

ſchen Maffe Silber befindlich, fo 
muß man zu dem Stücke, wel⸗ 
ches auf die Kapelle “gebracht 
werden foll, wiermal-fo viel Sil- 
ber zufeßen, welches man Guar⸗ 
tiven nennet, und diefe Maffe 
alsdenn vermittelft des Bleyes 
abtreiben. Das alsdenn erhals 
tene Korn wird, mie bereits an: 
gemerket worden, durch das Auf⸗ 
Iöfen im Scheidewaſſer unter⸗ 

fücht. ©. Quartiren. 

und unterſuchet, wie viel 

4 

— 

Abwe Acac 
Abweichung· 

Abweichung oder, DT 
tion der Miagnerna 

©. Magnetnadel 

Abweichung oder DEE 
tion eines Sternes iſt de 
fernung eines Sternes POTT 
Yequator in Graden. HT 
man flellet fich einen Lirkel 
den Stern und die Weltpo 

derjenige Theil der Periphetf 
Hält, welche fich zwiſchen 
Sterne und dem Aeqnatet 

det. Faͤllt dieſer Bogen/ 
das Maaß der Abweichun 
zwiſchen den Aequator MT 
Nordpol, ‚fo wird auch IF 
weichung nördlich genannn 
er aber, auf die entgegen 
Seite der Halbkugel, WR 
man die Abtweichung fol 
nennen. 

Acacana— 

Acacana, ſoll nach den 
ter ein Braſillaniſcher Fi 
Marcgravs ſeyn, findet ſich 
bey dieſem Schriftſteller 
ſondern vielmehr bey dem” 
berg, in Hiſt. Nat. X. 
ihn aus dem Suͤdmeere AT) 
und anmerfet, dag er FT 
Nordmeere gefunden werden N 
Er macht ihn dem Pifei gib# | 
Glauco Aeliani gleich · J 



Acae 
Fiſch iſt einer Spannen lang, wegen Feiner fangen Unterlippe, und vornehmlich wegen der hoͤckerich⸗ ten Erhabenheit die von dem 

Kopfes bis an das 
Maul bergicht herun⸗ merkwuͤrdig. Der Ruͤcken und die Seiten zum Theil 
der andere Theil der- üb felben und per Bauch weiß; oom den zwo Kiemenfloßen auf beyden eiten iſt die eine lang und ſchmal, 

die andern 

Acacienbaum. Ae acienbaum, Schoten⸗ dornbaum. Hierunter verſtehen wir nicht denjenigen, welchen die tener gemeiniglich alfo zu nen⸗ nen pflegen, und welcher unter em Namen Robinienbaum an⸗ gefuͤhret werden ſoll, font 

skennzeichen angeben hernach einige Arten, welche ches 

Acac 67 
dem zur Acacie gerechnet, und we⸗ 
gen ihres Nutzens geſchaͤtzet wor⸗ 
den, anfuͤhren. Der kleine ein⸗ 
blaͤtterige Kelch iſt in fuͤnf kurze 
Einſchnitte getheilet, und das kleine 
trichterförmige Blumenblatt bis 
zur Haͤlfte fuͤnffach eingeſchnitten; 
die vielen Staubfaͤden ragen weit 

i mſtumpfen Staub⸗ wege; die lange eSchote iſt der Quere nach in verſch 
abgetheilet, 
Saamen. 
nur maͤnnliche, ober auch weibli⸗ che Blumen, wie deren auch die vor⸗ herbefchrichenen Theu⸗ ſelbſt in 
verfchiedenen Arten unterſchieden find. Bey einigen iſt der Kelch 
nur dreyfach getheilet, die Blu⸗ mendecke fuͤnfblaͤtterig, oder ſel⸗ bige fehlet gaͤnzlich; von den Staubfaͤden zaͤhlet man ofters nur zehen, oder nur fuͤnfe und viere, und ſelbige ſind zuweilen derwachſen ; auch finder manfolche Ohne Staubbeutel; die Schore iſt bey einigen häufig und trocken, bey andern faftig, zuwellen auch mit Fluͤgein befeßt. Die Acacie hat eine walzenfoͤrmige Schote und Blaͤtter, welche ſich durch das bloße Anruͤhren nicht bewe⸗ gen; hingegen iſt bey dem Sinn⸗ kraute die Schote mit Gelenken verſehen, und 
uf verſchiedene Are beweglich. n ben vielerley Arten des Aca⸗ E 2 cienbau⸗ 

iedene Faͤcher 
und enthaͤlt giefe 

die Blätter find 

* 

Bisweilen findet man 



* 
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cienbaumes bemerken wir vor⸗ 
nehmlich drey: 

Die aͤchte oder. Senegga⸗ 
liſche Acacie, Acacia ofhe. 
Mimofa Senegal. Linn. Spec. 
Iſt ein hoher und in viele Aeſte 

getheilter Baum, mit, einer weiß⸗ 

— 

chela überall, ſonderlich bey dem 
Urforunge ber Blaͤtter, beſetzet, 
wovon allemal drey bey einander 

ander vereiniget find, der mittel 
fte aber nach unten zu gebogen iſt. 

- Die zarten’ Blätter find doppelt 
Hefiedert, und die Blättchen der- 
felben ſehr ſchmal. Ans. dem 
Winkel der Blätter treiben lange 
SBlumenſtiele, und die Blumen 
ſelbſt ſtellen eine dichte Achre vor, 
Die breiten Schoten find walzen- 

; fürmig, ausgefchnitten, oder 
wechfelsmeife erhaben und einge 

drückt, fo daß viele plattrunde 
Theile gleichfam durch einen Fa⸗ 
den miteinander verbunden find; 

jeder plattrunde Theil enthaͤlt ei⸗ 
nen breiten, harten, braunen 
Saamen, welcher mit einem roͤth⸗ 
lichen, ſchleimichten Weſen umge⸗ 
ben iſt. Die Wurzel hat einen 
unangenehmen, die Blume aber 
einen angenehmen Geruch. Mit 
dieſer Art, welche in Arabien 

waͤchſt, hat man oͤfters eine an⸗ 
dere verwechſelt, welche 
2) die KEgyptiſche Acacie, 
Mimofa nilotica Linn. genen⸗ 

. net wird; umd dieſe hat wirklich 
* 

lichten Rinde überzogen, und Sta⸗ 

fichen, und am Anfange mit ein⸗ 

ſiſche Acacie, Mimofa Fl 

henden; -Läffet fich aber doch 

lich unterſcheiden, indem DIE 

de nicht weiß, fondern braun 
sr Ban ift, auch — m 

— Blumen einen u. ‘ 
Köpfchen vorftellen. 7 
ter find doppelt gefiedert; I 
Aſt beſtehet gemeiniglich aus 
paar einzelnen Bläschen, 
zwiſchen den zwey letzten odel 
ßerſten Paaren ſitzet auf dem 
meinſchaftlichen Blattſtiele 
Druͤſe. Die breiten ſchwa 
Schoten find gleichfalls wall 
foͤrmig ausgebogen. Jedes Bl 
chen hat viele Staubfaͤden/ 
jedes Blumenkoͤpfchen ruhet 
einem beſondern kurzen SIT 
und bat keinen Geruch. 
Egypten um Cairo, und gl 
waͤchſt diefe Art wild. DIN 
Cairo wachfenden Baͤumchen 
len gelbe, die anf den DE 
Arabiens aber weiße Blume 
gen, wie Alpin berichten. * 
wollen auch i 

3) die Indiſche over SA if 

fiana Linn. anführen, zumal 
bige Du Hamel unter den — 
den und Baumen bemerfet, MT 
in freyer Luft ausdauern, 009 
derfelbe zugeben muͤſſen, daß 
ches nicht leicht gefchegen M 
Auch diefe ift ein aͤſtiger P f 
mit brauner und ungleiche * 



* 

"Werden, 

Acae 
bedecket, und mit doppelten Sta⸗⸗ en beſetzet die doppelt gefteber en Blaͤtter beſtehen ohrigefähr aus acht par kleinen Blättchen, ET DEMgemeinfafefichengprng ſtiele ſitzet eine Druͤſe; die gelblich- fen Blumen aben einen ftarfen wen Geruch, und ftellen at aufſitzende Koͤpfchen vor. Jede hat viele Staubfaͤden, und Men Heinen, und fünffah ge theilten Kelch, mit den uͤbrigen gemein. Die Inſel Domingo iſt Ihr Vaterland, ‘ 

» da felßige 
ten vorkom— 

ir billig; von des Sinnkraus wird dieſem Worte gehandelt 
Alle dieſe Arten koͤnnen di 
ne 

’ 
* 

* 

Kälte Nicht por 
die Blaͤtter 

eben nicht beſondere Wartung, Die Sarnefifche dienet wegen angenehmen Geruchs und er Blaͤt 

ML berichtet; und de 
= 

\ 
* 

1 Saane g; enn er nur ein we⸗ — orden, in dem Mun— 
Hitze erregen und u 

D nach Knoblaugg ſchmecken ja 

„dem leßtern werden wir 

glänzend iſt, 
er 

Acac 695 
man ſoll diejenigen, welche ders 
gleichen gekauet, ſchon von wei⸗ 
tem riechen koͤnnen, wie Rajus 
angemerket. 

Ob die Senegaliſche oder 
Egyptiſche den Schotendornſaft, 
neeus Acaciae, und das Ara⸗ 

biſche Gummi gebe, find‘ die 
Schriftftelfer nicht "einig. Bon 

da daß 
felße nicht ſowohl aug einen, als verſchiedenen Daumen geſammelt 
wird, unter dem Artikel, Ara⸗ 
biſches Gummi ‚ handelt, jetzo 
aber yon dem erftern einiges an- 
merken. Geoffroi haͤlt mie den aͤl⸗ 
tern Schriftſtellern dafuͤr, daß der 
Acacienſaft aus der Egyptiſchen 
Art zubereitet werde; da hinge⸗ gen Linne dieſen der Senegali⸗ 
ſchen zueignet. Vielleicht kann 
ſolcher aus beyden Arten gemacht 
werden, da die Schoten in beyden 
einen anstehenden fäuerlichen Saft 
enthalten. 
Schoren werden mit Waffer bes 
Hoffen, geſtoßen, der Saft auss 
gepreffer, und diefer durch dag 
Kochen verdicket, da man denn 
eine äußerlich braune, oder ſchwaͤrz⸗ 
liche, innerlich röthliche, oder gel- 
be, fefte und harte Materie ers 

aus Eghpten über Maffilien zu uns gebracht wird. Welcher 
friſch, rein, dichte, hart und 

er⸗ 

Die noch gruͤnen 

* hält, welche in tundlichen Maffen - vier, fechg oder acht Unzen fü wer, und mit dünnen Blaſen umwickelt, 

und ſich nicht leicht 



— 
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zerreiben, aber leicht im Waſſer auf⸗ 
loͤſen läßt, iſt der beſte; der ganz 

ſchwarze und mit Unreinigfeiten 
vermifchte ift fchlechter, und der 
hochrothe wird für verfaͤlſcht ges 
halten. Es befteher folcher aug 
einen ſauern Salze, häufiger zus 
fommenziehender Erde, und vie— 
len slichten Theilen, welche, mit 
einander vermifcht, ein falzigeg, 

alaunartiges und. fehleimichteg 
Weſen ausmachen, welches herbe 

und zuſammenziehend fehmecker, 
die fluͤßigen Theile verdicken und 
die feſten ſtaͤrken, oder vielmehr 
zuſam̃enziehen kann. Die Egyptier 
geben ſolchen, nach Alpins Be— 
richte, beym Blutſpeyen alle 
Morgen, aufgeloͤßt, zu einem 
Quentchen. In häufigen Blut- 
fluͤſſen, bey dem weiblichen Ge— 
ſchlechte, pflegen ſie den aufge⸗ 
loͤßten Saft in die Gebaͤhrmutter 
einzuſpritzen; auch bedienen ſie ſich 

deſſen bey dem Vorfalle des Maſt⸗ 
darmes und der Gebaͤhrmutter, 
wie auch in Augenkrankheiten, die 

Entzuͤndung abzuwenden, und der 
davon gemachten Baͤhungen, um 
die Gichtſchmerzen zu lindern. Da 
aber dieſer Saft ſtark zuſam⸗ 

menziehet und zuruͤcktreibet, iſt 
der Gebrauch davon niemals recht 

ſicher, und "daher ſelten anzu⸗ 
rathen. Am fuͤglichſten koͤnnte 
man, wie die Egyptier auch zu 
thun pflegen, daraus ein Pulver 
bereiten, und damit die wackeln⸗ 

den Zaͤhne befeſtigen. Die Ger⸗ 

4 
u car 

ber zu Cairo gebrauchen di 
Saft Häufig, um die Felle d 
ſchwarz zu färben, wie M 
meldet; auch in Perfien, Eghyn 
und einigen Staͤdten, welche 
den Graͤnzen von Afrika MIT 
follen die Häute der Ziegen N 
Boͤcke mit der unreifen Frucht 
gemachet werden, _ Einige” 
brauchen ſtatt dieſes Saftes 
nen andern, welcher aus 
Schlehborn zubereitet wird, " 
von an feinem Orte. Bon" 

verſchiedenen Nusen, welchen! 
Ehinefer von der Acacia ziel 
und tie diefelben den Saan 
als eine Arzeney, die Blumelt 47 
zum Farben gebrauchen ,_ f 
Buchholz meitläuftig gehau 
Man lefe deffen Briefe II. ©) 
284. ©. \ 

Acacienbaum, unächl! 
2 S.Robinienbaum 

Acajou. 
S. Anacardien. 

Acant hias. 
S. Spitznaſe, Galeus, N 

Gatt. 1. 
nr y 

Ncapatlii 
S. Pfeffer. 

Acara.— 
Acara if cin ———— 
vom Marcgrav Re ML 

j 
u | 

[ 

x 

Y 



Acar 
welcher von verſchiedenem Ge⸗ ſchlechte if, np durch Beyna⸗ men unterſchieden 

wird. 

Acara, der p. 168. ohne eynamen beſchriebene und ge⸗ zeichnete Fiſch, iſt einer Hand⸗ breit lang, mie erhabenem;, ges wolbtem diůcken und hohem Leibe, Wie der Parfıh; hat ein ſchmales Maul, und ſtatt der Zäpne einen feilenartigen Kieferrand ; die Warzen, mit einem goldfarbi⸗ gen Ringe eingefaßten, Augen find nicht groß, und ſtehen mit⸗ ten im Kopfe; er hat ſechs Floßen; bey jeder Kieme eine faͤchermaͤßi. ge breitere, rautenfoͤrmige; an der ruſt eine lange, einen ſcharfen Dreyangel vorſtellende yon der Hoͤhe des Rruͤckens erhebt ſich nach und nach eine mit ſtarken und ſtarren Spitzen oder Strahlen un⸗ terſtuͤtte, und nice weit vom anze mit einem ſchat en Drey⸗ angel ſich endigende, — abgeſchnittene Floße. Der Schwanz iſt länglich, Hleichfeitig, gerade und breitlich, mit einer 

und Bauche eine dren- englichte, mit einer langen, han uote nach dem Schwanze fe penedene, und mit einem vor je Heinern gleichſam ab: Slofe; 3 trahle begleitete, * J ee der Schwanz ha⸗ 
mbrahraune Farbe; 

Acar 71 
und die ziemlich großen, filberfars- 
bigen, Schuppen, find fo artig 
in der Rundung ſchattirt, daß er 
am Kopfe, Mücken und Seiten 
ganz braͤunlich erfcheinet; der 
Bauch ift weißlicht; faft in der 
Mitte des Leibes hat er auf jeder 
Seite einen "großen ſchwarzen, 
runden, und nahe am Schwanze 
einen dergleichen, etwas kleinern, 
Heichfam Augen vorſtelle nbengleck Er haͤlt ſich in ſuͤßen Waſſern auf, 
und iſt ein Speiſefiſch Jonſton 
beſchreibet und zeichner ihn dent 
Driginale fehr ähnlich, p, 192. 
und Tab. 34, fig. 8. 

Acara aya, nicht Ycaeranga, 
oder Granha, ift ein Brafilianis 
fcher, eßbarer, vom Marcgrav 
P- 167. befchriebener und gezeich- _ 
nefer Fiſch, drey Fuß lang), der 
Geftalt nach einem Karpfen aͤhn⸗ 
lich; in dem unterften Kiefer hat 
er nadelnfpigige Zähnchen, in dem 
obern zwey Lange, etwas dicke, 
zwiſchen welchen ſehr kleine kaum 
ſichtbare, zu befinden; die großen, 

Augen mit einem eryſtallhellen Aug⸗ 
* apfel,und mit einem naͤhern rothen, 
und entfernterm ſilberfarbenen 

Ringe, ſtehen an der Stirne des 
kegelfoͤrmigen Kopfes; auf dem 
gewoͤlbten Rücken fängt die Tate - 
se Sloße, einer Hand breit vom 
Kopfe an, und geher big an den 
Schwanz fort, und kann er den 
durch ſtarre Stacheln unterſtaͤtz 
ten mittlern Theil derſelben vor⸗ 

E 4 waͤrts 
\ 
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waͤrts erheben, und wieder zuruͤck, 
gleichſam in eine Scheide, oder 

- Rinne ziehen; die übrigen fünf 
Sloßen hat er mit,andern Fifchen 
gemein; ‚die fiebonte oder Schwanz 
floße iſt breit und faſt zweyhor⸗ 
nicht. Er iſt mit Schuppen, mitt⸗ 
lerer Größe, innwendig ſilberfar⸗ 
big, am Rande — ſchattirt, 
bedeckt, fo daß er groößtentheils 
mie durchglaͤnzendem Silber, 
rosh erfiheinet; der ganze 

> Bauch und die Unterfehleift weiß, 
Alle Sloßen find hochrother Farbe, 
nur die am Unterbauche find meiß; 

doch der Rand derfelben blutroth 

eingefaſſet. Dieſer Fiſch wird 

friſch gegeſſen, auch eingeſalzen. 
Wir werden ihn unter den Par- 
fihen des Kleins, Se 6. wies 
der finden. 

Acara Pinima, ift gleichfalls 
ein Braſilianiſcher vom Marc⸗ 
grav p. 152. beſchriebener und ge— 
zeichneter, und vom Jonſton pag⸗ 
182. und Tab, 32. fig. 11. ge 

treulich abeopirter, Fiſch. Er if 
ſechs big ficben Fingerbreiten lang, 
viere breit, wo er am breiteften, 
mitseinem hochgewoͤlbten Rücken, 
und ſtellet, der Figur wach, einen 
Fleinen Karpfen, oder noch aͤhnli⸗ 

cher, einen meißnifchen Parſch vor. 
Er hat kein weites, nur ein wenig 

klaffendes, Maul, mit ſehr kleinen 
Zaͤhnchen; die Augen ſtehen Er 

in der Mitten des Kopfes, find 

groß genug, mit einem ſchwarzen 

Acar 

durchglaͤnzenden Augapfel / 
mit einem rothen, braut 7 
weißen Augenringe; er hat 7 
Sloßen; eine lange ungethen 
faſt uͤber den ganzen Nüdell 
hende, in der Mitten Breitertpd 
fe, deren, mit beweglichen SMF 
unterftätsten, mittleren Shell 
ſowohl erheben, alg in eine 
zurück ziehen kann; die IE 
hintere, rundliche und abgetb 
nach dem Schwarze zu, kann 
bey ermangelmden Sinnen ME 
bewegen und zurück nieberled® 
hinter den Riemen hat er 
zwey Finger breite, Iange # 
ſchmale finnichte Floße; an? 

Miete des Leibes, neben einallT 
zwo einer halben Fingerbreitef 
ge, mit einer ſtarren Zinne un 
fügte, Sloßen; zwifchen dem 
ter und Schwanze ebenfalls 97 
rundliche durch eine ſteife UF 
unterftüßte Sloße; die fi 
gabelfdrmige, anderthalb sind . 
breiten lange und breite 
dienet dent breitlichen, gleicl® 
gen Schwanze, Er ift 9% 
mit goldglänzenden filberfarbi? 
Schüppchen überfleider ; auff®7 
Seite hat er ficben große, 9 
Kopfe bie zum Schwwanze auf! 
fende, Braun, auch wohl gold⸗ 
gelbglaͤnzende ner ud 

Sa; 

Ber fleiger ein. breites, * 
am Rande blau eingefaßtes, B A 
hen herunter; steicergefal 



Marcgrab, 

Meere zwi 

vier Finger breiter Ki 

Acar 
get dom Anfange ver Ruͤckenfloße ein dergleichen ſchwarzer Strich, auf jeder Seife, pig an die Kie- men⸗ und Seitenfloßen, herun⸗ er; und ale Floßen, ſelbſt die arbe de Schwanzes, iſt gelb oder goldglaͤnzend. Er wird im 

fchen Klippen gefangen, ar und von gutem Geſchma⸗ ey dem Klein gehbret er zu den Parſchen, Pereis, und de Ten dritte und fechfte Gattung, all. 

iſt eßb 

“Wo wir im wieder finden erden. 

Acara much, ein Brafiliani- feher gehoͤrnter Fiſch, Hornfiſch, P- 163. Jonſton, p- 203 Tab, 3 ” 8: N 3 ift ein sehn Finger oder Zoll langer, und 
Fiſch, mit eis en — zuſammengedruͤck en, ſich verſuͤngenden und ni dicken, Leibe; hat 

—* ges, rundliches, £ eines kleines Fin 
Maul, wie die dre zu haben pflegen; 
und Unterkiefer hat er auf beyden Seiten, dreyeckichte ſpitze Zaͤhne; 'e fo groß, wie bey oder fi 

aum die Spige 
gers faſſendes, 
yeckichten Fiſche 
in dem Ober⸗ 

n gezierte — am Kopfe, drittehalb Finger eit vom Maule; unterm Auge f jeder Seite 
Rung, einen fchiefen fin- Herlangen, viereck ichtgeſchobenen 

ſtehen 

ein kleines, en-. 

ſtatt einer 

Acar 73 

Schlitz, und neben ſelbigem eine 
kleine breitlichſpitze Floße; auf 
der Hoͤhe des vom Kopfe an ge⸗ 
woͤlbten Ruͤckens, gleich über den 
Augen, ein drey big vier Zoll lan 
ges, rundliches, borftenmäßigeg, 
nach dem Nücken fich neigendes 
Hoͤrnlein; an dem bintern, obern 
und untern Theile des Leibes, big 

‚nahe an den Schwanz, eine din 
n%, viertehalb Fingerhreiten [ange drey viertel eineg Singers breite, 
ungleich erhabene, Floße; des⸗ gleichen an. dem gleichfeitigen, in 
der Spike breiten, Schwarze, eis 
ne anderthalb Finger breite, faͤ⸗ 
chermaͤßige Sloße; ſtatt der Schup⸗ 
pen, iſt er mit einer glatten, doch 
etwas rauhen Haut, wie der 
Schwerdfiſch, bedecket. Seine Far⸗ 
be iſt weiß, mit grau verſetzt, der 
Ruͤcken braͤunlich und die Floßen 
graulich. Er iſt kein eßbarer Fiſch. 
In ſeinem Magen fand ſich viel von 
der Alga oder Seemooße; und was 
wohl das ſonderbarſte, ſoll er, (ver⸗ 
muthlich friſch) an der Wand auf- 
gehaͤnget, in der finftern Nacht ei- 
nen fehr hellen Schein son ſich 
geben. 

Acara Peba,oderAcara Tin⸗ 
ga, ein Braſilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs, p. 161. Hollaͤndiſch Braſem, und in der Groͤße eines Pommeriſchen Bleyes, iſt etwan 
eines Fußes lang, fuͤnf Finger breit 
und ſein breiter Leib iſt mit ganz 
ſilberglaͤnzenden großen Schup⸗ "€ 5 pen 
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pen beſetzt; er hat ein kleines ſpi⸗ 
tziges bewegliches Maul ohne Zaͤh⸗ 
ne; die cryſtallhellen, fülberfarbes 

nen, mit einem fchrwärglichen Aug⸗ 
apfel gezierten Augen, ſind noch 

einmal fo groß, als bey dem Stu- 
verparſch; die vorwärts, zween 
Bingerbreiten hohe, mit ſtarren 
Stacheln unterfiüte, nach und 
nach fich verjüngende, Nückenflos 
Be, erſtrecket fih bis nahe an den 
Schwanz; auf jeder Seite zeiget 
fich, gleich nach ven Kiemen, eine 
drey Fingerbreiten lange, anfangs 
über einen Finger breite, dreyeckich⸗ 
te/ Floße; am unterſten Leibefind 
drey, zwo vorwaͤrts wie vereinig⸗ 
te, und mit einem dicken Strahle 
befeſtigte, eine nahe an der After, 
anfangs mit einem ſtarren Strah⸗ 
fe unterſtuͤtzte, und gegen den 
Schwanz ſich nach und nach ver- 
juͤngende Floße; der Schwanz ift 
mit einer gabelfsemigen, vierte: 
Halb Fingerbreiten Iangen, und 
ehe fie fich eheilet, faft zween Fin- 
ger breiten, Sloßelbefeßt. Alle Flo⸗ 
Ben find von einer weißen glän- 
senden Farbe ; und der Fifch ſelbſt 
iſt eßbar. 

Acara Pitamba, ein Braſilia⸗ 
niſcher Meerfiſch des Marcgravs, 
P- 155. und vom Jonſton, pag. 
148. und Tab. 33. fig. 3. dem 
Driginale gemäß befchrieben und 
gezeichnet, gleicher mit feinem laͤng⸗ 
lichten Leibe. einer Barbe, Mullo 
feu Barbo, wächft in der Laͤnge zu 

des Ruͤckens, bis faſt zum Alf 

Schuppen bedeckt; hat von? 

braten ſoll er beſſer ſchmecken Wr 

A Acar 

zween Fuß und drüber; haft“ 
fleines Maul und Zähne; MT 
Augen, erpftallenfarbige Aug 
und zinnoberrothe Augenriu 
ſieben Floßen; eine von der 

ge des Schwanzes, verjuͤnge 
fortgehende, mehr als Finger ME 
fe, mit ſtarren Finnen unterſtuſ 
oberwaͤrts gleichfam gezaͤhn 
Ruͤckenfloße; Hinter jeder RE 
eine lange, dünne; am Ball 
zwey nahe fpigige; am After 
ne, und eineam breitern Sch 
se ſich gleichfam in zwey ausm 
gebogene, und fünf Fingerbrellf 
lange, Hoͤrner ‚gertheilende SF 
Er iſt wie ein Karpfen, über f 
über mit purpurblaulichen ſcho 

Augen an, eine lange, halben 

gers breite, goldfarbene, bis inde 
Schwanz auslaufende, Seiten 
nie; über dem ganzen Ruͤcken 

farbige Dippelchen; unter f | 
gen dergleichen ganz feine Ja 
he Strichelchen; der Bauch 
weiß; die Seiten und Bauch 
Ben weißgelblich; die Rücken 
Schwanzfloßen goldfarbig. 9 

geſotten, und feine Floßen I" 
des Nachts leuchten. 

Acara Pucu, ein Brafilf! 
feher; eßbarer Flußfiſch des 
gravs, p. 145. waͤchſet we 
Fänge zu einem halben gußer Fi, 



I 

ſechs Längliche, 

auch die Seitenfloßen ; 

chen. Die gi 

Acar 
in die Breite zu vier bis fuͤnf Fingerbreiten hat ein zwo Fin⸗ Rebreiten langes, ſpitziges, nicht weites Maul, und fann die Lip⸗ Pen ſo zuſammen ziehen, daß man aum eine Spalte bemerfet, Hat Auch feine Zähne; die Augen find groß, mit einem ſchwarzen glaͤn⸗ zenden Augapfel, und mit einem weißbraͤunlichen Ange: 
hat ficben Soßen; 

erſtreckende, ſchma— 
die er erheben, mit unterſtuͤtzen, und wie⸗ nziehen und verbergen zwo Kiemen⸗ und zwoBauch⸗ 

n Theile deſſel⸗ 
und eine gabel⸗ 
fünf Fingerkrei. 

le Floße, 

Strahlen 
derum ei 
kann; 

Ruͤcken iſt etwa 
termiſcht; und auf jeder Seite 

blauroͤthliche, nicht 
en fallende, Fleck— 
den und Schwan⸗ 

R, aſchfarbig, wie 
die zwo Floßen am Unterbauche und nahe am After ſpielen ins Gelbe. carauna, ein Braſiliani⸗ f x eßbarer Fiſch des Marecgravs, 44 und vom Jonſton pag, 178. und Tab, 32. befhichen und aAbgebildet. In Anſehung der Eee dem’ Paru, der gleich ge ip ſteht, doch 

ſehr in die Aug 

nringe. Er 
eine durch die B Länge des Ruͤckens big an den 

, Schwanz ſich 
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nicht in der Breite, gleich, und hat 
ſchwarzfarbige Schuppen ; der 
breitliche faſt gleichſeitige Schwanz 
hat eine drey Fingerbreiten lange, 
und zwey Finger breite, gabelförs 
mige Sloße; bey einer jeden Kie- 
me ſitzet eine Sloße, und unters 
waͤrts am Vordertheile des Leibes 
ganz ſchmale ſpitzige Strahlen; 
uf dem ganzen Ruͤcken und am auche eine ſpitzige, ununterbros 
hen big an den breitlichen Schwanz fortgehende, nach hinten 
zu faft fingerbreite, Soße; fein 
Mund ift Klein, Flaffend, mond⸗ 
foͤrmig, mit ſehr kleinen Zaͤhnchen 
die Augen find auch klein, und fies 
hen oben an der Stirne, vom 
Manle weit entfernt; auf jeder 
Seite neben dem Schwanze hat 
er einen fehr fpigigen Stachel, wel⸗ 
chen er an den Seiten einziehen 
und verbergen, aber auch wieder 
Toßfchnellen, entbloͤßen, und nahe 
Fiſche verwunden kann; jeder 
Stachel iſt Enochiche, harte und 
faft eines Fingers lang. Artedi 
mache dieſen Fiſch zur zwoten 
Gattung des Chaetodon, welches 

beym Linne dag 164. Geſchlechte 
der Klippfiſche iſt; bey dem Bott⸗ 
baſtart des Klein, Rhomboti- 
des, ſ. Europus, Sp, 2. und bey 
dem Fluͤnderaff deſſelben, Tetra- - 
gonoptrus, Sp. 10. deggleichen 
“auch bey dem Zungendrefcher, Pla- 
tigloſſus, Kl. Sp, 3. er 4. wer⸗ 
den wir. diefes Zifches noch ein⸗ 
mal gedenfen müffen. 

Acarima 

{ 
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Aearima ⸗⸗ 

Acarima/ oder Marikina, Ro- 
ſalia Linn. iſt der Name einer 
Art von Meerkatzen in Amerika, 
die auch unter ‚dem Namen 

der kleinen Löwenaffen, finge- 
lion, bekannt find; denn in Anfe- 

hung des Haupthaares und der, 

Heinen Haarflocden am Ende des 
Schwanzes, haben ſie eine, ob— 
gleich nur geringe, Aehnlichkeit 

mit dem Löwen. Sie find nicht 
groß; denn ihre Länge beträgt ſel⸗ 
ten viel über acht. Zoll, ohne den 
Schwanz zu rechnen; der noch ein⸗ 

mal fo lang ift, alg der Leib. Sie 
haben einen runden Kopf, ein brau⸗ 
ned Geficht, rothe Augen , “eine 
große, kurze und faſt runde Schnau⸗ 
ze, eine breite und platte Naſe, 
große und nackichte Ohren, die 
aber unter den Haaren verſteckt 
ſind, und lange Beine. Die Haa⸗ 
re um das Geſicht ſind goldgelb, 
und von einer anſehnlichen Laͤn⸗ 
ge; die Haare aber auf dem uͤbri⸗ 
gen Leibe ſind groͤßtentheils weiß⸗ 
gelblich und viel kuͤrzer als jene. 

Acarnanes. 

Acarnanes, wird auch Acarne, 
Acharnan, geſchrieben, iſt ein gro⸗ 
fer Seefiſch, von Alters. her be- 
kannt, und nachher vum Nonde- 
let, Geſner, Jonfton 2c. befchrie- 

ben und gezeichnet, gehoͤret zu dem 
Meerbrachſem, Synagris Klein. 

Y 

und deſſen 19. Gattung — nel 

er im Deittfchen von Herr Mi 

ae 10! Se 

Artikel nachzuſehen. 

Acaſte. { 
P;pilio Acafta, So heiffek 
dem Linndifchen Naturſyſtem I 
Sndianifcher Schmetterling, AUF 
dem Gefchlechte der Tageboge 
"Er ift oben ſchneeweiß mit FUN 
bramen. Punkten und brauf® 
Spitzen, unten aber gelblich, bad 
er im Deutfchen von Herr MUT 
das Gelbfutter genannt wird“ 

Acerina. 
Acerina, Plin. Medie. & 
‚Parfch, Raulparfch, Per 

Percis, Klein. 

Aceſte. 
Dieſen Namen giebt DET 
Ritter von Linne einem Yndiank 
fehen Schmetterlinge mie gezaͤh⸗ 
nelten Flügeln, aus dem Geſchlech 
te der Tagodgel. Die Vorder⸗ 
flügel find fchtwarz, aber an De 
Wurzel gelb und auch mie einel 
gelben Binde verfehen; — 

lern die Gelbbinde genannt 
wird. Die Hinterflůgel find ge” 
und haben unten einen braune ” 
Streifen. ' — 

Achanaca. 
Achanaca ſollein Indianiſches 
Gewaͤchſe, und ſonderlich im 8 

nigreh Ki 
1 



nigreiche M 
ſen Blatt 

Nauswaͤchſet, 

Stern erſter Ges 

A chates 

Acha 

dely befindlich ſeyn, deſ⸗ 
der Groͤße und Geſtalt ach, dem Kohle gleich koͤmmt, die Frucht aber fo groß, wie ein Ey iſt, mitten aus dem Kraute her⸗ 

und Alfard oder 
genennet wird. Dieſe Frucht wirb von den Indianern ochgeachtet, und; mit dem Kraute abgekocht, Fate des Franzoſenhol⸗ jes, wider die Liebesſeuche ge⸗ trunken. 

Achandes. ©. Stopffifch, Echeneis, Kl, 

Ach arnar. 
Acharna ‚en anfehnlicher i | Bein dem Stein bilde Eridanus, den auch einige Ahernar ode Yfecanar nennen, der aber niemals uͤber unſerm Horijonte ſichtbar iſt. 

Achat. 
iſt ein Stein und ge⸗ hoͤret FU den Kieſelarten. Ein Achter Achat ift bart, und meiſten⸗ theils durchſichtig, und hat ver⸗ hohe Farben, Cron⸗ n feiner Mineralogie 4. von dem Achat folgendes; » Nach der derfchiedenen Bollfom- »wenheit in der Miſchung der „Farben be immet man deſſen „Werth, Yus diefem Grunde »ſind auch endlich viel Namen erdichtet, Up ii gegeben wor 
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„den. Die mehreften derfelben 
„Find Griechifche, weil bey den | 
» Griechen das Steinfchleifen zus 
„erſt gebräuchlich gewefen, und 

- „eine gemiffe Raſerey auf Bere 
„fehiedenheit der Farben und Fir 
» Huren zu achten, eingeriffen war., 
Wallerius theilg alle Achate in 
500 Unterarten: 1) in fleckichte 
ober geftveifte; und 2) in figu- 
rirte Achate, Unter den fleckich⸗ ten nennt er 1)ſchwaͤrzlichten 2) 
braunen; 3) grauen; 4) Loͤwen⸗ 
hautgleichen ; 5) Vielfrashautglei⸗ 
chen; 6) Pantherhautgleichen; 
7) weißgeaderten; 8) rothgeader. 
ten; 9) Sardachat; 10) Sjafpas 
hat; 11) Achat mit drey Farben; 
12) Clementachat. Unter den fie 
gurirten nennt ers 1) Achat mig 
Malerey einiger Kunſt gleichend; 
2) Achat mit Malerey, himmu— 
ſchen Körpern, z. ESternen oder 
Mond gleichend; 3) wellenfoͤrmi⸗ 
gen Achat; 4) Korallifchen Achat; 
5) Baumachat; 6) Achat mit 
Malerey von Thieren; 7) Achat 
mit Malerey, die Menfchen gleicht, 
©. deffen Mineralogie, ©. RN 
u. f. Man findet aber noch meh⸗ 
rere Arten und die Striche und 
Farben ſind in den Achaten ſo be⸗ 
ſonders durch einander gezogen, 
daß fie mancherley Bildungen yon 
Wolfen, Bäumen, Ihieren, u. ſ. 
f. vorſtellen, wozu die Einbildung 

eine noch weit mehrere Menge von 
Figuren und Malereyen hinzudich⸗ 

Am beſten aber werden die 
* Abaͤn⸗ 
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Abänderungen nach den Farben 
und nicht nach ven Figuren zu be 
ſtimmen ſeyn. Bon einigen Mi: 
neralogen wird der Onyx, Chal- 

cedonier u. d. m. unter die Achat⸗ 
arten gezaͤhlet; es gehoͤren aber 
dieſelben eben ſowohl wie die Acha⸗ 
te, zu den Kieſelarten, und da ſie 

mit eigenen Namen bezeichnet und 
vor dieſem viel darauf gehalten 

worden, ſo ſollen dieſelben am ges 
hoͤrigen Orte unter ihrem Namen 
beſchrieben werden. Der Achat 
laͤßt ſich ſchleifen und poliren, und 

von den Steinſchneidern wird der⸗ 

ſelbe zu Meſſerheften, Doſen, Piet⸗ 
ſchieren, u. ſ. f. verarbeitet. 

Achatback. 

Achatback. Eine Art langer 
bauchichter Kegelſchnecken, welche 
auch ſonſt den Namen Wolken⸗ 

ſchnecke fuͤhret, und des Linne 
Conus ſtriatus, Spec. 318. iſt. 
Die Schale hat eine glaͤnzende, T 
glatte, blaulichtweiße Oberfläche 
mit dunkelbraunen, oder auch 

braunrothen milden wolkenarti⸗ 
gen Zeichnungen, daher fie dem 
Achat verglichen wird; wie denn 

auch mehrere achatartig gezeich- 
‚nete und glänzende Schnecken 
diefen Beynamen zu erhalten pfle- 

gen. S. Regel-⸗ und Wol—⸗ 
kenſchnecken. Von den uͤbri⸗ 
gen willkuͤhrlichen Benennungen, 
die verſchiedenen Schneckenarten, 
lediglicheihres achatartigen Glan⸗ 

Acha 

zes und Zeichnung halber, 99° 
ben werden, als Acharbirn, AW 
porcellane, Achatrolle, Achat 
te, u. a. m. ſiehe die Wil 
Bienfchnecke , Porcelia I 
Rolle, Dattel, Tute und 7 
gleichen. 

Adel. 
©. Granne. 

Achillenkraute 
‚©. — 

Achilles. 
Dieſen berühmten Namen MT 
vet in des Herrn von LUNT 
Naturſyſtem ein großer und I 
ner Surinamifcher Schmerter!! 
ohne Zweifel deswegen, meil 

felbe unter den Schmetterling 

les unter den alten Helden. 9 
gehöret unter das Gefchlechk, * 

nige —2 welche it 
Equites, genannt meld“ 
Sonſt Heiße er auch wegen IT 
anfehnlichen Größe und MT 
der augenförmigen Slecken, IT 
mit feine Flügel gezieret find 
große A Argus. Er end 
aus einer großen, - gelben, 
eöthlichen Flecken und mit ei 7 
rothen haarigen Kopfe verſehe 
Raupe, welche ſich auf 04 
javabaume aufhält, und 
vier Zoll lang iſt. Die 5 



| Achi 
WET ſich uͤber ſechs Zoll ausbrei⸗ ten, ſind am Rande wellenfoͤr⸗ mig ausgezackt, oben ſchwarz mit NEM blauen Bande ‚unten grün- ichbraun mir drey und fünf Au⸗ gen, welche in hellgruͤnen Flecken ſtehen, und gelbliche Ringe mit einem violetfarbigen Flecken und inem weißen Punkte in der Mitte en. In dem bekannten Mer, fe der Frau Merianin von den uringmifchen Infeften, befinder ſich auf der 7. Tafel eine ſchoͤne Abbildung dieſes anfehnlichen Schmetterlinge, 

Achrasbaum. Achras Sapota. Linn. Spec, 
- p Diefer hohe farfe Baum treiber 

Das 
iſt ſechs⸗ 

uins Bemerkung 
S bey der FEN feige 
aber fong 

nimmt die: 
fruchtung eine glo. 

eſtalt an, es iſt 
ſowohl vor⸗ als nach 

ar 9. Ueber der Blıs enobre ſthen ſechs beſondere 

und nach 
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eingekerbte Schuppen. Die ſechs 
Staubfaͤden find einwaͤrts gebo⸗ 
gen, und der Griffel mit einem 
ſtumpfen Staubwege geendiget. 
Die Frucht ſtellet einen mäßigen 
Apfel vor, iſt rundlich, und mie 
einer rothen Schale bedecket, uns 
fer welcher ein fehtwärzlicheg ,. flei» 
ſchichtes, in zwolf Fächer abge- 
theiltes Wegen, und in diefem viel 
ſchwarze glänzende Saamen lie⸗ gen, welche einen laͤnglichten weiſ⸗ 
fen Spalt zeigen, und. unter einer 
ziemlich harten Schale einen weiſ⸗ 
fen Kern enthalten. Ale Theile 
dieſes Baumes, ausgenommen 
das Holz, fuͤhren einen milchich⸗ 
sen Saft bey ſich, auch die Frucht, 
wenn fie reif iſt, hat dergleichen, 
und alsdenn einen herben Ges 
ſchmack; wenn fie aber einige Zeit 
gelegen, und weich getvorben, ers 
langer fie einen angenehnen Ges 
ſchmack. Weil diefe Frucht ein . 
fehr weiches Fleiſch hat, Esnnte 
man felbige, wie in dem Nomen» 
clator angegeben wird, Brey⸗ 
apfel nennen, doch hat Planer 
in der deutſchen Ausgabe von 
den Pflanzengeſchlechtern ſtatt die⸗ 
ſes Namens Sapote gewaͤhlet. 
Auf den Campechen und andern 
Amerikaniſchen Inſeln waͤchſt die⸗ 
ſer Baum wild, und daſelbſt die⸗ 
nen die Fruͤchte nur den Affen zur 
Nahrung. In Jamaika wird 
ſolcher beſonders gebauet, und 
die Fruͤchte als ein Nacheſſen auf⸗ 
geſetzet. Sloane hat in der Be⸗ 

ſchreibung 
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ſchreibung feinen befondern Nu⸗ 

x 

Achſ 

tzen angefuͤhret. Jacquin aber 
berichtet, wie man ſich in Ame⸗ 

rika der Rinde haͤufig, anſtatt 
der Chinarinde, bediene, auch die 

Saamen ſehr harntreibend waͤren. 

— Alcchſel. 
S. Schulter. 

Achteck. 
S. KRuͤraßirer, Cataphractus 

Klein. 

Achtenſtaude. 
©. Holunder. 

Achtzehenpunkt. 
Coceinella 18 pündata Linn, 

‚Eine Art von Sonnenfäfern oder 
runden Blatefäfern mit gelben 

Fluͤgeldecken, auf welchen ſich 
zufammen achtzehen laͤnglichte 
ſchwarze Punkte befinden. ©, 

Sonnenkaͤfer. 

Achtzehentropf. 
Coeeinella 18 guttata Linn. 

Eine Art vom Sonnenfäfer , wel⸗ 
che man vorzüglich in Schweden 
antrifft, mit rothen Fluͤgeldecken, 
die mit achtzehen großen Punkten, 
welche man wegen ihrer Größe: 

und Geftalt Tropfen nennet, ge 

zeichnet find. ©. Sonnenkaͤ⸗ 
fer. 

» Seichter verlängern, deſſen Ei 

Ve w 
Adfeley. 

Ackeley, Ageley, Gloͤcklei 
Adlersblume, Aquilegia. 
Blumen dieſes Pflanzengeſchlech 
beſtehen aus fünf eyfoörmig zug 
ſpitzten, platten, ausgebreitette 
Blaͤttchen, zwiſchen welchen DE 
andere geſetzt find, welche 

Geſtalt eines Fuͤllhorns hab 

und aus einem weiten und DI 
nen fehiefen Nande fich in em! 

verfchloffen nnd mehr oder wel 
ger krumm gebogen ift, die erfl@ 
bat Hr. von Haller mit dem M 
men des Kelches beleget, und MT 
tere Hr. von Linne‘ Honigbehel 
niffe genennet, und dahero had 
beyde nur fünf Blumenblaͤtter ¶ 
genommen; Ludwig aber zaͤhl 
die Pflanze zu den vielblaͤttrig 
Blumen, und hat die beyden # 
ten der Blaͤttchen für die Blum! 
decke, jedoch zugleich die aus 
hoͤhlten für Honigbehaͤltniſſe — 
genommen. Ein ſolches SM 

enthaltendes Blaͤttchen mit I 
zwey naͤchſtliegenden vereinig 
ſtellet gleichſam einen fliegemd" 
Vogel vor, und daher hat bet 7 

teinifche Name feinen Ufo 
erhalten.  Sunerhalb der DE 
mendecke fien dreyfig bis PET 
zig Staubfäden von. ungleld 7 
Länge, welche den fünffachen ME 
lichten Sruchtfeim umgeben / 
fehen welchen noch sehen fie fr 
ſchuppichte, runzlichte Blake, 

\ 
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gelegt Find, 
us fuͤnf rundlichen, aufrecht fte- en, zugeſpitzten Saamenbe⸗ Hlenifen, melche fich bey der Spige imnerfich Öffnen, und in einer doppelten Reihe viel eyfoͤr⸗ ge, glaͤnzende, ſchwarze Saa⸗ men enthaliemet 
Die gemeine Ackeley, e 
tee daumensdicke, in Nefte Hetheilte, Faferichte Wurzel, aus Welcher ſewohl Blätter alg Staͤn⸗ gel treiben. Die Blaͤtter ſitzen auf langen Stielen, ſind blau⸗ lichtgrůn, groß, breit, und ge, meiniglich in drey Hauptaͤſte ab⸗ gethellet, daran die Fleinen Blaͤtt⸗ hen oͤfters an ei 

bis drey Fuß 
in Aeſte getheilten Stengel, doch find diejenigen, ‚ Welche den oberſt en Platz einneh⸗ men, ſchmaͤler mehr ſpi entweder nur eingeſchnitten, oder auch bisweilen volfommen ganz, Nd ruhen auf Feinem Stiele, 

e gemeiniglich blau 
> die Honigbehaͤlt⸗ M untern Theile: gebogen ira et ſind. an fin der dieſe Art in verſchiedenen Dr- Reigen Boden Erſter Theil. Bist Eh : 

Die Frucht beſtehet 

Aqui- be ta vulgaris Linn, har eine blauen, finder 

nigbehaͤſtniß in 

Adel 81 
in huͤglichten Mäldern und an⸗ 
dern fchattichten Orten wild mach. 
fend, und in den Gärten ſiehet 
Man vielerley Abaͤnderungen, ſo⸗ 
wohl in Anfehung der Farben, 
als auch der Geftalt der Blumen, 
welche bey C. Bauhin und andern 
weitlaͤuftig angefůhret, aber faͤlſch⸗ 
lich für beſondere Arsen ausgege⸗ 
"worden, Außer den ganz 

Man rothe oder vio⸗ ler mit weiß geſprengte, ganz 

weiße und ganz roiche ie auch aſchgraue und ganz grüne Blu— ; 
men, Die, gefüllten Haben eing 
serfehiebene Geſtalt; andere fin 
ſternförmig, als welche nur aus 
den platt ausgebreiteten Blaͤtt⸗ 
chen, mit Ausſchließung der Ho⸗ 

nigbehaͤltniſſe, beſtehen; bey an⸗ 
dern hingegen ſehlen die erſtern 
ganz, und die letztern find allein 
vervielfaͤltiget, da denn ein 99 

bem andern zu 
ſtecken pfleget,  Zumeilen find 
beyde Arten von Blaͤtichen in 
groͤßerer Anzahl zugegen, Diefe 
alle werden durch einerley Gags 
men erzeuget, und durch Zerthefe 
fung der aͤltern Stücke fortge⸗ 
pflanzet. Man ſoll den Saamen 
von den ſchonſten und beſten Blu⸗ 
men ſammeln, und ſolchen im 
Herbſte ſaͤen, damit ſolcher im angehenden Fruͤhlinge folgenden Jahres keime, und’ die jungen Pflaͤnzchen zeitig im May verſetzet werden konnen, welche aber die⸗ 
ſes Jahr nicht, wohl aber im 
5 ' kuͤnfti⸗ 
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kaͤnftigen Jahre, im May, blühen 
werden. Anden Stöden, wel⸗ 
‚che man gern lange erhalten will, 
ſollen die Blumen feine Saamen 
fragen, weil dadurch die Wurzel 

geſchwaͤchet, und der Stock ent- 
Fräftee wird; daher die Stän- 
gel, fo bald die Blumen verblü- 

het haben, abzufchneiden find. 
Die Zertheilung der Wurzel ges 
ſchiehet am beften im Herbſte. 
Man laͤßt auch dergleichen Stoͤcke 
nicht gern viele Jahre an einem 
Orte ſtehen, ſondern vertheilet 
ſie, und verſetzet dieſe Buͤſche 
an andere Derter, um das Aus- 
‚arten ber Blumen dadurch zu ver⸗ 
hindern ,' als wozu dieſes Ge- 
wächfe von Natur fehr geneigt ift. 
In der Arzneykunſt bedienet 
man ſich der Wurzel, des Krau⸗ 
tes, der Blumen und Saamen. 
Alle dieſe Theile eroͤffnen die Ge— 
faͤße, und befördern ſonderlich den 
Schweiß, Urin, und die monath- 
‚liche Reinigung: Ueberdieß lo⸗ 
"bet Tragus die pulverifirte Wur- 
zel, in Wein genonmen, tiber 
die Colik. Die Spanier follen, tote 
Camerarius meldet, täglich ein 

Stück Wurzel wider den Stein 
‚einnehmen, und die Engländer, 
nach Raji Berichte, den Tranf 
von ben Blättern wider die hihi: 
‚gen Zufäle des Schlundes ge 

‚ brauchen. Die: blauen Blumen 
geben eine fehone Tinktur, wenn 
folche in warmen Waſſer einge⸗ 

gechet⸗ und mit etwas Vitrioloͤl 
lich, laͤßt ſich aber Teich 

a 5 
vermifcher werben; dieſe hat 
müller und andere ſonderlich 
den- Mafern gelober, und DAT 

il 

bige wegen der Vitriolſaͤure 49 
nehmlich wirket, wird fie in 
hitzigen Krankheiten von ENT 
Nutzen ſeyn. Tournefort 4 
ſelbige ſonderlich zur Befeſtig 
des Zahnfleiſches. Den ST 
will man in der gelben Sue J 
ben. Andere halten in bosat R 
Krankheiten die, mit ackele 

nendecoft bereitete Mitch, II 
Unter den ach bat Werihel 1 

ben — zu Befoͤrden 
der Pocken angerathen. Bl 
Linne‘ will die Ackeley untl 
verdächtigen Pflanzen zaͤhlen⸗ 
lein obgleich die — 
giftig ſind; ſo hat man doch 
dieſer noch Feine Erfahrung⸗ 
den Bienen werden die ME 
blumen fleißig befuchet, um? 
geben viel Stoff zu Honig 

Wache. 

— ji 
' 

Außer dieſer tzemeinen un 
ſeltenen Alpen⸗ und der PL 
richten Ackeley, giebt es Tg 
eine andere Art, welche mal“. 
ihrem DBaterlande, die Cal“ 
fifche, Aquilegia Canada 
zu nennen pflege. Es iſt 9 
ge der gemeinen zwar ſeht — 

särter und keiner zertheilten / nf 



Ader 
Ehe MÜn als blaulicht ge rb⸗ ten Vlaͤttern, dem —— gel, und ſonderlich der Blume, unterſcheiden. Die Hoͤrner der Honigbehaliniſſe ſind am Ende nicht getruͤnmet, ſondern ganz SErade, und die Craubfäpen va, gen weit uͤber di⸗ Blumendecke hervor; die fünf ausgebreiteren Dlumenbfötter find auch Länger und ſchmaͤler, wöchlich. gefärher, Welche Farbe auch die Honigbe⸗ haͤltniſſe aͤußerlich zeigen, inn⸗ waͤrts aber gegen die Deffnung Mehr fafranfarbig erfcheinen. Die Blumen treiben fchon im April. Diefe Art dauert bey uns im freyen Lande, und vermeh ret ſich Huf 
durch den Saamen. haufis 

Ackerbeere. Ackerbreme. 6. Srombeerftrauch, 

Ackereicheln. 
S. Erdnuͤſſe. 

N Ackererde.. erra fertilis iſt eigentlich die⸗ ar Erde, weiche über den Erd: | lausgebreiten und zum Wachs⸗ N * der vegetabiliſchen Koͤrper demn befunden wird, Es iſt * * nicht allein diejenige Er⸗ e zu Seldfe ih wi Wacherhume der 
dern es wird Auch die G 5 Viefenerpe R 2 die Garten⸗ und 

unter verſtanden, 
J 

ordert wird, fons 

— 
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Die eigentliche Ackererde hat 
ihren Urſprung von verfaulten 
Pflanzen und Thieren; es wird 
aber dieſelbe niemals ohne andere 
beygemiſchte Erdarten gefunden, 
und meiftencheils wird mit der 
fruchtbringenden Erde Thon, Lehm 
und Sand vermiſcht angetroffen, 
Je mehr von der, aus verfaulten 
Pflanzen und Thieren entſtande⸗ nen, und eigentlich fruchtbringen⸗ den Erde im einer Yckererpe befinds 
lich iſt, deſto fruchtbarer iſt dien, 
felbe; je weniger aber ein Boden 
don felbiger enchält, deſto gerine 
ser ift auch feine feuchibringende 
Eigenſchaft. * 

Eine rechte gute Ackererde iſt 
ſchwaͤrzlicht von Farbe, hängt 
Iofe zufammen, laͤßt fich "daher 
leicht mit den Fingern zerreiben, 
und mit Waffer vermifcher, erhebt 
ſich dieſelbe, fälle von einander 
und breifer fich aus. Außer dem | 
Thon, Lehm und Cand finder 
man auch bisweilen Kalch, Mera 
gel und Ochererde mit der Acker 
erde vermifcher, und find derglei⸗ 
chen eingemiſchte Erdarten, ob 
fie ſchon fijr ſich zum Wachschume 
der Pflanzen nichts beytragen, 
demohngeachtet in vielen Faͤllen 
von ſehr guten Nutzen, 

Ackerklette. 
©. Rlettenkoͤrbel 

52. | Ackerkohl. 
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Ackerkohl. 

| Lampfana, Lapfana. Mit die- 

84 

ſem Geſchlechte des Tourneforts 
haben die neuen Schriftſteller 
einige andere vereiniget, und 

Hr. von Linne daher folgende 
Gefchlechtsfennzeichen angegeben: 
der gemeinfchaftliche, roͤhrenfoͤr⸗ 
mige und eckichte Kelch beſtehet 
aus acht fchmalen und ſpitzigen 
Blätschen, welche unterwaͤrts von 
außen mit ſechs Fleinern umge 
ben, find, und enthält viel ein- 
blaͤttrige, zungenförmige, fünf 

fach ausgezackte Zwitterbluͤmchen, 
deren fünf Staubfaͤden ein roh⸗ 
renfoͤrmiges Staubbehälniß tra- 
gen, und der länglichte Frucht: 
feim mit. einem Griffel befeßer, 
und biefer mit zween rückwärts 
gebogenen Staubmwegen geendiger 
if. Die Blümchen figen auf 
dem nackenden Blumenbette, and 
machen denmach eine zufammen- 
gefeßte Blume aus. Nach jedem 
Blümchen folget ein, Tänglichter 
Saame. Dieſe find bey des 
Tourneforts Ackerkohl, weder 
mit Haaren beſetzet, noch von den 
Schuppen des Kelches umwickelt; 
da hingegen bey dem Warzen⸗ 
kraute die aͤußerlich am Rande ge⸗ 

ſtellten, und bey dem Rhagadio⸗ 
lus alle Saamen von einem Kelch⸗ 
blaͤttchen genau umgeben, auch 
uͤberdieß bey dem Warzenkrau⸗ 

te die innwaͤrts liegenden Saamen 
mis einem kleinen haarichten We⸗ 

Acker 

fen beſetzet ſind. Da die #7 
des Rhagadiolus weder HOT 
Yerzten, noch Gartenlicbha 
geachtet werden; ſo uͤberge 
wir dieſe mit Stillſchweigen⸗ 1 

der Zazinta aber werden WET 
ter dem Namen Warzentt 
handeln, und bemerken hier MT 

den gemeinen Acker 
Rainkohl, oder wilden KT 
von Taberndmontan Milch 
genannt, welchen Iegeern 
‚men nachher Herr Planer "7 
ganzen Gefchlechte beyleget, UF 
pfana oder Lapfana commll 
Linn, Es waͤchſt folcher % 
fig in den Gärten, auf den 
efern And an den Wegen. 
der mweißlichen, äftigen und IT 
richten Wurzel treibet der, IF 
big vier Fuß hohe, geſtreifte / 
garten Haͤrchen befetste und, 
Aeſte getheilte Stängel. 
Blätter, fo an der Wurzel 
an dem unterften Theile des OF 
gelg wechſelsweiſe anfigen, 5 
weißlicht, haaricht und in 2% 
Lappen getheilet, davon dit F 
telfte größer, rundlich, doch 
gen das Ende fpißig iſt; die ME 
des Stängels und der Aeſte 
laͤnglicht, fchmäler und MA 
flach eingeferbet, aber nich 
Lappen getheilee, und ſitzen 
Stiel plast auf. Die legten, 
endigen ſich mit einer kleinen 

lichen Blume, Die Sr 
ſind ſchwarz, etwas eingebog 
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und mit keiner wollichten Krone beſetzet. Die ganze Pflanze giebt, 

einen 

ich Häufig durch den jähr- lich ausfallenden Saamen, und dauert auch my ein, hoͤchſtens Bey Jahre. Sie wird von der Verzten niche fonderlich gefchäger, ‚.., Ach Geoffroi Erfahrung ein weinſteinartiges Salz und vief pechichtes Oel, mit erdichten und waͤßrichten Theilen vermiſcht, enthalten, und eine kuͤhlende, auch erweichende Kraft beſitzen. Sie wird innerlich etwa zu Klyſtieren, oder auf andere Art aͤußerlich ge⸗ brauchet; ſoll die Wunden und Geſchwuͤre, ſonderlich der warzen, rein 
den heilen. Man bedienet ſi dazu des geſtoßenen Krautes, oder des ausgepreßten Saftes, oder der d 8 bereiteten Salbe. Ehrhardt empfiehlet dieſe in Man⸗ gel anderer Speifen als ein Ge muͤß zu eſſen, welches Dioſcori⸗ des vielleicht ſchon angemerket. in Conſtantinopel ſoll man, nach i + fi derſelben 

‚bedienen, und ! ger ehe fie blühen, ernießet, zeiget fie viel Aehn⸗ J— mit dem Rettige, da ſie hin⸗ SIE gekocht, bitterlich ſchmecket 
Ackerkraͤhe 8 TAX, nigra fru m N ſchwarze Kraͤhe * ne J 

f 
Bruſt⸗ J igen, Auch die Schwin⸗ \ 

Adler 85 

bern, wo fie, fo viel Nusen fie 
auch in Aufſuchung der Gewuͤrme 
derfchaffer, doch weit mehr Schar 
ben an den Koͤrnern verurſachet. 
Ihr Schnabel iſt in Vergleichung 
der andern Kraͤhen etwas laͤnger, dabey ſchabicht und rauh, nahe 
am Kopfe weißlicht. 

Ackerlerche. 
Alauda coelipera, non eriſtata, 
vertice plano, Seldlerche, 

anglerche, iſt die gemeine 
Lerche auf den Saarfeldern, ©. 
Lerche. Ihr Schnabel ift gelb- 
licht, die Süße srau, und hat 
im Alter recht lange Sporen. E 

Ackermaͤnnchen. 
ch Dieſen Namen giebt der Land⸗ 

mann an einigen Orten in Deutſch⸗ 
land den hochrothen Erdmilben, 
welche ſich den Fruͤhling und 
Sommer uͤber auf den Aeckern 
und Feldern ſehen laſſen, weil er 
der Meynung iſt, es ſey gut zu 
ſaͤen und zu pflanzen ‚wenn dieſe 
Thierchen zum Vorſchein kommen. 
S. Milbe. 

Ackermann. 
S Calmus. 

Ackernegleingraß 
it dieſem Namen kann man 
fuͤglich das Gefhlecht,Holofteum 
vom Linnaͤus genannt, belegen, da 

Fpte 53° 
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die gemeine Art im Deutſchen die⸗ 
ſen Namen erhalten. Der No— 
menclator will ſelbiges Spurre 
nennen. Es haben zwar andere 
dieſelbe zu dem Knoͤtericht ge- 

rechnet, und wieder andere has 
ben das ganze Gefchlecht mit dem 
Huͤnerdarm vereiniget, welches 
auch amı füglichften ſtatt finden 
möchte. Weil aber, wenn wir 
Hallern und Ludwigen folgen wol⸗ 
len, die allzu große Anzahl der 
Arten bey dem Zuͤnerdarme be⸗ 
fchwerlich ſeyn mochte; haben 
wir lieber dieſes Gefchlecht be- 
fonders angeführe. Der Kelch 
und die Blumendecke beftehen je- 
des aus fünf einander ähnlichen 
Blaͤttchen; jedes Blumenblate 
aber ift in der Mitte eingefchnit- 
ten, und alfo in zween Theile ge 

theilet. Diefe umgeben drey 
Staubfäden und drey Griffel mit 
eben fo viel ſtumpfen Staubwe⸗ 
sen. Das trodne und einfäche- 
richte Saamenbehältniß öffnet füch 
oben mit drey Spitzen und ent- 
Hält viele rundliche Saamen. 

Hr. v. Linne erwaͤhnet vier Ar- 
‚fen; wir übergehen billig die aus⸗ 

laͤndiſchen und feltenen, und be: 
ſchreiben nur das doldenförmige 
Arcfernegleingraß , Holofteum 
vmbellatum, Dieſes Sommer- 
gewaͤchs kommt bey ung im Fruůh⸗ 
jahre in Feldern und Gärten über: 
all häufig zum Vorfcheine, treibe 
aus der faferichten Wurzel ver⸗ 

zu, erinnert jedoch, wie bis 

F:; 
—* 

Acker 1 

ſchiedene blaulicht angelau 
etwa einer Spannen langer 
mit einigen Gelenken | 
Stängel. Die Blätter ud 
ander gegeh über geſtellet / Hl 
faſt lanzenfoͤrmig; der el " 
aber endiget fich mit ſechs 
mehrern Blümchen, welche 
terwaͤrts gleichſam von einen⸗ 
meinſchaftlichen Kelche um 
find und einen kleinen Schill! 
bilden; die Stielchen der 
aber verlängern fich ‚nad 
nach, und biegen fich endlich 
terwaͤrts. Die Blumenbl 
find anfangs roͤthlich, ale 
weiß, und niemals vollkon 
ausgebreitet. Hr. v. Hallet 
net diefer Ark fünf Staub! 

einer und der andere fehler I 
man die dritte Zahl, als DET 
woͤhnlichſte, annehmen PT 
Es ift ein waͤſſeriges, fühl 
Gewaͤchs, daher felbiges ein 
öffnende Kraft befigen ſoll 
aber nicht im Gebrauche. 
Schaafe freſſen es gerne. 
Saamen ſollen, nah CU4 
felds Berichte, einen b 

Geſchmack Haben, und, ® 
nur wenig davon mit dem 
ne vermiſchet worden, 
daraus gebackene Brod MT 
bitter fchmecken. Bir 8 j 

Y Ferrautk 
S. Krörsuch · 

na 1 

** YET 
( 3 

« 

we 
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Akerrertig, 
©. Hederich. 

Ackerried raß— 
©. — ß 

Ackerſchnalle. 
em 
14 
©. Mohn.- 

Ackerſchnecken. 
©. Seldſchnecken. 

Ackerſchwertel. itermannsharniſch. 

Ackerſternkraut. 
nter dieſem Namen behalten wir das Geſchlecht Sherardia, ob gleich ſelbiges von einigen mit dem Valdmeifter, Afperula, verei⸗ niget worden. Der kleine, vierzah⸗ nichte Kelch ſitzet auf dem Frucht⸗ Feime, undfätfg nicht ab. Das ein- blaͤttriche, trichterformige Blu⸗ menblatt verbreitet ſich aus der langen Röhre in einen vierfach ge- theilten Kan; die vier Staubfä- den fißen oben in der Blumendes e, und der einfache Griffel endi⸗ get ſich mit zween Staubwegen; ie Frucht the let ich in zween laͤng⸗ lichte Saamen, welche obenher 4 drey vorragenden Spitzen be⸗ nad ei er ande 
Gabe en erhaben find, meißer a 3 mit dem Wald⸗ 

®, 

ſpitzigen —S en des Saamens 
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Aber zeigen einen merklichen Un⸗ 
terfchied. Man hat biöher nur 
eine, und die gemeine Art be- 
merkt, nämlich die Sherardia ar- 
uenfis, und es ift noch ungewiß, 
ob die andern, ſo Hr. von Linne 
angeführer, zu dieſem Gefchlechte 
gehören. Es waͤchſet die erſtere 
in Deutſchland, Engelland, und 
andern Ländern auf den Seldern, 
ſonderlich welche brache liegen, bluͤ⸗ 
bet im Fruͤhjahre dauert nur we⸗ 
nig Monathe, wird bey uns kaum 
einer Spannen hoch, ſoll aber in 
Genf bisweilen faſt einen Schuh > 
erreichen, verbreitet fich in viele 
viereckichte Acfte, an deren Gelen- 
fen jederzeit vier, felten ſechs rau⸗ 
che, kurze, zugeſpitzte Blaͤttchen 
ſitzen. Die kleinen, mehr pur 
purfarbenen.ald blauen, Blumen 
figen an den Enden der Aeſte diche 
bey einander, ftellen einen Fleinen 
Schirm oder Köpfchen vor, und 
find um und um mit Heinen Blaͤt⸗ 
chen eingemwichelt. Die Pflanze 
iſt weder in der Arzney noch Haus⸗ 
haltung bekannt. 

‚Adertrappe, 
rappus, anfer trappa, ift die 

große und bekannte Spielart der 
Trappen, die fich gemeiniglich auf 

‚ben Feldern aufhält, und beſon⸗ 
ders zur Herbſtzeit viel Schaden 
Ehut. Ihre Kennzeichen unter 
den Trappen. Sie iſt graulicht, — 
auf dem Ruͤcken mit roͤthlichen und 
34 ware 
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ſchwaͤrzlichen Streifen gesieret, am 
Unterleibe weiß, Stiege ſchwer. 

Ace rwerbel. 
Reſen Namen führen in eis 

nigen Gegenden von Deutſch⸗ 
land die Feldgrillen mie Maul⸗ 
wurfsfuͤßen, die daher von ein 
‚gen Maulwurfsgrillen, fonft 
aber auch Gerſtenwuͤrmer, 

und Reutwuͤrmer genannt wer: 
den, weil fie durch ihr Graben 

die Wurzeln des Getraides auf: 
reuten, und fonderlich ber Gerften- 
faat viel Echaden thun. ©, 
Maulwurfsgrille, 

Ackerwirbel. 
+ © Maulwunfsgrille. 

Ackerwurzel. 
©. Calmus, Irlsblume, 

Nießwurzel. 

Ackerzwiebel. 
as Geſchlecht, Ornithoga- 

lum genannt, hat, nach ſeinen 
verſchiedenen Arten, im Deut⸗ 
ſchen verſchiedene Namen erhal- 
ten, ale Vogelmilch, Vo⸗ 
gelkraut, Huͤnermilch, Stern 
aus Bethlehem, und vielleicht 
mehrere; den erfiern von biefen 
bat Dietrich, und Milchſtern Hr. 
Planer als den Geſchlechtsnamen 
angenommen. Dem Gefchlechte 
nach, läßt fich diefes von den nahe 
verwandten, der Meerzwiebel 

* 

enthaltenden Frucht; wobey c 

Acker 

und dem Erdſpinnenkrau 
ſchwer unterſcheiden; daher A 
die Schriftſteller nicht selig "7 
einander uͤbereinkommen. 4 

beftimmer die Ackerʒwie bel de 
den mangelden Kelch, die d 

langenformigen, am ungern ® * 
le aufrechtſtehenden, an dem obe 
aber mehr ausgebreiteren, ® 9 
abfallenden, Blumenblaͤtter 
aufgerichteten unterwaͤrts br 
und kurzen Etaubfäden, dans 
fachen, ſtehenbleibenden, und N 
einem ftumpfen Staubiwege ET 
bigten Griffel, und der rundlich 
eckichtem dreyfachrichen dreylle 
pigen, und viel rundliche Saal 

hoch zu merken, daß in einig 
Arten die Staubfäden wehl, 

gen, und auf der mittelſten 

Staubbeutel fige, in andern 
diefelben alle nur einfach, 
pfriemenartig erfcheinen. An 
den- verfchiedenen Arten w Wr 
wir nur einige anführen, zu 
ba folche alleſammt weder im" 
Argneykunft noch fonft einigen 
gen haben, und felbft in 

Gärten wenig geachtee werdet 

1). Die gelbe. Ackerzwieh 
Ornirthogalum luteum EN 
waͤchſt in Deutfchland über 
fandigen Aeckern und an den 

04 

‚bern, und blüher im gro 
Die Wurzel, oder die eine Bi f 
bel, von der Größe einer : ru 

J [Fr 

4 
ie: 

J 
4 — 
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treibt zwey, ſelten mehrere lange, —J— Sr ale, aufder einen Seite \ it einer vertieften Li⸗ nie der Länge Nach gegierte, auf der andern erhabene Blaͤtter, und einen kurzen, eckichten, und mit feinen Haaren beſetzten Stängel, deffen obern Theile zwey, fel- fen drey, audere, etwas breitere und kuͤrzer 
itzen, aus deren Winkel entſprin⸗ gen viele, theils andere, aber ganz kleine Blaͤtter, theils kurze einfa- che Aeſtchen oder Stiele, welche gleichſam eine 

N und neue Mur 
daher auch als denn die Pflanze keinen Saamen traͤgt, ſondern ſich durch dieſe allein md häufig vermehret. Diefer iſt voll⸗ 

Ga kleinſte Ackerzwiebel, p.g, "ogalum Minimum, Hr. der por, eerfiheider ſolche von menföit er benden durch die Blu⸗ 
der J en, in. Richt, wie * Mi gen, einfach bleiben ſon⸗ en ſich in einige Aeſte verbrei⸗ 

weichung koͤnnte 

er twollichte Blaͤtter an: H 
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ten, welches aber wohl nicht ben 5 
fändig zu ſeyn fcheinet, daher dies 
fe Art füglich nur als eine Ab 

beybehalten 
werden. 

3) Die ſtrausfoͤrmige Acker⸗ 
zwiebel, Ornirhogalum vmbel- 
larum, finder fich auch in einigen 
rten Deutichlands, häufiger in der Schweiß und Frankreich in fandigen Gegenden, Weinbergen und andern graßigten Herten, bluͤhet im April und May und vermehret fich durch die junge Brut ſehr Häufig. Die weiße Zwiebel treiber einige, faft einen Fuß lange, fehmale, grüne, in der 

Mitten aber mit einer weißlichen 
Linie der Länge nach bezeichnete, 
und mit einer Furche vertiefte, 
Blätter, und einen, um die Hälfte 
fürzern,rundlichen, und oberwärtg 
nach und nach in Herfchiedene ein. 
fache Aeſte verbreiteten Stängel; 
jeder Aſt oder Stiel endiget ſich 
mit einer Blume, und iſt bey dem 
Urſprunge mit einem laͤnglichten 
Blatte umgeben. Die untern 
Stiele erreichen die Hoͤhe der obern, 
oder ragen uͤber dieſe hervor, und 
daher ſtellen ſolche zuſammen ge⸗ 
nommen, gleichſam einen Schirm 
vor. Die Blumenblaͤtter ſind in⸗ nerlich ganz weiß, aͤußerlich gruͤn⸗ lich mit weißen Rändern; dieſe oͤffnen ſich, wenn die Sonne ſchei⸗ net, und ſchließen ſich, wenn dieſe verſchwindet. Von den ſechs brei⸗ 
F 5 

tern 
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tern Staubfaͤden ſind drey am 
Ende dreyfach eingekerbet. 

Von den auslaͤndiſchen Arten 
iſt M die Ackerzwiebel mit han⸗ 
genden Blumen, Ornithogalum 
nutans, in unſern Gaͤrten haͤufig 
anzutreffen, und es hat ſich ſelbi⸗ 
ge durch die häufige Brut derge— 
falt vermehret, daß folche faftein 

Unkraut geworden. Um Neapel 
hat man fie auf den Aeckern 1570. 
zuerſt gefunden, und daher auch 
den Stern aus Neapolis ge⸗ 
nennet. Die weiße, mit einer 
ſchwarzen Schaale bedeckte, kugel⸗ 
foͤrmige Zwiebel, treibet viel lan⸗ 
ge, ſchmale, in der Mitte vertiefte 

Blaͤtter, und einen ſteifen, ohnge— 
faͤhr einen halben Fuß hohen, na⸗ 
ckenden Staͤngel, an deſſen obern 

Theile, acht, zehen, und mehrere 
- Blumen, mie dazwiſchen geftellten 

laͤnglicht fpigigen Blattdecken, der, 
‚Länge nach anfigen. Dieſe vu: 
hen auf kurzen Stielen, hängen 
unterwaͤrts, find alleſammt nach 
der vorderſten Seite gerichtet, und 
fielen eine einfeitige Achre vor. 

Die Blumenblätter find innerlich 
ganz weiß, Außerlich aber grün- 
lich mie weißen Rändern. Diefe 

umgeben gleichfam eine andere 
Blume, indem in der Miete ſechs 
andere aufrechte ftehende, und ges 
gen einander gerichtete weiße 
Bläschen erfcheinen, welches aber 
die breiten eingezackten Staubfä- 
den find, und welche nach dem 
‚Hrn. von Linne ein glockenfoͤrmi⸗ 

\ 

‚einer Furche vertieft, und 

Luft nicht aushaͤlt, fondern * 

Acker 

ges Honigbehaͤltnißz vorſtel 
Dieſe Art dauert den Binke 
freyen Lande und brauche HT 

r 

‚Wartung, vermehret fich hal 
und blüher im May. Eine 
dere und ſchoͤnere re wähle 
Aegypten und auf dem Borgeht7 

der guten Hoffnung, welche uch 
daher die 7 

Arabifche Ackerzwiebel, 
nithogalum Arabicum , E 
Stern von Alexandrien 
nennen pfleget. Die Zwiebel 
groß, weißlich, und beſtehet 

vielen Haͤuten. Die daraus HF 

— — 

haupt den Blättern der Orient J 

ſchen Hyacinthe völlig aͤhn 

Elen lange, glatte und nacken 
Stängel, deffen oberer Theil 5 
in viele einzelne Blumenftiele 

weiß, und von einem angeneh wi 
Geruche; die Staubfäden IT 

\ 
TU ya 

derſelben etwas weniges eind 
bet; der Fruchtkeim if dreyech 
ſchwarz und glänzend. , Sn 
wird der Saame niemals reif! 
um deſto forgfältiger foll mat, 
Wurzelvermahren, welche in 

Blumentopfe, den Winter" u 
im Gewaͤchshauſe beygeſetzet 
den muß. TR 

Mn 
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Ackoma. 
6 Acomas. 

Acmelte, 
©. Zweyzahn. 

y Acomas. 
omas, Ackoma, ift ein Daum in dem mitternächtigenYime, rika, deſſen orangenfaͤrbige Frucht 

den Pflaumen gleichet, aber bitter, lich ſchmecket, und daher nicht von 
Menſchen, ſondern nur von den wilden Tauben 

Te und dem aſſer lange Zeit dauert, auch von den Würmern nicht angegriffen wird, Aus der Rinde fann man einen milchichten Saft preſſen, und wenn ſolcher eingekocht wor- den, iſt er dem Tragante stemlich 
die fee Safe v3 hnſchmerzen wirb 

y Arten dieſes . AUS, welche aber Nur in Ans nn der Farbe an dem Holze dieden ſeyn follen. Selbe Hann "Der zur Zeit ‚wenig be- Trevo F “a ſehe die Mem. de 
1732. rt — 543. und 

—— 

Aetaͤ 

Actaͤon. 

5: 

Mei ber,aug der alten Fabellehre 
belaũte Jäger, Actäon Hörner fuͤh⸗ 
tele, nachdem er von der Goͤttinn 
Diana, welche er zu feinem Ungluͤ⸗ 

cke hatte baden gefehen, in einer 
Hirſch vertvandele worden war; ſo 
bezeichnet der Hr. von Linne mit 
diefem Namen einen großen Amer rikaniſchen Käfer mie gehoͤrntem Bruſtſtuͤcke. Da aber die Hörner diefes Käfers mitden Hirſchgewei⸗ 
hen gar keine Aehnlichkeit haben, 
ſondern vielmehr den Hornem des 
Stieres und des Nas hornes aͤhn⸗ 
lich ſehen; ſo wird er von andern 
Schriftſtellern auch der fliegende 
Stier, Taurus volans, Scara- 
baeus Buceros,der große Nas⸗ 
hornkaͤfer mit drey Hoͤrnern, 
ingleichen der große Schröter 
genannt. Er iſt faſt der groͤßte 
unter allen bekannten Kaͤferarten: 
denn feine Länge beträgt. biswei 
len fünf Zoll. Die Farbe ift bey 
einigen fchmärzlich, bey andern - 
aber dunfelbrann. Das Bruſt⸗ 
fü und der Hinterleib find an 
der unsern Seite mit gelben Haͤr⸗ 
chen beſetzt. Von den drey Hoͤr⸗ 
nern, welche er fuͤhret, ſtehen zwey 
an dem Bruſtſtuͤcke, und dieſe ſind 
kurz, dicke, ein wenig vorwaͤrts ge⸗ bogen, und haben nur einfache 
Spitzen. Das dritte Horn aber, 
welches er auf dem Kopfe, gleich 
einem aufwärts gebogenen Ruf 
fel, trägt, iſt etwas Länger und am 

W Ende 
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Ende mit mwo gabelfermigen Spi⸗ —— welcher am gebe 
gen verſehen. gen Orte beſchrieben werden ſoh 

unterſchieden ſey oder nicht. 
Aetenbeere, | £ 
©. Holunder. Acuti. 4J 

S. Aguti. J 
Actorion. Ä 

Dieſes ift in dem Linnaͤiſchen Adamsapfel. AR 
Naturſyſtem der Name eines ©.. Citrone. 4 
Schmetterlinges, aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Tagvoͤgel, welchen 
man nur in Indien antrifft. Die 
Fluͤgel dieſes Tagvogels find braun 
und nur etwas geſchwaͤnzt, daher 
ihn Herr Muͤller im Deutſchen den 
Halbſchwanz nennet. Die Voͤr⸗ 
derfluͤgel haben am aͤußern Rande 
ein gelbliches Band. Auf den 

Hinterfluͤgeln befindet ſich ein 
blauer Fleck und unten ein Auge. 

Acudia. 
P” Unter biefem Namen wird in ı 

‘ dem Bomarifchen Worterbuche der 
Naturgefchichte ein Amerifanifches 

. geflügeltes Infekt angeführt. Es 
ſoll aus dem Gefchlechte der Käfer 
feyn, ohngefähr eine Länge, von 
zween Zoll Haben und bey Nacht 
‚ein fo helles Licht von fich geben, 
«daß man dabey fehreiben und les 
fen kann. Die Nachrichten aber, 
welche man bey den Reiſebeſchrei⸗ 
bern und bey andern Schriftfkel- 
lern von diefem Inſekte finder, find 
fo unvollkommen, daß man nicht 

mit Gewißheit fagen kann, ob daſ⸗ 

ſelbe von dem fo genannten Ca⸗ 

Adamsapfel, Pomum ade 
mi wird auch derjenige Deren 
gende Theil am Kopfe der LU 
töhre “genannt, da man or 
ne am Halſe den — 
gen Knorpel deſſelben üble! 4 
— 

Adamsfeige. 
S. Seigenbaum. 

Adelefhe 
&. Eberefchenbaum. + 

Adetfifch, auch eu 
MWeisfifch h 

S. Trutte, Trutta edentu 
Klein, Sp. 13. 4 

* = 
Adelie, A 

Adelie, hat ganz getrennte 
ſchlechter. Beyde Blumen — 
nur einen Kelch, und Feine SM. 
menblötter, ‚Bey ber — 
chen iſt ſolcher drehfach — 
und die vielen, zarten Staubfaͤden 
ſind unterwaͤrts mit einander 2 1 
waͤchſen. Bey der weiblichen 

E 

—— 
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fen Gaͤ 

Ader 

umgiebt ging rundliche 
Fichte, trockene 

aamen, 
Arten ange 

dreyfäches 
Frucht, mit drey 

Hr. v. Linne Hat drey 
fuͤhret, welche in un⸗ rten unbekannt find, Hr. laner nennet dieſes Geſchlecht uäftgen. 

derbalg. 
F —2 

Adermenni 3 S. Odermenge, 

ji Es find di diejenigen Ge⸗ 

ringen. Eine Art derfelben, fo kegelförmig, entſpringet unmit⸗ telbar in den Herzfammern ; fie find groß, weit, und im Anfange ſtark, werden im Fortgange enger und kleiner, und haben «in fehr 5 
* E Sie bringen das x J don dem Kerzen zu allen Pre: d oͤrpers, und haben * Mn ME zuſammenzlehen * gernde, und ausdeh⸗ rerweiternde dem oder Duke, Bewegun 9 und Erhaltung, empfaͤngt. 

weswegen fie Puls: 

124 

Ader 93° 

ober Schlagadern, Arterien, 
Arteriae, heißen. Die andere 

„Art hat die Geftalt eines verkehr⸗ 
ten Kegels; fie fangen fehr enge 
und zugefpißt daſelbſt an, two jene 
aufboren, werden immer weiter in 
Ihrem Fortgange, und find am 
weiteſten im Herzen, wo fie ihr 
Ende gewinnen. Ihre Hole ift 
innwendig hier und da mir halb⸗ mondenformigen Klappen verſe⸗ hen, wodurch der Fortgang des Blutes in denſelben befücherg wird, 
teil fie feinen Puls, tie die Arte rien haben. Sie bringen dag Blut von allen Theilen des Koͤr⸗ 
pers zu dem Herzen zuruͤck, und 
werden Blutadern, Venae, ge⸗ 
nennet. — 

Die Lungenpulsader, Ar- 
teria pulmonalis, nebft der gro⸗ 
Ben Dulsader, Arteria Aorta, 

r find die beyden bornehmften Puls⸗ adern. Jene entfpringee in der 
dorderften oder rechten Herzkam⸗ 
Mer, und verbreitet ſich in unzaͤh⸗ 
lich kleineren Aeſten durch die Lun⸗ gen, zu welchen fie dag Blut aus 
dem Herzen beinger, Diefe aber entftehet inder binterften oder [ins fen Herzfammer, und vertheilet fich, ebenfalls in unendlich Eleineren 
Aeſten durch den ganzen Körper, dergeftalt,daßfeder befondere Theil 
und jedes einzelne Glied deffeiben 
durch fie dag Blut aus dem Her⸗ 
zen, und mithin feine Nahrung 

An 
jeder Mündung dieſer zivo geoßen 

z Puls: 
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I Pulsadern find feſt, halbmonden⸗ 
formige Klappen oder Fallthuͤren, 
Valuulae femilunares, befeffiger, 

‚ welche den Rückgang des Blutes 
in dag Herz verhindern, und uns 
möglich machen, Eben fo giebt 
es auch zwo vorzügliche Blutadern. 

Die Hohlader, Vena caua, und 
die Lungenblutader, Vena 

. pulmonalis, deren jene alles, 
durch unzählich Eleinere Aeſte aus 
dem ganzen Korper gefammlete, 
Blut zurüching vordere oder linke 
Herzohr bringe; diefe aber eben 
daffelbe aus dem Lungen zurücke 

. zum linfen oder hinterften Herz⸗ 
ohre führer. 

Aderſchwam. 
S. Morchel. 

Adhatoda. 
2 Iufticia Linn. Here Dietrich hat 

den legten Namen, welcher von ei» 
nem Liebhaber und Beförderer 
der Kraͤuterwiſſenſchaft hergenom⸗ 
men, beybehalten. Dieſes Ge- 
ſchlecht begreift nach den neuern 
Schriftſtellern viele und mancher⸗ 
ley Arten. Da aber nur die eine, 
wegen ihrer Wirkung, nämlich 
wegen der befondern Kraft, wo⸗ 
mit ſolche die, im Mutterleibe er⸗ 
ſtorbene, Frucht treibet, und zur 
Geburt befoͤrdert, dieſen Namen 
nad) der Mundart der Zeylanenfer 
erhalten, auch diefe oͤfters, die 

andern aber felten in unfern Gär- 

Elen hoch. Die fchlanfen AA 

Adha 
ten angetroffen werden; ſo w 

wir auch nur derſelben erwaͤhn 
Es iſt ſolche diegeplanifche HM 
batoda,lufticiaAdhatodali 
welche in Zeylan waͤchſet, bey! 
in Toͤpfen aufbehalcen, und 
Winter über im — 
beygeſetzet wird; ſie bluͤhet in 
ſigen Gegenden felten, und brin 
niemals Saamen, kann aber du 
Zweige und Ableger leichtlich M 
mehrer werden. Es iſt ein zT 
lich dauerhafter, inmergrünend# 
Baum, und waͤchſt zwo big DIN 

fragen einander gegen ůͤber gef" 
te, breite, und an beyden End 
ſpitzige Blätter, und endigen id 
mit einer Blumenaͤhre. Die Bl 
men felbft find durch andere, rn 
pfe, vertiefte, und ſtehenbleibend 
Hläftchen von einander. ae 
dert, fie haben einen Fleinen © w 
blättrichen, fuͤnffach getheillee 
Kelch, und ein weißes Blum 
blatt, fo in zwo Rippen — 
iſt; die obere Lippe HE rundlic 
‚vertieft oder gewoͤlbet, und ge" 
die untere gerichtet, die untere al" 
rückwärts gebogen, und deep 
abgerheilet; unter der — 
pe liegen zween Staubfaͤden, 
ſo viel unterwaͤrts ee 
Staubbeuseln, und ein einfach 
Griffelmit einem einfachen Si | 
wege. Die trockne, angliche 
Frucht iſt der Quere nach in $ fs 
Sächer abgetheilet, und enth je 
viele rundliche Saamen. Em! 

haben | 



Adi 
haben dieſe Frucht mit dem Na⸗ mien der Malabariſchen Nuß, ar Welches jedoch, unrecht ſt, indem dieſe mic jener nicht überein kommt. Sie wir auch chlaͤgelnuß genennet. 

| Adil. 
Adil iſt sc n vierfuͤßiges raͤuberi⸗ 

es Thier 
der Große eines mittelmaͤßigen Hundes, welches auch unter dem Namen Jackal bekann iſt, und 
eine große Aehnlichkeit mit dem Adive hat. E Tackal, 

Mimain. Adimain Sr Adimnain, Ovis Guineenfis Linn, wird eis ne gewiſſe Are yon Schaafen ge⸗ nannt, die man ſowohl in Indien, 

r dem Namen der un elifhen der Senega⸗ den und der Öuineifchen der bekannt find. Sie find von den Europäifchen Schaafen in vielen Stücfen unterfchieden, 

: hren und eine ber- abhaͤngende aut fü. Die — unter dem Hal⸗ Adder haben kurze, kno⸗ 

in der Levante, por 

ſchlechte der Tagvoͤgel, 

= Baben, 

Adip 95 

ichte Hörner, die fpißig und vor⸗ waͤrts gedrehet find, und übers diefes lange Mähnen, die big: weilen bis auf die Erde herab» hängen, und ihnen von den Schule" 
tern bis an die Ohren den Hals 
bedecken. Dieſe Thiere, welche uͤberaus fruchtbar find, verfchafe fen den Einwohnern fehr viele 

r vorzüglich durch ihre Milch und durch ihr Fleiſch, wel⸗ ches einen ſehr angenepmen Ge⸗ ſchmack haben ſoll. Wegen ih⸗ rer weißen Farbe werden ſie von einigen Gelehrten fiir die Verſohn⸗ böcke der Ifraeliten gehalten, 

Adippe. 
Dieſes iſt in dem Linnaͤiſchen 
Naturſyſtem der Name eines 
Schmetterlinges aus dem Ge⸗ 

den Herr 
Muͤller im Deutſchen die Sles ckenreihe nennet,; wel ſeine 
Fluͤgel, deren Grundfarbe gelb 
iſt, oberwaͤrts mit ſchwarzen Fle⸗ 
cken, unten aber mir drey und 
wangig Silberflecken, und zwar 
dergeſtalt beſetzt ſind, daß zwi⸗ 
ſchen den letzten beyden Reihen ſich mach eine Reihe roſtfaͤrbiger 
Flecken befindet, welche in der Mitten einen ſilberfarbigen Punkt 

Man findet dieſen Schmet⸗ 
terling in verſchiedenen Europaͤi⸗ 
ſchen Gegenden, vornehmlich aber 
in Schweden. 

Adive. 
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Adive— 
Adive, welches Wort in der 

Arabiſchen Sprache ſo viel als 
Wolf bedeuten ſoll, iſt der Name 
eines Hierfüßigen Thieres, aus der 
Familie der fünfzehigen, das auch 
ſonſt der Goldwolf, Lupus, 
canis aureus Linn, genennet 

wird, und eine große Achnlich- 
feie mit dem Jackal hat, nur nicht 
fo groß und fo grimmig ift, wie 
diefer. Man finder e8 in der 
Barbarey, auf dem Vorgebirge 

der guten Hoffnung, und in den 

meiften Gegenden von Aſten. Es 
hat die Größe eines mittelmäßi- 
gen Hundes, nnd ift in Anfehung 
‘des Kopfes umd des Leibes dem 
Wolfe, in Anfehung des Schwan⸗ 

zes aber dem Fuchſe ähnlich. Die 
Farbe ſeines Haares iſt meiſten⸗ 
theils ein helles und glaͤnzendes 
Gelb; doch ſoll es in den ſuͤdli⸗ 

"chen Gegenden von Afien auch) 
Thiere diefer Art geben, deren 
Haar verfchiedene andere Farben 
bat. Es gehöret übrigens un« 
ter die gefräßigen und vänberi- 
ſchen Thiere, und pfleget des 
Nachts fchaarenmweife auf den_ 
Naub auszugehen. Sonderlich 
iſt es ſehr begierig nach Menſchen⸗ 
leichnamen; doch verachtet es auch 

die ſchlechteſten Thiere nicht. Wenn 
es einen Loͤwen von weiten bey 
einem Aaße erblicket, ſo wartet 

es, bis er daſſelbe verlaͤßt, um 
den Ueberreſt zu verzehren. Es 

6 Adler 
laͤßt fich Teiche zahm mächen M 
als ein Hausthier gebrauchen" 
ber fich viele Hofdamen zum? 
Earl des IX. Adiven ftaft 7 
Schooßhuͤndchen gehalten hab 

Adler. 
Aquila. Der größte und MT 
fle unter den Raubvoögeln, ME 
mag die Große feines. KT 
oder die Stärke feiner Mus 
und Klauen betrachten, Er 
wie alle Raubvoͤgel, einen ME 
men Echnabel, der fich gleich 
der Wurzel an. merklich kruůmm 
vier Iofe Zehen, davon drey 1 
waͤrts, und eine hinterwaͤtts 
het, und ſaͤmmtlich mir fall 
krummgewolbten Krallen und 
een, doch bey den Hinter 
am Fängften, bewaffnet 
Klein giebt ihm unter den NA 
voͤgeln, oder unter den Kahl 
ten, den erfien Rang, und I 
vet in ihrer Klaffe folgende IE 
Adler anz den Goldadler, BT 
fopf, Pygargus, Weißfehmdl 
Chryfattos, den ſchwarzen 
fer, Beinbrecher oder Meerad! 
Schelladler oder Flingender AT 
Aquila clanga, den mel 
Adler, und den gehaubten 
fer, legten? aus Brafilien f 
die erſtern alles Europäifche MT 
Andere Haben noch mehr Kla 
Es ift aber gewiß, daß derſelt 
weniger ſeyn moͤgen, weil 
Naturgefchichte der Adlerr N 
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en iſt Daher hat Buͤ on „WOHL recht, vena die — 
Adler auf ſehr wenige Hauptarten bringe, und die Ad ler übern 

te, und in unaͤchte eintheilet. Ich moͤchte wiſſen was dies fuͤr ein Lintheilungsrung waͤre. Denn ſo lange jemand nicht die wirk⸗ lichen Kennzeichen des Adlers vor ch hat, fo lange wird er in wigleit nicht soiffen, welches ein ter Adler, oder welches ein un- aͤchter ſey. Und eben dieſe Cha⸗ raktere hat Herr Büffon, der doch ſo fehr auf die Namenfrämer und auf die Naturregiſter der Metho⸗ diſten ſchmaͤhet doch nirgends dargeleget. i 

der Geyer, haben derurfacher, dag in dieſen zwo Hauptarten viele Verwirrung vorgegangen iſt; daß bald ein Adler zu den Geyern, ine Geyerart unter die Ad⸗ iſt gerechuet worden. Das recht aus einander zu ſetzen, waͤre erdienſt fuͤr Herrn von Buͤf⸗ Non geweſen. Aber ſo hat Klein, der Methodiſt, hierinn ſchon wei⸗ ter geſehen. Der Adler unter⸗ — ſich, außer ſeiner Größe > ee. ei Habicht, nehmlich von den ihm an "abe Fommenden, Geyern = ie Sein Schnabel if N der urzel an, big ME Ende 
%, gefrümme: Erſter Cpei, ' g ummt; 

aupt in wahre oder äche cf 

! 

- Adler 
beym Geyer geht er von der 
Wurzel erſt auf zween Zoll gera⸗ 
de aus, und kruͤmmet fich alsdenn 
erſt gegen das Ende in einen Ha⸗ 

en. Kleins Adlerſchnabel, 
Stemmata auium, Tab. VI. 
ſieht · ganz anders aus, als die 
Schnaͤbel beym Buͤffon, wo die 
dom Steinadler durchaus falſch gezeichnet find, 2) Die Fänge 
des Adlers ſind viel mehr gewoͤl⸗ 
bet und Frumm; des Geyers feis ne find es viel weni 
lich weil er mehr auf der Erde ge⸗ 
het. Denn wo man dieſer groſ⸗ 
ſen Voͤgel etliche beyfammen fi eht, 
das ſind ſicherlich Geyer, nicht 

Dieſe halten ſich 
aber Adler. 
allemal einzeln, und nicht 
lange auf der Erde auf: 3) Der 
Adler Fliege viel leichter und 
föhneller , und hebt. fich mit gtof- 
fer Behendigfeit yon der Erde, 
Der Geyer fliegt .fehwerer und 
langfam auf, mie die Trappen, 
4) Hals, Kopf und Leib find 
beym Adler voller Sedern, ftarf 
und dick beſetzet. Der Geyer 
hat am Kopfe und Halſe, ſtatt der 
Federn, vielmals nur einzelne kur⸗ se Haare, am Leibe aber meiſt 
Pflaumfedern, die unter etlichen 
oberen größeren Federn fißen. 
5) Der Adler hat meift rauche und längere Beine, als der Geyer; 
daher ſteht er viel aufgerichteger 
mit Bruft und Halfe, und mit | 
weit geſtrecktern Schenfeln. Ue— 

Koͤr⸗ berhaupt ruhet des Adlers 
G per 

- 

ger, vermuth⸗ 

* 

IR. 

! 
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per mehr ſenkrecht, des Geyers 
ſeiner mehr wagerecht uͤber den 
Soͤßen. Aber num zu Buͤffons 
Adlergatfungen! Er bat ihrer 
drey von den ächten Adlern, und 
eben fo viele für die unächten. 
echte Adler find ihm 1) ber 
große Adler, 

Steinadler. 2) Der mittlere oder 

gemeine Adler, der zwo Abände- 
sungen bekoͤmmt, nämlich den 

braunen und ſchwarzen Adler, 
3) Der Fleine Adler, oder der ger 
fleckte, ſcheckigte, fonft auch der 
Heine Steinadler. Unächte Gat- 

tungen hat er folgende drey: 1) 
der Fiſchadler oder weißgeſchwaͤnz⸗ 

te Adler, deſſen er drey Abände- 
rungen findet, nämlich den grofs 
fen, den kleinen weißfchwänzigen, 
den weißföpfigen. 2) Der Eleine 
Meeradler, oder Balbuzard der 
Engländer. 3) Der große Meer⸗ 
adler, der BYeinbrecher. Etliche 
ausländifche Gattungen, aus Bra⸗ 
filten, aus Afrika und Indien, fe- 

Ger Herr Buͤffon vor der Hand bey 
Seite, und haͤlt auch mie Rechte 
den weißen Adler für eine zufäl- 
lige Abänderung, die bey allen 

- Gattungen gelegentlich vorkom⸗ 
men kann, und wo bie Farbe 

theils vom Clima, theilg von der 
Jahreszeit, theils vom Mangel 

der Nahrung abhängt. Uber die 
» Charafteriftif des Herrn Buͤffon 

iſt bey weiten fo vollkommen noch 
nicht , daß er fich vor andern Voͤ— 
gelbeſchreibern darauf viel zu gute 

Goldadler ober : 

ne — ̃ 

Adler 

thun darf. Er erkennt BR 
daß bey der zweyten Klafl 7 
ächten Adler, die zwo Ab 
tungen des gemeinen Adlers 
murhlich einerley Gattung 7 
fönnen. Eie find eg mi n 
Denn die ſchwarze Farbe iſt 
fo wenig ein Unterſcheidung 
chen der Gattungen, als die met 
Ale Steinadler haben in det 
gend und im blühenden Altet 
goldrothe Farbe, werden MI 
bern Jahren ſchwaͤrzlich, und 
alleräiseften find beynahe 9 
pechſchwarz. Und fo ande 
diefe Farbe in allen Theilen 

Körpers gleichförmig. Die 
ben die beften Neifebefchreib! 
wiefen, befonders die philoſ 

hen und füdlichen entlegt 
Provinzen zur Erweiterung 
Naturhiſtorie abgefandr hat⸗ 
deren ſchone Reiſebeſchreib 
am Tage, liegen. _ Ohne 
alfo in dag Mangelhafte ber 
theilung bey den Adlern eilt, 
fen, will ich vielmehr zu DE 
nern Kennzeichen und MAR 
digfeiten übergehen , die 
wohl bey den Adlern aͤberh⸗ 
als bey den vornehmſten 
derfelben antreffen Taffen- 
Gold » oder Steinadler iſt a 
ig unter allen Adlern der I er J 
Er haͤlt von der Spitze des & 
bels bis ans Ende der a 

ſue 

| 
“a 
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fireckten Füße, uͤber viertehalb a und neuntehalb Fuß in der * veite der ausge Er wiegt bis ach 

is wanzig 
gelbe Faͤnge 

ſtreckten Fluͤgel. 
tzehen auch wohl Pfunde, und hat golb 

die big auf die Ze⸗ ben mit Federn bedecket ſind. Die Übrigen Adler haben zwar auch rauche Kniee, aber doch nicht im- Mer rauche Süße, die big herun⸗ fer mit Federn bemwachfen nären. Seine Farbe iſt lichtfaftanien. braun, ins Goldgelbe fallend, davon er auch den Namen hat; doch mit untermiſchten weißen Federn auf dem Rücken und Bau⸗ che. Sein Schnabel iſt fehr ftarf, hornartig und blaulich, die Kral⸗ len ſehr ſpitz und lang, die hin⸗ terſte oft fuͤnf Zolle. Die Augen groß und glaͤnzend. Sein Fleiſch iſt fett, und nicht eben ſo wild am Geſchmacke. Er hoͤrſtet mei— ſtentheils in den 

er mehr die mittaͤgi gemaͤßigten und falten Himmelg. riche zu lieben. Denn uͤber den 55ſten Grad noͤrdli 
er in Europa gar nicht mehr zu uden. In Amerika hat man ihn gar nicht. Sein Flug iſt der hoͤchſte unter allen übrigen Be, ER, m er bat auch überhaupt ſchaͤrfſte KGeſicht. Kleinen ke Gänfe, Kaninchen, 

gen, als die 

m iegen ; führer 
5 har Ziegen, führer 

N die Luft; aber groͤſ⸗ 
Junge Kirfche und Kaͤl⸗ 

Adler 99 
ber toͤdtet er auf der Stelle, föttie 
get fich an ihrem Blute und Flei⸗ 
febe, nimmt einige Stuͤcken mit, 
und das Uebrige laͤßt er Liegen, 
Sein Neſt bauet cr in der aͤußer⸗ 
ften unzugänglichen Hoͤhe zwiſchen 
zween Felſen, an einem trocknen 
Orte, fo feft und dausıhaft, daß: 
ers, wie man ſaget, feine gan⸗ 
ze Lebenszeit gebrauchen kann. Denn es iſt oleichſam ganz ge⸗ flochten, und aus Feigen, Echilfe und allerley Mooß e gebauet, und ſteht gemeiniglich unter einem überhöngenden Felſen, durch den es Bedeckung von oben bat. Das Weibchen, welches, wie bey allen Adlern, großer als das Männchen iſt, leget gemeinigfich zen, ſelten 
drey Eyer, und auch aus dieſen 
kommen ſelten drey Junge; denn 
gewoͤhnlich werden nur eines oder 
zwey Junge ausgebracht, die im 
Anfange viel hellere Farbe haben, als wenn fie älter werden. Die Jungen werden aus dem Neſte ges jaget, fo bald fie mr die. Fluͤgel 
gebrauchen koͤnnen. Da binger gen die andern Adler längere 
Sorgfalt für ihre Auferziehung anwenden. Man meynet, diefe Adler würden über hundert Jahre alt. Die uͤbrigen Adlergattun⸗ gen ſind nun nach dieſem bald zu erlennen. Der gemeine Adler iſt ziemlich kleiner als der vorherge— hende Steinadler, etwa zweymal fo groß als ein Rabe, oder faſt wie ein Kalekutiſcher Hahn, amd 2 

wiegt 
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über vier Fuß. 

Adler 

wiegt etwa neun Pfunde. # Er 
ife im Grunde auch rothbraun 
oder rofffarben, und liebet die 
Falten Länder mehr, als die war 
men, daher er auch faſt in allen 
Europäifchen noͤrdlichen Ländern, 

ſelbſt in Amerifa, gefunden wird. 
Er nifiee auch fehon auf hohen 
Bäumen und Bergen. Der fleir 
ne Noler iſt nicht großer, als ein 
guter ſtarker Hahn. Ausgeſtrecket, 
vom Außerften Schnabel big zu 
den Zehen, ift er wenig über 
zween Fuß lang, und in. der Brei⸗ 
te der ausgefpannten Flügel nicht 

Die unächten 
Gattungen unterfcheiden fich nur 
durch mancherley äußerliche Kenn⸗ 
zeichen von den wahren Adleen ; 
und es feheint, daß fie im ſchar⸗ 
fen Verftande mehr zu den Weir 
ben, als zu den Adlern gehor: 
ten. Der Sifchadler hat faft die 
Größe des Goldadlerg; aber fei- 
ne Füße ind nicht, wie bey die 
fen und andern, bis zu den Krallen 
‚mit Federn bedecket, fondern na- 
cket und ſchuppigt. Der Schna- 
bel’auch nicht blau, fondern gelb 
oder weiß. Der Schwanz weiß, 
daher er den Namen weißſchwaͤn⸗ 
zigter Adler führer. Hauptſaͤch⸗ 
lich aber falle in die Augen, daß 
die Hinterfralle Fürzer, als die 
pordern, iſt; ganz anders wie 
bey den twirflichen Adlern. Er 
ſuchet weder Klippen noch hohe 

Baͤume, fondern lieber die Ge 
genden an Waffern, um daſelbſt 

N [ 
Adler 

auf Fiſche zu lauern. Er 
Europa und andern ar 
häufig. Der Beinbrecher KR 
am Groͤße auch nahe zum = 
adler. Er iſt drittehalb © 
lang, wenn er 5 
Er hat ein kleines Wolkchen 
den Augen, wodurch er € 
fehlechter, als die rechten M 
fieht. Aber ber Balbufardı 
Heine Meeradler, gehoͤret auf 

Weife nicht zu dem Adlergafl!T 
gen, ob er gleich mit ihnen MT 
che Aehnlichkeit hat. Sein Wi 
fehen, Flug, Aufenthalt, SIT 
Lebensart, alles ift dem Ber 
ten. der, twahren Adler entge 
anderer abweichenderCharakter 
geſchweigen, als kahle, gemei 
lich blaue Schenkel, die hi 
Kralle viel kuͤrzer. Er lebet I 
von Fiſchen, daher fein SIE 1 
ganz fifchicht riecht, und er # 

in vielen Ländern nur der wu, 
vabe heißt. Man will auch * 
ſchiedenes von Vermifchung PT 
mancherley Adlergatrungen 1 
einander, und ihrer daher 
ſtehenden Abartung, vorbei 
Aber das iſt alles ungemiß. 
find Gedanfen und —— 
gen, ohne alle Proben und ra 
fahrung. Richtiger ift «8, * 
man von den Vorzuͤgen des a 
lers überhaupt erzaͤhlet. Der® fr 
ve Adler hat verfihiedene vortte * 
liche Eigenſchaften, und dieſe Her 
dem Loͤwen ziemlich gemein, G fett | 
much, Mäßigfeit, — 32 

5 

Na 
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Adler 
ER Kleine Tpiere verachtet und wird ſich ſelten an ſie „von der Beute laͤßt er —* einen Theil für andere lie⸗ z —* frißt nur Dasjenige, was ſelbſt lebendig gefangen Hat; — todtes Vieh oder Nas, enn ihrer welche dabey ſitzen, fo ſind es Geyer, oder "andere groͤßere Raubvoͤgel und keine er, und man verſteht nun, was es ſagen will, wenn ſich die Adler beym Aaße ſammeln ſollen. Kein Adier bedieuet fich des Map ſers zu feinem Getränke, Denn fie ſtillen ade ihren Durft an dem Blute der erwuͤrgten Thiere. Da- 
ber iſt ihre Zunge, nebſt dem un⸗ tern Theile des Schnabels, wie eine Rinne ausgehoͤhlet um das Blut d ze Thiere bequem zu ver⸗ 
ten auf einerley Gebirge, oder in einerley Gegend Selbſt die Lo⸗ wen und Adler 

i Geſellſchaft oder in 
ammen; und der 
laͤßt ſich erau 
leicht niemals 

der Naͤhe bey⸗ 
wahre Adler 

ſchwer, viel⸗ 
aͤhmen, und a wie andere Böyel, ab —* Zu ſeinem Raube iſt der * aͤberhaupt von Natur ein⸗ * an ſtarker unterſetzter er —* waͤchtige Flügel und Bei⸗ > > schen, Frumme, furcht ⸗ * el und Faͤnge, ſtarke bern, eine re und Harte Fe 

ne \ Stellung, rap, an 
r 
* 

Adler 

ſehr ſchneller Flug, ſcharfes Ge⸗ 
ſicht, vornehmlich bey den groß 
fern Arten. Es ift alfo fein Wun- 
der, ſo fpielee Here Klein auf dies 
fe Raubeigenfchaften an, wenn 
fich die Großen der Welt die Adler 
und Loͤwen zu ihren vornehmſten 
Wappen" wählen, Noch führer 
Here Buͤffon unter den fremden 
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Adlern folgende an + den Adler von 
Pondichery, den Heiduckenabler, 
den Drafilianifchen Adler, pen 
kleinen Amerikaniſchen Abler. Et⸗ 
liche derſelben gehören. ſicherlich 
zu den Geyern, oder Weihen. 
Nur der ſogenannte Heiduckenad⸗ 
ler, ‚welchen Here Klein den ges 2 
haubten, gefrönten Adler nennt, 
ſcheint aus vielen Kennzeichen zu 
den Adlern gerechnet zu werden, 
Ich habe nie uncharafterifirteredes 

ſchreibungen geſehen, als die der 
Mann von diefen ausländifchen 
Voͤgeln giebt; ein Beweis, daß 
er ſie weder geſehen, noch auch 
gute Beſchreibungen davon vor 
ſich gehabt hat. 

Adler, der fliegende, heißt 
ein Sternbild in der Milchſtraße, 
neben dem Delphin und Antinoug, 
toelches drey und zwanzig Ster⸗ 
ne enthält, unter denen ſich eis 
ner von der erften Größe, Altair 
genannt, der am Halfe des Ad- 
ler ſteht, zween von der drit- 
ten, fünfe von der vierten, viere 
von der fünften, und eilfe von 
‚der fechfien Größe befinden. Es 

& 3 er 
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gen bedienet. 
„gel hatte dem Jupiter, als er ſei⸗ 

Adler 

iſt dieſes Sternbild daran ſehr 
kenntlich, daß der Helle Stern er 
ſter Groͤße zwiſchen zween dent 

Sternen dritter und 
vierter Größe in einer geraden Li⸗ 
nie ſteht. Die Urfache diefer Bes 
nennung wird aus folgender Fa⸗ 
bel hergeleitet. Als Saturnus 
ſeinen Sohn Jupiter umbringen 
wollte, wurde dieſer von einem 
Adler in einer Höhle bedecket, daß 
ihn der zornige Water nicht fine 
den konnte, auch von ihm mit 
Nectar und andern Erfrifchun 

Eben dieſer Vo⸗ 

nem Vater wider die Titanen zu 
Huͤlfe gekommen war, das Sie— 

geszeichen gebracht, und uͤberdie— 

ſes auch den ſchoͤnen Knaben, Ga- 
nymedes, entfuͤhret, damit ihn 
Jupiter zu feinem Mundſchen⸗ 
ken gebrauchen konnte; daher er 

zur Belohnung dem Jupiter ge- 
widmet, und unter die Sterne 
verſetzt wurde. 

Von dem hellen Sterne im Ad⸗ 
ler haben die Aſtronomen bemer⸗ 
Fer, daß er in feiner Große ber- 
änderlich if. Ehemals war er 

nur ein Stern der zwoten Größe, 
da er doch itzt den Sternen erfter 
Größe am Glanze vollig gleich- 
koͤmmt, und noch größer, als dag 
Sesrpionherz zu ſeyn ſcheint. 
Der Stern unter dem Altair zur 
Linken, der itzt faum dag Anſe⸗ 
hen eines Sterns der vierten 

‚Größe hat, fol ehemals Heer, 

ae 7 

ale der Stern dritter Großer m 
rechter Hand über dem Altair 
het, geivefen feyn. Dial Tr 
auch an ihm bemerfet — 
er feinen Ort veraͤndere, = 
meiter, als ſonſt, von DEM 
fair —— —1 

Adlerblume 
©. Aceley, — 

Adlerfiſch. 
Aquila marina. S. lat 9 

Leiobatus Klein. Sp. 4° 
\ 

Adlergener. 
quila vulturina, den A 

und vieleicht beffer, Geyer 
nennen, ift in der. That 
Geyer, aus den an ihmb 
lichen Charafteren, des aM 
lich geraden, und am Ende 
fich Erimmenden Schnabeldr 
faft Fahlen, oder mit wi 
Pflaumfedern bedeckten = 
der halb unbewachſenen 
kel, der kurzen und gar 
krummgewoͤlbten Krallen. 9— 

faͤlt auf Aas, wie Fein 9 
wohl aber der Geyer thut; er 
einen etwas vorhaͤngenden 
welches den andern ——— 
eigen iſt. Und ob er mohl 
Steinadler an Größe fo a | 
beykoͤmmt, fo hat er doch el 
die freye Stellung, nich 
ſchnellen Flug, nicht die He 
tigkeit des Ablers an ſich / iu ! 

| 
4— 



Adler 
dern iſt uͤberhaupt von un 6 ne hen, r wird — * n Poreneifchen und ‚Gries chiſchen Gebirgen gefunden. 

Adlerhol z. 
S. Aloesholz. 

Adlerkraut. 
S. Sarnkraut. 

Adlerſtein. 
Klapperſtein Aetites, iſt ein Stein, der inwendig eine Hoͤhle bat, im welcher fich gemeiniglich ‚ein Tropfen Waffer oder € ein anderer Stei En u befinder, ⸗ tere Art iſt der eigentliche —* ſtein. Gemeiniglich ſind dieſe Steine rund oder oval, und wenn man dieſelben ſchuͤttelt, ſo klappern fie, daher fie auch Klap⸗ perſteine genennt werden. Der eingeſchloßne ‚Stein wird Calli- mus genennt. Man findet der- gleichen Apferfteine bey uns in Sachfen bey Meißen, an der Elbe und. AM andern Orten. Es el wenn man faget, dag n dieſe Steine in de 
or: —* dem Neſte 

Da dieſelben 
anthalten, fo haben fie A ne zuſammenziehenbe Eigenfihaft, gm, Sefken iſt es 

Admi 183. 
wenn fie aus der Heilkunft ber» 
ausgeworfen, und in den Mis 
neralien ſammlungen aufbehalten 
werden: | 

Die Adlerfteine werden auch 
bisweilen von einigen Geodes 
genennt; es fchicker fich aber Dies 
fer Name beffer für diejenigen 
Arten, welche inwendig einen 
barten Stein Haben, der Außer: 
lich mit Giner verhaͤrteten Erde 
umgeben iſt. 

Admiral, 
Admiral iſt aus dem Ges 
fehlechte der Kegel oder Tutten eis 
ne vorzüglich belichte und in ho— 
hen Preife ſtehende Gattung der 
Schnecken, deren es verfchiedene 
Arten giebt. Der Uefprung die: 
fer Benennung ift von den Admi⸗ 

ralsflaggen, Wimpeln oder Fah⸗ 
nen der ‚Holländer entfianden, 
welche aus drey verfchieden ges 
färbten Streifen beftchen, als voth, 

weiß, und blau, deren fcharfe Ab: 
wechfelung die Fahnen als bane 
dire. vorſtellet. Weil nun diefe 
Schnecken durch ſcharf abwech- 
felnde Bänder ungemein ſchoͤn in 
die Augen fallen, an ſich auch ſel⸗ 
tener als andere Arten find, mit 

hin unter den Geeconchylien den 
oberſten Rang behaupten, wie die 
Admirale bey der Marine, ſo hat 
man-ihnen auch den Namen Ad⸗ 
miral beygeleget. Man vechnef 
‚überhaupt hierzu alle diejenigen 

84°. 2. Regel, 
J 
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Kegel, welche bandirt find, und in 

die Quere gewiſſe breitere oder 

ſchmalere Ringe von abwechſeln⸗ 
der Farbe fuͤhren, die man entwe⸗ 
der ſchlechtweg Admirale, oder 
admiralartige nennt; Letztere 
ſind die gemeine bandirte Arten, 
die auch andere beſtimmtere Na— 
men fuͤhren, wovon das weitere 
unter dem Artikel Keggelſchne⸗ 
cke vorkommen wird; erſtere aber 
naͤmlich die aͤchten Abmir ale 
find jetzt der Brginkaud unferer 
Betrachtung. 

Es werden nämlich unter den 
Liebhabern die Admirale in oft- 

und weftindifche abgetheilet, 
jene aber diefen vorgezogen, theilg 
weil fie fehoner, theils aber weilfie 

ſeltener find. Jene, die Ditin- 
difche, find folgende: 1). ber 

Oberadmiral. Erift gelblicht- 
braun mit etwas braunern flam⸗ 
michten Etrichen, mit drey gelben 
breiten Bändern, die aus einem 
ſehr feinen neßartigen Gewebe bes 

fiehen, davon eber dag mittlere 
Band durch einen fehmalen Rie— 
‚men in zwey getheilet wird, fo 
daß in diefer Nückfiche vier Ban- 
de gesählet werden. Beſagter 
Niemen hat fcharfe weiße Slecken. 

2). Der Admiral. Er ift dem, 
vorigen an Geſtalt und Farbe aͤhn⸗ 

lich, bat aber nur drey, und. oft 
nur zwey Bande, und unterſchei⸗ 
det fih von dem Admiral darin- 
ne, daß ihm befagter Riemen mit 
weißen lecken fehler, der bey je- gefleckten Sirichen ——— 

Admi 

nem dag mittlere Band in HM 
theilet; dieſe beyde find des EN * 
Conus ammiralis fummus # 
ordinarius. Sp. 298. Ueber DIT 
fe aber erhebet fih im Werth 

der ı Drangenadmiral LI 
Sp. 316. melcher rofenfärbig MT 
pomeranzenbänder numgeben J 
mit einem ſchmalen ſcharf gefl 
ten Riemen, der die Bande du k 
fehneider, etlichemal umzogen . 
4) Die Guineſiſche — od 
Papillonsfluͤgel, Linn. Sp. 3 
welche von der Afrifanifchen K 
koͤmmt, und mit zu den OH 
Dianifchen gerechnet wird. 2 
Grund iſt gelblicht roſufärhn 

— nein 

mit vielen fehmalen Bändern M 
geben, die aug weißen und b 
nen Slecfen beſtehen. 

Die Weftindifchen Be 
tale hingegen: Linn. Sp. 20 
Ammiralis occidentalis, finds” 
gelroch niit vier netzartig sur R 
webten gelben Banden, und AMT 
gefleckten Riemen, pflegen 9 
in der Anzahl der Bande, in 

ſchaffenheit der Flecken auf ai 
Riemen, und. in der Grundfalt! 
fehr verfchieden zu ſeyn, d J— 
denn eine Vemaunichfal 
der Admirale entſteht, fo daß! 9 
hierzu wohl viererley Abmeid 
gen bezichen kann. Auf fe ih 
folgen 2) der Saftardadın - 
Linn. Sp. 300. Conus Senat? * 
mit vielen gelb und weiß ge wi i 
en, dann durch weiß und N, 



Admi 
Banden, 3) der weiß uns Me ep 95 r weiß und gelbe 

anden befegte Stein: 
Kanal. 4) Dur Weftindie Je Orangeadmiral, einedem obigen Dra 
huliche, aber nicht ſo gut gefaͤr⸗ TE und nicht ſo ſcharf ezeichne⸗ te Schnecke, 5) Die Haftard "inefifche Tote, die auch.aug merika koͤmm, und Kleiner al die aͤchte ift. 

gehet der Cedo nulli, der aug der Suͤdſee kͤmmt. , Er iſt gelb, licht, hat vier Bande mir weißen Perlenflecken und acht runden weißgeſprengelten Schnuͤren. Wer alſo, ohne auf die Einndifche@jn. fehen, die eigentliche | 
ihrem Werthe ‚Ordnen und Sufammenlegen, dazu aber reine ſchoͤne Scick, von ohn⸗ gefaͤhr zween Zoll waͤhlen wollte, er müßte folgenderge Markte schen: ee 

— 

Rthlr. 1) Ein Cedo nulli * 
der Suͤdſee 

200 2) Ein Admiral von ' Drangen 
100 3) Ein Oberadmiral 
75 4) Ein Admiral 

D 
F 

er 
5) Der Veftindifche Ay. . vl 
'6 Die Öuinefifche Tute 2 er Daftardadmiral * er Steinadmiral 2 Dat Weſtindiſche oder 

ard Gui J | Öuinefifche 

e6%30 

35 

ngeadimival » ziemlich 
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10) Der Weftindifche 
Orangeadmiral 15 

11) Einige Abaͤnderun⸗ 
gen von Weſtindiſchen 
Admiralen 10 

Hierauf koͤnnte man folgen. laſſen 
den fogenannten Vice⸗ oder Coit- 
traadmiral, Linn, Conus-Vica- g us Sp. 299. welcher eine dun- 

Ueber alle diefe aber. kelrothe, oder auch wohl ſchwarz⸗ braune Kegelſchnecke mit ſchnee⸗ 
weißen zerriſſenen Flecken iſt, die in der Mitte ein weißes Netz mit 
etlichen verwirrten Flecken hat, ſo⸗ 
dann alle uͤbrige admiralartige, 
oder bandirte Kegel: fo würde 
man ein Taufend Thaler aniven- 
den Finnen, ohne noch eine Lade 
vol zu haben, Eine ausführli- 
here Befchreibung einiger Arten 
fuche man unter den Artifeln: Ce- 
do nulli, Örangeadmiral, 
Buinefifche Ture, Ober⸗ Ba⸗ 
ftard- Stein- Dice» Weſtin⸗ 
diſcher⸗ Admiral, und fernere 
beſondere Benennungen. 

Admiral, wird auch. ein, 
Schmetterling aus dem Sefchlech- 
fe der Tagvoͤgel genannt, welcher 
diefen Namen ebenfang wegen feis 
ner überaus ſchoͤnen Zeichnungen 
erhalten hat. In dem Einndifchen 
Spftem heißt.er Aralanta und 
bey andern Schriftſtellern hat er 
noch ander Namen. S Atalanta. ' 

Noch eine andere Bedeutung 
bat diefer Name bey dem Linnaͤus 

635°. von 

! 
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von welchem ein Surinamiſcher 
Bockkaͤfer Admiral, Cerambyx 
Adwiralis, genannt wird, weil 
Ähm die Abbildung deſſelben 
von dem befannten Inſektenkenner 
in Amſterdam, Heren Admiral, 
zugeſchickt worden if. Diefer Kaͤ⸗ 
fer hat einen ſchwarzen Korper 
und ſehr lange ſchwarze Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner, wobon das zweyte Gelenke 
an der Spitze mit einem zuruͤckge⸗ 
bogenen Stachel verſehen, das 
vierte aber mit einem Buͤſchel von 
ſchwarzen und grauen Haaren bes 
feet ift. Die Seiten des Bruſt⸗ 

ftücfes, und die Fluͤgeldecken an 
der Wurzel, find roch und haben 

in der Mitten einen breiten meif- 
fen Streifen. 

Admiralſchnecke. 

Da die Admirale unter den Ke⸗ 
geln oder Tutten, dieſen Namen 
wegen ihrer Bande fuͤhren, ſo hat 
man auch andere Arten der Schne⸗ 

cken mit dieſer Benennung beleget, 
wenn ſie zum Exempel einen oder 
mehrere Bande haben. So hat man 
Admirale unter den ſo genannten 
Kievitseyerneiner GattungBla⸗ 
ſenſchnecken, unter den Datteln 
oder Rollen, unter den Feigen, 
u. a. m. davon ſiehe an feinem 

. Dre. 

| Ado. 

Ado nenne Hr Planer Com- 
brerum Linn. der glockenfoͤrmige, 

Adon 

vierfach eingekerbte Kelch MI 
auf dem Fruchtkeime; die vier 

foͤrmigen Blumenblaͤtter find MI 
—— —— der Kelch/ 

wege. en der Brüche folget J 
vieredfichter, gleichſam vierfach 
flügelter, Saamen. Die zwo 
kannten Arten wachſen in Amel 
und find in biefigen Gärten m 
nicht eingeführet. 

v 

Adonisröstein. | 

Adonis Linn. Die Geſchlech 

kennzeichen find der fünfbläft 
98, ſtumpfe, vertiefte, ie .. 
fen gefärbte und abfallende Kel “a 
fünf und mehrere, zuweilen full 
zehn, länglichte, ſtumpfe Po 
blätter, viele kurze Eiaubfaͤten 
viele, mit einander in ein. KO 
chen vereinigte und mit foigig 
ruͤckwaͤrts gebogenen, Staub! 
gen, befeßte Sruchtfeime, we 
ſich in eben fo viel ecfichte, | 
am Ende gekruͤmmte Saamen! 
Mandeln, und auf dem gene ! 
fchaftlichen Saamenhalteryin 
flalt einer Pyramide, — 
Man ſieht hieraus die nahe? 
wandtſchaft mit der — 
Da aber die Blumenblaͤtter F 
Honigbehaͤltniß darftellen,fo iſtd — | 
Unterfchied zwiſchen diefen bey? 
Geſchlechtern fehr merklich. “ 
Arten dieſes Geſchlechtes un 

9 



Adon 
wan fuͤglich in die 
mmerdauernden eintheilen. Zu der aͤhrigen gehöret das imSom- — demHerbſt bluͤhende 
Monisroͤslein Adonis aeſti⸗ alis er aurumnalis Linn, wel: ® man auch Aorallenblumen, saugen, Safanenaugen, braune Miägdlein, Seuerrös- runetroͤslein zu nennen Pfleger, und mit einander gat ges nau verwandt find, daher auch 
von vielen nur als eine Art be⸗ trachtet werden. Man findet ſolche in Spanien, Italien, Frankreich u. Deutſchland auf den Aeckern und zwiſchen dem Getrai 
vermehren ſich haͤufig durch den Saamen blůhen den Sommer über und pflegen nicht allein in den Gärten, fondern auch auf dem s Anfehung der den Blumen fih zu verändern. Man fiche einige mit hellen, an- dere mie dunfelvothen, und noch) Andere mit gelben Blumen, und ‚bie Blumenblaͤtter ſind auch der Groͤße und Anzahl nach gar oft verſchieden; daher auch Herr von Linne angemerket, wie war die flanzen, welche helle und dunkel⸗ rothe B lumen tragen, unveraͤn⸗ * bleiben, uͤbrigens aber doch einander voͤllig ähnlich wären. Nden Gärten finde nfer gi, findet man beyde nder bi ne lius angig. Glähen, vom Ju inin 9 I den Hetbſt, und ge⸗ ne aͤhlet man R oder 6 umenblaͤtter ſelten mehrere. 

jaͤhrigen, und 

Farbe an, 
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roͤslein, aeſtiualis, hat Hr. von 
Linne fünf Blumenblätter, und 
eine eyfoͤrmige Frucht ; der gro⸗ 
en Gartensdonis aber, au- 

tumnalis, acht Blumenblätter und 
eine mehr wwalzenförmigegrucht zu⸗ 
geeignet, und Hr, Gleditſch gleich⸗ 
falls angemerket, wie dieſe laͤnge⸗ 
ve Saamentnoͤpfe trage, als die 
wilde Pflanze, Außer diefem Uns terſchiede kommen beyde überein. 
Die faͤsrichte Wurzel dauert naͤm⸗ 
lich nur einen Sommerüber, und 
treibt einen Ellenlangen, hohen, 
tundlichen, geftreiften, glatten und 
in lange Aeſte ausgebreiteten 
Staͤngel, an welchem faſt ohne 
Ordnung breite, und in viele java 
te Aefte und Einfchnitte gerheilte, 
ſchoͤn grüne, glatte Blätter ſitzen. 
Der Stängel und die Aeſte find 
gegen das Ende zu nackend, und 
jeder trägt eine Blume. Die 
Dlurmenblätter find am, unsern 
Theile jederzeit mit einem violet⸗ 
nen Slecke bezeichnet, felbige moͤ⸗ 
gen.gelb oder roth gefaͤrbt ſeyn. 
Sie werden des guten Anſehens 
wegen in den Gärten erzogen, und 
wachſen leicht in allerley Boden; 
pflegen ſich auch von felbft auszu⸗ 
ſaͤen. Ehedem wurden folche, 
fonderlich die purpurrothen Biu⸗ 
men, in Wein geweicht, und diefer 
in Steinſchmerzen und eißgrime 
men getrunken, welches aber. jetzo 
nicht mehr geachtet ei: —* 

i tau Blumen geben viel S — 

Dem kleinen Feldadonis⸗ 
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Wachſe, und werden fleißig von 
den Bienen beſuchet. Von dieſer 
iſt gaͤnzlich unterſchieden 

Das Fruͤhlings Adonisroͤs⸗ 
fein, Adonis vernalis, ſonſt auch 
falfche Nießwurzel genannt. 
Diefe hat eine ſchwaͤrzliche, dau⸗ 
ernde Wurzel, welche oberwaͤrts 
gleichſam einen Kopf vorſtellet, 
und unterwaͤrts viele lange dicke 
Faſern, oberwaͤrts aber viele eis 
ner Spannen lange, geftreifte, mit 
Haaren beſetzte, ſchwache Stängel 
‚treibt. Dieſe find mit vielen, der 
jähriger Art ähnlichen, Blättern, 
und am Ende mit einer viel groͤ⸗ 
Fern Blume befeger. Der Kelch 
beſteht allezeit aus fünf Fleinen, 
leicht abfallenden, gelblichten 
Blättern, und von ben gelben, 
langen, fchmalen und am Ende 
gleichſam abgefreffenen Blumen- 
blättern zählee man gemeiniglich 
zwoͤlfe. Die blühenden Stängel 
freiben Aeſte, welche aber felten 
blühen, fondern am Ende einen 
gleichfam verbrannten Fleck zei- 
gen. Sie wächft in und wieder 
in Deutfehland, fonderlich in Thuͤ⸗ 

' zingen auf hohen Sandbergen, 
und läßt ſich Teichtlich in die Gaͤr⸗ 
ten verpflangen, und durch Thei⸗ 
lung der Wurzel vermehren; doch 

iſt zu merken, wie die getheilten 

‚Stöcke nicht Teiche im erften Jah⸗ 
re blühen. Das Alter, der Dre 
und die Mebenzweige machen bis⸗ 
teilen einige Abaͤnderungen, ſie 

Te 

Adon. J 

bluͤhet im Merz fehr frühe, abe“ 
die Nebenfängel und Spät” 
ge, die eine befondere Hohe erha 
ten, blühen noch zumeilen bis 9 
den Maymonat. Die Menge de 
Blumen verſchaffet den Bienen 
Wachs, und in einigen Länder 
wird die Wurzel ſtatt der wahr 
Nießwurgel verkaufet; espurgit® 
auch ſolche, obgleich Tournefe" 
das Gegentheil behauptet, doch 
nicht mit der Wirkung, welche mail 
von der wahren Nießwurzel zu we 
halten pfleger; daher auch Diet 
billig jener vorzuziehen if. D 
will Hr. Vogel Eeinen Unterfchl 
bemerfet, und auch jene in 
Tollheit Fräftig befunden — 
Es erinnert derſelbe auch, 
man aus Frankfurth und Hart 
burg Eeine andere Nießwurzel ET 
halten koͤnne, indem die dafige 
Kaufleute folche aus Thuͤringe 
undErfurt zu verfchreiben pflege” 
Hr. von Linne führet auch dad N 

Apennifche Adonisrsele 
Adonis Apennina, noch befol? 
ders an, welches aber, nach ſeinen R 
eigenen Angeben, von der vorig J 
Art kaum wirklich unterſchieden iſ 
doch ſoll ſelbiges allemal mehrert/ 
und gemeiniglich funfzehn SM 
menbläcter zeigen, auch auf deu 
Aeften Blumen - hervorbringe 
Gleiche Anzahl Blumenblätter pol ' 
auch die Capenfifche Arr, Ad 
nis Capenfis, treiben, welche N® 
aber noch durch andere — 

ee 



Adon 
chen von den übrigen“ merklich unterſcheidet. 8 ch 

Adoublet. 
doublet / griechiſches / iſ eine Weyſchaaligẽ Mufchel aus dem Geſchlechte Her Venugmufcheln, und ſteht Nach dem Linne‘ unter der zwoten Abtheilung, welche am Schloſſe nicht rauch) find, und de, ven Geſtalt herzfoͤrmig if. Linn, Pec. 129. Venus Caftrenfis, 

Die Schaale ift dreyeckicht, rund, bauchig, glatt, und auf. einer ſchmutzig weißen Oberfläche mir eckigen Charaktern von brauner Sarbe gezeichnet. Dieſe Zeich⸗ nung hat einige Uebe 
mit dem Buchſtab aben A 

doublet nenne, Man be⸗ kom̃t ſie ſowohl aus Oſt⸗ als Weſt⸗ indien; fie find aber in der Zeich⸗ tung derfchieden; denn die erften haben roͤthlich braune, zuweilen gleichſam wieder ausgewiſchte Ab⸗ ildungen von Zeltern auf einem weißen Grunde, daher ſie auch den Namen Derfpektiv.oper Lager⸗ wuſchel bekommen; die Ameri⸗ aniſchen hingegen find in ihrer eichnung einfacher, und nicht ſo n, v i * ud dieſe werden befon- Arabi 
muſchei — Suchftaben 

Adrag ant. 
©. Bockodorn. 

reinſtimmung 

Aehr 

Aeberaute, Aebereiß. 
S. Stabwurz. 

Aegeria. | 
Ein Schmetterling nad) der 
Einnäifhen Benennung, aug dem 
Geſchlechte der Tagvoͤgel. Er 
hat braune, gezaͤhnelte und gelbe 
gefleckte Flügel, Auf jedem Vor⸗ 
berflügel ſteht ein augenförmiger Steck; auf dem obern Theile der Hinterflügel aber drey ſolche Au⸗ gen, und unten vier weiße 
Punkte. Wegen dieſer Zeichnung, 
und weil er ſich in den Waͤldern 
aufhält, wo man ihn im Graſe 
findet, wird er vom Herrn Pro⸗ 
feſſor Muͤller Waldargus ge- 
nannt. Er wird vorzüglich in 
den füplichen Gegenden von Eu— 
topa und in Afrifa auf der Bars 
barifchen Küfte angetroffen. 

Aegiſthus. 
Ein Schmetterling aus dem Ge: 
ſchlechte der Tagvoͤgel, und zwar 
aus der Klaſſe der Ritter, nach 
der Linnaͤiſchen Eintheilung. Die 
Fluͤgel ſind gezaͤhnelt, und ober⸗ 
waͤrts braun mit gruͤnlichen Fle⸗ 
cken, unten aber incarnatfarbig, 
mit gruͤnen Sprenkeln ; baher er 
vom Herren Profeffor Miller der 
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Gruͤnſprengel genannt wird. 
Dan finder ihn in China. 

Mehrere, 
Spice, iſt eine Art zu blühen, 
ober Stellung der Blumen an 

den 
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dem Stängel. Wenn nämlich 
piele Blumen an einem Orte bey 
einander fißen, und die unterſten 
zuerſt, hernach, und, wenn diefe 
bereits verbluͤhet, die obern auf 
blühen, und in der Länge nad) 
an dem Stängel angeheftet find, 
nenne man folches aͤberhaupt eine 
Aehre, obgleich dieſes Wort im 
Deutſchen vornehmlich bey 
den Getraidearten im Gebrauche 
ift. Dan pfleget aber auch bey 
diefen und den Gräfern überhaupt 
das Wort Rifpe, Riffe, Rafpe, 
dafür zu gebrauchen. Stehen 
viele Blumen dicht bey einander, 
und nehmen nur einen kurzen 

Kaum ein, heißt man folcheg ein 
Roͤpfchen oder einen Anopf, 
Capirulum. Die Stellung der 

Blumen bey der Aehre zeiget fich 
- auch verfchiedentlich: bald ftchen 
folche dicht bey einander, bald find 
fie mehr von einander entfernt; da 
man im legten Falle den Stängel 
deutlich, im erften aber faft gar 

nicht ſehen kann. Man nennt 
folche alsdenn eine dichte oder 
lockere Aehre, Spica denfa et 
rara. In den meiften find bie 
Blumen auf allen Seiten an dem 
Stängel herumgefteller, in einis 
gen aber nur nach einer Seite zu 

gerichtet, da denn die andere und 
mehrent heils hintere Seite leer 
und nackend erſcheint; dieſes iſt 
eine einſeitige Aehre, Spica 
homomalla. Bisweilen ſind auch 

die Blumen nach zwo Seiten, 

* x 

"Ache- 1 
„rechts und links gerichtet, ſo 
die vordere und hintere SH 
gleichfam abgefchoren fcheint, 4 
dergleichen Achre nenne man 

ne zwozeilige oder — 
Spica diſticha. Bey dieſen WET 
find die Blumenſtiele ch 
die Blumen ſitzen ohne Ei 
platt auf. Wenn aber diefe St 
fich wiederum in Acfte verßee 
und auf diefen die Blumen ruh 
iſt folche eine zufammengefe# 
Aehre, oder wird Iieber IT 
Strauß genennt, welcher 4 
Lateiniſchen einen doppelten 
men erhalten, indem ſelbiß 
wenn er aufrechts ſteht, Thrfi 
wenn er aber unterwaͤrts haͤ 
Racemus pfleget genennt zu 
den. Aehren Heißt auch eine 

Pflügen, oder die letzte Ar 
welche unmittelbar vor der 
terſaat gefchicht, und fo P 
als zur Winterſaat ackern, 2 
deutet. Fi 

Achre der Kungfrau, SP 
virginis, heißt bey den SHIT 
fundigen ein heller Stern MT 
Größe, in dem Sternbilde FT 
Jungfrau. ©. Jungfrau— | 

Aehrenfiſch. 4 
S. Kornaͤhrenfiſch, Acher 

Linn. Mr 

Achrenfteim 
Lapis acerofus, ift eine ash, 5 
art, ſo aus Faͤden beflcht, a 

. 

4 



den Aehre 

Aehr 
ehren ſpitzen gleich find. Wallerius zeiget von ſelbigem Minerlog. &, 194. zwo Arten an: 2) gröbern der aus groben Fa⸗ den beſteht, fo ſich reiben und ben, und etwas glatt anfuͤh⸗ len laſſen; 2) Eleinern, deffen Fa⸗ den fcharf und Hart find, die fich nicht Teiche eiben oder ſchaben und trocken anfuͤhlen laſſen. 

und Dohlen, al 

’ vd 

zunaͤchſt an Ars Een 

Aelchen. 
€. ke und 

« aa + 

Aelßb ere S. Elſebeerbaum. 

Aelſter. 
Heher Pica, gehöret nach dem Here Klein zu der Familie der Dogel, die mit vier Zehen, drey vorne, und einer hinten verſehen ind. Und diefer Schriftſteller ſetzet ihn in den mancherley Ge— ſchlechtern der Raubvoͤgel, in der dienten Zunft, im dritten Ge⸗ ſchlechte zunaͤchſt an die Raben 

s mit welchen die Aelſtern, der Groͤße, dem Schna⸗ el und den Fuͤßen nad), am naͤchſten übereinfommen‘, daher Ve aucy * mit einander per- “ nter den Doblen j die Purourdohl⸗ die ih Ro de 
nach, 

elſtern graͤnzet, 
Verbindung die⸗ 

Eßig⸗ 

te und die gefihjepg, 

„laufenden, 

x 

Aelſt 111 
ſer letztern mit den Raben * 
Dohlen uͤberhaupt machet. In⸗ 
zwiſchen unterſcheiden ſie ſich vom 
Rabengeſchlechte doch darinnen, 
daß ihre Schwaͤnze insgeſammt 
merklich laͤnger ſind, als die Fluͤ⸗ 
gel, da hingegen alle Raben kuͤr⸗ 
zere Schwaͤnze als Fluͤgel haben. 
Die Aelſtern haben, wie geſaget, 
vier Zehen, einen geraden, aus 

ſtarken Schnabel, der laͤngſthin gewoͤlbet und an der Wurzel haarigt iff, mir geraden 
Schneiden; die Beine find, wie - 
bleichweiſe, geſchuppet, der Ober⸗ 
kiefer etwas laͤnger, mit dem ſie 
hauen und brechen, die Zunge iſt 
geſpalten, und ihr Schwanz vor 
zuͤglich fang, und wie ein Speer’ 
gefaltet, indem die mittlern Fe⸗ 
dern lang ſind, die zur Seiten 
ſtehenden aber in der Laͤnge im⸗ 
mer abnehmen, daher denn die 
gedachte Figur entſtehet. Here 
Alein zaͤhlet unser die Aelſtern 
folgende Arten: 1) die gemeine 
Alfter, Pica rufticorum ;.2) 
Holzheher, Holzſchreyer, Pica 
glandaria; 3) blauer Holzheher, 
“und vielleicht iſt diefe vom Cates 
by angefuͤhrte zugleich der blaue Heher, die Mandelfrähe, Pica argentoratenfis; 4) Nußheher, Nußpicker, Pica nucifraga; 5) 
Strandheher, Pica littoralis; 6) 
Roc) den Ternataheher des Seba, Dea ternarana, vielleicht die Pica caudara indica; noch die vielfarbige Aelfter; die BE 

und, 
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und langgeſchwaͤnzte Aelfter, der 
ſchwarze Heher. Dieſe letztern 
ſind ſicher noch nicht genau genug 
beſtimmt, und hoͤchſtens Varie⸗ 
"täten. Da wir der Heher in ei⸗ 
nem eigenen Artikel gedenken wol⸗ 
len, und dahin die Erflärung der 
Arten verfchieben,. fo mag hier, 
dag Merfwürdige von der gemei- 

nen Aelſter allein ‚erfcheinen, da⸗ 
von gleichtwohl noch eines und dag 
andere, zumal was die Sitten an- 
langet, auch den Hehern, als 
Arten der Aelftern, zufdmmt. Die 
gemeinen Aelftern find weiß und 

ſchwarz von Farbe; aber das 
Schwarze fällt bey dem Maͤnn⸗ 
chen mehr ins grüne und glängen- 
de, als beym Weibchen. Diefes 
Gemifche von Farbe giebt ihnen 

ein ſchoͤnes Anfehen. Sie fan- 
gen ihre Brut zeitig an, niften be⸗ 

- Fanntermaßen in Gärten, Vorhoͤl⸗ 
zern, oder im freyen Felde auf hohen 
auch manchmal niedrigen Baͤumen, 
oder auf das Aeußerſte von den Ae⸗ 
ſten. Sie bruͤten noch ehe die Baͤu⸗ 

me belaubt find, deswegen bedecken 
ſie ihr Neſt mit Dornen und ſtach⸗ 
lichten Reiſern, und bauen es, oh⸗ 
ne Zuſatz von Erde, ſo kuͤnſtlich, 
daß es, von ferne gefehen, zwar 
unſchicklich fiheine, aber in der 
Naͤhe betrachtet, großen Fleiß und 
Mühe, wegen des vielen Verflech- 
ten® und der Feſtigkeit in der gan- 
zen Bauart, verraͤth Und diefes 
muß auch feyn, weil öfters dag 

Heft erliche Jahre ſtehen bleibe, 

— —— 

x Mel. 
und es der ſtachlichten und ſta 
Zuthat wegen dem Vogel 
Schuß wider die größern Raub 
gel und andere Raubthiere ſ 
muß. Die Eyer der Aelfiert 
bald fo groß wie die Krähen!d” 
längliche und laufen fpigig IE 
Am Grunde fallen fie mehr MT 
grüne, als weiße, und find du 
gängig, vornehmlich aber M 
fumpfen Theile, mit braull N. 

Streifen-und Punkten beded® 
Eie legen meiftens ſechs Eyerd? 
meilen mehr. Sie find an fi 
vorfichtig und ſchwer zu betriege 
Beym Anblicke eines Fuchſes 7 
ver Eule, Rage, auch eines tod 
Wildes machen fie ein Heftige" 
föhnarrendes Gefchrey, um M 
vermeynten Feind, durch Herd 
locfung anderer ihrer Art, me 
feheuchen, oder auch dag ad 
Gemeinfchaft anderer, anzufall J 
Sie thuni im Grunde großen EA 
den in den Gehoͤften; freſſen/ 
Ber dem Aaſe, auch allerley FI } 
Voͤgel, Sperlinge, Maifen, u. 
zuinal wenn fie noch jung fi nr a 
ben Neſtern. Sie werden HB 
Luft mit Falken gebeizer, und — 
uͤbrigens ſehr gelehrig. Ni 
man fie jung aus dem N. (7 
fpricht ihnen während des 4 ge 
ziehens allerley vor, fo Prech 
ſie es nach, und ſagen ganze dı, 
len ber. Hr. Klein hat zu 
lem eine geſehen, die eben ein —J 
bernes Theeloͤffelchen —— 
und damit zur Thuͤre eilete, # nu } 



Aelſt 
dem fie vorher dag gelernte ſteben te Gebot, oh en ſult niet ftelen gefprochen Harte, rc And chen pay 

aben, und 

’ 
Denn die Ael— 

he Diebe, wie 
fragen, wenn fie M Haufe gehalten werden; alleg behende zufanmmen und verfiecken es: ein Fehler, der außer anderm Nachthei e, den ſie verurſachen, fters viel Verdruß anrichter, orm ſoll eine ganz weiße Aelſter gehabt haben. Es iſt artig, daß Klein den lateiniſchen Namen Pica don pilta herleitet, als wenn her Vogel, feiner ſchoͤnen Tarben we⸗ gen, gleichfam gemaler wäre, 

y Aemmerling. Aemmerling if eigengfj eine Art der Ammern,, Em * da⸗ von der beſondere Artikel 
* Pi handelt, 

der eigentliche Goldammer, Gelbling, Em- eriza flaua, und koͤm̃t, ſo wie alle Ammern, unter dag Geſchlecht der Sperlinge zu fichen, daher auch fein Schnabe an dem obern Tpei. le ſtark und ſchneidend ift, weil er ſich von allerfe 

diſt wie bes Sperlineg 
) 

68, aber mie allerley krummen Zuͤgen artig 
Sie ſind gewoͤhnli⸗ goldgelb; Herr Zorn nsmalg auch einen fahs 

’ — 
en 

i 

bie ich au — emmerling, ſo 
gleichen k Erſter Cpeil, ich r sefeben 

Aene 

Aeneas. 
Weil von dem Aeneas erzaͤhlet 
wird, daß er feinen alten Vater 
Anchifes auf dem Rücken aus der 
brennenden Stadt Troja geftas 
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gen babe; fo nennen einige 
Shriftfteller die Surinamifche . 
MWaldrage, foelche ihre Jungen, um ſie der G fahr zu entziehen auf dem Rücken mi ——— zen mit fü fortzutragere pfleget, den Surinamifchen eneas. ©, Halleng Nature sefhichte der vierfuß gen Thiere, S. 433. Dieſes Thier, welches beym Linnaͤus Didelphis dorfi- gera, und bey dem deutſchen Hera . 
ausgeber ſeines Naturſyſtems die 
Schwansrase heißt, ift ohnges 
fähr von der Größe einer Ratte 
und hat eine fpißige, mit langen 
Borſten befegte, Schnautze. . Die 
Ohren find etwas 
end. Ueber jedem Auge: befin⸗ 
den ſich wo durchſichtige Borſten. 
Die Fuͤße, welche Fünf Zehen Gas 
ben, naͤmlich vier lange Zehen und 
einen kurzen Daumen, 
Haͤnden der Affen ſehr aͤhnlich. 
Der Schwanz, deffen Länge mehr 
beträgt, als die Länge des ganzen Körpers, ift an der Murzel haa⸗ tig, in der Mitten aber und gegen 
das Ende Fahl und dünne, 
Leib iſt mir weichen, feidenartigen 
Haaren bedecken, 

oder dunfelfalb. Die Schnauze, 
die Stirne und der Bauch aber 9 haben 

find der‘ 

Der 

ſteif und na= 

Die Farbe der. 
Haare iſt auf dem Ruͤcken roͤthlich 
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haben eine gelblichweiße Farbe. 
Wenn die Mutter eine Gefahr be⸗ 

merfet, fo locket fie die Jungen 
durch ihre Stimme herbey, wor⸗ 
auf diefe in der größten Geſchwin⸗ 

digkeit auf den Rücken der Mut⸗ 
ter Flettern, welche ihren Schwanz 
umgefrümme über den Leib 
fchlägt, damit die Jungen ihre 
Schwänze darum fihlingen, und 
fich anhalten Finnen. Nach dies 
fen Anftalten ergreift fie fchleunig 
die Flucht, um fich und ihre Jun⸗ 
gen in eine fichere Höhle zu brin- 
en. 
Aeneas heißt auch in dem Lin⸗ 

näifchen Naturfpftem ein übers 
aus ſchoͤner Dftindifcher Schmer- 
terling, aus dem Gefchlechte der 
Tagvoͤgel, und zwar aus derjeni- 
gen Abtheilung, welche Linnaͤus 
Trojanifche ‚Ritter nennt. 
Die Flügel diefes Papilions find 
fehr dunfelbraun oder vielmehr 
ſchwaͤrzlich. Jeder Voͤrderfluͤgel 
iſt mit einem hellgruͤnen Flecken 
bezeichnet; weswegen er von Hr. 
Muͤllern der Gruͤnfleck genannt 
wird. Die ſcharf ausgeſpitzten 
Hinterfluͤgel haben in der Mitten 
einen großen karminrothen les 
cken, welcher faft tie eine Hand 
geftaltet ift. Auch der Korper Dies 

ſes Schmetterlings ift mit einigen 
karminrothen Flecken beſetzt, wo⸗ 
von die groͤßten am Halſe ſtehen. 
Sm aten Theile der Roͤſeliſchen 
Sinfeftenbeluftigungen, wo er ©. 

24. unter dem Namen Des unge⸗ 

; Aequ 

mein ſchoͤnen Indianiſt 
Tagbapilions mir hocht⸗ 
then und gruͤnen Slecken 
dunkeln Grund, F 
wird, kann man. auf der ? 
Zafel fig. 2. eine richtige AM 
dung von ihm fehen. | 

Aeolipila. 
Neolipila oder Dampfkul 
iſt nichts anders als eine kuͤpf 
ne Kugel, an welcher ſich eine 
niſche Rohre mit einer engen 
nung befinde. Wenn man 7 
folche Kugel zum Theil mit DE 
fer, oder mit einer andern fi 
gen Materie, fuͤllet, und # 
glüende Kohlen legt; fo bewe 
fich die, durch das Feuer in 
fie vertvandelte, Materie mitd 4 
fer Heftigkeit zu der engen 2 n 
nung der Röhre heraus, MT 
verurfachet einen Wind, we f 

nahe bey der Deffnung der N 
warnt, weiter davon aber Falk! 
Man bedienet fi) daher 
Inſtrumentes in der Naturleh 
um die Eigenſchaften der DU 
zu unterfuchen. 

r "A 
B 

Aequator, 
Mequaror y die Gleichn 
oder die Mittellinie, iſt ein m 
fel, welchen man fich ſowohl * 
die Erde, als auch um die 
melskugel, in gleicher Eutfen — 
von den beyden Polen vorzu 
len pfleget. Er hat ſeinen meh 

J— 

>, 



Ae qu 
men daher erhalten, weil die Sonne, wenn ſi e zu Anfange des Fruͤhlinges ung. —* des Herbſtes in danhelben zu een“ fapeine, Tag und Nacht einander gleich machet. In unſer ſern Gegenden muß man alſo den Ae 

welcher gerade in Dften und Mes den Horizont durchfehnei | ſchraͤge gegen Mittag liegt, und ohngefaͤhr 39 Grade hoch durch den HWittagscirfel seht. Er wird, tie andere Cirkel, in 360 Grade eingetheilet, welche man bon Abend gegen Morgen in einer Reihe fort, zaͤhlet. Der Erdäquator wird von den Seeleuten die Linie ge: Hanne, 

Aequindet ium— 
©. Nachtgleiche, 

Diefen Namen giebt Linnaͤus einem Indian iſchen Schmetterlin⸗ ge aus dem Geſchlechte der Tag⸗ voͤgel, der aber noch wenig bes ame iſt. Herr Muͤller nennet Ihn ERinauge » Weil die Vorder⸗ UgEL unten an der Wurzel nur einzigen Augenförmigen aben. Er if übrigeng und has einen gelben 

Aerop us. 

* 

Streif. 

| Aerſchen, Ae um, —— —— 

quator am Himmel als einen ſolchen Kreis betrachten, 

Aeſe 

— Aeſche. Anh⸗ 

li ‚ef ling,‘ 4 7 

ing: — Rlein, 
Sp. 15. 

Aeſchroͤſſet. 
©. Eberefchenbaum 
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Aeſeula: lange. ide, A pfch Voluber Aeſculapi Linn. Diefe Schlangenart, welche man in als len vier Welttheilen antrifft, ift deswegen fd genannt toorden, weil fie ehemals dem Aeſeulap ges. 
widmet war. Die alten Grie⸗ 
chen nannten ſie, wegen ihrer brei⸗ 
ten Kinnbacken, Pareas, mit 
welcher Benennung auch der Frans 
göfifche Name, Serpent à groffes 
babines, übereinfömmt. Sie hat, 
nad) dem Linnaͤus, hundert und 
achtzig Bauchfchilde, und drey 
und vierzig Schwanzſchuppen. 
Doch giebt es auch Schlangen 
dieſer Art, bey denen die Zahl 
der Bauchſchilde und Schwang⸗ 
ſchuppen etwas geringer iſt, gleich⸗ 
wie auch die Farbe und Zeichnung 
nicht bey allen Aeſculapſchlangen 
einerley iſt. Deun einige haben 
ſchwarze Banden, welche durch 
eine Linie und durch einen weißen 
Ring gleichſam in zween Theile | 
abgetheilet find; andere hingegen 
find weißlich, auf den Rüden 
braum geflecker, und wuͤrfelweiſe 

mit Schuppen beſetzt, dergleichen 
man vornehmlich in Braſilien 
H 2 

findet; 
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findet; noch andere find von gel⸗ 
ber oder lauchgruͤner Farbe, und 
Haben einen fchwärzlichen Ruͤcken 
und weißgrünlichen Bauch. Nach 
dem Seba, welcher fechs Arten 
von Nefeulapfchlangen anführet, 

giebt es auch einige, die eine him⸗ 

vermiſchte Farben haben. 
wmelblaue, violerne und andre 

Ihre 
Größe betraͤgt zween, drey, vier 
bis fieben Schuh. Ihre Kinn⸗ 
backen find zwar anf beyden Sei⸗ 
ten mit vielen ſcharfen Zaͤhnen 
bewaffnet, aber dem ohngeachtet 
gehoͤren ſie unter die unſchaͤdlich⸗ 
ſten Schlangen; daher ſie in vie⸗ 
len Gegenden nicht nur in den 
Haͤuſern, ſondern ſo gar in den 
Betten und bey Tiſche geduldet 
werden. Sie gehen den Ratten 
und Maͤuſen ſtark nach, und 
ſchaffen alſo den Menſchen in der 

That einigen Vortheil. Bey 
Gesnern findet man ſie unter dem 

Namen der Hausſchlangen. 

S. Pappelbaum. 

Aeſping. 
Aeſping Coluber Cherfaca 

Lion. heißt eine kleine, gefaͤhrli— 
‚che Schlange in Schweden, von 

welcher der Ritter Linnaͤus, im 
zıten Bande der Abhandlungen 
der Koͤn. Schwedifchen Akademie 
©. 258. nad) der deutfchen 

Veberfeßung folgende Befchrei- 

‚bang giebt; „Sie iſt ein gutes 

ae 
' 

n 
E 

J Aeſp 
Viertheil lang, felten laͤng 
„ihre Dicke etwas ſtaͤrker 
„eine Schwansfeder, ober su 
„der Fleinfte Singer zu auf 
3 „Ihr Schwanz ift am aͤußer 
„Gliede fehr ſpitzig, doch MT 
„hart, daß fie damit ſtechen Fol 
„te. Ihre Farbe ift meiſtenthe 
„matträthlich; aber laͤngſt 
„Rüceng hat fie einen nußfall 
„nen zackichten Streifen, Det i ® 
„vom Kopfe bis an den * J 
„erftrecker, wovon fie, wi⸗ 
„junge Dtter, ausficht. Ei —v 
iſt ſehr niedergedruͤckt, mit 
„nen rußfarbenen, herzförml J 
Flecken aber vorn bey der 
„fe find ſechs weißliche Flecke⸗ 
„in einem halben Kreiſe gef! 
„Die oberften Lippen find I 
„mit einer Säge gezeichnet. 9 
„Augen fehr Heim Die Nas 
„cher ſtehen an der Seite. 
„Koͤrper iſt oben mit ein 
„zwanzig Strichen ganz klei 
„laͤnglicher, ſtumpfer So 
„bekleidet, von denen jede 5 
„erhabenen Streifen hat. 
„Kopf hat vorn zwifchen ven 
„gen eine große Scheitelfehlf 
„und zwo große hinter derfe 9— 
„Die Augenlieder haben N 
„oben zu zwo große Su 
„und viel fleine Schuppen er 
zwiſchen der Naſe und dem © ai 
„el. Im Munde hat N 
„Eleine Zähne, aber oben Nr 
„zween große Zähne a Ft, 

„ Seite, außer den Vorder | 
D) j 

\ 



Hefte 
2 „Ssurückgesogen wer 
„wie eine Ka e 
fee 
» Oben auf 
„zen Fleck 
„Gattung 
zu dem r 

den koͤnnen, 
ue. Das äuf 

ied am Schwanze hat 
ſich einen ganz fehmar- 
» ber bey allen diefer 
su finden iſt. Aber 
echten Kennzeichen zu 

lommen, ſo beſteht ſolches in den breiten Schuppen, die vom „Kinne bis an den Schwanz oder Hintern gehen, und hundert und »funfsig an der Zahl find ,, aber „unser dem Schwanze felbft find »34 Paar Schuppen,“ Diefe Schlange iſt überaus gif⸗ tig; denn gemeiniglich folger auf 
d. Die Bauern 

Wo ſie haͤufige als in andern Shwerichunnen vinzen, gefunden Wird, gebran- chen folgendes Mittel, wenn fie von ihr Heftochen worden find, 
die Schlange, le⸗ 
auf die Wunde, 
auffchneiden, da⸗ 
che herauslaufen 

d graben Hierauf den Os Sen Fuß in die Erde ein, Alein dieſes Mittel ſoll ſehr ſel⸗ ten jemanden von dem Tode er⸗ etten; daher viele, wenn fie nur — Zehe gebiſſen worden find, eſelbe lieber gleich abhauen, ehe bien er fo ungewiffen Cur be 

elche fie zuvor 
mit DAS Blut pe 
ne, un 

beſchaͤdigte 

Aeſtri | Anm ſtrichkraut. 
aut hat der Nomen⸗ clator Polypremum Linn über: 

/ 

Aeth 

ſind innwaͤrts gefaͤrbet, und kiel⸗ 
foͤrmig; das radfoͤrmige Blumen⸗ 
blatt iſt in vier, nicht merklich 
laͤngere, eyfoͤrmige Einſchnitte 
getheilet. An deſſen Muͤndung 
figen vier kurze Staubfaͤden; der 
kurze Griffel zeiget einen abge> 
ſtutzten Staubweg. Das Saa- wenbehaͤltniß oͤffnet ſich mit zwo Klappen, und enthaͤlt in zwey Faͤchern viele Saamen. 

17 
ſetzet Die vier Kelchblaͤttchen 

en. Es giebt - davon nur eine Art, tyelche nichts merkwuͤrdiges hat, 

Aether. 

Aether, vitrioliſcher und ſalper⸗ 
richter, Aether vitriolicus et 
nitroſus, iſt ein chymiſches Pro⸗ 
dukt, welches aus einem ſehr con⸗ 
centrirten, vorzuͤglich minerali— 
ſchen Saͤuren und hoͤchſt rectifi⸗ 
cirten Weingeiſt durch die Deſtil⸗ 
lation bereitet wird. Gemeinig> 
lich nimmt man zur Bereitung 
des vitrioliſchen Aethers vier 
Theile hoͤchſt dectificirten Wein— 
geiſt und einen Theil concentrir- 
tes Vitriolſaure, oder ſogenanntes 
Vitrioloͤl, welches letztere man 
nach und nach in den 
troͤpfelt, die Vermiſchung behut⸗ 
ſam umruͤhret, und aus einem 
glaͤſernen Kolben mit Helm und 
Vorlage verſehen, bey einem ge⸗ 
linden Feuer deſtilliret. Erſt geht 
ein ſehr feiner Weingeiſt über, 
hierauf folget der. eigentlich foge- 
93 nannte 

Weingeiſt 
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nannte Hoffmanniſche Spiritus, 
und endlich kommt der Aether. 
Wenn bey einer gelimden Deftillas 
tion nichts mehr übergeht, und 
bey einem etwas verſtaͤrkten Feuer 

weißlichte Daͤmpfe zum Vorſcheine 
kommen, ſo veraͤndert man die 
Vorlage, und giebt ein etwas 
ſtaͤrkeres euer, Es geht als; 
denn eine waͤßrichte Feuchtigkeit 
und mit derfelben eine fehr feine 
oͤlichte Subſtanz über, welche 
Naphtha genennet wird. Diefe 
Naphtha hat mit den feinften Des 
len eine Aehnlichkeit. 

Wenn man die aus dem Dis 
friolfanren und Meingeifte vers 

mifchte Feuchtigkeit nach der ge 
meinen und üblichen Weife deftil- 
livet, bergeftalt, daß man vom 

Anfange der Deftillation die Vor: 
lage nicht cher verändert, ale big 
die weißen Dämpfe zum Vorſchein 
kommen, fo erhält man eine Feuch⸗ 
tigfeit, welche die oben erwaͤhn⸗ 
ten drey Produfte, nämlich den 
fehr feinen Weingeift, den Hoff 
Mannifchen Spiritus und den ei 
gentlichen Aether mie einander 
verbunden enthält, und unter- 
dem Namen des Hoffmannifchen 
Spiritus aufbehalten und ge 
brauchet wird,‘ In der genaues 
‚fen Betrachtung ift derfelbe von 
dem eigenslichfo genannten Aether 
verſchieden; kann aber gar wohl 

als eine aͤtheriſche Feuchtigkeit 
und als ein wahres verſuͤßtes 

Vitriolſaure betrachtet werden, 

Aeth 3 

Eine fehr liebliche Art eines ven 
ſuͤßten Vitriolſauren zu bereit 

lehret Poͤrner in feiner Deline# 
tion. Pharmac. p. 126. leg 

Der falpetrichte Yerher, u 
ther nitrofus, wird gleichfd 
"durch die Deftillation aus del 
Vermiſchung des ſehr conccnnn 
ten und rauchenden Salpererſeuch 
mit hoͤchſtrectificirten eine 
bereitet, nur mie dem Ungerfihl® 
de, daß mar, flatt vier — 
Weingeiſt, acht bis zehen, MT 
Woif Theile von felbigem: mit 
nem Theile rauchenden Salpe 
ſauern vermifchee, Die V rs 
fhung dieſes Sauren mit w 
Weingeifte, wie auch die Deſti * 
tion dieſer Vermiſchung muß anf 
sroßer Behutfamfeit unternel 
men werben. Deftillivee man — 
fe Vermiſchung bey einem gel 
den Feuer ſo lange, bis oh 
fähr zwey Drittheil übergeg — 
gen ſind, ſo erhaͤlt man be 
petrichten Aether, welcher A nd 
verfüßtes Salpeterſaure genen!” 
wird, Won der Bereirung d 
fe8 und des erft erwähnten oil 
lifchen Aethers verdienet vaum⸗ 
eines Chymiſten zu Paris, 27 
‚handlung nachgelefen zu werden 
welche den Titel führer: Di, 
tation fur l’aerher, dans la quꝰ 
le on examine les differens Pf 
duits du melange de Fefprif x 
vin avec les acides wine⸗ 
Paris, 1757. 12. Es nat 

J 

4 
J 

J 
J 
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zwar dieſer C 
vermittelſt des Virne und Sal⸗ peterſauren erhaltenen, Aether und EM verſuͤßten Witeiof und Sal: peterſauren einen Unterfchied; bey genauerer Unterſuchung aber wird Man finden, daß eigentlich zwi⸗ En dem Yerher und verſuͤßten Sauren Fein foefentlicher Unter ſchied fey, Hingegen iſt das ver⸗ ſuͤßte Bieriolfaure von dem der» füßten Satpeterfauren der Natur ' Ad dem Kräften nach unterfchie- ‚den, wiewohl beyde einige Eigen- ſchaften mit einander gemein ha⸗ ben. Beyde Fan Man in ber Heilfunft alg fehr feine nerven⸗ ſtaͤrkende Mittel gebrauchen; bey⸗ de konnen auch in der Chymie alg befondere Aufloſungsmittel ge⸗ brauchet werden, wie recht zubereit⸗ 
Aufloſung des Kopals nuͤtzlich be⸗ unden wird. 

Außer dieſen beyden Arten Ae⸗ ther will man auch, vermittelſt des Salzſauren und Eßigſauren, eine dergleichen aͤtheriſche Feuch⸗ tigkeit bereiten, Woran aber ei⸗ nige Chymiſten zweifeln, und viel⸗ ehr glauben, daß dergleichen te nicht anders, als ein eingeiſt verduͤnntes oder Mi Salzfaure oder Eßigſau⸗ fe —* daß dieſelben, wenn Natur hr bracht werden, die ters yon igenfchaft eineg Ae⸗ 2 dem dazu gebrauchten Vitriolſauren erhalten Haben, 

hymiſt zwiſchen dem, 

fe Vitriolfaure sur 

Aetna 119 
Aether oder Himmelsluft 

heißt bey den neuern Weltweiſen 
und Naturforſchern die unſichtba⸗ 
re, fluͤßige, feine und elaſtiſche 
Materie, welche ſubtiler als die 
Luft, und in dem ganzen Welt- 
raume ausgebreitet ift. Diele hal⸗ 
ten den Aether nicht nur für die 
Materie des Lichtes und des 
Seners, fondern, auch für die Ur— 

‚ fache des Aufammenhanges ‚ der Elafticitär, Electricitaͤt 
ction und Schwere der Koͤrper. 
Nach der Berechnung des be— 
ruͤhmten Herrn Leonh. Eulers iſt 
die Dichtigkeit deſſelben beynahe 
400 millionenmal geringer, als 
die Dichtigkeit der Luft, und ſei⸗ 
ne Elafticität wenigſtens faufend- 
mal großer, als die Elafticität 

Attra⸗ 

der Luft. 

Aetna. 

Ein großer feuerſpeyender Berg 
in Sicilien, welcher gegenwaͤrtig 
von den Einwohnern Monte Gi- 
bello oder Mongibello genannt 
wird. Sein Umfang beträgt un- 
ten über fünf und zwanzig, deuf- 
ſche Meilen. Die Weite yon der 
Stadt Catanea, wo fich der Berg 
su heben anfängt, bis an den Gis- 
pfel wird beynahe auf acht Meis 
len gerechnet. Doc) hat man eis _ 
nen etwas kuͤrzern Weg auf den 
felben, wenn man ihn von Ran⸗ 
dutzo aus beſteiget. Seine fenk- 
rechte Hoͤhe iſt zwar oft, allein nie⸗ 
H 4 mals 
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mals genau gemeſſen worden. Es 
laͤßt ſich aber aus den baromesri- 
ſchen Beobachtungen des Herrn 

Brydone, welche man in feiner 
Reife dutch Sicifien und Malta 
©. 188. nach der dentfchen Ye- 
berfeßung findet, fo viel fliegen, 
daß die. Hohe des Aetna beynahe 
zwolftauſend Fuß betragen muͤſſe. 
Denn an dem Fuße des Berges 
fund das Barometer bey 29 Zoll 
83 Ein. anf dem Gipfel aber bey 
19 Zoll 4 Einien Englifch Maaf. 
Sowohl der Fuß, als auch die 
Seiten diefes Berges, find mit ei» 

ner Menge Fleinerer Berge bede- 
et, von denen jeder durch einen 
großen Ausbruch des Aetna ent: 
ſtanden ift, 

Den Aetna ſelbſt theilen die 
Einwohner in drey Regionen ein, 
wovon die unterſte die fruchtba- 
te, bie mittlere die waldichte, 
und bie oberfte die wuͤſte Re 
ion genannt wird, welche drey 
Regionen, nach dem Urtheile des " 
Herrn Brydone, ſowohl in Anfe- 

haung der Wärme, als auch in An- 
ſehung ihrer Gewaͤchſe, faſt eben 
fo verſchieden find, als die bren- 
nende, die gemaͤßigte und die Fal- 
te Zone, Das Farenheitiſche 
Thermometer zeigete nach Herrn 
Brydoneg Beobachtung (S. def 
fen angeführte Neife 5, 187.) uns 
ten am Fuße des Berges 76, oben 
auf dem Gipfel aber nur 27 
ade: 5 

pfleget. Here Brydone hat 1 

‚von dieſer Art daſelbſt BR 

— J— 
Aetna 

¶Die erſte Region, welche ſich bu 
bis vier deutſche Meilen in die HM" 
erſtrecket, beſteht faſt gang MT 
Lava oder Nernafchlacken, meld 
fich nach dem Verlaufe vieler Jah! 
hunderte in das fruchtbarfte Er 
reich verwandelt hat, und iſt w 
den ſchoͤnſten Weinbergen, Tall 
gaͤrten und Kornfeldern bedeute 

Die zwote oder die waldich⸗ 
Region des Aetna, welche des 
gen fo genannt wird, weil fie au 
einem großen Walde Seht, 0 
ſtrecket fich ohngefaͤhr zwo d 
ſche Meilen in die Höhe und 
achtzehn big zwanzig Metfen 
Umfange. Außer andern Me 
wuͤrdigkeiten findet man in die! 
Region vortreffliche Eichen 
ſonderlich Caſtanienbaͤume von — 
ßerordentlicher Größe, Der gro 
te und beruͤhmteſte daruntern —1 
cher von den Sicilianern Cal 
gno de cento Cavalli genan 
wird, hat nachder Ausmeffung 
Herrn Brydone eine Periphel 
bon 204 Fuß, und feheint 
fünf großen zuſammengewachſen⸗ 
Bäumen zu beftehen, von meld 
aber die Landesbewohner pl 
chern, daß fie einft wirklich in ® A 
nen einzigen Baum vereiniget br weſen wären. In der Holun 
dieſes großen Caſtanienbaumes 7 
ein Haus gebauet,in welchem m 
die Früchte deffelben autzuhen 

me Ga einige andere merkwuͤrdige Baͤu 

a 
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A 
und ihren Umfan Er 6 Sefunden, fang 76 duß 

Die dritte oder w deg yj 

etna 

uͤſte Region des Aetna beſteht aus einem Kreiſe von Schnee und 
allen Seiten ob: 
en weit erſtreck 
dieſem Kre 

Eis, der ſich auf 
gefaͤhr zwo Mei- 
et. Mitten in 

ſe erhebt ſich der hohle echer dieſes Berges, welcher ſich von allen Seiten 
ſenket, und eine 

allmaͤhlig hinab⸗ 
regelmaͤßige Aus⸗ hoͤhlung, wie ein großes Amphi- 

theater, bildet. Sein Umfang be: träge beynahe eine deuſche peife, An verfchiedenen 
chers, welcher in 
iſt, daß man nich 
te Gefahr hine 
pflegen gemeiniglich Wolke S 
ch 

Ströme herabro 
denjenigen T 
gelangen, 
gleich iſt 
gen bleiben 

Schwere uͤbertr en 

Orten dieſes Be⸗ 
nivendig fü heiß 
t ohne die groͤß⸗ 
N kommen kann, 

llen, big ſie an 
heil der Atmoſphaͤre 

der ihnen an Schwere 
worinne ſie alsdenn haͤn⸗ 
und gleich andern Wol⸗ en vom Winde fortgetrieben wer⸗ 

it von dem Mits — dieſes Bechers oder Trich⸗ e 
ch der vornehmſte 

te fuͤrchterliche 
na, von deſſen in- 

befanne eſchaffenheit aber hichts 
weil 

zgten, in 

ſteigen ihr en mit Dem &eben 5 

diejenigen, die eg: den Trichter binein zu 
ierde gemeiniglich 
ezahlen mußten. 

I) 

Aetna 22 

Uebrigeng ift diefes noch merkwuͤr⸗ 
dig, daß der Schnee, welcher ben 
heißen Becher doch fo nahe iſt, 
niemals aufchauer, wofern nicht 
etwa aus dem obern Becher ein 
Ausbruch erfolget. — 

Wenn dieſer Berg zum erſten⸗ 
male gebrannt habe, laͤßt ſich 
nicht beſtimmen, ob man gleich, 
ſchon bey fehr alten Schriftſtel⸗ lern von "feinen Entzündungen Nachricht finder, Nach dem Be: richte des Thucpdideg hat er von 
der zwoten bis zur acht und acht 
sigften Olympiade dreymal fehr 
heftig gewüther. Unter den Ro— 
mifchen Confuln foll er viermal 
gebrannt, auch inden Jahren 139, 
136 uud 135 vor Chriſti Geburt 
Feuer ausgeworfen haben ; vor⸗ 
züglich aber iſt der erfchreckliche 

' Brand defelben unter der Regie⸗ 
tung des Julius Caͤſar merkwuͤr⸗ 
dig, wo die See big an die Lipa⸗ 
riſchen Inſeln ſo heiß geweſen ſeyn 
fol, daß alle Fiſche in derſelben 
Gegend getoͤdtet und geſotten wor⸗ 
den ſind. In den Jahren 49, 
252 umd 812 nach Chriſti Ge- 
burt Hat er zwar wieder gebrannt, 
aber nicht fo heftig, als in den 
Jahren 1160bis ı 169, wo durch 
feine Entzündungen, die mit gras 
Ben und häufigen Erdbeben bes 
gleitet waren, dag ganze herum⸗ 
liegende Land, nebft der Hauptkir⸗ 
che zu Catanea verwüftet wurde. In den Jahren 1284, 1329 bie 
1333, 1408, 1444, bis 1447 
25 38 
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1536 SiS 1737, 1554, und 
1633 bis 1639 hat er ebenfalls 
Zeuer ausgeworfen. Mit dem 
Brande de8 1637 Jahres war zu- 
gleich ein zwolftaͤgiges Erdbeben 
verbunden, welches großen Scha- 
den verurſachete und nicht eher 

aufhoͤrete, bis der Berg eine neue 
Oeffnung befam, aus melcher eine 

folche Menge Lava herausfloß, Daß 
dadurch alles über fünf Meilen 
weit verbrannt wurde. 
Im Jahre 1650 tobete er wie⸗ 

der auf eine außerordentliche Art, 
indem er fowohl an der nordli- 
chen, als auch an der sftlichen 
Eeite brannte, und eine fo große 

Menge Feuer auswarf daß ganze 
Errome von gefehmoßenen Me— 
fallen und Steinen, die über vier 
Meilen breit und auf funfzig Fuß 
tief waren, von feinem Gipfel her» 
abfloßen, wodurch die herumlie— 
genden Erädte und Dorfer übers 
ſchwemmet und verwuͤſtet wurden. 
Im Jahre 1669 giengen durch 

einen Brand. des Aetna faſt vier⸗ 
zehn Staͤdte und Dörfer zu Grun⸗ 
de, zu welcher Zeit diefer Berg 
durch ein heftige Erdbeben drey 
große Kiffe bekam, aus welchen die 
Flammen mit erſchrecklichen Getoͤ⸗ 
ſe uͤber fuͤnfhundert Ellen in die 
Hohe ſtiegen, und zugleich eine 
große Menge Steine herausgewor⸗ 
fen wurden, von denen einige über 
dreyhundert Pfund gewogen ha- 
ben und ‚einige Meilen weit geflos 
gen find. Die Luft war dabey 

Aetna 

mit einer ſolchen Menge Funken 
und Afche erfuͤllet, daß dadurch 
eine Finſterniß verurſachet wurde 
Die Lava, (fo wird die geſchm 
gene Materie genannt, die aus d 
feuerfpeyenden Bergen hera 
ſtromt,) bedeckete einen Raum, DE 
über fünf deutſche Meilen lang 
und an vielen Orten über ande” 
halbe Meile breit war; fie — 
te auch einen Berg hervor, def!” 
Umfang bepnahe eine beuf 

Meile und deffen Hoͤhe über ni 
£aufend Fuß beträgt. Fr 

Der heftige Brand bes ““ 
im Jahre 1683 verurfachere € 
entſetzliches Erdbeben, wodur 
ganz Catanea und auf ſechigta 
ſend Einwohner zu Grunde gerich 
tet wurden, ohne diejenigen 4 
rechnen, die auf den berumliegeff 
den ı Dörfern ihr Leben verloren 
Im Jahre 1693 war wi 

um mit einer Entzindung MI 
Aetna ein ſtarkes Erdbeben u 
bunden, das ganz Sicilien 7 
ſchuͤtterte. Sechs taufend DL 
-fehen, welche durch die dadurch 
verurfachete ¶ Ueberſchwemmung 
der See genoͤthiget worden ware" 
ihte Zuflucht auf diefen Berg En 
nehmen, wurden theils yon d 
Dampfe erfticker, theils durch DI 
heransgemorfenen Steine u? 
durch, die brennenden Ströme 
das Leben gebracht. - 

In diefem Jahrhunderte 
der Aetna niemals auf eine fo * 
fehreckliche Art gewuͤthet, ob e 

24 
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TE weymal, mini in den Jahren 1755 und 1766 hef N gehrannt Hag, Die Entzün ung im Jahte 1755 fieng ſich mit haͤufigen Rauch und Flammen an, die mit großem Gersfe her⸗ Ausfuhren, und die Luft mit fo vielen ſchwarzen Wolken erfuͤlle⸗ EN, daß dadurch das Tageslicht verdunkelt wurde, Hierauf fiel ein Hagel von Steinen, wel her über eine Etunde dauerte, Nach diefem Steinhagel Fam ein 

‚ Strom ſchwarzen Sandes, wel, cher einige Stundensanietr, Au 

Waſſer, welches ſo heiß wie ſteden des Waſſer war, zu fließen aufge⸗ hoͤrt hatte, kam aus eben derſel⸗ ben Oeffnung ein kleiner Feuer⸗ rom hervor, auf welchen den Tag darauf ein größerer, faſt vier. taufend Fuß breiter, Feuerſtrom folgete, der unterhalb dieſer Oeff⸗ nung hervorbrach, und ſich uͤber ie benachbarten Felder, wie ein nſehnlicher Fluß, ausbreitere, ausfuͤhrlichere Nachrichten A em merkwuͤrdigen Berge * u welchen der Aberglaube der Denn ohnung der Teufel und Pe ana hält, kann, außer San rydones Reiſe, des Herrn amilton Obferyarions on 

Aetna 123 
— Veſuvius, mount Etna 
and other Voleanos; d. i. Be⸗ 
obachtungen über den Berg Be 

ſuv, Aetna und andere feuerſpeyen⸗ 
de Berge, welche zu London 1772 
berausgefommen find, nachlefen. 
Nur diefes müffen wir bier noch 
anmerken, daß der Aetna weit 
mehr und mannichfaltigere Pro» 
ducte hervorbringi, als manches 
son den anſehmichſten Rändern. In der unterſten Region wird, au⸗ 
ßer dem Weine, Obſie und Getrai⸗ 
de, eine Menge Oel, Seide und 
verſchiedene Specereyen erbauer, Die zwote Region liefert nicht nur 
einen ungeheuern Vorrath von 
Brennmaterialien, ſondern auch 
das vortrefflichſte Bauholz zu 
Schiffen und andern wichtigen 
Gebaͤuden, ingleichen Korkholz, 
Pech, Wildpret und Honig im 
Ueberfluſſe. In feinen Holen 
werden Schwefel, Zinnobet, Sueck 
ſilber, Alaun, Vitriol, Salpeter 
und andere Mineralien gefunden. 
Selbſt die wuͤſte Region verſchaf⸗ 
fet einer großen Anzahl von Men⸗ 
ſchen anſehnliche Vortheile, weil 
nicht nur ganz Sieilien, fondern 
auch fogar Malta und Stalien 
Schnee und Eis von diefem Ber⸗ 
ge holen, um fich indem heißen 
Sommer Kuͤhlung und Erfriſchung 
zu verſchaffen, welches in der That 
einen betraͤchtlichen Zweig der 
Handlung. daſelbſt ausmachet; 
denn die Bewohner des Aetna ge⸗ 
ben ihren. Schnee und Eis nicht 

amfonft 
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umſonſt weg. Dem Biſchoffe von 
Easanca allein ſoll der Schnee von 
"einem ſehr kleinen noͤrdlichen Thei⸗ 

le dieſes Berges jährlich auf ſechs 
tauſend Thaler einbringen. 

Aezftein. 

Lapis cauftieus, iſt ein chymi- 
ſches Produkt, welches aus einem 
feuerbeſtaͤndigen alkaliſchen Salze 
amd ungelöfchten Kalch bereitet 
wird. Man hat verſchiedene 
Vorſchriften von der Bereitung 
dieſes Aezſteines; die beſte ſcheint 
uns diejenige zu ſeyn, welche 
Meyer in ſeinen chymiſchen 
Verſuchen zur naͤhern Eu 
kenntniß des ungeloͤſchten 
Ralchs ꝛc. Hannover und Leipzig 
1764. 8. P. 45 fg. giebt. Nach 
der Vorſchrift dieſes ſo verdienſt⸗ 
vollen Chymiſten muß man fol⸗ 
gendermaßen verfahren: man le⸗ 
get in einen großen ſteinernen 

Buttertopf voll warmes Waſſers 
nach und nach ſieben Pfund un- 
gelöfchten Kalch, und ruͤhret mit 
einem Stabe es fleißig um. 

Wenn der Kalch im Waffer völlig 
zergangen, und alles kalt gewor⸗ 
den, wirft man zwey Pfund nicht 
rohe, ſondern wohl gereinigte 
Pottaſche hinzu, und ruͤhrt es oft 
um, bis alles Salz zergangenift, 

« and bie Lauge fehr ſcharf ſchme⸗ 
cket. Sodann gießt man dieſe 
Vermiſchung nach und nach in ei⸗ 
nen aufgehangenen Spitzbeutel 

EV 
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‚von weißer gebleichter Leinewand⸗ 
gießt den Beutel jedesmal ga“ 
vol, und läßt die Lauge in einen 
Topf ablaufen. - Co lange HM 
ſelbe trübe durchläuft, gießt man 
ſie zuruͤck in den Beutel, bis 
klat und helfe luft. Wenn al 
les abgelaufen iſt, ſchuͤttet met 
den Kal) aus dem Beutel wie 
in den Topf, und laugt ihn n 
zweymal, jedesmal mit einem zu 
pfe vol friſchen Waffer, aus. ul 
erhaltene Lauge kochet man 
linde in einem reinen eifer 
Keffel ein, big fie dicke wird, u 
etwas davon ausgenommenes all 
einem alten Bleche fogleich erhäl 
tet, und trocken wird. Mar nimmt 
alsdenn das Salz mit einem 7 
fernen Loffel aus, gießt es auf © J 
ne eiſerne oder kupferne Tafel i 
lange Staͤngelchen, zerbricht und 
bringt fie, weil ſie noch warm find" 
in eine trockene warm gemacht 
Slafche, und verbindet fie wohl 
denn dieſes Salz nimmt auge 
blicklich aus der freyen Luft geudt 
tigkeit an, wenn es kalt iſt. DW 
fe8 Sal; heißt Sal caufticum. 5 i 

Will man nun aus diefem aa 
je den Aezſtein haben, fo muß malt & 
einen Schmelztiegel, von fech® gi8 
acht Unzen groß, glühend werden f 
laffen, und zwo Unzen son de f 
trockenen cauftifchen Salze MI 
einlegen. Es wird daffelbe. ban 
fliegen, Fochen und in die 909 

aber fhäumen, nach und u ke 

— — 
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ſinten/ und wie ein blutrothes DEU ſtille und duͤnne im Tiegel fließen, Man gießt es alsbeun ‚AU Stängelchen in eine eiferne For nt DIE den Agenden Silber- ein, Lapis infernalis, und ver theilet / dieſelben in verſchiedene Meine, warmgemachte Glaͤſer, wel⸗ man alſobald mie Kork und Dlafe wohl verſchließt. Auf die⸗ fe Weiſe faum man sen Aezſtein etliche Jahre lang trocken erhal⸗ 
ten. 

Dieſes Aezſteines 
vor dieſem die Wundaͤrzte als ei. nes beizenden Mittels bedienet. Da man aber nachher de naͤ Silberfein,zen bie wir an feine te auch beſchreib —— 

haben ſich 

men gekommen. 
Wenn die aus 

aſche bereitete Lauge nicht zu ei⸗ nem trockenen Salze eingeforten, fondern nach dem Durchfeigen fo gelaſſen wird, fann dieſelbe in derfchiedenen Künften gebraucher Werden, 3: € 8 Finnen ieſel⸗ be die Faͤrbe gebrauchen, * en aumwolle zur Annehmun * dem Grapp befindlichen, ro: * oder auch zur Erhal⸗ —— —— 
heit, Erner bedienen ſich auch ME ſoichen Lauge die ie fenfieder zur Bereifung der Seife, 

Kalch und Ports 

g flächer, alg 
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wovon unter dem Artikel Sei⸗ 
fenfiederlautge die gehoͤrige Be⸗ 
ſchaffenheit einer ſolchen Lauge an⸗ 
gezeiget werden ſoll. Ueberhaupt 
betrachtet, iſt die, aus Pottaſche 
oder einem andern alkaliſchen Salz 
und Kalch bereitege, Lauge eines der maͤchtigſten Auflöfungsmistel für das Del, Zett, und andere 
oͤllchte und fette Subftanzen. 

Affe 
Affen nennet man Überhaupt 
diejenigen vierfuͤßigen Thiere, wel⸗ 
che dem Menfchen in Anfehung 
der. Außerlichen Bildung Ahnfich, 
und deren beyde Augenlieder mie 
Wimpern verfehen find. Man 
finder nach dem Hrn. v. Linne 
bey diefem ganzen Gefchlechte vier 

= am einander ſtehende Schneidezähe 
He. Die Hundszaͤhne, welche von 
den übrigen abgefondert ſtehn, find 
länger, und bie Badzähne ſtumpf. 
Es giebt nur einige geringe Merk⸗ 
male, wodurch fich der. äußere 
Bau ihres Körpers von dem Kor 
per der Menfchen unterſcheidet. 
Die Naſe der Affen iſt unten plate 
ter als bey dem Menfchen, und 
dad Maul von den Augen weiter 
entfernt. Ihr Scheitel iſt weit 

der menſchliche, und 
ihre Stirne faſt ganz mit Haaren 
bewachſen. Ihren Beinen fehlen 
die Waden, und ihre Hinterfuͤße 
find mehr unſern Händen alsum . - 
fern Süßen ähnlich, indem fie kei⸗ 
ne Serfen nnd überdiefes lange 

Zehen, 
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Zehen, tie unfre Finger, haben; 
daher fie auch der Herr Graf von 

Buͤffon nicht vierfüßige, fondern 
vierhändige Thiere nennt. Die 
große Zehe ficht von den übrigen 
fo ab, wie unfer Daumen von 
den andern Fingern. Der inne 
re Dau ihres Körpers aber weicht 
viel mehr von dem Baue des 
menfchlichen Koͤrpers ab. In dem 
Werkzeuge des Gehoͤres fehlet ih- 
nen der Steigbiegel, der Ambos 
und der Hammer, die man doch 

faft bey. allen andern vierfüßigen 
Shieren antrifft. Die Leber hat 

fünf Lappen, wie bey den Hun⸗ 

den, und aus derfelben gehen 

drey Gänge in die Galenblafe. 
Die Gedärme find faft überalk- 

gleich dick. Die Nieren find rund 

und flach, und die linfe hänge 

tiefer. herab, als die rechte. Die, 

Lungen haben fieben Lappen, drey- 
zue Rechten, drey zur Linfen und 
einen in der Verdoppelung des 
Zwergfelles. Das Herz iſt viel 
fpißer ala bey den Menfihen. Bey 
den meiften Affen hat auch der in⸗ 
nere Bau des Maules noch etwas 
beſonderes; denn es befinden ſich 
in demſelben gemeiniglich zween 
Saͤcke oder Beutel, die zu bey⸗ 
den Seiten auf dem Unterkiefer 

liegen, und den Affen dazu dies 
nen, bigjenigen Speifen, die fie 

nicht gleich verzehren wollen, auf: 
zubetwahren, el 

Das Geſchlecht der Affen ift 

ohne Zweifel das weitlaͤuftigſte 

Affe 
unter allen vierfüßigen Thieren 
fo dag man, wie der Ritter Lin‘ 
naͤus anmerfet, auch bey dieſen 
unvernönftigen Thieren ficht, AB 
die Shorichten und Unmügen die 
größte Zahl ausmachen. Man 
findet fie Häufig nicht nur in Afierte 
fondern auch in Afrifa und Ame⸗ 
rika, jedoch nur in den heißen 
andern, und zwar felten auf” 
halb der Zone zwifchen den Wende⸗ 
cirkeln. In dem kinndifchen SI 
ſtem find drey und dreyßig; in de” 
Büffonifchen. Schriften dreykigr 
und bey einigen ‚andern Schrift? 
fielern hoch mehr Arten 67 
ſchrieben; es ift aber gewiß, daß 
die Anzahl derſelben noch viel aM” 
fehnlicher iſt, indem diefe Thiere 
und die Länder, wo fie fich auf 
zuhalten pflegen, noch nicht ſ 
befannt find, daß man fich fahme# 

— 

cheln koͤnnte, von allen verfchi 
denen Arten derfelben bintängl® 
che Nachricht zu haben. 

Man theilet fie gemeiniglich in 
drey Haupfgattungen ein, man 
ich in eigentliche Affen, Baviant 

. 

und Meerfagen, welcher Einehe 
lung auch der Hr. v. Linne gef 
get ift. Die eigentlichen Affe 
Simiae, haben feinen Schwan 
und find den Menfchen am. ab 
lichften, fonderlich diejenigen dat 
unter, dieman OGrang⸗ Outan 
zu nennen pflege. Die Bavia⸗ 
ne, Papiones, haben einen fl 
kurzen, und die Meerkatzen 
Cercopitheci, einen ſehr langen 

Schwar · 

J 



be Affe 
Herr Klein nennt dag 

der Affen überhaupt 
und theilet daffelbe nur 

A N D 

in ſolche, die enttveher gar feinen oder nur einen kurzen Schwanz 
den, und. in langgefchwänzte oder Meerkatzen. Auf eben dieſe rt theilet auch Herr Hallen, in feiner Naturgefihichte der ierfüß. gen Tiere, das Affengefchlecht ein, nur daß er bey den geſchwaͤnz⸗ ten Affen wieder die bärtigen und Unbärtigen unterſcheidet. Der Hert Graf Yon 

aber machet eine 
theilung diefer Thiere, und bringt fie unter fichen Klaffen, yon de- nen die fünf erſtern der alten, und die beyden letztern der neuen Welt eigen ſind. Die erſte Klaſſe ent⸗ haͤlt die eigentlich ſogenannten Affen, welches nach ſeiner Erklaͤ⸗ rung Thiere ſind ohne Schwanz, deren Geſicht platt ift, deren Zähne, Ude, Finger und Nägel die fen- Gliedmaßen an dem Men⸗ ſchen gleichen, und welche, wie der Menfch, aufrecht auf zween Süßen geben. In die andere Klaſſe ſetzet er die Vaviane; in die dritte Klaſſe eine Mittelgat⸗ * zwiſchen den eigentlichen Af⸗ und den Bavianen, welcher Vanen Maggot giebt, u ben Affen darinnen anterſcheid aß er eine ling. 

Büffon 
ganz andere Ein- 

on den Bapianen 

Öattungen ein, nämlich h 

und dicke Hunds⸗ 
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aber darinnen , daß er eigentlich 
feinen Schwanz, fondern nur 
einen Kleinen Anhang von Haut 
at, der wie der Stutz eines 

Schwanzes ausficht. Zur vier 
ten Klaſſe rechner er die langge⸗ 
ſchwaͤnzten Affen, twelche er Gue- 
nons nennt; zur fünften eine 
Mittelgattung zwiſchen den Ba⸗ 
vianen und Guenons, welche er 
mit dem Namen Maimon be⸗ 
zeichnet, und zu den legten bey⸗ den Klaffen zaͤhlet er die Affen der 
neuen Welt, welche er in Sa: 
Pajous und Sagouins einthei⸗ 
let. Beyde ſind nach ſeiner Mey⸗ 
nung von den Affen, Bavianen 
und Meerkatzen der alten Melt in 
folgenden Stuͤcken unterfchieden;, 
die Affen der alten Welt haben ei« 
nen kahlen After und Schwielen 
daran; an den Backen haben fie 
inwendig Beutel oder Taſchen, 
worinnen ſie ihre Speiſe aufbe⸗ 
wahren. Die Wand zwiſchen den 
Naſenloͤchern iſt ſchmal, und die 
Naſenloͤcher ſelbſt ſind, wie bey 
den Menſchen, unter der Naſe of⸗ 
fen; bey den Sapajous und Gas 
gouins hingegen iſt die Wand 
zwiſchen den Naſenloͤchern ſehr 
dick; Die Nafenlicher find an den 
Seiten der Nafe, und nicht unten 
geöffnet; fie haben am After Haas 
ve uud feine Schwielen 3 28 man⸗ 
geln ihnen auch die Backentafchen, 
Zwiſchen den Sapajous und Sa- 
gouins ſelbſt aber if folgender 
Unterſchied. Alle Sapajous be- 

dienen 
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dienen fich ihres Schwanzes wie 
einer Hand, um fich anzuhalten, 

auch ſo gar, um etwas, dag fie 
nicht mit der Hand erreichen koͤn⸗ 
nen, anzufaſſen; die Sagouins 
hingegen koͤñen fich ihres Schwan- 
323 auf folche Art nicht bedienen, 

und find, auch uͤberdieſes noch in 

Anſehung des Gefichtd, der Ohr 
ren und der Haare von jenen un⸗ 
terfchieden. Wider diefe, fonft 
‚finnreiche, Abtheilung des Affen⸗ 
gefchlechtes laͤßt fich aber vorzüg- 

lich diefe Erinnerung machen, daß 
die Backentafchen und das Fahle 
Gefäß fich nicht bey allen Affen 
der alten Welt befinden; denn. fie 

fehlen dem Drang-Dutang und 

dem Duck eben ſowohl, als den 
Sapajoug und Sagouins. 

Herr Briſſon, nach, welchem 
die Kennzeichen dieſes Gefchlechts 
vier Schneidezähne in jeder Kinn⸗ 
lade, Fingernägel an den vier or- 

dentlich von einander abgefonder- 
ten Fingern, und fennbare Dau- 
men an Händen und Füßen find, 

leget bey feiner Eintheilung der 
des Affen die Beſchaffenheit 

Schwanzes und des Maules zum 
Grunde. Weil nun die Affen ent⸗ 
weder ungeſchwaͤnzet oder ge⸗ 
ſchwaͤnzet ſind; die ungeſchwaͤnz⸗ 
ten entweder ein kurzes oder ein 
verlaͤngertes Maul; die geſchwaͤnz⸗ 
ten entweder einen kurzen oder ei⸗ 

nen langen Schwanz, und die 

letztern entweder ein —5* oder 

ein verlaͤngertes Maul haben; ſo 

Affe 

Bringt er alle Affen under fünf“ 
Abtheilungen. Nämlich feine ef 
Abtheilung enthält die | 
ſchwaͤnzten Affen mit einen kut⸗ 
zen Maule; die zwote die unge 
ſchwaͤnzten Affen mit einem lau⸗ 
gen Maule, oder die ſogenann⸗ 
ten Hundskopfaffen; die dritle 
die kurzgeſchwaͤnzten Affen odel 
Baviane; die vierte die lange” 

ſchwaͤnzten Affen oder Meerkatze 
nit einem kurzen Maule, und DM 
fünfte Abtheilung die lang 
ſchwaͤnzten Affen mit einem vel 
längerten Maule, oder die fogK 
nannten Hundsfopfmecrfagen- 

= 

Wenn die Nachrichten der N 
fenden von diefen Thieren geged® 

Lebensart eben fo merfwärdig MT 
ihreäußere Bildung. Sie fol 
wenigſtens die meiften Arten d 
felden, in ordentlichen Kein 
zu taufenden bey einander woh 
ihre Dberhäupter haben, und 1 
ven Befehlen genau geher 
auch fich bisweilen verfammel 
um über ihre Unternehmungen 37° 
berathfchlagen, gemeinfehaftlid" 
Magazine anlegen, ordentlic 
Schildwachen ausftellen, einan * 
abloͤſen und diejenigen ſcharf 
ſtrafen, die ſich einer na 
feit fchuldig gemachet haben- 
iſt e8 fehr wahrfcheinlich, daß 
ſe Erzaͤhlungen mit einigen 
wahrheiten —— ſeyn m 

uw 

Dr 

4 
— 
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hen Her Affen brin⸗ 
glich nur ein Junges 

elt, welches fie eben (0, ; adianerinnen ihre Kinder, auf dem Ruͤcken tragen, und wenn ſie es fäugen wollen, wie die Mens en, indie Arme nehmen, um es an ihreBruſt m leen Man weis aber Dicht, wie iangeſe frächtig geben, ird ein Affe von einem Men⸗ en oder von einem Thiere an- gegriffen, ‘fo fommen ihm die an⸗ dern zu Huͤlfe. Statt der Waf⸗ fen bedienen fie fich der abgebrg- chenen Zweige und der Steine, bisweilen auch aus Mangel der felden ihrer Ereremente, welche fie ihren Feinden an den Kopf ter; en. Sie find überhaupt fehr leicht zu erzürnen, und pflegen ei, . Ne angerhane Veleidigung nicht fo bald zu dergeffen, Kenn fie derfolger werden und über einen Fluß fluͤchten muͤſſen, ſo ſpringt der groͤßte don ihnen zuerſt hinein, an deſſen Schwanz fi) der fol gende, und ſofort big zum Flein- en anzuhalten pfleget. Sobaly der erſte dag Ufer erreiche bat, ehe er die ganze Reihe feiner Kar Meraden aug allen Kräften nach » Worauf fie ihren Weg in der = ken Ordnung wiede fortſe⸗ 
wohnen meiſtentheils Meere Me, um deren Aeſte die eertaten dꝛe Spitze ihres EEG, nen fünften Su eſſen fie fich als des Pegen, u oienen, zu wickeln Keßer Chan ſch anzuhalten, 

Die Weib 
gen gemein 
auf die W 
wie die 

A) 

Affe 7 8729, 
theils auch, um fich durch deffen 
Huͤlfe von einem Baume auf ch 
nen andern zu fchleudern, We⸗ 
gen ihrer Geſchwindigkeit und Ge⸗ 
ſchicklichkeit im Klettern find fie 
ſehr ſchwer zu fangen, Doch ber 
dienen ſich die Indianer hierzu ih⸗ 
ser Gewohnheit alles nachzuah⸗ 
men, mit ‚großen Vorrheile, 
Nämlich fie beſtreichen entweder 
ihr Seficht, vor dem Augen der Affen, mit Honig, und laſſen 
beym Weggehen unten am Bau⸗ 
me einen Topf mit Leim zurůck, 
worauf die Affen herunter ſteigen, 
ihr Geſicht 
ſchmieren, und dadurch geblendet 
werden; oder fie ziehen unter de 
Baͤumen ihre Stiefeln eigigemaf 
aus und an, laffen Feine, dazu 
beſonders gemachte und mit Leim 
inwendig beſtrichene, Stiefeln un⸗ 
ser den Bäumen ſiehen und ge⸗ 
ben fort, Weil num die Affen 
ihnen dieſes nachthun, die Stie⸗ 
feln aber nicht wieder von den 
Süßen bringen, auch darinnen 
nicht gut fortgehen koͤnnen, fo 
fallen fie ihren Yufpaffern Teiche 
in die Hände, Bismweilen brau— 
chen auch die Indianer zu dieſer 
Abſicht ſtarke Getraͤnke, welche 
fie in die Gegend ſetzen, wo ſie Affen merken, indem fie vorher 
ſich ſtellen, als wenn fie felöft 
davon traͤnken. Denn ſobald die Af⸗ 
fen davon trinken, und berauſcht 
werden, ſchlafen fieein, * fön- 
en Jeicht gefangen werden, . # — 

Ihre 

mie dieſem Leime bes 
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Ihre gewöhnliche Nahrung 
beſteht in Obſt und in andern 
Fruͤchten; daher fie ven Weinber- 
gen und Gärten fehr gefährlich 
find. Die Art und Weife, wie 
fie ſolche zu plündern pflegen, iſt 
fehr merfwärdig. Denn fü bald 
fie diefes vorhaben, ſteigt zuerſt 

einer von ihnen auf einen Baum, 
und ſieht fich um, ob ein Feind in 
ber Nähe zu merken fey. Iſt kei⸗ 
ne Gefahr zu beforgen, fo giebt 

er feinen Kameraden ein Zeichen 
mit einem Gefchrey , worauf fie 
alle eilends herbeyfommen. Eink 
ge davon befteigen die Baume, die 
übrigen machen eine lange Neibe, 
die fie, wenn es moglich ift, bis an 
einen ihrer Schlupfmwinfel ausdeh⸗ 

nen. Diejenigen, welche auf 
den Baͤumen fißen, werfen die 
Fruͤchte den darunter fichenden, 

und dieſe wieber den folgenden in 
ber Reihe zu, big fie an den letz⸗ 
ten kommen, der alles auf einen 
Haufen wirft. Iſt es ihnen nicht 
moglich, die Reihe bis an einen 
ihrer Schlupfiwinfel auszudehnen, 
ſo machen fie, fo bald. fie mit der 
Plinderung des Gartens fertig 
find, eine neue Reihe, und fegen 
die Befchäftigung, das Geftohlne 
einander zugumerfen, fo lange 
fort, bis fie es dahin gebracht 
haben, wo fie es ficher verwah— 
ren koͤnnen. 

Allein ob fie gleich viel natürs 

liche Gefchicklichfeit befigen und 
leicht abgerichtet werden Finnen, 

L 

— — — 
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auf dei Geile zu tanzen, vd 
Gefäß zu ſcheuern, den Bratfol#" 
umzudrehen, und andere Verrich 
tungen vorzunehmen, auch DT 
menfchliche Sprache ziemlich und | 
bald verfichen lernen, fo find di 
doch nicht im Stande, nur fo vi⸗ 
veden zu lernen, als ein Papagt 
oder Staar Ternen kann, meld 
un befto mehr zu verwundern if, 
da fie fo gut, wie die Menſchen 
alle Werkzeuge haben, welche 
Sprache befördern. - 

Was endlich den Nusen dieſt 
Thiere betrifft, fo iſt derſelbe zieM® 
lich geringe, indem der Schade" 
welchen fie ftiften, beynahe eb 
fo groß, mo nicht größer iſt, MT 
die Bortheile, welche die MU 
fehen son ihnen erhalten. % 
Fleiſch ift ein fchlechtes Efen, 0 
es gleich dag gewoͤhnlichſte MT 
an ‚vielen Drten faft das einzi 

Wildpret der Indianer iſt, die ne 
auch die Nachahmungsſucht bieſel 
Thiere bey verſchiedenen Gele 
heiten zu Nutze zu machen ſuchen 
Denn wenn die Indianer }- & 
Dfeffer : oder Cocusnuͤſſe abpfl 
den wollen, fo fteigen fie auf 2 x 
unterften Aeſte des Baumes, pfl f 

cken nur einige won diefen ri 
ten ab, und gehen fort, wora 
die Affen ein gleiches thun, MT 
den höchften Baum bis an Me 
Gipfel leer machen. Bisw d 
pflegen fie auch auf die — 
von denen ſie Nuͤſſe haben wo 
einen Affen zu jagen, und ! 

J 
J 

J 

hanach 
J 

4 
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hernach mit Steinen zu werfen, Worauf dieſer um ſich zu weh⸗ vet Alle Nuſſe nach und nach abe bricht, und fie 
nen egner zuwirft. 

ey einer gewiſſen Art Affen findet man einen braunen Stein, der Groͤße einer Nuß, Welcher, wenn er geſchabet wird, wie der beſte Bezoar richt, Amp eine ſtarte fehweißtreibende und dem Gifte widerſtebende Kraft haben fol. Ein folcher Stein, den die Indianer nicht gern aus ‚dem Lande laffen , wird, na dem Zeugniß der Neifenden, wenn er die Große einer welſchen Nuß das, oft mit hundereung mehr Tha⸗ lern bezahlet. 
Die bekannten Arten der unge⸗ ſchwaͤnzten Affen find folgende rang — 

rkwuͤrdigſte datne 
lee die meiſte Aehn⸗ dem Menſchen hat, 

ter iſt, wei 
lichkeit mit 

daher ein be 
ihm Folgen ſoll. 
eine größere und ei 

ie größere fir 
ter Linnaͤus nicht zu den Affen ge⸗ rechnet, fondern alg eine befondes Te Art von Menfchen betrachtet, und von ihm Nachtmenſch, be. nus, Troglody- * * aan, teil feine Hunds⸗ fehen icht bon den andern ab⸗ beif — Der leine Orang⸗ Dutang * tbey ip atyr, und machet erſte Gatumg der ungeſchwaͤnz⸗ 

Es giebt aber 
ne kleinere Are. 
d von dem Rit⸗ 

herunter gegen fe» H 

ch beynahe chen fo lang 

fonderer Artikel von! 

Affe 
ten Affen aus. ©. Orang⸗ 
Outang. 
— a langarmige Affe, 
omo lar Linn. der beym Bf: 

fon unter dem Namen Gibbon 
vorkoͤmmt, und von einigen Rei⸗ 
febefchreibern Sefe"genannt wird, 
Er iſt, dem Gefichte nach, dem 
Menfchen ‚eben fo. ahnlich , als 
der Drang -Durtang, Sonſt une eerfeheidet er fich von dieſen durch die Backentafchen, und don allen 
übrigen Affen durch. die auferop, 
deutliche Länge feiner Arme, die 

find, als per . Körper und die Hinterfuͤße zus 
fammengenommen, daher diefer 
Affe beſtaͤndig aufgerichtet seht, 
wenn er ſich auch aller vier Füße 
bedienet, Seine Augen find groß, 
und Tiegen tief im Kopfe; die 
Dhren find ſchwarz, nackend und 
mit Raͤndern umgeben. Um dag 
Geſicht, welches fahlbraun iſt, 
hat er einen Streif grauer Haa⸗ 
te. Auf den übrigen Theilen des 
Körpers aber find die Haare bey 
einigen braun, bey andern gran. * 
Am Geſaͤß hat er Schwielen. 
Das Weibchen iſt, mie die Frau⸗ 
enzimmer, der monatlichen Rei⸗ 
nigung unterworfen. In Anſe⸗ 
bung der Groß: find zwo Arten 
von dieſen Affen befannt, die aber 
fonft, außer der Sarbe, nicht 
ſehr von einander unterſchieden 
find, Die größere Ars erreichet 
eine Laͤnge von drey big vier Fuß⸗ 
die kleinere aber von zween bis 
32 dritte⸗ 
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drittehalb Fuß. Das Naturell 
dieſer Thiere, welche man in Oſt⸗ 
indien findet, iſt uͤberaus ſanft 
und ſtill. 

3) Der gemeine Affe, Simia 
fyluanus Linn, den Büffon. uns 
ter dem Namen Pitheke be 
ſchreibt, weil man ihn für den 

eigentlichen Affen der Alten hält. 
Bey den Tartarn fol er Ebin- 
chin und bey den Chinefern 
Sinſin heißen, weil er immer 
Chinchin zu ſchreyen pfleget. Sein 
Unterfcheidungszeichen von den 
übrigen ungeſchwaͤnzten Affen ift 
ein länglichter Kopf, ein kurzes, 

plattes Geſicht und kurze Arme, 
Seine Haut hat auf dem Kopfe, 
am Leibe und vornehmlich auf der 
Bruſt eine dunkelblaue Farbe. 
Das Geſicht, nebſt der Haut am 
Halſe iſt fleiſchfarbig, die Haut 
unter den Achſeln, wie auch auf 
der inwendigen Seite der Arme 
und Beine weißlich. Die Backen 
haben eine Einfaſſung von ſchwar⸗ 
zen, hinterwaͤrts geſtrichenen Haa⸗ 
ren. Die Ohren und Augen⸗ 
wimpern ſi ſind ebenfalls ſchwaͤrz⸗ 
lich; das Haar auf dem Kopfe 
aber gelb und braͤunlich. Der 
Ruͤcken in der Mitten iſt dunkel⸗ 
braun, gelbbraun oder weißgrau, 
mit eingemiſchten ſchwaͤrzlichen 
Haaren; der Bauch weißgrau und 
unterwaͤrts braͤunlich. Der Af⸗ 

ter und die Geſaͤßſchwielen ſind 
fleiſchfarbig. Seine Laͤnge betraͤgt 
nicht mehr, als ohngefaͤhr andert⸗ 

gen Pygmaͤ genannt wird, W 
man glaubt, daß dieſe Affen 
den fabelhaften Erzaͤhlungen a 
den Pygmaͤen Anlaß gegeben h 
ten. Das Weibchen hat, 
bey der vorhergehenden Art, i 
Monatszeit. Man finder DIE 
Thiere, melche fich Teicht we 
machen laffen, wenn fie jung 
fangen werden, fowohl in “ 
als auch in Afien. 

4) Der Eynocephal 
hundskoͤpfige Affe, Int | 
Linn, der beym Buͤffon Ma 
und bey einigen Schrifefteld® 
Momenet heißt. Er har ein 
dicken Kopf, eine verläng 3 
Schnautze, wie die Hunde hab 
lange Hundszaͤhne, Beutel F 
Backen, kleine Augen, einen 
zen Hals, hervorſtehende —— 
len am Geſaͤße und einen ri 
Anhang von Haut, der einem fi 
zen Schwanze ähnlich ſieht; 9— 
er, wie ſchon oben bemerket mo 
den iſt, von dem Grafen 
Büffon für eine Mitteigattun 
zwiſchen den eigentlichen — 
den Bavianen gehalten wird. zu Pi 
Haar auf dem Leibe ift gruͤnli 5 
braun, am Bauche aber weißgt, 
lich. Seine Länge beträgt © 9 
was über drey Fuß. Er 9 RE 
meiftens auf allen vieren, ® 4 

bisweilen auch auf zween SUB! on 
Sein Naturell ift nicht fo fe igſen 
und ſanftmuͤthig, wie des vor — 

gehenden. Das Weibchen 

Affe 
halb Schuh, daher er auch von ein 
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ebenfalls feinen periodischen Ab⸗ » Man finder diefe Affen nicht nur in der Tartarey, wes⸗ wegen fie Tartarin genannt wer⸗ N, ſondern auch in Arabien, Jethiopien, 
guten Hoffnung und in andern Afritaniſchen Gegenden. 

On den verfchiedenen Arten der xſchwaͤnzten Affen folk in den Ar, tikelu Baͤvian und Meerkatʒe gehandelt werden. 
Richtige Abbildungen von den 

meiſten Arten, ſowohl der ge⸗ ſchwaͤnzten als auch der unge⸗ ſchwaͤnzten Affen find Buͤffons allgemeiner Hiſtorie der Natur, ferner unter Edwards und Seligmanng Sammlung auslän- bifcher und feltner Voͤgel, auch in dem Schreberiſchen Wer⸗ fe, welches unter dem Titel: Die Alaffe der fäugenden Chiere, in Abbildungen nach der etur vorgeftellee, und Durch Beſchreibungen er⸗ laͤutert, zu Erlangen heftweiſe herausgegeben wird. 

Affenbeere. ©. Beerheide, Moßbeere. 

Affenbrod. 
zerkatzenbrod, Aethiopi⸗ 

ſcher ſaurer Kuͤrbis, Cale 
Zalabaſſienbaum 

Abavi Adanfonia Bahobab 
Es mache dieſer Baum 

am Vorgebirge der 

et man in 
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billig. ein beſonderes Gefchlecht 
aus, und obgleich die Blume und 
Frucht mit der Baumwollenſtau⸗ 
de viel Aehnliches zeiget, ſo iſt 

doch der Unterſchied, da die Saa⸗ 
men hier ſtatt der Wolle nur mit 
einem ſtaubichten Weſen uͤberzo⸗ 

gen ſind, ſehr betraͤchtlich. In 
Afrika, ſonderlich in der Juſel 
Senegal, mächft derfelbe wild, 
lieber viel Wärme und einen feuch⸗ 

ten, ſandigen Boden. Es lift 
fich ſelbiger ſchwer verpflanzen, 
waͤchſt ſelten aus Zweigen, und 
foll daher aus dem Saamen an 
dem Drte erzogen werden, mo er 
fiehen bleiben fol. Die Wurzeln 
find von befonderer Große und 
Länge, und Herr Adanfon bat 
dergleichen 110 Fuß lang wahr- 
‚genommen , welche jedoch noch eis 
nes Theils unter. der Erde verbor⸗ 
gen gelegen. Der Stamm wird 
nicht ſonderlich hoch, und Herr 
Adanſon hat kaum einen geſehen, 
der von der Wurzel bis zu den 
Aeſten hoͤher als zwoͤlf oder drey⸗ 
zehen Fuß waͤre; er hat aber ver- 
ſchiedene angetroffen, die» fünf 
und fiebenzig bis acht und ficben- 
sig Fuß im Umfange hatten. Die 
unterſten Aeſte verbreiten fich in 
einer faft waagerechten Richtung, 
und da fie ſehr dick, und ohnge⸗ 
fähr fechzig Fuß lang find, beu⸗ 
get fie ihre eigene Schwere an | 
den Spigen bis zur Erde nieber, 
fo dag der-Wipfel, welcher eine 
regelmäßige Rundung hat, den 
35 EN ganzen 
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ganzen Stamm bedecker, und wie 
eine große grüne Halbfugel von 

etwa ‚120 bis 130 Fuß im Durch- 
meſſer ausſieht. Der Baſt des 
Stammes ift grauliche, glart und 
als ſchmierig anzufühlen, die in- 

nere Seite deffelben ift grün mit 
rothen Punkten, an den jungen 
Zweigen ift folcher äußerlich grün, 
und mie dünnen Haaren befeher. 
Das Holz ift weiß und ziemlich 
weich, Die Blätter wachfen nur 
an den jungen Zweigen, find ein 
ander wechſelsweiſe gegen über 

geſtellet, und aus mehrern Blätt- 
chen zuſammengeſetzet. Es ruhen 
naͤmlich auf dem gemeinfchaftli- 
hen Stiele dreh, fünf big ſieben, 
ohngefaͤhr fuͤnf Zoll lange, und 
zween Zoll breite, an beyden En- 
den zugeſpitzte, dicke Blaͤttchen, 
welche mit einander gleichſam ei⸗ 
nen Faͤcher abbilden; im Herbſte 
fallen ſolche ab. Die Blumen 
ſtehen mit dem Baume ſelbſt in 
einem Verhaͤltniſſe, und geben 

den groͤßeſten nichts nach. Sie 
machen, wenn fie noch zugeſchloſ⸗ 

fen find, eine Kugel von ohnge⸗ 
faͤhr drey Zoll im Dürchmeffer, 
und haben, wenn ſie aufgebluͤ⸗ 
het, vier Zoll in der Länge, und 
fünfe in der Breite; drey derſel⸗ 
ben wachſen gemeiniglieh an ei⸗ 
nem Zweige, an welchem fie durch 
einen langen Stiel befeſtiget ſtad. 
Der Kelch beſteht aus einem Blat⸗ 
te, iſt innerlich mit weißli⸗ 
chen, glängenden, aͤußerlich mit 

„Affe. . 
grünen Haaren uͤberall beſetzet, n 
fünf ruͤckwaͤrts gebogene EM 
ſchnitte getheilet, und fällt, weis 
der Fruchtkeim ſich vergroße 
gaͤnzlich ab. Die fünf Blumen 
blätter find einander gleich, r 
lich, auswärts gebogen, wel 
dick, mit einigen Haaren befehl! 
und werden durch dicke, der LA 
ge nach hinlaufende Adern gie 
fam geftreift, und untermärte MT 
ihren fihmalen Enden an 
Kelche und der Staubfäpenfäl } 
befeftiget. Aus den Boden ni 
Blume erhebt fich eine egelfd ! 
mige, weißliche Säule, mel 
ſich oberwärts in fehr viele, ft ; 
bis fieben hundert Staubfad” 
verbreitet, deren jeder einen MT 
renfoͤrmigen Staubbeutel tro 
Durch dieſe erhebt ſich der ein 
che, lange und mit verfchieden 
ohngefähr gehen rauchen Sau 
wegen, geendigte Griffel. Di 
Frucht ift laͤnglicht, an beyde 
Enden zugeſpitzt, funfzehen 
achtzehen Zoll lang, fuͤnf bis ſe a 
Zoll breit, mit: grüner WI 
ganz bedecket, unter melcher e M 
harte, ſchwaͤrzliche, und mit viel 
Furchen durchzogene, oder jr 
erhabenen Rippen gezierte SH 
liegt. Diefe enthälr, wenn D 4 
Frucht noch zart iſt, ein W 
licht, ſchwammichtes Fleiſch⸗ — 
ches aber nach und nach perkt® 
net, folchergeftaft, dag mal —9 
nerlich zehen Faͤcher unterſcheid 4 
und im jedem einen Saa hr 
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kann; jeder braun: 
ierenförmiger Saa- 

mit einen befondern mar- 
ichten Mefen überzogen, welches 
ſich leicht, wie ein Pulver, abrei⸗ 
ben laͤßt. Und dieſes Pulver ſoll 
eben dasjenige ſeyn, welches aus 
er Levante unter dem Namen 
erra ſigillata Lemnia zu ung 

gebracht wird; es hat daher ſchon 
Proſper Alpin dieſe Erde dem 
Pflanzenreiche zugeeignet, und 
die Mandinguer pflegen: folche den 
Arabern zuzuführen, von welchen 
fie nachher in Egypten und ande: 
re orientalifche Länder am mittel 
Kändifchen Meere verführet wird, Nicht allein der Bluͤthe nach koͤmmt dag Affenbrod mir den pappelartigen Pflanzen überein, fondern folcheg beſitzt auch gleiche 
und vornehmlich erweichende Kräfs 
fe, wodurch sugleich die Ausduͤn⸗ 
fung des Körpers befördert, und 
die große Hise des Blutes ge⸗ 
daͤmpfet wird. Die Neger track: 
nen die Blätter im Schatten, ma⸗ 

en daraus cin Pulver, Calo ges 
nannt, und vermifchen ſolches 
mit Ihren Speifen, um die vor: 
erwähnte Wirkung auf diefe Weis 
e zu erhalten, und ſich vor dem 
ihigen Fieber zu bewahren, wel⸗ 
hes oͤfters n Senegal wuͤtet, und 
ſonderlich die Ausländer anzugrei⸗ 

‚Meger. Das weiche Fleiſch 
angeneh Feucht ſchmecket 

ches gegeffen 
\ 

wahrnehmen 

Hänzender y 
me ift 

oder der Saft da 

«den wird. 
uerlich, es wird ſol⸗ 
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von mit Waſſer und Zucker ver⸗ 

miſchet, welches in hitzigen und 
faulen Krankheiten ein gutes Ge⸗ 
tränfe abgieht. Die verdorbene 
Frucht pflegen die Neger zu vers 
brennen, und die Afche mit ver 
dorbenen Del von Palmbäumen 
zu vermifchen, welches aledenn eine 
vortreffliche Seife abgiebt. Endlich 
‚bedienen fich die Neger diefeg une 

geheuern großen Baumes noch zu 
einen feltfänten. Gebrauch. Es ifi 

diefer leicht der Vermpperung uns 
tertsorfen, und wird Hfters-am 
Stamme ganz hohl. In dieſe 
Hoͤhlung haͤngen ſie die todten 
Koͤrper derjenigen, welche ſie kei⸗ 
nes Begraͤbniſſes wuͤrdigen. Dieſe 
Koͤrper vertrocknen darinnen, und 
werden ohne alle Zubereitung zu 
wirklichen Mumien. 

Affenfiſch. 
S. Meeraffe, Simia marine. 

Affengeſicht. 
S. Bauki. 

S. Aquiqui. 

Affenſt ein. 
ezoar Simiarum, iſt eine Art 

eines Bezoarſteins, welcher in 
dem Eingeweide der Affen gefuns 

Er koͤmmt gemeinig 
lich aus der Inſel Madagafcarı 
und ift der thenerfte unter den 
34 Bezoar⸗ 
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Bezoarſteinen. Ein dergleichen 
Stein ſoll bisweilen mit hundert 
Thalern besahler worden ſeyn. 
Vor dieſem hat man denſelben, 
wie andere Bezoarſteine, in ber 
Heilkunſt gebrauchet, und fih - 
viel von ſelbigem verſprochen; 
heut zu Tage aber achtet man 
mit Grunde nicht viel darauf, 
und gehoͤret derfelbe mie mehrerm 
Rechte in die Mincralfammlungen, 
als in die Apothecken. 

Affenwurm. 
N Affenwurm Ver-Singe, Ver- 
Macaqus, ift ein Wurm, welchen 

der Her de la Condamine auf 
der Inſel Cayenne angetroffen hat, 

der aber fonft noch nicht hinläng- 
lich bekannt if. Von einigen 
Indianern wird er auch Cule⸗ 
brille und Suglacuru genannt, 
Nach der Erzählung des fchon ges 
dachten Franzoͤſiſchen Gelehrten, 

‚welche man von dieſem Wurme 
in feinen Neifer nach Peru fine 

der, waͤchſt derfelbe nur in ben 
Körpern der Menfchen und Thie 
te, und zwar zwifchen der Haut 
und dem Fleiſche, 100 er eine 
überang ſchmerzhafte Geſchwulſt 
von der Groͤße einer Bohne ver- 
urſachet. Er ſoll eigentlich in den 
Wunden erzeuget werden, die von 
dent Stiche gewiſſer Amerikam— 
ſcher Waſſermuͤcken entſtehen doch 
hat der Herr de la Condami: 

ne das Sufeks nicht entdecken lilie, beydnifche Lilie, —D } 

n Affo 
koͤnnen, welches feine Eyer in 

Bunde zu legen PM eine folche 
get. 

Affodill. 
Alphodill Aſphodill, Aſpho 
delus, iſt ein Pflanzengeſchlech⸗ 
welches in der Blume keinen Kelch 
ſondern nur ein Blumenblart pe 
ſitzt, fo faſt bis auf den Boden M 
ſechs lanzeuförmige ausgebreittl® 
Einſchnitte zerſchnitten iſt. Die 
ſechs dicken Staubfäden werden 
nach unten zu breiter, zichen MR 
von den Seiten des Slumenblad 
tes gegen die Mitte, vereinigen 
fich gleichfam daſelbſt mir einan⸗ 
der, und bedecken den Fruchtkeim 
daher Herr von Linne ſechs BO 
fondere Schuppen, von welchen 
bie Staubfäden ausgehen, und 
unter diefen ein Honigbehäleniß 
angenommen; die Staubfaͤden 
find au dem obern Theile gemel 
higlich gekruͤmmet, und wechſels⸗ 
weiſe von verſchiedener Länge 

Der Sruchtkeim iſt son dem bei! 
ten Theile der Staubfaͤden bed“ 
det, und treibt einen gekruͤmmten 2 
Griffel mit einem ſtumpfen Staub⸗ 
wege. Die kugelformige Fru 
iſt ſaftig, und euthaͤlt in drey Fo⸗ 
chern viel dreyeckichte Saamen 
Zu dieſem Geſchlechte gehoret 

1) die gelbe Affodit, fon 
auch — und Bold” 
wurzel Peitſchenſtock, Dre 
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derwurzel, genannt, Haftulare- 
81, Afphodelus Iureus Linn. deren Wurzel aus vielen, langen, 
in die Erde geſenkten, gelben Knol⸗ 
len alſo zuſammengeſetzet iſt, daß fie alte an einem groͤßern gemein- 
ſchaftlichen an einander bangen, 
Aug diefer Fommen viel lange, ge- 
ſtreifte, dreyeckichte, von innen 
hohle Blaͤtter, und alsdenn der lange, zween bis drey Zuß Hope, 
überall mit Blättern Dicht beſetzte 
Staͤngel hervor. Dieſe Blaͤtter 
umgeben den Staͤngel unterwaͤrts 
gleichſam als mit einer Scheide, 
und laufen aus ihrem Kreiten Ans 

men hervor, welche eine lange Aehre abbilden. Jede Blume ruhet auf einem kur⸗ ven Stiele. Das Blumenblatt iſt gelb, vier Einſchnitte deſſelben ſind kreuzweiß geſtellet, und zwi. ſchen den drey obern die uͤbrigen ween eingeſetzet, daher einige Un⸗ gleichheit an dem Blumenblatte eutſteht, wie denn auch drey Ein ſchnitte etwas breiter als die uͤbri⸗ gen ſind. Auf der hintern Sei⸗ te find die Einfchnitte mit einer grünen erhabe 
° untern breiten Enden der faubfäden find rauch, und der Age Theil derfelben nach unten 

9— Aogen, und drey Staubben- 
rher als die uͤbr Stanhne te übrigen. 

Sicilien wild, dauert 

nen Linie bezeichnet. 

9 Der fu 
dieſe Ye Es waͤchſt 
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aber Leicht in unfern Gärten in 
freyer Luft, vermehret fich ſtark 
durch Die Wurzel, indem aus ben 
obern Knollen ſeitwaͤrts eine di⸗ 
cke Safer entfpringt, fo fich der Due- 
ve nach in der Erbe hinzieht, und 
junge Knollen treibt, mithin vers 
breitet fich folche durch eine gro⸗ 
Fe Rabatte, wenn man fie immer 
an einem Orte fichen laͤßt, oder die Nebentourzeln nicht abnimmt. 
Mar foll auch der unse die Ne- benfprößlinge benehmen, damit 
fie eher und ſchoͤner blühe, welches 
ohngefähe im Junius geſchieht. 
Man kann auch den Saamen ge⸗ 
gen den Herbſt ausſaͤen, und da- 
ber junge Pflanzen ziehen, welche 
aber erft nach einigen Jahren bluͤ⸗ 
ben werden. Statt der Affodil⸗ 
wurzel wird zuweilen die Wurzel 
des Tuͤrkiſchen Bundes ver- 
kaufet, welchen Betrug man aber 
leicht einſehen kann, da dieſe zu 
den Zwiebeln gehoͤret, und aus 
Schuppen beſteht. Den Bienen 
giebt dieſe Blume Wachs und Ho⸗ 
nig, und die Wurzel wurde ehe⸗ 
dem in der Arzneykunſt gebrau⸗ 
chet. Doch bedienet man ſich die⸗ 
ſer Art mehr zur Zierde in den 
Gärten, und überläßt den Yersten 
die anderg, 

2) weiße oder äftige Affo⸗ 
dilwurzel, Afphodelus ramo- 

5. Dieſe koͤmmt in den weſent⸗ 
lichen Theilen mit der vorherſte· 
henden uͤberein; die Wurzel iſt 
— — auf 



138 Affo 
auf gleiche Art geſtaltet, und aͤu⸗ 
Berlich mehr weißlich und inner⸗ 
Tich gelb; die Wurzelblaͤtter find 
lang, ſchmal, fpigig, dreyeckicht 
und fielformig, der glatte, rund» 

liche Stängel ift nackend, zween 
bis drey Fuß hoch, und gemeini⸗ 
glich oberwärts in Aeſte verbreis 
tet. Man findet auch zumeilen 
den Stängel ohne Aeſte, welches 
aber nicht beftändig zu feyn fcheint. 
Die Blumen find ährenweife ges 
ffeltet, weiß, mit vöthlichen Adern 
durchzogen. Sie waͤchſt in Ita⸗ 

lien und dem mittaͤgigen Theile 
von Frankreich; in unſern Gaͤrten 

dauert ſie leicht im freyen Lande, 
und bluͤhet im April und May. 
In den aͤltern Zeiten ſoll man ſich 
dieſer Wurzel zur Speiſe bedienet 
haben, ob, ſelbige gleich unange⸗ 

nehm und ſcharf ſchmecket. Viel⸗ 
leicht aber hat man ſolche zuvor 

verbeſſert und ihre Schärfe ges 
lindert; welches gefchehen wird, 
wenn man diefe Knollen theils 

mit Falten Waffer abwaͤſcht, theils 
mit warmen abbrühet, die außer: 
liche Schaale abfondert, in Stüd- 
hen zerfchneidet, nochmalg in lau⸗ 
Fichten Waſſer einweichet, und als⸗ 
denn trocknet, und mit einigem 
Zuſatz von Korn mahlen laͤßt. 

Auf ſolche Weiſe ſoll man ein 
Mehl erhalten, aus welchem zum 
eſſen taugliches Brod gebacken 
werden koͤnne; wie denn auch 
der ausgepreßte und ſcharfe Saft 

der Wurzel, wenn ſolcher uͤber dem 

Feuer gelinde eingekochet wird/ die 
Schaͤrfe verliert und einen ſuͤßen 
Geſchmack erhaͤlt. Man ſehe die 
Mem. de Trevoux 1709. © 
2206. Sonſt hat diefe Wurzel 
eine Kraft zu zertheilen, zu enöfl® 
nen und zu veinigen. Gie ſol 
vorzüglich den Harn und die MO" 
natliche Keinigung treiben, und 
den Gelb» und Waſſerſuͤchtigen 
nuͤtzlich ſeyn. Die geffoßene und 
in Wein oder Waffer abgekochte 
Wurzel,äußerlich aufgeleger,fol ab 
fe freſſende Gefchwüre, Feigwat⸗ 
gen und dergleichen heilen. IE 
Effig gefotten, und damit gewa⸗ 
ſchen, vertreibet die Kräge ud 
Flechten; und Foreft will miedend 
äußerlichen Gebrauche die Mrspfe 
vertrieben haben. In Italien 
pflegen die Frauensperfonen DIE 
Wurzel unter glüender Aſche 
braten, und damit die Haut IF 
reiben; fie ſoll nicht allein alle 
Unſauberkeit wegnehmen, fondert 
auch die Haut ſchoͤn machen. ME 
diefer Wurzel geräuchert, ſoll malt 
die Mäufe vertreiben. Wenn malt 
ben Schiveinen diefe Wurzel MM > 
den gewoͤhnlichen Trank Teget,fol 
ten ſolche von allen anfteckendeit 
Krankheiten frey bleiben, und went 
fie bereits damit befallen, ſich de— 
durch wiederum heilen, Di 
angeführten Tugenden ungeahft | 
wird fie jeßo felten gebrauchet. A 

Den Eleinen weißen N 

dil, Afphodelus fiftulofus *— über“ 
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uͤbergehen wir, de ſelbiger nur um der Verſchiedenheit willen in uſchen Gaͤrten unterhalten ir, 

Affodillilie. 
Lilienaffodil, Lilio-Afphode- 
us, Hemerocallis Linn. Hit welchen letztern Namen vielleicht 
der Theophraftus und andere von 
den ältern Gchriftftellern dieſes 
Gefchlechte belegt, weil fich die 
Blumen nur des Nachts, Abende und Morgens oͤffnen, in den Mit- tageftunden aber fließen. Der Nomenclator will folche, weil ſie Nur einen Tag blůhet, im Deut⸗ ſchen Togblumen, Dyck Tage⸗ lilie nennen. Die Blume hatfei- ‚ nen Kelch, die Blumendecke beſteht aus langen Abtheilungen, welche unterwaͤrts mit einander verwach⸗ ſen ſind, ſich trichter⸗ oder glo⸗ ckenförmig erheben, u, oberwaͤrts 
ausbreiten und zuruͤckſchlagen. 
on dieſen Einſchnitten ſind drey mehr einwaͤrts 

breiter als die drey aͤußerlichen. Die ſechs Staubfaͤden ſind faſt von gleicher Laͤnge, und unterwaͤrts 
gebogen, unter welchen die ober⸗ en etwas fürzer, Die kurze nmenroöͤhre umgiebt den rund- 

gefurchten Fruchtkeim, und 
er einfache Griffel koͤmmt der Laͤnge und Richtung nach mit den Staubfaͤden überein, Der fium- pfe Staubweg iſt dreyeckicht. Die 

Man bemerket alſon 

geſtellet und etwas 

fo 9 
eyfoͤrmige und dreyeckichte trocken 
ne Frucht oͤffnet ſich mit drey 
Klappen, und enthaͤlt in drey Fi 

chern viel rundliche Saamen. 
Man hat beſtaͤndig zweyerley Ar⸗ 
ten von dieſem Geſchlechte ange⸗ 
nommen, und ſelbſt Herr von Lin⸗ 
ne, ob er gleich ſolche lange Zeit 
nur als Abänderungen vereiniger, 
bat endlich folche getrennet, und 
vorzüglich tegen der verfchiedenen Farbe yon einander unterfchieden. 

1) Die gelbe oder Eleine Af⸗ 
fodillilie,auhCärkifcheBold- 
wurz genannt, Hemerocallis 
flaua; und 

2) die braunrothe Affodil: . 
Iilie, auch Tageblume genannt, 
Hemerocallis fulua Linn. Die 
Wurzeln von beyden Pflanzen find 
lang, knollicht, die Blaͤtter find 
graßfoͤrmig, lang, breit, die Staͤn⸗ 
gel Hoch, ſtark und in Aeſte derbrei⸗ 
tet. Der Unterſchied son beyden 
beficht vornehmlich darinnes die 
rothe iſt in allen Theilen, auch 
der Blume nach, größer als die ' 
gelbe, die gelbe, Hat einen ſtarken, 
angenehmen, und den Lilien aͤhn⸗ 
lichen Geruch, daher auch felbige \ 
von einigen die gelbe Tuberofe 
genennf wird, die rothe riecht bey⸗ 
nahe gar nicht, and) find die Ein- 
fehnitte der Blumendecke bey ber 
braunrothen mehr merflich in zwo 
Reihen geftellet, da folche bey der 
gelben nur eine Reihe 2 

E um 
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und man hat bisher noch niemals 
wahrgenommen, daß die Farbe 
der Blumen ſich zu veraͤndern pfle⸗ 
ge. Die rothe ſoll urſpruͤnglich 
aus China gekommen ſeyn, die gel⸗ 
be waͤchſt auf den Wieſen in Un⸗ 
garn und Siberien. Beyde koͤn⸗ 
nen in unſern Gaͤrten leicht im 
freyen Lande erzogen werden, und 
laſſen ſich durch die Wurzel ver- 
mehren, jedoch erfordert die gelbe 
mehr Aufſicht, und geht leicht 

‚ein. Die gelbe bluͤhet im Juni 
und Juli, die andere faft einen 
Monat fpäter, big zu Ende bes 
Sommers. Don dem befondern 
Nutzen diefer Pflanzen ift nichts 

bekannt, außer daß fie beyde den 
Bienen Honig und Wachs geben. 

Bon der gelben führee Herr Gme- 
lin an, wie die Tartarn bie von 
ſelbſt getrockneten Blätter imHerb⸗ 
fte fammleten, zwiſchen ben Haͤn⸗ 
den zerrieben, was auf dieſe Art 
108 gehe, abfonderten, und das 
übrige gebraucheren, um Decken 
daraug zu flechten, welche fie den 
dickwollichten Tüchern unterzule⸗ 
gen pflegten. 

Affolten. 
ER 

r * ER 

Afholder. 
©. xffo * Schwelgen- 

baum. 

Afte 

After 
©. Vlachgeburt. 

Afterbfatt. 
©. Dleatt 

Aftereidechfe. 

Thiere, deren Leib, Füße und 
Schwanz den Eidechſen; der Kopf 
und die Zunge aber den Salaman⸗ 
bern oder Molchen gleicht. Matt 

findet diefe Thiere vorzüglich iM 
Her 

Klein hat zwoͤlf Arten davon un? ⸗ 
ter dem Namen Salamandır 

Ymerifa und in Oftindien. 

ne angeführte. S. deſſen natür? 

liche Ordnung und vermehrte Hr 
ſtorie der vierfüßigen Thiere, herr 
ausgegeben von G. Reyger © 
117. 

Afrergaltenwefbe, 
©. Galleninſekt. 

Afterhaſe. 
Afterhaſe, Afterkaninchen/ 
Cauia, iſt bey einigen Naturfor⸗ 
ſchern, z. E. beym Klein die allge⸗ 
meine Benennung derjenigen vier⸗ 
füßigen Thiere aus der Familie 
der viergehigen, die in Anſehung 
des Kopfes und Bartes eine Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Hafen und Kanin⸗ 
hen haben, dergleichen dag Meet? 
— der Aguti und Aperea 
ud, Einige en ſie au ge pflegen ſi 23 

ftereidechſen heißen bey eine 
gen Naturforſchern diejenigen 
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Halbhaſen und Halbkanin⸗ 

en zu nennen. 

Afterholzkaͤfer. 
Bolz bock/ weicher. 

Afterkameel. 
Afterkameel iſt eine Beuen⸗ 
nung einiger neuern Naturfor⸗ 
ſcher, wodurch ein vierfuͤßiges 
Thier angezeiget wird, das in An⸗ 
ſehung des Halſes und des Ruͤ⸗ 
ckens einige Aehnlichkeit mit dem 
Kameele hat, dergleichen das ſo 

genaunte Peruvianiſche Kameei 
oder Paco iſt. S. Paco. 

Afterkorn. 
S. Getraide. 

Aftermoos. 
Nennen wir mit Dietrichen die 
Algas, nach dem Nomenclator 
heißen . folche Sefergewächfe, Da aber nicht alle diefe Geſtalt 
zeigen, und zwiſchen den Mooßen und Schwaͤmmen gleichſam das Nittel ausmachen, daher auch von 
einigen zu den Moogen gerechnet 
"erden, fo fcheint der erftere Nas 
ine ſchicklicher zu ſeyn. 
yamoope machen alfo eine befon- * Ordnung der unvollkomme⸗ 
“ * derjenigen Pflanzen aus, 
ok el en man die Befruchtungs- 

bertzeuge nicht deutlich erkennen 
und angeben kann, und begreift 
verſchiedene Geſchlechter unter 

Die Af⸗ 
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ſich, als die Jungermannie, 
das Lebermooß, die Flechte, das 
Meergras, der Waſſerfaden, 
Gallerte, Staubaftermoos, und 
und andere, welche unter ihren be⸗ 
ſondern Namen vorkommen wer⸗ 
den. Ueberhaupt kann man von 
dem Aftermooße Feine beſtimmte 
Kennzeichen oder allgemeine Der 
geiffe angeben, da fic unter fich 

ſelbſt ein ganz verſchieden Anfehen 
haben ; indem einige aus Fäden, 
andere aus einem hoͤhlichten Ge 
webe, andere aus einem bläster- 
ähnlichen, oder gallertartigen We— 
‚fen, und fo weiter beftehen; an 
‚einigen findet man gar feine Spur 
von den Befrucchtungswerfzeugen, 
und mo einige zugegen, haben fol- 

che doch gar Feine Nehnlichkeit mie 
dem, was man fonft Blüte heiße, 
Man ficher nur, daß fich zu ges 
wiffen Zeiten. Blafen, Knoͤpfe, 
Schilder oder becherartige Verties 
fungen bey ihnen bilden, melche 
die Befruchtungswerkzeuge vor— 
ſtellen. Man muß daher die bes 
fondern Gefchlechter felbft nachfes 
ben. Giche Deders Kräuter 
fenntnig. S. 293. 

Die Aftermooße ſowohl als 
die Schwaͤmme hat Scopoli mit 
den Polypen verglichen,und ſcheint 
nicht abgeneigt zu feyn, beydevon 
dem Pflanzenreiche abzufondern, 
und in dag Thierreich zu perfegen. 
Wie weit dieſes gefchehen könne, 
muß die Fünftige Zeit lehren. 

After- 
\ 
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Aftermotte. 
Der Herr von Reaumür theilet 

- in feinen Memoires pour fervir 

A l’hiftoire des Infe&tes mem. 3. 
tom. 3. das Gefchlecht der Mot- 
ten, wodurch er überhaupt alle 
diejenigen Inſekten verfteht, wel⸗ 
che wegen ihrer zarten Haut 
genöthiget find, fich eine Art 
von Futteral oder Scheide zu ih» 
rer Bedeckung zu machen, in aͤch⸗ 
fe und undchte Motten ein. 
Aechte oder wahre Motten, ve- 
ritables reignes ‚nennt er diejeni⸗ 
gen, welche ſich folche Futterale 
oder Wohnungen machen, die fie 
überall mit fich herumtragen koͤn⸗ 
nen; unächte Motten aber, fauf- 
fes reignes, heißen bey ihm bieje- 

- nigen, welche fich folche Futterale 
oder Holen zu ihrer Bedeckung 

‚bilden, worinnen ſie ſich zwar be⸗ 
wegen, welche ſie aber nicht mit 
ſich forttragen koͤnnen. Dieſe 

letztern nun, naͤmlich die unaͤchten 
Motten, pflegen die neuern Natur⸗ 
forſcher auch Aftermotten zu 
nennen, Der Herr von Reau⸗ 
muͤr befehreibt davon in dem an⸗ 
geführten Werke, und zwar in der 
achten Abhandlung „des dritten 
Bandes, folgende Arten, deren 
Kenntniß ung mehr als der uͤbri⸗ 
gen nöthig ift, weil fie ung viel 
Schaden verurfachen. 

1) Die fo genannte Bienen- 
motte, Bienenſchabe oder Bie- 
nenfalter, welche er kauſſe teig- 
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ne de la cire, nennt, und die im 

Deutfchen auch unter dem Namen 
des Wolfs bekannt ift. Diefe 

A — —* 

Aftermotte, welche eigentlich ein 
Schmetterling aus der Klaſſe der 
Nachtvoͤgel iſt und von dem Rit⸗ 
ter Linnaͤus Phalaena Mellonel- 
la genannt wird, hat graue Fluͤ⸗ 
gel, welche Hinten purpurfarbig 
find und einen weißen Strich ha⸗ 
ben. Sie pfleget gemeiniglich ih⸗ 
ve Eyer unfer die Bienenkoͤrbe 
oder auch, wenn es ihr moglich 
ift, in die Bienenftscke ſelbſt zu le 
gen. Ans diefen Eyern komme 
nach sehen oder zwoͤlf Tagen klei⸗ 
ne fechsehnfüßige, blaßgelbe, mil 
einer hellgranen- Linie bezeichnete" 
Raupen, welche fich durch ihr Ge 
fpinfte eine Ark von bedecktem 
Gange machen, damit ſie von der 
Bienen nicht verlege werden koͤn ⸗ 
nen, 
nenforbe nicht mehr Nahrung ge⸗ 

So bald fie unter dem Bier 

nug finden, begeben fie fich indad 
Innerſte deffelben, und greifen den 

Vorrath der Bienen felbft al 
Das twunderbarfte aber hierbey 
iſt dieſes, daß fie nichtden Honige 
welcher doch gefchickter zu einem 
Nahrungsmittel zu ſeyn ſcheint⸗ 
fondern das ſchwer zu verdauen⸗ 
de Wachs zu ihrer Nahrung er⸗ 
waͤhlen. 
dig ihr Geſpinſte, welches ſie mit 
Wachs oder mit ihren Excremen⸗ 
ten zu bekleiden pflegen, um il 
lauter verborgenen und bedeckten 
Gängen ficher fortgehen zu * 

nen/ 

Sie verlängern beſtaͤne 
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Den, daher oft der ganze Bienen⸗ ſtock, wenn ihrer piel beyſammen ſind, mit dieſem Geſpinſte änge- 
uͤllet wird, welches den Bienen 
Biel Nachtheil verurfachet, weil fie darinnen keicht hängen bleiben, 
und, ohne fich wieder los machen zu fönnen, ſterben muͤſſen, wozu 
auch der üble und farke Geruch 
viel beytraͤgt, den dieſe Aftermot⸗ 
ten von ſich geben. Eine folche 
Raupe erlangt gemeiniglich bin⸗ 
nen drey Wochen ihre voͤllige 
Größe, Wenn ſich nun die Seit 
ihrer Verwandlung nähere ſo bleibt ſie ſelten in ihrer vorigen Hoͤhle ſondern begiebt fich an einen abgelegenern Ort, wo ſie ſich noch ein feſteres Be, haͤltniß zu bauen pfleget. In die⸗ ſer letztern Wohnung haͤlt ſie ſich oft drey Die vier Wochen auf, che fie ſich in eine Puppe verwaundelt. Aug diefer Puppe koͤmmt im Som- ‚mer fch 
der Schmetterling zum Vorfchein. Iſt die Verwandlung in eine Pup⸗ pe aber erſt ſpaͤt im Herbſte ge⸗ ſchehen, ſo bleibt ſie als Puppe den ganzen Winter hindurch lie⸗ gen. Dieſer neue Schmetterling nun pfleger nicht lange mehr in J Bienenſtocke zu verweilen, 
Mer ſonſt yon den Bienen ums gebracht wird Nach der Paa⸗ rung ſuchet das Weibchen gemei- niglich wieder bey Nacht in den Vienenſtock zu ommen, um ihre 

Eyer an einen ſolchen Dre zu le. 

on nach vierzehn Tagen 
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gen, wo ihre Jungen gleich hin⸗ 
laͤngliche Nahrung finden. Der 
Herr von Reaumuͤr beſchreibt zwo 
Arten von ſolchen Bienenmotten, 
die aber nur vorzuͤglich in Anſe⸗ 
hung der Größe und der Lehhafe 
tigkeit von einander unterfchieden 
find... Wer ausführlichere Nache 
richt von. biefen Feinden der Bie⸗ 
nen verlanget, dem empfehlen wir 
außer der angeführten Schrift des 
Hrn. Reaumuͤr, Roͤſels Inſekten⸗ 
beluſtigungen, wo S 242. des 
dritten Theiles Tab. Ar. eine ge» 
naue Befchreibung und Abbildung 
diefer Aftermotte enthalten iſt. 

2) Die Tuchaftermotten, : 
fauffes teignes de la laine. Sie 
find etwas größer als die wahren 
Pelzmotten. Ihre Vorderfluͤgel 
ſind vorn dunkelbraun oder 
ſchwaͤrzlich, uͤbrigens aber ſchmu⸗ 
tzig weiß mit braͤunlichen Strichen. 
Die Raupen, aus denen fie ent⸗ 
ſtehen, ſind ebenfalls etwas groö⸗ 
ßer, als die Raupen der wahren 
Pelzmotten, haben ſechszehn Fuͤße 
und eine weiße Farbe. Cie freſ⸗ 
fen ſich in das Tuch und im ande⸗ 
ve wollene Zeuge ein und machen 
ſich tHeils von der Wolle, theils 
von ihrem eigenen Gefpinfte, eine 
Bedeckung. Man Fann fie aber 
wicht fo leicht entdecken, als die 
wahren Motten, weil fie fich nicht 
fie dieſe, aͤußerlich auf dem Tuche 
fondern inwendig in ausgeholten 
Kandlen aufhalten. Der Here 

von 
J 

J 
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von Reaumür hat bemerfet, daß - 
diefe Aftermotten die freye Luft 

ven eingefchloffenen P lägen vor- 
‚ziehen; denn. in einem mit Tuch 

befchlagenen Wagen hat er deren 
ſehr viel, aber in den Stuben nur 
felten einige angetroffen. Die, 
‚Raupen von biefen Sinfeften, wel⸗ 

che gegen ben Anfang des Monat 
Julius gebohren werden, verwan- 

deln fich nicht eher in Schmetter⸗ 
linge, ald das folgende Jahr ge- 
gen das Ende des Mays oder des 
Junius. 

3) Die Ledermotten, fauf- 
fes-teignes des cuirs. Die Rau⸗ 
pen, welche ebenfalls fechzehen- 
füßig, und größer als die Rau⸗ 
pen ber vorhergehenden Aftermot- 
ten find, haben einen dunkel 
fehieferfarbigen, und bisteilen 
ganz ſchwarzen, glänzenden Koͤr⸗ 
per, auf: dem fich hier und da ei⸗ 
nige weiße Härchen befinden, 
Sie bilden ſich, mie die vorher 
gehenden Arten, lange, hohle 
Röhren, welche fie an folche Koͤr⸗ 
per, an denen fich Leder befindet, 
woran fie beffändig nagen, zu 
befeftigen pflegen, daher fie um- 
ter die Feinde unfrer Bücher ger 
hören. Der Herr von Reaumuͤr 
aber hat auch Aftermosten diefer 
Are unter der Rinde alter Ulmen: 
bäume angetroffen, und gefünden, 
daß die trocknen Körper todter 

Jaͤſekten von allerley Gattung 
ebenfalls nach ihren Gefchmacke 
find. Der Schmetterling, wel- 
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cher. aus folchen Kaupen entſteht/ 
iſt ein Nachtvogel, deſſen oberte 
Fluͤgel eine rothliche, ein wenig 
glängende, Farbe haben, und mit 
braunen Flecken gezeichnet ſind. 
Unten find die Flaͤgei, fo wie der 
Körper, blafgelb. 

4) Der weiße Kornwurm 
der auch von einigen der re 
genannt wird, Phalaena’granek 

la Linn. "Diefer zwar unanſehn 
liche aber gefährliche Feind m 
ſers Getraides, welcher fein 
Wohnung aufden Kornboden auf 
zufchlagen pfleget , iſt anfaͤnglich 
eine kleine geiblichweiße Ne - 
behnahe von der Länge eines hal 
ben Zolles, welche fechzehen ZUM 
und vorn am Kopfe zween Fleintr 
rothe Zaͤhne hat, womit fie nicht 
nur die Getraideförner, fondert 

4 
1 
3 

4 

“auch das Holz ſelbſt durchbeißen 
fann, Sie har unter dom Ko 
ein Werkzeug, aus welchem fr j 
beftändig einen zarten Seidenff 
den fpinnt, womit fie vier, fün ri 
ja auch acht Körner zufammel 
hängt, Zwiſchen dirfen Koͤrnern 
pfleget fie ſich aufzuhalten und 
eins nach dem andern auszuft 
ſen. Gegen den Herbſt kriechen 
dieſe Raupen an den Waͤnden det 
Kornboͤden hinauf, freſſen ſich I 
bad Holz der Balken und bes 
Sparrwerfes ein, wo fie gem 
niglich den Winter über bieibe 
und erft im May oder Junius 
des folgenden Jahres zu Schm! 
terlingen werden. Dieſe — 
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Nachtvoͤgel haben zwey ziemlich 
lange Fuͤhlhorner,nt zwiſchen 
dieſen und den Augen einen fleinen 
Daarbuͤſchel ie pflegen. ihre 

"90, deren innerer Rand aus 
Szacke iſt, und die unten viel breiter. alg oben find, in Form 
‚eines Daches zu fragen. Die 
Farbe der Flügen iſt weißgram mit 
einem fildernen Glanze, is⸗ 
führlichere Nachricht von dieſen 
ſchaͤdlichen Inſekten, die man vor⸗ 
zuͤglich Durch Schwefeldampf ver⸗ 
tilgen kann findet man nicht nur 
bey dem Herrn von Reaumuͤr in 
dem fchon genannten Mer 
dern auch in Roͤſels 
und in den 
Schwed. Aka 

ſchaften vom 
49. uf. 

Inſektenbeluſt. 
Abhandlungen der 
demie der Wiſſen⸗ 
Jahre 1752. 6. 

5) Chokoladenmotte, fauf- ° teigne de Chocolat, welche deswegen von dem Herrn von Reaumuͤr fo genannt wird, weil man ſie in der Chokolade anzutref⸗ 
fen pfleget. Die Raupe hat eben, falls fechzehen Füße, und einen kaſtanienbraunen Kopf. Sie graͤbt ch regelmaͤßige Hoͤhlen in die holslade, und machet ſich, wie e übrigen Inſekten von dieſer Gattung, Röhren von ihrem Ges fbinfte, welche 
— der Umſtaͤnde verlan. Jg er 

h —— ost, welcher 
eht, hat grüne nd | blaßgelbe, mie —* lichen- lea Erſter Tpeil, Yen 5 » 

fe, ſon⸗ 

Afte 145 
een begeichnere, Zügel; die er in ' 
Geftalt eines runden gebrochenen . 
Daches zu tragen pfleget. Man 
ſchreibt ihr einen ſehr guten 
Geſchmack zu; daher auch die 
Spanier, wie Herr von Reaumuͤr 
anmerfet, diejenige Chofolade, mel. 
he von dieſen Aftermotten anges 
freffen worden, der übrigen vor⸗ 
ziehen, meil man gefunden hat, 
daß fie unter einem großen Vor⸗ rathe allemal die Hefte ausfuchen, 

Afterpoiypen. 
S. Polypen. 

Afterraupen. 
o überfegen die neuern Natur⸗ 

forſcher die Franzoſiſche Benen⸗ 
nung fauffe chenille, wodurch 
der Herr von Neaumür diejenigen 
Inſekten verſteht, welche zwar den. 
Raupen ganz ähnlich fehen, aber 
mehr als fechzehen Füße haben, 
und fich hernach nicht in Schmet- 
terlinge , fondern in’ Wefpen 
oder Fliegen verwandeln. 

Afterraupentödten 
©. Raupentoͤdter. 

Afterruͤſſelkaͤfer. 
S. Baſtardruͤſſelkafer. 

Afterſpinne. 
S. Weberknecht. 

K After⸗ 
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Afterzegel Bra 
Agalochenhol 
8 I er 

' 

Agamemnon, 
Eine Linnaͤiſche Benennung ei- 
nes Schmetterlinged aus dem 
Gefchlechte der Tagvoͤgel, und 

zwar aus der Klaffe der Ritter. 
Er wird in Afien gefunden, und 
hat geſchwaͤnzte, ſchwarze Flügel, 
welche mit grünen Stecken beſetzet 
find. Auf den Hinterflügeln bes 
findet ſich ein mondförmiges Aus 

ge mit rothen Flecken, weswe⸗ 
gen er im Deutfchen von Herrn 
Mülern das Mondauge ges 

nannt wird. 

Agaricus mineralis, 
"© Mondmilch. 

Agathbaum. 
S. Eberefchenbsum. 

Ageley. 
S. Ackeley. 

Agel. 
© Granne. 

Agenor. 
Unter dieſem Namen beſchreibt 

Linnaͤus einen anſehnlichen Chi⸗ 

O 
gemein ſchaftliche Kelch beſteht au 

Blumenblatte ruhen. 

. 
= N i 

Ager 4 

nefiſchen Schmetterling aus Dal 
Gefchlechte der Tagodgel, MET 
cher nad), feiner Eintheilung 
bie Klaſſe der Ritter gehoͤret 
Die Urſache dieſer Benennuůng 
fo wie vieler andern, moͤchte 
wohl ſchwer zu errathen ſeyn 
Die Vorderflügel dieſes Schmen 
terlings find ſchwatz, und mit | 
fehr breiten, weißen Banden 9 
fireift, daher ihn Here Muͤll 
im Deutfchen den Breicftreil 
nennt. Die Hinterflügel 
ſchwarz und weiß geflecde, uln 
gegen dem After zu etwas ro 
lich. > 

‘ 

[34 | 

Ygerasum 

Ponteder a nennt dieſes OO 
ſchlecht Carelia, welchen Nam” 
auch Planer im Deutſchen ang“ 
nommen. Die Blumen geht 
zu den zufammengefeßten. — 

vielen ſpitzigen Schuppen. au | 
Blümchen find röhrenförmig,3 
fer; nicht Hiel länger als der Kel 
und. nur mit vier, Einfehnil 
geendiget. Der walgenformig 
Staubbeutel anſchueße den GA 

fel mit zween zarten Staub" 
gen: Die laͤnglichten, echt! 
Saamen find mit fünf Gramt | 
befeßt, welche auf dem nackendel 

Das 9 | 

ſchlecht, fo Haller und eudwig 
unter obigem Namen angekuͤhre 
wird unter Krinus vorkomm 



Age 
In der Murrayiſchen Ausgabe findet man my zwo Arten, von en das haarichte, ober ‚Agerarum Conyzoides, auf dem Miſtbeete fich häufig augfder, und ohne aͤlle Wartung waͤchſt. Es ſtammt aus Amerika, iſt jährig, bat einen farken, angenehmen 
Geruch, einen mie Haaren beſetz⸗ 
N, aͤſtigen, etwa einen 

gezackte, einander gegen über ge⸗ 
flellte Blätter, und Kleine blau—⸗ 
lichte Blumen. _ 

Agerlbaum. 
S. Ahorn. 

Ages. 

Eine Art Fruͤchte, welche in Cu⸗ ba und Hiſpaniola wild wachſen, und von den Einwohnern gegeſ⸗ ſen werden. Ihre Farbe iſt ver⸗ ſchieden, und haben daher auch verſchiedene Namen erhalten. 
uanaguap iſt durch und durch 

weiß. Guaragui iſt innerlich weiß, aͤußerlich pioleg, Zaza⸗ vejos iſt von außen roͤthlich, ins Mendig weiß, Tunn⸗ iſt durch Und durch violet. Hobes durch und durch gelblicht. Buana- 
ER iſt von außen weiß, in 

— 

Aggermennig. 
©. Odermenge. 

Agru 

Aglaja. 
Ein Schmetterling, nach der Lin⸗ 
naͤiſchen Benennung, aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Tagvoͤgel, und zwar 
aus derjenigen Abtheilung, wel⸗ 
che Herr von Linne Nymphen 
nennt. Die Flügel find gelb und 
ſchwarz gefleckt, und die Hinter 

147, 

Schup klagel über diefes noch mit zwan— 
Ohen Stängel, eyfdrmige, aus«- sig Silberflecken Hefee, Hinter⸗ 

waͤrts ſtehen auch zwey blinde und zwey rechte Augen mit einem Silberkerne. Er pflegt ſich auf 
der dreyfarbigen Viole als Raupe 
aufzuhalten, daher man ihn im 
Deutſchen mit Herr Muͤllern den 
Diolenvogel nennen kanmn. 

Aglarkraut. 
©. Hauhechel. 

Agra. 
gra, der Name eines wohl⸗ 

riechenden Holzes, welches die 
Chineſer hochſchaͤtzen. Es wird 
aus der Inſel Haynan, und nach 
Ranton verfuͤhret. Eine beſon⸗ 
dere Art davon nennen die Ein⸗ 
wohner Aara- Karamba, wel⸗ 
ches die Javaner theuer bezahlen. 
‚Eine umſtaͤndlich Nachricht dar 
von haben wir vergebens ge⸗ 
ſuchet. 

Agrumen. 
S. Citronen. 

82 Aduala⸗ 
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Agualaholz. 

Agualaholz, it uns unbe 
kannt; die Indian ſchen Kaufleu- 
te pflegen es aus der Bucht von 

Siam zu holen und hochzuſchaͤtzen. 

Aguias. 

Aguias oder Auigos, iſt ein 
Fiſch des Eylandes Gorgow, den 
Nadeln gleich, daher er franz. 
Aiguille genannt wird. Es ſoll, 
nach des Pignoro Erzaͤhlung in 
ſeiner Reiſe nach Peru, in allen 
Monaten des Jahres waͤhrend des 
Reumonden, gegen der Sonnen 
Untergang, at getoiffen Orten der 

Inſel, eine unendliche Menge von 

diefen Zifchen ankommen, welche 

trocken auf: dem Lande bleiben, 

und von den fie erwartenden ge» 
ſchickten Kaftilianern nach Belie— 

ben mit Stecken todtgefchlagen 

werden. 
ſebeſchreibungen im XV. B. S. 40. 

Agumen. 
Agunen, Aguren, Agones, 
©, Heringe, Harengus Rlein. 

SP- 5» 

Aguti. | 

Aguti oder Acuti iſt der India⸗ 
niſche Name eines Eleinen vier⸗ 
fuͤßigen Thieres, welches ‚man 
nur in den ſuͤdlichen Theilen von 
Amerifa anteifft. Bey dem Hlein 

S. Samml. aller Rei⸗ 

Agut J 
> — nn u 

finder man es in der dritten SU 
milie der zwoten Ordnung, un⸗ 
ter dent allgemeinen Namen CM 
via oder Afterhafe, der Rittet 
Linnaͤus aber feet es unter da 
Geſchlecht der Mänfe. 
ohngefähr die Größe eines RW 
ninchens, dem es auch, aber nut 

Es hat 

in, 

in Anfehung des Kopfes , ſeht 
ähnlich ift; daher es einige das 
Brefilienifche Kaninchen 9% 
nannt haben. An den Verde 
füßen hat e8 vier, an den Hinte® 

füßen aber, welche dicker un 
länger find, als die Voͤrderfuͤße⸗ 
nur drey Zehen. Der Schwanß 
ift ſehr kurz und Fahl. Das Hank \ 

ſproͤde, faft wie Echmeinsbet? 
fien, und hinten auf dem Ruͤcken 
vier big fünfmal länger und eb 
fer, als vorn am Leibe , dab 
das Thier, weil die hinterſten 
Haare nicht fo fehr anliegen, w 
die voörderſten, von hintenzu ad 
geftumpft ausſieht. Die Zardt 
der Haare iſt ringweiſe blaßgel 
und ſchwarz , zwiſchen den Fü 
aber, wie auch unter dem Ha 
und Bauche ganz bleichgelb. & 
grunzt, wie ein Schwein ; dab® 

— — — — 

e8 auch von einigen derkeikanin 
chen genannt wird. Es pfleg 
ſich in Wäldern, und zwar met 
ſtentheils in Hohlen Bäumen au 
zuhalten, Seiner Voͤrderfuͤße re 
bienet es ſich, wie die Eichhorn 
hen, um etwas anzugreifi"" 
Man Fann es leicht zahm machen 

f f l Mi r ibles Ge⸗ | 

Das Fleifch fol Fein uͤ nice 



Agyn 

geben, aber etwas vom 
ſchmacke an ſich haben. 

y Agyneja. 
gyneja Linn. Maͤnnliche und 

welbliche Blumen wachſen auf ei- 
ner Pflanze. Beyde haben einen 
fechSblättrigen Kelch und feine 
Blumenblaͤtten In dem erſtern 
Nisen drey Staubbeutel anf einem 

äulchen , welches gleichfam ein 
Ueberbeibſel des Griffels fcheint, 
Bey dem weiblichen iſt der Frucht: 
feim obenher ducchflochen, ohne 
Griffel und Staubweg, deswegen 
bat Planer dieſes Geſchlecht Grif⸗ 

felloſe genannt. 

Abhaͤtulla. 
Ahaͤtulla, Coluber Ahaetulla Lion, iſt bey den Einwohnern von Leylon der Name einer une 
fchädlichen Natter, welche von den 
Amboineſern wegen ihrer Schoͤn⸗ 
beit Boiguatara, oder die ger 

> malte Schlange, genannt wird, 
Eie hat hundert und drey und 
ſechszig Bauchſchilde und hundert 
und funfzig Schwanzſchuppen. Ihre Länge beträgt oͤfters mehr * ſeds Schuh, und doch iſt fie | * dicker als der klein⸗ Finger, 
= reg ſich in eine fehr duͤn⸗ — ſo daß ſie die Geſtalt 
Dem itſche Hat; daher fie von ten Profeffor Müller im Deutſchen die Peitſchſchlan⸗ de genannt wird, myeichen Namen 

eichte ab 
Wildge 

| 

Ahat 

ihr auch die Hollaͤnder zu geben 
pflegen. Sie hat: feine Zähne, 
daher fie den Mäufen, Natten, 
Voͤgeln und andern vergleichen 
Heinen Thieren, die ihr zur Rah⸗ 
sung dienen müffen, nur das Blut 
ausfauget, den Körper aber liegen 
laͤßt.  Anfehung der Farbe 
und Zeichnung trifft man eine ſehr 
große Mannichfaltigkeie bey ben 
Nattern diefer Art an. Einige 
find ganz goldgruͤn und haben eis 
nen ſchwarzen Streif durch die 
Augen, wie auch ſchwarze Spitzen 
an den Schuppen. Andere ſind 
dunkelgruͤn und himmelblau mit 
einem Goldglanze. Man findet 
fie nicht nur in verſchiedenen Ge- 
senden. von Aften, fondern auch 
in einigen Afcifanifchen und Ame 
rikaniſchen Ländern. 

Ahahatka. 
Unter dieſem Namen führet Hr. 
Strahlenberg eine Frucht an, des 
ren fich die Einwohner in Kamt⸗ 
fchatfa ſtatt des Zuckers bedienen, 

Ahate. 
Ein Indianiſcher Baum, fo nach 
den Philippinifchen Inſeln ges 
bracht worden; ſoll nach dem Bo» 
mare zwanzig Fuß hoch machfen, 
eine ſchwamichte, iñerlich rothe Rin⸗ 
de, und ein weißes, hartes Holz ha⸗ 

ben, die laͤnglicht eyfoͤrmigen Blaͤt⸗ 
ter, zwiſchen den Haͤnden gerieben, 

ein Del ohne Geruch geben , 
K83 —8 
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1) 
Blume aus dreyeckigen, inwendig 
weißen, Außerlich gruͤnen Blättern 
beſtehen, welche fo dicke wie Leder 

find, und auch auf dem Feuer ei 
nen Geruch, wie angebranntes Les 
der geben, die reifen Früchte aber 

‚fo groß mie Eitronen, grün ges 
ſtreift, eim ſaftiges Fleiſch von eis 
nem angenehmen Geſchmacke und 
Geruche enthalten. In wie weit 
dieſe Beſchreibung richtig, koͤnnen 
wir nicht beſtimmen, zumal ſolche 
mit des Hernandez nicht uberein⸗ 
koͤmmt. 

Ahlbe ſingen. 
©. Johannisbeeren. 

Ahlkirſchen. 
S. Heckenkirſchen. 

>» Ahorn 
Ahorn, welchen Namen Diet⸗ 
rich dem Platanus gegeben, und 
zu dem Geſchlechtsnamen Mas⸗ 
holder angenommen; auch hat 
Planer in dem Nomenclator dieſe 
Namen alſo beybehalten, doch daß 
er daſelbſt ſtatt Masholder, 
Maſeren geſetzet, nachher aber 
in der Ueberſetzung von den Ge⸗ 
ſchlechtern des Herrn von Linne 
Acer Engelskoͤpfchen genannt. 
Die Blumen, welche gemeiniglich 
zu Ende des Aprils zum Bor 
fchein formen, machen in den. 
meiften Arten Fein großes Anſe— 

hen; fie beſtehen aus einem Heinen, 

Ahor 

in fünf ſpitzige Einſchnitte zer⸗ 
theilten »- fehenbfeibenden Kelche ⸗ 
auf deffen Boden ein befondereft 
fchrsammichter, gleichfam balfanı 

fcher, eirkelförmiger Korper oder 
Blumenhalter liegt, woran ſeit 
waͤrts fünf, auch ſechs bis acht 
kleine eyförmige, ſtumpfe Blumen⸗ 
blaͤtter und acht auch zehen kurze 

Staubfaͤden hangen, aus DE 
Mitte aber der Griffel hervorſteigl⸗ 

Wenn die Bluͤte ſich oͤffnet, laͤft 
ſich nur der Staubweg wahrneh⸗ 
men, nach und nach aber komm 
auch der Griffel felbft zum Vor 

en nn 

ſchein, welcher ſich in zween auch 
drey zuruͤckgebogene Eiaubwege 
alſo vertheilet, daß man auch fuͤg⸗ 
lich fo viel Griffel zählen koͤnne | 

Gemeiniglich finden fich zwiſchen 
dieſen Zwitterbluͤmlein a | 
männliche, welche feinen Frucht⸗ 
keim haben, jedoch einen doppee 
ten Griffel, oder wie Herr v 
Linne ſchreibt, einen sep ale 
Staubweg ohne Griffel zeigen 
Selbſt die Zwitterblumen leiden 
einige Veraͤnderung; indem 

einigen die Staubbeutel ſich nicht 
eröffnen, und der Fruchtkeim 4 ale 
fobald fich vergrößert, anderer in 
welchen bie Staubbeutel ſich e 
öffnen, der Stempel aber ſich m 
vergroͤßert, ſondern alsbald 

fällt. Bey dieſem veraͤnderlich 
Zuſtande kann man den Ahot 
fuͤglich unter diejenigen pa 
zählen, welche Zwitter blumen M a 

gene Die Frucht beftebt 
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Ahor 
rey unterwaͤrts mit 
wachſenen Kapſeln 

deren jede einen Flüge un 2 
er bis zur Reife der Frucht fort 

waͤchſt und jede Rapfel enthälteis 
nen laͤnglich rundlichen Saanten. 
Ale Arten des Ahocnes Finnen 
zu den Bäumen gerechnet, auch an 

3100, felten d 
“ einander ger 

deu einander gegenüber geftelkten, 
Mehr oder weniger tief eingefchnit- 
tenen Blättern erkannt werden. 
In Deutfchland findet man drey 
Arten wildwachfend, als: 

1) den kleinen deurfchen 
Ahornbaum, fonft auch Mas⸗ 
holder, Maßeler, Epeler, Ep⸗ born, Apler, Appeldoͤrm Meweller, Weißeper Eren, Rappeltrin, Arle Weiß-⸗ 
baum, Mefferhülfen, Agerl⸗ baum, Gaißbaum, Binn⸗ baum, Weißloͤber Leimabre, 

teinaͤhre, Witneber, 
Milchbaum, Milchahorn, 
Schwepſtockholz Acer cam. peftre Linn, Diefer waͤchſt oft in Hecken und Zäunen, tie auch 
m Wäldern, ift bisweilen kaum 
mannshoch, und daher nur ein 
Strand, vermehret aber in gutem Erdreiche feine Größe, Höhe und * und erhaͤlt das Anſehen J Baumes, hat eine gelblich⸗ —9 inde, welche aber leicht auf⸗ pringt, und daher runzlich und rauh anzufuͤhlen iſt. Die Blaͤt⸗ ger ſind Elein, und Gig sur Hälfte in fünf ſtumpfen eingezackte Lap⸗ 

Ahor 15* 

pen eingeſchnitten; ſie enthalten ei⸗ 
nigen Milchſaft. Die gruͤnlichen 
‚Blumen treiben im April und 
May mit dem Laube zugleich und 
fiellen gleichfam einen Schirm vor; 
der Saame wird im September 
veif. Bey den Saamen ftehen 
die Flügel nicht wie bey andern 
Arten aufwärts, fondern mehr 
nach beyden Seiten gerade ausge⸗ 
bogen. Ferner bemerken wir 

2) den Bergahorn, welcher 
auch der gemeine weiße Ahorn, 
Amhorn, Arle, Ehre, Ohre, 
Breitblatt, Breitlaub, 
MWeinblett, Buch: oder 
Waldefcher, Steinahre, Ur⸗ 
le, Spillenholz, Milchbaum, 
auch falſcher Platanus genannt 
wird, Acer montanum, Acer 
Pfeudo-platanus Linn. Diefer 
waͤchſt gern auf Bergen, und an 
Drten, wo er Luft und Raum hat, 
feine Zweige auszubreiten, und 
wird zu einem großen und farfen 
Baume; die Blätter hängen an 
langen rohen Stielen, und find 
ſchoͤn grün, dem Weinrebenlanbe 
ſehr ähnlich, in fünf ungleich aus⸗ 
gezackte Lappen auggetheilet, das 
von die zween hinterſten . Heiner 
als die vorderſten, auf der.obern 
Seite dunkelgrün, auf der untern 
weißgeün und mit einer zarten 
Wolle bedecket find; fallen im 
Herbſte leichte ab. Die gruͤngelb⸗ 

lichten Blumen find traubenför- 
mig geftelleg und reiben im April 

K 4 und 
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und May Die Blumenblaͤtter 
kann man kaum von dem Kelche 
unterſcheiden; die Staubfaͤden ſind 
von beſonderer Länge. Die Rin⸗ 
de iſt glatt und weißlich, das Holz 
ebenfalls weiß und zaͤhe, die jun⸗ 
gen Schuͤſſe ſind von hellrother 
Farbe. Noch findet man zuwei⸗ 
len in hieſigen Gegenden 

3) den fpigigen Ahorn, 
welcher auch die. Lehne, Kenne, 
Löhne, Lienbaum, Sein. 
baum, Rüfter, Maldefcher, 
Zreitblatt, Breitlöbern, 
Leinahre, genannt wird, Acer 
platanoides Linn. Waͤchſt in 
den Wäldern, doch häufiger an: 
niedrigen feuchten Stellen und um 
die Bäche, Die glatten, ober 
waͤrts hellgränen, glänzenden, uns 
terwärts etwas matten Blätter 
find in fünffpigigeumd ſpitzig ein, 
geferbte Lappen zerfchnitten; die 
Blüte koͤmmt fehr zeitig, ohne dag 
Laub hervor, wenn der Baum nur 
an einem etwas warmen Orte ſteht, 
und ſind die groͤßten unter den 
deutſchen Arten. Sie erſcheinen 
in kurzſtielichen, dicken und aufge⸗ 
richteten Buͤſchelnz die weiße und 
glatte Rinde des Stammes unters 
ſcheidet dieſe Art Teichtlich von den 

andern. 
Diefe Arten werben bey ung 

aus den Saamen gar leicht erzo⸗ 
gen, doch wird derſelbe von der 
zwoten und dritten Art nicht alle 
Jahre vollkommen reif, daher, um 

BE? or 
ficherer zu gehen, man felbigen lite 
ber auß warmen Gegenden, 
Stalin, verfchreiben follz mal 
kann aber auch die Vermehruug 
durch die, aus der Wurzel treiben⸗ J 
de, Schoͤßlinge bewerkſt igen, wie 
denn auch dieſe Baͤume zu denk 
Schlagholze gehoͤren, weil der ab⸗ 
gehauene Stock wieder auszuſchla⸗ 
gen pflege, Man ſaͤet die Saa⸗ 
men mit ihren Kapſeln im Herbſte⸗ 
Da aber die Maͤuſe ſehr begierig 
darnach find, auch der im Fruͤh⸗ 

— — 

— — 

er 
jahre zeitig hervortreibende Keim 
gar leicht von den Nachtfroͤſten 
Schaden leidet, thut man bejjetr 
wenn man den Saamen mit tro⸗ 
ckenen Sand lagenweiſe vermi⸗ 
ſchet, aufhebt, und ſolchen erſt im 
Fruͤhjahre ſaͤet. Es wird als⸗ 
denn derſelbe bald aufgehen, zu⸗ 
mal wenn man ihn nicht zu ti 
in die Erde gebracht hat. 

fen fich gut verpflangen. Die er⸗ 
fie Art koͤnnte man zu lebendigen 
Hecken gebrauchen, die beyden au⸗ 

Man 
kann alle Ahorne leicht in den 
Baumſchulen erziehen, und fielaf 

u 

dern aber wegen des ſchoͤnen Dre" 
ten Laubes und ſchnellen Wuchfed 
füglich zu Alleen pflanzen, zum 
das Laub davon verfchiedentlich 
nöglich, fonderlich zum Winter? 
futter, auch weil es leicht faulet/ 
zum Einſtreuen angewendet wer⸗ 
den koͤnnte. Doch will du Ha⸗ 
mel die zwote Art nicht zu Alleen 
gebrauchet wiſſen, weil ſolche das 
Laub zu zeitig verliert, und die 

Blaͤtter 

um r 

— — — — 

N 

— — 



Be 7) Ge 
Blätter fa 
Ungeziefer ab —* Sea werden. Hr. 

daß bey der dritten Art das jun⸗ 
9° Eaub, gleich nach dem Aufbres 

en, weich und wohlſchmeckend 
ſey, und den beſten Fruͤhlingsſa⸗ 
lat abgebe, und man daher auch dieſen Baum mit Recht den fruͤ⸗ hen Sclerbaummennen könnte, 
IA den Altern Blättern ift der Saft ſcharf, daher auch diefe fel- 
ten von Inſekten angefreffen wer⸗ den. Ale drey enthalten einen 
füßlichen Saft, welcher bey der fpigigen Art am haͤufigſten anzu⸗ £reffen , und um deswegen der Deutſche Suckerahorn genannt . du Werden verdienere, Diefer Saft iſt nicht allein im Fruͤhjahre, ſondern ſchon im Herbſte und den ganzen Winter uͤber in Menge zu⸗ EHEN, und wird, wenn man um dieſe Zeit eine Oeffnung in den Baum machet, haͤufig herausquel⸗ len. Er iſt ſuͤßer als das Bir⸗ kenwaſſer, wider den Scorbut dien⸗ ich, auch nach den Schriften der Englifchen Geſellſchaft, beym Bier⸗ rauen mit Vortheil zu gebrau⸗ 

N, nur Schade, daß man dieſes aſſer nicht in genugſamer Men⸗ —— und damit, ſtatt des ge⸗ — Waſſers, das Malz kochen — Auf den Blaͤttern des — wird zuweilen in — — ein verdickter —— abriſchen Manna 
eaͤhnlich, gefunden; 

ſt beſtaͤndig von dem 

at auch angemerket, 
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auch enthalten die jungen Blätter 
bey der fpigigen Art einen flär« 
fern milchichten Saft als bey dem 
Hleinen Ahorne. Endlich bemer- 
fen wir, daß alle drey Arten ein 
ſchoͤnes, weißes, leichtes, jedoch 
hartes und ſproͤdes Holz geben, 
welches gemeiniglich mit Maſern 
durchzogen, und gleichfam marmo⸗ 
rirt iſt, deswegen einige derglei⸗ 
ben Holz auch Pfauenſchwanz 
zu nennen pflegen, Quch der 
Heine Ahorn hat bisweilen ſchon 
geflammtes Holz, und diefe Slams 
men oder Adern follen nach du 
Hamels Vermuthung daher ent» 
fiehen, weil diefe Sorte, wenn fie 
noch jung find, am ganzen Stam⸗ 
mie Aeſte austreibet; da, wo die 
Yefte ausgehen, entſtehen überall 
Knoten, der Baum. nimmt an 
Stärke zu, die unterſten Aeſte ſter⸗ 
ben ab, die obern aber wachſen 
fort, worauf ſich zwar weißes Holg 
anſetzet, die innerlichen Adern aber 
bleiben, und bilden denjenigen 
Theil, welchen die Kuͤnſtler zu ih⸗ 
ven ſchoͤnen Arbeiten nehmen. 
Dieſes Holz iſt zu allen Zeiten, bes 
ſonders weil es dem Wurme und 
Stocken nicht leicht unterworfen, 
hochgehalten worden, jedoch muß 
ſolches, che es verarbeitet wird, 
recht trocken ſeyn, und vor der 
Näffe verwahret werden, in wel 
her es fonft fehr Teiche Schaden 
Teidet, und verfaule. Es laͤßt 
ſich, ſonderlich das gemaſſerte, wie 
ein Spiegel glätten, und wird; 
°5 vornehm⸗ 
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vornehmlich von der kleinen Ark; 
von den Tiſchlern und Drechs⸗ 
lern zu allerhand kleinen Geraͤthe, 
Zeller, Löffel, Kannen, eingelegter 
Arbeit, auch feiner Leichtigkeit. mes 
gen zu mufikalifchen Inſtrumenten, 
Slintenfchäfften verbrauchet. Aus 
den: großen Stämmen laſſen die 
Müller gerne die Delftampfen ver- 
fertigen; es fchickt fich vor allem 
andern Holze gemalen ‚Gold und 

- Silber darauf zu legen. Von dem 
Holze der zmoten Art werben in 
Gachfen die Spindeln oder Spil- 
Ven gedrehet. Man kann auch 
daraus fihöne biegfame Spaßter- 
fische verfertigen. Diejenigen, 
welche Habichte zum Fange ab- 

richten, follen die Stäbe, worauf 
- fie die Habichte zu ſitzen gewoͤh⸗ 

nen, am liehften von dem Ahorn» 
baume nehmen. Es ſoll inalten 
Zeiten das Ahornholz fchon im gro⸗ 

ßem Werthe geweſen ſeyn, wie denn 
einige behaupten, daß das Troja⸗ 
niſche Pferd, und die koſtbaren Ti- 
fche der Könige und anderer gros 
Ber Herren daraus verfertiget 
worden.‘ Ga 18 glaubten die Al⸗ 
gen, der Ahornbaum habe etwas 

goͤttliches bey fich, daher fie auch 
Ihre Goͤtzenbilder mic deffen Zwei⸗ 
gen bekraͤnzten, auch bey dem 
Ahornbaume ihren Schwur abzu- 
legen pflegten. Ein Hanndoeri- 
fcher Landwirth nimmt. wider die 
Mehlwuͤrmer einige, vollig vom 
Laube entbloͤßte Aeſtchen von Ahorn, 

welche zwoͤlf Stunden in freyer 

zutreffen. 

Ahor 
trockener Luft gelegen, und ſtecket 
einige davon in die Mehlſjaͤcke, 
wovon. ale Würmer entweichen, 
weil fie den Geruch nicht vertra⸗ 
gen können. ©. Berlin, Samml. 
V. Band. Die Störche ſollen 
ihre Nefter mit Ahornblaͤttern ver⸗ 
wahren, damit die Sledermäufe 
ihre Zungen nicht Kefchäbigen 
möchten. Bon den ausländifchen 
Arten bemerken wir 

| 4) ben rothen blühenden 
virginifchen Ahorn, Acer 
rubrum Linn. Er waͤchſt zu ei» 
nem hohen Baume, hat fünffach 
tief getheilte Blätter mit ſcharfen 
Spitzen, welche unten dunkelgrün 

; 
| 

! 
| 
| 

| | 
j 
J 

3 

Ju 
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ober blaulicht,oben meergrünmeiße ⸗ 
licht oder filbenfarben find, und 
ihm daher den Namen Silber: 
ahorn, gegeben Haben; die 
Blätterftiele und jungen Yefte find’ 
hochroth ; von den Blumen ſitzen 

zwar viele bey einander, aber jede. 
auf ihrem befondern Sticle, und - 

männliche und weibfiche find auf 
zween verfchiedenen Bäumen am 

Here du Roi hat auch 
Zwitterblumen beobachtet, zur 
Zeit aber keinen Baum mit weib⸗ 
lichen allein geſehen. Die, welche 
maͤnnliche Blumen tragen, haben 
ſehr tiefe, faſt bis auf den Grund 

| 
N 

| 
1 
| 

eingefchnistene Blätter, fo daß | 
man fie für eine befondere Art an ⸗ 
fehen ſollte. Die Blumen ent? 
fpringen aus dicken Knoſpen, wel⸗ 
he vor dem Aufbrechen roth ſind / 

nachher | 
A 
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nachher aber fich in zween Theile theilen, deren Rand wollicht ift. 
Der Kelch son den mänlichen Blu⸗ men beſteht aus ween gelbröthli- 

en und mir einem mwollichten Wes 
fen befegten Blaͤttern, bey denZwit⸗ kerblumen iſt ſolcher fechsfach ein- geſchnitten und roͤthlich, und dies 
fe haben vier bis fünf roͤthliche Dlumenblätter, welche obertwärtg ein wenig eingefchnitten find, fechg bis fichen, auch acht Staubfäden 
Und zween purpurrothe Griffel, 
Bey den männlichen enthält der 
Kelch fieben, oder weniger, Kleine 
gelbe trichterfoͤrmige Blumen, die 
mit ihrem vörhlichen Rande zwar aus einem Stuͤcke beſtehen, jedoch 
einen ſo tiefen Einſchnitt haben, daß ſie beynahe getheilet find. Ein der iſt oben fuͤnffach einge: ſchnitten, und aus ihrem Boden gehen fünf ſelten zween GStaubfä- | den. Die Adern in den Blättern 
werden im Herbftefchen ſcharlach⸗ 
roh. Er waͤchſt haͤufig um Phi⸗ ladelphia, ſonderlich an moraſtigen 
Stellen; aus dem Holze werden 
allerleh Sachen, Teller, Spinnrä- 
der ge, gemacher; mie der Rinde faͤrbet man Wolle und Leinwand dunkelblau; ſie wird dazu vorher N Waſſer gekocht, und etwas Ku⸗ Asa) dazu gethan, che dag SU im den Keffel geſtecket wird, 
Man mache Auch eine gute ſchwar⸗ ze Dinte aus der Kinpe, Wenn man im Fruͤhjahre in den Baum dauer, laͤuft ein ſuͤßes Waſſer her⸗ 
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ang, woraus in Canada Syrup 
und Zuder gefocher wird. Man 
findet auch in Penſylvanien eine 
Abänderung, welche der maſu⸗ 
rirte Ahorn genannt wird, weil 
das Holz gleichſam innerlich ge 
marmelt iſt. Diefes wird fehr 
hoch gefchäget, und zu verfchiedes 
nen Urbeiten angewendet. Es 

gentlich 

5) den Zuckeraborn, Acer 
facchärinum Linn, zu nennen 

‚ wächft aber auch in Penfploanien - 
‚eine andere Art, welche man ei⸗ 

-# 

pfleget. Dieſer waͤchſt in Penfyl« 
vanien, und iſt dem vorigen ziem⸗ 
lich aͤhnlich. Die Beſchaffenheit 
der Blumen iſt ſelbſt Hrn. v. Lin⸗ 
ne noch unbekannt, welcher aber 
meldet, wie die Blätter tief und 
faft bis auf den Grund in fünf 
ſpitzige und mit fcharfen Zähnen 
beſetzte Lappen eingefchnitten waͤ⸗ 
ven, da hingegen Hr. von Muͤnch⸗ 
haufen, Hausvater $. Theil, ans 
giebt, wie diefe Ark fich merklich 
von der vorherftchenden durch. die 
weniger eingefchnittenen, an der 
untetn Seite rauchen, am Nande 
mit wenigern Spigen und ſtarken 
Adern befegten Blättern fich un⸗ 
terfcheide ; fie enthalten einen 
Milchfaft. Außer diefen giebt es 
noch verfchiedene andere auslaͤu⸗ 
difche Arten, welche wir, da fleal= 
leſammt bey ung im freyen Lande 
aushalten, noch fürzlich anführen 
wollen, $ | 

6 Ahorn 
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6) Ahorn von Montpel⸗ 
lier, der Franzoͤſiſche Ahorn. 
Acer Monspeſſulanum Linn. 
waͤchſt urſpruͤnglich bey Montpel⸗ 
lier, koͤmmt in den Blättern und 
Blumen mit No. 1. ziemlich über: 
ein, find aber gemeiniglich nur in 
drey faft gleich kurz zugeſpitzte 
große Lappen getheilet, bleibt auch 
‚nur Elein und dienet zu Hecken, 
und verträget unfern Winter ganz 
wohl. = 

„) Cretiſcher Ahorn, Acer 
Creticum Linn. wächft in Can⸗ 
dia, die Blätter find gleichfalls 
No. 1. ganz ähnlich, nur Fleiner, 
diinner und etwas rauch, und 
bleiben faft durch den ganzen Win- 

ter über grün. _ 

8) KTordamerikanifcher 
Bergahorn, Acer Penfylua- 
nicum, twächft in Penſylvanien 

und Canada auf Bergen, Bleibt 
niedrig: Die Blätter haben ges 
meiniglich nur drey Spiben, wo⸗ 
von die mittlere nicht viel länger 
iſt; bisweilen find fie auch in fünf 
Lappen abgerheilet, wie bey No. 
2. doch find die zween unterfien 

- ganz klein. Die ganz Eleinen Blu⸗ 
men find in einem unterwaͤrts han⸗ 
genden Strauß vereiniger; du Roi 

aber meldet, daß folcher in die 
Höhe gerichtet ſey und bloß mit 
der Spige nad) der Erde nieder, 
hänge; nebendiefen ſiehet man faft 
ungerheilte und eyfoͤrmige Blätter. 

4 

tern äußerft zart find. 
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9) Der Nordamerikaniſche 
teftreifte Ahorn, Acer ftria- 
tum. Diefe Art hat du Roi zu⸗ 

erft befchrieben, auch abgebildefr 
und den Saamen davon in bet 
gewoͤhnlichen Nordamerifanifchen 
Saamenfiftenzugefchickt erhalten; 
Hr. von Münchhaufen hat felbir 
gen auch angefuͤhret. Die Blaͤt⸗ 
ter find in fünf ungleiche Abſchnit⸗ 
te gerheilet, wovon die unterften 

die Fleinften, und bey jungen Blaͤt⸗ 
Sie fon 

men alfo mit der zwoten Art über 
ein, doch find die Spigen der Ein _ 

fehnitte feiner und laͤnger, und det 
Rand iſt mie feinen ungleichen 

a 

* 

Zaͤhnen verſehen, oberwaͤrts ſind 
fie glatt, hellglaͤnzend grün, unter» ⸗ 
waͤrts mie dicken Adern beſetzet, 
und wie die jungen Blaͤtterſtiele 
mit gelbgrünlichen furgen Haaren - 
beſtreuet; die Blumen brechen ztwir 
ſchen zwey gegen einander über . 
fiehenden Blättern im May herr 
vor, und find zwar in langen, un⸗ 
tertwärts hangenden Büfcheln, ver« 
einiger, doch ruhet jede auf einen 

befondern Stiele, an welchem ein 

kleines ungezaͤhntes Nebenblätt- 
chen ſitzet. Die Rinde iſt zwar 
glatt, an dem untern Theile des 
Stammes aber der Laͤnge nach 
ſchoͤn grün und weiß geſtreift. 
Im Winter erhalten die Aeſte ei 

* 

ne glaͤnzende rothe Farbe, die ſich 
im Fruͤhjahre wieder , verlieref- 
Bey unferm Winter leider der 
Daum feinen Schaden. » 

10) Tar 



Ahor 

10) Tartariſcher Ahorn, 
Acer Tartaricum, waͤchſt zu eis 
nem niedrigen Strauche; 
herzfoͤrmigen, kaum merklich ge⸗ 
theilten Blätter, haben mit den 
Übrigen Arten nicht viel ähnliches. 
Die Blumen. fißen in Tangen 
Sträußern, die Saamenbehält- 
niffe find groß, und die Flügel has 
en vor der Reife eine hellrothe, 

durchſcheinende Farbe. 

t1) der Italiaͤniſche 
Ahorn, Acer opalus, wird in 
Italien Opalus genannt, Herr 
Müller hat folchen als eine befons 
‚dere Art angeführer; ſcheint aber 
von No. 2. nicht wirklich unter: 
fehieden zu feyn, 

12) Jmmergrüönender Ahorn, Acer femper virens ſoll voͤllig ganze,eyformige Blaͤtter tra⸗ gen; iſt aber noch nicht ſehr be⸗ kannt. 

13) Ahorn mit dem Eſchen⸗ 
blatte, Acer negundo Linn. 
waͤchſt zwar in Virginien, will 
aber doch den Winter über wohl 
verwahret ſeyn, und dauert nach 
hieſiger Bemerkung nicht leicht in 
freyem Lande, ſoll in feinem Ge- burtsorte zu einem farfen Bau: 
Me werden; bey ung waͤchſt ſol⸗ Ser ſehr fparfam. Die Rinde 
an en jungen Zweigen ift grün; gemeiniglich figen fünf hellgruͤne, länglichte, ausgezackte, und den ‚ Eichenblättern ziemlich ähnliche Blaͤttchen an einem gemeinfchafte 

die 
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lichen Stiele, fo daß zwey auf je⸗ 
der Seite: der Länge nach, und 
das fünfte am Ende anfiten, zur _ 
Meilen find aber auch nur drey 
Blaͤttchen. Man kann  diefen 
durch abgefchnirtene Zweige wenn 
fie nur etwas altes Hol; haben, 
vermehren. 

Zulegt wollen wir von der Ver⸗ 
fertigung des Zuckers aus dem 
Ahorn noch das noͤthigſte anfuͤh⸗ 
ren. Ob man aus allen Arten 
Zucker machen koͤnne, ip no 
nicht durch genugſame Erfahrung 
beſtaͤtiget. Here Oelhafen von 
Schoͤllenbach verſichert, wie er 
aus No. ı et 2. Waſſer gezogen 
und eingefotten, und ziemlichen 
Zucker daraus befommen, doch. 
ift folcher allegeit wieder gefloffen, 
woran vielleicht der ſpaͤt geſamm⸗ 
lete Saft Urfache getvefen feyn 
fol. Das Waffer von No. ı. 
ift ihm viel füßer- vorgefommen, 
als das von No. 2. Man fehe ' 
auch) die Fränfifchen Sammlun⸗ 
gen 4. Band, ©. 36. In Nord⸗ 
amerifa wird-folcher vornehmlich 
aus No. 4 und 5. verfertiget. 
Die rothe Ars giebt mehr waͤßri⸗ 
ge Seuchtigfeit, als der Zucker, 
ahorn, ſo daß man mehr zu ver» 
fieden hat, und alfo nach dem 
Ebenmaaße weniger Zucker be , 
koͤmnt, der auch ſchwaͤrzer, aber 
füßer und gefünder iſt. Die Frans 
zofen\nennen ben rothen Plaine 
ober Plane, und den daraus ver⸗ 
fertigten Zucker Plainezucker; der 

andere 
' 
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—— ſchlechthin Ahorn⸗ 
zucker genannt. Das Waſſer iſt 
von beyden ſehr geſund, und 
man hat niemals bemerket, daß 
es Schaden gebracht, auch ſo gar 
denjenigen nicht, die ganz erhitzt 
und voͤllig im ‚Schweiße davon 
getrunken, es geht fehr geſchwind 
durch den Urin. Aus dem Zucker⸗ 
ahorn wird der meiſte Zucker ver⸗ 
fertiget, und wie ſolches geſchehe, 
hat Herr Kalm am beſten beſchrie⸗ 
ben; es iſt zu merken, daß nur 
in den nordlichen Theilen von 

Amerika, wo die Winter lang und 

ſtrenge ſind, dieſer Zuckerahorn 
wachſe, und daß, ſo zu reden, 

dieſer ein kaltes Land erfordere, 

daher zu vermuthen, daß auch 

die Europaͤiſchen Ahornbaͤume von 

eben der Guͤte ſeyn wuͤrden, wenn 

daſelbſt ſo viel Schnee als in Ca⸗ 

nada fiele · Denn je mehr Schnee 

im Winter, und je ſtaͤrker die 
Kaͤlte iſt, deſto mehr Saft giebt 

dieſer Baum im folgenden Fruͤh⸗ 

jahre, und je frärfer die Kälte ger 

wegen, deſto füßer iſt felbiger. 

Im Fruͤhjahre, wenn der Schnee 
fortzugehen anfängt, wird ber 
Baum voller Saft, und wenn 
man alsdenn- in felbigen fehmeis 
det, läuft eine große Menge dies 
ſes Saftes heraus. Gemeinig- 
fich fliege der Baum drey Wochen 
lang. Man muß aber nicht nur 

big in die Ninde, fondern aud) 

big in das Holz fehneiden, weil 

man fonft fein Waffer befömmt, 

es die Nacht hindurch gefroren 

aber keines bekommen, 
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indem die holzigen und nicht der 

Rinde Faſern das Zuckerwaſſer 
geben. Das Waſſer fließt auch 
nur bey Thauwetter, und wenn 

hat, wird den folgenden Morgen 
das Waſſer laufen. Man wird - 

wenn 
nicht die Sonnenwaͤrme ſtaͤrker iſt, 
als die Kaͤlte, daher die Wunde 
auf der Mittagsſeite Waſſer ge⸗ 

ben kann, wenn eine andere auf 
der Mitternachtſeite nicht fließt 

Dieſes Fließen hoͤret gänzlich auf/ 
ſo bald die Baͤume ausgeſchlagen 
find. Die alten geben weniger, 
aber füßer Waffer, als die jun? 
gen. Man macht gemeiniglich 
die Einfchnitte gegen dag Ende 
des Maͤrzes bis zu Anfange des 
Mayes, meil um diefe Zeit das 
meifte Waffer fließt. Man hat 
aber auch bemerket, daß das 
Ahornwaſſer, fo im May laͤuft, 
öfters einen unangenehmen Graß⸗ 
gefchmack habe, Diefes Waſſer 
wird in großen eifernen ober 
füpfernen Keſſeln gefocht, big es 
fo dicke wird, daß fich das zahl 
Weſen nicht mehr will herumtrel⸗ 
ben laffen, wobey der Schaum 
fleißig abzunehmen iſt. Hierau 
nimmt man ben Keffel vom Feuelr 
rühret es fleißig um, bis eg galt 
kalt wird, da denn der Zuckerſy⸗ 
rup fich in einen braunen, Me 
lichten Zuder verwandelt; - 
"man folchen in Hüte oder andere 
Geftalt Haben, fo ruͤhret malt 

nicht 
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nicht ſo lange, ſondern indem er noch stemlich flußig iſt, gießt man Ihn in die Gefäße, und Läße ihn Falt werden, Einige miſchen 
Mehl unter den Syrup, wodurch der Zucker weißer wird, aber der unverfaͤlſchte hat einen angeneh⸗ mern Geruch und ſuͤßern Ge- ſchmack. Der, ans dem im ſpaͤ⸗ ken Fruͤhlinge ausgezognen Ahorn. 
waſſer gefertigte Zucker, zerfließt, ſo bald die Luft feucht wird, da⸗ r die Einwohner Frauenhaar- 
ſyrup daraus zw machen pflegen. Man ſchaͤtzet, daß jährlich in Gas 

nada 120 bis 150 Centner die⸗ ſes Zuckers verfertiget werben. Gemeiniglich rechnet man, daß ein guter Baum vier bis acht Kannen Saft in einem Tage ge⸗ be, und wenn der Fruͤhling et⸗ was lang if, kann man'yon ei⸗ nem Baume dreyßig Gig ſechzig Kannen Saft bekommen. 
ſechzehen Kannen Saft erhaͤlt man ohngefaͤhr ein Pfund Zucker, Ia man foll ein Pfund Zucker aus 
uͤnf Kannen Waſſer erhalten ha⸗ en, aber dieſer war yon Baͤu⸗ men, ſo auf hohem und bergich⸗ —* Lande gewachſen. Der Baum ME nach dem Abzapfen feinen 
— Der gute Zucker ſoll * von brauner Farbe, etwas hr . 88, von angenehmen Ges * fr —* ſehr füge auf der Zun⸗ — J Zuweilen iſt er locker, dehl oder Muscovadzucker, meiſtens aber ſitzt er in kleinern 
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oder groͤßern Klumpen bey einan⸗ 
der. Gemeiniglich wird er in 

kleinen, Querhaͤnde breiten, Ku⸗ 
hen nad) Europa geſandt. Dies 
fer Ahornzucker zergeht nicht fo 
gefchwind, als der gemeine Zus 
der, er verfüßet audy nach dem 
Ebenmaaße feiner Größe nicht fo 
ſtark als der ordentliche. Man 
hält folchen aber für gefünder alg 
ben gewoͤhnlichen, und fonderlich. . 
bey Bruſtkrankheiten für ſehr nuͤtz⸗ 
lich. Herr Hofrath Gleditſch ſoll 
eine vollſtaͤndige und gelehrte ps 
handlung von den Ahornbäumen 
gefertiget haben, welche aber noch 
nicht im Drucke erfchienen, doch 
iſt felbige ungedrucke Hrn. du 
Roi mitgetheilet worden. 

Ahorn, 
fremder oder Virginiſcher, 
S. Platanus. 

Aus 

Ahornlaus. 
o nennet man diejenige Gat⸗ 

tung von Blattlaͤuſen oder Pflan⸗ 
zenlaͤuſen, die beym Linnaͤus Aphis 
aceris heißt, weil man ſie auf 
dem Ahorn oder der Maßholdet 
mit Ahornblättern antrifft, 

Ahovaibaum. 
Cerbera kinn. ift ein Baumge⸗ 
ſchlecht, deſſen Blumenfelh aus 
fünf ſpitzigen Blaͤttchen, die Blu⸗ 
mendecke aber aus einem Blatte 
beſtehet; dieſes iſt trichterfoͤrmig, 

der 
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der breite Rand deſſelben in fuͤnf 
ſturnpfe und ſchiefe Einſchnitte 
getheilet, und die obere Oeffnung 

der Roͤhre fuͤnfeckicht, und gleich⸗ 
ſam durch fünf Falten verſchloſ⸗ 
fen. In der Mitte dieſer Roͤhre 
liegen fünf Staubfaͤden mit ge- 
ger einander gerichteten Staub» 
beuteln; der dünne kurze Griffel 
endiget fich mit einem rundlichen, 
getheilten Staubwege; bie große, 
rumde, Kleifchichte Frucht iſt feits 
wärts der Länge nach durch eine 
gegagene Zurche vertiefet, und 
mie zween Punkten gezieret; im 
dem Sleifche liegt eine Ruß, wel⸗ 
che zwey Fächer hat, und ſich in 
vier Theile zerlegen laßt. Zu 
dieſein Gefchlechte gehoͤret 

) der Braſilianiſche Aho⸗ 

vaibaum, Cerbera Ahovai 
Linn. Schellenbaum von 
Dietrichen genannt. Diefer in 
Brafilien wachfende,immergrünen« 

de Baum erhält die Hohe unferer 

Birnbäume. Die Blätter deffel- 
ben find ohngefähr zween oder 
drey Daumen lang, und ziveen 
Daumen breit, den Aepfelblät- 
tern: fat ähnlich. Die Rinde ift 
weiß, und aus den abgefchnittes 
nen Aeften Läuft ein milchweißer 
Saft, welcher einen flarfen, un- 

‚ angenehmen, Enoblauchartigen Ges 
ruch hat. Daher auch folche von 
den Einwohnern nicht einmal 
zum Zeuerholze gebraucht werben. 
Die, weißen Blumen kommen in 

160 Ahov 
lockern Straͤußern aus dem Ende 
der Aeſte hervor. 

nie, dreyeckicht, einem griech 
ſchen A nicht ungleich, und mit 
zwey plate gedruckten Hoͤrnern ber 
feßt. Dee Kern derfelben iſt ſehr 
giftig, die Schale hart und klin⸗ 
gend; daher-fich die Wilden fol 
cher ſtatt der Schelfen bedienen 

und fie um ihre Arme und Füße 
zur Zierrath bangen. Wenn daß. 
Holz des Baumes ind Waffer ger 

worfen wird, macht es die Fiſche 
fo dumm, daß man fie mir den 
Händen fangen’fann. Man ze | 
het diefen Baum aus den Saq⸗ 

men, welcher aber bey ung ſelten 

Die weißt 
Frucht ift ſo groß wie eine Caſta⸗ 

gut zu haben, behandelt ſelbigen 
wie andere, aus warmen Gegen 
den gebrachte, Pflanzen, und wer? 
wahret felbige im Winter in eb 
nem warmen Gewächshaufe, 

2) Mangbasbaum, Herz⸗ 
baum, Franzoͤſiſche Arzney⸗ 
nuß, Cerbera Maughas. Die 
fer wächft in Indien an den GR, 
waͤſſern, erreichet eine anſehnliche 
Höhe und ſtarken Stamm, und 
treibt krumme Aeſte. Das Hol 

iſt ganz weich, und die Rinde hat 
einen bittern, beißenden Ge 
ſchmack, und giebt einen mil 
chichten Saft; die Blaͤtter ſitzen 
auf dicken, weißlichten Stielen 
an den Enden der Aeſte ohne Ord⸗ 
nung, find groß, breit, zugefpiet 2 
ober lanzenförmig/ glänzend, 9— 

F 
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am Rande völlig ganz, unter 
waͤrts mit ſeitwaͤr⸗ gezogenen Nerven beſetzt, und von einem 
bittern, ſcharfen Geſchmacke; die Aeſte endigen /ſich mit einem Blu 
menſtrauße; die fuͤnf abfallenden 
Kelchblaͤttchen ſind gefaͤrbt, das Blumenblatt weiß; die biereckich⸗ ven Staubbeutel werden ober» 
waͤrts von den, in der Blumen: 
zoͤhre befindlichen, zarten Haaren bedeckt; die Frucht iſt ohngefaͤhr von der Größe eines Gaͤnſeeyes, 
aber fehr Teiche, grünlicht, mit Antermifchten weißen Punften, auf der einen Seite etwas platt 
gedrückt, und enthaͤlt zween Saas men, welche den Gaftanien 
ähnlich find, Diefe 
iſt hoͤchſt aiftig, und die India⸗ 
ner bedienen fich felbiger, einan- der zu vergiften und zu toͤdten. Man muß dieſe mit der unten an⸗ zufuͤhrenden Manghas nicht verwechſeln. 
Ob die dritte Art, welche in den warmen Gegenden von Ame- rika waͤchſt, ſchmale, lange, dicht bey einander geſtellte Blaͤtter und 

gelbe Blumen zeiget, und Cerbe- ra Theveria dom Hrn. pon Pin ie anne worden, gleichfalls 
Aftig ſey gder niche, x Pa) r nicht, iſt uns um 

E Ahu. 
in vierfuͤßiges Ep; — * — Thier mit ein 

Frucht 

Ahu 

Gazellen, welches man nicht nur 
in Perfien, wo es diefen Namen 
eigentlich führer, fondern ‚auch 
in der füplichen Tartarep, in der 
Zürfey und in andern morgen 
ländifchen Gegenden antrifft. Bey 
den Türfen heiße es Tzeivan, 
und bey den Diongulen Dferen, 
Ohna und Scharchonfi. Von 
dem Ritter Linnaͤus wird es 
Capra Cercicapra, per Boch 
birfch, und von Heren Pallas 
Antilope Pygargus genaum ; 
teil der Schwanz und die Ge— 
gend über demſelben ganz weig 
if. Diefer Name wird auch ſchon 
son dem Plinius und den ſieben⸗ 
sig Dolmerfchern gebraucht. Nach 
der Befchreibung dee Seren Gme⸗ 
lin (Nov. Comment, Acad, 
Petropol. Tom. 5.) bey dem eg 
Caprea campeftris gurturofa 
heißt, hat dieſes hier in Anfes 
hung der Leibesgeſtalt, ber Große, 

161. 

der Farbe und des Ganges- cine 
große AchnlichFeit mit dem Rehe. 
Der Bock unterſcheidet ſich von 
dem Weibchen dadurch, daß er 
Hoͤrner und an der Kehle einen 
Knollen hat. Die Hoͤrner aber 
ſind von den Hoͤrnern des Rehes 
ganz unterſchieden, fallen auch 
nicht ab, wie dieſe, ſondern blei— 
ben beſtaͤndig. Sie ſind hohl, * 

wie die Steinbockshorner, unten 
platt zuſammengedruͤckt in Ger 
flalt einer Leyer, ruͤckwaͤrts ges 
kruͤmmt, in dem größten Theile 
ihrer Länge mit singelförmigen 
gr! Run 

! 
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Runzeln verfehen und ſchwaͤrz⸗ 
lich, an der Spitze aber ganz 
glatt und voͤllig ſchwarz. Die 
Kropfgefchwulft unter dem Halfe 
ift bey jungen Thieren ‚nicht fo 
dick als bey alten, und bey ganz. 
jungen: faft gar nicht merklich, 
Sie hat das Befondere an fich, 
daß fie nachdem Maafe zunimmt, 
wie die Horner größer werden, 
Das Weibchen ift einer‘ Nehgeiß 
faſt in allen Stücen ähnlich, 
Das Fleifch diefer Thiere wird 
für eine überaus angenehme Spei- 
fe gehalten. Kämpfer verfichert 
auch, daß man Bezvarfleine in 
ihnen finde. > 

A i. i 

Ein vierfüßiges Thier in Ame— 
rika, aus der Familie der drey⸗ 

zehigen, welches diefen Namen 
deswegen befommen bat, weil e8 
immer Aund Fzu fehreyen pfleget. 
Don den Indianern wird es auc) 
Uaikare, Say, Hau oder Hau⸗ 
tbi, und von den Europaͤern, we⸗ 
gen feiner außerordentlichen Lang⸗ 

famfeit, gemeiniglich Saulthier, 
Ignavus, Pigritia, Tardigra- 
dus, genannt, welcher Name aber 
auch nod andern Thieren, und 
vornehmlich dem Unau gegeben 
wird. S. Unau. Beym Gef: 
ner heißt es Ar&topichecus, b. 
b. Baͤraffe, weil es ſowohl mit 
den Bären als auch mit den Af—⸗ 
fen eine, obgleich nur fehr gerins 

‚Ai 

ger Uehnlichkeit Hat. Es gehe 
vet unfer diejenigen Thiere, De 
nen die Schneidezaͤhne fehlen, bar 
ber es der Ritter Linnaͤus in ſei⸗ 
nem Naturſyſtem in die zwote 
Ordnung gefekt hat, two man ed 
unter dem Namen Bradypus 
Tridaftylus antvifft. 
ohngefähr die Größe eines Fler 
nen Hundes, und ift mit langen 
braunen und weißlichen Haaren 
‚befeßt, welche wie verdorrte® 
Gras auffehen, und wovon dit 
längften um den Hals figen. Der 
Kopf ift rund, das Geficht ganf 
haaricht, die Augen dunkel und 
verdeckt, das Maul und die Na 
fe flach, wie bey den Affen, und 

\ 

} 

Es hat 

bie Zähne klein. Die äußerlichen 

Ohren mangeln, und find bled 
durch) einen behaarten Randmer® 
ih. Der Schwanz ift ziemlich 
kurz. Die Borderfüße find laͤn⸗ 
ger ald die Hinterfüße, An je 
dem Zuße befinden fich drey, mit 
farken, langen und krummgebo⸗ 
genen Nägeln verfehene, Zehen⸗ 
Ueberhaupt find die Füße dieſes 
Thieres mehrzum Klettern alg zum 
Gehen gemacht; daher es auch blos 
die Bäume, von deren Blaͤttern 
es fich größtenteils naͤhret, IE 
feinem Aufenthalte wählet. 
pfleget nicht Teiche einen Baum/ 
auf welchen. es einmal geflertert 
ift, eher zu verlaffen, alg bis. ® 
alle Aefte und Nebenzweige. tahl 
gefreſſen hat; weil es viel 3 
brauchet, ehe es wieder bein 

KK 
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‚ ter kommen, und auf einen an⸗ dern Baum fleigen fann; denn 
nach den Erzählungen der Reifen: 
den ift feine Langſamteit fo groß, 
daß es Auf der Ebene-in einem 
ganzen Tage kaum fünfzig Schrit- 
fe thut, und zween Tage nöthig 
bat, um die Spike eines Baumes 
zu beſteigen. Diefer Langfamfeif kann man auch weder durch Schlä- 
ge, welche e8 mit der größten Un⸗ 8 
empfindlichkeit aushaͤlt, noch 
durch andere Mittel abhelfen; es 
kann daher fehr Teicht gefangen werden, zumal da es fich niemalg 
zu vertheidigen ſuchet. Etwas 
merkwuͤrdiges bey dieſem Thiere iſt noch der Befondere Umftand, daß man bey ihm vier Mögen, wie bey den miederfäuenden Thie⸗ ven, und doch nur fehr kleine und kurze Gedaͤrme antrifft. Fer⸗ ner hat es keine beſondre Def nungen fuͤr die Geburtsglieder, 
den Urin und "bie Ereremente, 
dergleichen andere vierfüßige Thie⸗ 
re haben, fondern nur einen ein 
gen gemeinfchaftlichen Kanal, 
wie man bey den Vogeln findet. 
Es hat Übrigen ein Außerordent- 

zaͤhes Leben; dern Piſo hat $efunden , daß es ſich noch 
— Zeit bewegete, nachdem ihm 
* das Herz und alle Einge: 

derausgefchnisten waren. 
9y; - Yiava. 
Aavaſaamen iſt noch ganz uns betannt/ kommt von den Hal 
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bariſchen Kuͤſten, und wird von 
dem Englaͤnder Percival wider die 
Colik angeprieſen. Es treibt die 
Winde, und erwecket zuweilen 
einige Stuhlgaͤnge. 

Ajax. 
Ein Schmettering in dem Sins 
neifhen Naturſyſtem, aus der 

laſſe der Tagvögel, md zwar 
aus derjenigen Abtheilung, wel - 
her Linnäus den Namen Ritter 
giebt. Die Flügel dieſes Tags 
vogels, „welcher in Amerika ges 
funden wird, find flumpfge 
ſchwaͤnzt, und an beyden Seiten 
braun mit länglichen gelben Fle⸗ 
den, Am After erblicket man 
einen dunfelgelben Winkel, Me 
gen dieſer Zeichnung wird er vom 
Herrn. Profeffor Müller in der 
deutſchen Ausgabe des Linnaͤiſchen 
Naturſyſtems das Gelbfeld ge 
nannte, ‚ 

Ajereba. 
Ajereba, nicht Aſereba, if cin 
vom Martgrav, p. 175. befchries 
bener und gezeichneter, platter 
und tellerrunder Nochenfifch ‚ ei» 
nen. Fuß und neun Zoll lang, und 
eben fo breit. Er wird aber auch) 
wohl zweymal fo groß gefunden, 
Er hat in einer, vier Fingerbreis 

ten. weisen, Entfernung von dem 
vordern Umfange auf ber obern 
Breite zwo ziemlich weite Oeffnun ⸗ 
gen, fo drey Singerbreisen von 

823 einan⸗ 
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einander abftehen; nahe an dem 
Anfange des Schwanzes iſt auf 
jeder Seite ein cirkelhafter Ein 

ſchnitt; der rundliche, vier Ellen 
lange Schwanz hat faſt in feiner 
Mitten zwo dicke, Enochichte, rück- 
waͤrts gezaͤhnelte Stacheln oder 
Haͤckchen, mit welchen er ſtechen 
und verletzen kann, wenn er an 
ſeinen Luftloͤchern angegriffen, und 
den gekruͤmmten Schwanz über 
den Leib zu ſchlagen gereiset wird. 
Unterwaͤrts hat er fein weites 
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Maul u. ohne Zähne, welches faſt 
einem Frummlinichten paraboli- 
Shen Einfchnitte ähnlich ſieht. 
Auf dem obern Theile iſt die Haut 
eifenfarbig; mitten auf dem Ruͤ⸗ 
cken erheben ſich viele Kleine ſchwar⸗ 
e Knoͤpfchen, unterwaͤrts ift der 

ganze Körper weiß; fein Fleiſch 
wird nicht ſonderlich geachtet. 
Jonſton beſchreibt ihn p. 205. 
und zeichnet ihn Tab. 38. f. 6. 
dem Driginale ähnlich, aber nicht 
der Natur und der Defchreibung, 

Yigleffin. | 
Aigleſtin, Aigreſtin, Egel⸗ 
ſtin, eine Art Meerfiſche, den 
Stockfiſchen aͤhnlich. ©. Pas 
muchel, Callarias Klein. Sp. 2. 

Aigrette. 
o nennt der Herr von Buͤffon 

seine gewiſſe Gattung von Meer⸗ 
fagen, wegen des großen Haar- 

bufches, den fie auf dem Kopfe 

Aipi 

haben. Sie ſcheinen nur eine 
Abaͤnderung von derjenigen Gat⸗ 
tung zu ſeyn, welche Makak, 
und von bem Ritter Linnaͤus Ale 
gula, Zulaffe, genannt wird. 
©. Makak. 

Yigula. 
Aigula d. i. Eulaffe wird in 
dem Einndifchen Naturſyſtem eine 
Meerfage wegen der Geftalt ihred 
Kopfes genannt. ©. Makak. 

Aiotochli. 
iotochli, Aiatochtli, oder 

Aytochli, wird in Merico eine 
Art von Panzerthier, nämlich dee 
Tatuete oder der Armadill mit 
acht Reifen, genannt. S. Ar 
madill. 

MHipimirira 
Aipimixira und Tatimixira/ 
wird gemeiniglich Pudiano ver 
melho genannt, ſollte aber bo⸗ 
diano geſchrieben werden; iſt nach N 
des Marcgraog, p. 145. befindli⸗ 
hen Befchreibung und Zeichnung 
‚ein Brafilianifcher. Fifch, in der 
Größe eines mittelmäßigen Par 
ſches, und, wo der Leib am brei⸗ 
teften, ziween Finger, und gegen 
den Schwanz über einen Finger 
breit, Der Leib feibfe iſt faſt 
überall von gleicher Breite; det 
Kopf Flein, die Schnauze ſpitzig⸗ 
an feinem obern Vordertheile drey⸗ 
fehr Fleine fpigige, Zähnchen R nk 

Er 
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dem unten Theile desgleichen, 
und inwen dig in beyden Kiefern 
ebenfalls ;_ die Yugen ſtehen in 
der Mitten des kegelfoͤrmigen Ko⸗ 
pfos, etwas erhaben, mit einem 
ſchwarzen Augapfel, und mit eis 
nem tveißen, und darauf folgen⸗ 
den gelben Ringe; er hat ficben 

Zloßen; zwo über einen Finger 
lange, und nicht breite, gleich hin— 
fer den Riemen, auf jeder Geite 
eine; gleich unter dieſen zwo am 
Bauche kleinere und fpißigere nes 
ben einander; eine andere, zwo 
Tingerbreiten lange und breite, 

nebſt einer vorwärts abestheilten 
ſpitzigen Finne nach dem Schwan⸗ 
ze zu; eine dergleichen auf dem 
Ruͤcken, viertehalb Fingerbreiten 
lange, nach dem Schwanze zu 
breitere, auf der Hoͤhe des Ruͤckeus 
nahe vom Kopfe an, wohl mit 
zwoͤlf pyramidaliſchen niedrigen 
Strahlen, wie Zaͤhnchen, beſetzte, 
von dem breiten Schwanjende 
drey Fingerbreiten entfernte, Flo⸗ 
Bess die ſiebente iſt die, einen Fins 
ger lange und breite, mit zween 
auswärts ſtehenden langen Strah⸗ 
len, dem Schwanze ein gabelfoͤr⸗ 
Miges Anſehen gebende, Floße. 
Der Fiſch ift über den ganzen 
J mit ſo feinen und feſt an ein⸗ 
"der liegenden Schuͤppchen ge⸗ 
Fra und bedecker, daß er nach 
Per Gefuͤhle glatt zu ſeyn ſcheint. 

Farbe des ganzen Leibes iſt 
gelb mit Gold vermiſchet; des Kopfes oberwaͤrts, und deg gans 

Akuch 
3 

zen Ruͤckens bis auf die Mitten 
der Seiten, und bis an das Ende 

feiner Finne, purpurroth mit heit- 
roth verſetzet; der Außere Rand 
der großen Bauchfloße nach dem 
Schwarze zu ift gleichfalls pur⸗ 
purfarbig, und die darnebenftes 
henden find gang mit biefer Far⸗ 
be, die übrigen Sloßen aber, wie 
der ganze Leib, mit in gelb ver⸗ 
triebener Goldfarbe geſchmuͤcket; 
der unterfte Theil der Nückenflo: 
fe und der Schwanz find gelb; 
der Fisch iſt eßbar. Jonſtons 
Beſchreibung und Zeichnung, fol. 
179. und Tab. 32. fig. 5. iſt 
dem Originale gleich, _ F 

Aiua. 
Wing, oder Jahuakatto, ein 
fehr gemeiner Fifch in dem Braſi⸗ 
lianifchen Dieere, ift von der Groͤ⸗ 
Be der Tellerfifche; der Kopf aber, 
welcher dem Gefichte eines Dehfen 
ähnlich ift, nimmt die Hälfte des 
Körpers ein; der Schwanz iſt ge⸗ 
fpalten. ©. de Laet Befchr. von 
MWeftindien, und Samml. aller 

Reiſebeſchr. im XVI Bande, ©. 
2 8 1 * 

Akuchi. 

Akuchi, oder Aguchi, ein vier⸗ 
fuͤßiges Thier von der Groͤße ei⸗ 
ner Katze, aus der Klaſſe der Af⸗ 
‚terfaninchen, das man nur in Ame⸗ 
rika antrifft. Es koͤmmt mit dem 
Aguti ziemlich genau überein, * 

d — 
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daß es einen laͤngern Schwan 
und olivenfarbige Haare hat. 

Alabaſter. 
Alsbaftrum, iſt ein Gipsftein, 

der ſich fägen, hauen und poliren 
läßt. Die Politur, die er an- 

nimmt, ift matt, Es giebt wei. 
Ben Aabafter, welcher der gemein. 
fie ift, ferner eine Art mit ſchwar⸗ 
zen Flecken, und endlich roͤthlich⸗ 
ten. Cronſtedt gedenkt auch, 
Mineralog. S. 24; einer gelben 
Art, welche ſowohl durchſichtig als 
undurchſichtig iſt; wie es dennauch 
weißen durchſichtigen und undurch 

ſichtigen giebt. Man findet den 
Mabafter an vielen Orten in 
Deutſchland, vorzüglich in Thuͤ⸗ 
tingen, Der Mlabafter mird 
zu vielerley Dingen verarbeitet, 
gu Bildern, Figuren, Bechern, 
Schüffeln u. ſ f. der Abgang wird 
gebrannt und zu Gips gemacher.- 

Alabaſtrit. 
Alaebaſtrites, iſt eine Alabaſtet⸗ 
art,fo aber ganz undurchſichtig und 
härter alg der gemeine Algbafter 
iſt; im übrigen kommt er mit 
dem Alabajter überein, 

Alagtaga. 
Ein vierfüßiges Tpier, dag man 
in der Tartarey und in Siberien 
antrifft, etwas Fleiner als ein Ras 
ninchen, mit dem es auch im Ans 

Aehnlichkeit har; 
- Gmelin wird e8 (Nov. Comm- 

‚den, 

Alam 

ſehung des Kopfes "eine große 
Bom Herrn 

Ac. Petr. Tom. V.) Cuniculus 
pumilio, faliens,; cauda lon⸗ 
giffima genannt, 
find wie bey den Nasen, Det 
Oberkinnbacken ift ftumpf,an dem 
vordern Ende ziemlich breit, und 
weit größer als der untere, 
Ohren find lang, kahl und mie vie 
len Blufgefäßen durchſtroͤhmt⸗ 

Seine Zähne 

Die 

Die Verderfüße haben fünfzehet 
und find piel kuͤrzer ald die Hin? 
terfüße, welche nur mit vier 30 
hen verfehen find, von denen dred 
vorwaͤrts, die vierte aber einen 
Zoll weit von der andern entfernt 

Der Leib iſt gegen den ſteht. 
Kopf zu uͤberaus ſchmal, hinten 
zu aber ſehr breit, und beynahe 
rund. Das Haar iſt weich und 
von einer anſehnlichen Länge, auf 
bem Rücken falb, unter dem 
Bauche aber weiß. Der Schwanf 
ift lang, allein faum fo dick als 
ein Eleinee Finger, und mic fie 
fen Haaren bewachſen, die vorn 
ganz Furz find, gegen das Ende 
zu aber immer länger und dichter 
werben, to fie einen ſchwarzen 
Büfchel mit weißen Spigen bil 

Alamac, 
in Stern zwoter Grdße, aM 

Fuße der Andromeda. 
dromeda. 

| Aland: 

S Ar 
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Aland. 
Aland nach dem Friſch, ſonſt 
Alet, auch aͤſe oder Goͤſe, 
ein Fiſch, S. Schwaal, Leuci- 
cus, Klein. Sp. 13. 

Alandbeeren. 
S. Johannisbeeren. 

Alant. 
Dient, Inula, ift ein- Pflanzen» 
Befchleche mit zufammengefeßten 
Blumen. Der gemeinfchaftliche 
Kelch beſteht aus vielen, locker 
über einander liegenden, Blaͤtt⸗ 
hen, davon die Äußerlichen die 
größten, und der Länge nad) eins 
ander gleich find, Diefer um⸗ 
giebt viele Blumen von zweyerley 
Art; die vielen aͤußerlichen Rand⸗ 
bluͤmchen ſind zungenfoͤrmig, 
ſchmal, voͤllig ganz, weiblichen 
Geſchlechts, und ruhen auf dem 
langen Sruchtkeime, deffen duͤnner 
Griffel ſich in zween aufrechtſte— 
hende Staubwege vertheilet. Die⸗ 
re umgeben viele trichterförmige, 
fünffach eingefchnittene Zwitter⸗ 
lünchen, welche dem Stempel 

nach mit den Randblünchen über: 
einfommmen, uͤberdieß aber fünf 
dünne, kuͤrze Staubfäden ein: 
ehligen, welche fünf im einem 
Wir verwachſene Staubbeu- 
— und obgleich dieſe nur 
a ausmachen, kann man doch 
eichtlich abnehmen, wie jeder der⸗ 
ſelben unterwaͤrts ſich mic ween 

Alan 

duͤnnen Faͤden endiget, mithin dee 

verwachſene Staubbeutel sehen 

dergleichen abwärts hangende Faͤ⸗ 

167 

den darftelle; welche auch das 

Hauptkennzeichen diefes Gefchlech- 
tes ausmachen, und durch wel⸗ 
ches man ſolches von dem Stern⸗ 
kraute und allen andern Ver⸗ 
wandten unterfcheiden kann. Bey⸗ 
de Arten Blümchen laffen dünne, 
viereckichte, und mit einer Haar⸗ 
krone befeßte Saamen nach fi, 
welche allerfeitd auf dem breiten 
und nackenden Blumenbette figen, 
und von dent unveraͤnderten ge- 
meinfchaftlichen Kelche einge 
fehloffen find. Herr von Linne 
bat twegen des vorhin bemerk⸗ 
ten ſonder baren Geſchlechtskennzei⸗ 
chen viel Arten zu dieſem Ge— 

ſchlechte gebracht, welche ehe⸗ 
dem zu andern gezaͤhlet worden. 
Wir bemerken davon 

7) den großen Alant, Olt⸗ 
wurzel, Helenakraut, Enula, 
oder Helenium offic. Inula He- 
lenium Linn, Spec. Den lateis 
nifchen Namen Helenium folldie- 
fe Pflanze nach) der Sabelgefchichte 
deswegen erhalten haben, meil 
entweder felbige zuerft aus ben 
Thraͤnen der Helena, welche, als 
Paris fie entführet, von ihr ver» 
goffen worden, erwachfen, oder 

doch von ihr zuerft auf der Infel 

Helena, um die Schlangen damit 
auszurotten, gepflanzet worden. 
Sie wächft in England und Hol- 
84 land 
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land wild, wird auch in Deutſch⸗ 
land bin und wieder außer den 
Gärten angetroffen; doc Hält 
Gesner dafür, daß fie nur aus 
den Gärten dahin gekommen, und 
nicht in Deurfchland eingebohren 
ſey. Die dicke, ſtarke und mie 
Faſern beſetzte Wurzel treibt ſtar⸗ 
ke, wollichte, und mit einigen 
Nebenzweigen beſetzte, oͤfters 
mannshohe Stängel, Die Blaͤtter, 
welche ſowohl aus der Wurjel 
kommen, als an dem Staͤngel 
ſitzen, ſind einer Hand breit, und 
zwey⸗ auch dreymal Länger, zuge⸗ 
ſpitzt, unterwaͤrts mit weißlichter 
Wolle überzogen, und weich an⸗ 
zufühlen, oberwaͤrts grün und 
rauch, am Rande eingezackt; die 
MWurgelblätter fangen fehmal an, 
die am Stängel aber figen platt 
auf, und umgeben folchen eini- 
germaßen, fichen techfelsmeife 

. einander gegen über, und wer— 
den nach und nach Kleiner. Die 
Blumen ſtehen einzeln an den En⸗ 
den der Aeſte, ſind von einer an⸗ 
ſehnlichen Größe; die Kelchſchup⸗ 
pen ſind breit und ſtumpf, und 
diel Bluͤmchen alle gelb, haben 
aber feinen Geruch. Deſto ſtaͤr⸗ fer aber riecht die Wurzel, welche 
auch einen bitterlichen, gewuͤrz⸗ 
haften Geſchmack hat, und von 
den Aerzten geachtet wird, Man 
kann aus ſolcher ein Oel deſtil⸗ 
liren, welches aber nicht wohl 
fläßig, fondern wie Meallvach, 
blaͤtterig if, und leicht gerinnt; 
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überhaupt hat diefe Wurzel, wie 
Herr von Haller bemerket, viel 
Achnliches mit dem Galtenfafle 
der Thiere, deffen balfamifche und 
eröffnende Kraft bekannt ift, und | 
Herr Febure behaupter, wie das 
davon abgesogene Waffer viel urin⸗ 
haftes und flüchtiges Satz enthal⸗ 
te, dergleichen ſonſt nur gewoͤhn⸗ 
lich in dem Thierreiche erzeuget 
wird. Es iſt ſolche daher von 
alten Zeiten her in vielen Krank⸗ 
heiten angeprieſen, und auch von 
den neuern Aerzten nicht verach⸗ 
tet worden. Sonderlich lobet man 
ſolche bey Bruſtkrankheiten, kur⸗ 
zen Athem von zaͤhem Schleim, 
trocknen Huſten, Heiſerkeit. Die 

| 
Ni 
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Breßlauer Aerzte loben das damit 
abgekochte Waſſer bey der Eng⸗ 
bruͤſtigkeit der alten Leute, und 
der Augſpurgiſche Medicus 
Schroͤck meldet, wie er die 
ſchlimmſten trocknen epidemifchen 
Huſten curiret, wenn er Alant⸗ 
wurzel mit Honig und Wein ko⸗ 
chen, und dieſen trinken laſſen⸗ 
Und da dieſe Wurzel zugleich eine 
ſtaͤrkende Kraft hat, fo wird auch 
der anhaltende Gebrauch den Lun⸗ 
gen nicht fchädlich feyn konnen / 
und wegen dieſer ſtaͤrkenden und 
eröffnenden Kraft iſt ſolche auch 
in andern Krankheiten nuͤtzlich: 
als bey der Schwaͤche des Ma⸗ 
gens, ſchlechten Verdauung, Milz⸗ 
und Bleichſucht, der monatlichen 
Reinigung, und andern verhin⸗ 
deren Abfonderungen der Feuch⸗ 

tigkei⸗ 
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tigfeiten. Aeußerlich wird folche 
wider die Kräge gelobee, und 
man pfleger ſowohl mit Schmeer 
eine Salbe daraus zu verfertis 
gen, als auch die Wurzel in Waf- 
fer zu kochen, und fich damit zu 

’ Herr Hundertmark hat 
eine ganz befondere Wirkung dies 
fer Wurzel entdecfet, und berich- 
tet, mie folche das Vermögen ha- 
be, das nach der Speichelfur im 
Körper zurückgebliebene Queckſil⸗ 
ber aufzufuchen, in Bewegung 
zu feßen, und auszuführen; mel 
ches aber mehrere Beftätigung be- 
‘darf, wie denn auch die Wirkung 
bey dem tollen Hundsbiſſe, wel: 
che in dem Londner Magazin an- 
gegeben wird, nicht mir genugfas 
men Erfahrungen beftätiger wird, 
Einige wollen auch felbige alg ein 

Wurmmittel, und wider den Stein 
Anrathen. Mas Valvafor-in der 
Veſchreibung des —— 

rain berichtet, wie die liederli⸗ 
Rs Weibsperſonen dafelbft mit 
ur bil die Mannsperfonen 
ir eine magifche Art von wei⸗ 
ai a. fh zu ziehen wuͤßten, 
e wohl unter die Fabeln gehoͤ⸗ 
* In den Apotheken hat man 

ie getrocknete, wie auch die mit 
® engemachte Wurzel, letz⸗ 
Te r —* erſtere wird 

oder Bier abgekocht =. etrunfen, Einige machen ww don cine Eſſenz. Wenn man 
urzel mie Weine gähren läßt, erhaͤlt man den bekanuten Alant⸗ 

* 
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| wein, welcher öftermals zum Scha« 
den der Kranfen, als bey Blat⸗ 
tern und dergleichen gebrauchet 
wird, da folcher das Blut ſehr 
erhiget, Wie denn überhaupt der 
Alant mehr fehaden als nügen 
wird, to die Hige verdächtig iſt. 
In Preußen und andern Orten bes 
teife man auch einen Alantmeet, 
indem die Wurzel mie dem ſieden⸗ 
den Meete vermifchet wird. Die 
Wurzel wird auch von den Faͤr⸗ 
bern in blauer Farbe gebraucher; 
und das Pulver davon auf Koh⸗ 
len geſtreuet, fol Mücken und Flo⸗ 
he verjagen. 

Die Pflanze erhält fich in der 
Wurzel viele Jahre, brauchet Feis 
ne befondere Wartung, und läßt 
ſich leichter - Durch die jungen 

Schöflinge, ald den Saamen, 
fortpflangen; fie bluͤhet im Juli. 
Herr v. Linne hat nach dem anges 
nommenen befondern Gefchlechtes 
Eennzeichen viele andere Pflanzen, 
mit dem Alant vereiniget, und 
überhaupt zwey und zwanzig Are 
ten angegeben, von welchen tie 
einige gleichfalls anführen wollen. 

2) Rraußblaͤttriger Alant, 
Stöhalant, Kleine Duͤrrwur⸗ 
zel oder Ruhrkraut gemeiniglich 
genannt, Pulicaria, Inula Puli- 
earia Linn. Dieſe Pflanze iſt 

son der großen Dürrwurzel, 
welche unter diefem Namen. vors 
fommen wird, gänzlich unter · 
fchieden. Die fäferichte Wurzel 
85 treibt 
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treibt einen Purpurfarbigen Stän: 
gel, welcher von den weichen, ſpi⸗ 
gigen, und am Rande Fraußen 
Blättern umgeben, und in biele 
Aefte verbreiter wird , welche gelbe 
Dlumen tragen, und höher flei- 
gen ald der mittelfte Stängel, da⸗ 
ber die ſpaͤtern Blumen über die- 

jenigen hervorragen, welche zuerſt 
hervorgebrochen. Die Kelchſchup⸗ 

pen ſind rauch, dicht uͤber einan⸗ 
der gelegt, und die unterſten we⸗ 
nig oder gar nicht zuruͤckgebogen, 

die rand⸗ oder zungenförmigen 

Blümchen am Ende find dreyzäh- 
nig, breit, aber ſehr kurz, und 
fcheinen manchmal gar zu man⸗ 
geln, Ob die Saamen eine Haar⸗ 

krone tragen oder nicht, ſcheint 
nach den verfchtebenen Schriftſtel⸗ 

lern ungewiß zu ſeyn; es zeiget 

ſich aber bey genauer Unterſu⸗ 
chung, daß auf der Spitze des 

Saamens ein kleines, ausgezack⸗ 
tes Haͤutchen ſitze, welchem eini⸗ 
He kurze und zarte Haͤrchen einver⸗ 

leiber find, die bey dent zeltigen 
Rn. ungeitigen Saamen einzeln und 
feichifich losgehen, dag ausgezackte 

Kronhaͤutchen aber zuruͤcklaſſen; 
das Blamenbette iſt auch nackend. 

Es waͤchſt dieſe Art in Deutſch⸗ 
land uͤberall an feuchten Orten, 
blaͤhet im Auguſt und Septem⸗ 

ber, und ſcheint ein Sommerge⸗ 
waͤchs zu ſeyn. Die alten latei⸗ 
niſchen Schriftſteller haben es 
Sloͤhkraut genannt, und dee 
ſtinkende Geruch der Blätter fol 
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diefe Tpierchen und Wangen ver⸗ 
jagen. Einige rühmen die Salbe⸗ 
fo aus dieſer Pflanze gemacht 

wird, wider die Kraͤtze. 

3Ruhralant, gelbe Duͤrr⸗ 
wurzel, Dummrian, Inula 
dyfenterica Linn. welche in der 

Mark Brandenburg ſtatt des wah⸗ 
ron Fallkrautes, Arnica, in den 
meiſten Apotheken gebrauchet, und 
daher auch Waſſerfallkraut/ 
falfche Wolferley, genannt 
wird. Es waͤchſt an den Gräben 
im guten Acker, ift um die Dorfer 
und Wieſen im einem feuchter 
Grunde fehr gemein, blüher im 
Juli und Auguſt. Es treibt die 
fe einen rauchen, zween big drey 

Fuß hohen, äftigen Stängel, wel⸗ 
chen die wechſelsweiſe einander 
gegen über geftelleen Blätter ums 
geben, aber auch noch über dem 
felben mit zwo Spigen hervorra⸗ 
gen, und alfo faft den pfeilfgemt 
migen ähnlich feheinen; fie find 

länglicht, fpißig, am Rande ei⸗ 
nigermaßen kraus, 

rauchliche, unterwaͤrts wollicht⸗ 
oberwaͤrts 

die Aeſte treiben viele Bluͤthſtiele/ 
davon jedereinegelbe Blume traͤgt; 
die Kelchfchuppen find ſchmal, und 
mit Wolle übersogen, rückwärts 
gebogen, und am Rande gefurchks 
die Randblümchen find lang, drey⸗ 
zaͤhnig, die innerlich geftelten roͤh⸗ 
venfsrmig, zuweilen mie mit viet 
Spigen geendiger. Die ganze 

Pflanze ſchmecket ſcharf/ und - | 
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wie Seife; man has folche ehebem 
wider die rothe Ruhr angepriefen, 
und Herr von Linne berichtet, wie 
die Rußiſchen Soldaten, als fek 
ige in Perfien mie diefer Krank⸗ 

beit überfallen tworden, durch den 
Gebrauch dieſes Mittels ſolche 
guͤcklich geheilet. Unter den ine 
laͤndiſchen und gemeinen Arten be— 
Merfen wir auch 

4) ben glatten weidenblät, 
terichen Alant, unaͤchtes, wei- 
Oenblättriches,glartes Wols ' 
ferley, glattes Sternkraut, 
Inala falicina Linn. hat einen 
glatten, nad) oben zu gefireiften 
vder eckichten Stängel und Aeſte 

Die lanzenfoͤrmigen und platt an⸗ 
ſitzenden, ruͤckwaͤrts gebogenen 

Blaͤtter ſind gleichfalls glatt, und 
nur am Rande etwas rauch, und 

eingeferbt; die untern blühenden 
efte eigen Höher als die obern, 
daher die unsern Blumen über die 
been Heryortagen. Ste wächft 
auf blumichten Triften und Hi- 
* häufig; bluͤhet im Juli und 
— hat feinen bekannten 

utzen. 

ER Rauber weidenblättri- 
ei nt, vauches Stern- 
J Inula hirta, bluͤhet zu 

er Zeit ung die Wiefen und au € f 
—— und hat mit der 
— —— en viel aͤhnliches, un⸗ 

H jedoch durch die breis fern, ſtumpfen und — * nicht 

\ 
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eingeferbten, aber anı Rande und 
an der mittelften Ribbe rauchen, 
Blätter, duch den rumdlichten 
nicht ecfichten und mit fleifen Haa⸗ 
ven befegten Stängel. 

Die übrigen auslaͤndiſchen und 
nicht viel geachteten Arten uͤberge⸗ 
ben wir; erinnern aber noch, wie 
Hr. von Linne‘ ein anders Ge 
ſchlecht unter dem Namen He- 
lenium beſtimmet, welches mit 
dem vorigen zwar viel aͤhnliches 
hat, jedoch damit nicht vereiniget 
werden kann. Der gemeinfchafts 
liche Kelch beſtehet aus einem viel⸗ 
fach getheilten Blatte; die Rand ⸗· 
bluͤmchen zeigen drey Spitzen, die 
Staubbeutel haben keine Fortſaͤ⸗ 
tze; das Blumenbette iſt in der 
Mitte nackend, am Rande aber 
mit Spelzen beſetzet; die Haarkro⸗ 
ne der Saamen beſtehet gleichſam 
aus fuͤnf Grannen. Er hat von 
dieſem Geſchlechte nur eine Art, 
naͤmlich die Herbſthelenie be⸗ 
ſtimmet, welche im mitternaͤchtigen 
Amerika waͤchſt und an ihren ſaͤ⸗ 
geartig ausgezackten, an den 
Staͤngeln herunterlaufenden Blaͤt⸗ 
tern kenntlich, jedoch bey uns ſel⸗ 
ten anzutreffen iſt. 

Alant Elt⸗-Fiſch. 
©. Schwaal, Leucifcus Klein, 

Sp. 9. 10. 2 

Alaprobſt. 
S. Pappelbaum · 

| Alat, 
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Alat, Alet, auch Alte, Elte, 
Ein Fiſch: S. Schwaal, Leu- 

eifeus Klein, 22 2 A 

Alaternbaum. 
laternus. Obgleich Herr von 

Linne diefes Geſchlecht mie dem 
Creuzdorne, Rhamnus, verei⸗ 
niget, wollen wir ſolches doch mes 
gen des merklichen Unterſchiedes 
beſonders beybehalten, wie denn 
auch Herr von Muͤnchhauſen, wel⸗ 
cher faſt durchgehends dieſer Lehr⸗ 
art gefolget, dieſes mit den Creuz⸗ 
dorne vereinigte Geſchlecht wieder 
getrennet, ſelbiges auch Herr du 
Hamel beſonders beybehalten hat. 
Nicht allein die Anzahl der Saa⸗ 
men unterſcheidet dieſe Geſechlech⸗ 
ter, ſondern auch in der Blume 
ſelbſt finden ſich beſondere Merk 

male, Die Blume hat feinen 
Kelch, das trichter⸗ oder glocken⸗ 
foͤrmige Blumenblatt iſt fuͤnffach 
ſpitzig eingeſchnitten, enthaͤlt fuͤnf 
einwaͤrts gerichtete Staubfaͤden, 
einen Griffel mie drey Staubwe⸗ 
gen, und einen Fruchtfeim, wel⸗ 
cher fich in. eine rundliche, mit 
drey Saamen erfüllte Beere ver- 
wandelt. Die Blumen find ge» 

meiniglich durchgehende Zwitter, 
doch finden. fich auch zumeilen 
männliche unter diefen. Du Ha: 
mel eignet diefem gemeiniglich 
männliche und weibliche, und nur 
felten Zwitterblumen zu. Da aber 
berfelbe auch. einen trichterfoͤrmi⸗ 
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gen Kelch und fünf Blumenblat⸗ 
ter beſchreibet; fo ſcheint, als ob 
die angegebenen Kennzeichen mehr 
nach dem Creuzdorn, als dem Ala⸗ 
ternbaume angegeben worden. OB 
es von diefem Gefchlechte nur eis 
ne oder mehrere Arten gebe, iſt 
noch zweifelhaft. Miller und mit 
ihm Here von Münchhaufen zaͤh⸗ 
len derſelben viere, Hrevon Linne 
aber hat nur eine; dieſe iſt 

Der gemeine Alsternbaunn 
auch Steinlinde, Immer⸗ 
gruͤn genannt, Rhamnus Ala- 
ternus Linn. ift ein Strauch oder 
mäßiger Baum, an deffen Aeſten 
die Blätter ohne Ordnung, oder 
wechſelsweiſe einander gegen über 
ſtehen / und dadurch gar Leicht vo 
der vechten Steinlinde, Phillyrea, 
bey welcher die Blätter einander 
gegen über geftellet find, unters 
feheiden läßt. Die Größe und 
Geftalt der Blätter finder man 
ſehr verſchieden; fiefind gemeinig® ⸗ 
lich eyfoͤrmig oder laͤnglich rundr 
und am Rande eingekerbet, dun⸗ 
kelgruͤn, glänzend; die Blätter all 
den jungen Zweigen- haben fleine 
und fpigige Schuppen ſeitwaͤrts 
anfigen, die aber gar bald wieder 
abfallen, und bey den aͤltern Blaͤt⸗ 
fern miche mehr wahrzunehmen 
find. 

Blumen treiben aus den Winkels 
der Blätter, und. fielen kurze 
Zräublein vor; der Griffel zeiget 
drey Staubwege: Die — 

n 
# 

Die kleinen grünlichen 

| 
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ſind ſchwaͤrzlich. Waͤchſt um Liſ⸗ 
fabon, in Valentia, Stalien.- Ras 
jus hat ſolchen auch um Montpel⸗ 
lier auf ſteinichten Huͤgeln ange⸗ 
troffen, welcher auch ſchon ange: merket, wie diefer immergruͤnen⸗ 
de Baum ſich leicht und gut durch 
die Scheere beſchneiden laffe, und 
weil ſolcher in England bey nicht 
allzuſtrengem Winter im freyen 
ande aushalte, zur Zierde in den 

Luſtwaͤldern erzogen werden koͤn⸗ 
ne. Du Hamel und mit ihm Hr. 
von Muͤnchhauſen zaͤhlen dieſe 
Staude zu denjenigen, welche in 
Frankreich und Deutſchland die 

Winterluſtwaͤlder zieren ſollen; 
doch erinnert der erſte, wie dieſel⸗ 
be von der großen Kälte Schaden 
leide, daher mit Streu zu bede⸗ 
Een fey, damit, wenn auch der 
Stamm verdoͤrbe, die Wurzel doch 
unbeſchaͤdiget bliebe, als welche 
N kurzer Zeit wieder einen Baum 
ervortreibt. In unſern Gärten 

wird er den Winter über ins Ge⸗ 
waͤchshaus beygeſetzet Die Ver- 
mehrung gefchiche durch Ableger 
Ad Saamen, diefen erhält man 
am beften aus der Provence, Ita⸗ 
M, Spanien; ſaet folchen in 

erben, und fteller folche in den 
— Miſtbeete. Gemeini⸗ 
reauf, t F en zweyten Jah⸗ 
ac —* aterns Nutzen iſt 
—— Die Blaͤtter haben 

itterlichen, amiehenden Ge 
ſchmack, un einige gebrauchen 
ſolche zum Gurgelwaſſer Hey 66- | $eipjig, 1770. 8. ©. 97: 
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fen Hälfen. Das Holz foll zur 
ausgelegten ſchoͤnen Arbeit dienen: 
Die Portugiefer Fifcher pflegen die 
Ninde mit Waffer abzukochen, und 
damit die Netze braͤunlich zu fürs 
ben, und die Färber bedienen ſich 
auch des weißlichen Holzes, um 
dunfelblan damit zu färben. Hr. 
Miller unterfcheidee die vier von 
ihm angeführten Arten durch die 
Blätter, und giebt dem ı ) Alater- 
nus phylica, eyförmige, und zart 
eingefirbte, 2) dem Alaternus 
glabra, herzförmigen aͤhnliche und 
eingezackte, 3) bem Alaternus la- 
tifolia, enförmig lanzenfoͤrmige 
und polig ganze, 4) Alaternus 
anguftifolia, eyförmig lanzenfoͤr⸗ 
mige und tief eingezackte Blätter. 
Die Blätter find oͤfters buntfehe: 
Eiche, und man ſiehet Baumchen 
mit gelb, und. grün, andere mit 
weiß und grün gefleckten, oder 
gold» und filberfärbigen Blättern. 

Alaun. 

Alumen, ift ein Salg, welches in 
achteckichten Sryftallen zum Bors 
fchein koͤmmt, und einen füßliche 
ten ftarf zufammenziehenden Ges 
ſchmack hat. Es beſteht dieſes 
Salz aus dem Vitriolſauren, und, 
wie die neueften Verſuche unge 
zweifelt darthun, aus einer Kies 
felerde. S. Pörners Anmers 
Eungen über Baume Abs 
bandlungen vom Thon. 

Man 
finder 

+ 
[ 
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findet den Alaun entweder 1) na⸗ 
tuͤrlich, welcher gediegener 
Alaun, Alumen natiuum, ge- 
nannt wird, und in fefter Geftalt 
und cryſtalliſtret, oder wie Wolle 
gewachſen, welche Art Feder⸗ 
alaun, Alumen natiuum plu- 
moſum, heißt, oder wie ein wei⸗ 
ßes Mehl, fo. aus dem Steine wit⸗ 

tert, und Alaunmehl heißt, zum 
Vorſchein koͤmmt; oder es wird 
der Alaun 2) durch die Kunſt aus 
Erden, Kieſen, Steinen und Schie⸗ 
fern gezogen. Die alaunicht 
ſchmeckenden Erden werden ſo⸗ 
gleich ausgelaugt, die Lauge mit 
Urin und einer Potaſchenlauge 
oder Aſchenlauge vermiſcht geko— 
chet, und dag klare zum Cryſtalli⸗ 
ſiren hingeſtellet. Sind aber die 
Alaunerden zugleich erdharzicht, ſo 
werden fle unter freyem Himmel 
unter einer bedeckten Hütte erſt 
caleiniret, und dann wie jene bee 
Handelt. Die Kiefe, Schiefer und 
Steinfohlen, welche alaunicht find, 
werden, wen fienicht allzuſchwefel⸗ 
reich find, eine Zeitlang andie Luft 
gelegt, welche dadurch fo verändert 
werben, daß fie in ein Pulver zer. 
fallen, welches alsdenn ausgelau⸗ 
get, und mie dem erwaͤhnten alfa» 
liſchen Zufag hernach zu Alan 
‚gefotten wird. Sind aber die 
Kiefe, Schiefer und Steinfohlen 
fehr ſchwefelreich, fo leget man fie 
erftlich in Diftilirgefäße, und sicht 
vorher den meiften Schwefel da- 
von ab, leget fie. alsdenn noch ei 
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ne Zeitlang an die Puff, und ver⸗ 
fahrer hernach mit felbigen, mie 
es zum Alaunmachen durch Aus⸗ 
laugen und durch Zufag mic alka⸗ 
lifchen Laugen nöthig if. In 
Altſattel in Böhmen hat man vor, 
diefem bey dem Alaummachen 
nichts als Urin. zugeſetzet; es iſt 
aber derfelbe nichts nüße und geht 
das Alaunmachen mit Potaſche 
oder Aſchenlauge beſſer von 
ſtatten. 

Der Alaunſtein, welcher in dem 
Roͤmiſchen Gebiete bey Civita⸗ 
vecchia gefunden wird, wird wie 
ein Kalchſtein erſt gebrannt, ber 

nach an die Luft gelegt, alsdenn 
mit Waſſer begoſſen, nach und 
nach ausgelauget, die Lauge abge⸗ 
rauchet und zur Cryſtalliſation 

Dieſer Alaun ſieht hingeſtellet. 
roͤthlicht und heißt Roͤmiſcher 
Alaun, und iſt unter allen Arten 
der reinfte Aaun. In Schweden 
giebt es eine Art eines Kieſes, aus 
welchem man vor diefent erft durch 
die Diſtillation Schwefel gegogem 
Das übriggebliebene hat mat 
nachher der freyen Luft eine Zeit 
lang ausgeſetzet, da es fich erhi⸗ 
Bet, und in eine blaulichte Aſche 
zerfallen, welche man ausgelauget / 
und durch das Abrauchen und Cry⸗ 
ftallifiren Vitriol gegeben. . Was 
endlich nach dem Vitriolmachen 
‚übrig geblieben, hat nan zu 
Aaunmachen angewendet, TE 
aber fol aus denn, was nach dem 
Bitriolmachen übrig bleibt, wie 

Walle⸗ 
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Wallerius in der Mineralog, ©. 
215. berichtet, die vothe Farbe, die 
insgemein Röthelfarbe Heißt, 
bereitet werben. . 

Der Alaun iſt ein fehr mißli- 
hes Salz, das in vielen Künften 
mit Hielem Vortheil zu gebran- 
Gen. In der Heilkunft kann es 
als ein zufammenziehendes Mit- 
tel dienen. Die Wundärzte be- 
dienen fich ded gebrannten Alaus 
nes, als eines beigenden Mittels; 
dorzüglich aber wird der Alaun 
in der Faͤrbekunſt mit vielem Nu⸗ 
Gen gebrauchet, woſelbſt derſelbe 
bisweilen zur Feſtſetzung einiger 
Farben, und vorzüglich zur 
Erhöhung derſelben zu gebrau⸗ 
hen, Außerdem. bedienen ſich 
auch des Alauns die Buch⸗ 
binber, Guͤrtler und andere 
Kuͤnſtler. 

P Alaunerde. 
xra aluminaris, iſt eine har⸗ 
59° Erde, welche einen zuſammen⸗ 
SHE Geſchmack hat. Sieiſt 
von ſchwaͤrzlichter, bräunlichter 

grauer Farbe, und wird an 
ſchiedenen Drten, > € in 

Schfen bey Düben und Torgan, 
"der Marf hey Sreyenwalde, in 
J— Neapolitaniſchen bey Solfa⸗ 
auf f gefunden, Diefe 

Erden find im Feuer brennbar, 
nd geben oft einen Schivefelge- 

ruch von ſich enn aus ſelbi⸗ 
der Alaun gemacht werden ſoll, 
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ſo muͤſſen fie eine Zeitlang, bis— 
weilen ein Jahr und länger, ande 
Luft Liegen. 

Alaunholz. 

Ligoum aluminofum, iſt, wie 
Juſti in dem Grundriffe des Mis 
neralreiches Götting. 1757. 8. 
©. 144. meldet, ein gegrabeneg 
unverſteinertes Holz, dag mit dem 
Alaun durchdtungen ift, und ar 
verſchiedenen Orten, z. E. zu Muͤn⸗ 
den zum Alaunmachen genutzet 
werden ſoll. Dieſes iſt von dem 
alaunhaltigen mineraliſirten Hol⸗ 
je unterſchieden, als welches ei— 
ner Steinkohle aͤhnlich iſt. Von 
den Steinkohlen unterſcheidet ſich 
daſſelbe dadurch, daß es eine braͤun⸗ 
lichte Farbe hat und leichter iſt. 
S. Waller. Mineral. ©. 432. 

Alaunmehl. 

Alumen natiuum farinaceum, 
ift ein natürliche Produkt, mel 
ches aus der DVermitterung der 
Alaunfteine entſteht. In den 
Alaunhuͤtten nenntman auch dad - ' 
jenige Produft Alaunmehi, wel- 
ches bisweilen bey der Bereitung 
des Alauns, als ein Mehl zu Bo: 
den finft, und dag man von neuen 
auflöfer und erpfialifiree. 

Alaunſchiefer. 
ſilis aluminaris, iſt ein ſchief⸗ 

richter Stein von einer — 
tee ober 

’ 
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oder grauen, 

ſchwaͤrzlichten Farbe. Dieſe Stein⸗ 
art kann oft ſehr gut auf Alaun 
genutzet werden, An der Luft ver- 
wittern dieſe Steine meiſtentheils, 
und erhitzen ſich oft ſehr ſtark. 
Bisweilen muͤſſen ſie, ehe man ſie 
an die Luft leget geroſtet werden. 

Alaunſtein. 
Alaunkalchſtein Caleareus 
Aluminaris, iſt ‚ein roͤthlicher 
Stein, der in dem Romiſchen Ge— 
biete bey Civitavecchia gefunden 
wird... Dieſer Stein iſt reich an 
Alaun; es wird derſelbe vorher 
calcinirt, und an die Luft gelegt, 
ehe er ausgelaugt wird. S. 

Alaun. 

Albe, Alberbaum, Alber: 
ER bruft. 

—— Pappelbaum, 

Albacora—. 
Albacora auch Albicore, ein 
Seefiſch, koͤmmt an Größe den 
Salmen gleich, übererigfe mit ſel⸗ 
biger den Bonito, dem er ſonſt 
nicht unaͤhnlich; ſeine Haut iſt 
glatt, ohne Schuppen; der Kopf 
kegelfoͤrmig, die Schnautze ſpi⸗ 
tzig, die Augen groß, hervorra⸗ 
gend, die Kiemendeckel offen, der 
Ruͤcken gewoͤlbt, mit einer lan⸗ 
gen ſcharfen Floße, wie der Bauch, 

beſetzet; der Schwanz gabelför⸗ 
mig mit ſpitzigen Finnen; die Fin⸗ 

braͤunlichten und 

Albe 

nen find gelb, und ſehen im * 
fer ſchon aus. 

nur einen Knochen haben, der 
Diefer Fiſch fol 

durch den ganzen Leib erſtrecke / 
zu fuͤnf Fuß lang, und ſo dicke 
wie ein Mann, werden; er verfol⸗ 
get und erſchnappet auch den, ſich 
aus dem Waſſer, zu feiner Ret⸗ 
fung erhebenden fliegenden Fiſch⸗ 
mit vieler Geſchwindigkeit durch 
einen großen Sprung, befonderd 
wenn der matt gewordene oder in 
der Luft ausgetrocknete fliegende 
Fiſch, in das Waſſer zurück fällt; 
wie folches Stephens im dei 
Samml. aller Neifebefchreib, im 
iſten Bande auf der 33 3 ften Geis 
te, an ber Afrikaniſchen Küfte nicht 
weit von dem Vorgebirge der gu⸗ 

‚ ten Hoffnung, felbft beobachter und 

aufgegeichner hat. Der Zifch iſt 
eßbar, aber fehr trocken und vor 
ſchlechtem Geſchmacke. Es ift hier⸗ 
bey auch der IV. Band, und die 
279ſte Seite des angefuͤhrten 
Werkes nachzuſehen. Klein nimt 
ihn unter feine Thunfiſche, Pela⸗ 

mys, Sp. 7. auf; allwo wir ſei⸗ 
ner noch einmal gedenken werdet 

Alben 
Albeln, Alblen auch Stinte/ 
Weißfiſche, ſ. Trutte, Truf 
ta, Klein, Sp. ı2. 13. 

Ylboreh 
© Baal. 

Alcanııd- 

— — 
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Alcanna, 
Mi diefem Namen werden ver- 
fehiedene Pflanzen beleger, und 
ſtatt der wahren einige undchte uns 
tergeſchoben. Diefe gehören zu 
dem Geſchlechte der Ochſenzunge 
und des 
fa undLirhofpermum, Die dah⸗ 
re, welche wir hier allein anfuͤh⸗ 

en, ſteht nach den neueſten Schrift⸗ 
ſtellern unter dem Geſchlechte Law- 
Onia, deffen Kennzeichen find: 

der kleine, ftehenbleibende, vier⸗ 
fach, gerheilte Kelch, vier eyfoͤr⸗ 
mig fpigige, ausgebreitete Blu- 
menblätter , acht - Staubfäpden, 
davon allemal zween zwiſchen 
zwey Blumenblättern ftehen, 
ein einfacher, und mit einem 
föpfichten Staubwe ge geen⸗ 
digter Griffel; die kugelfoͤrmige, 
Mit dem ſtehenbleibenben Griffel 
verlaͤngerte, Hierfächrichte trockne 
rucht, in welcher viele ecfichte 

Saamen liegen. Es begreift die⸗ ſes Geſchlecht vielleicht auch mur eine Art unter fich, nämlichz 
die aͤchte Alcanna oder 

Schminkwurzel Kenna oder al Ana der Araber, Lawfonia 
wermis Linn, Diefes immer 
An eude Baͤumchen waͤchſt in 
— Afrika, und wird fon- 
Bauen in Egypten mit Fleiß ge- NEE, treibt viele viereckichte und mit Gelenken verſehene Aeſte, an 

| haͤnglichtſpihige 
Erſter * —— * 

Steinſaamens, Anchu- 
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glatte Blaͤtter ſitzen, und an den 
Enden mit kleinen Blumenſchir⸗ 
men ſich endigen. Die Blumen 
ſelbſt find klein und blaßgelblicht, 
von angenehmen Geruche, und 
werden von den Arabern hochge⸗ 
halten. Es iſt in Europa vielleicht 
nirgends anzutreffen, wenigſtens 
einer der ſeltenſten Einwohner 
in den botaniſchen Gaͤrten. Die 
Blaͤtter in Milch gekocht, und ge⸗ 
trunken, ſollen den Schlaf bertrei⸗ 
ben, und ſelbſt bey der Schlafſucht 
nuͤtzlich ſeyn; alle Theile in Waſ⸗ 
ſer gekocht, und in dieſem gebadet, 
wird bey Kraͤmpfen und den ba. 
fen Wefen angerathen. Aug der 
Blättern pflegen die Egyptier ein 
Del zu ziehen, welches Cyprus: 
Sl genannt wird, und ſtark riecht. 
Der vorzüglichfte Gebrauch ber 
ſteht in Färben. Aus den getrock⸗ 
neten und zerrichenen Blättern 

* 

machen fie mit Waſſer einen Teig, 
und folchen mit Eiteonfaft, Wein⸗ 
effig und andern fauern Sachen 
an, und erhalten dadurch eine 
ſehr ſchoͤne gelbe Farbe, womit 
die Drientalifchen Völker den Leib 
und deſſen Glieder zu malen pfles 
gen. Aus der Wurzel aber wird 
mit Zuſatze vomungeldfchten Kalch ; 
eine brennendröthliche Farbe vers 
fertiger, womit diefe Voͤlker die 
Zähne, Nägel, das Geſicht, den 
Schweif der Pferde, die Tücher, 
die Leder, Holz, Wachs, ihre 
Salben und dergleichen anftreis - 
hen und färben. Dieſe Wurzel 
M j wird 
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wird auch in den Apotheken ver⸗ 
fauft; man erhält aber niemals 
die achte, ſondern nur die falfche, 
non welcher wir an feinen Orte 
handeln werden. Hin und wie⸗ 
der findet man auch in den Läden 
die grünen Blätter, und wurden 
folche ehedem häufig aus Egypten 
nach Europa gebracht. 

Die andere Art Alcanne, Law- 
fonia fpinofa Linn, ift vielleicht 
nur eine Abweichung, oder viel- 
mehr ift jene aus diefer entftan- 
den, nnd bat durch den, Anbau 
ihre Stacheln verlohren. 

Alco. 
Dieſes iſt der Name einer ge—⸗ 

wiffen Gattung von Hausthieren 

in Amerika, die den Hunden fehr 
nahe fommen, aber nicht, wie 
unſre Hunde, bellen, fondern voͤl⸗ 
fig ſtumm find. 

Alcor. 

Alcor, oder das Reuterlein, 
ift der Name eines fehr kleinen 
Sterns fechfter Größe, welcher 
nahe unter dem mittelften Ster⸗ 
ne im Schwanze des großen Baͤ⸗ 

“ren fleht, und yon denen, die ein 
ſchwaches Geficht Haben, nicht mit 
bloßen. Augen gefehen werden 
fann. Er wird auch) von einigen 

der Splitterrichter genannt, 
welcher Name aus dem Arabifchen 
Sprichtworte entfianden if; du 

= 
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kannſt den Alcor fehen, aber 
nicht den vollen Mond, 
welches von folchen Leuten geſa⸗ | 
get wird, welche die geringſten 
Sehler ihrer Nebenmenfchen feht 
leicht entdecken, aber ihre eignen 
großen Lafter nicht bemerken. 

Alcyone. 

Der vornehmfte Stern unter 
den Plejaden oder dem ſogenann⸗ 
ten Siebengeſtirne. 3-5 | 
bengeftivn, 

Aldebaran. 
Aldebaran, oder das ſuͤdliche 
©chfenauge,ift ein ſchoͤner Stern 

te, der ſonſt auch Palitium gr 
nannt wird, im Sternbilde dei 
Stiers. ©. Stier. 
I} 

Aldrovande, 
Aldrovande, von dem be⸗ 
rühmten Italianiſchen Raturleh⸗ 
rer Ulyſſes Aldrovandus alſo ge⸗ 
nannt; der ſtehenbleibende Kelch 
iſt fuͤnffach eingeſchnitten, die fünf 
länglichten fpigigen Blumenblät 
ter find nicht merflich Länger, und 
fallen auch nicht ab; die fünf 
Staubfäden umgeben fünf kurze 
Griffel mit ſtumpfen Staubmwegen- 
Das trockne, rundliche, fünf 
eckichte Saamenbehaͤltniß oͤffnet 
ſich mit fünf Klappen, und nf 
hält zehen laͤnglichte Same > 

erfter Größe, von roͤchlichem Lich? | 

I 

| 

| 

| 
\ 

| 
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Es iſt nur eine Art davon be kannt, naͤmlich die blaſenarti⸗ 
ge; fie traͤgt kleine ducchfichtis 
9° Blaſen, faſt wieder Waſſer⸗ 
ſchlauch/ und waͤchſt in den ſum⸗ 
pfichten Gegenden Italiens 

Alecto. 
Sphinz Ale&to Linn. 
dianifcher Schmetterling aus dem Gefchlechte der Abendvoögel, und 
‚ar aus derjenigen Klaffe, wel: 
che die dchten mit glactrun- 
den oder ungezaͤhnelten Flů⸗ 
geln und glattem After ent: 

haͤlt. Here Müller nenne ihn 
den Brauflügel, weil er graue 
Voͤrderflůgel Hat. Die Hinter» 
flügel ſind hochroth, und fowohl 
an der Wurzel, als auch an dem 
Rande ſchwarz gefaͤrbet. 

Alexis. 
Dieſen Namen geben einige Na⸗ 
urforfeher einem anfehnlichen Eur 
sopaifchen Schmetterlinge, aus 
dem Geſchlechte der Tagvoͤgel, 
delcher unter diejenige Abtheis 
5 % gehoͤret, die der Ritter Lin- 
Beier bey dem er PapilioLigea 
und ympben mit augigen 
Er in Sabnelten Stügeln nent. 
niet auch fonft unter dem Na⸗ 
fehn 3 braunen Miefen- 
ei 1 terlinge befannt, weil 
—* m Theil eine dunkelbraune 

rbielmehr ſchwaͤrtüche Farbe 
Er und fi auf den Wieſen 

Ein Ins 
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und in den Wäldern aufzuhalten 
pfleger. Sowohl uͤber die obern 
als auch uͤber die untern Fluͤgel 
gehet ein gelbes oder roͤthliches 
Querband, in welchem ſich auf 
den Voͤrderfluͤgeln vier ſchwarze 
augenfoͤrmige Flecken mit einem 
weißen Mittelpunkte, auf den 
Kinterflügeln aber drey ſolche Au⸗ 
gen, weiche eine roͤthliche Einfaf 
fung haben, nebſt zween milch⸗ 
farbenen Flecken befinden, We⸗ 
gen dieſer letzten beyden Flecken 
wird er von Herr Müllern der 
Milchfleck genannt. Die Fuͤhl 
börner find auf der einen Seite 
ganz ſchwarz, auf der andern aber 
zum Theil weiß. 

Alfard. 
©. Achanaca. 

Alfranten. 
S. Nachtſchatten. 

bdgazel. 
ee 

Algenib. 
in Stern der andern Groͤße im 

Sternbilde des Pegaſus, und 
zwar am aͤußerſten Ende vom 
Zügel. ©. Pegaſus. 

Algol. 
Ein Stern zwoter Groͤße, in dem 
Sternbilde Perſeus, am Haupte 
der Meduſa. S. Perſeus. 
M 2 Alhagi. 
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Alhagi. 
© SchildEraut, 
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ſchwarze gezaͤhnelte Fluͤgel, die 
mit einem unterbrochenen blauen 

Bande und am Ende mit ſieben 

Alhajoth. 
in ſchoͤner Stern erſter Groͤße, 

in der Milchſtraße, und zwar in 
dem Sternbilde des Fuhrmannes. 
Er wird fonft gemeiniglich Capels 
la oder die Ziege genannt. ©. 
Subrmann und Amaltbes. 

Alhandal. 
©. Eoloquinten, 

Alhovenbaum. 
(>? Holunder. 

Alidras. 
Coluber Alidras Linn. Eine 
Schlange in Indien, welche Herr 
Müller in feinem vollſtaͤndigen Na⸗ 
turſyſtem des Herrn von inne‘ 
Weißling nennt, weil fie an 
ihrem. ganzen Leibe ſchneeweiß ift, 
ohne den geringften Flecken zu ha⸗ 

ben. Man findet bey ihre hun⸗ 

dert ein und zwanzig Bauchſchil⸗ 
de und fuͤnf und achtzig Schwanz⸗ 
ſchuppen. 

Alimena. 
F apilio Alimena Linn. Ein 

Schmetterling aus dem Geſchlech⸗ 
te der Tagvoͤgel. Er gehoöret 

unter diejenigen, welche von dem 
Ritter Linnaͤus Nymphales Pha- 
lerati genannt werden. Er hat 

weißlichten Punften gezieret find 
Here Müller nennt ihn daher IM 
Deutfchen das Slauband. 

Alkaheſt. 
Aleaheſt. Wenn man Salpe⸗ 
ter in einem gluͤhenden Cchmelf 
fiegel fließen laͤßt, und in ſelbigen 
etwas Kohlengeftübe wirft; 
entſteht augenblicklich eine Enzzün 
dung nebft einem Gezifche, welche 
Erſcheinung in der Chymie Ver? 
puffen genannt wird. Wenn 
die Verpuffung vorbey ift, ſo 
traͤgt man wieder etwas Kohlen⸗ 
geftübe hinein, und wartet fo lau 
98, bis das Verpuffen wieder vor 
über iſt. Mit dem Zumerfen des 
Kohlengeſtůbes wird fo lange fork 
gefahren, Bis entweder Fein Ber? 
puffen mehr erfolget, oder daſſel⸗ 
be nur ſchwach bemerket wird, und 
die Materie in dem Tiegel jaͤhling 
aufſchaͤumet, welches das beſte Keñ⸗ 
zeichen ift, daß man eine genugſa⸗ 
meMengeKohlengeftübe zugefeßek: 
Alsdenn erhält man den. Tieg 
fo lange im Zeuer, big fich die 
Materie wiederum gefeger, und 
bepnahe wie Waffer oder etwa 
dicker, fließt. Hierauf gießt mal 
dieſelbe auf einen glatten Stellt 
woſelbſt fie fo gleich feft wird, und 
fo bald das Gluͤhen vorbey ift, ein 
gruͤnlichte Farbe zeiget, 2 — 

Sub⸗ 

—“ 

— — —— 
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Subſtanz heißt feuerbeſtaͤndi⸗ 
ger oder alkaliſirter Salpe⸗ 
ter, Nitrum fixum vel alcalifa- 
tum. Soll derfelbe trocken blei- 
ben, fo muß man ihn fo gleich, 
als er nur feft geworden, und 
noch warm iſt, in warm genach- 
fe irdene oder ſteinerne Buͤchſen 
thun, und dieſelben ſorgfaͤltig ver⸗ 
wahren, und an trocknen Orten 
auf behalten; teil dieſes Salz 
den Augenblick die Feuchtigkeit 
aus der Luft an ſich zieht und zer⸗ 

fliege. Wenn man aber daſſelbe 
auf eine Glastafel oder einen por⸗ 
celfainen Teller leget, und In eis 
nen fehattichten und ruhigen Dre 
hinſtellet, fo zerfließt daſſelbe in 
eine Feuchtigkeit, der man den 

Namen Alkaheſt gegeben. Bon 

nicht du 

dieſer Feuchtigkeit hat Glauber, 
der Erfinder, ſich viel verfpros 
ben. Es iſt aber der alkalifir- 
te Salpeter ſowohl als der Alka⸗ 
eff nichts anders, als eine alfa» 
an Subftanz; wiewohl nicht zu 
‚augnen, daß fie von dem trock⸗ 
nen und auch gefloßnen Weinftein- 
ha ein wenig unterfchieden find; 
och iſt der Unterſchied ſo beſchaf⸗ 
Ion 4 daß man in den meiften Fäl- 
— wechſelsweiſe fuͤr ein⸗ 
Keen rauchen fann. Der in: 
york iſt zufällig, und beruhet 

* — der Salpeter 
| te gehörige Menge 

——— gaͤnzlich verpufft 
dey dem alkaliſirten Sal; 

peter noch etwas go Salpeter⸗ 
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fauren bleibt, da denn das, durch 

die Berpuffung entftandene, Alkali 
nicht fo rein und vollkommen ale 
kalifch, als ein gut caleinirte& 
MWeinfteinfalz ift, welches alsdenn 
bey einigen Verſuchen wohl eine 
andere Wirkung verurfachen, und 
in manchen Fällen befondere Pros 
dufte hervorbringen kann, und 
auch in der That hervorbringt. 

Alkali. 

Alcali. Unter diefer Benennung 
verfteht man in der Chymie übers 

haupt diejenigen Salze, welche 
auf der Zunge eine ſcharfe bren⸗ 
nende Empfindung erregen, mit _ 
den Säuren oder fauren Salzen 
aufbraufen, und mit felbigen 

Mittelſalze geben. Eigentlich ift 

das Wort demjenigen Salze bey« 
gelegt worden, welches man aus 
der zu Afche yerbrannten Pflanze, 
Namens Kali, durch Auslaus 
gen, Einfieden und Ealciniren ers 
halten hat. Da man nun aus 
der Afche der mieiften Vegetabilien 
auf ähnliche Weife ein dergleichen 
Salz erhalten fann, fo hat man 
alsdenn diefen Namen ohne Uns 
terfchied allen den, aus der Afche 
verbrannter Begetabilien erhalte⸗ 
nen, fcharfen Salzen ven Namen 
Alkali beygelegt, und ift alfo ders 
felbe zu einem Gefchlechtsnamen 
geworden. Man hat zwo Haupt⸗ 
arten von alfalifchen Salzen, 109 

von die eine feuerbeftändige, 
M 3 die 
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die andere flüchtige alkaliſche 
Salze enthält. Feuerbeſtaͤndi—⸗ 
ge alkaliſche Salze find, wie es 
der Name giebt, fcharfe Salze, 
welche im Feuer beftändig bleiben ; 
flüchtige alfalifche Sale aber wer: 
ben genannt, welche bey einem 
geringen Grade des Zeuers in 
offnen Gefäßen in die Luft gehen, 
oder in verfchloffenen Gefäßen fich 
fublimiven. , 

Don den feuerbeftändigen alfa- 
lifchen Salzen kann man zwo 
Gattungen machen: 1) vegetabi— 
liſche, 2) mineralifche. Die ve: 
getabilifchen alkalifchen Salze find 
bloße Produfte der Kunft, und 
werden durch das Verbrennen, 
Auslaugen, Einfieden und Calei⸗ 

niren erhalten. Die vorzüglich 
ften Arten derfelben find: 1) die 
Potaſche, Cineres clavellati, 
welche aus der Afche verbrannter 
Holger oder auch einiger Plan: 
zen, burch Auslaugen, Einfieden 
‚und Calciniren erhalten wird. 2). 
Die Soude, oder Soda, So- 
da, welche man aus einer an den 
Seeufern wachfenden Pflanze, Na⸗ 
mens Kali, durch die Verbrens 
‚nung und Calcination erhält. 3) 
Das Weinfteinfalz, Sal tarra- 
71, ſo man durch die Verbrennung 
des Weinſteins und nachmaliges 
Auslaugen, Einfieden und Calci⸗ 
niren bekömmt. 4) Der alka⸗ 
IifirteSalpeter,Nitrum fixum, 
der durch die Berpuffung des Sal- 

perers mit Kohlengeflübe entſteht. 

Alfa 

5) Der ſchnelle Stuß, Sal tar- 
tari extemporaneum, welchet 
ang gleichen heilen Salpeter und 
Weinſtein; und 6) der ſchwarze 
Sluß, Fluxus niger, der au 
einem Theil Salpeter und zween 
Theilen Weinftein durch die Ber? 

puffung erhalten worden. Da 
reinfte alfalifche Salz unter dieſen 

allen ift das Weinfteinfalz. 
Das mineralifche Alkali, wel 
ches in Betrachtung der weſentli⸗ 
chen Eigenfchaften mit dem vege⸗ 
tabilifchen Alkali übereinfommtr 

unterfcheidee fich von demſelben 
dariane, daß es nicht an der Luft 
fließt, und mit den Sauren an⸗ 

dere Arten von Mittelfalgen giebt. 
Bon Natur hat man zur Zeit kein 
vollkommen reines Alkali in dem 
Mineralreiche gefunden , ſondetn 
daſſelbe als ein, mit Erde und me 
ftentheilg mit etwas Kochſalz ve 
mifchtes, alfalifches Salz angetrof 
fen. Ein dergleichen Salz wird iM 
den Morgenländern, in Egypten/ 

Sprien u. ſ. f. gefunden, und es 

ſcheint dasjenige zu ſeyn, was die 
Alten Nitrum oder Natrum g 
nannt Haben. Außer dieſem Gab 
je erhält man auch ein ziem 
reines mineralifches Alkali 
der Sauerbrunnen, welches aM 
Ealifches Brunnenfals 9 
nanne wird. Ferner kann 
auch zu dem mineralifchen Allali 
das Mauerſalz, Aphro

nirra 

und dag, unter alten Gewoͤlbern 

und auf den Feldern. austzewit 
— terte 
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terte Alkali, Halinitrum, vech- 
‚nen. Erſteres wird meiſtentheils 
an alten Kalchmanern, in Kellern 
ober andern feuchten Orten inuns 
gewiffer Figur gefunden, und 
läßt ſich wenn man es im Waf 
fer aufloͤſet, und zur Kryftallifar 
tjon hinſetzet, in ſcharfe, laͤng⸗ 
lichte Vierecke Fryftaltifiren; Ieß- 
teres aber, welches nur an den 
alten Gemaͤuern auf dem Kalche 
ausſchlaͤgt, und auf den Feldern 
Sefunden , und gemeiniglich, aber 
faͤlſchlich für Salpeter gehalten 
Wird, laͤßt fich nicht kryſtalliſiren, 
und iſt oft mic fluͤchtigem Alkali 
vermiſcht. 

Die andere Hauptart von alka⸗ 
liſchen Salzen machen die fluͤch⸗ 
tigen alkaliſchen Salze aus. 
Die Kennzeichen derfelben find fols 
gender 7) diefe Salze haben ei- 
ven flarfen Weingeruch; 2) fie 
raufen mit den Sauren auf, und 

geben Mittelſalze 3) fie färben 
den Veilchenſaft gem; und 4) 
derrauchen im Feuer, durch wel⸗ 
* letztere Eigenſchaft ſie ſich von 
er feuerbeſtaͤndigen allaliſchen 
alzen unterſcheiden. Das flüch- 
Allali erhaͤlt man ſowohl aus 
Thier⸗ und Planzenreiche, 

se aus dem Mineralreiche. 
— ken hier. und Pflanzen: 

ird es nicht eher, als nach 

dem Minerafpeiche irn 
neralreiche wird es au nicht als ein ſelbſtſtaͤndiges Sal, 
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ſondern in Körper, z. E. in Kreis 
de, Thon, Mergel, Stinfkein, 
Marmor, Schiefer u. f. f. einge⸗ 

mengt gefunden, und aus dem, 
ſowohl durch die Kunft, ale von 
ber Natur erzeugten Salmiaf herz 
ansgebracht. Die befannteften 

Arten von flüchtigen Alkali find : 
1) das flüchtige alfalifche Urins 
falz und Spiritus; 2) das aus 
dem Salmiak erhaltene flüchtige 
alfalifche Salz und Spiritus; 

3) der durch die Deftillation aus 
dem Ruß erhaltene Spiritus; 4) 
das flüchtige Hirfchhornfalz und. 
Spiritus. Die beyden erfien Ar- 
ten find als reine flüchtige alfa- 
lifche Salze zu betrachten; die 
beyden letztern aber find unreine 
und mit brennlichriechenden olich- 

ten heilen vermifchte, fluͤchtige, 
alfalifche Salze ; doch) koͤnnen die ⸗ | 
felben von den brennlichten Theis 
len frey und rein gemacht wer: 
den. 

Die alkaliſchen Salze haben 
einen großen und vielfaͤltigen Nu⸗ 
Ken; fie haben fowohl auf dem. 
naffen als trocknen Wege eine 
ftarfe auflöfende Kraft, und wer- 
den daher zur Bereitung vieler 
Arzeneyen , ferner beym Glasma- 
chen, Seifenfieden, in der Färbe- 
funft, Huͤttenkunſt u. fo f. ger 
braucht. Ein mehreres von fel- 
bigen f. unter den Artikeln Pota⸗ 
ſche, Soda, Salmiakſpiri⸗ 
tus, Hirſchhornſpiritus, 
ſchneller Stuß, roher Stuß- 
M 4 | Alkohol. 
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Alkohol. 

Äleohol. Unter diefem Worte 
verſteht man jet den hoͤchſt recti⸗ 
ficirten Weingeiſt, oder‘ auch 
Branntwein; ſonſt aber wurde ſe⸗ 
de ſehr feine, von aller fremdar- 
tigen Materie befreyte, trockne 
oder auch flüßige Subſtanz vers 
fianden, 

Allamanda. 
Vermuhlich vom Herrn Alla⸗ 
mand, welcher dem Hertn von 
Linne neue Pflanzen mitgerhei- 
let, alfo genannt. Der Kelch ift 
fünfblätterig, das Blumendlate 
frichterförmig, und am Nande 
bauchicht, die fünf Staubbeutel 
pfeilförmig, ber Fruchtkeim mit ei» 
nem Ninge eingefaffet, und ber 
Griffel mit einem koͤpfigen Staub: 
wege beſetzet; das linſenfoͤrmige, 
hoͤckrichte Saamenbehaͤltniß oͤff⸗ 
net ſich mit zwo Klappen, und 
enthaͤlt viele Saamen. Die Pflan⸗ 
ge windet ſich, beſitzt einen mil- 
chichten Saft, und kann zum Pur⸗ 
giren gebrauchet werden. 

Alleluja. 
S. Sauerklee. 

Allerbaum. 
©. Pappelbaum. 

Allerheiligenholz— 
©. Braſilienholz. 

| Alte 

Allerleygewürge 

_ Mlermannsharnifch. 
Giadiolus. Der Kelch beſteht | 
aus zweyen, nach Scheidenarl 
gebildeten, gruͤnen Blaͤttchen⸗ 
welche den Fruchtkeim und die dar⸗ 
auf ſitzende Blumendecke umge 
ben. Dieſe beſteht nur aus ei⸗ 
nem Blatte, unterwaͤrts zeiget 
fie eine kurze, gekruͤmmte, trich⸗ 
terformige Roͤhre, welche ſich in 
ſechs tiefe,. große und oberwaͤrts 
weit von einander abftehende Ein⸗ 
ſchnitte zertheilet; von diefen find 
bie drey obern großer, breiter, ge⸗ 
gen einander aufgerichter, die drey 
untern aber länger, ſchmaͤler/ 
mehr von einander entfernet und 
unterwaͤrts gebogen, ſo daß es 
ſcheint, als ob das ganze Blu⸗ 
menblatt aus zwo Lippen beſtuͤn⸗ 
de, Die drey Staubfaͤden rich⸗ 
ten ſich nach den drey obern Ein? 

| 
| 

—— — 

— — 

ſchnitten des Blumenblattes DE 
einfache Griffel endiget ſich mil 
drey vertieften Staubwegen. Die 
laͤnglichte, bauchichte, ſtumpfe, e 
nigermaßen dreyeckichte, trocken? 
Frucht Hat dreh Fächer, oͤffnel 
fich mit drey Lappen, und enthaͤ 
viele rundliche Saamen, die no 
in einer beſondern knorplichten 
Huͤlſe liegen. Wir bemerken 

1) den gemeinen oder ruu⸗ 
den Allermannsharnifid + 
: runde 
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runde Sietzwurz, Schwer 

tel, Ackerſchwertel genannt, 
ictorialis rorunda, Gladiolus 

communis Linn. Die Wurzel 
iſt eine Kleine, plattrunde, aus 
Über einander liegenden Häuten 
zuſammengeſetzte Zwiebel. Wenn 
Man aber ſolche aus der Erde 
Ainme, findet man allemal zwo 
dergleichen auf einander figen, und 
ME darzwifchen Iaufenden Faſern 
und einigen trocknen Häuten uns 
ter einander vereiniget; die eine 
iſt feifcher als die andere, und je: 

ne jünger als dieſe. Die untere 
größere und breitere wird in fol- 
gendem Früplinge welk, und ver» 
ſchwindet gänzlich, Hingegen 
waͤchſt allemal eine neue uͤber der⸗ 
ſelben. Alſo hat die Pflanze ei⸗ 
ne abgehende und eine angehende 
Lurjel. Um dieſe ſetzt auch noch 

viel junge Brut an. Die dae ME treibenden Blätter find 
werdfoͤrmig, geſtreift, lang und 
Ba einen Rande am unter 

en Theile kielfoörmig ausgehoͤhlt, 
—* eines gleichſam in der Schei⸗ 

es andern ſteckt, alle aber 
Anterwaͤrts mit dem Staͤngel ver⸗ 
ng find; dieſer ift ohngefaͤhr 
—* "Sa hoch, rundlich, und 
Mit an heile der Länge nach in gie oimen befeht, weiche aber 
Anbei er Entfernung von ein- 
Ienfen N, ſich nach einer Seite 
en J * einſeitige lockere Aeh⸗ 
* Um. Die Farbe der 

Amen iſt angenehm roth; in 
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den drey untern Einſchnitten zei⸗ 
get ſich ein dunkelrother Streif 
oder Fleck. Es waͤchſt dieſe Ark 

an hohen, graßreichen, doch mehr 
ebenen als ganz bergichten Orten 
hin und wieder in Deutſchland, 
der Schweiß, Preußen und ans 
bern Ländern; fie blühet im May 
und Juni, vermehret fich häufig 
ducch die Wurzel, fo daß fie ſich 
in wenig Jahren, wenn man fie 
ungeftört fichen läßt, weit aus 
breiten, und ſchwerlich auszurot _ 
ten find. Die junge Brut bluͤ⸗ 
het auch fchon im zweyten Jahre, 
Man kann die Wurzel ohngefähr 
im Juli ausheben, und big in 
den October aus der Erde Iaffen, 
welches aber im zwey oder drey 
Sahren nur einmal noͤthig if. 
Diefer Alermannsharnifch giebt 
in Anfehung der Farbe und 
Richtung der Blumen einige Abe 
änderungen. Die Blumen ſtehen 
bisweilen auf beyben Seiten des 
Stängels, und find manchmal 
fleifchfarbig, manchmalganz weiß. 
Die Wurzel hat einen füßlichen, 
jedoch etwas feharfen Geſchmack. 
Die Altern Schriftfteller Haben 
der Wurzel eine trocknende und 
ertwärmende Kraft beygeleget, und 
die Schaale derfelben zu Pulver 
geſtoßen, und mit Mein oder 
Waffer eingenommen, wider die 
Schmerzen der Hlafe undBerhak 
fung bes Uring, ingleichen die 
Milsfchmerzen, und bie ganze 
Wurzel zu einem Brey gekocht, 

Ms; und 
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und äußerlich aufgelegt, zut Zer⸗ 
theilung der Geſchwuͤlſte, Hei⸗ 
lung der Fiſteln und andern 
Krankheiten gelobet. Solche aber 
iſt laͤngſt aus der Mode gefonts 
men, und in den Apotheken ger 
Hörer fie zu dem unbrauchbaren 
und überflüßigen Mitteln, und 
dag man fich mit felbigen gegen 
Hieb und Stich fefte machen koͤn⸗ 
ne, zu dem Aberglauben der dL- 
tern Zeiten. Der andere, in ben 
Apotheken aufbehaltene, fo ge 
nannte lange Allermannshar: 
nifch wird ungen bey dem Worte 
Anoblauch sorfommen. Die 
neuern Schriftſteller haben auch 
noch andere Arten von biefem Ges 

ſchlechte angeführet, von welchen 
wir aber nur zwo erwähnen wol⸗ 
Ien, da die übrigen felten in hie— 
figen Gärten vorkommen. Es 
tft alfo 

2) der traurige Aller 
mannsbarnifch , Gladiolus 
triftis, welcher aus Xethiopien 

zu ung gebracht worden, und fich 
durch feine Blätter und Blumen 
feichtlich erfennen laͤßt; diefe find 

glockenfoͤrmig geftältet, und von 
einer dunfeln, fogenannten trau⸗ 
rigen Farbe, die Blätter aber auf 
heyden Seiten mit kielfoͤrmigen 
Erhebungen befeßer, und daher 
gleichfam vierfanticht. Man fieht 

gemeiniglich zwey Blätter und 
zwo Blumen, doch vermehrer fich 
auch zumeilen der letztern Anzahl. 

und vornehmlich in Neuſpanien 

Alli 
Daß man dleſen in Scherbeln auf 
bewahren, und den Winter über‘ 
ing Gewaͤchshaus fegen müffe, iſt 
leicht zu vermuthen. 

3) Der fchmalbläcterige 
Allermannsharnifch, Gladio- 
lus anguftus, kommt urfprüng® 
lich aus dem Vorgebirge der gr 
ten Hoffnung, blühet im Gewaͤchs⸗ 
hauſe zeitig im Srühlinge, hat gan⸗ 
ſchmale Blätter, weit von einan 
ber abſtehende, wechſelsweiſe ge⸗ 
ſtellte Blumen, und in dieſen ſieht 
man eine lange Roͤhre, welche ſich 
oberwaͤrts zwar ausbreitet, in⸗ 
deſſen iſt der Rand kuͤrzer als die 
Blumenroͤhre. 

Die uͤbrigen Arten werden bey 
uns ſelten vorkommen. 

Allermannsharniſch, f. auch 
BKnoblauch. 

Allgut. 
S. Melte. 

Alligator. 
ieſes iſt der Name eines vier⸗ 

fuͤßigen Thieres aus demGeſchlech⸗ 
te der Eidechſen, welches man in 

dem groͤßten Theile von Amerika 

anteifft, too faſt alle Fluͤſſe, Set 
und Teiche damit angefüller ſeyn 
folen. Es hat eine große Ahr 
lichfeit mit dem Krofodil, und 
wird daher auch das we 

* ——— —— — ———— ——— — —— — —— — — 
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ſche Krokodil genannt. Ja 
es giebt Schriftſteller, welche ven 
Alligator und das Krokodil für 
einerley Thiere und das eine für 
das Männchen, das andere aber 
fürdas Weibchen halten. Die Un⸗ 
tichtigfeit diefer Meynung aber er» 
ellet aus demjenigen, was in dem 

dreyzehenten Bande ber Sam̃lung 
aller Reiſebeſchreibungen von dem 
Alligator angefuͤhret wird. „Es 
„iſt die Frage, heißt es S. 679. 
„ob zwiſchen dem Alligator und 
„dem Krokodil, der Geftalt und 
„Natur nach, fo viel Gleichheit 
„ift, daß man fie für zwey Thiere 
„von einerley Ark halten und vor: 
„augfegen muß, das eine fey 

„das Weibchen, das andere dag 
„Männchen. Ein fehe berühm- 
„ter Neifebefchreiber, (Dampier) 
„bezieht ſich auf folgende Beob- 
»achtungen. Unter vielen tau- 
ſend Aligatoren, die er auf feis 
»Den Reifen gefehen, hatte er nie» 
»MAlS einen gefunden, der über 
»fechzehn bis ſiebzehn Schuh lang, 
„Noch ftärfer als ein Züllen von 
»gutem Wuchſe war. Dieſes 
ier ſieht wie eine Eidechſe aus. 
ur iſt ſehr dunkelbraun, hat ei⸗ 
* dicken Kopf, lange Kiunba— 
hen und ſtarke Zähne, wo⸗ 
er Ihrer zween anfehnlich Lang 
r San am Ende der untern 
de Fin wo fie am fchmäle- 

& —J Auf jeder Seite einer ſte⸗ 
IM ¶ In der ober Kinul „find ern Kinnlade 
I zwey Bücher, in weiche fie 
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„binein gehen, weil ich der Ra⸗ 
„hen fonft nicht fchließen koͤnnte. 
„ES hat vier kurze Beine, breite 
„Pfoten und einen langen 
„Schwanz. Sein Rücken, vom 
„Kopfe bis zu Ende des Schwan⸗ 
„es, iſt mit ziemlich harten Schup⸗ 
„pen bedecket, die durch eine fehr 
„dicke Haut zufammengefüget find, 
„Weber den Augen bat er jween ı 
„barte und mie Schuppen be⸗ 
„deckte Buckeln, mie eine Fauſt 
„groß. Von dem Kopfe bis auf 
„den Schwanz beſtehet das Nick, 
„grad gleichfam aus folchen Kno⸗ 

„ten von Schuppen, die fich nicht 
„bewegen, mie bey den Fiſchen, 
„und die fo flarf an die Haut 
„bängen, daß fie mit folcher nur 
„ein Ganzes ausmachen, und das 
„bon nur mit einem fehr feharfen 
„Meffer abgefondert werden fonen. 
„Von dem Nücfgrade gegen die 
„Seiten und nad) dem Bauche zu, 
„welcher dunfelgelb ift, wie bey 
„ben Froͤſchen, finden fich auch 
„viele folche Schuppen, aber nicht 
„fo dicke, noch fo dichte Sie 
„verhindern ihn auch micht, ſich 
„mit eiher ungemeinen Geſchwin⸗ 
„bigfeit zu wenden, tern man 
„die Länge feines Körpers in Ber 
trachtung zieht. Wenn er geht, 
„fo fehleppt er feinen. Schwanz 
„hinter fih her, Das Fleiſch 
„diefer Thiere giebt einen ftarfen 

„Geruch von Mufeus von ſich; 
„vornehmlich thuneg die Drüfen, 
„wovon zwo in dem Unterleibe 

„bey 
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„bey jeder Hüfte, die beyben an⸗ 
dern aber gegen die Bruſt zu, an 
„jedem Voͤrderbeine eine, liegen. 
Sie find fo groß, als ein Ey von 
„einem jungen Huhne. Man 
„traͤgt fie als ein Rauchwerk. 
„Der ſtarke Geruch aber machet, 
„daß man das Fleifch nur in der 
„böchften Noth ißt. 

„Die Krokodile haben keine 
„von dieſen Druͤſen, und ihr Fleiſch 
„giebt keinen Muſcusgeruch von 
„ſich. Ihre Farbe iſt gelb. Sie 

„haben feine langen Zähne in der 
„untern Kinnlade. Ihre Beine 
„find viel länger, als der Alliga— 
„toren ihre. Wenn fie laufen, fo 
„balten fie den Schwanz in die 
„Höhe, und am Ende wie einen 
„Bogen gekruͤmmet. Die Knoten 
„ihrer Schuppen auf dem Rüden 
„find viel dicker, viel Dichter und 
„fefter. Sie befuchen nicht eben 
„die Derter. In der Campeches 
„bay z. E. wo die Anzahl der 
„MMigatoren unendlich ift, hat 
„man niemals Krofodife gefehen. 
„Hingegen giebt es Krofodile an 
„einigen Orten in eben dem Mee⸗ 

„te, wo man, feine Alligatoren 
„ſieht. Die Spanter nennen bey: 
„de Caymanen, welches fie von 
„den Indianern gelernet; und 
„vermuthlich hat diefe gemein- 
„Ichaftliche Benennung den Irr⸗ 
„thum veranlaſſet. 

Auf der andern Seite raͤumet 
„Dampier ein, daß die Eyer die» 
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„fer beyden Amphibien einander 
„vollkommen gleichen und man 
„ſie dem Anſehen nach nicht un⸗ 
„terſcheiden kann. Sie find ſo 
„groß, wie Gaͤnſeeyer, aber viel 
„länger. Beyde find eine gute 
„Speife, obgleich der Alligatoren 
„ihre einen Mufcusgeruch haben 
„Dieſe Thiere leben ſowohl auf 
„ber Erde, als auch im Waffer, es 
„mag füße oder falzicht feyn. Sie 
„freffen auch das Fleiſch fo gern/ 

„als biegifche. , Von allen zwey⸗ 
„Iebigen Thieren kennet man feh 
„nes, welches fich befjer zu allen 
„Arten von Aufenthalt und Nah⸗ 
„rung ſchicket. Man giebt worr 
„fie freffen Fein Fleiſch Tieber, ald 
„Hundefleiſch. Die meiften Rei⸗ 
„febefchreiber bemerken, die Hun⸗ 
„de föffen nicht gern aus bei 
„großen Fluͤſſen und Buchten, 109 
„fich Krokodile und Alligatoren 
„verborgen aufhalten koͤnnten 
„Sie ſtehen in einiger Entfer⸗ 
„hung vom Ufer ftille, und bei 
„ten ziemlich lange, che fie hinge⸗ 
„ben. Wenn der Durft fie zwin⸗ 

| 
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„det, fo machet der bloße Aublick 
„ihres Schattens, daß fie mit ei⸗ 
„nem neuen Gebelle zuruͤckfallen. 
„Dampier verſichert, er habe It 
„der trockenen Jahreszeit, too malt 
„nur in den Teichen und Fluͤſſen 
„füßes Waffer finde, ſolches für 
„feine Hunde müffen Holen laſſen ⸗ 
„Oftmals wenn er auf. der Jagd 
„tar, und über eine Eleine Bucht 
waden mußte, wollten ihm * 

un 
”„ 
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„Hunde nicht folgen; und er 
„mußte fie hinüber fragen laſſen. 

„Nichts bewegt aber Dam 
»Ppiern mehr, den Krofodil und 
„Alligator als zwey Thiere von 
verſchiedener Art anzufehen, als 
daß der erfte weit wilder und 
»Rühner ift, als der andere. Man 
»Weis, daß er Menfchen und Thie⸗ 
„re auf gleiche Art verfolget, da 
„der Alligator hingegen niemals 
„als nur zufäliger Weife, das ift, 
„wenn man ihm beleidiget, uͤbels 
»ehur.“ 

Die Nachrichten, weiche man 
beyandern slaubtwürdigen&chrift, 
ſtellern von diefem Thiere antrifft, 
‚weichen zwar von der angeführten 
Beſchreibung und Vergleichung 
mit dem Krokodile ein wenig ab. 
Sn dem dritten Bande der allge: 
Meinen Reiſen S. 352, wird die 
Laͤnge der größten Alligatoren nur 
zuf acht Fuß gefeßer. Nach der 

eſchreibung der Frau Merianin, 
* auf der 69 Tafel ihres Wer⸗ 
* SR den Surinamiſchen In⸗ 

ein weſtindiſches Krokodil 
F ildet hat, iſt daſſelbe nicht ſo 

chaͤdlich/ als Dampier behaup⸗ Hudern den Menſchen ben ſo 
ie den als den Thieren, indem 
Bo; —— Geſchoͤpfe, deren 
und qı, F * koͤnnte, anfiele, 

igators, aber nicht 
einen Mufcusge: 

hi 9) geben follte, ift wohl 
icht wahrſchemuch da man aus 
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der Beſchreibung des Herrn Haſ⸗ 
ſelquiſts, welcher das Krokodil 
in Egypten ſelbſt beobachtet und 
anatomiret hat, das Gegentheil 
erſehen kann. Er ſetzet aber hin» ⸗ 
zu, daß ſich die Druͤſen, welche 
die nach Muſcus riechende Mate 
rie enthielten, nur bey aͤltern Kro⸗ 
kodilen befaͤnden, und daß er in 
dem von ihm ſelbſt anatomirten 
Krokodile feine dergleichen Druͤ⸗ 
fe gefunden haͤtte. S. deſſen Keis 
ſe nach Palaͤſtina S. 347. der 
deutſchen Ueberſetzung. Der Irr⸗ 
thum des Dampier in Anſehung 
dieſes Punktes kann alſo daher 
entſtanden ſeyn, daß er ein jun⸗ 
ges Krokodil und einen alten Als 
ligator mit einander verglichen 

hat. Allein aus allen dieſen Nach- 
richten iſt doch ſo viel zu ſchlie⸗ 
Ben, daß der Alligator und das 
Krofodil zweyerley Thiere,obgleich 
von einerley Gattung find, und 
daß es unter diefen Thieren, vor⸗ 

nehmlich unter den Amerikaniſchen, 
viele Spielarten, ſowohl in Anſe— 
hung der Größe, als auch in Ans : 
fehung der Geftalt geben muͤſſe. 
©. Krofodil. 

Aus den Zähnen des Alliga⸗ 
tors, welche überaus weiß find, 
werden allerhand Sachen ver⸗ 
fertiget. 

Allionie. 
Allionie, von dem noch lebenden 
Turiniſchen —— 

alſo 
\ 
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alſo genannt. DreyBlumenfind 
von einem gemeinſchaftlichen fuͤnf⸗ 
fach getheilten, ſtehenbleibenden 
Kelche umfchloffen, das trichter⸗ 
foͤrmige Blumenblatt iſt fuͤnffach, 
ungleich eingekerbt, und enthaͤlt 
vier laͤngere, auf eine Seite gebo⸗ 
gene Staubfäden, und einen noch 
längern Griffelmit vielfach getheil⸗ 
ten Staubwegen. Nach jeder 
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Blume folget ein nackender fünf: ‘ 
eckichter Saame. Es giebt zwo 
Arten, welche in Amerika wachſen; 
eine hat violblaue und die andere 
fleiſchfarbene Blumen. Zur Zeit 
ſind beyde bey uns unbekannt. 

Almana. 
P apilio Almans. Unter dieſem 
Namen befchreibet der Herr von 

Sinne‘ einen Schmetterling aus 
dem Gefchlechte der Tagvogel und 
zwar aus der Klafje derer, welche 
von ihm Nymphen mit augi- 
ten Stügeln, Nymphales gem- 
mati, genannt werben. Die gel- 

ben und fehr ecfigen Flügel find 
alle mit einem Auge befeget. Die, 
Augen auf den Hinterflügeln ha⸗ 
ben einen doppelten Kern. Man 
findet ihn in Afien und vornehm- 
Lich in China, daher ihn Herr Müller 

den Chineſiſchen Pfau nennt. 

Almandin. 
Alabandick, Lapis Alamandi- 
cus, Alabandieus. Dieſe Na⸗ 

men geben einige einem kleinen 

Aloe 

gelbrothen Steine, der zwiſchen 
dem Rubin und GranatdasMik 

tel halten fol, einige aber gebe 
auch dem orientalifchen Rubin 
diefen Namen. 

Ale. 

Dieſes weitlaͤuftige Geſchlecht 
zeiget in feinen Arten mancherley 
Verſchiedenheit. Einige treiben 
einen Stamm, manche feinen. In 
einigen find die Blätter glatt, in 
andern ftachlicht, oder mit Wars 
zen befeget; bald fieht man folch® 
gefleckt, oder grünlicht, oder weiß“ 

Ueber dieſes alles lich gefaͤrbt. 
aber iſt auch in den Blumen ver⸗ 
ſchiedener Arten ein merklicher Un⸗ 
terſchied anzutreffen. Indeſſen 
bat man, dieſer Verſchiebenheit 
ungeachtet, doch alle in einem Ge⸗ 
fehlechte vereiniger, worinnen auch 
ehedem Herr von Linne‘ gefolget 
ift. Endlich aber hat es demſel⸗ 
ben gefallen, folches zu heile 
und zwey Gefchlechter daraus zu 
machen, und bey dem einen den 
alten Namen Aloe beyzubehalter 
das andere aber Agave zu neu⸗ 
nen. Wir wollen von beyden DIE 
Gefchlechtsfennzeichen anführen 
Die Aloe Hat keinen Kelch; die 
einbläftriche laͤngliche Blumende⸗ 
cke beſtehet aus der gebogenen 
Roͤhre, und dem kleinen ausge⸗ 
breiteten Rande; die ſechs Staub⸗ 
faͤden ragen faſt uͤber die Blumen⸗ 
decke hervor, und find auf dent 

Blumen⸗ 
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SZlumenbette angeheftet; der eins 
fe fache Griffel erreichet die Länge 

der Staubfäden, und endiget fich wit einem ſtumpfen dreyfachen Staubwege; der Sruchtfeim lieget In dem Blumenblatte. Das tro⸗ 
Feng, laͤnglichte Saamenbehaͤltniß 
iſt aͤußerlich mit drey Linien ver⸗ 

iefet, innerlich in drey Sächer ab» Setheilet, theilet fich in der voͤlligen Keife indrey Lappen, und enthält viele eckichte Saamen. Das Gefchlecht Agave Hat 
gleichfalls keinen Kelch, und ein 
Ähnliches Saamenbehaͤltniß. Die 
einblaͤtteriche Blumendecke aber iſt trichterformig, und am Rande 
in ſechs ſpitzige, aufrechtsſtehende, ‚und einander voͤllig Ähnliche Ein- fehnitte getheilet; die ſechs Staub. 
fäden find länger alg das Blu⸗ menblats; ter Griffel ift 
fen von gleicher Laͤnge, dreyeckicht, wie denn auch der Staubweg ein drepeckichtes Andpfchen porftelfe; 
der Fruchtkeim ſitzt unter dem 

menblatte. Der ganze Uns terſchied zwiſchen dieſen beyden 
Sefihlechtern beſteht alfo darinne, N N einem Gefchlechte, Aloe ge — das Blumenblatt eine mehr Re eiche oder irregulaire Geftalt felben "ud der Fruchtkeim in dem. unter au ser bey der Agave diefer 
felbige 5 lumendecke fige, und 

De mehr gleiche und re- — Male abbilde. Zu die⸗ 
SE ſonderlich die Ameri 

k 

aniſchen, zu der erſtern die Aſia⸗ 

mit die⸗ A 
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tiſchen und Afrikaniſchen Arten. 
Daß aber auch dieſe jetzt angefuͤhr⸗ 
ten Unterſcheidungszeichen nicht 
hinreichend ſeyn, bat unter ans 
dern Herr von Haller gar wohl 
angemerket, und daher derſelbe, 
wie auch Ludwig und andere, diefe 
Abtheilung richt angenommen,fon- 
dern nur ein Gefchlechte unter 
dem alten Namen Aloe beybehal⸗ 
sen. Und dag man diefen Schtift⸗ 
ſtellern billig nachahmen Eönne, 
wird aus der Vergleichung der 
Blumen bey den verfchiedenen Ar⸗ 
ten leichtlich abzunehmen ſeyn. 
Daher wir auch unter dem Nas 
men Aloe die vornehmſten und 
befannteften. Arten anführen wol⸗ 
len. Wir nennen billig zuerſt 

1) die große Amerikaniſche 
loe, Agaue Americana Linn, 

deren Blätter am Nande und an 
der Spige mit ſtarken Stacheln 
befeget find. Selbige ift ohne 
Zweifel von den, unter der Ner - 
gierung Philippi IL. Königes in 
Spanien, nad) der neuen Welt ge» 
ſchickten Naturkundigern zuerſt 
nad) Europa gebracht worden; mo 
aber daſelbſt die erſte erzogen, iſt 
nicht gewiß zu beſtimmen. So 
viel man weis, hat Camerarius 
die erſte zu Padua bey Cortuſo 
1561. und Cluſin ſolche als et⸗ 
was neues zu Valentia in Spa« . - 
nien, ohngefähr um das Jahr 
1565 ohne Blüte gefehen, da 
Caͤſalpinus der in einem Garten 

um 
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um Pia blühenden ohngefaͤhr 
1582 gedenkt. Die Blüte war 
aber noch eine feltene Sache, und. 
follte,der gemeinen Meynung nach, 
erſt nach hundert Jahren an eis 
nem Stocke zum Vorfcheine kom⸗ 
men, Bis ohngefähr in ber 
Mitte des vorigen Jahrhundertes 
die Gartenliebhaber der Natur 

durch Kunft zn Hilfe gekommen, 
und folhe in verfchiedenen Orten 
Stämme und Blüten getragen, 
wie dergleichen. Verzeichnis von 
blühenden Aloeen Olearius in fei- 
nem Aloedario gegeben hat. Die 
erfte in Deutfchland blühende ift 
vermuthlich diejenige geweſen, fo 
1627 zu Anſpach zur Blüte ges 

- Tanget. Die Wurzel beſtehet aus 
‚vielen faftigen dicken Fafern, an 
welchen hin und wieder Fleinere 
Fäferchen bangen. Die Blätter, 
welche auf der Wurzel auffigen, 
find ſich zwar zu allen Zeiten 

gleich und ähnlich, doch an ber 
Zahl, Größe und Stärke nach dem 
Alter verſchieden. In derjenigen, 
welche zu Nuͤrnberg 1726. ge⸗ 
bluͤhet, und vom Herrn Hofrath 

Trew auf das ſorgfaͤltigſte in ih⸗ 
rem Wachsthume beobachtet, und 
nach allen Theilen genau beſchrie⸗ 
ben worden, hat man derſelben zu 
der Zeit, als ſich der Trieb des 
Staͤngels aͤußerte, acht und fie 
benzig gesählet, und vorhero der- 
felben nach und nach über hundert 

und funfzig unterwaͤrts abgefchnit- 
ten; bie größten Davon waren 

ramide vorftellen. 

breite, weiße oder gelbe Streife— 
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beynahe acht, Schuhe lang und 
bey ihrem Anfange acht Zoll breit 
und eben fo dicke, anbey fo frarfı 
daß ein Mann ficher darauf ſte⸗ 
hen konnte; fie find blaulicht, dun⸗ 
felgrün, an der aͤußerlichen Flaͤche 
gewoͤlbet, an der innern ausge 
böhlet, an beyden Seiten fcharfr 
und bey einigen gegen die Mitte/ 
bey andern gegen das Ende ihret 
Länge unterwaͤrts gebogen, dieje⸗ 
nigen ausgenommen, welche DIE 
Schließung des fogenannteh 
Herzens ausmachen, als weldt 
durch ihre Vereinigung eine PN 

die Blätter an beyden Seiten un? 
an den Enden mitflarfen, groß 
braunrothen, aus einem breitet 
Anfange fpisig zulaufenden Sta 
cheln verfehen. Die Blätter 0 
halten in unfern Gärten oͤfters 

da denn wegen dieſer ſpielenden 
Farbe man die vergoldete und 
verfilberte Amerikaniſe 
Aloe, bemerket. Und ſolcherge 
ſtalt bleibe dieſes Gewächfe: wie 
Jahre über, treibt jährlich n 
Blätter, welche fih non dem 1 
genannten Herze ablöfen und HF 
breiten, bis endlich derjenige 30 
punkt koͤmmt, da aug den ged 
fen Herzblärtern der Stamm HF 
aus treibt. Wie alt ein solche! 
Stock ſeyn müffe, ehe er zur gli 
the gelange, ift zwar nicht zu 
ſtimmen, aber doch fo viel —— —* » i 
daß nicht hundert Jahre . oder. 

Ferner find 

eut 

ſo 

it 
ffne⸗ 

ch 

be⸗ 

r⸗ 
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fodert werden. 
lande ſoll ſelbige 
vens Berichte im zweyten Jahre einen Stängel von der Dicke des oberſten Schenfels eines Mannes, und achtzehn bis zwanzig Fuß hoch reiben. In Europa haben die meiften zwiſchen zwanzig und vierzig Jahren, auch wohl noch 
eher, ihr volfommenes Alter errei- 
het. Bey dem Ducchbruchedes Staͤngels wollen einige einen ſtar⸗ 
ken Knall gehoͤret, und gleichſam ein Erdbeben empfunden haben, Welcher Umſtand auf eine fabels bafte Art vergrößerte worden. Man böret ein Geräufche oder ge- lindes Krachen, indem der ftarfe Stamm die dicken, zuvor gefchloß« nen, Blaͤtter aus einander treibt, und umbeuget. Der durchgebro⸗ chene Staͤngel waͤchſt ziemlich ge⸗ ſchwinde, aber niemals, wie Bo- rellus falſch angegeben, in vier 
oder fuͤnf Tagen zu einer anſehn⸗ lichen Höhe, Bey der Nuͤrnbergi⸗ ſchen iſt ſolcher innerhalb zwey und ſiebenzig Tagen 214300 hoch 
geworden, und in den folgenden agen hat er kaum merklich zuge⸗ De * uͤberhaupt aber die Hoͤhe Fey £ erlanın — und zwanzig Schuhen 

ar am unterſten Theile gegen a at m Schub, Be ttern drittehalb 
— er Staͤngel iſt ſowohl 

ern befege, ‚als in Hefte getheilet. eyed 
er Nuͤrnbergi⸗ Erſter Theit Ri gr 

In ihrem Vater: 
nad) Marcgra⸗ 

die Dicke oder Nundung 
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ſchen hat man Big an den erſten 
Aſt über dreyßig Blätter gezaͤhlet, 
davon die unterſten den Wurzel⸗ 
blättern ähnlich, nur, der Größe 
nach unterſchieden, die folgenden 
aber nach Verhaͤltniß der Laͤnge 
viel breiter und duͤnner, auch nur 
mit wenigern und zaͤrtern Sta- 
cheln verfehen waren, über dies 
ſes, ehe die Bäche vollkommen 
wurde, mach und nach verdorres 
ten, So Mar auch der ganze 
Stängel grün, wie die Blätter, 
bis am die Yefte rund und gera⸗ 
de, uͤbrigens aber mehr hin und 
ber gekruͤmmt und ecficht, ober 
vielmehr der Länge nach, durch 
die Fugen, worinnen bie Acfte, 
ehe fie fich ausbreiteten, gelegen, 
ausgehoͤhlet. Die Aeſte find bey 
ihrem Anfange ebenfalls mit ei⸗ 
nem Blatte unterwärts befeßt, 
welches aber auch bald verdorret. 
Die Nürnbergifche hatte neun und 
dreyßig Aeſte, und folche kamen 
in der Hoͤhe des Staͤngels vierze⸗ 
ben Schuhe in proportionirter 
Drduung hervor, und beugten fich 
in Form eines S, wie die, Schen. 
fel von einem Kronleuchter mag 
unterwaͤrts; ein jeder theilete fich 
gegen das Ende wiederum in viele 
Heine Aefte, und diefe wiederum 
in faſt aufrechtfichende Zweige, 
auf deren jeden eine Blume ruhe⸗ 
te. 

oder Blumen gezaͤhlet. Dieſe 

ſtehen alle aufrechts; die Fr 
N AR: 

Man bat an diefen neun 
und dreyfig Aeſten 8265 Knoͤpfe 

* 
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if ohngefaͤhr anderthalb Zoll lang; 
geiblicht von Farbe, und über die 
Hälfte in fechs Einfchnitte getheis 

let, welche fich niemals ausbrei- 
ten, ſondern vielmehr mit ihren 
Spigen einwärts gebogen bleiben. 

Die drey äußern Einfchnitte, wel: 
the mit den-drey innern abwech⸗ 

feln, find etwas breiter; der weiß⸗ 

liche Griffel ift nicht viel länger 
als daß Dlumenblatt, und mit eis 
nem dreyecfichten und dreymal 

ſo dicken Staubwege geendiget, 

und inmendig mit einer merflic 
chen drepeefichten Kehle verfehn, 
bie in dem Staubwege in drey 

Secherchen abgerheilet zu feyn 

ſcheint. Die Staubfäden ent 

fpringen an der innerlichen Seite 

der Blumendecke, und find faft 

noch einmal ſo lang als dieſelbe, 

die goldgelben Staubbeutel find 
eines Zolles lang, die Roͤhre der 

Blumendecke iſt im Anfange ihrer 
Oeffnung mit einer klaren, waͤſſe⸗ 

richten, doch etwas klebrichten, 

Feuchtigkeit angefuͤllet, die aus 
dem Grunde berfelben hervor⸗ 

quillt, nach und nach tropfenwei⸗ 
ſe aus derſelben herausgeht, einen 
ſuͤßlichen Geſchmack, doch eben 
nicht angenehmen und ſchwachen 
Geruch hat; doch laͤßt ſich der 

Geruch der Blumen, wenn ſelbi⸗ 
ge vollig aufgebluͤhet, von ferne 
"wahrnehmen. Wenn die Seuch- 
tigkeit von felbft aus der Blume 

heraustroͤpfelt, iſt fie dicke, füße 

und gelb, als ein dünner oder 

mit Maffer vermengter Honda 
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einigen, die von felbiger einen 

guten Schluck getrunfen, hat, 
gelindes Erbrechen, bey ander 
Laxiren verurſachet, doch beydet 
ohne Beſchwerniß. Wenn 

Blume zu verwelken anfang" 
nimme der Griffel an Länge zu⸗ 
daß er die Blumendecke wohl drey⸗ 
mal übertrifft, bis beyde mir ei 
ander in hiefigen Gärten meiſten⸗ 
theils abfallen. Man glau 
ehedem, es glenge die gan 
Pflanze mit der Bläche zu Grun⸗ 
de; man hat aber nunmehr Exen 
pel, daß eine und die naͤmli 

Pflanze zweymal geblüher, W 
ſich alfo auch nach dem Bluͤ 

noch ferner erhalten habe. ee 
hat diefe Art ſowohl in unfehufl 
der Gefundheit, als haͤuslichen 
Nothdurft, verfchiedenen Nutzen⸗ 
doch nicht bey uns, ſondern 
ihrem Vaterlande. Ja es ſchr 
Franc. RXimenes, wenn, die Me 
ſchen in ſolcher Maͤßigkeit, als 
geziemet, lebten, wuͤrde die J 
Gewaͤchs allein genug ſeyn, 
nen alles mitzutheilen, was M 
nöthig hätten. Der Saft MH 
auf Kohlen gebratenen Blättt 
dienet bey frifchen Wunden a 
Geſchwuͤren; geroͤſtete Blätter af 
frampfichte Glicder gelegt, mine 

die Schmerzen; ber — 
Saft der Blaͤtter wird in der SR 
besfeuche, bey dem Nieren” und 
Blaſenſteine, Berftopfung — 

licher Reinigung und — 
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Krähfheiten geisher, Zur haͤus⸗ Saft enthalten, fo koͤmmt doch lichen Nothdurft dienet ſolche, ine die in der Arzneykunſt gewöhnli⸗ 

dem ſie zumSchutze gegen die Thie⸗ che Aloe nicht von dieſer, ſondern ve um die Aecker und Gärten ge von einer ganz andern Art, wel⸗ 
pflanzet; der Stamm ſtatt des che hernach angeführer werden Holzes und der Balken, und die foll, Jetzt bemerken wir Blätter ſtatt der Dachung bey den 
Laͤuſern ¶ gebrauchet; aus den‘ 2) die ftinfende, glatte, Blättern Papier und Fäden, und Amerikenifche Aloe, Agave AUS diefen Striche, Schuhe, Maͤn⸗ Foerida Lion. Diefe ift aus Cu⸗ tel, Nege und dergleichen bereite; racao nad, Europa und in unfere die Stacheln ſtatt der Nägel umd Gärten gebracht worden; fie hat Nadeln gebraucher werden, Ende eine diefe, knollichte, fchmarse lich pflegen auch die Amerikaner Wurzel, welche unterwaͤrts diel die Pflanze zu Fappen, damit die rötlich Säferchen, und ober, Wurzel deſto dicker werde, welche waͤrts einen ganz furzen Stamm ſie alsdenn aushohlen, und in der treibt, auf welchem viele, ohnge⸗ Hoͤhlung einen Saft fammeln, fähr fünf Fuß fange und vier aus welchen fie Honig und eine Daumen breite, aber Nicht allzu. Art Zucker und Wein bereiten, Dicke, grüne, am Rande vollig 
Den Stamm und die Blätter pfle- ganze, und dafelbft nicht mie gen fie in einem Dfen unter der Stacheln befeßte, fondern nur Erde zu backen, und folche zu efe mit einer frachlichten Spitze geen⸗ fen, und ſollen ſeibige tie einges bigte Blaͤtter ſitzen. Die jungen machte Citronen fchmecken, Wenn Blätter find fleif und aufwaͤrts man in unfern Gärten den Saft gerichter; wenn fie aber verläns der Blaͤtter unterſuchet, finder gert werden, ſchlagen fie fich rück, DAN einen widerlichen und dem waͤrts. Es iſt dieſe eine von dene ekannten Aloeſafte faſt ähnlichen jenigen, welche ſelten bluͤhen, und ruch, und den Geſchmack ae vielleicht noch niemals in Deutſch⸗ 198 füßlich, hernach ertwas wis Tand zu biefer Vollkommenheit ges erlich und zulepe beißend, ja es langet find, > en Saft fo fihanf, daß dee — EN, die die Härter abge, 3) Die am Stängel fich anf die no ihnen etwas davon vermehrende Aloe, Agave vi- 
Dre Haut gekommen, vipara Linn, fommt auch aus 
"find ner Slattern aufgefahren Amerika, hat eine dicke, gleich» von Dieter Aber die Blärter fan mit Gefenfen verfehene, und 

n diefer Aloe einen bitterlichen mit Faͤſerchen befetste Wurzel; die R N 2 . daran 
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daran ſitzenden vielen, dicken, ein. 
‚ander umfaffenden- Blätter find 
von anderchalb bis zween Fuß 
lang, und fechs big acht Finger 
breit, werden nach dem Ende zu 
ganz ſchmal und fpigig, und find 
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am Nande ausgeferbt, oder mit, 
ſchwachen Stacheln befekt, bers 

gleichen auch auf der Spiße zu fer 
“hen iſt. Der Etängel erreicht 
ohngefähr die Höhe von sehen Fuß, 
und ift mit Fleinern Blättern bes 
ſetzt, aus deren Winkeln Aefte 
treiben, davon die obern gelblich⸗ 

te Blumen, die untern aber ſtatt 
der Blumen, ingleichen auch die 
obern, wenn die Blumen abge⸗ 
fallen, neue Pflanzen, aber feine 
Frucht tragen, wodurch die Vers 
mehrung gefchieht. 

Unter den Afrifanifchen wollen 
wir zuerft diejenigen bemerfen, 
welche fich leicht von andern unters 
ſcheiden, und daher wirkliche Ar- 

ten ausmachen, hernach aber, die- 
jenigen anführen, welche unter 
einander viel Nehnlichkeit haben, 

und von welchen man ungewiß 

iſt, in wie ferne daraus befonde« 
ve Arten fönnten gemachet wer⸗ 
den. 

4) Die dreyecfichte geflech- 
te Aloe, Aloe variegara Linn. 
Die weiße Wurzel hat viel Gelen- 
fe. oder Abfäge, aus welchen die 
Blätter treiben. Diefe beobach- 

ten in ihrer Lage die befondere 

Ordnung, daß allemal drey in ei⸗ 
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nei Eirfel, und gleichfalls dee) 
über einander und etwas h 9 
ſtehen, daher denn auch die auf 
ferlichen kuͤrzer, die —* 
laͤnger erſcheinen; ſie ſind vor 
drey big ſechs und acht Zoll lang⸗ 

ſtehen ſieif und aufgerichtet 
find ſehr faftig, dreyeckicht/ 
der obern Seite etwas vertie 
und gehen in eine dreyeckichll 
Spitze aus. Die drey Ecken * 
Winkel ſind gleichſam mit einer 
knorplichten, weißlichten gink 
eingefaßt. Ueberdieß zeigen 1 
auf den dunfelgrünen Biäet 
viel weiße Heinere und größe 
Flecke. Diefe treibt faſt a 
ve ihren Stängel, auf melchell 
lange röthliche, mit grünlich 
Linien bezeichnete, ungermärfl 
hängende Blumen ährenmeife, uf 
viel Kleine ſchuppenfoͤrmige zu 
ter anfigen. Die Blumenroö 
ift prifmagifch, und der Nand ® 
ſechs kurze, einander ähnliche, eit 
fchnitte abgerheilet. Der Geil 
iſt kürzer als die Staubfaͤden 
und am Ende gleichſam fehief # 
geſchnitten. Sie wächft in A 
fa; vornehmlich, in Aethiopien⸗ 

5) Die febnextenfSrmih, 
aufrechtftchende Aloe, A Y 
fpiralis Linn. Die — 
Wurzel treibt einen Stamm, M * 
chen man aber faſt nicht 9 
kann, indem derſelbe dur 9— 
hends mit Blaͤttern bedecket to 
Dieſe find klein, dick, ſaftig/ 9 

— ————— SE 
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und eyfoͤrmig, endigen fich aber 
in eine dünne, röthlicheund gleich» 
ſam ſtachlichte Spise; fie figen plate an dem Stängel an, und, 
indem fie fich über einander legen, 
bedecken fie felbigen gänzlich: fie 
balten in. der Lage eine meiften- 
theils beſtimmte Ordnung, und 
man ſieht derſelben fuͤnfe gleich⸗ 
am. in einem Kreiſe geſtellet, 
Welche jedoch, überhaupt genom- 
Men, mit einem Schnecfengange 
in die Hohe fleigen. Diefe blů⸗ 
bet zumeilen, treibt einen ſchwa⸗ 
hen Stängel, mit einer lockern 
Blumenähre. Das gelplichte Blu⸗ 
menblatt ift groͤßtentheils chlind⸗ 
riſch, nnd mit ſechs krauſen Li⸗ 
nien beſetzt, oberwaͤrts etwas zu⸗ 
ſammengezogen; von den ſechs 
kurzen Einſchnitten ſind drey aus⸗ 
waͤrts und drey mehr einvars 
gebogen. Der Griffel endiget 
fich mit drey kurzen Staubwegen. 
Sie waͤchſt auf den Feldern in 
Afrika, ? 

) Die dreyeckichte kleb⸗ 
richte Aloe, pi vifeofa Linn. 
Die Wurzel iſt faſericht roͤthlich; 
die Blätter find Eleim, dreyeckicht, 
dunkelgruͤn nd klebricht, von oben 
Wi etwas gusgehoͤhlt, unten ers 
— und ſpitzig zu geendiget, 
— unter ſich vereiniget 

gle Hſam einen Stamm, oder der Stängel NE mie ſolchen Blättern 
ganzlich umgehen, und alfo bede⸗ cket, daß eing aus dem andern 
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zu entſpringen ſcheint, wodurch 
die ganze Pflanze, welche etwa 
vier bis ſechs Zoll hoch wird/ 
dreyeckicht erſcheint. Der ſchwa⸗ 
che, duͤnne Staͤngel, welcher faſt 
ale Jahre auch in hieſigen Gaͤr⸗ 
ten hervortreibt, wird einen Fuß 
lang und hoͤher, zuweilen in ei⸗ 
nige Aeſte getheilet, roͤthlich, am 
obern Theile mit einer lockern 
Blumenaͤhre beſetzt. Das Blu⸗ 
menblatt iſt roͤthlichweiß, die 
Roͤhre enge, und in den Ein⸗ 
ſchnitten eine merkliche Ungleich⸗ 
heit, denn drey ſind oberwaͤrts 
geſtellet, weißlich, mit einer roͤth⸗ 
lichen Linie durchzogen, von wel⸗ 

chen einer mehr aufwaͤrts gerich⸗ 
ef, und von den andern mehr 

aunterfchieden iſt. Die beyden an⸗ 
dern, wie auch die drey unterften 
eyfoͤrmigen find ruͤckwaͤrts gebo⸗ 
gen; drey Staubfaͤden ſind laͤn⸗ 
ger als die drey andern; der Staub⸗ 
weg iſt dicker als der Griffel. Sie 
waͤchſt haͤufig auf den Feldern 
Aethiopiens. 

7) Die Polſteraloe, Aloe 
retufa Linn. Die fhwarge, für 
ferichte Wurzel treibt einige Blaͤt⸗ 
ter, welche faſt unter allen Aloe 
forten die Fleinften, und nach 
Verhaͤltniß die dickſten find. Fuͤn⸗ 
fe derſelben find faſt allemal in 
einer Reihe oder Cirkel geſtellet, 
am obern Theile platt gedruckt, 
oder rückwärts gefchlagen, drey⸗ 
ecficht, mit einer auswärts gen. 
richteten Spitze geendiget, und. 

3 * vor⸗ 
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vorwaͤrts mit meißlichten Li⸗ 
nien durchzogen, daher felbige 
einzeln ſowohl, als in der Ver- 
bindung unter einander Polſter 
vorſtellen. Aus der Mitte dieſer 
Blaͤtter treibt ein Spannen lan⸗ 
ger, runder, roͤthlicher Staͤngel, 

an deſſen obern Theile gruͤnroͤth⸗ 
liche Blumen aͤhrenweiſe anſitzen. 
Die Blumenroͤhre iſt gleichſam 
dreyeckicht, und der Rand in zwo 
Liopen getheilet, davon die unter⸗ 
fie ruͤckwaͤrts gebogen, oder mehr 
gesunden if. Sie wächft auf 

‚ben fandigen Gegenden von Afri« 
ka, blüher bey ung felten. 

8) Die graßblaͤtterige 
Traubenaloe, Aloe uvaria 
Linn. Die dicke, knollichte, gel 
be Wurzel treibt ſeitwaͤrts viele 
dicke, zween big drey Schuh lan⸗ 
ge Faſern, welche in andere klei— 
nere ſich zertheilen. Aus dieſer 
entſpringen verſchiedene, dicht an 
einander geſetzte, ſchmale, drey⸗ 
eckichte, drey bis fuͤnf Schuh 
lange, Blätter, welche mehr trocken 
als faftig find. - Aug deren Mitte 
koͤmmt der drey bis fünf Schuhe 
lange, aufrechtftehende, runde und 
nackende Stängel, aufdeffen obern 
Theile viele gelbrdchliche flinfende 
Blumen dicht an und über einan⸗ 
der figen, unterwärts hängen, 
und einen Blumenkopf abbilden. 
Das Blumenblatt macht eine lans 
ge, weite Röhre, und einen Hleis 
nen Rand, welcher ſich in ſechs 
ganz kurze Einſchnitte theiler, wo⸗ 
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von die drey mehr innerlich ge⸗ 
ſtellten, etwas breiter, eingekerbt/ 
die drey aͤußerlichen etwas ſpitze 
ger und ſchmaͤler ſind. Im Vor⸗ 

gebirge der guten Hoffnung on 
diefe zu Ende deg Sommers, und 
jezuweilen um dieſe Zeit auch is 
unſern Gärten. In der Murray⸗ 
(chen Ausgabe iſt dieſe zu der HpM f 
cinthaloe gerschnet worden. 

9) Die Zungenaloe, Aloe 
difticha Linn. Mit biefer Ah 
Bereiniget Herr von Linne — 
Pflanzen, welche andere als Ki. J 
ſchiedene bemerket haben. 
gewoͤhnliche bey uns iſt — | 
welche in Commeling Anferbai 
mer Garten, 2. Th. auf der 
Tafel abgebilder zu finden, 
aus der fäferichten. Wurzel. wie 
platte, breite, die, durcha 
ganze Blätter treibt, welche ſich 
tundlich endigen, und daher zu 
genförmig genannt werden, übel 
dieß mit weißen Flecken von pe 
fehiedener Größe auf der Dh 
fläche gezieret find, Die bepbe 
Seitenränder find bey junge 
Pflanzen gleich und weißlich, I | 
älter aber ſolche werden, de | 
rauher und ungleicher werden “2 | 
die Ränder, Die Blätter find J 
ferner einander gegen uͤber g 
fiellet, und auf zwo Seiten 9* 
richtet. Zwiſchen den Bloͤttern 
treibt ein oder auch mehrere Staͤ 
gel von drey bis vier Schuber | 
an welchen hin und wieder B 
men fißen. Did: bangen Eh 
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Hirt! an einem langen, roͤth⸗ 
lichen Stiele, find roch, vorn ar 
den Einfchnitten grün, und mie 

‚ weißen Linien bezeichnet. - Die 
drey aͤußerlichen ſind fpigiger, die 
Innerlichen breiter und ftumpfer. 
Die Blumenroͤhre ift am unsern 
Theile eyfsrmig, am obern cy- 
lindriſch und krumm gebogen. Die 
Blaͤtter haben einen bittern und 
ſtinkenden Geſchmack. Sie waͤchſt 
am Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung um die Fluͤſſe an ſteinichten 

+ Dertern. Dieſe Pflanze leidet 
wirklich einige Veraͤnderung in 
Anſehung ber Blätter, weil zuwei⸗ 
In der eine Rand breiter und 
dicker wird, der andere aber duͤn— 
er oder fchmäler bleibt, mithin 
alsdenn eine mehr dreyeckichte alg 
‚platte Geſtalt annehmen, ingleis 
en findet man zuweilen ſtatt der 

Slecke auf beyden Seiten einige 
» Erhebungen und Ungleichheiten, 

daher man felbige alsdenn die 
3ungenförmige Warzenaloe 
nennen Fönnge, Zu diefer Art 
rechnet Herr von Rinne’ auch 

10) Die Sächeraloe, mit 
dem Unterfcheidungsnamen Aloe 
plicatilis, welche jedoch fuͤglicher 
von ber vorherſtehenden unter: 
n — foerben fann. Diefe hat 
br Di fäferichte Wurzel, wel: 
b —— einen Stamm treibt, 
Fa in auer ftärker und hoͤ 
— — nackend, 
on Blättern befeßer iſt; 

untern Blätter vertrock⸗ 
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nen nach und nach, und laſſen 
anfangs eine ringelförmige Um⸗ 
faffung an dem Stamme zuruͤck; 

endlich aber vergeht auch dieſe, 
‚und der Stamm ift nackend und 
glatt; es erreicher folcher Teiche 
die Stärfe von zween Zoll, und 
die Hohe eines Fußes; der obere 

Theil des Stammes iſt mit Blaͤt⸗ 
term gänzlich bedecket; diefe find 
einen Zoll breit, und die unterm 
einen halben Fuß lang, auch wohl 

länger, doch werden die obern int- 
mer kürzer ; fie find ferner dick, ſaf⸗ 
fig, rechts und links auf beyde 

Seiten-ausmärts gerichtet, oder ' 
in zwo Reihen geftellet, und fiele 
len daher ziemlich ähnlich einen 
Fächer vor; die jungen find ſtei⸗ 

fer als die ältern, welche fich 

leichtlich untermärts biegen, und 
gleichfam falten. Der Nand ift 

esthlich und Enorplicht, die Ober- 

fläche gleichfam mit einem blaus 
lichten Pulver beftreuet. Cie blüs 
bet felten in hieſigen Gärten, aber 
auf dem Vorgebirge ber ‚guten 

Hoffnung blühet fie im Dckober, 
und der Stamm erreicht die Hehe 
von dreyzehen Fuß, und die Staͤr⸗ 
fe von einem. halben Fuße, 

11) Die Perlenaloe, Aloe 
margaritifera. Man finder bey 
diefer Art fomohl in Anfehung der 
Größe der Pflanze, alg auch der 
Geftalt der Blärter ‚einige Abaͤu⸗ 
derung, doch find die rundlichen, 
harten und meißlichen Erhebun- 
gen, welche man nicht unrecht mit 

N 4 den 
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den Perlen vergleicht, allen eigen, 
amd geben dag befte Kennzeichen 
ab. Die Blaͤtter ſitzen auf der 
Wurzel, und find gemeiniglich in 
der Kundung, zuweilen auch nur 
rechts und links gefichet, Dicke, 
faftig, grün, platt, gegen das 
Ende zu bisweilen dreyedficht, bis⸗ 
teilen bleiben felbige auch platt, 
auch das Ende ift in einigen 
fumpf, in andern mehr fpigig. 
Zwiſchen den Blättern treiben die 
Aftigen Stängel, und die grins 
lichten Blumen ftelen eine Aehre 

vor, ruhen auf feinem Etiele ; ih» 
re Roͤhre iſt oberwaͤrts enger, die 
kurzen Einfchnitte find eyförmig, 
rückwärts gefchlagen , gleichfam 
in zwo Lippen unterfchieden,, in 
zwo Reihen geftellet, gruͤnlicht 
mit weißlichen Raͤndern. Auch 
dieſe iſt in Afrika zu Hauſe, und 

bluͤhet nicht ſelten in unſern Gaͤr⸗ 
ten. Mit dieſer vereiniget Herr 
von Linne auch 

12) die Spinnewebenaloe, 
Aloe arachnoidea, und begreift 
beyde unter dem Namen der 
niedrigen, pumila, und zwar 
deswegen, weil die Blüthe in bey⸗ 
den einerley Geftalt und Anfehen 

baf. Dieſer Nebereinftimmung 
aber ohngeachtet, halten wir doch 
diefe für eine ganz befondere Art, 
indent die, in einen Kreis und 
dicht bey einander geftellten, ohn⸗ 
gefähr drey Zoll langen, aus eis 

nem dicken, oberwärts breiten, 
unterwaͤrts gewoͤlbten Bauche ſpi⸗ 

cu 

Aloe 

tzig Mellenden, ſaftigen, gruͤ⸗ 
nen Blaͤtter gar keine Warzen 
oder Perlen zeigen, ſondern ab 
beyden Rändern, wie auch mitten 
auf dem Rücken, mit vielen weiß⸗ | 
lichten, Kleinen, ſchwachen, bieg 
famen Stacheln oder ſpitzigen | 
Fortſaͤtzen gegieret find. Aus de 
Mitte der Blaͤtterroſe treibt 
ein kurzer und dicker, oder Länger 
und dünner Stängel, mit meh | 
oder wenigern Blumen aͤhrenwe 
febefeßet. Die Blumendecke —* 
faſt aus ſechs vereinigten Blaͤttern 
zu beſtehen; indem. die Einſchnit⸗ 
fe tief und unterwaͤrts gehen; voen 
diefen find die drey obern ſchmaͤ⸗ 
fern ſtumpf, rückwärts gebogen/ 
dichter an einander geſtellet, weiß⸗ 
lich, mit einer fehmwärzlichen Linie 
bezelchnet; die drey untern ſtehen 
weiter von einander abgefondertr 
hängen unterwaͤrts, find ſpitzig/ 
weiß, mit einer geünlichten Lime 
befeger, und alfo gefteller, daß 
eins höher, die zweh andern aber 
tiefer erfcheinen; der Staubweg 
ift dreyfach. Auch diefe waͤchſt 
fü Afrika, und bluͤhet in unſern 
Gärten öfters, Die Spinnewe⸗ 
benaloe hat bisweilen längerer 
breitere, etwas duͤnnere, mel | 
lichte Blätter, und iſt in allen 
Theilen größer als die gewoͤhnli⸗ 
che, breitet ſich auch mehr aus/ 
und hat längere aber ſchwaͤchere / 
biegfame Stacheln, und könne 
vielleicht als eine befondere Art 
angenommen werden 

| 
| 

13) Igel⸗ 
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13) Igelaloe. Unter die— 

ſem Namen begreifen wir die 
niedrige, Aloe pumila des 
Hrn. v. inne‘, Diefe iſt gleich 
ſam aus No. 11 und 12, entſtan⸗ 
den, indem fie von beyden die ber 
fondern Merkmale empfangen hat. 
Es figen nämlich auf der weißen, 
fäferichten Wurzel viele dicke, faf- tige, ohngefaͤhr vier Zoll lange, gleichſam  blaulicht angelaufene, lanzenformige Blätter, welche auf 
beyden Seiten, auch auf dem Ruͤ— 
Een, ſowohl mie Warzen, als 
ſchwachen und biegfamen. Sta 
cheln befeßt find. Die Spitze der⸗ 
ſelben iſt nach innen gerichtet, und 
daher erhaͤlt die 
kugelfoͤrmiges Anſehen. Aus der 
Mitte treibt der Staͤngel, welcher mit kleinen ſpitzigen Blaͤttchen, und obenher mit roͤthlichen und am den Einſchnitten gruͤnlich gefaͤrb⸗ 
ten Blumen beſetzt iſt. Waͤchſt 
auch in Afrika, und bluͤhet zuwei⸗ 
len in hieſigen Gärten. Dieſe bereiniger Herr von Linne mie bie len andern Arten unter dem ge⸗ meinſchaftlichen Nam en der 
urchwachſenen Aloe, Aloe Perfoliata. Da aber folche dem Anſehen nach ſich gar merflich un- ferfheiden, und die Bluͤthe, nach 
J ar von Linne‘ die Vers 

n — angenommen, ſelten in ae Gärten zum Vorſchein He And wir alfe deswegen 
J gewiſſes beſtimmen Fön, * ſo wollen mir einige derſel⸗ 

Pflanze ein mehr 
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bein ganz kurz bemerken, und mit 
der wahren Apothekeraloe 
dieſen Artikel beſchließen. Es 
iſt alſo 

14)die kurzblaͤtterige, ſtach⸗ 
lichte Stammaloe, Aloe 
margine et dorfo fpinofis, 
Commel. Prael. Fig. 19 - 22. 
Diefe hat nach dem Alter einen 
hoͤhern und fürzern, ſtaͤrkern und 
ſchwaͤchern Stamm; erreichet aber 
felten die Höhe eines Fußes, und 
ift faft ganz mit Blättern umges 
ben, welche mit ihrem Anfange 
den Stanım umfaffen, und, wenn 
die unterften nach und nach vers 
trocknen , häutige Ringel an dem⸗ 
felben zurück laſſen; fie find obere 
waͤrts platt, unterwärts mehr ges 
woͤlbet, werden gegen das Ende 
fhmäler, und endigen fich mit 
einer duͤnnen Spige. Nach Vers 
haͤltniß der Länge, welche ohnges 
fähr fünf bis ſechs Zoll beträgt, 
find fie kurz, dick und fehr ſaf⸗ 
tig, an beyden Rändern beftäne 
dig mit kurzen, ſtarken Stacheln . 
befeßt, dergleichen fich auch auf 
der obern und untern Geite zeis 
gen, doch fpielen dieſe letztern gar 
fehr, indem zuweilen, fonderlich 
der Ruͤcken, der ganzen Länge 
nach, bisweilen aber nur an dem 
vordern Theile, und der obern 
Seite, bald mie mehrern, bald 
mit wenigern beſetzt iſt Die Ober⸗ 
flaͤche der ganzen Pflanze iſt gleich⸗ 
ſam mit einem blaulichten Weſen 
N5 uͤber⸗ 
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überzogen. Sie blüher bey uns 
felten; die Blumen figen an bes 

202. 

ſondern Stielen, und hängen unter⸗ 
waͤrts. Die Blumenroͤhre iſt au⸗ 

rorfarben, unterwaͤrts bauchicht, 
obenher enger, und die Einſchnit⸗ 
te ſind wenig zuruͤckgeſchlagen, 
weißlich, mit grünen Linien be 
zeichnet, die Außerlichen Ein» 
ſchnitte ſpitzig, die innerlic) ges 

ſtellten breiter und eyfoͤrmig. 

ı5)bielangblätteriche 
ftachlichte Stammaloe, 
Commael, Prael. fig. 17. 18. und 

Hort. Amftel. Tom. II. fig. 5, 
und 74. Diefe läßt fich von der 
vorherfichenden ſowohl in Anſe⸗ 
bung des hoͤhern und flärfern 
Stammes, ald aud) der viel läns 
gern, breitern, auf dem Ruͤcken 
weniger erhabenen, und nur an 

den Rändern mit Stacheln bes 
festen Blättern leichtlich unter 

ſcheiden, doch ift die Länge ſowohl 
als die Breite in verfchiedenen 
Stoͤcken nicht einerley, und in eis 

nigen erfcheinet die Oberfläche 
grün, in andern blaulicht angelaus 

* fen, und zuweilen fichet man weiß» 
liche Stecken auf derfelben. Die 
Blume ift wie bey der vorherſte⸗ 
henden geſtaltet und gleichfalls 
roth. Mit diefer legten Art hat 

16) die wahre Apotheker: 
aloe, Aloe veraofhe. viele Aehn⸗ 
lichkeit, ja man kann diejenige eis 

gentlich nicht angeben, welche die⸗ 

‚tern gehen tiefer und beynahe r 
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fen Namen verdienen mochte, und 
die Schriftſteller, welche von U 
zeneymitteln gefchrieben, find un? 
ter ſich felbft nicht einig, au 
welcher der, in der Arzeneylunß 
gebräuchliche, Saft genommen 
merde. . Die Aloe vera dee Ca⸗ 
ſpar Bauhins, melche unser dem 
Namen Kadanaku im Malabar 
ſchen Garten abgezeichnet ift,. 9% 
höret vorzüglich zu denjenigen⸗ 
aus welchen ein folcher Saft ge 
ſammlet wird; diefe hat eine für 
ferichte Wurzel, uud erlanget mit 
der Zeit einen anſehnlichen Statt 
an welchen lange, faftige, grün 
bisweilen gefleckte, am Rande (pl 
Sig ausgezsackte, oder mis Sta⸗ 
cheln befetste, und am Ende gleich! 
falls mit einer ſchwachen Stahl 
geendigte Blätter ſitzen, melde 
dicht bey einander ſtehen, und 
dem untern Theile fich ſelbſt, un? 
den Stamm umfaffen. Der Staͤn⸗ 
gel ift mit Eleinen Schuppen und 
unterwärts hangenden gelben Blu⸗ 
men befeßet; die Rohre des DW 
menblattes ift am untern Thelle 
aufgefehwollen, am obern Theil 
welcher fich niedermärts neigelr 
ſechs Einſchnitte getheilet, deren 
drey mehr auswaͤrts, und DEF 
einwärt® geftellet find, diefe “ 

auf den Grund. Die taub 
den: ragen über die Blumended 
hervor, Es waͤchſt diefe Art I 
Spanien, Italien und Weſtindien 
und bluͤhet daſelbſt im Se 
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D5 num dieſe die Achte und wahre 
Aloe ſey, und alle die Yerfchiedes 
Ben, in den Apotheken gebräuch- 
lichen Sorten von dem Aloeſafte 
Seht, oder ob dieſe aus verſchiede⸗ 
nen Arten gemachet werden, laͤßt 
ſich mit Gewißheit nicht beftim« 
Men, und einige glauben , daß 
die vorher befchriebene, nur die ſo⸗ 
genannte Leberaloe gebe, die 
ſuccotriniſche aber aus einer 
Andern Pflanze bereitet werde, wel⸗ 
he auf der Inſel Zocotara, Java 
und Sumatra waͤchſt, und fich 
durch die grünlichten, sugleich blau⸗ 
‚liche angelaufenen Blätter, und 
die hochrothen Blumen von der 

‚vorigen unterfcheidet. Es ift 
wahrſcheinlich, daß man die drey oder vier in den Apotheken ges 
bräuchlichen Sorten der Age aug 
einerley Pflanze derfertige, und 
folche durch verſchiedene Zuberei⸗ 
tungen, ſowohl dem aͤußerlichen 
Anſehen, als der Kraft und Wir⸗ 
ung nach, einigen Unterſchied er» 
halten, — 8 

Die ſogenannte ſuccotrini⸗ 
ſche, Aloe ſuceotrina, iſt, wenn 
® jerfchlagen wird,glängend, rein, 
“et, Teiche, Bitter, ohne wider⸗ dartigen Geruch, Teiche yerbrech 

lic, ſchwaͤrzlich wenn fie zwiſchen 
ingern warm geworden, bieg⸗ 
Se sähe, und wenn fie zu 

Meffer gerieben, oder mit dem 
af — wird, von Farbe 
diofer in a ſaſtanfacbig. Bon will man die Lichte oder 

Aloe 

tlänzende Aloe, Aloe lucida, 
unterfcheiden, und behaupten, daß 
folche ‚durch ‚eine fortgeſetzte Neis 
nigung aus der ſuccotriniſchen ver⸗ 
fertiget werde; allein dieſe fol 
nad) einiger Vorgeben mehr eine, 
verfaͤlſchte als ächte Art feyn, i 
dem man bie befte mit dem Yras 
bifchen Gummi, Acacienfafte und 
dergleichen vermifche, dadurch bie 
Bitterkeit und den Geruch ſchwaͤ⸗ 
he, zäher und. weniger brüchig 
mache. 

Die Keberaloe, Aloe hepati- 
ca, auch Barbadiſiſche Aloe’ 
genannt, iſt dunkelroth oder leber⸗ 
faͤrbig, undurchſichtig, ſehr bitter, 
und vom Geruche mehr widerlich. 

Die Roßaloe, Aloe caballi- 
na, ift die fehmerefte, trockenfte, 
dichtefte, ſchwarz, undurchfichtig, 
öfters vol Sand, von einem Wis 
derwaͤrtigen Gesuche, umd von 
Gefchmack fehr bitter und anzies 
hend. Die BVerfertigung von 
dieſem Safte foll alfo gefchehen: 

‚203 

. auf der Inſel Rhodus und andern 
Orten werden die Blätter zerſchnit⸗ 
ten ; zerſtoßen, und in ein länge ⸗ 
lichte8 Gefchirre geleget, worin 
nen folche fünf und zwanzig Tas 
ge liegen bleiben. In diefer Zeit 
feet fich oben ein Schaum, wels 
hen man abnimme und wegwirft. 
Nachher wird mie einer Muſchel⸗ 
fchale der obere Theil abgeſchoͤ— 
pfet, und swar fo weit, bis man 
den Saft von einem andern Anſe⸗ 
ben wahrnimmt, gießt ſolchen in 

eine 
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eine Blaſe, Haut oder Kuͤrbiſſe, 
und laͤßt ihn an der Sonne trock- 

nen; dieſe pfleget man die ſucco⸗ 
triniſche zu nennen. Hierauf 

‚nehme man dem in der Mitte bes 
findlichen Saft, faſſe ſolchen in 
Schlaͤuche, oder laſſe ihn austrock⸗ 
nen, und dieſes gebe die Leber⸗ 
aloe; zuletzt bliebe die Roßaloe, 
als gleichſam die Hefen auf dem 
Boden des Geſchirres zuruͤck. Die 
Roßaloe überläße man den Roß⸗ 
und Viehärzten, die fnccotrinifche 
aber und Leberaloe wird bey den 
Menfchen innerlich und äußerlich 
gebrauchet. Man fol überhaupt 
‚diejenige twählen, welche ganzrein, 
glänzend, und faſt durchfichtig, 
nicht dunkelſchwarz, fondern gelb» 
lichtbraun, und gerieben faffran- 
färbig, niche -fchtwer, Teicht zer⸗ 
brechlich, und leicht aufzulofen ift, 

und einen bitten Geſchmack, aber 
feinen unangenehmen Geruch hat. 
Daher man nicht ängftlich nach 
dem Namen fragen darf, fondern 
soll allein auf diefe Eigenfihaften 
fehen, und wenn folche gegenwärs 
tig find, die Aloe für gut und zum 
Gebrauche dienlich erachten, Es 
iſt dieſes ein gemifchter Saft, und 
enthält ſowohl harzige als ſchlei⸗ 
michte und gummoͤſe Theile, 
Zwey Loth zuerſt mit Waſſer auf⸗ 
geldfet, undy wenn dieſes abgegoſ⸗ 
fen, mit ſtarken Weingeiſt ausge 
zogen, geben ohngefähr fünf 
Quentchen gummoͤſe, und drey 

Quentchen harzige Theile, einige 

er 

Welse Grane bleiben unaufgelo⸗ 
fet zuruͤck Die ſuccotriniſchẽ 
giebt weniger harzige, und mehr 
gummoͤſe Theile als die Leber⸗ 
aloe, und Boulduc behaupteh 
der harzige Theil öffne den Leid 
nicht, fondern diefes gefchehe al⸗ 
lein von den gummefen, und zwat 
erfolge diefe Wirkung defto ſtaͤrker / 
je mehr die gummoͤſen son de 
harzigen abgefondert werden, und 
daher purgire die ſuccotriniſche 
ſtaͤrker als die Leberalde. Es 
eignet dieſer Schriftſteller auch 
der ſuccotriniſchen überhaupt mehr 
wirkſame und flüchtige Theile zur 
und behauptet, wie dieſe in der 
Leberalve von dem harzigen meht 
geſchwaͤchet wuͤrden, daher dieſe 
letztere gelinder wirke, und deswe⸗ 
gen, weil fie mehr balſamiſche 
Theile befige, der ſuccotriniſchen 
ſowohl innerlich als äußerlich ge⸗ 
brauchet, vorzuziehen fey, Daß 
außer den harzigen und gummo⸗ 
fen Theilen in der Aloe auch flůch⸗ 
tige beygemifchet find, kann ma 7) 
fonderlich daraus abnehmen, we 
folhe, wenn man ſie mie Waſſer 
fochet, einen fehr ftarfen und wi⸗ 
drigen Geruch son fich giebt, 
welcher auich Eckel erwecket; we 

man die ſchon einmal gekochte 
Aloe nochmal kochet, zeiget IN 
ſolcher entweder gar nicht, oder 
doch um vieles gemäßiger. Mat 
kann alfo leicht vermuthen, 9 
die Aloe eine Kraft habe, die 
— des Koͤrpers zu — — 

vr] 
N j 
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und durch ihren Reiz ſelbige und 
die feſten Theile in mehrere Bewe⸗ 
gung zu ſetzen und zu erhitzen, zu⸗ 
gleich aber auch, wie die Erfah— 
rung lehret, zu Ausflüffen des Ge⸗ 
dluͤtes, ſonderlich durch die Ges 
aͤrmutter und den Maſtdarm Ge- 

legenheit zu geben, den Leib zu er⸗ 
ffuen nnd die Würmer auszu⸗ 

führen, auch der Faͤulniß zu wis derſtehen, und daher bey Wunden und andern Außerlichen Schäden 
dienlich zu gebrauchen. Diefer 
Tugenden ungeachtee haben viele 
Aerzte den Gebrauch der Aloe den⸗ 
noch reiderrathen, und behaupter; 
‘wie folche mehr ſchaͤdliche als heil. 
fame Wirfungen herverbringe, 
welches man billig nicht über: 
haupt von dieſem Mittel, fondern 
nur von dem unrechten Gebrau— 
che annehmen ſoll, und dieſes hat 
die Aloe mit allen andern Arzeney⸗ 
Mitteln gemein. Vielmehr müf- 
fen wir Boerhaaven und Geof⸗ 
froi beypflichten, da jener die Aloe 

Me vortreffliche Seife genannt, und dieſer behauptet, wie ſelbige 
in Auflsſung der dicken, zaͤhen und 
fhleimichten Säfte ſich vornehm⸗ 
lich wirkſam zeige, und daher den Verſtopfungen der Eingeweide Feöftigtich widerſtehe; nicht we— iger mit den alten Aerzten, einem 

eſue und andern behau⸗ pten, daß ſelbige unter den —— ka "einen Pag verdie- 
teocfenen, Hr man folche nicht 

riſchen, vollbluͤti⸗ 
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gen und ſchwaͤchlichen Koͤrpern 
verordnen; ſie kann bey denjeni⸗ 
gen, wo das Blut leicht in Wal⸗ 
lung koͤmmt, welche zu Blurflüf 
fen geneigt, find, ingleichen bey 
ſchwangern, Teichtlich ſchaden; hin⸗ 
gegen ſchicket ſich ſelbige fuͤr 
phlegmatiſche und ſchwammichte 
Körper, und für folche, welche fo 
zu reden, Falter Natur find, und 
ein fchleimichtes verdorbenes Blut 
haben, vortrefflich. Um aber bey 
dem Gebrauche der Aloe deſto fir 
cherer zu gehen, pfleget man nicht, 
leichtlich die Aloe fo, wie man ſol⸗ 
che aus Indien erhält, zu gebrau⸗ 
chen, fondern noch auf befondere 
Art zugurichten, und vornehmlich 
die reizenden und hitzigen Theil 
chen abzuforidern und folche als 

denn zubereitete oder verbeß 
ferte, praeparata oder corre, 
Ea, zu nennen, welches fonder» 
lich alsdenn zu gefchehen pflegen, 
wenn man diefe als ein Laxirmit⸗ 
tel gebrauchen will, und da, wie 
bereits oben angemerfet, nicht ſo⸗ 
wohl der harzige als vielmehr der 
gummoͤſe Theil den Leib eröffner, 
hat man diefen von den barzigen 
absufondern, verfchicdene Wege 
erwählet. Einige pflegen bie 
Aloe mit Waffer zu fochen, und 
den barinnen aufkelößen gummoͤ⸗ 
ſen Theil wiederum davon zu tren⸗ 
nen, und durchs Einkochen zu 
verdicken, da aber durch und bey 
dem Kochen viel flůchtige Theile 
verloren geben, fo haben m. 

ie 
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die Aloe nur in dag laulichte Waſ⸗ 
ſer gethan, und auf gleiche Weiſe 
den gummoͤſen von dem andern 
trennen und aufloͤſen wollen; bef- 
ſer iſt vielleicht, nach Cartheuſers 
Rathe, diejenige Art, da man mit 
Citronſafte oder abgezogenen Ef- 
ſig die Trennung der Beſtandthei⸗ 
le veranſtaltet. Man giebt ſelbi⸗ 
ge ſelten vor ſich alleine, lieber mit 
andern Mitteln vermiſchet, und 
am gewoͤhnlichſten in Pillen. 
Will man den Leib damit gelinde 
oͤffnen, fo find drey big vier Gra- 
ne hinlänglich, fonft aber wohl ze 
hen bis funfzehen Grane nöthig. 
Man finder in den Apothefen und 

. fonft viele Arten Pillen, in wel 
chen die Aloe einen. anfehnlichen 
Theil der ganzen Maſſe augma- 
che. Als da find die Pilulae 
tartareae, maftichinae, aperien- 
tes Stahlii, Francofurtenfes und 
dergleichen. Unter den andern 
Arten von Argeneymitteln, welche 
die Aloe in fich faffen, und welche 
fonderlih in Herrmanns Cyno- 
fura Mater. Med. I. Theil pag. 
693. weitläuftig angeführet wer⸗ 
den, iſt vornehmlich dag. Elixir 
proprietatis Paracelfi befannt; 
diefes beſtehet aus Aloe, Saffran 
und Myrrhen, welche mit verſchie⸗ 
denen Salzen und flüßigen Sa- 
‚chen aufgeldfee werden, man nimt 
davon funfjig bis fiebenzig Tro⸗ 

‚pfen. Wegen der balfamifchen 
Wirkung gebraucher man bey aͤu⸗ 

ßerlichen Wunden und ia 

Ten vermiſchet. 

Alde - . 

Arten Geſchwuͤren, theils die geftor 
ßene Aloe, theils auch die oz 
verfertigte Eſſenzʒ. Bey Balſami⸗ 
tung der Koͤrper iſt die Aloe d 
vorzuͤglichſte Mittel. Man bedie⸗ 
net ſich ſelbiger auch zu Bewa 

rung der Schiffsboden fürdieS 
wuͤrmer, und gebrauchet fie b 
Verfertigung des Goldfirn ſſes. 

Alle Arten von Aloen ſollen in 
leichte und lockere Erde gepflan⸗ 
jet werden, daher man ſolche m 
klarem Sande zur gleichen Th 

Die erfte ift fat 
die dauerhaftefte, und kann in eW 
nem gemeinen ———— 
leicht den Winter über aufbehal 
ten werben, da die andern —— 
ſtens alle, ſonderlich die wote 
ſechſte, fiebente und zehente im © 
nem wärmern Haufe wollen ver⸗ 
wahret ſeyn. Gegen den Som 
mer pfleget man die Aloetoͤpfe auf 
den Gewaͤchshaͤuſern in die fe 
Luft zu tragen, und können auf) 
den Sonimer über wohl daſelbſt 
bleiben; nur müffen fie vor fallt 
Winde und vieler Naͤſſe bewahrel 
tverden, indem fie von diefer gar 
leicht faulen, wie denn uͤberhaup 
dieſe Pflanzen mit wenigen Wal 
fer vorlieb nehmen. Daher I 
es beffer, fie faft das ganze Jahr 
hindurch im Haufe zu behalsent 
und ihnen bey guten Werter FF 
fehe Luft zu geben. Die erfte u 
achte Art vertragen die &ußerlicht 

Luft am beften, und dis achte kann 
auch den Sommer ing Land 9 

pflangekr 
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Aloe. 
Pflanget, und gegen den Herbft 
‚wieder ausgehoben werden, da fie 
denn cher und ſchöner blüder, 
Ale Arten werden durch die Ne- 
benſchoßlinge fortgepflanzet, die 
man von der Mutterpflanze, zu 

der Zeit abnimmt, wenn man fie 
unmſetzet. Man kann ſolche gleich 

in Toͤpfe ſeten, ſiehet man aber, 
daß ſie da, wo fie an der Mutters 3 
Pflanze angefefien, fehr feucht und 
weich ſeyn, laͤßt man fie außerhalb 
der Erde an einem trockenen Orte A 
zween oder drey Tage liegen, da- wit fie, ehe man fie einpflanger, 
an dem untern Orte trocken wer— ben, fonft find fie der Faͤulniß fehr unterworfen, Diejenigen, 
welche Feine oder felten Nebenſcho⸗ ße treiben, ſoll man, nach einiger Anrathen, durch die Blaͤtter zu vermehren ſuchen. Han nimmt die untern Blaͤtter ab, und laͤßt ſie einige Tage liegen, damit ſie trocken werden, hierauf pflanzet man fie in lockere Erde mit Sams de dermifcher, alfo, daß der Theil des Blattes, womit es an der al⸗ ten Pflanze gehangen, ohngefaͤhr 
einen halben oder einen Zoll in F Erde ſtecke, und felbige, da- Er ſich ſetze, etwas begieße. 
endet muß man den Topf in ben Aetrirte Miſtbeet eingra⸗ — or ſtarker Sonnenhitze be⸗ * N, und mäßig mie Waffer chen, 

Herr Dyck h a [3 

loe eine beſon OR fie feed dere Wartung vor- 

Aloe 

geſchrieben, welches aber gar nicht 
nothig, da die meiſten, wo nicht 
alle, auf gleiche Weiſe behandelt 
werden koͤnnen, wie uns die Er⸗ 
fahrung gelehret. 

207 

Aloe, zwiebelblaͤtteriche, S 
Erdſpinnenkraut. 

Aloeholz. 
aradießholz, Creuzholz, 
ugenholz, Lignum Aloes, Li. 

guum Agallochum, Xylo-Aloes, 
Ob das Lignum Agallochum 
und Aloeholz einerley fey , oder 
ob folches von zweyerley Bäumen 

2 

genommen werde, läßt füch niche 
beftimmen, wie denn die Nachrich⸗ 

ten von biefen Hoͤlzern einander 
noch immer twiderfprechend find; 
fo viel ift gewiß, daß es von feis 
ner Art Aloe herkomme. Wels 
ches man bey unfern Kaufleuten 
findet, wird fonderlich aus Ceylon, 
Peru und der Inſel Sumatra nach 
Europa gebracht, und zwar in 
einzelnen Stücken, welche dunfel« 
purpurfärbig mit aſchgrauen 
Adern durchzogen find, einen bite 
terlichen Geſchmack haben, und, 
wenn man folche anzündet, einen 
lieblichen Geruch von fich geben, 
und nad) Pfunden verfaufer wer⸗ 
den. : Rumpf berichtet, daß es 
zweyerley Arten Paradießholz ges 
be, das unaͤchte fol, von dem 
Blindbaume, Arbor excoe- 
eans, Excoecaria Linn. genoms- 

. men 
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- men, werden, welcher Baum mit 
den mahren Agallochbaume gar 
nicht uͤbereinko mmt. Die Bes 
ſchreibung diefes Baumes koͤmmt 
unter Blendbaum vor. Hier bes 
merken wir aber, wie'man an 

dem ‚ausgehnhlten Stamme und 
über der Erde hinlaufenden Wur⸗ 
zeln, dieſes mwohlriechende 

Holz finde, welches die betruͤgli⸗ 
chen Chineſer in Roſenwaſſer Ie- 
gen, und Spähne von dem wah- 
ven Paradießholze dazu feßen, und 
alfo zubereiten, daß fie folches den 
unverftändigen Kaufleuten für dag 
ächte und wahre verfaufen. Das 
wahre und. ächte fol in dem Ko⸗ 
nigreiche Coinam wachfen, und 
felten, pder gar nicht nach Europa 
gebracht werben, indem es hie» 
ſelbſt nicht fo theuer als in In⸗ 
dien kann verfaufet werden. Es 
fol mit zwey⸗ auch dreymal fo viel 
Silber am Gewichte nach kaum 
zu bezahlen feyn. Es foll auch, 
wie Rumpf meldet, eine Art ganz 
weiches, faft wie Wachs geben, 

welches aber gar fehr rar ift, und 
des halben Werthes von Golde 
sefchägee wird. Andere wollen 

die verfchiedenen Arten Paradieß- 
Holz von einem Baume herleiten, 
und das von den jungen Staͤm⸗ 
men genommen wird, pflegen fie 
Adlerholz, von den. alten Stäm- 
men aber Calambacholz, zu 
nennen, welches letztere aus dem 
Königreihe Champsa nach Co- 
chinchina gebracht, und daſelbſt 

! 

Alve . 

theuer verkaufet werden foll; und 
Kämpfer meldet, wie nur die a 
ten und faufgewordenen Bäume 
innerlich hin und wieder wohlrie⸗ 
chende Stückchen Holz lieferten ° 
welches in der Mutter ſprache Ca⸗ 
lamba, dag übrige Holz abet 
Aiffina, welches der Name des 
Baumes ſey, genannt wuͤrde 
Nach Pomers Meynung, mie wel⸗ | 
cher auch Buchotz in feinen Brie⸗ 
fen, ©. ıfter Th. 391 ©. uͤberein | 
zu kommen fcheint, werden DIV 
verfchiedenen Theile eines Bau⸗ 
mes mit verfchiedenen Namen be⸗ 
leget; das erfte, fo unmittelbal 
unter ber Rinde liegt, und fchroati 
Dichte, fchtver, und dem Ebenhol® 
je ähnlich fey, werde Adlerho 
genannt; dag andere, welches vil 
leichter, tannenfärbig und voll 
Adern fey, hiege man Calambac 
und dieſes fey das wahre Niocholit 
das dritte Holz oder der Kern, ſeh 
das Föftlichfte, und würde Lam 
bac oder Calambac genamtk 
Das Calambacholz hätt Hr | 
von Linne für das Aspalathum 
holz der Apotheker, und da 
Kiſſinaholz des Kaͤmpfers fuͤt 
das Agallochumholz der Apo 
theker. Alle drey Arten gebe 
bey dem Raͤuchern einen angeneh⸗ 
men Geruch, und wegen diel® 
Iegtern Eigenfchaft ift folches IP 
den Morgenländern zu allen 3% 
ten hochgeſchaͤtzet worden, und p 
get auch noch heutiges Tages MT 
deswillen geachtet zu werden, MF 

oben 

| 

| 

— —— — — 



findlich, 

wmoͤſe Theile, und 

‚geben, 

s Alye 
„obgleich Wedel behauptet, daß 

feine Art Hol unter der Some 
du finden, welches mit diefem in 
Anfehung der vorfrefflichen Tu⸗ 
genden zu dergleichen ſey, und ob⸗ 

gleich die aͤltern Aerzte felbige zu 
dielen andern Arzueymittein ge- 
ſetzet, fo ift doch der Werth und 
Hochachtung ſehr vermindert wor⸗ 
en; und wenn man außer dem. 

lieblichen Geruche ja noch einige Tugenden zugeben will, fo gehs— ret das Holz zu denjenigen, deren Dampf bey dem Äuferlichen Ges brauche die ſchwachen Glieder 
ſtaͤrken, und die ſtockenden Säfte zertheilen kann. Dasjenige Aloe: holz, fo in unferm Apotheken bes 

enthält wenig weſentli⸗ ches und fluͤchtiges Oel, hingegen mehrere fenerfefte, harzige u. gum⸗ 
Hoffmann hat aus zehn Pfunden kaum ein Loth arziges dickes Oel 

ſtilliren erhalten koͤnnen; dieſes 
Aber fo weiß wie Campher ‚ges 

weſen, hat fich im Härkfien Wein 
geiſte Teiche und vollig aufgelöfer, 
und ſelbigem eine vortreffliche ner⸗ venſtaͤrkende Kraft zugeeignet. 008 Holz der  rorhbhihenden fhtwarzen Bruſtbeere wird zumei> 

für dag Aloepol; ausge» 

Aldeus. 

Alseus Linn Dies fer Amerikaniſch Kaͤ 
aͤfer gehoͤr Erſter Theil. (we. hir 

durch dag des . 

Alpe 

unter Diejenigen, welche ein gehoͤrn⸗ 
te8 Bruftftück haben, und ift von 
dem Ritter Linnaͤus ohne Zweifel 
wegen feiner Größe, alfo genannt 
worden; denn Aldens iſt der Nas 
me eines großen Niefen, welchem 
die Fabeln der Poeten den Titan 
und die Erde zu Altern geben. 
Im Deutfchen könnte man ihm 
daher mit Herr Muͤllern den Rie- 
fenfäfer nennen, Er bat am 
Bruſtſtuͤcke drey Hoͤrner, davon 
das mittlere größer ift, als die an⸗ 
dern beyden. Der Kopf aber ift 
ungehörnt. Die Farbe ift gläns 
zend caffanienbramm. Eine Abs 
bildung von diefem Käfer finder. 
man im zweeten Theile der Roͤſe⸗ 
liſchen Inſektenbeluſtigungen auf 
ber Tafel A fg. 6. ' 

Alofen, Alfen. 
S. Aering, Hairingus Klein, 

Sp. 6. k 

Ylouifi 
©. öimmt. 
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Alvagne 
Alpagne oder Alpaque, ein 
vierfuͤßiges Thier in Amerika. © 
Paco. 

Alpbalfam 
©. Alproſe. * 

Alpen. 
S. den Artikel Herg- * 

9 Alpen: 
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Alyengebirge 
Mir diefeom Namen beleger man 
eine gewiſſe Mondfchnecke, welche 
auf einem gelblicht weißen Grun- 
de braune Zickzacklinien hat, die 
fich, wie bie Bligftrahlen gemalet 
au. werben pflegen, mit verſchiede⸗ 
nen Epißen zeigen, Daher bie Ein- 

hiltungsfraft der Liehhaber zwi⸗ 
ſchen diefer Zeichnung und den 

Spisen der Alpengebirge eine 
Hehnlichkeit gefunden zu haben 
glaubet. Was das Gefchlicht 
berrifft, ſ. Mondſchnecke. 

Alphahnenfuß. 
S. Nießwurz, Trollblume, 

Alphed. 
o wird von einigen Schrift⸗ 

ſtellern dag kleine Panterthier 
genannt, welches der Graf von 
Buͤffon unter dem Namen Unze 
befchreibt. ©. Unze, _ 

Alphodill. 
©. Affodill. 

RAlphrad. 
En Stern erfter Große, ber 

au fonft das Schlangenherz, 
cor hydrae, genannt wird, weil 

er ſich in der Mitten desjenigen 
Eternbildeg befindet, welches den 

Namen der Waſſerſchlange 
erhalten hat. S. Waſſer⸗ 
ſchlange. 

Alpi 

Alpice. 
% © Alp ift €. ' N 

“ 
„.Ylpinian 

Dieſes Pflanzengeſchlecht toi 
ung deswegen mertwuͤrdig, tel 
ſolches die Paco ſeroea, wahl? 
ſcheinlicherweiſe unter ſich begreift / 
oder ſelbige ſelbſt vorſtellet. UM 
ter dem letztern Namen erwähnt 
Maregrav eines Amerifanifchtl 
Gewaͤchſes, welches ſonderlich in 

Martinique und Braſilien zu FI" 
den, und dem Sndianifchen Blu 
menrohre ziemlich gleich ſieht/ Pe 
Frucht aber unfern Pflauntel 
ähnlich, laͤnglicht, dreyeckicht 
voller faftigen ; “gelben, Fleiſche⸗ 
und lieblichen Geruchs ift, U 
viele gelbe, dreyeckichte Saamen 
enthält,. deren jeder einen kleinen 
weißen Kern in ſich faffer. DI 
Alpinia Linn. telche den Namell 
von dem befannten, und fondeit 

lich twegen feiner Reifen nad) Er! 
chenland und Egypten, beruͤhm⸗ 
ten Arzte, Profper Alpin, erbaf 
ten, wächft urfprünglich in Weſt | 
indien, von da fie in einige EW 
ropäifche Gärten gebracht, aM 
daſelbſt in warmen Glashaͤuſern⸗ 
und in Lohbeete eingefenkeen SU 
pfen unterhalten worden. DW 
Blume derfelben hat einen kleinen⸗ 
drepfach getheilten Kelch, und eh 
ne einblaͤttrige, aber gleicht 
doppelte, ungleiche Blumendecke ĩ 
der aͤußerliche Theil zeiget unten 

wärt 
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lichtgelber, 

hervorraget, 

ſiutzt 
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t Roͤhre, und iſt in dre 
Zheil atheilt, Yapım der vertiedie zween Seirmeheile 
aber platt ſind; der innerliche 
Theil iſt Fürger, unterwärte bau⸗ 
bicht, und Hat gleichfam drey 

wärs ne 

Einſchnitte, davon der unterfie . 
en den zween Seitentheilen , Wiſch 

des aͤußerlichen Blumenblattes 

Aber eingekerbt And. Der einzel ne Staubfaden iſt dieſen ganz aͤhnlich, und der Länge nach mit 
einem ‚linienartigen Staubbeutel befegt. Der unten, aber yon aufs 
‚fen befindliche, Fruchtkeim hat eis nen einfachen Griffel, und Diefer einen drepecfichten Staubweg, Die fleifchichte, eyförmige drey« 
‚fächerichte Frucht öffner ſich mit drey Klappen, und die vielen Saamen ſitzen auf einem großen, ſchwamichten Saamenhalter, find eyfoͤrmig, oben gleichſam abge⸗ 
 ’ und am untern Ende in 
EN Schwanz verlängert, Der Saft ang pen Früchten von der 

Ro ſeroca giebt eine ſchoͤne ro⸗ Ehe Farbe, weiche durch dag Ra, 
EM nicht auszuloſchen iff, Mirp damit ein wenig Citronenſaft ver⸗ 
PN —— man daraus eine 

eeilchenblaue Farbe, Die FE nk ſchon gelb, 
it Waſſer abgeſotten wird, a 

N fpice Ipi ſte— iſt ein laͤnglichtrunder, 
glatter Saame, deſſen 

wen fie 

die beyden andern 

Alpr Bir 

fich einige zum Futter für die Voͤ— 
gel, fonderlich um diefelben zur Les 

ge oder Bruͤtzeit zu erhigen, bedie⸗ 
nen ſollen. Weiter ift ung dayon 
nichts bekannt. 

Alpkirſche. 
©. Traubenkirſche. 

. Mlpfrant. . , 
©. Kunigundkraut, 

Alpmaus. 
S. Murmelthier, 

Alpranken. | 
S. Nachtſchatten, 

Alpraute. 
©. Stabwurz. 

Alproſen. 
Rhododendrum Linn. Dieſes 
Pflanzengeſchlecht, welches Tour⸗ 
nefort Chamaerrhododendros, 
und Dietrich Roſenbaum, Dyck 
aber Roſenlorbeer genannt, hat 
einen kleinen, ſtehenbleibenden, 
fuͤnffach getheilten Reich, ein drich⸗ 
ter⸗ oder radfoͤrmiges, jn fuͤnf 
rundliche Einſchnitte getheiltes 
Blumenblatt, zehen unterwaͤrts 
gebogene Staubfaͤden und einen 
kurzen Griffel mit einem ſtumpfen 
Staubwege. Die trockene, eefichte 
Frucht enthaͤlt in fünf Fächern 
unzählige, ganz Eleine, Saamen, 
Mit dieſem Geſchlechte bat bu Ha ⸗ 
D2 mel 
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mel zwey andere, nämlich. die 
Azales und Kalmia vereiniger, 
welche twir aber nach dem Linndug 
als befondere beybehalten, und 

212 

dieſe unter dem Namen Loͤffel⸗ 
aum, jene aber unter dem Na⸗ 

men Mayblumenbuſch, an- 
führen werden. Von den Arten 
bemerken wir 

r) bie roftige Alproſe oder 
Bergroͤslein, Alpbalfam, Le- 
dum Alpinum, Rhododendrum 
ferrugineum Linn. Es waͤchſt 
diefer Strauch in der Schweiß, 
Stalien, auf den Gipfeln der Ber- 
ge, fonderlich der Alpen, auf fels 
fihtem Grunde, kriecht zwifchen 
den Selfenftücken bin, und treibt 
viele lange Aefte, welche vorwärts 
mit vielen, gedrungen bey einander 

ſtehenden, Blättern bedecket find, 
Diefe find auch den Winter über 
dauerhaft, trocken, glatt und 
glänzend, eyfoͤrmig mit eingebo- 
genen Rande, in der Jugend auf 
dem Rücken mit vielen, weißen 
Punften beſetzt, welche aber nach 
und nach ihre Farbe ändern, und 
im Alter braunroth, oder wie Eis 
fenroft ausfehen ; über den Blät- 
tern, an ben Enden der Aeſte, kom⸗ 
men die Blumen in traubenförmis 
gen Büfcheln hervor. Diefe find 
trichterförmig mit auswaͤrts ge⸗ 
bogenen, einander nicht vollig 
ähnlichen, Einfchnitten, der Farbe 
nach den Roſen ähnlich, haben 

einen Tieblichen, ſchwachen Ger 
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uch; die noch grünen Saamen⸗ 
sehäufe folen, nach Cluſti Zeug‘ 
niß, durch ihren Geruch, wenn 
man fie reibt, Schwindel ert® 

gen. Auf den Alpen in DE 
Schweig bedienet man fich dieſes 
Strauches gemeiniglich zum Feuer⸗ 
anmachen, und Gesner bezeugelt 
daß einige zu Pergamo in Italien 
das Holz davon für den Kylobal 
famum, und die Seuche fül 
den Carpobalfamum ausgegeben 
und gebrauchet. Nach Cluſti Be⸗ 
richte follen in einigen Orten fol 
che die Zärber zum Schwarzfaͤt⸗ 
ben gebrauchen. } 

2) Die vauchblättrige Alp 
vofe, Rhododendrum hirfuruf 
Linn. hat mit der vorherſtehenden 
gleichen Geburchäftand, und übel? 
haupt viel Aehnlichfeit. Die Blaͤn 
ter find gleichfalls untenher mit 
vielen weißen, aber größere 
Punkten befeße, welche auf Def 
Altern Blättern braun oder 1 
ftig erfcheinen; fie find auch glatt 
nur an dem Rande mit Haaren 
befeßt; die Blume ift kleiner und 
an Farbe bläffer. Auf den Blaͤt 
fern von beyden Arten machte! 
öfters Galläpfel. Wir uͤberge 
hen einige andere vom Linnaͤue 

unter dieſem Geſchlechte angefuͤhl⸗ 
fe Arten, und bemerken nur tt 

3) die Pontifehe Alproſe⸗ 
Rhododendrum ponticum. er 
waͤchſt an den Küften des —— 

= u 
— — — — — —— 
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gen Meeres, iſt ein Baͤumchen vor 
annshoöͤhe; die Zweige ſchlagen 

Oft ganz unten aus, find dick, übel 
‚gebilder, und Haben mur gegen bie Enden. Btätter; diefe fehen 
dem Kirſchlorbeer fehr ähnlich, Mind laͤnglicht, an beyden Enden Pitig, Hellgrün, glatt, glänzend und dicht. Im May und Juni 
find die Enden der Aefte mit Biu⸗ men beſetzt. Jede Blume koͤmmt 
dar aus dem Blaͤtterwinkel mie 
ihrem Stiele beſonders; da aber 
diefe wie eine Rinne gebogen, und 
ſchuppenweiſe über einander Tie- 
gen, fo fehlen die Blumen einen 
Straus vor. Das Blumenblatt iſt glockenfoͤrmig, gemeiniglich 
violet gefaͤrbet; man finder aber 
auch weiße und purpurfarbige, 
doch erſcheint jederzeit in der Mit⸗ 
te des oberſten, etwas breitern und gekraͤuſelten, Einſchnittes ein 
gelber Punkt. Die untern Thei⸗ 
le ſind etwas kleiner und tiefer, 

die andern, eingefchnitten ; die 
Staubfäpen find bey ihrem Ur- Prrunge welche, und untertoäres 

gekruͤmmt mithin hat die ganze Dame eine ungleiche Geftalt; fie —* einen angenehmen Geruch, ei Aber bald bergeht, Die Don- vo Alprofe ift vielleicht auch * einer andern Urfache merk; 
sche * ioſcorides und Ariſto⸗ 

EN angemerfer, daf in Pontus, um eraklea, der Honi zu genoiffen Zain * — eiten im Jahre dies Jenigen unſimng mache, die ihn 
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effen, und diefes ohne Zweifel 
durch die Kraft der Blumen, dats 
aus er gesogen wird. Doch hat 
man big auf Plinius Zeiten: nicht 
angeben Finnen, aus welchen 
Blumen die Bienen diefen Honig 
ſaugeten. Plinius aber meldet 
es waͤchſt eine Pflanze in dieſen 
Gegenden, Aegolethron, deren 
Bluͤthen in den feuchten Fruͤhlin⸗ 
sen eine fehr gefährliche Beſchaf⸗ 
fenheit bekommen, wenn ſie ver⸗ 
welken. Der Honig, den die 
Bienen daraus machen, iſt duͤn⸗ 
ner, ſchwerer und roͤther als der 
gemeine, er hat einen fremden 
Geruch, und erwecket Nieſen. Die, 
ſo davon gegeſſen haben, ſchwitzen 
ungemein, legen ſich auf die Er- 
be, und begehren nichts ale Er— 
feifchungen. Er fährt hierauf 
fort? man findet an eben diefen 
Küften des Pontus eine andere 
Art von Honig, die Maenome- 
non heißt, weil fie die, fo davon 
effen, unfinnigmachet. Man glaus 
bet, die Bienen ſammeln ihn aug 
den Bluͤthen des Rhodpdendron, 
der daſelbſt in den Mäldern 
waͤchſt. Dieſes Aegolethron war 
auch nicht allein wegen des har- 
aus geſammleten und fchädlichen 
Honiges bekannt und furchtbar, 
fondern auch, weil deffen Genuß 
bey dem Nindviche, Schaafen und 
Ziegen tödtliche Folgen verurfa- 
chete. Daher auch der He. von 
Steinwehr in der deutſchen 
Ausgabe der Abhandlungen der Pa- 
93 riſer 
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riſer Afademie 2. Theil . 449 
fol ches Geißſchaden genannt. 
Ob nun zwar die Schriftftelfer 
“wegen diefer bepden, vom Pliniug 
angeführten, Pflanzen nichts ges 
wiſſes beſtimmen koͤnnen; fo glau⸗ 
bet doch Tournefort, daß ſelbige 
beyderſeits zu dem Chamaͤrrho⸗ 
dodendrongeſchlechte gehoͤren, und 
die letztere das Rhododendrum 
Ponticum Linn, das Aegole- 
thrum aber die Azalea Pontica 
Linn. fey, melche er auch zu je 
nem Öefchlechte gezaͤhlet; Herr ©, 
Linne aber wegen der fünf Staub⸗ 
fäden davon getrennet hat. Her 
Gleditſch has in einer befondern 
Abhandlung von dem Acgolerhro 

des Plinius gehandelt, ſ. deffen 
vermiſchte Abhandlungen 3. Theil, 
p. 144. und unter andern auch 

Herrn Tourneforts Meynung ge 
prüfet und beſtaͤtiget. Er erin 
niert, wie fich Feine Nachricht fän- 
de, daß die Azalea Pontica, oder 

ber Pontiſche Mayblumen⸗ 
buſch, dem Rindviehe, Schaa⸗ 
fen und Ziegen toͤdtlich geweſen, 
und Tournefort ſelbſt meldet, wie 
das Vieh die Pflanze gar nicht, 
oder doch nicht eher anruͤhre, als 
bis ihnen andere Nahrung fehle; 
und da nur allein die Blumen ei⸗ 

ne ſchaͤdliche Eigenſchaft beſitzen, 
ſo muͤßten dieſe Thiere die Pflan⸗ 
ze, Wem ſie in voller Bluͤthe ſtuͤn⸗ 
de; und die, mie den klebrichten 
Blumenbüfcheln uud Blättern be- 
fegten, äußerften In 4: obre'Sen 
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und feeffen, wenn fie dadurch ver⸗ 
leßet werden follten. : Ob nu) 
aber gleich dieſe fchädliche EI 
fung auf dergleichen Thiere UM 
beftimme iſt; fo ift doch die ſchaͤt⸗ 
liche Eigenfchaft der Blumen, ih 
Abſicht ihres fchlimmen Sof 
zum Honige, nach allen Umſtaͤn 
den außer Zweifel geſetzet. Di 
Schäplichfeit des heraftetifcht® i 
Honiges befteht wahrfcheinlich Lu 
einer Hüchtigen narkotiſchen Sch 
fe der Blumen von bepden Ch# 
maerrhododendris;, am ficherfl | 
aber von der zwoten Art mit 9 
ben Blumen, nämlich der Azale® 
Pontica, deffen ſchwerer und ve 
täubender Geruch Schwindel | 
Efel und Brechen verurfacher. A 
dere Schriftfteller Haben von dD* | 
Aegolerhro Plinii andere MM 
nungen. Gesner hat eine A 
liche Pflanze, andere haben 
wiſſe Arten von Ranunkeln de 
fuͤr ausgegeben. Herr Gleditſch 
befchließt feine gelehrte Aha 
lung mit der Anmerkung: Se 
es wohl bey der dunfeln und MT 
gewiffen Befchreibung, die | id 
von dem Aegolethro hat, zu" 
gewaget ſeyn, wenn man fich N | 
terftünde zu muchmaßen, daß d 9 
giftige Honig in Pontus von d 
Blumen des Chamaerrhodo 
dri des Herrn Tourneforts, J— 
die toͤdtliche Wirkung eines 7 
daſelbſt wachfenden Krautedı 9 
den Ziegen etwa von dem Erig® 
vifeofo Herfommen? denn dig 

| 
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ift in dafigen Ländern ein gerseineg 
Unkraut, welches bis in Syrien 
und dem gelobten Lande gefunden 
— und Durantus meldet, daß 
die Ziegen, wenn fie von diefem 
Krause fräßen, fterben müßten. 

Alraun. 

andragora, iſt zu allen Zeiten 
als ein beſonderes Gefchlecht an⸗ 
genommen, auch vom Herrn von 
Linne dafuͤr erkannt, und nur in 
den neueſten Schriften dem Doll⸗ 
kraute, Belladonna, beygeſellet 
worden. Der große, fuͤnffach 
getheilte, fuͤnfeckichte Kelch um: 
giebt das glockenfoͤrmige, in fuͤnf 
tiefe Einſchnitte getheilte, Blumen⸗ 
blatt. Die fünf gekruͤmmen 
Staubfaͤden find an dem untern. 
Theile haaricht, der einfache Grif⸗ 
fel ift mie einem eundlichen Stauß- 
wege geendiget, und die große ku⸗ 
gelfsemige Beere enthält in zroey 
Achern viele nierenfermige Saas» 
en, und ruhet auf dem Kelche. 

E giebt mr eime Art, nämlich, 
lraun, Schlaffapfei 
undsapfel, Galgenmänn:' 

Kein, Atropa Mandragora Linn. 
* Obgleich die ältern das Mänt- 
— Weiblein, Mandragora 

| ch rate ‚ unterfehieden ; fo 
terf hie ifchen folchen fein Uns 
die ES in jeder Blume find 

Theile ang und weiblichen 
en. Die di lange Bun; IR HR Die dicke und 
bisweilen einfach; 
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bisweil in zween, auch mehrere 
Theile, "bisweilen in viele Arte 
abgetheilet, mit Fäferchen beſetzt, 
äußerlich braun, inherlich weiß. 
Ans dem obern Theile derfelben 
entftehen viele Fänge, breite, zuger 
ſpitzte, am Rande ausgefchmeifte, 
oberhalb dunkle, unterhalb blaß⸗ 
‚grüne Blätter; zwiſchen diefen fonts 
men auch aus der Wurzel verſchie⸗ 
den? einfache Stängel, welche faft 
fürzer als die Blätter find, und 
deren jeder eine einzige Blume 

trägt. Das Blumenblate ift weiß 
etwas ‚rauchlicht; die Frucht ift 
gelb, und die Geftalt derfelben 
nicht immer einerley. Die Pflan⸗ 
ze, welche man gemeiniglich das 
Maͤnnlein nennt, hat eine runde, 
das Weiblein aber eine mehr laͤng⸗ 
lichte Frucht. Es beſchreiben auch 
Cluſius und andere eine Art des 
Weibleins, welche durch eine blau⸗ 
lichtpurpurfarbige Blume, Fleine- 
re und blaͤſſere Frucht, auch klei⸗ 
nere und ſchwaͤrzere Saamen, von 
der gewoͤhnlichen unterſchieden iſt. 

Es iſt aber dieſes blos eine Spiel⸗ 
art. In Spanien, Italien, der 

Tuͤrkey waͤchſt der Alraun wild, 
und bluͤhet im Hornung. Bey 
uns laͤßt er ſich durch den Saa⸗ 
men erziehen, welchen man im 
Herbſte ſaͤen ſoll, ſo bald er reif 
iſt, indem ſolcher den Winter 
durch leicht verdirbt, und eine 
ungewiſſe Fruͤhlings ſaat giebt. Sie 
treiben tiefe Wurzeln, daher die 

wo 

jungen Nflanzen dahin zu feßen, ee 



Alta 

wo der Boden nicht ſteinicht iſt, 
auch in naſſen Boden verderben 
fie leicht. Wenn die Pflanzen ein- 

mal ſtarke Wurzeln erlanget, ver⸗ 
tragen ſie das Verſetzen nicht ger⸗ 
ne. Die alten Schriftſteller ha⸗ 
ben von der verborgenen Kraft 
dieſer Wurzel viel beſonderes an⸗ 
gemerket, wodurch ſie aber den 
Aberglauben gar merklich verra⸗ 
then. Daß ſolche nicht ohne 
Lebensgefahr auszugraben, und 
daß ſie bey dem Ausgraben ein 
Geheule von ſich hoͤren laſſe, und 

dergleichen, gehoͤret zu den Fa⸗ 
bein, und daß die Wurzel mit eis 
nem figenden Menfchen zu ver- 
gleichen fey, beruhet bloß in der 
Einbildung, oder e8 werden der- 
gleichen Figuren von der Zaun⸗ 
rübe verfertiget, und fälfchlich 
fuͤr Alraunwurzel ausgegeben. Wie 
denn uͤberhaupt die alten Aerzte den 
Alraun haͤufig gebrauchet haben, 
nachgehends aber iſt er dergeſtalt 
außer allen Gebrauch gekommen, 
daß er jetzo ſelten oder gar nicht 
mehr erfordert wird. Es hat die 
Wurzel einen bittern und ekeln 
Geſchmack, richt widrig und et⸗ 
was ſcharf. Man hat ſelbiger 
ſonderlich eine zuruͤcktreiben de oder 
zertheilende Kraft beygeleget, und 
bey allerley Arten Geſchwuͤlſten, 
Verhaͤrtungen der Drüfen, Ent: 
zündımgen der Augen angerathen. 
Kerr Hoffberg hat in den neuern 
zeiten Verſuche damit angeſtellet, 
f. der Schwediſchen Akademie Ab⸗ 
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© 
und die zercheilende Kraft, ſowohl | 
in Umfchlägen, als Pflaftern 9% | 
brauchet, bey der Verhaͤrtung und 
Geſchwulſt der Drüfen befrärigehr 
folche auch bey verhaͤrteten Hoden 
und Drüfen, welche durch einen 
zuruͤckgetretenen veneriſchen Sat 
menfluß entſtanden, mit gutem 
Erfolge aufgeleget, und den Fluß 
wieder hergeſtellet. Gemeiniglich 
hat derſelbe die Wurzel als einen 
Umſchlag mir Honig gebrauchet, 
oder auch in Milch kochen Lafer 
und warm aufgeleget, und da Die h 
Wurzel von einigen innerlich 9 | 
brauchet, fonderlich wider Die 
Gicht gelobet worden, fo hat Hr 

terſuchet, und drey Gran Pulse 
mit Zucker vermifcher, Abends ei⸗ 
nem, mit der Gicht Beſchwerten/ 

Hoffberg auch diefe Wirfung 7 

eingegeben, wodurch die Wirkung 
der Gicht zwar fo gleich aufgeh® 
vet, aber einige Schwäche und 
Kraftlofigfeit bey allen Empfin⸗ 
dungen und Bewegungen fich ein⸗ 
geftelet; der Schlaf war niche ru⸗ 
big und feft, die Augen ſchwach⸗ 
Urin und Stuhlgang wenig, der 
Puls ſchwach und geſchwind, DI 
Yusdünftung fkarf;- in vier un 
zwanzig Stunden twaren alle die⸗ 
fe Umftände vorüber, und die 
Gichefchmerzen ſtelleten fich wieder 
ein, Auch nach wiederholten BA 
fuchen war diefe Wirkung eine‘ 
ley, und die Gichtfehmerzen hör 
ten auf, und kamen nach) — 
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Zeit wieder, und in fo ferne konn⸗ 
fe man die lindernde und ſtillende 
Kraft, welche die alten Aerzte 
Angenommen, bey diefer Würzel 
gelten laſſen. Die betsubende 
Kraft, Traͤgheit und Kraftlofig- 
keit in allen Bewegungen zu vers 
urſachen, war den Alten fo be- 
anne, daß fie von trägen und 
langfamen Leuten im Sprichworte 
zu fagen pflegeten, fie hätten Al⸗ 

raun genommen. Sie brauche⸗ 
ten ſie ehedem zu Schlaftraͤnken, 
bey ſchweren und ſchmerzhaften chi⸗ 
rurgiſchen Unternehmungen, und 
man lieſt in den Geſchichtſchrei⸗ 
bern, daß Maharbal, der von 
den Carthaginenſern gegen die 
aufruͤhriſchen Afrikaner gefandt 
wurde, eine Menge Alraun in 
Wein gemifcher, und ſolchen, alg 
© geflohen, den Feinden zurück 
gelaffen, welche alle, als fie ges 
kommen, und ihn ausgetrunken, 
in einen Schlaf verfallen, und 
uf ſolche Weiſe gefangen und ge— 

toͤdtet worden. Man behauptet, 
daß nicht allein die Frucht, venn man davon ißt, ſondern auch, 
wenn Man mur daran riecht, oder 
din einem Orte aufhält, wo 
fe Frucht verwahret werde, fchläfe 
ig und traͤge mache. In den 
dlichen Laͤndern koͤmm dieſe Frucht wegen der ſtarken Hitze beſſer zur Reife, als in den nörd- lichen; daher Kerichter Hernandez, an effe folche in Spanien, aber 
I uns gehet dieſes nicht an. 

r 
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Ehedem glaubte man, die Du- 
daim, davon die heilige Schrift 
redet, wäre ‚die Blume des. Als 
rauns gewefen, aber Eelfins hat 

bewieſen, daß dieſe Meynung un⸗ 
gegruͤndet, und ſolches der Rha- 
mnus lotus Linn. geweſen ſey. 

An der Goldkuͤſte zu Kommendo 
und Mina, werden im Juni, Juli 
und Auguſtmonathe fehr viele, flei- 
ne, fehr gute Sifche, gefangen, 
die wie Fleine Alſen fchmecken, 
aber voll Fleiner Gräten find. Bon 
eben der Arc giebt e8 größere; 
mit ihrem Roggen fol ein ftarfer 
Handel getrieben werden. Siehe 
Barbot in ven Samml. aller Neis 
febefchr. im IV. Bande, ©.280, 

Alfen. 
©. Mermuth, 

Arftrömeria, 
Ein Planzengefehlecht, fo ben 
Namen von Claud. Alſtroͤmern, ei- 
nem Schweden, erhalten, welcher 
auf ſeinen Reiſen die ſchoͤnſte Art 
davon nicht allein genau beſchrie⸗ 
ben, ſondern auch durch Mitthei⸗ 
lung des Saamens bekannter ge- 

‚ macht hat. Herr von inne’ führer 
zwar drey Arten davon an; da 
aber die zwo Teßtern nirgends, au⸗ 
Ber bey dem Fevillee vorfommen, | 
und faft gaͤnzlich unbekannt find, 
wollen wir nur die erfe beſchrei⸗ 
Dr ben, 
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ben, nämlich die vortreffliche 
Alſtroͤmeria, Alftroemeria pe- 
regrina Linn, Die dauerhafte 
knollichte Wurzel hat viel ähnli- 
ches mit dem Spargel, treibt uns 
terwärt® viele fleifchichte Fafern, 
und läßt fich daher leichtlich zer⸗ 
theilen. Solche freiber viele ein- 

fache, etwa einer Spannen hohe, 
aufrechtftchende, mit Blaͤttern be 

ſetzte, Stängel, davon aber die 
meiften nicht blühen ; diefe aber 
werden länger, find mit mehreren 
Blättern befeßet, und liegen groͤß⸗ 
tentheild auf der Erde. An dem 
Stängel figen ohne befondere Ord⸗ 
nung viele fehmale, lanzenfoͤrmi⸗ 
ge, vollkommen ganze Blätter, von 
welchen, als etwas ganz beſonde⸗ 
res, anzumerken, daß fich folche 
bey dem Urfprunge ummvenden, 
mithin die untere Seite ober⸗ und 
die obere unterwaͤrts gerichtet 
werde. Gegen dag Ende verbrei- 
tet fich der Stängel in verſchiede— 
ne aufrechtsftehende Blumenſtiele, 
deren jeder eine Blume trägt. 
Diefe hat feinen Kelch, und be 
ſteht aug ſechs Tänglichten, unter 
waͤrts ſchmalen, weißlichen, in der 
Mitte roͤthlichen, und mit Purpur⸗ 
flecken gezierten Blaͤttchen, welche 
zwar glockenfoͤrmig geſtellet, je 
doch abwechſelnd aus und ein⸗ 
waͤrts geſetzet, und gleichſam in 
zwo Lippen abgetheilet ſind. Ei⸗ 
nes von den aͤußerlichen und zwey 
von den innerlichen ſtellen die obe⸗ 

re, und zwey aͤußerliche und eines 

N 
ale | 

von dent innerlichen die untere Ei 
pe vor. Die zwey oberwaͤrts und 
innerlich geftellten find am Rau⸗ 
de etwas Frauß, und vereinigen 
fich unterwaͤrts gleichfam in eine 
Röhre. Die drey aͤußerlichen 
find breiter, und eingeferbet, die 
drey innerlichen ſchmaͤler, met 
gefleckt, und ganz fpigig. DI 
ſechs Staubfaͤden find unterwaͤrt 
gebogen und kuͤrzer als die Blu⸗ 
menblätter. Der Sruchtkein fühl 
unter der Blumendecke; der ein⸗ 

fache, unterwaͤrts gebogene, Grif 
fel, theilee fich in drey Staubm® 

ge, deren jeder wiederum gegelt 
das Ende getheiler if. Das tro⸗ 
ckene, ſechseckichte Saamenbehäl® 
niß hat drey Faͤcher, oͤffnet ſich⸗ 
mit drey Klappen, und enthaͤl 
viele rundliche Saamen. SE 
waͤchſt urſpruͤnglich in Peru, a 
der mitternaͤchtlichen Seite eines 
Berges, daher ſolche eben nicht 
gar zu zaͤrtlich iſt, und leichtlich 
in unſern Gewaͤchshaͤuſern def 
Winter über dauert. Sie bluhet 
den Sommer über auch im freyen 
Lande. Das fchöne Anfehen De 
Blumen empfiehle zur Zeit allein 
derfelben Anbau. Ob die Wur⸗ 
zel von diefer Art eben diejenige 
eröffnenden und Urintreibende 
Kräfte beſitze, welche Fevillee vor 
der andern Art, die den BEN 
namen Salfılla erhalten, angeme!” 
fet, iſt wohl wahrſcheinlich, abet 
noch nicht beſtiumt. 

Alßnach⸗ 

— — — — — — — 
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Alßnach. 
S. Oelſenich. 

Alt. 
Bauarorum Marſilli, Squalus, 
S. Schwaal, LeucifeusKlein. 

Sp. II. 

Altair. 
in Fixſtern erfter Größe, am 

Halfe des Adlers, am Rande der 
Milchftraße, deffen fcheinbare Groͤ⸗ 
Be man veränderlich befunden hat. 
©. Adler, der fliegende, 

Altar. 
ltar, Ara Chironis f Cen- 

tauri, ein füdliches Sternbild un- 
ter dem Scorpion, neben dem 
Wolfe und Centaur, welches aber 
Wemald über unfern Horizont 
kommt. Es enthält neun Ster- 
NG, nämlich einen von der dritten, 
RS von der vierten, einenvon 
der fünften, und einen von der 
Fechſten Große, Die Urfache die: 
fer Benennung iffin folgender Fa⸗ 
el zu ſuchen. Der Eentaur Chi⸗ 

ton hatte den Göttern einen auf 
Jagd getodteten / Wolf geopfert. 
um Andenfen diefer Verehrung 

der Goͤtter iſt ſowohl Chiron, als 
Auch der Wolf und der Altar une fer die Geſtirue verfeßet worden. 

Altbaum. 
©. Traubenkirſche. 

Am 2219 
Altdiebel, Altdoebel. 

S. Alat. 

Altheenſtaude. 
©. Aermie. 

"Altmannsfraut. 
ltmannskraut nennen wir 

mie Hr. Dietrich das Pflangenger 
ſchlecht Erigeron, davon eine Art 
bey dem Tabernaemontan unter 
dem Namen Sloͤhkraut vor— 
koͤmmt, und daher hat der Nomen: 
clator diefen zum Geſchlechtsna—⸗ 
men angenommen. Der erftere 
fcheint fchicklicher zu feyn. Es 
gehoͤret dieſes Geſchlechte zu den 
zuſammengeſetzten Blumen, und 
iſt der Nachbar von dem Dürr: |‘ 
Fraute, Conyza. Der länglich- 
te, gemeinfchaftliche Kelch, beſteht 
aus vielen, pfriemenartigen, auf 
gerichteten, über einander liegen⸗ 
den, Schuppen, davon die inner» 
ſten die Längften find. Die Bluͤm⸗ 
chen find von zweyerley Geſtalt, 
die mittelften, roͤhrenfoͤrmig, in 
fünf Spigen getheiler, und Zwit⸗ 
ter, die Nandblümchen weiblich, \ 

zungenförmig, ſchmal, meiften- 
theils vollig ganz, und etwas auf- 
waͤrts gerichtet. Die erftern has 
ben einen verwachfenen, cylindei- 
fchen Staubbeutel, einen Eleinen, 
mit der Fängern Haarfrone beſetz⸗ 
ten Sruchtkeim, und einen Griffel 
mit zween auswaͤrts gebogenen 
Staubwegen; bey den weiblichen 

fehlet 
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fehlet der Staubbeutel. Auf dem 
nackenden Blumenbette ſitzen viele 
kleine, laͤnglichte, mit einer langen 
Haarkrone gezierte, nackende Saa⸗ 
men, welche der Kelch umgiebt. 
Von den verſchiedenen Arten, wel⸗ 
che die neueſten Schriftſteller un⸗ 
ter dieſes Geſchlechte geſetzet, bes 

merken wir folgende: 

M das kleberichte Alt: 
mannskraut, Erigeron vifco- 
fum Linn. Die ffarfe, fäferichte 
Wurzel dauert viele Jahre, und 
treibt fefte, öfters ziwo Ellen hohe 
und in Nefte verbreitere, Flebrich- 
te Stängel; die Blätter ſtehen 
wechfelsweife einander gegenüber, 
figen platt auf, und umgeben” ei⸗ 

nigermaßen den Stängel; fie find 
lanzenförmig, eingeferbet, und 
überall mit Haaren, und zwiſchen 
diefen mit Hlebrichten Druͤſen bes 
feet; der Stängel und die Aeſte 
endigen fich gleichfam mit einer eins 
feitigen Blumenaͤhre, doch fleher‘ 
jede Blume auf ihrem befondern 
Stiche, und felbige ift gelb gefär- 
bef. 
klebricht anzufühlen, eben fo ges 

. ben auch alle Theile derfelben ei» 
nen ſtarken Geruch vonfich. In 
Spanien, Stalten, und dem Nar⸗ 

bonefifchen Gebiete von Frankreich 

waͤchſt felbige wild. Außer den 
botanifchen Gärten wird fie 
felten bey uns angetroffen; in⸗ 
dem fie die Gärten nicht ſonderlich 
zieret. Wegen ihrer fchädlichen 

Sp wie die ganze Pflanze 

Altm 
Wirkung aber iſt ſelbige, ſonder⸗ 
lich in Italien, ſehr bekannt, und 
fo viel man aus Erfahrung weis/ 
fterben vornehmlich ‘davon die 
Ziegen, wenn fie folche freſſen, in⸗ 
dem fie eine feharfe und zugleich 
tummmachende Kraft beſitzet. Wir 
fuͤhren dieſe Pflanze ſonderlich des⸗ 
wegen an, weil Gleditſch die Muth⸗ 
maßung geäußert, daß die Pflanze 
in Ponto, welche wegen ihrer 1004 
lichen Wirkung bey den Ziegen 
vom Plinio unter dem Namen Ae⸗ 
golerhron, angeführer worden 
vielleicht eben dieſes Altmanns⸗ 
kraut geweſen ſeyn möchte. 

2) Das ſtarkriechende Alt⸗ 
mannskraut, Erigeron gra⸗ 
veolens Linn. iſt dem vorigen in 
vielen ähnlich, gleichfals überall 
Flebricht, jedoch viel Eleiner, hat 
voͤllig ganze Blätter, mit vielen 

Blumen befegte Hefte, und blaß⸗ 
gelbe Fleinere Blumen. Die Wut? 
zel dauert nur ein Fahr. In Ita⸗ 
Iien und um Montpellier waͤchſt 
felbige wild. , 

3) Das Philadelphifche 
Altmannskraut, Erigeron 
Philadelphicum Linn. waͤchſt in 
Canada. Der Stängel ift ohn⸗ 
gefähr einen Fuß hoch, in wenig“ 
Aeſte zertheilet, jedoch mit vielen 
wenigſtens fech® big fieben, Blu⸗ 

Die Blaͤtter find men befeßef. 
lanzenfoͤrmig, rauh anzufühlen 
und mit einigen ſcharfen Zaͤhnen 

beſetzet. 

* 
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beſetzet. Die Staͤngelblaͤtter find 
kuͤrzer, und umgeben ſelbigen faſt 
zur Hälfte. Die Blumen find 
enfiveder ganz weiß, oder bie 
Randbluͤmchen etwas purpurfär- 
big, Und diefes iſt vielleicht die, 
jenige Pflanze, von welcher Ber- 
tram angemerfet, daß fie von ci- 
nigen in Canada widerden Schlan⸗ 

. genbiß nüglich gebraucher werde. 
Die Indiange bedienen fich felbis 
ger auch, um die harten Falten Ge- 
ſchwuͤlſte zu zertbeilen, indem fie 
ſelbige zerquetfcht überlegen. Man 
finder auch in hiefigen Gegenden 
einige Arten wild machfen, als 

4) das fcharfe Altmanns⸗ 
Fraut, Erigeron acre, Linn, 
Die Fleine fäferichte Wurzel hat 
einen füßlichen und zugleich fehr 
ſcharfen Geſchmack; Her Staͤngel 
iſt nach Unterſchied des Bodens 
eine halbe, auch wohl ganze Elle 
hoch, eckicht, rauch und roͤthlich. 
Die Blätter ſtehen wechfelsweife einander gegen uͤber, umgeben ei⸗ 
nigermaßen den Staͤngel, ſind 
ungenformig einigermaß en kraus 
doch völlig ganz, oberwaͤrts glatt, 
Neriwärts und am Nande mit 

"Weichen Haaren Gefeker, dunkel- 
gun, und son einem gewuͤrzhaf⸗ 
fen ſcharfen Geſchmacke. Im uguſt kommen die Blumen zum 

chein, welche auf einfachen 
nander wechſelsweiſe gegen uͤber geſtellten Stielen 

davon die Äußerfichen Randblam⸗ 
einzeln ruhen, - 
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chen aus dem weißen ins purpur⸗ 
faͤrbige fallen, die innerlichen aber 
gelblicht ſind. Hr. von Haller 

hat angemerfet, daß nicht alle 
Nandblüntchen sin zungenfornis 
928 Blumenblatt beiten. Da 
diefe Pflanze ‚einen ſcharfen Ge- 
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ſchmack hat, koͤnnte fie füglich als 
ein Arzneymittel dienen, und eini- 
ge wollen felbige auch in Bruſt⸗ 
franfheiten alg ein auflöfendeg 
Mittel Eräftig befunden baben, 
Auch gehoͤret zu den Einhei⸗ 
miſchen 

5) das Canadenſiſche Alt⸗ 
mannskraut, Erigeron Cana- 
denfe Linn. indem ſelbiges nun⸗ 
mehr auch bey ung- überall wild 
wächft, nachdem deffen Saame 
vielleicht mit den Kaufmannggüs 
tern zu ung gebracht worden. Ur⸗ 
fprünglich ſtammet es aus Cana: 
da und Virginien. Es iſt ein 
Sommergewaͤchſe, und bluͤhet im 
Auguſt. Der rauche, aufrechtſte— 
hende Stängel erreichet zumeilen 
die Hoͤhe von anderthalb bis zwo 
Ellen, und treibt viele Aeſte. Die 
rauchen, blaßgruͤnen Blaͤtter ſitzen 
dicht an einander, ſind lang und 
ſchmal, und am Rande ganz, jes 
doch ſcheinen felbige am Hintern 
Theile wegen der vielen Haare 
eingeferbet. Aus den Winkeln 
derfeiben treiben überall Blumen⸗ 
ſtiele, fo fich in viele Kleinere Aes 
fie verbreiten, und daher lange, 

lockere Blumenaͤhren ns 
ie 

l 
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Die Blümchen find Flein, weiß 
lichtgelb, und die röhrenförmigen 

gemeiniglich nur einzackicht, und 
die Nandblümchen ganz fehmal. 

Altmuͤtzen. 
S. Aalquappe, Aalraupe. 

Altweib. 
Altweib iſt ein ſchuppichter, 
platter Fiſch, halb ſo dick als lang, 
fuͤhret dieſen Namen von der ein⸗ 
gebildeten Aehnlichkeit mit einer 

Nonne; er befindet ſich vorzuͤg⸗ 
lich an der weſtlichen afrikaniſchen 

Kuͤſte vom weißen Vorgebirge ſehr 
haͤufig, und iſt eine große Art von 
Stockfiſchen, zu weyhundert Pfund 

Die Haut iſt grau, 

dick, fett, mit kleinen Schuppen 
bedecket; der Kopf kegelfoͤrmig, die 

Schnauze ſpitzig, das Maul ziem⸗ 
lich groß, voller ſpitzigen Zaͤhne; 
die Augen in der Mitten des Ko— 

pfes in geziemender Groͤße, die 
Kiemendeckel offen, die Kiemen- 

haut ſiebenſtrahlicht, mit einer fpi- 
tzigen Floßfinne; der Ruͤcken ge- 
woͤlbt, in einer Entfernung vom 
Kopfe und Schtwanze, mit einer 
hoben fpigigen Floße zu achtzehn 

Finnen befeßer ; der Leib breit mie 
gegitterten Linien durchzogen, un⸗ 
ten nach dem Schwanze zu, ber 
auggehenden Ruͤckenfloße gegen 
über, eine Fleine Afterfloße; der 
ziemlich breite, Länglichte und na— 

ckende Schwanz mit einer breiten 

‚wenigen,fpigigen, fe 
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mondfoͤrmigen Floße. Er iſt be⸗ 
gierig und alſo leicht zu fangelh 
wendet aber, wegen feiner Staͤr⸗ 
ke, erſtaunliche Gewalt an, ſi 
108 zu machen; er dienet zwar 
frifch zum effen, doch nach dem 
Einfalzen von fünf bis geh 
Stunden if er deſto zärter, und 

wohl gekocht verdaulich und naht” 
haft ; daher zu einem guten Ham 
del überaus bequem. Im drit⸗ 
ten Bande der Sammlung je 
Neifebefch reibungen, ©. 272: 
342. und No, 35. der K —24 

feln ſtehet eine an⸗ Beſchreibung 
und ſeine Zeichnung. 

Altweibermufheh 
Man verſteht darunter diejeni⸗ 
gen aus dem Geſchlechte der Ve⸗ 
nusmuſcheln, welche in die Duel? 
tiefe Furchen und erhöhete RIP 
pen haben, wodurch die Schaa 
ſich fehr gerunzelt zeiget, und eben 
diefer Umftand hat die obige d* 
nennung veranlaſſet. Es gieb 
deren dreyerley Arten; erſtlich das 
aͤchte alte Weib hat breite glal⸗ 
te Runzeln, iſt auf einem gelblich“ 
weißen Grunde ſchoͤn braunro 
gefleckt, und koͤmmt aus Sf 
dien; fodann das gemeine all 
Weib, ift Ealchiche weiß mie ſeht 

Flecken, hat dünne Rippen m 
feharfen Ecken, und koͤmmt aus 
Amerika. Endlich das gegitter⸗ 
te alte ra hat in bie * 
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weit auseinanderſtehende blätte- 
richte, und der Länge nach dich- 
tere zarte Rippen, iſt afchgrau, und 
koͤmmt aus Afrika. S. den Ar⸗ 
tikel Venusmuſchel. 

Aluate. 
Aluate, oder Arabata, eine 
Art Amerikaniſcher Meerkatzen von 
braunrother Farbe und der Grd- 
fe eines Kalbes, die fehr wild 
find und fich nicht leicht zahm ma- 
en laſſen. Wegen ihres außer: 
ordentlich ftarfen und feltfamen 
Geſchreyes haben fie auch den 
Namen der Heuler erhalten. Es 
rühret von einer Art Fnochichter 
Trommel her, die fie in ihrem Hal: 
fe haben, und in deren Hoͤhlung 
der Schall ihrer Stimme ſich ver⸗ 
vielfaͤltiget. 

Amadistute. 
©. Regelfchnecde. 

A Amalgama. 
; zralgama, ift eine Vermiſchung “ Queckſtibers mie Metalien, 
elche ſich wie ein weicher Teig, 
Ran orten aych noch etwas 

Silbe 
er, anfuͤhlen läßt. Gold, 

* a und Zinn laſſen ſich 
Vera mit dem Queckſilber 
Sin * auch Wißmuth und 
Spiep a aber Kupfer und 
Kobalı Hönig, und Eifen und 
ge aan af den gerugpnlichen We- 

‚Sar niche, Die nüglichfteund 
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gebräuchlichfte - Vereinigung des 
Dueckfilbers ift die Vermiſchung 
deſſelben mit. Gold und Silber s 

man fann diefelbe in der Kälte 
und auch über dem Zewr unter 
nehmen. Soll die &ffere Art 

ſtatt finden, fo muß mar zu düns 
nen Blättchen gefchlagmes Gold 
oder Silber nehmen, ind dieſel⸗ 
ben mit zwey, drey ode viermal 
fo viel Queckſilber in zinem glaͤ⸗ 
fernen oder porcellairen Moͤrſel 
zuſammen reiben. Hit man aber 
nur zu duͤnnen Blechen gefchlage- 
nes Gold oder Silber fo muß 
man biefelben glüheni heiß ma- 
hen, und das Queckilber auch 
über dem Feuer anwaͤmen, als» 
denn die glühenden Bleche in dag 
Duceffilber bringen, uni alleg fo 

lange reiben, big die Maſſe fich, 
wie ein Brey, weich anfühlen 
laͤßt. Ein dergleichen Analgama 
oder Dueckfilbervermifching wird 
vorzüglich zur Vergolding oder 
Berfilberung gebrauchet. Je mehr 
Dueckfilber mit dem Gide oder’ 
Silber verbunden worder, deſto 
dünner, aber auch defto filter wird 
die Bergoldung oder Verflberung. 

Wil man Bley und Finn mit 
Queckſilber vereinigen, fo fann 

man diefe heyden Metalle feilen 
oder förnen, und alsdenn mit dem 
Queckſilber zufammen reiben, oder 
man kann fie ſchmelzen, und ald« 
denn das warmgemachte Dueckfil« 
ber in felbige tragen, die Vermi⸗ 

fhung fogleich vom Teuer * 
me 
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nen und sufammen reißen. Wiß⸗ 
muth und Zink müffen gefchmols 
zen und init dem twarmgemachten 
Queckſilbr vereiniaet werden. 
Kupfer verlanget vorher im Scheis 
dewaſſer aufgelsft und durch Eis 

ſen niedergefchlagen zu werden; 
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das nicdrgefchlagene fucht man ‘ 
alsdenn vrmittelft warmen Wafs 
ferg zufanmen zu reiben. Die 
Bereinigung des Eiſens mit Queck⸗ 

ſilber geſchehet folgendermaßen: 

man vermichet Eifenfeilfpäne mit 
aufgelsftenKupfervitriol, und feßt 

alsdenn Meckſilber zu, und ſchuͤt⸗ 

tele nur di8 Gefäße, fo vereinis 
get fich des Dueckfilder mit den 

Feilſpaͤnen wenn man aber diefe 

Vermiſching in einem Morfelreibt, 

fo trenner fich diefe Subſtanzen 

wieder vm einander. Es iſt die⸗ 

ſes kein vahres Amalgama, ſon⸗ 

dern die Bereinigung des Queck⸗ 
filberg mi den Zeilfpänen geſchieht 

nur gleichſam in der Oberfläche. 

- Soll Spießglaskoͤnig mit dem 
Queckſilbr vereiniget werden, fo 

muß mar Dueckfilber mit Waffer 
fochen, ınd alsdenn geſchmolze⸗ 
nen Spieiglasfönig zumifchen und 
zufammer reiben. Es iſt aber 

diefes ebenfalls Feine recht genaue 
Bereinigung, indem das Queck⸗ 
ſilber auf eine leichte Weiſe ges 
fehieden werden fann. Die nuß- 
barften unter diefen Vermifchun- 

gen find die mitGold, Silber und 
Zinn; ob aber bie übrigen einen 
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beſondern Nutzen haben, iſt zut 
Zeit nicht bekannt. = 

Amalthen. 
Diefes ift eigentlich der Name 
derjenigen Ziege, mit deren Milch⸗ 
nach den Erzählungen der alte 
Poeten, Jupiter auferzogen wor⸗ 
den iſt, welcher hernach aus Et⸗ 
kenntlichkeit nicht wur fie. ſelbſt 
fondern auch die beyden Jungen 
welche fie hatte, als er fich ihre® 

Milch zu bedienen anfieng, untet 
die Sterne verfeßet har. Matt 
verſteht daher iBt durch den NA 
men Ameltbea in der Aftrond 
mie den ſchoͤnen Stern erſtel 
Größe, welcher ſich in dem Stern⸗ 
bilde des Fuhrmanns, und zwat 
auf der linken Schulter deffelbelt 
befindet, und den wir fehon oben 
unter dem Namen Albajordr 
welcher ebenfalls bey den Aſtro⸗ 
nomen gebräuchlich iſt, angefuͤh 
vet haben. ©. Subrmann. 

Amandeldoublet 
©. Mandeldoublet. 

Amaguasbaum. 
Der Amaquasbaum waͤchſt 
Braſilien, und wird von den Ent! 
paͤern Kruͤrboom genannt. 
hat einen ſchnellen Wachsthum 
erlanget in zwey Jahren eine ste 
liche Stärfe, und mird in DIE 1b 
Zeit über acht bis zehen SO 
hoch. Die aͤußere Rinde if Be i 
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grau und runzlicht, die Blätter 
gleichendenen am Bogelbeerbaum, 
doch 
bleichgruͤn. Die Blüche iſt der Apfelblathe ähnlich, weißlichroth, 
und riecht lieblich. Die Frucht 
beſteht aus einer Schore worin» 
nen fünf bie ſieben laͤnglichtrunde, 
dunfelbraune Saamen liegen, in 
der Größe einer Erbfe, welche ei⸗ hen ſehr bittern und zuſammen⸗ ziehenden Geſchmack haben. Das 
gruͤne Hol; ift Leicht , das trockne 
aber nichtopne viele Mühe zu zer⸗ 
Drechen; wenn es geſchaͤiet iſt, 
koͤmmt nicht leicht ein Wurm dar- 
‚ein. Wenn sur Sommergzeit ein 
Aſt abgebrochen, oder der ganze 
"Baum umgchauen wird, flieht ein 
"ganz helles gelbes Gummi heraus, 
welches ſich verdicket und hart 
wird. 

Amaranth. 
Die Schriftſteller haben theils 
wirklich unger einander verſchiede⸗ 
ne Pflangen mie- diefem Namen 
beleget, und unter ein Geſchlecht 
gebracht theils andere, wenig 
On einander abgehende, getten- 
ag. d wey Gefchlechter dar- 
bil gemachet. Mir folgen bier 
Pe dem Herrn von Linne‘, ver- 
—— den Mayer, Blitum, 
* — ſondern aber 

Geſchlechte ſowohl den 
e aa Jelamaranıb, Gomphre- 
ale 

Celoha, gg bat: alfo dag Ges 
Erſter Theil. 

ſind ſie nicht fo lang, und 

den Hahnenkamm, 
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fchlecht, Amaranthus, und von 
Heren Planeın Mayer genannt, 
männliche und weibliche Blumen, 
welche aber auf einer Pflänze, und 
au einem Orte bey einander fißen; 
felten finder man einige Zwitter⸗ 
blumen zwiſchen diefen. Beyder⸗ 
ley Arten Haben Feine Blumenblaͤt⸗ 
ter, foudern nur einen drey⸗ oder 
fünfbläcerigen, gefaͤrbten, ftchens 
"bleibenden Kelch, und in den 
männlichen ficht man drey oder 
fünf Staubfäden, in den weibli⸗ 
chen aber einen eyfoͤrmigen Frucht⸗ 
keim, drey kurze Griffel, und eben 
ſo viele Staubwege. Das Heine, 
gefärbte, trockne, eyformige Saa- 
menbehaͤltniß iſt wegen der fies 
henbleibenden Griffel gleichfam 
micdrey Hoͤrnern beſetzet, der Run⸗ 
dung nach eingeſchnitten, in zwo 
Haͤlften abgeſondert, und wenn 
die obere Haͤlfte, oder der Deckel 
abgenommen, erſcheint der slatte, 
glänzende, runde Saanıe. Herr 
Zournefort hat diejenigen Arten, 
welche einen dreyblaͤttrigen Kelch 
‚und drey Staubfaͤden haben, zu 
dem Gefchlechte Blitum, diejenia 
gen aber, fo ‚einen fünfbläreris 
gen Kelch und fünf Staubfaͤden 
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‚haben, zu dem Amaranth gezaͤh⸗ 
let. Von den erſtern, welche 
nämlich einen dreyblaͤttrigen Kelch 
und drey Staubfaͤden haben, ber 
merken wir 

D)denausttebreiteten Mey⸗ 
eramaranth, fonft Meyer, 

layer, 
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Mayer, Mayerkraut, Blut⸗ 
Eraut, Stubr genannt, Bli- 
tum rubrum et album, Ama- 
‚ranthus Blitum Linn. < Diefer 
waͤchſt in Deutfchland und andern 
Orten Europens auf den Feldern 
wild, und vermehret fich Häufig 
durch den Saamen. Der anderf- 

halb bie zween Schuh hohe, faf- 
"tige, ſchwache Stängel treibt viele 
Nebenäfte, twelche nicht aufwaͤrts 
gehen, ſondern fich mehr feit- 
waͤrts ausbreiten, fo daß auch 

‚ die unterften auf die Erde zu lie⸗ 
gen fommen. Die Blätter find 
rundlich, doch mehr eyförmig, und 
am Rande oder gegen die Spitze 
zu gang wenig eingeferbt; die 
Blumen ſitzen an den Winfeln 

der Blätter, und fielen mit eins 
ander vereiniget kleine Köpfchen 
vor. Gemeiniglich find die Blu⸗ 
menfelche grün, und die Blätter 
haben eben diefe Farbe, zumeilen 
aber find beyde Theile roͤthlich, 
und deswegen haben die Altern 
Schrififieler den rothen und 
weißen Meyer von einander 
unterfchieden. Es giebt aber 
noch einen andern rothen, welcher 
einen ſtarken, aufrechtftehenden, 

jedoch Kohlen, blutrothen Stäns 
gel, und gleichfalls rorh gefärbte 
Blätter trägt, und welcher ei 

gentlich Blutkraut genannt wor- 
den, welchen Johann Bauhin Bli- 
tum pulchrum rectum magnum 
zubrum, und Herr von Haller 

im Göttingifchen Pflanzenverzeich⸗ 

\ 
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niffe Amaranthum ereftum fol 
emarginatis genannt; ob dieſ 
vielleicht der Amaranthus UWE! 
dus Linn. ſey, wollen wir nich 
unterſuchen, und daher auch v 
dieſen Meyeramaranthe nicht⸗ 
weiter bemerken, als daß 
oben angeführte Are in altern ZW 

ten zwar als ein Zugemüfe ge 
brauchet, die Blätter wie Spindl 
gefochet, auch der Saame HP 
etlichen wie der Hirfe gegefl 
worden; eg hat aber weder 

ſchmack noch Geruch, giebt (hl? 
fe Nahrung, und verbienet dad“ 
unter allen Küchengeroächfen 
wenigfte Achtung ; wie denn ſch 
der griechifehe Name Blirum di 
Verachtung anzeiget, und gerild 
bedeutet; daher pflegeten auch 
Gricchen diejenigen Weibspetl! 
nen, welche träge und laß, un 
uͤberdieß häßlich waren, mit dF 
ſem Namen, femina blitea , 
belegen. 

2) Der buntfärbige Am 
ranth,Dapagayenfeder, is 
fendfchön, Daß diefe Art 
Anſehung der Farbe von den zit 
tern fich oͤfters verändert, 2 
ſchon €. Bauhin angemerket, P 
ches aber die neuern nur für 4 * 
chungen gehalten, und daher (ce? 
nur eine Urt angenommen, me * 
auch Here von Linne gehe 
Doch hat diefer in den mel, 
Schriften zwo Arten angel" 
und die eine den dreyfaͤrbige 

 Amast 
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Amaranthus tricolor, die andere 
den melancholifchen, Amaran- 
thus melancholieus, genannt. 
Es iſt aber zweifelhaft, ob Lin» 
naͤus diefe Arten mit Nechte ver- 
vielfaͤltiget; dievon ihm angeführ: ten Unterfcheidunggzeichen feheinen 
ung weder hinlaͤnglich, noch bes 
Mändig zu feyn. Er ſchreibt in 
der erſten Ausgabe der Specie- 
rum: beydein melancholifchen ſind die obern Blätter nicht auf 

rt einer Roſe auggebreiter, und 
die purpurfarbnen Blätter unters 
waͤrts blutroth, ohne beygemiſch⸗ 
tes Gelb, der Stängel iſt Höher, 
härter, und widerſteht deito mehr 
der Költe, die Blumenkoͤpfe um- 
geben weder den Stängel, noch 
ſind ſelbige unter einander 
genau vereiniget. In der zwoten 
usgabe ſetzet er noch hinzu: es 

unterſcheidet ſich ſelbiger durch die 
oberwaͤrts kupferfaͤrbigen, unter⸗ 

rts aber leberfarbig rothen 
nütter,oon welchen jedoch die erften auf beyden Seiten’ gelb 

Aueburfärbig gemalet find , auch 
* dieſer ſpaͤter. Bey der 
— Art find die Blaͤtter 

Hden Seiten grünlicht, und 
e oberften purpurfärbig. 

ng in demnach Hr. v. Linne 
Blättern Mung der Farbe von den 
eben, * ſelbſt zu widerſpre⸗ 
ſche Fon der melancholi- 

Ri ae inc trei ug ireibt, kann in der Wartung fei⸗ 
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nen Grund haben. - Denn wenn. 
man diefe Pflanze nicht im Scher⸗ 
bel, fondern in dem freyen Lande 

erzieht, wird felbige allemal che 
nen hoͤhern und ftärfern Stengel 

treiben, ſpaͤter blühen, aber auch 
faft niemals Saamen tragen, und 
die ſchoͤne Abwechfelung der Far⸗ 
ben in den Blättern wenig merk 
lich erfcheinen, da Hingegen bey 
denjenigen, welche in dem Schers 
bel erzogen find , ſich allenthalben 
das Gegentheil zeige. Die Er. 

fahrung lehret auch, daß die Blu⸗ 
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menföpfehen nach dem werfchiches * 
nen Wachsthume, entweder den 

Staͤngel faſt gaͤnzlich umgeben, 
oder auf ſelbigem nur platt ana 

fisen. Daher wir C. Bauhins 
Worte hier wiederholen, wenn er 
fchreibt: die Farbe der Blätter ift 
bey einem angenehm und munter, 

der Außerfte Theil gelb, in der 
Mitte braunroth, und der übris 
ge Umfang grün, bisweilen grüne 
licht, gelbroͤthlich, in der andern 
aber durchgehende dunkel, die 
erftere will man für das Weibs 
chen, die andere für dag Maͤnn⸗ 
hen ausgeben. Es find aber 
auch Hier die männlichen und 
weiblichen Blumen unter einander 
gemenget, u. in beyden ift der Kelch 
dreyblättrig, und die männlichen 
zeigen drey Staubfaͤden. Wegen 
ber buntgefaͤrbten Blätter hat Hr. 
Heifter aus diefer Art ein befouder 
res Gefchlecht gemachet, und ihm, 
den Namen Pfirtacus, oder Pas 

P 2 pagays 
‚ 

0 
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3 pagayfeder, gegeben, welches 

aber nicht zu billigen. Der bunt⸗ 
faͤrbige Amaranıh iſt eine jährige 
Pflanze, hat eine fäferichte Wur⸗ 

zel, treibe einen Fuß hohen oder 

kuͤrzern, roͤthlichen, und im Nefte 
verbreiteten Stängel, woran ab» 
twechfelnd durch befondere Stiele 
die länglichtfpigigen und am Ran⸗ 
de vollig ganzen Blätter fißen, 
welche wegen der abmwechfelnden 
bunten Farbe der ganzen Pflanze 
ein fchöneg Anfehen geben. Die 

' grühlichten Blumen liegen dicht 
bey einander, und ftellen befonde- 

re Köpfe vor, welche. ohne Stiele 
entweder auf dem bloßen Staͤn⸗ 
gel, oder indem Winkel der Blaͤt⸗ 
ter anfigen. Der Saame ift aus 
Indien zu ung gebracht, und da⸗ 
durch diefe Pflanze in den Gärten 
überall gemein gemacht worden; 

fie bluͤhet im Juli und Auguft, und 
wenn man folche nur einigermaßen 
in der Wärme in dem Scherbel 
erhält‘, träge fie auch reife Saa- 
men. Giedienet allein zurgierde 
in den Gärten. Don denjenigen 
Arten, welche einen fünfblättri- 
sen Kelch und fünf Staubfäden 
haben, bemerken wir 

3) den langgeſchwaͤnzten 
rothen Amaranth, fonft auch 
Suchefchwanz, Taufend, 
ſchoͤn, Sammerblume ge 
nannt, Amaranthus caudarus 
Linn. Diefe jährige Pflanze 
wächft in Peru, Perfien, Zeylon, 
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amd in unfern Gärten im free 
und gutem Lande zwo big drey Eb 

len hoch, hat einen ſtarken, 10 
geſtreiften Staͤngel, mit vielen 
rechtsſtehenden Aeſten, große, b 

te, fpigige, unordentlich ge 
grünvsthliche Blätter, aus dert 
Winfeln fowohl, als aus 
Enden der Aefte und des St 
gels viele und lange, abw 
hängende Blumenähren here” 
freiben. Don den Eleinen roͤthl 
chen Blumen fißen viele dicht A’ 
einander, und machen beſonde 
Köpfchen, und diefe Blumenföhl 
chen figen in einiger Entfernt 
von einanderan dem gemeinfehaff 
lichen Zweige, und flellen erg 
chen geſchwaͤnzte lange Aehren Pi 
An der Hauptähre figen gemein 
lich "untertwärts einige Feine 
daher man folche überhaupt 
einen Strauß befrachten £önnt 
Unter ‚jedem Blümchen ſitzt 
kleines graiienförmiges Biaͤttchen 
an der Frucht ſieht man nur 3 
Körner, und der Saame iſt vor! 
fich. Die Blätter leiden zu 
Ten eine Veränderung, und or 
ſieht gefleckte, auch grüne. 
iſt diefer von dem m) 

4) geüngefchwänst 
Amarenth, Amaranthus hy 
bridus Linn. gänzlich unte ker 
den. Ben diefem find die 39 
ter durchaus gruͤn, und die 
Aeſte abgetheilte gruͤnen Se j 

aͤhren ſtehen aufwaͤrts und 
bey einander. 5 gi 
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N Der ftachlichte Ama⸗ 
tanth, Amaranthus fpinofus 
Linn. laͤßt fih am Teichteften 
durch die zween Stacheln unter» 
ſcheiden, welche an den Winkeln 
ber Blaͤtter figen.. Es ireibt 
ſolchet zween bis drey Fuß Hohe, 
Fune, geſtreifte Staͤngel, die 

Blaͤtter find lang und ſchmal, und 
‚die Blumenaͤhren dicht an einan⸗ 
der geſetzet, und aufwaͤrts gerich⸗ 
tet. Dieſer koͤmmt urſpruͤnglich 
aus Indien, laͤßt ſich aber, wie 
der vorherſtehende, leichtlich bey 

ung jährlich durch den Saamen 
erziehen. 

Mit dem Amaranthgeſchlechte 
verbinden wir ein anderes, welches 
wegen der unverwelklichen Blu⸗ 
men ehedem mit ſelbigem vereini⸗ 
get, nachher aber als ein beſon⸗ 
deres Geſchlecht angenommen wor⸗ 
den. Diefeg iſt der Kugelama⸗ 
enth, Anopfamarenth, 

interblume des Nomencla- 
tors, Amaranthoides ‚ Gom- 
— Linn, deffen Geſchlechts⸗ 
ein heichen von den Hrn. Ritter 
pr Ne u. Ludwigen verſchiedentlich 
— werden. Viele Bluͤm⸗ 
war in Geſtalt eines Koͤpf⸗ 
3 einander vereiniget, je⸗ 
Def — iſt nach Ludwigs 

tee pen 3, von deep, ſchuppen—- färbten Sy ne gelegten, ges 
.  Sttchen umgeben, und 

SE 
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fleinen walzenfoͤrmigen fünffach 
eingefchnittenen Blumendecke ‚bier 

fe leßtere Hat Herr von Linne fuͤr 
ein Honigbehaͤltniß, den Lud⸗ 
twigfchen Kelch. für das Blumen⸗ 
blatt, und von dem Ääußerlichen 
fhuppichten Blättern bey jeder 
Blume in den neueften Schriften 

zwey, fonft aber drey, als den eis 
gentlichen Kelch angenommen: 
Die fünf kurzen Staubfaͤden figen 
in der Röhre des Blumenblattes 
oder. Honigbehaͤltniſſes, und die 
Staubbeutel verfchließen felbigeg 
faft gänzlich. Der Griffel theilet 
fih in ziveen Staubwege; bie 
rundliche, und der Nundung nach 
abgetheilte trocfne Frucht enthält 
einen Saamen. Bon den ver 
fehiedenen Arten Findet man in 
‚unfern Gärten nur 

den großen vorhen und 
weißköpfigen Augelama- 
ranth, Gomphrena globofa 
Einn. welcher aus der fäferichten 
Wurzel einen, ohngefähr einen 
Zuß hohen, mit furgen Haaren 
befeßten, und aus ben roͤthlichen 

Gelenfen in Aeſte verbreiteten 
Stängel treibt: die Blätter figen 
einander gegen über, zuweilen fin» 
bet man auch drey derfelben an 
einem Orte fiehen. Die unsern 
find größer, breiter, ſtumpfer, 
und ruhen auf langen Stielen, 

die obern find Hleiner, Fürzer, 
ſchmaͤler, fpigiger , und ihre Stie- 
le faft nicht zu bemerfen alle am 

2 ei Mande 
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Rande vollig ganz und unfers 
woͤrts blaßgrin. Der Stängel 
und die Aeſte endigen fich mit 
einem mehr oder weriger länglichs 
ten Blumenfopfe, welcher auf 

den zwey obern Blättern platt 
auffisez die zwiſchen den Blus 
men befindlichen Schuppenblätt- 

. chen find entweder purpurfärbig, 

oder weiß, fteif, fpißig und glaͤn⸗ 
zend, das BYlumenblatt allemal 
weiß, und die Frucht mit einer 
weißer Wolle überzogen. Es 
waͤchſt diefe Pflanze, welche jähr- 
lich aus dem Caamen ergogen 
werden muß, in Zeylon und Ma- 

labarien, auch in Amerifa, fieift 
eine Zierde unferer Gärten, zumal 
da die Blumenkoͤpfe fich abtrocknen 
laffen, und ihre Farbe dennoch 
beftändig frifch behalten, ja die 
Farbe dauert einige Jahre, twenn 

- fie nur in Schachteln aufbehalten 
werden; baher man folche flatt 
der gemalten Blumen, und zum 
Puß und Zierrath den Winter 
über gebrauchen fann, Um rei: 
fen Eaamen in hiefigen Gärten 
zu erhalten, muß man den Saas 
men in feiner wollichten Einwicke⸗ 
fung und Hülfe zeitig auf ein war⸗ 
mes Miſtbeet ſaͤen, die jungen 
Pflaͤnzchen etlichemal in neue 
Miſtbeete oder in Scherbel, fo 
mit guter, fetter, doch lockerer 
Erde angefüller find, verfegen, die. 
Scherbel aber in ein Miſtbeet ein- 
graben, und die erfte Zeit über, 

m des Nachts, mit den 
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Senftern bedecken, und in F 
‚Zuli endlich an die freye Luft 
tzen. Sobald im September faltt 
Nächte und Neife fich einstellen 
find die Scherbel in ein Gewaͤchs⸗ 
haus hinter die Fenſter zu ſtellen⸗ 
damit der Saame big in den DA — 
ber zur Reife gelangen — J 
Die von Grotian in feinem © 
lender 2. Theil 39. ©. angegeb” 
ne Sorten des Rugelamarantd# 
find undeutlich angeführer, WM 
nicht beftimmet, die aber sur 
Linne angeführet, bey ung wen 
oder gar nicht befannt. | 

So tie man den Rugelam⸗ 
ranth ganz unrecht mit dem or 
fehlechte de8 Amaranths vereil® 
get, eben fo ift auch der ae 
nenkamm feine wahre Art 9 
Amaranths, ſondern macht d 
eigenes Geſchlecht aus, meld! 
Herr von Linne und mit ihm 9 
neuern Celoſia genannt ha 
Es ſtellen zwar nicht alle Art 
einen Kamm vor, indeffen wo 

wir den Namen, als den er 
ſchlechtsnamen, im Deutfchen b 
behalten, auch von dieſem = 

fehlechte hier noch kuͤrzlich MM | 
dein. Bey dem Hahnenka 0 
Taufenofchon, —— 
Celoſia Linn. beſteht der Kt 
nach Linnaͤi Beſchreibung / vn 
aus zwey, nach Hrn. Ludwig — 
aus drey lanzenfoͤrmigen, ff 
nen, ſtehenbleibenden Blaͤtt 4 
welchen * fuͤnf Be 
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voͤllig Ähnlich find. Die fünf 
Staubfäden fangen breit an, find 
unterwaͤrts mit einander vereini- 
gt, und endigen fich mit fünf 
uͤnnen Spigen, auf twelchen bie 

Staubbeutel ruhen Den untern 
Theil dieſer Staubfäden betrach- 

et Here von Linne als ein befon- 
deres Honigbehaͤltniß, und be 
ſchreibt ſolches als einen Fleinen, 
fünffach gerheilten Rand, welcher 
den Fruchtkeim umgiebt; Herr 
Ludwig aber Hält billig dafür, daß 
diefer Name fich nicht wohl ſchi⸗ 
te, und. dieſer Nand einen Theil 
der Staubfäden, nicht aber ein be⸗ 
fonderes Honigbehaͤltniß ausma⸗ 

Griffel und Staubweg iſt 
einfach, und das kugelförmige 
Saamenbehaͤltniß von der Blu— 
mendecke umſchloſſen, theilet ſich 
der Quere nach in zwo Hälften, 
und enthaͤlt viele rundliche Saar 
nen. Man Eann billig noch hin⸗ 
ufegen, wie die Blumenähren 
entweder dichte, lange, ober aus⸗ 
gebreitere Kamme vorſtellen, an 
velchernur dieunsern Blumen ih⸗ 
ve Vollkommenheit erreichen, die 
Sbern aber unvollkommen und uns 
Mali bleiben. Die meiften, 
Pr ae die bey ung gewoͤhnli⸗ 
— tten des Hahnenkamms 

Sen auf viele und mancherley 

man fait Ten, folchergeftaft, daß 
— d viel Spielarten als 
ber auch Nanzen zäpfen kann, bar 

V Jußieu erinnert, wie diefe Gervächfe pp vielfältig in ih⸗ 

# 
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rer Bildung abwechfeln, daß mar 

nicht wohl alle und jede Veraͤnde⸗ 

rungen unter die, von den Schrift⸗ 
ſtellern angeführten Gattungen, 

bringen koͤnne, und Hr. d inne‘ 
feßt in dem Clifforrifchen Garten 

hinzu: wenn diefe Pflanze in ei⸗ 
nem fandigen und magern Boden 

wuͤchſe, würde fie faum einer 
Spannen lang, und triebe bey 
diefer fparfamen Nahrung ordent- 
liche natürliche Blumen, Wenn fie 

aber in gute und fette Erde verfe- 
get würde, und überflüßige Nahe 
rung erhielte, träge fie allezeit 
Mißgeburthen, bald viele einfas 
che, bald inAeſte veubreitete Blur 

menähren, bald der Breite nach 

ausgedehnte und in Falten geleg⸗ 

te, oder auf andere Weife wider: 

natürlich geftaltete Blumenähren, 

weiche bald fleifchfarbig, bald 
blut⸗ oder purpurroth, bald gelb 
oder auf eine andere Art gefaͤrbet 
find. Dieſes veraͤnderlichen Wachs⸗ 

thumes ohngeachtet haben doch 

die Schriftſteller einige wirkliche 

Arten angenommen und beſtim⸗ 
met, von welchen wir aber nur 
die zwo gewoͤhnlichſten anfuͤhren 

wollen. 

23% 

T) Der austtefpannte Hah⸗ 
nenfamm, Amaranthus cri- 
ftatus, Celofia criftata Linn. 
Diefer HE aus Afien zu uns ger 
bracht worden. An dem unfers 

waͤrts roͤthlichen, geftreiften, ei⸗ 

nen big zween Fuß hohen Stan 
———— gel 
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gel figen ohne beftimmee Ordnung 
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die Blaͤtter, welche mehr rück: 
waͤrts gebogen, als aufgerichtet 
find, aus einem fehmalen Anfan- 
ge fich verbreiten, und daher lan- 
zeneyfoͤrmig genannt werden. An 
den Enden bes Staͤngels und der 
Aeſte, wie auch ans den Winkeln 
ber Blätter kommen eckichte Stie⸗ 
le, welche fich mit Länglichten, 
mehr oder weniger ausgebreiteten, 
xoͤthlichen Blumenaͤhren endigen, 

2) Der purpurfaͤrbige Hab: 
nenkamm, Celofia coccinea L. 
ift der vorherſtehenden in vielen 

ähnlich, und man founte vielleicht 
‚beyde als eine Art betrachten, 
doch bemerket Here von Eine‘ 
Bey diefer, daß die Blätter viel 
dicker, zerbrechlicher, mehr aufs 
wärts gerichtet und eyfürmig, die 
Blumen aber nicht rorh, fondern 
purpurfärbig, und die Staubfäs 
ben nicht länger, fondern fürzer 
als die Blumendecke find, Wir 
haben bereits bemerfet, daß in 
dieſem Gefchlechte die Arten man⸗ 
cherley Veränderungen annehmen, 
und fonderlich die Geſtalt der Aeh⸗ 
ven und Kaͤmme nicht füglich zu. 
beftimmen ſey. Man Fann die 
Abänderungen leichter mit den 
Augen betrachten, als mit Mor: 
ten befchreiben. Die Wartung 
des Hahnenfammes koͤmmt mit 
dem Kugelamaranthe überein. 

Es iſt noch ein Befchlecht, wel⸗ 
ches chedem mit dem Amaranıh 

Amar 
vereiniget, vom Rinne’ aber, unter" 

dem Namen Achyranthes, und“ 
vom Hrn. Dierrich SpreublW | 
me, getrennet worden Es hat 
mit dem Hahnenkamm, Celoſi 
die größte Verwandſchaft, und 
Hr. von Haller hat auch jenes mit 

dieſem abermals vereiniger. DE | 
Hauptunterſchied beſteht in fünf 
kleinen Schuppen, welche ſich 
zwiſchen den Staubfaͤden zeige 
und bey dem Hahnentamme nichl 
anzutreffen find. Da aber DIE 
meiften Arten in unfern Gaͤrten 
ſelten gebauet werden, und kein 
fondsrliches Anfehen haben, übe? 
gehen wir folche gänzlich. 

Amarellen. 
S. Apricofen, Kirſchbaum⸗ 

Amaryllis. 
Lilionareiffus Tourn. Amaryl | 
lis Linn. Dieſes prächtige pflau 
zengefchlecht zeiget eine laͤnglit 

te, ſtumpfe, breitgedruͤckte, AM 
blaͤttrige Scheide, oder Kelch, wel⸗ 
cher der Länge nach ſich effekt 
und bie Blumendecke faft ganz 
entbloͤßt darreichet. Dieſe, pen! 
Lilien ziemlich ähnliche Blume 94 
ſteht aus ſechs Blaͤttern, welche 
aber in Anſehung der Geſtalt MN 
Nichtung in verfchiedenen Arten 
ganz verfchieden find, mie, denn 
auch, die ſechs Staubfäden und 
ber pe in einigen si Wr 
andern gefrü einen. gekruͤmmt erfch een 

| 
h 

| 
9 
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fhen den Staubfaͤden fisen ſechs 
ganz kleine Schuppen, weiche Hr. 
von Einne als Honigbehältniffe 
auſieht. Der Staubweg ift drey- 
ach, und die eyfoͤrmige Frucht 
offnet ſich mit drey Klappen, und 
earhält in drey Faͤchern viele 
Saamen. Die Wurzel iſt in al- 
len Arten eine haͤutige Zwiebel. 
Herr von inne’ hat eilf Arten an⸗ 
gegeben, welche alle ein gutes An⸗ 
ſehen haben, und zur Auszierung 
der Gaͤrten ſich vortrefflich fchi- 
cken, vornehmlich aber ſchicket 

ſich hierzu 

- N die ſchoͤne Amaryllis, Jecobetilie, Jacobenarcife, chwediſche Kilie, Amaryl- 
lis formofiffima Linn. welche 
faſt alle Blumen wegen der hohen 
darbe und des lebhaften Glanzes aͤbertrifft. Alle Bloͤtter kommen 
US der Wurzel, find den Nar- 
fer Blägtern ähnlich, einen Duer- 
F breit, glatt, von außen et⸗ 
* rundlich, inwendig mehr aus; 
——— und am Ende ſtumpf. en Sfumenftänge! treibt gleich» 

aus der Wurzel, ifE ohnge⸗ Mi * zel, iſt ohnge 
Seiten etwas eckicht, glatt, 
rochlich und nackend. Ger meinigli Fa 

einen) freie jede Wurzel nur 
angel, und diefer trägt 

Sn Mr eine Same, Der 
ſam mie Koh endiget fich gleich- en len, ii, & und unterwaͤrts geoͤff⸗ 

Fuß hoch, rundlich, an 
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neten Scheide, aus welcher der 
zween Zoll lange Blumenſtiel her⸗ 

vorbricht; auf dieſem ruhet der 
gruͤne Fruchtkeim, und dieſer 

traͤgt die hochrothen, an der Son⸗ 
ne glaͤnzenden, und gleichſam mit 
Gold beſtreuten Blumenblaͤtter. 
Dieſe find gleichſam in zwo Rei» 
hen geſtellet, und die drey 
aͤußerlichen breiter als die drey 
Innern. Das oberfte ſteigt gera- 
de in die Hohe, und Kieger fich 
ruͤckwaͤrts, zwey fichen feitwäree, 
und fchlagen fich mit dem Ende _ 
gleichfalls ruͤckwaͤrts, die drey 
unterſten find niedergebogen, und: 
vereinigen fich mit dem untern 
Theile gleichfam in eine Röhre, 
breiten fich aber am obern Theile 
wiederum von einander aus. Die 
dunfelbraunen Staubfäden find 
der Länge nach-ungleich, von den 
drey untern BSlumenblättern ums 

. geben, und dadurch unterwaͤrts 
gebogen, richten fich aber mit ih> 
ren Spißen wieder in bie Höhe. 
Die Stängel wachfen an den Sei: 
ten der Zwiebel heraus, und wenn 
die Blume, fo auf der einen Seite 
hervorgetrieben , verwelket iſt, 
treibt auf der andern Seite der 
Zwichel wieder ein-neuer Staͤn 
gel hervor. Der Blumenftängel 
treibt eher als die Blätter. Das 
Vaterland ift nicht, wie einige 
vorgeben, Oftindien, fondern Weſt⸗ 
indien, und befonders Merifo. 
Simon von Tawar, ein Doftor 
zu Sevilien, hat 1593. bie erſten 
Be Zwicbeln 
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Ziviebeln aus Suͤdamerika bes 
kommen, und die Befchreibung da⸗ 
gon dem Giufier mitgetheilet. 

Die Wurzel ſetzt viele Brut an, 
muß aber den Winter über in ei» 
nem guten Gewaͤchshauſe ver- 
wahret werden. Sie bluͤhet in 
einem Jahre zwey⸗ bis dreymal, 
und pfleget ſich an Feine Jahres» 

zeiten zu binden. Die befte Zeit, 
die Wurzeln auszuheben uud zu 
theilen, ift der Auguſt. Man foll 
fie in mittelmäßige Toͤpfe feßen, 
und diefe mit leichter Erde anfül- 

fen. Man kann auch diefe Zwie⸗ 

bein im May ins freye Land fes 
Ken, und dafelpft abblühen laſſen; 
fie müffen aber wieder herausge⸗ 

nomen, und den Winter über im 

Glashaufe, oder einer warten 

Stube verwahret werden. Es ift 

nicht noͤthig, folche den Winter 

über in Toͤpfe zu legen, ſondern fie 
konnen auch außer der Erde, nur 
vor der Kälte wohl verwahret, 

aufbehalten werden. 
zeitige Blumen haben, wird die 

Zwiebel fehon im Herbfte in die 
Toͤpfe geſetzet. Wenn die Zivie- 
beln nur einige Wochen außer der 

Erde gelegen und abgetrocknet, 
fann man fie wieder, einfeßen, 

und alfo nach Verlangen zu ‚ver 
fehiedener Zeit Blumen haben. 
Henn man die Zwiebel einfekt, 

ſoll folche nicht zu tief im die Erde 
gebracht merden; der Hals der 
Zwiebel fol ohngefähr zween Fin⸗ 

ger breit außer der Erde ſtehen. 

Will man 
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2) die Eleine weiße Ama⸗ 
tyllis, Amaryllis Atamaſeo 
Linn. Die Zwiebel treibt went 

ge lange, ganz ſchmale Blärters 
der gleichfam gewundene Stängel 
erreichet kaum die Höhe eines SW 
ßes, und endiget fich mit einel 
Blume; die roͤthliche Kelchſcheide 
umgiebt den obern Theil des 
Staͤngels, und oͤffnet ſich an dem 
Orte, wo der Fruchtkeim ſitzt. DI 
Blumenblaͤtter find glänzendtveißr 
äußerlich blaßroth, am unter 
Theile grünlicht und geftreift, ein? 
ander. faft völlig gleich und aͤhn⸗ 
lich, allerſeits aufwaͤrts gerichtet 
und etwas weniges am Ende zu⸗ 
‚rück gebogen, in zwo Reihen 9 
feet, und unterwaͤrts gleichfam 
‚mie einander in eine Röhre ve, 

Die Staubfäden ſitzen wachſen. 
an dieſer Roͤhre, und wo fie da⸗ 
von abgehen, biegen ſich ſolche et⸗ 
was einwaͤrts, ſteigen jedoch ge⸗ 
rade in die Höhesi,ber Griffel 
aber iſt unterwaͤrts gebogen: DIE 
fünf Schuppen welche zwiſchen 
den Staubfäden in der vorherſte⸗ 
henden Art befindlich find, haben 
wir an dieſer nicht wahrnehm 

fönnen. Sie iſt aus Virginien 
und Carolina in unſere Gaͤrten 
gebracht worden, bluͤhet jährlich 
und häufig im Julius, und He 
mehret fich ſtark durch die junge 

Bruth, deren fie viele treibt, HF 
mal wenn felbige nicht oͤfters 

alle drey Jahre einmal verſehet 
wird. Sie ift zwar fehr dauer⸗ 

Daft 
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haft, und wird in England im 
freyen Lande erhalten, doch muß 
man fie bey uns den Winter 
ber in einem temperirten Zim— 

Mer verwahren. 

3) die rothe Bernfey-Ama- 
ryllis, Amaryllis Sarnienfis, 
Linn, Diefe hat Douglas unter 
dem Namen Lilium Sarnienfe ges 
Nau befchrieben, und abgebilder, 
Sie ift urfprünglich aus Japan 
gekommen, wächft aber auch nun⸗ 
mehr auf der Inſel Gernſey. Gie 
hat ein ſchoͤnes Anfehen, Der nas 

ckende, gruͤnroth geſprengte Staͤn⸗ 
gel endiget ſich mit einem zwey⸗ 

blaͤtterichen, ſpitzigen, gemein⸗ 
ſchaftlichen Kelche und vielen 
Blumen, deren Blumendeck bis 
Auf den Boden in ſechs einander 
Meche und ähnliche, fhmale, am 
üde rückwärts gebogene Eig- 
Niere getheilee iſt; jeder Ein- 

chnitt hat in der Mitte der Laͤn⸗ 
Pi Nach "eine vertiefte blutfärs 
— Linie ‚ bie Staubfäden und 
— ſtehen aufrechts. Je— 
um fißt auf ihrem befon- 

N Stiele, bey deren Urfpruns 
9° fi) Heine vörhliche Blauchen 
Bet Die Zwiebel treibt, wenn 

Stängel verwelket. 

die Morgem andiſche Amarylio, Mexicolilie, Ama- Rls orientalis, Dieſes iſt die⸗ 
ge prächtige Pflanze, welche 
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Heifter unter dem Namen Brun⸗ 
fwigia befchrieben, und mit le 
bendigen Farben abmalen laſſen, 
nachdem felbige 1750. im Helms 
ſtaͤdtiſchen Garten gebluͤhet, und 
vielleicht zuvor in Deutfchland von 
hiemanden gefehen toorden. Die 
Zwiebel ift anfehnlich und faft von 
der Größe eines Kinderfopfes, 
welche zungenfsrmige, ohngefähr 
einen Zuß lange, und zween big 
drey Daumen breite,nach beyden 
Seiten gerichtete, Blätter treibt. 
Derflarke Slumenftängel erfcheing 
eher als die Blätter, hat am obern 
Theile eine zweyblaͤtteriche, rund⸗ 
liche, grünrschliche Scheide oder 
Kelch, aus welchem, wenn fie fich 
geöffnet, und ausgebreitet, viele 
lange Slumenftiele aufwärts: ſtei⸗ 
gen, deren einige fich mehr aus: 
wärts fchlagen und Erimmen, fo 
daß felbige zufammen genommen, 
die Geftalt eines Kronenleuchter® 
abbilden; wie denn auch die Blu⸗ 
men felbft theils gekruͤmmet, theilg 
gerade in die Hohe fich richten. 
Bey dem Urfprunge der Blumen: 
ftiele ftehee ein kleines fchmaleg 
rothes Blättchen. Auf den Spi⸗ 
gen ruhet der Sruchtfeim, und 
diefer trägt die röthliche mit weiß⸗ 
lichen Striefen durchzogene Blu⸗ 
mendecfe. Diefe theilee fich am 
untern Theile in fechs auswaͤrts 
gekruͤmmte, der. Größe und Länge 
nach ungleiche Einſchnitte; der in- - 

nerliche ift der laͤngſte und breite⸗ 
fe, der aͤußerliche der Heinfie und 

ſchmaͤlſte; 
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ſchmaͤlſte; die Einſchnitte find am 
Anfange mit einander vereiniget, 

mithin feheinet es, als ob die Blus 
mondecke aug ‚einem DBlatte bes 
fründe. Die ſechs roͤthlichen un⸗ 
gleichen Staubfaͤden und der 
Griffel find gekruͤmmt, und auf: 
waͤrts gebogen, der Staubweg ift 
einfach und vertieft. 

5) bie fleiſchfarbige Sella- 
donnamaryllis, Belladonn⸗ 
lilie, ſchoͤne Frau, Amaryllis- 
Belladonna Linn. Der Staͤn⸗ 
gel koͤmmt ſeitwaͤrts aus der Wur⸗ 
zel, iſt einen Fuß hoch, und treibt 

am Ende die zmenblätteriche 
Scheide, und vier auch mehrere 
fleifchfärbige, am Boden meißlis 

che, glockenfoͤrmige Blumen, deren 
Einſchnitte einander ähnlich, aus⸗ 
waͤrts gebogen, und die Vefruch⸗ 
tungswerkzeuge unterwaͤrts ges 
bogen find. Der Griffel iſt roth. 

Diefe wächft in Surinam und 
Barbados wild, und wird fonder- 

lich in Italien häufig erzogen, in- 
dem fie dafelbft feiner andern 

- Wartung, als die gemeinen Lilien 
bedarf, auch träge fie daſelbſt haͤu⸗ 
fig Saamen; bey ung muß fie in 
leichte gute Erde und in Töpfe 
gepflanzer und im Winter wohl 

verwahret werden, damit die DIät- 
ter nicht vom Srofte verderben; 

. denn wenn auch die Wurzeln gut 
bleiben, fo. find fie doch dadurch‘ 
geſchwaͤchet, und werden fich im 

etlichen Jahren nicht erholen und 
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bluͤhen Sie bluͤhet gemeiniglich 
im September, und die gruͤnen 
Blätter folgen bald darauf, oder/ 
wenn auch folche mit dem Staͤn⸗ 
gel zum Vorſcheine kommen, wert. 

den fie doch nachher Fänger, und 
dauern den ganzen Winter und 
Frühling hindurch, da fie dent 
vertvelfen, worauf man die Wurzel 
bald verfegen muß. Der Gärtner 
Krauſe berichtet in den Leipzigek 
Sammlungen 15 Band, p. 73% 
wie diefe Zwiebel von Natur ſo 
viele Kraft und Feuchtigkeit beſitze/ 
daß fie ohne Erde und Waffer zuk 
Bluͤthe gelangen koͤnne. Mat 
foll es alfo anftellens wenn mal 
im Herbfte die Zwiebel aus det 
Erde nimmt, fol man die Wurz 
abftugen, fo daß fie nureinen ode® 
zween Zoll lang bleibe, hierauf ſe⸗ 
Get man fie in ein warm geheiß? 
tes Zimmer auf einen erhabenen 
Dre, welcher jedoch von dem Ofen 

j 

| 

weit entfernet feyn foll, da ſich 
denn im Januar die Blumenkno⸗ 
pfe und im Februar die aufgeblu⸗ 
heten Blumen zeigen werden⸗ 

Wenn man aber die Zwiebeln mil 
den Blumenfnöpfen in die Erde 

leget, follen diefe abfterben, und 
die Zwiebeln allein Blätter und 
junge Brut treiben. 

6) gelbe Herbſtamaryllis ⸗ 
Amaryllis lutea Linn. Iſt ſeht 
dauerhaft und vermehret ſich ſtark 

durch die junge Brut; waͤchſt in 
Spanien und in Italien wild; in 

Englan 

EEE RE HE: 
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England dauert fie im freyen Lan⸗ 
de, und braucher wenig Wartung: 
Nur müffen die Zwiebeln eingeſe⸗ 
ger werden, ehe fie neue Fafern 
reiben, welches som May big 
Juli gefchehen kann. Sie iſt im 
Herbſte eineZierde in dein Gärten. 
Jeder Stängel treibt zwar nur ei⸗ 
Ne Blume, e8 treiben aber aus der 
Wurzel immer neue hervor, fon- 
derlich wenn fie einige Jahre nicht 

verſetzet werden. Die Blume ift 
gelb, und die Einfchnitte einander 
ähnlich, die Staubfäden find un- 
terwaͤrts gefrümme. Der Blu- 

menftängel iſt nicht über drey oder 
vier Zoll hoch. — 

7) die Zeyloniſche Ama—⸗ 
ryllis, Zeylonlilie, Amaryllis 
Zeylonica Linn. if eine zarte 
Pflanze, bey ung ſelten anzuiref- 
fen, und verlanger eine mühfame 
Artung. Die Zwiebel treibt 

viele fange, breite, jarteingeferbte, 
ſpitzige Blaͤtter, und ſeitwaͤrts den 
tothlichen Stängel, welcher fich mit vielen weißen, glockenfoͤrmi⸗ 
gen Blumen endiget, deren Ein- 

| nitte aͤußerlich mie-einer pur- 
\ Purfärbigen Linie durchzogen, ein- 
der gleich um riiekiwdreg gebo⸗ 

Die roͤthliche gemein⸗ 
—3 Scheide iſt zweyfach, 
antz dubtäden und der Griffel 

; N unterwaͤrts und find 
ielfeiene Raͤrbet. Es iſt dieſes v 
er. — einzige Art von die⸗ 

„deren Blumen ei⸗ 
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uen angenehmen Geruch von fih 
geben, und. den Mayblümchen 
gleich fommt. In des Murray 
Ausgabe von Linnaͤi Pflanzenreiche . 

iſt diefe Urt mie dem Gefchlechte 
Crinum pereiniget worden. Mir 
übergehen die andern, bon Herrn 
Linnaͤus angeführte, Arten der 
Amaryllis, weil felbige in unfern 
Gärten ganz unbefanntfind. Die 
befondere Wartung der verſchie 
denen Arten bat Herr Dyck ge⸗ 
nau, aber vielleicht gar zu muͤh⸗ 
ſam, angegeben. 

Amazonenkaͤfer. 
carabaeus Amazonus Linn, 

Diefer Käfer, welcher von dem 
Heren von inne diefen Namen 
deswegen erhalten hat, weil er in 
dem Lande der Amazonen in Ame⸗ 
rifa gefunden wird, gehörer in 
die Claſſe der ungehoͤrnten Käfer, 
und hat eineh glatten, erdfarbigen 
Koͤrper. Auf dem Bruftfchilde he⸗ 
finden ſich hinten nach dem Ruͤ⸗ 
cken zu zween ſchwarze Striche, 
und auf den Flügeldecfen am aͤu⸗ 
Bern Rande gegen den After zu 
eine brauue Schwicle. 

Ambares. 
mbare, ein großer dicker, an 

Blaͤttern der Wallnuß aͤhnlicher, 
Indianiſcher Baum, welcher kleine 
weiße Bluͤthen und eine Frucht 
trägt, darinnen ein harter kuorp⸗ 
lichter Kern liegt. Die Frucht ift 

FSy) anfangs. 

J 

\ 



238 Amba 

anfangs grün, von flarfen Ges 
zuch und herben Gefchmack, wenn 
fie aber reif geworden, gelb, von 
angenehmen Geruch und fäuerlich 
lieblichen Geſchmack. Sie wird 
mit Salz und Weineſſig eingeleget, 
machet Luſt zum Eſſen und ſchlaͤgt 

bie Galle nieder. Man nenne den 
„ Baum Ambar, weil die Feucht 
gleichfam nad) Ambra riecht. 

Ambarvarfi, , 
arvattes. Diefer Baum foll 

- dem Spanifchen Jaſmin, auch in 
Anfehung der Blüthe, ähnlich feyn, 
jedoch eine Frucht tragen, deren 
Hülfe viele kleine Saamen,den Wi⸗ 

‚cken nicht ungleich, umſchließt. 
Die Blätter follen an einigen Or⸗ 
ten zur Fütterung ber Seidentvür- 
mer gebrauchee werben. Zur Zeit 
bat man davon feine nähere 
Kenntniß, _ 

£ Ambayba. 
Ceeropia Linn. Dieſer Brafi- 
lianiſche Baum wächft hoch, ge 
rade, und treibt nur andem obern 
Theile einige Aefte. Der Stamm 
fol von unten bis oben hohl, die 
Höhlung aber durch viele Duer- 
unterſchiede in Fächer abgetheilet 
ſeyn. Die Blatefkiele find zween 
Fuß und länger und in den mit 
selften Theil des Blattes eingefe- 
get. Die Blätter find demnach 
ſchildfoͤrmig, fehr groß, ausgebrei- 

tet, und in ‚viele Sappen tief ein- 

Amba 
gefchnitten, unterwaͤrts mit einem 
wollichten Wefen überzogen, ober⸗ 

waͤrts dunkelgrün und vanch, daß 
man daher auch vorgegeben, als 
ob man damit Holz fehaben koͤn⸗ 
ne. Zwiſchen den Blättern tree 
ben lange, unterwärts hangende 
Blumenftiele, welche mit vielen 
dicht bey einander ſtehenden Bluͤm⸗ 

chen befißet find. Diefe find 

— — — 

ſchwer zu erkennen und gehoͤrig zu | 
beftimmen. Nach Jacquins neuer 
lichen Beobachtungen giebt «8 
männliche und weibliche Blumen 
auf verfchiedenen Baͤumen; die 

"männlichen befichen aus Schup 
pen, deren piele über einander lie⸗ 
gen, und ein Käschen vorftellen 
und einige von einer abfallenden 
Scheide umfehloffen find; unter 
jeder Schuppe lieget nur ein, nicht 
zween Staubfäden. Die weibli 
chen Blumen ftellen auch derglei⸗ 

» hen fihuppenfgrmiae, durch cine 

Scheide, umgebene Kaͤtzchen vor⸗ 
der eigentliche Kelch aber iſt rich” 
terfoͤrmig und in zween Theile ab⸗ 
getheilet, zwiſchen welchen zwey 
Heine rundliche, abfallende Koͤr⸗ 
perchen ſitzen. Der Fruchtkeim 
iſt gedoppelt und mit zween Staub⸗ 
wegen beſetzet, und verwandelt * 

ſich in eine Beere. Kerr von 
Linne merket an, nie vielleicht die⸗ 
fer Baum in Europa niemals ge⸗ 
fehen worden. . Man lieſt, wie 
das Holz, wenn es von der Rinde 
entblößet, auf eine frifche Wunde 
geleger, und mis der Rinde wieder 

umwi⸗ 

- 

| 
| 

\ 

| 
| 
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amwickelt worden, folche gar bald 
heile. Der geprefte Saft aus 
den Knofven des; Baumes reini- 
get die alten Schäden, und hält 
ale Ausfluͤſſe zuruͤkk. Die Bra- 
fillaner gebrauchen dieſes Holz 
nach ihrer Art damit Feuer anzu— 
Machen. Die Blätter enthalten 
viele waͤſſerichte Feuchtigkeit, wel⸗ 
che, ſobald die Luft dazu koͤmmt, 
ſchwarz wird, und auch derglei⸗— 
Chen Flecke in der Leinwand ver- 
urſachet. Da dieſes Geſchlechte 

keinen ſchicklichen deutſchen Namen 
fuͤhret, haben wir obigen beybe⸗ 

' halten; der Nomenclator will ſel⸗ 
biges Hohlaſt nennen; ſonſt heißt es auch Trompetenbaum amd Schlangenholz. 

Amberbaum. 
iquidambar Linn. ein Baum 

gefhlccht, mit männlichen und 
weiblichen Blumen; von der er 
ftern Art fichen viele bey einander, 
und flellen.eine lange Rehre oder 
Käglein por,andeffen unterm Theis 
le verſchiedene weibliche in kugel⸗ Prmiger Gefait,.anfigen. Die 
Gemeinfchafgliche Bepeefung der 
Mannlichen beſteht aus yier einfoͤr⸗ migen, etwas vertieften Blaͤttchen, 
wi Wey Eleiner und zwey gro⸗ Rd, welche ohne befondere 
in Kin die vielen Furgen und 
Stauöfäben, una, or wahfnen 6 une geben, aler ger ſchwinde abfallen Die weibli- 
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chen haben eine ähnliche, aber dop⸗ 
pelte gemeinfchaftliche Bedeckung, 
jebe hat einen eigenen, glockenfoͤr⸗ 
migen, mit Warzen beſetzten 
Kelch, welche aber unser einander 
verwachſen find, und zween Grif⸗ 
fel. Die vielen eyfoͤrmigen, mit 
einander _ vereinigten, holzigen 
Sruchtbehältniffe find einfächerig, 
öffnen fich oberwärssin zwo Klap⸗ 
pen, und enthalten viele Fleine 
glänzende Saamen. Die merk, 
wuͤrdigſte Art diefeg Geſchlechtes 
iſt: 

Der Storarbaum, Guͤl⸗ 
denbaum, Amberbaum mir 
‚Abornblättern, flüßige Am 
berbaum, Liquidambar ftyra- 
eiflua Linn. Diefer wächft in 
Virginien und Merico in fums 
pfichten Gegenden, und erreiche 
eine ziemliche Dicke und Hohe, wie 
‚denn Kalm folche mit den größten 
Stämmen und Eichen vergleichet, 
Im Umfreife fol der Schaft oft 
dreyßig Fuß dicke feyn. Mit dem 
Wachsthume serborren die unter⸗ 
ften Zweige und fallen ab, daher 
nur oben eine große Krone übrig 
bleibt. Die Blätter find in fünf 
Theile zerfchnitten und am Kans 
de zart eingezackt, oberwärtg dun⸗ 
fel, unterwärts lichtgruͤn; zur 
Herbſtzeit werden fir voͤllig roch 
und fallen ab; ihre Stiele find 
über zwwey Zoll lang. Man kann 
diefen Baum leicht: aus Saamen, 
den man in feinen Kapfeln aus 
Amerika über England erhält, er⸗ 

zichen; 



r 
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ziehen; in England bedecket man 
‚zwar die jungen Baͤumchen, bie 
größern aber follen den Winter 
wohl aushalten. In unſern Ge- 
‚genden darf man dergleichen 
Bäumchen kaum jemals ing freye 
Land ſetzen; wenigſtens moͤchten 
die Aeſte allemal erfrieren. Auch 
du Hamel meldet, daß ſelbige in 
Frankreich nicht recht fort wollen, 
fondern fchmachten. Das unter 

der aſchgrauen Rinde befindliche 

Holz ift weich, hat öfters: feine 
Adern, läßt fich ungemein glatt 
perarbeiten, und wird in Amerika 
zu verfchiedenen Hausgeräthen ges 
nutzet, doch hat es den Fehler, daß 
es fich von der Näffe ausdehnet, 
und von der Hitze zuſammen zies 

het, daher man bie daraus vers 
fertigten Sachen nicht an bie 
‚Sonne oder das Feuer bringen 
darf, weil es fich in die wunder⸗ 
lichften Figuren wirft. In freyer 
Luft verfaulet e8 bald, es fol dag 
tüchtigfte Holz feyn, un gegoffene 
Arbeit darinnen zu verfertigen.' 
Die trockenen Zweige laffen. fich 
in Fleinen Stücken als ein Näu- 
cherwerk gebrauchen, welche auch 
die Franzoſiſchen Miffionarien da- 
zu anwenden. Die frifchen Blät- 
ter ztoifchen den Fingern gerieben, 
‚geben einen harzigen angenehmen 
Geruch von fi), und-Außern einen 

bittern zufammenzichenden Ge—⸗ 
ſchmack. Im Fruͤhjahre fließt aus 
dem Stamme von ſich ſelbſt, oder 
wenn man ſolchen ritzet, ein wohl⸗ 

riechendes, und von Geſchmack 

nicht der Muͤhe werth iſt, ſolchen 

ſich bey dem Liquidambar eiß 

ſoll dem Venetianiſchen Terpentil 
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ſcharfes, gewuͤrzhaftes Harz; je 
doch nicht in allen Gegenden und 
einerley Menge. In Penſylva⸗ 
nien giebt er fo wenig, daß es 

— — — — — — — 

zu ſammeln, weiter nach Suͤden 
aber giebt er deſto mehr. Cates⸗ 
By hat in Carolina von zween ab⸗ 
gefchabten Bäumen über einen 
Hutkopf voll von dieſem Harzeg 
ſammlet, welches in feinen Tr 
pfen einem durchfichtigen Agtſteſ⸗ 
ne ähnlich genefen. In Virgi⸗ 
nien werben die jungen friſchen 
Zweige zerfehnitten, in Waffer 9 
kocht, und das oben ſchwimmende 
Del für das Achte Harz verkau⸗ 
fet. Dieſes ift unter dem Namen 
Liquidambar oder Salberfafl 
oder fluͤßiger Storax bekanut 
muß aber nicht mit dem aͤchten 
Storax verwechfelt werden, 
welcher von einem andern Bau 
me fömmt f. Storax. Es zeige 

mierflicher Unterfchied; es giebt 
reinen und unveinen, Der beflt 

ähnlich, gelbroͤthlich, durchfichtig 
klebricht, und zaͤhe ſeyn, und eh 
nen ſtarken, angenehmen, dem tr⸗ 

ckenen Storaxe ähnlichen Gert 
und einen. ſcharfen gewuͤrghaftel 
Geſchmack haben. Man bekoͤm 
ſolchen aus der Levante, vornehl 
lic au Emirna, und kann job 
chen.am beften erhalten, wenn mal 
ihn in ten Keller Koch und von? 

& — m 

—— — — — — — — — — — — — — 



Ambe 

gu Zeit Waſſer darauf gießt. In 
Anſehung der Arzneyfräfte kommt 
dieſer mit dem erocfenen Storar überein, 
RS, bom vorbeſchriebenen einiger- 
Maßen unterfchiedenen, Baumes, 
deſſen Früchte Herr Pepffonelaus 
dem Golfo von Boudron und von 
Stanchir uͤberſchicket; die ganze 

Fruchtkugel, wie auch die Spißen 
an den Saamenfapfeln find klei— 
ner und zärter und die Blaͤtter 
Mehr ausgeſchnitten. Es ift ſol⸗ 
her als eine Abänderung zu be⸗ 
trachten. Hingegen iſt der Am- 
berbaum mit fangen eingefchnittes 
nen Blättern, Liquidambar pe- regrina Linn. eine ganz verſchie⸗ „dene Ark, von Melcher wir 
aber nichts beſonderes erwähnen 

wollen. 

Amber boi. 
S. Bieſamblume 

Amberkraut. 
©. Maͤſtixkraut. 

Ambize Angulo. 
Ju fünften Bande der Samml. 
— Reſſebeſchreibungen S. 95. EN don diefem Fiſche folgen⸗ 

M: Die Fluͤſſe von pi und Angola find Hof mans 
ep Fiſche. Unter andern MOD daſelbſi im Fluſſe Zaire ein 
Anis ae Fiſch Namens 

9, dag i Erſter Cheil, : ie 

Du Hamel erwaͤhnet ei- 
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Schweinefifch, gefunden, weil er 
fo feet als Schweinefleifch ift, und 
ihnen Speck giebt. Er hat zwo 
Hände, und einen Schwanz, wie 
ein Schild; (doch mag wohl hier 
etwas ausgelaſſen ſeyn; denn der 
Ruͤcken iſt einem Schilde gleich, 
aber nicht der Schwan). Das 
Sleifch iſt ſehr gut, Hat aber feis 
nen Fiſchgeſchmack. Er hat eis nen Mund mie ein Dchfe, und 
naͤhret fich von dem 
an dem Flußuferwächft, ohne ang 
Land zu gehen. Manche wiegen - 
fünfhundert Pfund. Die Fifcher 
merfen fich die Derter, wo fie freſ⸗ 
fen, fangen fie mit Angeln, durch⸗ 

ſtechen ſie mit Gabeln, hauen ſie 
in Stuͤcke, und bringen ſie dem 
Koͤnige, wozu ſie bey Lebensſtrafe 
verbunden find. Pigafetta, auf 

der 22 und folgenden Seiten, 
Dapper meldet, man finde diefe 
Thiere in den Seen, befonderg in 
Angola, Duihite und Angolm, in 
der Provinz Maffingan, auch in 
der See, aus welchem der Zaire 
entſpringt. Sie find vollig acht 
Buß lang, haben zween kurze Aer⸗ 
me und Haͤnde, die ſie ein wenig 
beugen, aber nicht feſt, wie ein 
Menfch, zuſchließen konnen ; ihre 
langen Finger hänge mie dazwi⸗ 
ſchen gewachſenem Fleiſche zuſam⸗ 
men, wie die Entenfuͤße; der Kopf 
iſt laͤnglichtrund, mit kleinen Au— 
gen, flacher Naſe, weitem Munde, 

Grafe, das 

* 

aber keinem kenntlichen Kinne noch 
Ohren. Die Männchen haben 

Q 
Geburts» » 

4 
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Geburtsglieder, tie die Pferde, 
und die Weibchen zwo volle Bruͤ⸗ 
fte, die im Waffer nicht von eins 
ander zu unterfcheiden, und beyde 

dunkelgrau find. Sie, befchädis 
gen niemand, und gehen auch’ nie 
aufs fand. Ihr Obertheil ſchme⸗ 

cket wie Schweinefleifch, unters 
waͤrts ift das Fleiſch etwas mas 
gerer, doch giebt es den Einwoh⸗ 
nern, beſonders gekochet, eine gu⸗ 
te Speiſe. Sie fangen dieſelben 
mit Netzen und toͤdten ſie nachge⸗ 

hends mit Harpunen. In ihrem 

Kopfe befindet fich ein gewiſſer 

Knochen, der klein geſtoßen und 
im Weine genommen den Stein 
in den Nieren und Blaſen treibt. 
Der Stein von dem Maͤnnchen iſt 
am beſten. Die Portugieſen tra⸗ 

gen den Knochen, der ſich am Oh⸗ 

re befindet, als ein ausnehmendes 
Mittel wider die anſteckende Luft. 

Aus den Ribben machen fie it 
Angola Kuͤgelchen zu Armbaͤndern, 
die man zum Blutſtillen fuͤr dien⸗ 

lich haͤlt, beſonders die aus der 
linken Ribbe, die zunaͤchſt am Her⸗ 
zen liegt, gemachet werden. Man 
faͤngt auch dieſe Geſchoͤpfe um 
Sofala an der oͤſtlichen Kuͤſte von 
Afrika; ſie werden eingeſalzen, 
und geben eine gute Speiſe zur 
See ab, wenn man ſie bald ver⸗ 
zehret; denn wenn ſie alt werden, 
ſo werden ſie ranzicht, und fuͤr die, 
welche mit einer aus Faͤulniß ent⸗ 
ſtehenden Krankheit geplagerfind, 

nach dem Ogilby auf der 559. 

f 

Amber 
©. u. f. gefährlich. : Siehe hie 
von Nieremberg in Hiftor. Na: 
tur. XI. 55. und Jonſton p zıl 

4 mbo. 
©. Mengebaum, 

Amboß. 
S. Gehoͤrknochen. 

Ambra. 
Ambra griſea, iſt ein Erdhath 
welches fo zaͤhe wie Wachs, ab 
doch zerbrechlich iſt. Die Farb⸗ 
deſſelben iſt verſchieden, weißlich⸗ 
aſchgrau, ſchwaͤrzlicht u. ſ. f 
fließe derſelbe bey fehtwachemgen 
und giebt einen angenehmen 
ruch von ſich; bey ſtarkem surf 
ift er flüchtig, und in der Deſtilla⸗ 
tion giebt er faft eben die gr’ 
dukte, wie der Bernftein. Ei 
ge haben den Ambra zum Th 
reiche gezählet, weil man benf 
ben in Walfifchen gefunden be 
es ift aber nicht zu zweifeln, d 
er zum Mineralveiche , gehe geh 
Es ſcheint derfelbe vorher np 
geweſen zu feyn, welches darau 
abzunehmen, weil man Sn 
Vogelſchnaͤbel, Fiſchgraͤten u. ſ 

ra 

"in felbigem findet. 

Der Ambra ift fehr eher 
her er oft verfälfcher wird. 
lerius giebt in der, — 
269. von einem guten Amb cafe — 
gende Kennzeichen an: ‚) € 
guter Ambra ſieht inwendig * gi Mi 
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eben und ungleich aus, wenn er zerbrochen wird; 2) ſticht man mit einer heißen Nadel hinein, ſo klebet kein Harz an der Nadel, ſon⸗ dern riecht ganz wohl; EN guter Ambra 3-4) ift er weich und zähe, fo, daß er-an der Mir» ſelkeule anflcber; 5) auf bren- Wenden Kohle fchmelzet ex gleich ganz und gar, doch ohne ſtarken 

Auch, und mit einem angench- Men Geruche; 6) fchmelzet man ihn über dem Lichte in einem file bernen Loffel, ſo zerſchmelzet er auch 
wirft feine Blafen auf, und wird an Farbe bräuner; N) faßt ein guter Ambra, wenn man ihn ang Licht ſtecket, alſobald Feuer, und brennt unauf hoͤrlich, wie ein Licht, bis daß, ſo zu ſa⸗ gen, nichts übrig bleibe; g) ein falfcher Ambra, wenn er vers branne wird, laͤßt allemal etwas dom Fohfenartigen, Afche oder dartigen nad) ſich; 9) hat ein guter Ambra Feinen Geſchmack. 

Man hat den Ambra in der Deilfunfe dor Yiefem mehr, alg It, als ein Nervenmittel ges vauchet, und es ift Fein Zweifel, 
Ki er in die Nerven wirket, fonft er wird er auch unter die Raͤu⸗ 

gen genommen. 

Hr. von 
Arten dieſes Ge⸗ 

bey uns iſt zur 

3) fließt 
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Zeit nur der Aethiopiſche Am⸗ 
brabaum, oder Ambraſtaude, 
Anthoſpermum Aethiopicum 
Linn. befanne, welcher aud) ges 
meiniglich nur männliche Blumen 
trägt, und es foll auch ein Baum 
allemal dergleichen, ein anderer 
aber männliche und weibliche Blu⸗ 
men zugleich tragen. _ Alle kom⸗ 
men aus den Winkeln- der Kleinen 
und ganz ſchmalen, dich bey ein · 
ander geſtellten, glatten Blaͤtter, 
und haben einen fegelförmigen, 
einblättrigen, in vier Tänglichte, 
auswaͤrts gebogene, und in et⸗ 
was gefärbte Einſchnitte, getheit 
ten Kelch, aber keine Blumenblaͤt⸗ 
fer; in den männlichen fiche man 
vier dünne Fäden mit viereckich⸗ 
ten Staubbeuteln, bey den weib⸗ 
lichen aber fteht unter dem Kelche 
ein eyfoͤrmiger, viereckichter Frucht⸗ 
keim, welcher ſich in zween krum⸗ 
me Griffel mit einfachen Staub⸗ 
wegen verlaͤngert. Von der Frucht 
ſelbſt laͤßt ſich nichts gewiſſes an 
geben, und Hr. von Line’ zwei⸗ 
felt noch, ob Pontedera felbige 
richtig angegeben, - da diefer mel⸗ 
def, wie die rundliche, ecfichte 
Srucht acht Saamen enthalte, des 
ven allemal zween mit einander 
vereiniget wären. Die Schoͤn⸗ 
heit dieſer Pflanze beſteht in ih⸗ 
ven immergruͤnen Blaͤttern, welche, 
wenn man ſie zwiſchen den Fin⸗ 
gern reibt, einen angenehmen, 
dem Ambra ähnlichen, Geruch von 
fi) geben. Sie brauchet zwar 

2a: - feine 
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keine beſondere Wartung, indeſ⸗ 
ſen dauert ſelbige nicht leicht uͤber 
drey Jahre, und muß daher aus 
den Zweigen fleißig erzogen wer⸗ 
den, welche leicht Wurzeln ſchla⸗ 

gen, wenn fie anders, nach Be— 
ſchaffenheit der Witterung, gehö⸗ 
rig begoſſen, und im Schatten 
gehalten werden. Setzt man die 
Zweiglein in Toͤpfe, und dieſe in 

ein maͤßig warmes Miſtbeet, fo 
wurzeln ſie deſto leichter. Man 
kann dieſe Staude auch in Kugeln 
und Pyramiden ziehen, doch be⸗ 
xoͤmmt fie beſſer, wenn man fie 
wachſen läßt, wie es Ihre Natur 

mit ſich bringt. 

Ambraſchwalbe. 
o nennt Herr Klein, nach dem 

Seba, eine Judianiſche Seeſchwal⸗ 

be, Hirundo marina Batavo- 
rum, die keinen getheilten 
Schwanz hat, und die, entweder 
todt oder lebendig, in einem Zim⸗ 
mer einen fo. ffarfen Ammbrageruch 

verbreiter, daß es überall davon 
erfüllee wird. 

Ambrofienkraut. 
——— Goͤtterkraut 
von Dietrich und Traubenkraut 
von Planern genannt. Die Blu⸗ 
men haben eine ganz beſondere 
Beſchaffenheit, und laſſen ſich leicht⸗ 
lich von andern unterſcheiden. In 

jeder Pflanze findet man an einent 
und dem. nämlichen Orte maͤnn⸗ 

die harte Frucht oberwaͤrts 

liche und weibliche Blumen dicht 
bey einander fiehen. Die man 
lichen fehen den zufammengefet‘ 
ten Blumen vollig ähnlich, indem 
ein gemeinfchaftlicher, fünf- odel 
achtfach getheilter Kelch viel kleint 
roͤhrenfoͤrmige, einbläftrige und 
mit fünf Zähnen befeite Bluͤn 
chen umgiebt, welche fünf neben 
einander in. bie Hoͤhe gerichtete⸗ 
aber nicht unter einander verwach 
fene Staubbeutel und einen Gri 
fel, aber feinen Sruchtfeim en® 
halten, und auf dem Heinen 9% 
meinfchaftlichen nackenden SM 
menbette anfigen. Die — 
ſeitwaͤrts angebrachten weiblichen 
Blumen. haben Feine Blumende 
cke, auch keinen wirklichen Helch 
der Fruchtkeim iſt mit einige! 
ſtachlichten Zaͤhnen beſetzt, 
deſſen Griffel in zween ausgebre 

tete Staubwege getheilet, nit 

Stacheln befeßt, und mit ein | 
länglichten Saamen erfüllen, Von 
den vier Arten; welche Hr. von A 

1 

9 

0 
Ambr 

Linne angefuͤhret, finder man IH 
unfern Gärten gemeiniglich M 
zwo. Die längft befannte iſt 

fia, klein Traubenkraut, A) 
broſia maritima Linn. Dieſt 
waͤchſt in Hetrurien und Kappa 
cien, an dem Meere an — 
Oertern. Die fäferichte W 
treibt gemeiniglich etliche Aen 
te, roͤthliche, rauchlichte, ebng Ihr | 

1) die weiße Meerambr⸗ | 

i 

| 
j 
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faͤhr einen Juß hohe, aͤſtige Staͤn⸗ gel Auf welchem breite und mie weichen Haaren beſetzte, weiß⸗ Fihte, vielfach eingeſchnittene Blaͤtter ruhen die Blumen ſitzen 
su oberſt an haarichten Aeſten faft platt auf, und ſtellen unter fich eine Blumenaͤhre por. Die männ 
lichen find gefblicht, und bie weib⸗ lichen geünlicht. Die ganze Pflan- 
ie, ſonderlich die Blätter haben einen angenehmen Geruch, des⸗ Wegen fie auch Ambrofia genannt 
worden, indem, nach der Goͤtter⸗ 
lehre, die Goͤtterſpeiſe von vorzuͤg⸗ lich gutem Geruche geweſen ſeyn fol. Tabernaͤmontan eignet die ſer eine zuſammenziehende Kraft bey, und lobet ſolche bey Wunden 
und Geſchwuͤren die Entzündung u verhuͤten. Heut zu Tage in 
fie bey den Aerzten nicht im Ge⸗ 
brauche, 

2 Die raube, dreyblättri- 
g Ambroſie — trifi- 
— Dieſe iſt aus Virginien 
be SR in unſere Gärten 
— en Saamen gebracht wor⸗ 
vr ’* bat einen ſtarken, ſechs 
— Fuß Hohen, oberwaͤrts 
ee verbreiteten, rauhen 

feelte ie ander gegen über ger 
nee ut [mgen Stielen ruhen- 
Meinigfich ; Be run de dappen and» felten in fünf 

' Blätter, vr — » eingeferbte ——— 
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lichen ſitzen auf Fleinen befondern 
Stielen ; der gemeinfchaftliche 
Kelch ift bis zur Hälfte fuͤnffach 
getheiler, und enthält bis zwan⸗ 
sig braungelbliche Blümchen ; die 
Staubbeutel follen, wie Herr von 
Haller bemerket, in eine Scheide 
verwachſen ſeyn. Unter den maͤnn⸗ 
lichen ſitzen an den Winkeln der 
Blaͤtter die weiblichen. 

Beyde Arten find Sommerge 
toächfe, und brauchen Feine de⸗ 
fondere Wartung, und wenn man 
die Saamen, fonderlich der erſten 

Art, bey zeiten auf ein Miſtbeet 
fäet, und die jungen Pflanzen an 
einen fonnenreichen Ort verpflans 
jet, wird man auch Saamen er- 
halten. Bon der zwoten Ark acht 
der Saame felten das erfte Jahr 
auf, fondern- bleibe vielmals big 

in den folgenden Frühling in der 
Erde liegen. Sie fäet fich bey 
uns im Herbfte leichtlich ſelbſt 
aus, und da’ die Saamen ben 
Winter über in der Erde liegen, 
treiben fie im fünftigen Fruͤhjah⸗ 
ve junge Pflanzen, Sie verlan- 
get viel Nahrung und oͤfteres Be⸗ 
gießen. Die lebte hat weder Ge- 
ruch, noch ein gufes Anfehen, da- 
ber fie nur um der Mannigfaltig⸗ 
keit willen in den Gärten gehal« 
ten wird. 

Ambrofinie. 

Ein Planzengefchlecht 0 welches 

Herr Baffi, und nachher Hr. von . 
A3 inne‘, 
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Linne‘, dem Bartholomaͤo und 
Hyacintho Ambrofino, zween bes 

rühmten Staliänifhen Schriftftel- 
lern, zum Andenken, alfo genannt 
haben. Es gehoͤret zu den Pal 
men. Die einblättrige Blumen⸗ 
fcheide ift dutch eine Scheidewand 

in zwey Fächer abgetheilet, wel 
he aber oberwaͤrts fich mit ein 
ander vereinigen;- diefe umgiebt, 
ohne Blumenblärter, auf der hin- 
tern oder innern Seite viele Staubs 
fäden, deren Staubbeutel an ei» 
ner Linie angewachfen, und uns 

terwaͤrts mit zwey Honigbehälts 
niffen befegt find. Der einzelne 
Staubweg liegt. in dem vordern 

“ Sache der Blumenfcheide. Das 

Saamenbehältnig ift einfächricht. 
Die Pflanze wächft in Panorma 
in der Barbarey ; iſt bey ung un« 
befannt. 
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ö Ameira. 

Lacerta Ameiva Linn. Eine 
Eitdechſe mit glattem Rücken aus 

Surinam, die wegen ihrer Schön» 
beit merkwuͤrdig ff, und von den 
Indianern gegeffen wird. Sie 

gehoͤret, nach der Linnäifchen Ein⸗ 
theilung, in diejenige Klaffe, wel⸗ 

che die Wirbelfchwänze ent- 
hält. Herr Profeſfor Müller hat 
ihr im Deutfchen den Namen 
WMermeleidechfe gegeben, weil 
ihre blaue Haut gemeiniglich mit 
weißen, ſchwarzen u. rothen Streis 
fen gezieret, oder mit dergleichen 

mei 
lecken fehe ſchoͤn marmorirt iſt⸗ 
Doc giebt es ſowohl in Auſe⸗ 
hung der Farbe, als auch in AM 
fehung der Größe, die aber ſel⸗ 
fen die Größe unferer gewoͤhnli⸗ 
chen Eidechfen überfteiger, bey DI 
fer Art viele Verfchiedenheitell | 
Der Hals ift mit einem ſchuppich⸗ 
ten Kragen umgeben; der Bau 
hat dreyßig Schilde; der Schwandt 
melcher bey einigen zwey⸗ au 
dreymal länger iſt, als der Koͤr⸗ 
per, ift in runzlichte Ringe abge⸗ 
theilet. An den Schenken be⸗ 
finder fich eine Reihe Warzen, und 
an jedem Zuße fünf Zehen. DW 
Süße find gelb und die Nigel’ 
ſchwarz. Beym Seba kann malt 
auf der 88. Taf. No. 2. und un⸗ 
ter Edwards Bogeln auf der 202* 
Tafel eine Abbildung diefer EM 
bechfe ſehen. 

Ameiſe. 

Dieſes bekannte Inſekt, welcheb 
in den aͤltern deutſchen Schriften 
auch Omeis oder Omeys, un 
in einigen Gegenden, z. €. in det 
Mark Brandenburg und in MI 
derfachfen, Miere genannt wird⸗ 
ſteht in dem Linnaͤiſchen Syſte! 
in der fuͤnften Ordnung, belch⸗ 
die Inſekten mit haͤutigen op 
pergamentartigen Flügeln, 8 
menoptera, enthält. In Be 
Hen. D. Schäfferg Einleitung in 
die Infeftenfennenig wird es I 
erfien Ordnung der fünften za 

. gerech⸗ 

— 
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Lerechnet, weil diefe Ordnung bie 
Inſelten mit umbeſtaͤubten Flaͤ— 
geln, deren Fußblaͤtter an allen 
Juͤßen fünf Glieder haben, unter 
ſich begreift. Es giebt bey die⸗ 
fen Thierchen, wie bey den Bies 
en, außer den Männchen und 
Weibchen auch folche, bey denen 
ſich fein Zeichen eines Gefchlechtes 
findet, und die von ben Natur- 
forfchern Zwitter genannt wer⸗ 
den, nur mit dem Unterfchiede, 
daß fich nicht alle Ameifen in eis 
nem Haufen, tie die Bienen, an 
einem einzigen Weibchen begnüs 
gen. Gemeiniglich beträgt die 
Zahl der Weibchen den vierten 
oder fünften Theil yon der Anz 
zahl der Männchen. Der Cha- 
rakter dieſes ganzen Gefchlechtes 
er * Pe Heren von Rinne’ 

‚und dem Herrn D. Sulzer, ein 
fenfrecht ftehendes Schüpp- 

en zwiſchen der Bruſt und 
em Sinterleibe; ein in dem 
bwanze verborgenerSta- 

Soc bep —— und 
N; Sluͤgel bey den 

Männchen EB Weibchen 
da e HE bey den Zwittern. 
* opf iſt faſt dreyeckicht mit 

U Breiten Stirne, unter ivel- 
den, wey Fuͤhlhoͤrner befin⸗ 

ohngefaͤhr aus wolf 
und fan a Den Gelenken beſtehen, 
Hinter pn 79 find als die Bruſt 
36, fehr * ſtehen drey ſchwar⸗ 
als zart ME Augen, welche nur 

ns zarte Yunkte oder Tuͤpfelchen 
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erſcheinen. Schwammerdam be⸗ 
hauptet in feiner Bibel der Na⸗ 
tur ©. 123 und 124. ber deut⸗ 

ſchen Neberfegung , daß diefe drey 
Augen fich nur. bey den Maͤnn⸗ 
hen und Weibchen, aber nicht 
bey den Zwittern befänden. Der 
Hr. v. Linne Hingegen hat an den 
Zittern eben fowohl als an den 
übrigen diefe drey Augen gefun⸗ 

den. ©, der fon. Schwediſchen 
Akademie der Wiffenfchaften Ab⸗ 

handlungen auf das Jahr 1741. 

S. 50. Der Kopf iſt hoͤckericht, 
hinten herzfoͤrmig ausgeſchnitten, 
und unten mit zwo ſcharfen, ge⸗ 
zaͤhnten Freßzangen verſehen. Der 
Hinterleib iſt eyfoͤrmig, und durch 
einen kleinen Stiel dem Bruſt—⸗ 

ſchilde angegliedert. In dem 
Schwarze befindet ſich bey den 
Weibchen und Zwittern , wie be⸗ 
reits angemerfet worden ift, ein 
verborgener hohler Stachel, aus 
welchem fie, fo oft fie damit ver- 
wunden wollen, einen feharfen, 
beißenden Saft ergießen, welcher 
eigentlich das Jucken und bie klei⸗ 
ne Geſchwulſt verurfachet, die man 
nach bem Stiche einer Ameife em⸗ 
pfindet. Die fechE farfen Füße 
find vermittelft befonderer After⸗ 
fchenfel unter der Bruſt befeftiger, 
und mit zwo fpißigen, gewoͤlbten 
Klauen verſehen. Die Fluͤgel, 
deren viere ſind, liegen flach auf. 
Die untern ſind ohngefaͤhr um den 
vierten Theil kuͤrzer als die obern. 
Die Weibchen der Ameiſen ſind 
Q4 laͤnger 
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Hänger und dicker als die Maͤnn⸗ 
hen, und die fogenannten Zwit- 
ter, welche die größte Zahl aus— 
machen, unterfcheiden ſich von 
beyden nicht nur durch den Man- 
gel der Flügel, fondern auch das 
durch, daß fie die allerfleinften, 
und faft noch einmal fo Klein find, 
als die Männchen, 3 

Die Ameifen  entftehen aus 
Eyern, welche die Alten gemeinig- 
lich das Jahr vorher geleget ha- 
ben. Man muß aber diefe wahs 
ven Eyer nicht mit den, im gemei- 
nen Leben fälfchlich fo genannten, 
Ameifeneyern verwechfeln ; denn 
diefeg find gar Feine Eyer, fon 
bern Ichendige Thierchen, nämlich 
die Puppen der Ameifen, die big- 
weilen größer find als die Ameis 

fen ſelbſt, und das ſchon groͤßten⸗ 
theils ausgebildete Inſekt enthal⸗ 
ten. Die eigentlichen Eyer der 
Ameiſen, welche wie pulveriſirter 
Zucker ausſehen, find glatt, glän- 
zend, ohne die geringften ringel- 
förmigen Einſchnitte, und] fo 
Hein, daß man fie kaum auf ei- 
nem fchwargen Tuche erfennen 
kann. Aus diefen Eyern kom— 
men kleine Wuͤrmchen ohne Fuͤße 
hervor, die eine haarige und rin« 
gelartige Haut Haben, und, nach⸗ 
dem ſte ausgemwachfen find, an 
ber Bruft und dem Kopfe auf 
fehwellen,ihre erfte Haut abfkreifen, 
und ihre verborgenen Gliedmaßen 
zum Vorſcheine bringen. Sn bie- 

ſem Zuflande, da fie Puppen ges 
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worden, und mic einer abgetheib 
ten Haut umgeben find, ſieht man 
die Gliedmaßen der vollkommnen 
Ameiſen viel deutlicher, als malt 
bey den Puppen der andern SW | 
feften dag daraus eniſtehende | 
Thier fehen ann. Es fehler dr 
nen aber die Bewegung, mel 
fie erſt alsdenn wieder erhaltet 
wenn fie endlich die letzte Ha 
ablegen, und in der Geſtalt vol⸗ 
kommner Ymeifen erfcheinen. Von 
einigen Arten pflegen fich di 
Ameiſenwuͤrmer eben fo, wie di 
Seidenwuͤrmer, einzufpinnen, und 
in diefer, von ihrem Geſpinnſte ge⸗ 
machten, Hülle fo lange zu ſtecken⸗ 
bis fir zu Puͤppchen werden. 
ne genaue Befchreibung und 
bildung aller. dieſer Verwandlun⸗ 
gen, denen die, Anteifen ; une 
worfen find, finder man | 
Schwammerdams Bibel der NA 
tur ©, 121. u. f. Tab. 16. 

Sobald nun diefe Thierchen 
ihre Vollfommenheit erreichet ha 
ben, find fie, wie andere Thiert / 
auf die Fortpflanzung ihres ©" 
fehlechtes bedacht, wozu ihnen 9° 
meiniglich die Zwitter, weiche DK 
Natur blos zu ihren Arbeitern uf 
Sclaven beſtimmt hat, hohe un 
gewoͤlbte Gänge zu machen Pf 
‚gen, in denen fie fich, ohne * 
der rauhen Witterung oder = 
Hitze der Sonnenftrahlen geſten 
zu werden, begatten koönnen. Nach 
dem dieſes geſchehen iſt, und Hi 
Weibchen ihre Eyer abgeleaet 
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ben, verlaſſen ſowohl die Maͤnn⸗ 
hen als auch die Weibchen ihre 
bisherige Wohnung, und fliegen 
avon, daher ‚man bisweilen gan- ' 

\  Schwärme von Ameifen erbli- 
et, dergleichen Herr Hofrath Gleditſch zu Berlin beobachtet, nd in den Memoires de l’Aca- emie des Sciences de Berlin 
1749. ©. 46: 1. f. beſchrieben bat. Nach der Bemerkung dee Seren von Linne verlieren fie ge- 
Meinigfich einige Tage darauf ih⸗ 
re Flůgel, und werden theils von 
den Voͤgeln und andern Thieren aufgefreſſen, theils von der Nacht⸗ kaͤlte und dem Regen vertilget. Die ſogenannten Zwitter oder Arbeitsameiſen hingegen pflegen 
in ihrer Wohnung ſtandhaft auszu⸗ 
halten, und fuͤr die zuruͤckgelaſſene 
junge Brut die groͤßte Sorgfalt an⸗ duwenden. Sie ſchleppen daher 
nicht nur die Kluͤmpchen Harz, wel: e bon den Tannen und Fichten 
Köpfen, und die Nadeln, wel⸗ 5 ° von dieſen Bäumen herabfal⸗ 
en fondern auch, wenn fie der⸗ 
Keichen nicht Haben konnen, i un von Hol, Stroh und * ere kleine Koͤrper, die oft viel PM er und ſchwerer ſind, als ſie * auf hoͤrlich zuſammen, 
dag Behoͤltniß fo einzurichten, 
RE die Eyer von der Kälte und — ſſe des bevorſtehenden Winters 
icht be ſchaͤdiget werden koͤnnen. wir Schriftſteler ſetzen auch noch da ſie große Getraidema⸗ 

4 
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gazine anlegten, wovon fie den 

Winter über zehreten, und daß fie 
die Klugheit hätten, aus allen Ges 
traidekoͤrnern zuvor die Keime ab⸗ 
zubeißen, damit diefelben nicht aus⸗ 
ſchlagen und verderben koͤnnten. 
Allein dieſe ſchoͤne Erzählungen 
von der okonomiſchen Klugheit 
der Ameifen find ganz ungegruͤn⸗ 

det. Meder Schwammerdam noch 
andre von den neuern Naturfors 
ſchern, von welchen diefe Thier⸗ 
hen forgfältig unterſuchet tor: 
den find, haben Getraidemaga- 
zine bey ihnen gefunden. Die: 
fer Irrthum ift ohne Zweifel da- 
ber entfianden, daß man die for 

\ genannten Ameifeneyer oder Pup⸗ 
pen für Sruchtförner angefehen 
hat. Man trifft zwar in ber 
That bisweilen einzelne Körner 
in den Ameifenhaufen an; allein 
diefer bedienen fig fich mehr zu 
der Befeſtigung ihres Wohnpla⸗ 
tzes, als zu ihrer Nahrung, wet 
he vorzüglich in Baumfruͤchten, 
Pflanzen, Honig, todten Infeften, 
Würmern und andern thierifchen 
Körpern beſteht. Ihre Sorgfalt 
für den Winter wuͤrde auch ganz 
unnoͤthig und überflüßig feyn ; 
denn man hat gefunden, daß fie 
den Winter über gar nicht fref: 
fen, fondern fich, fo lange die 
harte Kälte anhält, wie die mei- 
ften übrigen Infeften, in einer 
völligen Erftarrung befinden. Wen 
der Winter vorüber ift, und bie 
jungen Ameifenwürmchen aus ih⸗ 
Q 5 ren 
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ven Eyern gekrochen find, iſt die 
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feg die vornehmſte Bemuͤhung der 

alten Nrbeitsameifen, daß fie die 

Jungen, fo oft es die Witterung 
‚erlaubet, hervortragen, damit fie 
durch die Wärme der Sonnen⸗ 
ferahlen belebt werden. Wird 
die Wärme zu groß, fo bringen 
‚fie diefelben wieder an einen fehat» 
sichten Drt, und unterlaffen nichts, 
was den jungen, nur ben ges 
ringſten Vortheil fchaffen kann. 
Schwammerdam, welcher eine 
große irdene Schuͤſſel mit Erde 
fuͤllete, und um dieſelbe einen 
breiten Rand machte, den er voll 
Waſſer goß, damit die Ameiſen, 
welche er in die Schuͤſſel geſetzt 
hatte, aus ihrem Bezirke nicht 
entlaufen konnten, bemerkete, daß 
ſo oft der Grund, auf welchem ſie 
ſich befanden, trocken wurde, ſie 
die Jungen tiefer unter die Erde 
trugen. Goß er aber Waſſer 
auf diefen Ort, daß fie feuchte 
und naß wurden, fo eilten die Al 
ten alle mit der größten Eilfertig- 
feit herbey, und trugen die Jun⸗ 
gen auf die äußerften und hoͤchſten 
Plätze, welche trocken waren. Be 
neßete er die trockne Erde nur ein 
wenig, fo brachten fie diefelben 
auf den benesten Ort zu, und be: 
wegeten fie ganz leife und vorſich⸗ 
tig, damit fie die Feuchtigkeit ein⸗ 
faugen fonnten. ©. Bibel der 

Natur S. 124. ln 
Nach einer Bemerfung des Hu. 

Gerdes, welche ſich in den Ab⸗ 
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handlungen der Koͤnigl. Schwed 
Akademie der Wiffenfchafren von 
Jahre 1768. ©. 375. befindelr 
haben. diefe Thierchen eine fo fe 
ne Empfindung, daß fie die Ber 
änderung des ‚Wetters voraus 
merken. ‘Denn Here Gerdes fand 
allemal, daß e8 bald darauf re - 
nete, wenn fie ihre Jungen untel 
die Erde gefchaffer hatten, und dA 
der Regen fehr lange anhielt⸗ 
wenn fie mit ihnen ſehr tief untel 
die Erde gegangen waren. | 

So fehr aber auch der Philo⸗ 
foph und Dichter diefe Thierchen 
mit Lobfprüchen überhäufer, ſo we⸗ 
nig iftdoch der fandman und Gaͤrt⸗ 
ner mit ihnen zufrieden. Denn Me 
find niche nur Feinde der Seidel? 
wuͤrmer / welche fie aufgufuchen um? 
aufzufreffen pflegen, fondern au 
der Bienen, welche fie verfagen odel 
umbringen, um ſich ihres Honiges / 
dem fie begierig nachgehen, zu be⸗ 
meiftern. Sie follen ferner den 
Blumenftscken und Bäumen, ſon⸗ 
derlich den faftigen und. füßel 
Srüchten, viel Schaden thun. Do 
iſt es wohl möglich, daß nicht a“ 
fe von diefen Befehuldigungen 9% 
gründer feyn mögen. Wenig‘ 
ſtens vertheidiget fie der ga 9 
Sinne‘, in feinen Aumerkungen von 

den Weibchen der Ameiſen, 
der Koͤnigl. Schwed. Akademie de 
Wiſſenſch. Abhandl. vom Jahr 
1741 ©. 54.) wag den Schaden 
anlanget, den fie den Baumen zu⸗ 

fuͤgen ſollen. Er glaubet, — 
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den Bäumen weder nuͤtzen noch 
baden, und daß die Gärtner ih: 
ven dasjenige Schuld gäben, mag 
ebloß den Blattlaͤuſen zufchreis 
en follten, vornehmlich da ſie auf 

ume gehen, die Feine Früchte 
fragen. Diefe Anmerkung wird auch 
don verihiedenen andern Natur⸗ 
orſchern beſtaͤtiget, melche eben- 

falls bemerket Haben, daß die Ae— 
e der Baͤume, auf welche bie 
meiſen zu gehen pflegen, voller 

Dlattlaͤufe find, und daß jene ſich 
Blog an dem Safte begnügen, wel⸗ 
he die von den Blattläufen ver- 
wundete Blätter und Aeſte, oder 
die Blattlaͤuſe ſelbſt von ſich 
geben. 
Sind alſo dieſe Bemerkungen 

gegründet, fo verdienen die Amei— 
fen, welche wir in unfern Gegen: 
den Haben, diejenige Härte nicht, 
womit fie von einigen verfolget 
werden, zumal da fie ung ver- 
ia unleugbare Vortheile 
un haffen, Denn fie vermindern 
— die Raupen, welche fie von 
un, ächfen herunter zu ziehen 

todt zu beißen pflegen; fie 
äh eines der beften Mit 
—* ider den Kornwurm, welchen 
de er dem Getraide gefchtwin- 
E rtilgen kann, wenn man eine 
* 9° Ameifen auf den Kornbo⸗ 

n hoffen lͤßt, weil fie die Korn 
Mer uͤberall aufſuchen und fie 
—D Ihre Puppen oder 

ſo genannten Eyer, ſind 
Ne Futter für junge Zafa- 

met 

ne, Nachtigallen und andere Voͤ⸗ 
ge Die Ameifenhaufen, nebft 
den darinnen,befindlichen Ameifen, 
werben zu Bädern gebrauchet, wel⸗ 
chen viele eine nervenftärfende 
Kraft zufchreiben, und fie daher 
allen.denen empfehlen, twelche mit 
der Gicht, mit Schlagflüßen oder 
andern dergleichen Krankheiten be- 
haftet find... Das Del und der 
Spiritus, welchen man aus den 
Ameifen verfertiget, werden eben⸗ 
falls als eine herrliche Arzney ger 
rühmee Schon ber ſaͤuerliche 
Geruch, den man empfindet, wenn 
man mit einem Stocke in einem 
Ameifenhaufen herumruͤhret, fol 
die Lebensgeifter erquicken und 
ftärfen. Die Heinen Stückchen . 
Harz, welche in den Ameifenhau- 
fen gefunden und gemeiniglich 
Weldrauch genannt, werden, 
kann man nicht nur zum Raͤuchern 
ſondern auch zu Pflaſtern und 
Wachsſtoͤcken gebrauchen. End⸗ 
lich verſchaffen auch noch die Amei⸗ 
fen den Liebhabern der Naturwiſ⸗ 
fenfchaft dadurch einen befondern 
Vortheil, daß ſie ihnen Fleine Thie⸗ 
re, z. E. Maͤuſe, Vögel, Froͤſche, auf 
das genaueſte ſkeletiren, indem ſie 
das Fleiſch von einem ſolchen 
Thiere, das ihnen vorgeleget 
wird, rein abfreffen. 

Das Ameifengefchlecht begreift 
viele Arten unter fih. In der 
neueften Auflage des Linnäifchen 
Naturſyſtems find achtzehn Arten 

befchrieben, von denen vorzüglich) 
‚folgende 
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folgende fünfe zu merfen find, 
welche alle in den Europäifchen 
Ländern gefunden werden. 

1) Die Roßameife oder 
-Pferdameife, Hippomyrmex, 
welche von dem Hrn. von Linne 
die herculesameife, Formica 
hereuleana, genannt wird, weil 
fie unter allen Europaͤiſchen Ar- 
ten die größte iſt; denn fie hat 
beynahe die Größe der. Bienen. 
Ihr Körper iſt groößtentheils 
fchwärzlich, die Füße aber eiſen⸗ 
farbig. Die Fuͤhlhorner beftchen 
aus dreyzehen Gliedern. Gie 
ſticht nicht und pfleger fich gemei- 
niglich unter hohlen Bäumen auf- 
zuhalten. In der oben angeführ- 
ten Abhandlung des Herrn von 
Linne über die Weibchen der 

Ameiſen, die fich in den Schrif- 

ten der Koͤnigl. Schwed. Akademie 
der Wiſſenſchaften vom Jahre 
1741 befindet, wird ©: 46. fol- 
gendes von biefer Gattung ange» 

. merfer: „Man findet felten, daß 
„diefe Ameifen einen gewiſſen 
„ Staat zufammten eingerichtet ha- 
„ben, aber wohl, daß fie zu Zei⸗ 
„ten hier und da alleine laufen ; 
„doch muͤſſen diefe wohl eben fo, 
„fie die andern, ihr Gebäude ha- 
„ben, da mir bekannt ift, daß fich 
„dieſe Ameifen einft in ein Haug 
„unter den Dielen einen Weg hins 
„auf, und in ein Gefäß gemachet 
„haben, aus melchem fie darin- 

„nen vertvahreten Zucker täglich 
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„wegſchleppten und mit Noth da⸗ 
„von abgehalten werden koñten. 

2) Die Seichameiſe odel 
Pißmiere, welche auch fonft die 
gemeine Huͤgelameiſe oder 
Waldameiſe genannt wird, 
Formica rufa Linn. Diefes H 
diejenige Gattung, welche in den 
Wäldern aus den Tannennadeln 
und andern. dergleichen Materien 
fo große Haufen erbauet und Dir 
unter bem Namen ded Waldrau⸗ 

ches befannten, Klümpchen Hal 
von den Wacholderfträuchen, Fich⸗ 
gen und andern Baͤumen zufall’ 
menträgt. Der Körper dieſet 
Ameiſen iſt braunroth, die üb 
gen Theile aber groͤßtentheils # 
fenfarbig. Sie pflegen Teiche zu 
fiechen, wobey fie allemal ein 
Feuchtigfeit aus ihrem Stadt 
fließen laffen; daher der gemeint 
Mann glauber, daß fie den Be 

J 

wundeten bepiffen, und aus dieſel 
Meynung iſt der Name Seich 
ameiſe oder Pißmiere entſtan⸗ 
den. In der Arzneykunſt werde 
dieſe Ameiſen allen übrigen Artelf 
Horgezogen. 

3) Die ſchwaͤrzliche ober 
fehwarsbraune Ameiſe, FF 
mica fulca Linn. Die 2 
ihres Körpers fällt eigentlich au 
dem Afchgranen ins Schwarzbrau 
ne; die Küße aber haben eine piäl 

# 

# fere Farbe. Diefe Ameifen, we 

che etwas kleiner ſind, als die 9 | 

Farbe 
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bergehenden, ſtechen nicht, wenn. 
fie auch beunruhiget werden, Sie 
bauen ſich gemeiniglich unter der 
Erde an, ſo daß ihre Wohnung, 
die aus Sande beſteht, mit Gras 
bedecket iſt. Man findet ſie ſehr 
haͤufig auf den Bäumen und in 
den Gärten, wo fie aber nicht ger— 
ne gefehen werden, weil fie die Er- 

; de aufzugraben pflegen, um ſich 
aͤnge zur machen. 

M Die kleine rothe Ameiſe, 
die auch unter dem Namen der 
kleinen Seld⸗ oder Wieſen⸗ 
ameiſe, bekannt if; Formica 
rubra, teſtacea, oculis pundto- 
que fub abdomine nigris Linn. 
Man finder diefe Ameifen, die noch 
etwas Fleiner find, als die vor- 
bergehenden in den Grasgärten 
und auf den Wiefen, tie fich fchon 
aus ihrer Benennung erfehen läßt. 
Sie machen fich auf eben dieArr, 
Wie die ſchwarzbraunen Ameifen, 

ohnungen in die Erde, die bloß 
US hartem Sande befiehen. Un⸗ 
ter alten Europäifchen Ameisarten 
Chen dieſe am Heftigften, Ihe 

Stich ift ſaſ mie egen der unan- 
zeredimen Empfindung‘. verbun- 
unfagee die Brenuneſſeln ver« 

ED le pmane A ameife * ſchwarze Huͤgel⸗ 
Diefe dimnnn Migra Linn, —— eiſen ſind die kleinſten un⸗ 
———— in Europa bekannten Ar⸗ 
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ten. Sie haben einen ſchwarzen 
Koͤrper, aber aſchgraue Beine, und 
wohnen auf den Feldern in Sand⸗ 
huͤgeln, die mit Gras bewachſen 
ſind. Sie gleichen den ſchwarz⸗ 
braunen Ameiſen fo wohl in An 
fehung der Geftalt, als auch in An⸗ ; 
febung ihrer Lebensart, find aber 
kaum halb fo groß. Cie ftechen 
zwar, allein ihr Stich verurſachet 
keine ſonderliche Empfindung. 

In den uͤbrigen Welttheilen 
giebt es noch viel mehr Arten von 
Ameifen, die zum Theil viel Idea 
Ger und viel fchädlicher find, alg - 
die Europaifchen. Die Nachrich⸗ 
ten aber, welche man davon in den 
Reiſebeſchreibungen und bey an- 
dern Schriftſtellern antrifft, find 
geößtentheils noch fehr unvoll⸗ 
fündig und unrichtig, daher wir 
nur das vornehmſte davon anfuͤh⸗ 
ren wollen. 

In Afrika, und zwar vorzüglich 
in denjenigen Gegenden, welche 
an der! Gambra liegen, giebt es 
fhneeweiße Ameifen mit dunfel- 
brauner Bruft und Kopfe, welche 
die kandeseinwohner Bugabugs 
oder Butz⸗ a⸗ Bugs nen 
nen, Nach der Defchreibung;, 
welche man davon im dritten Ban 
de der allgemeinen Hiſtorie der 
Reifen zu Waffer und zu Lande: 
©. 327. und 328. finder, find 
fie zwar nur fo groß als ein Ger 
ſtenkorn, aber überaus lebhaft und 
ſchaͤdlich Sie hauen feſte, ſpitzi⸗ 

! gr 
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ge Haufen von Erde, die einen 
Umfang von vierzehn bis funfzehn 
Fuß und beynahe eine Hoͤhe von 
ſieben Fuß haben, ſo daß ſie in 

der Ferne wie kleine Haͤuſer aus⸗ 
ſehen ſollen. Weil ſie das Son- 

nenlicht nicht vertragen koͤnnen, ſo 
machen ſie allemal, wenn ſie von 
einem Orte zu einem andern rei⸗ 
fen wollen, lange gewölbte Hoͤlen 
in die Erde, worinnen fie unbes 
merket ihre Neife fortfeßen. Man 

faget, daß fie fehr ſchnell arbeiten, 
und in zwoͤlf Stunden einen acht 
big neun Ellen langen Gang aus» 
graben fönnen. Sie kommen auf 
diefe Arc fehr oft in die Häufer 

und Magazine der Kaufleute, wo 
fie großen Schaden anrichten, weil 
fie faft alles mögliche, nur Stei⸗ 
ne und Metalle ausgenommen, 
vornehmlich wollene Zeuge zerfreſ⸗ 
fen und fich durch die flärfften 
hölgernen Brefer durchbeißen; da⸗ 
ber die Kaufleute, um ihre Waa⸗ 
ren gegen dieſen Feind zu ſchuͤtzen, 
ihreKiften auf Fäffer,die mit Theer 
ſtark beftrichen find, zu ſetzen pfles 

sen. Daß aber diefe Ameifen, 
wie in dem zweeten Bande der 
fhon angeführten Sammlung als 
lee Reifebefchreibungen ©. 86. 
gemeldet wird, vermittelft eines 
natürlichen Triebes, Wohnungen 
für eine gemiffe Art Schlangen aus 
Erde erbauen follten, ift wohl nicht 
wahrfeheinlich. Vielleicht freffen 
diefe Schlangen die Ameifen auf, 

und machen fich hernach ihre lee⸗ 
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ve Wohnung zu Nutze, daher € 
wohl moglich ift, daß man in der 
gleichen Ameifenhaufen Schlan⸗ 
gen, für die fie aber nicht eigen® 
lich beſtimmet find, bisweilen fin⸗ 
den kann. 

Eben diefe Gattung von Amel 
fen wird auch in Oftindien auf def 
Inſel Ceylon, wo fie Vaco⸗ 
heißen, ingleichen auch in Zapat 
angetroffen, wo man fie DO, 
Toos, d. i. Bohrer, net 
weil fie alles, was fie antreffen 

durchbohren. Kämpfer bemerkte 
einmal, daß fie des Nachts bin⸗ 
nen einigen Stunden einem hoh⸗ 
len Gang, welcher fo weit walı 
daß man einen Eleinen Finger hin⸗ 
einftecfen konnte, in einem Zußf 
des Tifches bey dem Heraufſte⸗ 
gen ausgefreffen hatten. Ein al 
derer Gang von diefer Arc giend 
mitten durch dag Tifchblart, und 
ein dritter durch einen andern Fu 
des Tiſches, wodurch fie ihren Ab⸗ 
zug gewonnen haften. S. Allgem 
Hiſtorie der Reifen zu Waffer und 
zu Lande, achter Band ©. 512 
und eilfter Band ©. 690. 69 

In Guinea und Angola giebt 
es Ameiſen, welche nicht nur Ral⸗ 
ten ſondern auch größere Thiere 
anfallen. Man fol des Morge#” 
oftmals Schaafe und Kühe ligen 
finden, die von den Ameifen in 
Nacht fo aufgefreffen worden | 
davon nichts als das ve 2 
übrig iſt. S. Allgem en eifen 

per 
daß 

— 
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Reiſen zu Waſſer und zu ande, 
48.6. 276, und ©. 552. 

In Oſtindien, vornehmlich in 
iam und auf der Juſe Eeylon, 

trifft man große, dothe Ameifen 
M, Dimbias genannt, vor de⸗ 
ven gefährlichen Stichen man ſich 
uͤberaus fürchtet. Sie bauen ih. 
ve Nefter, melche ohngefaͤhr die 
Größe eines-Menfchentopfes has 
ben, nicht auf der Erde, fondern 
auf den Zweigen großer Bäume, 
AUS deren Blättern fie diefelben 
derfertigen. S. Allgem. Hiftorie 
der Reiſen zu Waffer und zu Lan⸗ 
de 88. ©. 512. wo noch) mehr 
Arten von Ceyloniſchen Ameifen - 
angeführet werden, und 10 Band 
©. 190. 

Unter denjenigen Ameifen, wel: 
he man in China und in dis Migen andern Gegenden yon Afien finder, giebt 8 eine Art, welche auf den Baͤumen und Blumen her⸗ 
umfliegen, und aus dem Safte der⸗ ſelben dag Gummilad auf eben die Weiſe, wie die Bienen den 
Honig, verfertigen fol. Dick eicht aber gefchieht von dieſen ineffepen Ameifen nichts. teis „+ MS was von unſern Europaͤi⸗ nam zu gefchehen pfleget, Nakır r da fie dad, von. der a San bloß 

| Amerifann —* e voah der von deren Spa, meifen gedenfen, ten der Ki lichfeitdie Schrif⸗ | eiſebeſchreiber ya find, 
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Vornehmlich follen die füblichen 
Länder dieſes Welttheiles von ih⸗ 
nen ſehr geplaget werden. Sie 
verheeren oft ganze Gegenden, in⸗ 
dem ſie nicht nur den geſaͤeten 
Saamen aus dem Felde, und 
den reifen aus den Kornaͤhren 
hohlen, ſondern auch faſt alle Ar⸗ 
ten von Gewaͤchſen und Fruͤchten 
auffreſſen. Es giebt.aber in dies 
fen Gegenden ſehr viele Arten, 
die ſowohl in Unfehung der Grd- 
Be, als auch in Anfehung der Far⸗ 
be und Lebensart ſehr von einan⸗ 
der unterſchieden ſind. Die mei⸗ 
ſten davon find ſchaͤdlich. Der 
Stich von einigen ſoll eben ſo 
ſchmerzhaft ſeyn, als der Stich ei. 
nes Scorpions, aber fich-burch 
ein Pflaſter, das aus ihnen felbft 
gemacht wird, leicht heilen laſſen. 
Die geößern Arten, welche beyna⸗ 
he die Länge eines Zolles haben, 
werden von den Mericanern und 
von andern Indianifchen Voͤlkern 
als eine angenehme Speife ges 
'geffen. ‘ 

Unter diefen find vorzüglich die 
großen ſchwarzen Ameifen mic lan⸗ 
gen Beinen merfwürdig, welche 
die Frau Merianin in ihrem Mers 
fe von ben Surinamifcher In ſek⸗ 
ten beſchreibt und auf der achtzes 
benten Tafel abbilder. Sie fün- 
nen in einer einzigen Nacht einen 
Daum aller feiner Blätter berau⸗ 
ben. Sie beißen diefelben mic ih⸗ 
ven Eurzen-Zähnen- ab, die. wie 
Scheren über einander geben. » ; Diefe 
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Dieſe Blaͤtter fangen andere auf, 
die fich unten am Baume in gros 

Ber Menge befinden, und fragen 
fie in ihre unterirrdifche Wohnun⸗ 
gen, wo ſie ihren Jungen zur Speis 
fe dienen. Nichts iſt artiger, als 
die Art und Weiſe, wie ſie ſich 

Bruͤcken machen, um von dem 
Aſte eines Baumes auf den Aſt ei⸗ 
nes andern zu kommen. Naͤmlich 
eine von ihnen ſtellet ſich an den 
Rand des Aſtes und beißt ſich mit 
ihren Zaͤhnen feſt ein, eine andere 

haͤngt ſich an die erſte, eine dritte 
wieder an die andere, eine vierte 

an die dritte, und ſo weiter, an, 

bis die letzte den Aſt des andern 

Baumes erreichet, und dieſe Rei⸗ 

he von Ameiſen dienet den uͤbri⸗ 
gen zur Brücke. Auf der ange 
führten Tafel der Frau Merianin 
kann man eine folche Ameifenbrüs 
cke abgebildet fehen. Diefe Amei⸗ 
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fen haben auch überdiefes noch 
die fonderbare Gewohnheit, def 
fie faft alle Jahre einmal aus ih⸗ 
ren Höhlen fehaarenweife heraus» 
gehen, und fich in die Häufer bes 
geben, wo fie alle Zimmer und 
Winkel durchftreichen, um Rat—⸗ 
ten, Mäufe, Spinnen, Kaferla 
fen und andere vergleichen Thiere 
aufzufuchen. Die Einwohner der 
Käufer, welche diefen Befuch des⸗ 
wegen gerne fehen, weil fiedadurch 
von vielem Ungeziefer befreyet 

werden, machen ihnen gleich Pla, 
nachdem fie ihnen zuvor alle Thüs 

zen geöffnet haben. Die Amei- 

’ 
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fen aber halten fich auch nur ſo 
lange in einem Haufe auf, big NE 
daffelbe von allen Inſekten en 
niget Haben, welches meiſtentheils 
in einigen Stunden gefchehen if 

worauf fie die übrigen Häufer a 
eben diefe Art befuchen, und 
hernach wieder im ihre ungerivdW 
fehe Wohnungen begeben. DI 
Europäer, twelche in denfelben GR 
genden wohnen, pflegen daher die⸗ 
fe Ameifen irrende oder Beſuch⸗ 
‚ameifen, fourmis de vifire, $# 
nennen. In Afrika und in DOM 
indien ſoll es eine ähnliche U 
von Befuchameifen geben. 

Ameifenbär. 
Liefen Namen geben. einige 4 
großen ſchwarzen Baͤren, wel 
am liebſten Ameiſen freſſen, — 
Baͤr. Andere aber verſtehen DH 
durch die amerifanifche Gattun 
vierfüßiger Thiere, von denen deh 
folgende Artikel handelt. 

Ameiſenfreſſer. 
Liefen Namen pfleget man; 
vielerley großen und kleinen Th” 
ven zu geben, insbefondere ‘a 
verfteht man dadurch drey Arten 
von vlerfuͤßigen Thieren aus = 
füdlichen Amerika, die fich 9 
züglich, von Ameifen ernaͤhren⸗ 
ne lange runde Zunge, gar Fl 
Zähne, und eine mit fehr langen 
Haaren beſehten Körper haben 
ſonſt aber ſowohl in Anſehung 

& iS * — = = = 
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ver Größe als auch in Anfehun 
ihrer Geſtalt ſehr von —— 
terſchieden find, In dem Linnaͤi⸗ 
ſchen Syſtem machen ſie ein gan⸗ 

EEc Geſchlecht der zwoten Ordnung 
d. i. der Thiere ohne Schnei— 

Namen Myrmecophaga beſchrie⸗ 
ben werden. Here Klein feßer fie in Die Familie der dreyzehigen, wo 
bin fie aber nicht gehoͤren wie aus 
dem folgenden erhellen wird, und 
befchreibe fie unter dem Namen 
Tamandua, den diefe Thiere in 
ihrem Vaterlande Haben, Bon 
einigen Schriftſtellern werden fie auch Ameifenbäre, Ameiſenjaͤ⸗ ger, ingleichen Erdſchweine genannt. 

Die erſte und 
ſelben, Myrmeeo 

la Lion, iſt dieje 
Braſilianer Tan 

groͤßte Art der⸗ 
Phaga tridacty⸗ 
nige, welche die 
nanduag guacu, di großer Tamandua, die —— von Guiana aber IM, und die Franzoſen, twel- he in Amerifa —— Tama- DO zu nennen pflegen. Der Körper dieſes Thieres iſt laͤnglicht ho dat ohngefaͤhr die Größe ei- hm 9dhundes, Der Kopf ift * vierzehn bis funfzehn ng; * Schnautze chlin⸗ ran " einer anfehnlichen * — a MlofeXachen enge; —— ke 95 die Augen ſind klein a Ohren ges Erſter Theil— * 

257 | Amei 

ruͤndet; der Hals kurz An 
den Voͤrderfuͤßen, die einen 
Schuh Hoch, und groͤßtentheils 
weiß find, hat es vier, undan den 
Hinterfüßen, die etwas kuͤrzer und 
groͤßtentheils ſchwarz find, fünf dezaͤhne AUS, wo fie unter dem Kl auen. An dem. ganzen Leibe 
find die Haare ſchwarz und weiß⸗ 
lich untermiſchet. Den Schwanz, 
welcher zwey und einen halben 
Schub Tang, und mie fordden, über einen Schu langen Haaren, 
welche füch mie werdorrereg Gras 
anfühlen, bewwachfen ift, pflegereg 
uͤberwaͤrts auf den Ruͤcken zu keh ⸗ 
ren, und damit den ganzen Leib 
zu bedecken, wenn es ſich vor dem 
Regen und der Sonnenhitze be— 
ſchuͤtzen will. Seine Fuͤße ſchei⸗ 
nen mehr zum Erklettern der 
Bäume ald zum Gehen auf der 
"Ebene gemachet zu feyn. Sein 
Gang ift daher fo Tangfam, daß 
es der Menfch Leicht einhofn und 
fangen kann. Wenn man feine 
Schnauze nicht ficht, fo hat dies 
ſes Thier von weiten fo ziemlich 
das Anfehen eines großen Fuch⸗ 
ſes, welches die Urſache iſt, warum 
ihm einige Reiſebeſchreiber den Na⸗ 
men eines Amerikaniſchen 
Suchfes gegeben haben, Seine 
vornehmfte Nahrung beſteht in 
Ameifen und in einigen andern 
Inſekten. Wenn eg freffen will, 
legt es feine lange Zunge, die es, 
nach der Erzählung einiger Schrifte 
fteller, zuvor durch Honig ober 
durch andere flüßige Sachen kleb⸗ 
53 rich 
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rich machen fol, auf die Erde, oder 
ſteckt diefelbe in einen Ameifenhau- 
fen, und zieht fie wieder in fich, 

fobald e8 fühlet, daß Ameifen dar. 
an hängen, 

Die zwote Gattung der Amei-⸗ 
fenfreffer, welche ‚bey dem Herrn 
yon Linne Myrmecophaga te- 
tradaltyla heiße, wird von den 
Amerikanern fchlechtmeg Taman- 
dua genannt, welchen Namen 
auch der Graf von Büffon behal- 
ten hat und ift viel Feiner, als 

der Tamandua⸗ Guacu; denn 
die ganze Länge dieſes Thiereg, 
von der Spige der Schnautze big 

an den Anfang des Schwarzes, 

beträgt nicht mehr als ohngefähr 
achtzehen Zoll, die Länge des 
Kopfesfünf Zoll,und des Schwan- 
zes zehen Zoll. Die Schnauße 
ift laͤnglicht und nach unten ge 
bogen. Die Zunge ift cylindrifch, 
acht Zoll lang, und liege inwen⸗ 
dig in dem Unterfinnbacken in ei- 
ner Art von Röhre. Die Ohren 

ſtehen gerade in die Höhe, und 
haben ohngefaͤhr die Länge eines 
Zolles. DieBeine find nicht hoͤ⸗ 

her als vier Zoll, und die Füße 
haben eben die Bildung und Ans 
zahl von Klauen, wie die Füße 
des großen Ameifenfreffers. Deg 

Schwanzes, welcher von Haaren 
zum Theil entbloßt, und am En- 
de ganz Fahl ift, bediener fich die- 

ſes Thier, um fich damit an die 

Aeſte der Bäume anjuhaͤckeln. 
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Die Farbe if zur Seiten der 
Bruſt ſchwaͤrzlich / fonft aber an 
den vorderſten Theilen ſeines Ri 
pers lichtgelb, und an den hinter“ 
ſten Sheilen dunkelroth. 

Der dritte Ameifenfreffer, My? 
mecophaga didaftyla Lin 
wird von den Einwohnern in Gui⸗ 
ana Uatiriuau, von den Negern 
in Suriname Coati, von dem 
Grafen von Büffon Fourmiller‘ 
und fonft auch der Eleine Amei⸗ 
fenfveffer genannt. Cr iſt auch 
in der That noch weit kleiner als 
der vorhergehende; denn fein“ 
Länge, don der Spige der Schnau⸗ 
ge bis an den Schwanz, beträgt 
nicht viel über fechs Zoll, und DIE 
Schwanz, welcher eine Fegelföt 
mige Geftalt, und eine nieder⸗ 
wärts gekruͤmmte, von Haareu 

entbloͤßte, Spitze hat,ohngefähr ſie⸗ 
ben Zoll. Der Kopf, meldet 
überhaupt in Bergleichung mit 
dem Körper eine anfehnliche Große 
hat, ift zween Zol lang, DE 
Schnauße aber viel weniger, al 
bey dem vorhergehenden Ameiſen⸗ 
feeffer, verlängert. Die Zunge 
ift ſchmal, ziemlich platt und 9— 
einer anfehnlichen Länge. Der Hal 
iſt kurz; die Augen liegen niedrig 
und in einer geringen Entfernt 
von den Winkeln des Maul d 
Die Ihren find Klein und in den 

f 2 

Haaren verborgen. Die Vorder 
füße haben nicht mehr als 17 

— ei 
Klauen, von denen die eine MT 

yo. g' > dicket 
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dicker und laͤn 
iſt, di 

Klauen. 
betraͤgt et 

Haar iſt 

ger als die andere 
ie Hinterfüge aber Hier 

wa drey Zoll. Das 
Weich, wie Seide, anzu⸗ fühlen, von einer glänzenden, ro- 

then, mit Gelb vermifchten Zar- ber und opngefäße neun Linien lang. Er kann eben ſo wenig 
AUS der vorige, im Gehen gut fortkommen „weil der Bau feiner Füße mehr zum Klettern und An⸗ 
greifen ‚gemacht if. Wenn er 
die Bäume beſteigt, fo pflege er 
fich eben fo wie der vorhergehende, 
mir dem Ende feines Schwanzeg, 
den er um die Aeſte ſchlinget, ane zuhalten. 
Herr Klein gedenkt auch eines weißen Ameiſenfreſſers, der an je: dem Voͤrderfuße nur eine Zehe ha⸗ 
ben ſoll, und führer folgende Bes 
ſchreibung von ihm aus dem Seba 
an: „Sein Kopf iſt weit kuͤrzer, „die Ohren kleiner, die Augen et⸗ 
„wWas groͤßer, und der aͤußerſte 
Theil der Schnautze etwas laͤn⸗ „ger, die Zunge aber der vorher: »Hehenden gleich, Er hat breite „Schultern und einen gewaltig krummen Nagelan den Border 
»füßen. Die Hinterbeine und »Büße Heihen dem Bäre; die 
—J— ſind weißlich und wollen⸗ 
dun * " Schwanz gefräufele, « «8 fehr af von Buͤffon mache 

efeheinfich, daß fich Seba bey dieſer 
ſcheeibuug der gun nie bey. Des r uͤbrigen Ameiſen⸗ 

Die Hoͤhe der Beine 

daß ſie 
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freſſer, die er noch anfuͤhret, ge⸗ 
irret habe; daher auch der Herr 
von Linne dieſen einzehigen Amei⸗ 
ſenbaͤr, welcher von ihm ehemals 
in ſein Naturſyſtem aufgenommen 
worden war, in den neuern Auf⸗ 
lagen weggelaffen bat. ©. all 
gemeine Hiſt. der Natur 5 <h. 
28 ©. 85 und 90. der deufs 
fchen Ueberſetzung. 

Ale die itzt angefuͤhrten Amei⸗ 
ſenfreſſer pflegen bey Tage insge⸗ 
mein zu ſchlafen, und zwar ſo, 

den Kopf unter die Kor, 
derfüße ſtecken. Des Nachts aber 
geben fie aus, um ihren Unter 
halt zu fucher. Sie follen ein 
außerordentlich zaͤhes Lehen ha- 
ben, denn nad) Marcgravs Erz 
zählung lebte ein folcher Ameiſen⸗ 
freſſer, welcher acht Tage lang gem 
hungert hatte, immer noch, nach⸗ 
dem ihm ſchon die Haut herunter⸗ 
gezogen war. Das Fleiſch wird 
zwar von den Wilden gegeſſen; 
es ſoll aber einen ſehr ſchlechten 
Geſchmack haben. Die Haut, 
welche ziemlich dick iſt, wird zu 
Pelzwerk gebraucht. Der vor⸗ 
nehmſte Nutzen aber, welchen die⸗ 
ſe Thiere den Amerikanern ver— 
ſchaffen, beſteht darinnen, daß ſie 
dieſelben zum Theil von den Amei⸗ 
ſen befreyen, welche in den Ge⸗ 
genden, wo ſich dieſe Ameiſen⸗ 
freſſer auf halten, ſowohl aufers 
ordentlich groß, als auch uͤberaus 
zahlreich find, und den Einwoh⸗ 
Bern viel Schaden verurfachen. 
K2 Amel 
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Ameiſenfreſſer, der ſchup⸗ 

pichte, 1. Schupprbier. 

Ameifenlöwe, 
Formica-Leo, Myrmeleon for- 
micarıum Linn. ı Diefen Na- 
men haben die neuern Naturfor- 

feher einem merkwürdigen ſechs⸗ 
füßigen Inſekte gegeben, welches 
in feinem Larvenftande ohngefaͤhr 
die Größe und Geftalt einer mit- 
telmäßigen Spinne, nur ganz ae 

dere Beine und einen andern Kopf 

bat, auch einigermaßen einem Kel- 

lerwurme ähnlich ficht, und fich 
hernach in eine Sliege mit vier 
netzformigen Flügeln, die den für 

genannten Sungfern oder Waffer- 

nymphen gleichet , verwandelt; 
daher man es bey dem Herrn v. 

Linne in der vierten Ordnung fin⸗ 
det, und zwar unter demjenigen 
Gefchlechte, welches von ihm He- 
merobius, und im Deutfchen von 
Herr D. Sußern Stinffliege 
genannt wird. In des Heren 
D. Schäffers Einleitung zur In⸗ 

ſektenkenntniß und in der Hiftoi- 
re abreg&e des Infetes, qui fe 
trouvent aux environs de Paris 
ift daraus ein befonderes Ge 
fchlecht gemachet worden. Amei⸗ 
fenldiwe aber hat man es deswe⸗ 

gen genannt, meil es für die’ 
Ameifen ein eben fo gefährlicher 
Zeind, als der Lite für die vier» 
füßigen Thiere if. Allein da es 

dieſelben nicht mis Gewalt, fon 

.. Amer 

dern nur durch Lift zu fangen ſu⸗ 
chet, wie man aus der folgende 
Befchreibung erfehen wird; fo iſt 
Here Poupart in feiner Geſchichte 
diefes Inſektes, welche fich in den 
Memoires de PAcademie des 
Sciences ‘de Paris 1704. befin⸗ 
det, der Mepnung, dag man es 
lieber Ameifenfuche, Formi- 
ca-Vulpes, nennen follte. Vom 
Herrn Roͤſel von Nofenhof wird” 
es Ameisrauber, und von a 
dern auch Ameiſentoͤdter und 
Reubameife genannt. ur 

Ein folcher Ameifenlsiwe ent⸗ 
fieht aus Eyern, welche die Alten 
in trodinen und feinen Sand zu 
legen pflegen, meil diefe Thiet 

— — — — — 

ee 

chen ſich waͤhrend ihres Larven⸗ 
ſtandes beſtaͤudig im Sande auf 
halten, und durch Hülfe kuͤnſtli⸗ 
cher Gruben, welche fie darinnen 
machen, ihren Raub erhafchell 
Der Körper if größtentheilg aſch⸗ 
grau, mit dunkelbraunen Flecken 
die in ordentlichen Reihen ftehetr 
und mit kurzen Härchen, die ut 
Theil Eleine Büfchel ausmachell" 
befeget. Der Kopf iſt breit, gie“ 
lich platt, mit zwey kurzen, 
ten Fuͤhlhoͤrnern, nnd mit ein 
langen, gelbbraunen Zungeng“ 
biffe verfehen, mie welchem 
nicht nur feinen Raub anpacket⸗ 
fondern auch feine Nahrung N". 
fich zieht, indem er font Fein 
Mund hatz denn jede dieſer DW 
den Zangen oder Hörner, ME 
er wie eine Scheere uͤber einan 
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ber legen kann, und deren Spi⸗ sen fehr ſcharf und faft wie eine Sichel gefeimme find, beſteht AUS zwey Sticken, moon das Äußere hohl und an den Kopf be⸗ feftiget, dag innere aber beweg⸗ 
lich if. Wenn der Ameiſenloͤwe den Saft aus einem Inſekte ſau⸗ 
get, ſo geht dieſer innere Theil beſtaͤndig hin und ber, wie der Stempel in einer Pumpe, An dem inneren Rande der aͤußern 
Theile befinden ſich drey ſtarke Spitzen, zwiſchen denen wieder 
wo kleinere nebſt etlichen Haͤrchen ſtehen. Auf jeder Seite, gleich neben dieſen Zangen, bemerket Kan, auf einer kleinen Erhöhung, doch nicht gut ohne. Vergröße- ‚rungsglag, fechg glänzende Koͤrn⸗ ‚hen, welche von Herr Rroͤſeln für "Augen gehalten werden. Das Bruftftick ift kurz und raget an er Seite, wie eine Wulft, her⸗ Dot. Der Hinterleib, welcher den groͤßten Theil des Koͤrpers aus⸗ 
acht, vorn ziemlich breit iſt, J hinten etwas fpißig zuläuft, —— schen Abſaͤtzen, zwi⸗— ‚nen ſich zween Ringe, die 
einen — machen, befinden. 

Raſtdarm hat bey dieſem In⸗ nenne Deffnung, daher es siehe einen Unrath von fich act, * er Man den After drii- miger She war ein ſpindelfoöͤr⸗ T heil, der fich mie bloßen Augen Nicht x ’F Wohl erfennen läßt, heroorgefriepgn. un: j x > allein dieſer die. 
⸗ 

/ 

Futteral verfertiget. 
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net dem Ameiſenloͤwen nicht zur 
Abfuͤhrung ſeiner verdaueten Nah⸗ 

rung, ſondern blog zur Verferti⸗ 
‚gung feiner, feidenartiger Fäden, 
aus denen er fich bey feiner her⸗ 
annahenden Verwandelung ein 

Bon den 
ſechs zarten Füßen, welche licht: 
gelb und durchfichtig find, ſteht 
‚ein Paar unter dem Halfe, das 
andre an dem Bruftftücke, und dag 
dritte an dem erſten Abſatze des 
NHinterleibeg, unter welchem es 
beftändig verborgen Bleibt, . 

Das merkwuͤrdigſte bey dem 
Ameifenlöwen find ohne Zweifel 
die fünftlichen Gruben, welche er 
in den Sand zu. machen pflegt, 
um dadurd) die Ameifen und an« 
dere Feine Inſekten zu fangen, 
Hierzu fucht er fich allemal auf 
der Oberfläche de8 Sandes einen 
bequemen Ort, und vorzuͤglich ei- 
nen folchen aus, der von einem 
Baume oder von einer Mauer be⸗ 
decket, und gegen den Regen ge— 
ſichert iſt, weil er den naffen 
Sand zu ſeiner Abſicht nicht ge— 
brauchen kann. Hat er nun eis 
nen anftändigen Pla gefunden, 
fo faͤngt er an, Furchen zu ma⸗ 
chen, indem er ſich beſtaͤndig in 
der Runde, und zwar in lauter 
Schneckenlinien, aber allezeit rück 
lings beweget, wobey er fichrfeir 
nes fpißigen Hinterleibes ſtatt ei⸗ 
ner Pflugſchaar, des breiten Ko—⸗ 
pfes und der beyden Hoͤrner aber 
ſtatt einer Schaufel bedienet, um 
R 3 den 
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den Sand damit aus der Grube 
herauszuwerfen. Dieſe Arbeit 
ſetzet er ſo lange fort, bis er eine 
trichterformige Grube zu Stande 

gebracht, und die abhängige Flaͤ⸗ 
che derſelben recht eben gemacht 
bat. Der Durchmeffer einer ſol⸗ 
chen Grube betraͤgt oben gemei- 
niglich zween bis drey Zoll, und 
die Höhe faſt eben ſo viel. Die 
Gruben der jungen Ameifenldwen 
aber haben nicht diefe Größe, fon 
dern find defto Fleiner, je jünger 
dag Thierchen if. Wenn nun 
eine Ameife, oder ein andres Elei- 

nes Inſekt, den Rand oder die 
abhängige Fläche einer folchen 
‚Grube betritt, in welcher fich 
ganz unten der Ameifenlöwe ver: 

borgen hält; fo Friecht diefer, wel⸗ 

cher an ven herabfallenden Sand⸗ 
koͤrnchen merket, daß etwas zu 
fangen ſey, ein wenig zuruͤck, und 
erſchuͤttert durch dieſe Bewegung 
die ganze Grube, ſo daß der obere 
Sand nebſt der Ameiſe herabfal- 
len muß. Bemuͤht ſich dieſe er- 
wa geſchwind wieder hinauf zu 
klettern, ſo wirft er mit ſeinem 
gehoͤrnten Kopfe fo viel Sand in 
die Höhe, Laß die Ameiſe damit 
ganz bedecket wird, und mit dem 
felben wieder zuruͤckfallen muß. 
Hat er fie num in feine Gewalt 
befommen, fo faffet er fie zwi⸗ 
ſchen ſeine beyden Zangen, und 
ſauget ihr allen Saft und Zeuch- 
tigfeit aus; dag Gerippe aber leidet 
ex nicht in feiner Grube, ſondern 

| 
4 
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ladet daſſelbe auf feine Hornet, und 
wirft es weit von derfelben hi 
weg, fobald er findet, daß es kei⸗ 

nen Saft mehr enthaͤlt. Das 
wunderbarſte dabeyh ift dieſes, da 
er todte Ameiſen, wenn ſie au 

noch ſo friſch ſind, nicht anruh⸗ 
ret · Sonſt iſt er eben nicht blo 
nach Ameiſen luͤſtern, wie ma 
aus feinem Namen ſchließen Fön 
te, fondern pfleget auch mir ZI 
gen, Mücken und andern Kleine 
Inſelten, die er fich zu übermdl 
tige getranet, vorlieb zu Mt 
men. Man hat fo gar bemerkt 
daß er fich an Käfer gewaget, P 
in feine Grube gefallen mare! 
und ihre harte Slügeldecken mM 
feinen Hoͤrnern durchbohret HA" 
Es fol auch nichts ſeltnes fen! 
daß ein Ameifenlöwe den ande" 
anfällt. Er unterläßt aber nie⸗ 
mals, ſo oft er einen ſolchen F 
gethan hat, feine dadurch | 
haft gewordene Grube auszubl! 
fern, und die abhängige Fl 
derfelben wieder recht eben zu — 

chen. Wenn ihm das Gluͤckb # 
weilen auch in vielen Wochen len 
nen Raub zuführen; fo verhund 
er desiwegen doch nicht, wel a 
ohne Zweifel daher Eimmt, MT 
er von feiner genoffenen Dahrulg 
nichts meiter verliert, als ht 
durch die Ausdünftung ford 
Den Winter bringt er ganz oh 
Speife zu. net 

Co bald ſich die Zeit FÜ ng 
Verwandlung herannahet / faͤ * 
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er am ganz unfhätig zu werben, 
und bleibe unter dem Sande Ders 
borgen, wenn fich auch, die fet- 
tofte Ameiſe feiner Grube nähern follte. Das einige, was er noch 
‚Wut, iſt diefes, daß er vermit- 
telſt des oben angeführten fpindel- 
foͤrmigen Werkzeuges, welches in 
feinem After verborgen if, kleb— richte, feidenartige Faden ſpinnt, 
womit er die feinen Sandkoͤrn⸗ 
en sufammenleimet, und fich 
daraus ein rundes Gehäufe ma- 
er, welches in kurzer Zeit ders 
haͤrtet, und fich wie eine von 
Sandſtein verfertigte Kugel an⸗ 
fuͤhlet. Er ſorget aber auch beym 
Einſpinnen fuͤr ſeine Sicherheit, 
und ſuchet daher ſeine kugelfoͤr⸗ 
mige Wohnung, die ohnge⸗ 
faͤhr die Groͤße einer Flin⸗ 
tenkugel hat, und inwendig uͤber⸗ 
aus glatt und glaͤnzend iſt, unser 
nem Steine oder unter der Wurs 

zel eines Baumes anzulegen. Die 
er erwandlung in eine Puppe ges 
ieht gemeiniglich im Juning, 
Julius oder Auguſt. Nach vier 

ochen oder Hismeifen noch er- 
WAS ſpaͤter, durchbricht der Amei- ſenloͤwe mie feinem Kopfe dag 
* Sandbehaͤltniß , worin: 
gef sr fie ein Bogen zuſammen⸗ 
abe * liegt, und erſcheint nun⸗ 
Rate, u einer ganz andern Ge⸗ 
hier % als ein geflügeltes 
da Re das dreymal laͤnger iſt, 
J———— Ameiſenloͤwe, und mit dieſen nun. nicht die geringſte 
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Aehnlichkeit mehr hat. Ein ſol⸗ 
cher geflügelter Ameifenlöwe, ber 
in biefem vellfommnern Zuftande 

Ameifenlöwenfliege und von 
Herr Rofeln Land» und Nacht⸗ 
libelle genannt wird, weil er ge⸗ 
meiniglich nur des Nachts her⸗ 
umzufliegen pfleget, hat vier netz⸗ 
foͤrmige, durchſichtige, und faſt 
gleichgroße Fluͤgel, welche noch 
etwas laͤnger als der Koͤrper, und 
mit etlichen dunkelbraunen Fle⸗ 
cken von verſchiedener Groͤße be⸗ 
ſetzt ſind. Der Kopf, welcher ei⸗ 
ne dunkelbraune Farbe und gelbe 
Flecken hat, auch mit einem Zan⸗ 
gengebiß und auf jeder Seite mit 
zwo Freßſpitzen verſehen iſt, gleicht 
fo ziemlich ‘dem Kopfe der foge- 
nannten Waffernymphen oder 

Wafferlibellen, mit denen diefe 
Thierchen überhaupt eine große 
Achnlichfeit haben. Die beyden 
glänzenden Augen ſtehen als ein 
Paar Eleine runde Kugeln an den. 
Seiten, und zwiſchen diefen zwey 
Fuͤhlhoͤrner, welche nicht gar zu 
lang, an der Spiße folbicht und 
ein wenig gekruͤmmt find, - Der 
lange Hinterleib,, welcher eben fo, 
wie der Vorderleib, eine dunkel 
braune Farbe hat, iſt in verſchie⸗ 
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dene Abſaͤtze getheilet, zwiſchen de- 
nen ſich lichtgelbe Ringe zeigen. 
Die Farbe der ſechs zarten und 
kurzen Fuͤße iſt faſt eben dieſelbe. 
Die Maͤnnchen ſind etwas klei⸗ 
ner, auch nicht ſo dicke als die 

l * ee Wer 
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Her ausführlichere Nachricht 

von diefem Inſekte verlanget, kann 
dieſelbe nicht nur in des Herrn 

von Reaumurs Memoires pour 
fervir A FPhiſtoire des Infe&tes 
Tome 6. mem. 10. fondern 
auch in des Heren Roͤſel 
von Roſenhofs Inſektenbeluſti⸗ 
gungen, und zwar im dritten 
Theile ©. 101 u. f. finden. 
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Es giebt aber außer dem itzt 
beſchriebenen Ameiſenloͤwen, der 
in Deutſchland gefunden wird, 
noch verfchiedene andere Arten, 

die zum Theil von diefem, fowohl 
in Anfehung der Geſtalt, als auch 
in Anfehung der Lebensart, abs 
weichen. Einige gehen nicht ruͤck⸗ 
lings, fondern beftändig vor: 
wärts, dergleichen Here Bon— 
‚net bey Genf angetroffen hat; fie 
machen auch Feine fo Fünftliche 
Gruben, fondern begnügen fich 
daran, diejenigen Inſekten zu fans 
gen, die fich ihrem Aufenthalte 
in dem Sande nähern. Von ei» 
nigen andern ausländifchen Arten 
handelt Herr von Geer in der 13. 
Abhandlung des dritten Bandes 
feiner Memoires pour fervir A 
'Phiftoire des Inſectes, wo aber 
nicht der Ameifenlöwe felbft, fon 
‚bern nur die aus ihm entflande: 
nen Sliegen Sefeitben werben. 

Amelandier 
©. Birnbaum. 

Amet 

Amelle. 
mellus L. ein Geſchlecht mit 

zuſammengeſetzten Blumen. DE 
rundliche ſchuppichte Kelch UM 
giebt zungenformige, faſt vellig 
ganze, weibliche Randbluͤmchen⸗ 
und diefe viele trichterformige zwil⸗ 
terblümchen, deren fünf Staubb#T 
tel walzenfoͤrmig verwachfen find 
Diefe legtern hinterlaffen eyfoͤr⸗ 

mige, mit einer zarten, platt auf⸗ 
liegenden Haarkrone beſetzte, Sat 
men; das Blumenbette iſt mit 
Borſten, fo kürzer als der Kel 
find, befeßer. 
Arten befannt, als die einbl 
mige und Doldenförmige. 34 
de aber kommen bey ung ſelten 
vor, 

Amethyſt. 
Amerhyftus, iſt ein Edelſtein von 
violetter Farbe, die derſelbe IF 
Feuer verliere. Im Feuer Fol it 
biefer Stein in Fluß. Diejeniget! 
fo aus Orient fommen, find dit 
haͤrteſten und beſten, aber au pie 
theuerften; ‚die Deutfchen 
weniger hart. - Wenn der * 
thyſt in Rauten geſchliffen iſt/ 
ſpielet er hell; wenn er aber plat 
poliret iſt, ſo ſcheint er etwas d 
kel. Die Geſchlechtart von de 
Amethyſt ift der Kiefelftein. * 
Aiefelftein. _ 

Amerhuftie. 
dere von Haller hat dieſes — ſchlecht zuerſt — —598— 

En EEE ET 

Es find nur zud 

— — 
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chyflina genannt, welches Hr. von 
Linne ohne Noth, Amethyſtea, um⸗ 
gelaufer. Der eckichte, glockenfor⸗ 
ige, ſtehenbleibende Kelch zeiget 
fünf ſpitzige Einfchnitte; das Blu- 
menblatt ift auch in fünf faft ähn- 
liche Lappen zerfchnitten, doch 
ann man folche füglich als zwo 
ippen annehmen, und ber obern 

zween, der untern drey Lappen zu⸗ 
theilen, bey dieſem ſind die beyden 
Seitenlappen kuͤrzer, als der mit 
telſte; uͤber der obern Lippe ra⸗ 
gen zween Staubfaͤden und der 
Griffel mit dem doppelten Staub- 
wege hervor ; in dem Kelche liegen 

vier krumme, ſtumpfe, auf der inern Seite eckichte Saamen. Sie waͤchſt 
in Siberien, iſt ein Sommerge⸗ 
waͤchſe; der aͤſtige Staͤngel wird 

ohngefaͤhr einen Schuh hoch; die 
ſchoͤnen blauen Blumen find dol⸗ 
denfoͤrmig geſtellet, und die dar: unter befindlichen Blaͤtter gleich⸗ 
alls Hay. Man kann felbige 
dutch den Saamen leichtlich er⸗ 
ziehen, und dadurch fortpflanzen. 

— Amhorn. 
S. Ahornbaum. 

Amiant 
er Amia athus, iſt ei her fafer us, iſt ein Stein, wel 

icht und sähe ift, und aug Faden he ehr ; einander : + fo neben und durch inne weber find, Dieſer — oder vielmehr die Faden eſſelben fing biegſam. Der 
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Stein ſelbſt iſt leicht, ſchwimmt auf 
dem Waſſer, und leidet im Feuer 
keine andere Veraͤnderung, als 
daß er weißer, etwas haͤrter und 
fpröde wird. Die Arten von ſel⸗ 
bigem find 1) Bergflache, Li- 
num montanum, welcher aus ne 
ben einander laufenden, Teiche zu 
frennenden und biegfamen Faden 
beſteht; 2) Bergleder, Alura 
montana, ſo aus teichen Federn 
beſteht, welche ſich der Laͤnge und 
der Quere durchfchneiden > 3) 
Bergfleiſch, Caro montana, fo 
aus dicken, feften und haͤrtern Za- 
den zuſam̃engeſetzet iſt; 4) Berg: 
kork, Suber mMontanum, welcher 
aus Fleinen biegfamen Fafern be- 
ſteht, die fich einander durchfchnei. _ 
den, und fo locker zufammen ges . 
wachſen find, daß der Stein einem 
Korfegleicht. Eigentlich iſt wohl 
nur die erfiere und auch die ande= 
re Art, nämlich der Bergflachs 
und das Bergleder, nach dem, 
von dem Amiant gegebenen Be⸗ 
griffe, zu dem eigentlichen Amiant 
zu rechnen, und die beyden letz⸗ 
tern Arten, naͤmlich das Berg⸗ 
fleiſch und der Bergkork ſchei⸗ 

men nicht unter dieſe Klaſſe zu ge⸗ 
hoͤren, indem ſie im Waſſer unter⸗ 
ſinken, und auch im Feuer mehre⸗ 
ve Veränderung leiden, jum we⸗ 
nigften fcheint der Bergkorf eine 
ganz andere Art zu feyn, als wel⸗ 
her im Feuer in Fluß koͤmmt. 

Mit dem Amiant hat der ſoge⸗ 
nannte Asbeſt, Asbeitus, viel 
Rs Aehn · 
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Aehnlichkeit, indem derfelbe eben⸗ 
falls ein aus parallel, oder gleich 
und neben einander laufenden, Fa⸗ 
ſern beſtehender Stein iſt. Es un⸗ 
terſcheidet ſich aber derſelbe da— 
durch, daß er härter und ſproͤder iſt, 
und ſeine Faſern ſich nicht, wie die 

Faſern des Amiants biegen laſſen: 
überdies erhaͤrtet dieſer Stein im 
Zeuer vielmehr als der Amiant, 
und ſinkt auch in dem Waffer un: 
ter, da hingegen der Amiant auf 
dem Waffer ſchwimmt. 

Die Arten von felbigem find: 
r) reifer Asbeft, Lapis Abyf- 
finus, welcher aus parallelen, 
lichtgrauen, und etwas zähen Fa⸗ 
den befteht, fo fich. frennen Taf 

fen; 2) unreifer Asbeft, As- 
beftus immaturus, fo aus har: 
ten, nicht zu frennenden, paralle⸗ 
len Faden beſteht; 3) Federreis, 
falſcher Asbeſt, Alumen plu- 
mofum, Asbeftus plumoſus, 
fo aus weißen, parallelen Faden 
befteht, die kaum zu ſcheiden und 
gang ſproͤde find, fo, daß fie zwi⸗ 
fchen den Fingern in Heine Stü- 
cken zerbrechen; 4) Sternas- 
beft, Asbeftus ftellarus, welcher: 
aus Faden befteht, fo aus einem 
Mittelpunftelaufen; 5) Straus⸗ 
asbeft, Asbeftus fafcicularus,be- 
ficht aus haufenweis gelegten und 
aus verfchiedenen Punkten ſtrahlen⸗ 
dengaden; 6) Aebrenftein,Lapis 
acerofus, beſteht aus: Fäden, 

welche den hier und da in den 

feuerfeſte 

welche dieſer Stein vor jenem 

‚Faden herzurühren feheint. D! 
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Stein geſtreueten Aehrenſpitzen 
gleichen. 
Alle dieſe von Asbeſt und Amiant 

erwaͤhnten Arten, ſind nach eben 
der Ordnung, wie fie Walleriu 
Mineralog. ©. 186. u. fi be— 
fchreibt, angeführet worden. Nach 
unſerer Meynung ſcheinen Amian 
und Asbeſt nicht ſehr unzerfehl® 
den zu feyn. Wenn man auf di 
fasrichte und biegfame, wie al 

Befchaffenheit dieſet 
Steine vorzuͤglich ſieht, ſo wird 
man von beyden Steinen nur e 
ne Art zu ordnen haben; un 
werden alsdenn biefe beyden NE 
men Asbeft und Amiant gleich 
bedeutende Namen ſeyn. 
vornehmſten Eigenſchaften, mol 
nach dieſe Steine zu ordnen ſind⸗ 
beſtehen darinnen, 1) daß fie falt 
richt find; 2) daß fich die Faden 
biegen laffen; 3) daß dieſe St 
nefeuerfeft find. Die vorzuglich 
fie Art von felbigen wird demna 
diejenige ſeyn, welche diefe Eige! 
fchaften in einem vollkommene 

oder fehr hohen Grade beſitzt, DT 
glejchen der Bergflachs iſt. * 
einem etwas geringern Grade 

— * 

ö— — — — — —— — 

= ES .r ES 

- re? 

* 

— — — 

fist dieſe Eigenſchaften der rel 
Asbeft, indem deffen Zaden m 
fo biegfam find. Die Shwel 

fitst, macheg feinen wefenelich“ 

Unterſchied aus, weil ſolche = 
dem Dichtern Züfanımenhange-? oft 

beyden Arten wuͤrden demnach ia 
vollkom 

— — —— — ——— 
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vollkommene Amiant⸗ oder Asbeſt⸗ arten zu halten ſeyn. 
Die andern, fo zu dieſen Stein⸗ 
arten mit allem Grunde gezaͤhlet Werden konnen, find für unvoll⸗ kommene Asbeſt⸗ oder Amiantar⸗ 
fen zu halten; es gehören zu fel- bigen der unveife Aebeft, der Jehann Amman war im vorigen ternasbeſt, der Strausas⸗ 

eſt, der Aehrenſtein, und der zederreis Das Bergleder, 
Vergfleiſch und Bergkork find ent- 
Wider durch verfchiedene beyge- 
Mifchte Subſtanzen ganz veraͤn⸗ 
derte Asbeftarten, oder, welches 
Mahrfcheinlicher iſt ‚beſondere 
Steinarten. 
Aus dem vollkommenen Amiant 

‚oder Asbeſt, naͤmlich aus dem Berg⸗ 
flachs, ſoll vor dieſem die ſoge⸗ 
nannte Eoftliche Leinwand, Byſſus, 
gemachet worden ſeyn. Heutiges 
RIES werden auch kleine Sachen, 

3 €. Bänder, u. d. daraus ver⸗ 
fertiget. Man machet auch Pa⸗ 
PIC daraus, welches, wie jene, im 

euer unverbrennlich ift. 
er beſte Asbeſt oder Amiant 

MME aus Aſien, Arabien und 
ypern; der Italiaͤniſche iſt kuͤr⸗ 

Kr und zerbrechuichen In der 
dellunſt Hat man fich Kisteilen 

ötderreifeg in dem Vnguen- 
ad membra tabida bedienet, 

AND geglaubet, daß, weil dag zu 
A © gefoßene Sederreis auf 
er Haut wie klein⸗ Nadelſpitzen 

feche, daſſelbe auch bey gelähmten 
— Sieden mit Nutzen zu gebrauchen 
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fe: 8 iſt aber fein Zweifel- daß 
gemiffere und wirffamere Mittel 
vorhanden find, welche in folchen 
Sällen mit mehreren Rufen zuge 
brauchen find, 

Ammannie. 

Jahrhunderte zu Leipzig, und ein 
anderer gleiches Namens in dies 
fen zu Petersburg beruͤhm⸗ 
te Pflanzenkenner. Das, ih— 
nen zum Andenken genannte Ge, 
fhlecht hat einen glockenfsrmigen, 
viereckichten, und mit acht Zähnen 
geendigten Kelch, von welchem 
wechſelsweiſe einer einwaͤrts gebo- 
gen if. Auf diefem ſtehen vier 
enförmige, ausgebreitete Blumen⸗ 
blättern, welche aber oͤfters ganz 
mangeln, vier Staubfäden und 
ein kurzer Griffel mit einem koͤpfi⸗ 
gen Staubwege. Das rundlis 
he, vierfächerichte Saamenbehaͤlt⸗ 
nig iſt von dem Kelche umſchloſ⸗ 
fen, und enthält viele Fleine Saa- 
men. Bon den drey Arten, tel: 
he Herr von Linne angeführer, 
haben wir zur Zeit Feine felbft ge: 
ſehen. 

Ammer. 
mmer oder Aemmerling, 

Emberiza, ift eine Fleine Voͤgel⸗ 
art, die Herr Klein unter die zwo⸗ 
te Zucht der Sperlinge rechnet. Die 
Am̃ern haben Ereifelartige Schnaͤ⸗ 
bel, an den Schneiden ungleich 

und winklicht; die oberſten in der 
Mitten 
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Mitten erhaben; und in der un- 
tern ift die Schneide des Schna- 
bels an beyden Seiten mit einer 
Bertiefung, nach Maafgabe der 
‚oben hervorragenden, ausgeruͤſtet. 
Dadurch Fann der Vogel die Ge: 
traidekoͤrner forein abfcheelen, und 
andere aus den Hülfen heraus⸗ 
‚drücken, als wenn es auf einer 
Mühle gefchehen wäre. Das ift 
diefen Vögeln ein Huͤlfsmittel, wo⸗ 
durch fie die Körner fehr-gefchickt 
aus den Aehren herausnehmen, 

Mitten am Gaume hat der Vogel 
noch ein zahnfoͤrmiges Gewaͤchs, 

- welches Here Möhring ſogar ei- 
nen ftumpfen Zahn nennt, Die 
Züße haben vier. lofe Zehen, drey 
vorn und eine hinten. Klein zaͤh⸗ 

let darunter folgende Unterarten: 
I) grauer Ammer, iſt der groͤßte, 

hat einen großen Hoͤcker an der 
obern Schneide des Schnabels; 

die hintere Zehe ſtaͤrker, als die 
drey voͤrdern; 2) Fettammer; 
3) Zirlammer; 4) Schneeammer, 
Winterling, paſſer Lapponicus 
ſiue niualis Linn. verändert oft 
die Farben‘, und wird manchmal 
weiß gefunden; daher ift der wei- 

Be Sperling eben feine fo eigene 
Seltenheit; 5) Goldammer, Gelb⸗ 

Ling, Grünfchling, Emberiza fla- 
ua, iſt auf den Höfen des Win- 

ters Häufig; 6) ſchwarzkoͤpfichter 
, Goldanmer, hat bis in dag Genis» 

cke einen ſchwarzen Kopf, herge: 
gen find Schnabel, Bruſt und Ki- 
een gelb. Von diefem giebt es 

“braun und röthlich ausfehen. D 
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eine Fleinere Varietaͤt mit gelber 

Bruſt, am Rücken aber mit ſchwar⸗ 
gen gelbgefäumten Federn beſetzet⸗ 
Alsdenn folgen etliche Arten aus⸗ 
Kändifcher Ammmern. Der Met 
Fanifche Goldammer mie fleifchfat 
bigem Schnabel, braunen Ober 
Teibe, gelbem Kopfe und Kehler 
der Keisamnıer aus Carolina, MM 

hoͤhern Süßen, als die übrige 
Ammerarten, goldgelben Nacken⸗ 
und uͤbrigens weißgraulicht; ber 
Amboinfche Fettammer, wenig gef 
Ber, wie eine Lerche, mit ſchwarzk 
Kopfe, ranbenfarbigen Flügel 
weißem Bauche und ſchwar 
afchfarbig ausgehenden Schwan⸗ 
je; der Mexikaniſche Purpul' 
ammer mit jiegelfarbenen Flügel 
am Schtwanze gelblicht, uͤbrigen 
purpurfarbig, 
find aus dem Seba, Edward, 
bin und Catesby genommen, Bi 
ung ift der gelbe Aemmerling odel 
Goldammer der gewol achſt! 
und gehoͤret zu den ſchoͤnen Sang 
voͤgeln unferer Gehoͤlze. Den 
Frühling wird dag Männchen 
genehm gelb an Kopf und Bruß 
welche Theile den Winter u 

Kopf bleibe etwas weißgeib. DI 
Federn am Leibe und Bruft hab 
hin und wieder röchliche Streife" 
find an den Flügeln braͤun 
mit gelber Einfaſſung, die über 

haupt dem Vogel eine ſchoͤne ge 

be zutvege Bringen. Der braͤu 
R emein — 

liche Schwanz unſerer g gelben 

' 

Die letztern Arte 

— — — —— — nm mn menge. a 
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. gelben Ammer oder Goldammer, iſt etwas Lang, machet eine Ga⸗ el, und hat auf beyden Seiten wo mit weißen Spiegeln gezie- rete Federn. Die Füße flarf und 

raum. Das Weibchen ift von 
dem Männchen durch die dumfeln 
Arben merflich umterfchieden und 
Ad kennbar. Diefer, Vogel ift Einer der früheften, welcher fich ho⸗ 

ven laͤßt. Sobald die Luft nur’ 
ein wenig im erfien Srühlinge 
warm wird, hebet er ſchon feinen 
fang an, und dieg vielmals 

ſchon im Hornung. Er haͤlt auch 
mit ſeinem Geſange zu Ende des Jahres länger aus, als andere 
Heine Vogel. Wenn die Witte⸗ 
rung nicht allzu rauh iſt, ſo niſtet er im Maͤrz oder April in die Feld⸗ 
hecken, in die dicken Buͤſche der 

orhoͤlzer und Schlaͤge, vielmals 
auch auf die Erde. Er bauet ſein 
AUS Moos mit duͤrrem Gra- fe, Mendig mic weichem Moofe 

und Haaren beleget, Er bruͤtet 
ES zweymal, fünf, vier, Auch wo Inur * Junge aus, 

aͤtet ſie mit allerley Gewuͤrme ber a ngejiefer mittelſt des Schna⸗ 
auf. Den Winter bleibe er gern um un : 

eine tg, Eben daher wollen 
N deutſchen Namen, Am⸗ 

* Aemmerimng, herleiten, gleich 
Mer von dem Altdeutſchen 
a = us, oder 

» berfäme; welches deiſch ſehr deutüch behauptet, und 

d in den Gehoͤften und 
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ſich auf unfern Altſaͤchſiſchen Gr- 
lehrten, den Agricola, berufet; der 
den Vogel deswegen Hämmerling 
nenne. Andere wollen den Nas 
men von der grüngelben Schma⸗ 
vagdfarbe, oder dem Iateinifchen 
Worte, ameraldus, mittlerer Zeit, 
herleiten, davon der Sranzofen ihre 
emerande herfönmt. Denn die⸗ 
ſe Farbe hat der Aemmerling ſo 
ziemlich. Wenn des Wigtere 
kein Schnee liegt, haͤlt er ſich gern 
auf den Stoppelaͤckern auf; iſt 
aber das Land mit Schnee bede⸗ 
cket, fo kömmt er zu den Scheu⸗ 
nen und Miſtſtaͤten und ſüchet ſich 
Koͤrner. Wir haben unter der 
Voͤgeln diefer Art noch eine, die 
fich in Suͤmpfen und Geroͤhre aufs 
halt, und deswegen Moog- oder 
Nohrammerling genannt wird, 
Er ift etwas Fleiner, als der vor⸗ 
her befchriebene Aemmerling, ihm 
auch an Farbe und Lockſtimme 
ungleich; an Geftaltaber, Schna- 
bel, am Schwange, Züßen voͤllig 
aͤhnlich. Er iſt am Kopfe braͤun⸗ 
lich, am Halſe und Ruͤcken gran, 
mie braunen Streifen, und ‘am 
Bauche und ganzen Unterleiße 
ſchmutzig weiß. Es fcheing diefe 
Spielart entweder nicht recht von 
den Schriftſtellern - angemerfer, 
oder die dritte des Kleins, ndnge 
fich der Zirlammer, zu ſeyn. 

Ammern. 
S. Rirfchbaun. 

Ammey. 
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Ammey. 
Ammi. Dieſen Namen hat 
man nicht einem, fondern mehrern 

Gefchlechtern beygeleget, indem 
der Saame von alten, und neuern 
Aerzten, von verfchiedenen Pflan- 
zen genommen, und unter einer 
ley Namen angeführet worden. 

Mir wollen folche hier zugleich ans 
führen. Heut zu Tage ift: 
‚Ammey ‚ Ammi Linn. ein 

Pflanzengeſchlecht aus der Zahlder 
ſchirmtragenden, welche man außer 
den fuͤnf herzfoͤrmigen, an Groͤße ei⸗ 
nigermaßen unterſchiedenen Blu⸗ 

menblaͤttern, den fünf Staubfäben 
und zween Griffeln, ſonderlich an 
den zween mit einander vereinigten 
rundlichen, auf der einen Seite plat⸗ 
ten, auf der andern erhabenen und 
geſtreiften Saamen, und der Einwi⸗ 
ckelung erkennen kann. Die allge⸗ 
meine Einwickelung beſteht aus 
vielen ſchmalen, ſpitzigen, federar⸗ 
tig abgetheilten, und die beſondere 
gleichfalls aus vielen ſchmalen, ſpi⸗ 
ztzigen, aber ungetheilten Blaͤtt⸗ 
chen. Hierzu gehoͤret: 
1)Der große breitblaͤtteriche 

Ammey, Ammi maius Linn. 
iſt ein Sommergewaͤchſe, treibt 
zween bis drey Fuß hohe, aͤſtige 
Staͤngel, hell graßgruͤne Blaͤtter, 
deren Stiele mit ihrem breiten An⸗ 
fange die Aeſte und den Stängel 
umgeben, der auggebreitete Theil 
aber nad) Art der gefiederten in 

viele Lappen oder Blässchen abge: 

* 
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theilet iſt Die Blaͤttchen fin? 
von verſchiedener Groͤße eyformig⸗ 
ſpitzig, eingekerbet, in den unter⸗ 
ſten breit, bey den obern aber 
ſchmal. Bisweilen ſind auch al⸗ 
le Blätter fein ein geſchnitten, und 
die Einſchnitte alſo vervielfaͤltiget/ | 
daß die Blätter kraus erſcheinen⸗ 

Die Blumen find weiß. In Ita⸗ 
lien, Sicilien, und andern nat 
men Gegenden von Europa, all 

im Drient auf den Feldern und IM 
den Weinbergen wächft diefer wilde 
und wird bey ung leichtlich in DEP 
Gärten ergogen, und durch feine 
Saamen fortgepflanzer. Der HT 
ne ſchwarzgraue Saame hat einen 
ſcharfen, etwas bitterlichen G 
ſchmack, und iſt einer von ben vie 
kleinen ſo genannten warmen 
Saamen, welche in den Apothekel 
aufbewahrer werden. Es faul 
folcher die ſtockenden Feuchtigleh 
ten auflöfen, und die feften SH 
le ſtaͤrken, daher in verſchiedenen 
Faͤllen nuͤtzlich ſeyn, fonderid | 
ruͤhmet man ſolchen bey Blaͤhum 
gen, Verhaltung des Urins, und 
der monatlichen Reinigung. DA 
thiolus lobet folchen vornehmllf f 
wider die Unfruchtbarfeie der We 
ber,wennfolcher groͤblich geuftoß? 2 
und in Fleiſchbrůhe, oder BER 
einen Tag um ben andern, zu 
nem Duentchen eingenomMl 
wird, doc) foßen an dem Tageı 
der Gebrauch geſchieht, die uf 
ber allein fchlafen; doch find 2 
fe Tugenden, in foferne fit — 
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Erfahrung uͤbereinkommen, nicht ſowohl yon diefer, als vielmehr don einer ganz andern Pflanze zu langen, welche wir 

2) Den Eleinen fehmal- blätterichen Ammey, nennen, olen, Here von Haller und Kerr von Linne Haben diefe Pflan- 
je mit den Altern Gchrififtellern Ar eine Are Ammey ausgegeben, IND obgleich ſelbige Linnaͤus nach- er einem andern Geſchlechte, Si- 
fon genannt, beygeſetzet, fo ſcheint 8 doch zweifelhaft, zu welchem yon 
beyden fie eigentlich gehören moͤch⸗ 
fe, indem bey des Sifon Ge fhlechte die allgemeine und befon- dere Einwickelung, jede Aug Hier 
Blaͤttchen beſteht, und ſich dadurch don dem Ammey ganz alleine un: 
terfchieden foll, und doc) hat der Hauptſchirm, nach Hrn. von Hal- 
ers Wahrnehmung, gar keine Ein⸗ wickelung, und die beſondere be- 
ſteht aus fünf ungleichen Blaͤtt⸗ 
* en; mithin da die Einwickelung 

on beydenGeſchlechtern abweicht, an auch diefe Pflanze ſowohl zu dem einem als dem andern gerech⸗ net werden, 
— 

wos Heine ſchmalblaͤtte⸗ 
— Ammey, Siſon Ammi 
lien une 0 Portugall, Apu- Bey ung gypten, laͤßt ſich auch 
pflanzen, nn den Saamen fort» 
nen Suß pe nicht piel üßer ei 
tern nach dem Seicht den Blaͤt⸗ 
fe dren Venchel, indem die— y oder vierfach in ſchmale 
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dünne Blaͤttchen abgetheilet find. 
Diejenigen, ſo an der Scheide des 
Blattſtieles ſitzen, ſind laͤnger als 
die übrigen. Die Blumenſchirme 
find klein und die Blätter weiß, 
don ungleicher Große, herzfoͤrmig 
eingeſchnitten. Der Saame iſt 
klein, eyförmig, auf der einen Sei⸗ 
te glatt, auf der audern mit vier 
erhabenen Streifen beſetzet: die⸗ 
ſer iſt viel ſchaͤrfer und kraͤftiger 
als von der erſten Art, daher ſol⸗ 
cher auch billig in den Apotheken 
ſollte erwaͤhlet werden. Doch wer⸗ 
den beyde heutiges Tages ſelten 
gebrauchet. Ob aber das Amiey. 
der alten Yerzte eine von diefen 
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beyden Pflanzen fey, iſt noch zwei⸗ 
felhaft, und Hr. von Einne will 
lieber eine dritte dafür ausgeben, 
welche man ehedem für eine Ark: 
des Kuͤmmels angenommen, von 
Tournefort aber als ein beſonde⸗ 
res Geſchlechte betrachtet worden. 
Es iſt dieſe die Cuminoides oder 
Lagoecia Linn. wilder Kuͤm⸗ 
mel von Tabernaemontan, und 
Sederknopf vom Nomenclator 
genannt, eine kleine jaͤhrige, mit 
Aeſten und ſchoͤnen glaͤnzenden/fe⸗ 
derartigen, oder aus vielen, der 
‚Länge nach geſtellten, fein ausge- 
zackten Blättchen, zufammenge- 
ſetzten Blättern, und an den En— 
den der Aeſte mit sang beſondern 
Blumenknoͤpfchen beſetzte Pflanze. 
Acht ruͤckwaͤrts gebogene, tief ein⸗ 
geſchnittene und fein eingekerbete 
Blaͤtter umgeben den gemeinſchaft · 

lichen 
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lichen Blumenfopf, und bey je⸗ 
dem Blümchen ſtehen um den fur- 
gen Stiel Bier dergleichen, aber 
noch feiner zerfchnittene Blätter, 
überdieß figen auf jedem Frucht: 
feime fünfandere, noch zärter und 
gleichſam in viele Haare abgerhei- 
lete Blätter, welche den eigentli- 
chen Kelch ausmachen ;. die fünf 

weißlichen, Kleinen Blumenblaͤtter 
find in zween Lappen getheilet, und 
umgeben fünf Staubfäden und eis 
nen Griffel. Nach jeder Blume 
folget ein länglichter, mit dem ei- 

gentlichen Kelche gekroͤnter, und 
gleichfam wollichter Saame. Hr. 
von Linne fchreibt in der Mater. 
med. wie diefe aus der Mode ge- 
fommene Pflanze fräftig, gewuͤrz⸗ 
haft und dem Magen zuträglich 
fey. Dem Geruche nach feheint 
ung felbige fchmächer, als die zwo 
sorherftchenden zu feyn. Sie 
wächft in Gandien und Lemnus 
wild, wird bey ung auf dem Mift- 
beete erzogen, und durch den Saa⸗ 

. men fortgepflanzet, welcher jedoch 
felten vecht zur Reife gelanger. 

Ammodytenſchlange. 
Coluber Ammodytes Linn. 
Dieſe Schlange, welche man im 
Deutſchen, nach dem Beyſpiele ei⸗ 
niger Gelehrten, Sandſchlange 
oder Sandkriecher nennen 
Fönnte, weil fiefich im Sande auf- 
zuhalten pfleget, gehoͤret unter die 

giftigften Thiere und wird in al 
ſolche Schlange in das Haus “ 
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len vier Welttheilen angetroffen 
Sie iſt etwa eine Elle lang, bat 
hundert zwey und vierzig Bauch⸗ | 
ſchilde nebſt zwey und dreyßig 
Schwanzſchuppen, und einen hat⸗ 
ten Schwanz, der mit kleinen td 
nern, tie Hirſenkoͤrner, bedeckt 
ift, daher fie auch von einigen 
Airfenfchlange genannt wirt 
Außer diefen Merkmalen abe 
trift man bey ihr noch ein mer 
wuͤrdiges Unterſcheidungszeichen 
von andern Schlangen an, nal" 
lich einen fleifchichten Auswuhl 
auf dem Kopfe, welcher in DE 
Ferne wie ein Horn ausfiche, DM 
her fie in Sclavonien, wo fie ni 
felten feyn foll, den Namen DE 
gehoͤrnten Schlange erha 
hat. Diejenigen, welche man 
Aſten finder, find. gemeiniglich 
ſandfarbig, und mit ſchwarzen 
Flecken gezeichnet; die Afrikan 
ſchen, welches die eigentlichen 
Ammodytenſchlangen der! 

ten ſehn follen, und vorzüglich auf | 

der Goldfüfte von Guinea gef? 
den werden, find ſchwarz, weiß 
and gelb gefleckt. Die ſchoͤnſtel 
Farben aber trifft man bey d 
Amerikaniſchen an; denn dieſe 
ben eine ſilberfarbene Haut und 
feuerrothe Schuppen. DieſeScho 
heit mag auch wohl die Uefa 
ſeyn, warum fie in Surinam un 
in einigen andern Gegenden 9° 4 

lich. verehret werden. Wenn ein⸗ 

be⸗ nes Schwarzen koͤmmt, ſo | l rze Bi it 



Ammo 
trachtet er ; 
eine glückliche 
bewirthet ſi⸗ 
dern Spei 

hre Ankunft, als 
Vorbedeutung, und 

fen, um fie in dem Haufe 
2 halten, DersBig einer fbldyen 
Change if fo gefährlich, daß 
er inivenig Stundentöbter. Der 
Verwundete fcpnpille gleich aufzund 
feine Säfte gehn in die färffte 
Faͤulniß. Doch will man mans 
Ge Arten, 5. €. die Guineiſchen 
ausnehmen, von welcher einige 
Schriftſteller verſichern, daß ſie 
ganz und gar unſchaͤdlich mären. 

Ammon. 
apra Ammon, eine Siberifche Ziege, welcher dey Herr von Linne diefen Namen deswegen gegeben bat, teil ihre gebogenen, halb⸗ Mondförmigen Herner den Wid⸗ derhornern ähnlich find, womit er Jupiter Ammon abgebildet ird. In Sibirien nennt man 

dieſe Thiere Argali oder Step- Nie; aranie, d. i. wilde Schaa⸗ 
fe. S. rgali. 

GAmmoniackharz. 
PN "mi. Ammoniacum. Es 

dieſes, mit gummmefenThei- 
immer ehe, Harz aus einer noch 
bare A Nde annten ſchirmtragen⸗ 
— a aber vermuth⸗ 
Beſchlechte der Ferula —— den Afritamſchen gie 

—* ſonderlich in Lybien, um die 
ehe 

mit Milch und an⸗ 
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Ammonis Tempel geftanden, zu 
wachfen pfleger, und ſowohl von 
ſich ſelbſt, als auch, wenn fie 
aufgeriger worden, einen ntil- 

chichten, weißgelblichten Saft aus⸗ 
ſchwitzet, welcher, von der Son⸗ 
ne getrocknet, in reinen und uns 
teinen, großen und Eleihen Stile 
fen, von da aus verfehi Fer wird. 
Diefes Harz iſt in der Kälte hart u. 
ſproͤde, in der Wärme aber z&he und biegfam , daher man ſolches 
nur den Winter über zu Pulver 
ſtoßen fann, weil es in der Waͤr⸗ 
me klebricht wird; und beſteht 
aus weißlichen, gelblicht und 
braͤunlichen an einander kleben⸗ 
den Stückchen, zwiſchen welchen 
man zuweilen Saamen, holzige 
Stiele und andere Unreinigkeiten 
findet. Wenn die Materialiften 
die weißen, hellen und reinen 
Stuͤckchen auslefen, wird es in 
granis oder eletum genannt. 
Der Gefchmack ift anfangs ſuͤß⸗ 
lich, hernach bitter, widrig und 
anhaltend, dem Geruche nach dem 
Knoblauche ähnlich. Es beſteht 
zwar hauptſaͤchlich aus gummoͤſen 
und harzigen Theilen, indem der 
Weingeiſt von einer Unze ſechs 
Quentchen, und das Waſſer vor 
einer Unze ſechs Duenichen und 
drittehalb Serupel auflöfer ; doch 
find mit diefen auch einige feine‘ 
Salze und Oeltheilchen permifchet, 
wodurch dieſes zu einer natürli- 
chen Seife gemachet, und mie 
befondern auflöfenden und erwei⸗ 

S chenden 
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chenden Kräften begabet , und bey 
Berftopfungen der. Eingeweide, 
‚and befonderg der Bruft mit dem 
beften Erfolge gebraucher wird, 

Es wird daher bey hartnäckigen 

Huften, uud felbft bey den Anfäl- 
len des Steeffluffes und den Sei⸗ 

genftechfiebern, bey Verſtopfung 

der Leber, des Milzes und Ge 
kroͤſes, bey Mechfelficbern, der 

« MWafferfucht, Verhaltung der mo« 
sthlichen Reinigung und vielen 

andern Kranfheiten, auch den Leib 
gelinde zu eröffnen, den aufges. 
ſammleten Schleim auszuführen, 
oder die trocknen Gedaͤrme ein— 
zuſchmieren, nuͤtzliche Dienſte feis 
ſten. Man kann ſolches in Pul- 
ver von zehen bis funfzehen Gran, 

oder aufgeloͤßt als eine Eſſenz, 
oder Milch, geben; da es aber 
fehr widrig einzunehmen ift, und 
man den Fragenden Gefchmack 

- nicht wieder los werden kann, fo 
thut men am beften, folches mit 

birtern Extracten oder Geife zu 
verbinden, und als Pillen zu ver» 

ordnen. Daher man auch in den 
Apotheken, außer der Effenz, Pil- 
lulas de Gumm. Ammopiaco 
auf bewahret. Man foll zum ins 
herlichen Gebrauche allemal die 

beften Stückchen auslefen, nicht 
aber zuvor, wie einige pflegen, 
mit Effig auflöfen und wieder 
trocknen, indem der befte Theil 
bey den Einfochen verlohren geht. 
Es iſt aber auch äußerlich ein 

vortrefflich erweichendes und zer⸗ 

 Ammdı — 
theilendes Mittel, und wird, nad 
Befchaffenheit der Umſtaͤnde, bald 
dieſe, bald jene Wirkung äußert | 
Doch ſcheint die erweichende Kraft | 
die ftärffte zu ſeyn, daher ſolch 
bey Entzuͤndungen und verhaͤtte⸗ 
sen Geſchwuͤlſten, welche Eiter fa 
fen ſollen, vorzüglich angerathen 
und als ein Pflafter aufgel 
wird. Es kommt zu den vorteil 
lichen Pflaftern, weiche Diach}* 
lon fimplex und compoſitum 
genannt werden, auch hat mall 
in den Apotheken ein eigen 
Empl. de Gummi Ammoniae® 

Ammonshorn. 
Fr eine Schneckenart, die EM 
förmig , platt gewunden, und 
theils mit, theils ohne Kammer! 
gefunden wird, davon die letzkel 
unter die fogenannten Poſthoͤrn 
oder Helices, erftere aber uf 
die Schiffskůttels oder Naulld 
gehören. Das ganze Gefchl? 
der Ammonshoͤrner kommt M 

mehrim Driginal vor; es feyr® 
es nur die unergründliche Tie 
des Meeres bewohne, ober 0% 
durch einen Zufall verlohreik ge 
gangen; diejenigen Originale 
man noch antrifft, find cheife 
flein, daß man, ein, Ber 
rungsglas noͤthig hat, fie Mo 
trachten, dergleichen in dem S — 
ſande von Rimini vortomn 
theils aber ſehr dünn) dalig⸗ pe 

che Ieitere mehr Lanka u | 

| 
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—* als Seeſchne⸗ 
dieſenigen großen Um— MORGEN ger, die ae 

FI UNE dieſem Namen befannt 
a gehoren unter die verſteiner⸗ 
„Lonchylien, deren Driginale 
N vermiſſen; und aus den Ca» inetten der Verſteinerungen er⸗ 

belt, dad ige Gefchleche erftaun, 
lich jahlveich an Arten und Ver— 

iedenheiten muͤſſe gemefen ſeyn. Siehe den Artikel Verſteinerte 
Conchylien. | 

Amoͤmlein. 
S. Amomum. 

Amomum. 
momum iſt ein Name, welcher verſchiedenen Saamen, 

auch vielleicht andern chen beygeleget worden, wie denn Salmafius bemerket, daß die Grie⸗ chen alles, was aͤcht und gut war, Voner zu nennen pflegeren, da= ber No ungewiß, mag eigentlich Die Alten für eine Pflanze, und ob men Saamen, oder wie Pli⸗ nius vorgegeben, eine Art Hol; uter dieſem Namen verſtanden haben. | 
F Das trauben foͤrmige momley /Amomum racemo- 
* — Cluſtus und nach- —8 Bil det, in Slackwell abgebil- W 

- halten, cht für dasjenige zu 
sches di R Anger ge die alten Aerzte inen Es ſtellet folches einen rien Serauß vor, oder 

Sa⸗ 

‚tus Pimenta Linn. zu ſeyn, oder 
62 x 
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deutlicher zu reden, es zeiget viele, 
dicht an. einander geſtellte, haͤuti⸗ 
ge Saamenbehältniffe, welche auf 
den Epitschen der holzigen Acfte 
platt aufigen, und uuterwärts 
von einigen Heinen, über einan⸗ 
der liegenden Schuppen umgeben 
Md, wie denn auch dergleichen, 
jedoch. etwas größere Blaͤttchen, 
zwiſchen den Fruͤchten liegen, der⸗ geſtalt, dag man nach Geoffrot 
Meynung, einer ‚jeden Frucht 
ſechs dergleichen zueignen, unp ſol⸗ he als den Blumenkelch anneh⸗ 
men koͤnne. Jede Frucht hat au 

der Spitze eine erhabene Marze, 
ift am ganzen Umfange, der Län 
ge nach, mit Streifen gezieret, 
und zeiget fonderlich. drey Vertle⸗ 
fungen, und eben fo viel Erhes 
bungen. Innerlich hat jede Frucht 
drey Faͤcher, und jedes Fach ent⸗ 
hält eine Reihe, durch. ein zarte 
Haͤutchen mit einander vereinigte, 
efichte, ungleiche, ſchwarze oder 
dunfelrothe Saamen. ° Der Ge⸗ 
ſchmack dieſer Saamen iſt beißend 
und gewuͤrzhaft. Dieſe Fruͤchte 
findet man ſelten bey den Kauf⸗ 
leuten, hingegen verkaufen ſie ei⸗ 
ne andere unter dem Namen Amo- 
mum, welche bey uns neue Wuͤrze, allerley Gewuͤrze, 
auch Jamaikaniſcher Dfeffer, 

underpfeffer genannt wird. 
Diefes ſcheint eine unreif abge 
nommene und getrocknete Frucht 
des Pinentabaumes, ober Myr- 

wie 
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wie Loͤſecke vermuthet, koͤmmt diefe 
von eben dem Baume, von wel⸗ 

chem die Nelkenrinde, Cafl. Ca- 
ryophill, genommen wird, indem 
das Del, ſo man aus diefer 
Seuche erbält, dem Nelfendle 
in ‚alten ähnlich ift; doch hat 
Linnaͤus eine andere Art Myrten 
angegeben, welche die Nelkenrin⸗ 

de liefern fol, welche wir an fei- 
nem Orte anführen werden. Diefe 
Frucht wird feit einiger Zeit aus 
Jamaika zu ung gebracht, fie ift 

rund, etwas großer und dicker 
als ein Pfefferforn, hat eine braus 

ne und runzlichte Schale, oben 
vier Fleine Spisen, und enthält 
zween Saamen, die mit einer 
ſchwarzgruͤnen Haut bedecket, und 

durch eine Scheidewand von eine 

ander abgefondert find. Sie hat 

einen ſcharfen, gewuͤrzhaften und 
den Gemürznelfen ähnlichen Ge- 

ſchmack, oder vielmehr ift der 

Gefchmack und Geruch von Nel- 

fen, Zimmet und Pfeffer zuſam⸗ 

miengefeßt, und daher eines ber 
beften unter den gebräuchlichften 

Gewürzen. Es laͤßt ſich unter 
alle Speiſen, denen der Nelkenge⸗ 

ruch wohl anſteht, eben ſo wohl 

als dieſe, gebrauchen; es iſt die⸗ 
fen in allen gleich, nur wohlfei⸗ 

Ver, nicht fo erhitzend, und etwas 

ſchwaͤcher am Geruche: er zerthei⸗ 
let, erwaͤrmet, ſtaͤrket und befoͤr— 

dert die Verdauung, und treibt 
die Blaͤhungen. Der Baum da⸗ 

von fol in Jamaika, den Antillen⸗ 

v 
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inſeln und ganz Amerika wachſen. 
und das Holz davon dasjenige” 
ſeyn, welches unter, dem Name 
Indianiſchen Solzes, Cam’ 

| 
| 

E 
| 

peche over Braſilienholzes # 
Fannt if. Man findet auch bey 
den Spezereyhaͤndlern noch, AM 
andres, diefem Amomo ziemlich 
ähnliches, Gewuͤrze, welches a 

Amomum; oder Thevet® 
pfeffer genannt wird, wie Lude 

vici angemerfet; dieſes iſt ein 
kleine, runde, roͤthliche Frucht/ 
oberwaͤrts ebenfalls mit einet 
Krone beſetzt, und dem Gefchmd 
cke nach vollig den Gewuͤrznelken 
ähnlich, daher auch einige fold® 
die Kleinen runden Gewuͤrz 
nelfen nennen. Endlich iſt no 
zu merfen 

das gemeine Kleine Am⸗ 
mum, Sium aromaticum, S%* 
fon Amomum L. Wir habet 
bereits bey dem Ammey eine MF 
angeführet, welche Herr von EM 
ne unter dag Gefchlecht des Sifo® 
Amsmlein von Herr Planern I" 
nannt, gebracht, und daſelbſt M 
gemerfet, wie der Hauptſchirm⸗ 
toelcher aus wenig Aeften Befteb" 
eben fowohl, wie die Fleine 
Schirme, eine vielblättrichte en 
wickelung haben, und die nf? * 
migen Saamen auf der einen 
te platt, auf der andern aber © 
haben, und geftreife ſeyn; 
ſetzen wir noch dazu, daß Die 

; Blu 

je 

fünf 
men⸗ 



N 
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eſte, und ig an dieſem Orte hin IM Her gekrůmm. Die Blätter 
PR mit ihren breiten Scheiden einander Mechfelsweife gegen über, find federartig, und die Fleinen 

laͤnglichten Blaͤttchen am Rande eingekerbt, auch bisweilen einge» 
ſchnitten, die Blumenſchirme fte- 
ben aufwaͤrts, die Blumen find 
Weiß, und die Saamen haben ei: 

‚nen fcharfen, gewuͤrzhaften Ge; 
ſchmack, Imd gehören zu den Hier 
Heinen hisigen Saamen der Apo⸗ thefer. In feichten ung thonich- 
ten Aeckern Englands waͤchſt die⸗ fe Pflanze wild, in biefigen Gaͤr— ten ift fie felten anzutreffen. 

Amore Gvacı. 
more Gyvacu iſt ein Braſilia⸗ niſcher, vom Marcgrav p. 166. beſchriebener und gezeichneter eß⸗ 

barer Fiſch, in der Laͤnge eines halben Fußes der Leib ifk ang licht, der Kopf dicklich, die Kie— 
die Zaͤhnchen ſehr Elein, 

‚Augen ebenfalls fein, fchryarg, mit goldnem Augenringe. Er hat heben“ Floßen laͤnglichte 
dreyeckicht⸗ gleich nach den Kie— 

je Pr er dieſen an der Bruſt nere to Auf dem Nahe an einander, 
nere nahe am 

üden, ‚eine flei- 
RKopfe mie wi vorſtehenden Finnen ie siner "Er und eine laͤn⸗ 
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Here gegen den Schwanz; diefer 
gegen über an dem Bauche eine 
faft ähnliche; der breitliche lange 
Schwanz ift ebenfalls mit einer, 
dem Schwanzende gleichfeitig lau⸗ 
fenden, Floße beſetzt. Er iſt mit 
ziemlich großen Schuͤppchen bes 
decket, uͤber und uͤber eiſen⸗ 
farbig, nur am Bauche etwas 
lichter und weißer. Jonſton be- 
ſchreibt und zeichner ihn p. 190. 
und Tab. 34. £.4. wörtlich, und 
die Kopie des Fifches ift ſeht fein. 

Amore Piruma, verfaͤlſcht 
Amorea, ift von dem nur ange⸗ 
fuͤhrten Braſilianiſchen Fiſche bey 
dem Marcgrab der erſte Nachbar, 
und foll dem von ihm p. ı5r. 
befchriebenem Fifche, Tamoara, 
Lufit. Soldido, fehr ähnlich feyn; 
doch iſt dieſes aus der Zeichnung 
nicht wahrzunehmen. Unfer Fiſch 
ift gegen feinem Verwandten ſehr 
klein ausgefallen, der doch auch 
nur einen vier bis fünf Finger, 
breiten langen &eib haben fol; 
der Kopf ift breitlich, daB Maul 
weit, ohne Zähne, der Leib laͤng⸗ 
lich; er iſt dunkeleiſenfarbig, an 
dem etwas aufgetriebenen untern 
Bauche lichter und weißer; hat 
eine weiche Haut, acht Floßen, da⸗ 
yon die Schwanjfloße den ſchmaͤ⸗ 
ken Schwanz wie ein Cirfelbo- 
gen umgiebt; er hat ein trocknes 
und gutes Fleiſch. Jonſton hat 
ihn pag. 194. und Tab. 35:7. 
auf die nämliche Are Fopiret; 
S3 Bomare | 
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Bomare aber den Tamoata Sol- 
adido ſelbſt beſchrieben. 

Amore Tinga, iſt dem nur be⸗ 
ſchriebenen Amore Gvyacu ſehr aͤhn⸗ 
lich, nur kleiner, hat uͤber und uͤber 
weißliche oder blaſſe Schuͤppchen, 
iſt auch überall mit braunen Fleck⸗ 
chen marmoriret, wie diep. 144-de- 
ſchriebene und gezeichneteTatafica, 
oder Tayaſica; doch ift dieſer 
Schwanz braunwellicht gefleckt. Er 
iſt, wie die vorherſtehenden, eßbar. 
Beym Jonſton ſteht die Beſchrei⸗ 

bung wiederholet, und, die Zeich« 

nung ermangelt freylich auch. 

Amorphe 
morpbe, welcher Name nad, 

dem Nomenclator inform koͤn⸗ 
- ge’ überfeget werden, weil bie 
Biume von den verwandten Ge 
fehlechtern abgeht, Baſtardin⸗ 
Dig. Es ift von diefem Gefchlech- 
te nur eine Are, naͤmlich die 

rauchichte Amorphe, Amor- 
pha fruticoſa L. bekannt; es 
waͤchſt ſelbige in Amerika, ſon⸗ 
derlich in Karolina, iſt bey uns 
ein niedriges Baͤumchen, deſſen 
Aeſte der Länge nach mit federar⸗ 
tigen, einander wechſelsweiſe ge 
gen über geſtellten Blaͤttern, und 
am Ende mit einer Blumenaͤhre 
beſetzt ſindz die Blumen, einzeln 
betrachtet, ſind nicht ſowohl 
ſchoͤn, als wegen ihrer Beſchaf⸗ 
fenheit ſonderbar; indem ſolche 

in allen Theilen mit den ſchmet⸗ 

vor der Kaͤlte zu — 

Amor | 

terlingsäßntichen uͤbereinkommen⸗ 
aber nur ein Blumenblatt haben 
Man fieht naͤmlich den einblaͤttth 

gen, roͤhrenfoͤrmigen Kelch 00° 
deſſen fünf Einſchnitten die zwee 
obern die größten find, und U 
ſchen diefen obern Theilen 

dag eyförmige, etwas vertl in 
Blumenblatt, welches gleichſan af 

dic Fahne vorſtellet, ohne daß? 
übrigen Blumenblaͤtter zug 
find. Die Staubfäden find 6 
Anfange unter einander verei 
set, theilen ſich aber bald- 

der, und ragen zehen Sa 
tel; der Griffel und Stau 
find einfach. Die Frucht wi 
eine gefrummte Huͤlſe, welche 
nen ober zween hierenförmige 
men enthält. Der Reldı A 
Blumenblatt und die Staubfa 9 
find violet, und die Staubbeun 
hochgeib gefärhet. Die gerren) 
Hamel und Münchhaufen kr 
die Amorphe unter diejenld 4* 
welche in freyer Luft dauern, ® 
geſteht der erſtere ſelbſt, woie ® MM 
Zweige den Winter über —9 
ren gehen, und tie man fol 

| 
Streu bedecken müßte. Es 4 

uns dieſes artige Baͤumchen “ m 
nicht häufig zu finden, daher r 
folches den Winter über IM 
waͤchshauſe aufbehalten foll. 
ſoll fih, nach du gan 
richte, Teichtlich durch die, @ Dr | 
Wurzel treibenden, Schoßl 
vermehren laſſen, dergleichen i 
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und aber felten vor a: vorkommen wer⸗ 

Ampelitis. 
S. Bergpecherde 

Ampfer. 
©. Grindkraut. 

Ampferkraut. 
S. Sauerampfer. 

Amphibien. 
iefen Namen giebt man ei— 

gentlich ſolchen Thieren, die auf 
zweyerley Art, das if, ſowohl 
im Waſſer, als auch auf dem 

trocknen Lande leben können, da⸗ 
her ſie von einigen Schriftſtellern 
im Deutſchen zweylebige Thie- 
ve genannt werden. Hierunter 
rechnet man insgemein den Bie 
ber, die Fiſchotter, die Seehunde, 
das Wallroß, die Waſſerratze, das 
SLußpferd, das Krofodil, die 
Schildkroͤten, die Feöfche, einige 
Arten von Schlangen und andere 
zieht, Allein vielen von den itzt 
angeführten Thieren wird der Na⸗ 
me Amphibium in der That mit "Unrecht beygelegt. Denn z. €, 

‚unter den dierfüßigen Thieren iſt 
Bi der Seehund und das Wall⸗ 
9 gebauet, daß ſte das Athem⸗ 
— entbehren, und fo- * — dem Waſſer als auch 

Ken uft (ben können, indem 
) ihnen die oyafe D Herzens befkändia nd ———— udig offen iſt, durch 

Amph 2 

welche das Blut aus der rechten 
Herzkammer in die linfe, und ale 
fo gerades Weges aus der Hohl 
ader in die Norte fließen kaun, 
ohne durch den Umweg zu gehen, 
den es fonft durch die Lungen nehe 
men müßte; welchen Unftand 

man bey der Fiſchotter und dem 
Bieber eben fo wenig, als bey 
den übrigen vierfüßigen Thieren 
antrifft; daher fie zwar eine Wei⸗ 
le, aber nicht gar zu lange unter 
dem Waffer bleiben koͤnnen, weit 
ihnen das Luftfchöpfen unentbeprs 
lich ift, ) . 
Man verwirre aber die ikt ers 

Flärte Bedeutung des Wortes Am⸗ 
phibium nicht mit derjenigen, in 
welcher es von dem Nitter Eins 

näus genommen wird.  Diefer 
beruͤmte Naturforfcher hat den 
Außerlichen Umſtand der zwofachen 

Art zu leben, gar nicht zum bee 
ſtimmten Kennzeichen derjenigen 
Klaffe won Thieren gemacht, die 
er Amphibien nennt, fondern ganz 

andere Merfmale zum Grunde ges 
leget, und nur diefe Benennung 
beybehalten, um nicht ein neues 

Wort waͤhlen zu dürfen, weil obs 
nedieß der größte Theil der Thies 
ve, bie er unter diefem Namen bes 
ſchreibt, wirlich in und außer dem: 
Waffer leben kann. Nämlich Am⸗ 
phibien heißen bey. ihm alle dies 

jenigen Thiere, welche nur eine 
einzige Herzkammer, und ein ein⸗ 
jiges Herzohr, kaltes, rothes 
Blut, "und dabey Lungen zum 

S 4 — Athem⸗ 
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Athemholen, knorpelartige Kno⸗ 
chen, auch eine doppelte Ruthe 

280 

haben. Weil ſich nun dieſe Merk⸗ 

x 

male ſowohl bey Thieren mit vier 
Süßen, als auch bey Thieren 
ohne Füße, und bey einigen 
ſchwimmenden Thieren befinden; 
ſo wird die Klaſſe der Amphibien 
in den neuern Ausgaben des Lin⸗ 
naͤiſchen Naturſyſtems in drey 
Ordnungen, naͤmlich in krie— 
chende, reptiles, ſchleichende, 
ſerpentes, und ſchwimmende, 
nantes, eingetheilet. Zu der ers 
ſten Ordnung gehoͤren alle Arten 
von Schildkroͤten, Froͤſchen und 
Eidechfen. Zu der andern alle 
Arten von Schlangen, und zu 
der dritten verfchiedene Arten von 
Sifchen, z. E. die’ Pricken, Ro— 
chen, Hayfifche, Störe und ars 
dere mehr. 

Amphinome, 
Unter dieſem Namen findet man 
in der neueſten Auflage des Lins 
näifchen Naturſyſtems die Be— 
fhreibung eines Amerifanifchen 
Echmerterlings, welcher in die 
Klaffe der Tagvoͤgel, und zwar 
unter diejenigen gehoͤret, welche 
von dem Herri von Linne Nym- 
phales phalerati genannt wer⸗ 
den. Here Müller nennt ihn die 
Blauwolke, weil feine ſchwar⸗ 
zen, gezaͤhnelten Fluͤgel nicht nur 
mit hieroglyphiſchen Figuren, ſon⸗ 
dern auch mit blauen Wolfen ges 

Amph 
zieret ſind. Die Voͤrderfluͤgel bar 
ben uͤberdieſes noch auf beyden 
Seiten ein weißes Band; die 
Hinterfluͤgel aber find mit rothen 
Strahlen, und oben mit blauer 
zerfireueten hieroglyphiſchen Figu⸗ 
ren beſetzt. — 

Amphiſilen. 
Amphiſilen, ſonſt auch Ja⸗ 
nusfiſch, iſt einer von den ſon⸗ 
derbarſten und verwunderung®® 
wuͤrdigſten Fiſchchen, die gleich? 
fam einen langgeſchwaͤnztet 
Schnabel, und einen langgeſchnaͤ⸗ 
belten Schwanz, haben, ſo daß 
man beydeg, bey einem fluͤchtigen 
Anfehen, nicht fogleich unterfche® 
den möchte, Zlein führer ihn 
Miff. IV. p. 28. unter dem al 
gezeigten, und vom Albertug au⸗ 
genommenen, Namen, folgender⸗ 

maßen auf. 8 giebt befanntel? 
maßen unter den Schlangen. eine 
Art, die vorsund ruͤckwaͤrts fehle“ 
chen follen, und daher Amphis 
baenae genannt werden; und i 
es fehr auffallend und ganz ung 
gründet, wer man ihnen deswe⸗ 
gen vornen und hinten eine | 
Kopf anſetzet. Um nun alle Ver⸗ 
wirrung mit dieſer zwehkopfigen 
Schlange zu vermeiden, giebt et 
diefem Fifche nur angeführten Ra⸗ 
men und unterfcheidee ihm dur 
folgende Befchreibung : Es iſt der⸗ 
felbe ein langgeſchnaͤbelter Fiſch⸗ 
mie einem gleichfalls langgeſtreck⸗ 
ten, langfchnäbelichen, genabeni e 2 

— — 
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einen fpibigen Stacher auslaufen: 4 * anze; ſchwimmet aber e wegen nicht abwechſelnd vor⸗ und ruückwaͤne Die Tab. VI. & 5, befindliche Zeichnung ift Mar yon dem berühmten Linken N keipsig, pa Aleim den Zifch che lebendig gefehen, fondern nur ernach aus dem Mufeo commu⸗ 
niiret erhalten, doch ifE die Yß- bung, der Natur gemäß, fehr eigen, und fehsn anzufehen, und die Befchreibung fehr umftändlich Und von den eigentlich beniemten Theiten des Fiſches ſelbſi herge— nommen, daher ohne benfelben ſchwer zu verſtehen. Nom Artedi finden wir bey dem Seba + Tab. XXXIV. Tab, V. folgende, et: was allgemeiner verfaſſete, Be- 
fehreibung. 

Das Kabinet des ſeligen Seba hat uns einige Arten dieſes Fiſch⸗ hens, des Ampbifilen, mit em geraden Schwanse,. für wohl trocken, als in Brantwein vorgezeiget. Heinrich Ruyſch hat in feiner neuen Sammlung von Amboiniſchen Firchen, Tab, IT 20. 7. ohnfehlhar zuerſt einen den Unfeigen ſehr Ähnlichen Fifch, un dem Namen Ican Peixe, bes Mhrichen und gezeichnet, den er den 1 elfifchen, Acus, beysufügen,fich ar Otiger geglaubet. Hierauf har lein denſelben am angezeigten ve, aufg genauefte beſchrieben Und nach d — er Natur vortrefflich dargeſtellet, auch ihm, wegen ſei⸗ haͤngende Haͤutchen, die bis an — 
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nes langgeſchnaͤbelten Kopfes und 
Schwanzes, den Namen Amphi- 
filenis beygeleget. Unſer gegen⸗ 
waͤrtiger unterſcheidet ſich einiger⸗ 
maßen von den Fiſchen dieſer 
beyden Schriftſteller, ſo daß man 
deey verſchiedene Arten derfelben, 
beſonders in Anſehung des 
Schwanzendes, anzunehmen ſich 
anlaſſet ficher: des erſtern am Ende geſpaltener Schwanz, gehet in zwo, eine gerade, und eine rück» waͤrts gebogene, Stachel über, 
Kleins Gattung har einen, in einen backenmäßigen beweglichen 
Stachel gekruͤmmten Schwanz s 
bey unferer endiget fih der 
Schwanz in eine einfache gerade 
Spitze. Dieſes ift die Urfache 
der Auffehrift. ‚Außerdem finden 
fich bey dieſem Fifche, gar viele, 
ganz ungewoͤhnliche Dinge. Der 
ſehr lang geſtreckte Schnabel ſcheint 
weder in Kifern abgetheilet, noch 
der Rachen zu eroͤfnen zu feyn, fons 
dern nur die Nahrung durch eine 
durchfichtige Röhre aufzunehmen, 
und in den Magen einzufangen, 
Die Augen ſtehen auf beyden Sei. 
ten des erhabenen Kopfrandeg ſehr 
deutlich hervor; die Nückenfloße 
mangelt; die Riemen find offen; 
die zwo durchfcheinenden Bruftflos 
Ben fiehen ſechs Linien yon ben Kiemen ab, und find mie eilt Stra⸗ 
len unterſtuͤtzet; bey dem untere 
ften Rande des Schnabels geigen 
ſich zwo fehr zarte, goldglängende, 

5 . den 
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pen Anfang des Bauches fortge⸗ 

hen; hier aber faͤngt eine andere 

haͤutige vom Bauche zu benennen⸗ 
de, Floße an, welche bis in die 

Nachbarſchaft des Schwanzes fort⸗ 

laͤuft, durchſichtig iſt, die Schneide 

eines Meſſers gleichſam vorſtellet, 
md zwoͤlf weiße Strichelchen, als 
Gefäßchen, darftellet, Hinter die— 
fer folger gleichfam eine Afterfloße 

mit zehn Strahlen unterftüßet : 
und auch diefer nähert ſich eine 

fleine Sloge von ſechs Finnchen 

unterſtuͤtzet, mit welcher wiederum 

ein haͤutiges Blaͤttchen mit drey 
Stacheln vereiniget wird. Hier 

ficheft du, Lieber Leſer, wie außer- 

ordentlich diefer Fifch von dem ges 

wohnten Wege der Natur abivei- 

he! Man follte glauben, fein 

ganzes Weſen und Subftang waͤ⸗ 

re hornartig. Gein ganzes Aeu— 

fere glänget vom Golde, und mit- 
ten auf feinem Leibe zeiget fich ein 

viereckichter, ſehr ſchoͤn durchfich- 

tiger, Platz, in Geſtalt eines kla⸗ 

ren Spiegels. So viel Artedi. 

Man follte den Fiſch gleichſam für 

ein flaches, auf beyden Seiten 

lang geſchnaͤheltes, Ruderſchiff⸗ 
chen anſehen. Selbſt Klein iſt 
der Meynung, daß es mehr, Dig: 
ber unbefannt gebliebene, Gattun⸗ 

gen diefeg fremden, vieleicht auch 
Amboinifchen, Fiſchchens gebe, 

Amſel. 
Merula. Eine Are mittelmaͤßi⸗ 

ger Vogel, die im fuͤnften Geſchlech⸗ 

Amfe h 

fe der vierzehigen Vogel, drey vor⸗ 
ne und einen hinten, unter beit Ü 

Droffeln zu ftehen Fommen. © 
haben, wie diefe eine gernaldft 
Bruſt / faſt geraden Schnabel, den 
Unterklefer gerade, den obern Hit 
gegen etwas abgeruͤndet, indem 
ſich in der, Mitten etwas erhebt 
aber bald wieder abfällt, und AM 
Ende mit einem verlohrnen IP 
cken fich über den ungern lege” 
Und daraus erhellet Die urfachlt 
warum auch die Droffeln und MM 
fein mit. Recht unter die große 8 
wilie der rummfchnäbelichten 2 
gel geſetzet werden, fo wie ale 

gentlihe Droffeln, Schnarr 

Krammetsvoͤgel, und ‚unfere ME 
fel unter diefes Hauptgeſchlecht pi 
Droffeln gehören. Die Zunge it 

lang, fpißig, und ungen an D% 
Seiten gleichſam mit kleinen Zeit 
chen werfehen. Unter den Amt” 
arten rechnen wir: die gem 
Amſel ‚oder ſchwarze Droffel cat· 
dusniger; die Merle, von Met 
la, oder Amſel mit ſchwatj A 
Barte, von Farbe goldgelb;_ r 
ſchwarzgefleckte Amſel, an der a 
und dem halben Rüden oil 
und mie fchwarzen lecken ve 
ſchet, uͤbrigens nehrenthe 

ſchwarz; die Bergamſel, mE 
ſaxatilis, grau und auf der Du 
weiß geflecket, auf dem Sal 
roͤthlich und gelb gemarmelt- 
fere gemeine. Amfel komme 
Größe beynahe dem Kramm⸗ 
vogel bey. Die Mannchen 

8 
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recht ſchwarz an Federn und Fuͤ⸗ PER, und werden deſto ſchwaͤrzer, SE ter fe find, m die Augen 
deckel Haben fie einen hochgelben 

ing, der Schnabel iſt gelb, Das 
ibchen iſt weniger ſchwarz, mit dunkelbraun untermifchet , bat auch nichts gelbes an den Augen- deckeln. Die Amſel faͤngt bald 

im März an laut zu fingen, und fährt damit bis um Johannis fort. Sie Hauer ihr Neft insgemein in 
Dornhecken, bruͤtet mit am fruͤ— heſten unter den kleinen Waldos— 
geln, das Jahr zweymal, und hat das erſtemal ſchon im März fünf bis ſechs Zunge, Sie hält fich gern am Waſſer und 
auf, ſuchet auch dafeldft ihre Nah⸗ rung. Zum Fangen ift fie, wes gen ihrer Schlauigfeit, fehr ſchwer. Eie ſtreicht auch nicht anders, alg 
nach einander, und nicht zuſam⸗ men in Haufen, 
lehrig, und wenn man fie fich FANG aufzieht, kann man ihr leicht⸗ ich allerley Geſangweiſen und klei⸗ ne Stuͤcken angewoͤhnen, die fie ſtets behält, und damit nicht fo ſehr veraͤndert, wie der Staar. 

Die mehreſten Amſeln bleiben uͤber inter bey uns, und nähren fich von Wacholder, Bogelbeeren, von Schlehen und den Fruͤchten am 
agedorne. Die Bergamſel iſt 

"ur im Herbſte und zwar in ges finger Anzahl anzutreſſen. Ihren 
nen hat fie, weil fienur in gro⸗ Bei Gebirgen in pen Schleſiſchen, 

bey Quellen 

Sie iſt ſehr ge» 
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Tyroliſchen, u. ſ. w. hecket. Sie 
iſt etwas groͤßer, als unſere ge⸗ | 

meine, aber nicht fo ſchwarz, fon- 
dern mehr afchfarbig. Das 

‚Männchen Hat an der Brufk einen 
weißen Ring oder Kragen, aber 
das Weibchen ſtatt deſſen nur grau⸗ 
liche Federn. Einige bringen noch die Goldamfel bieher, fie ift aber der fogenannte Kirſchvogel. Die Ningelamfel, deren ein in feiner 
Abhandlung vom Neberingern der Vögel gedenft, ($.9.) unp nicht 
weis, 06 fie in Preußen niftet, oder 
nur mie fremden Voͤgeln anfang, 
ift unſtreitig die Bergamſel, 
welche meiſtens in Bergen bruͤtet, 
und ſich vermuthlich in mehrern 
Gegenden aufhaͤlt, als man wohl 
glaubet. 

Amſelfiſch, Meer 
See-Amfel, Meruia, 

S. Droſſelmaul, Cicla, Klein, 
Sp. 10, 

Anableps. 
nableps,-fonft der ungenanns 

te Fiſch, iſt ein Südamerika. 
nifcher und Gurinamifcher Fiſch; 
und von dem Linne in fein bereite 
von und angeführtes 173 Ge 
fihlechf, Cobitis, aufgenommen 
worden. Artedi macher ein eige⸗ 
nes Geſchlecht daraus, und merlet 
an, daß er dieſen neuen, noch nicht 
beſchrieben geweſenen, Fiſch in zu 
Thefauro des Er —— 

Sp. 7. der Natur 
— befchrigs 
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beſchrieben; aber ſo eigentlich und 
weitlaͤuftig, daß wir nur die dar- 

aus zufammengezogene Befchrei- 
bung anführen Fönnen. Die Hol⸗ 

länder nennen ihn Hoogkyker, 
daher auch Müller ihm den deut: 
ſchen Namen, Hochfchauer, gege⸗ 
ben haben würde, wenn er nicht 
folchen zum Gefchlechtsnamen bes 
reits gemachet hätte, und nennt 
ihn daher den Schmerling, dem 

«er auch fehr nahe koͤmmt. Diefer 
am Rücken fchwarzbräunliche, am 
Bauche weißigelbliche, Fiſch, hat 
an beyden Seiten der Mundfpal- 
te eine Furge Barffafer; auf dem 
niedergedrückten Kopfe ſtehen die, 
wie gelbe glänzende Kugeln er—⸗ 
fcheinende, Augen hoch hervor, 
um feit- und hinterwaͤrts ſehen zu 
fönnen; die Stelle der Afterfloße 
vertritt ein langer koͤcherfoͤrmiger, 
nad) dem Schwanze zu gerichteter 
Fortſatz; feine längliche Leibesge⸗ 
ſtalt iſt vorwaͤrts etwas platt ge- 
druckt, mach dem breitlichen 
Schwanze zu rundlich, daher er 
auch den Yalförmigen Fiſchen 
bengefellet werden kann; er if 
über und über, bis auf die mit 
ſcharfen Zaͤhnchen befeten, und 

» mit ihrer runzlichen Haut in den 
‚ Eden des Maules die Bartfafern 
bildenden Lippen, mit Schuppen 
befeßet; die Kiemenhaut iſt ſechs⸗ 
ſtrahlich, und die Deckel der Kie— 
men ſind unterwaͤrts geſchloſſen; 

ſtatt der Seitenlinie finden ſich 

vier in die Länge laufende ſchwar⸗ 
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ze Strichelchen, und die Floßen 
find allefamme dunkelbraun, am 
Nande lichtbraun; in u 
fioße ſtehen ſechs, in der Bruſtflo⸗ 
Be zwey und zwanzig , in der 
Bauch» und Nückenfloße ſieben⸗ 
in der Afterfloße neun Sinnen, und 
in der fächerförmigen Schwanjflo⸗ 
Be auf vier und zwanzig „fie 
Strahlen. 

Die fünfte vom Linne — 
genommene Gattung, Cobitis 
Heteroclita, weil ihr Gefchlechl 
noch nicht zuverläßig zu beſtim⸗ j 
men, kommt aus Carolina, und 
wird von dem D. Garden, Engl 
MudAih, Moder» Schlammfiſch 
genannt. Der etwan handbreit® 
rundliche Leib iſt mit großen glaͤn 
zenden Schuͤppchen befeger, und 
der Bauch gelblich; der Kopf 
platt gedruckt, fchuppicht ohne 
Bartfaſer; die Lippen gezähnelt3 
bie fchwarzgefprenfelten und weiß 
und glasgrün gedippelten Ruͤcken⸗ 
und Afterfloßen faft in der Miete 
und im Gleichgewichte; die rund⸗ 
liche, ſchwarzgeſtreifte Schwan⸗ 
floße iſt gleichfalls mit weißen 
Fleckchen, und fchwwarzen, am 
Rande durchſichtigen Streifchen 
marmoriret; in der Kiemenfloße 
ſind fuͤnf, in der Bruſtfloße — 
zehn, in der Bauchfloße ſechſe, 1 
der Ruͤckenfloße zwoͤlfe, in der af. 
terfloße gehen, und in der Schwan⸗⸗ 
floße fünf und zwanzig Strahlen 
oder Rn zu sählen. 

Anaca 
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Anacaı E En ndef. 
fleine Schlange von der 

icke einer Sederfpule, die man 
oer Inſel Madagaſcar an- 

trifft. In dem achten Bande der Sammlung aller Reifebefchreibun« 
575. wird diefer Umftand 

von ihr angeführet, daß fie die Ge- 
wohnheit Habe, fich in den Hin, 
tern einzufchleichen, wenn die beu⸗ 
fe ihre Nothdurft verrichten. Cie 
ſoll dieſes mit einer ſolchen Ge- 
ſchwindigkeit thun, daß man fei- 
nen Augenblick verſaͤumen dürfe, 
fie wieder heraus zu ziehen, ehe 
fie vollig hineingekrochen ift, weil 
fie fonft die Gedärme zerfrißg ump 
dadurch einen uͤberau⸗ ſchmerzli⸗ 
chen Tod verurſachet. 

Anacandia. 
nacandia, Anacandaja oder Anacondo, Boa Conftrittor Linn, heißt iu Ceylon eine Schlan⸗ genart, die man auch in andern Gegenden von Oſtindien, inglei⸗ chen in Afrika und Amerika an⸗ trifft; daher fie inter ſeht vielen Namen in den Reiſebeſchreibungen und bey andern Schriftſtellern vorkommt. Einige Indianer nen- Nennen fie B 

guacu, Gibo a oder Yaboya und „Noch a ’ J ? ; ndere Wacumama Ober Bacumama, welcher Na⸗ "fol, als Waſ er oder Wafferfchlan. ge und ihr deswegen beygeleget 

oignacu oder Boi⸗ 
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worden iſt weil fie ſich zum Theil im 
Waſſer aufhaͤlt. Wegen ihrer 
Groͤße und Staͤrke hat ſie auch die Namen Zoͤnigsſchlange, Schlangenkoͤnig ‚ Süffel- lange und Rieſenſchlange erhalten. Ihr Kopf iſt langich und ſieht einem Krokodilenkopfe 
Ähnlich; der Rachen ift voller lan⸗ 
gen, fpigigen und etwas gekruͤmm⸗ ten Zaͤhne. Sie bat zweyhundert 
und vierzig Vauchſchilde , und ſechzig Schwanzſchuppen. In 
Anſehung der Größe un Farbe 
findet man eine große Verfchiepens 
heit unter den Schlangen don 
diefer Art. Es giebt einige, die fo 
dick wie ein ertachfener Menfch- 
und zwanzig big drepfig Schuh . 
lang find und fo viel Staͤrke ba 
ben, daß fie nicht nur Nehe und 
Hirfche, fondern auch die größten 
Büffel erdroffeln und verſchlingen 
koͤnnen, wobon man unter andern 
in der allgemeinen Hiftorie der . 
Reifen zu Waffer und zu Lande 5 
B. ©. 91. und 4B. S. 273. vers 
ſchiedene merkwuͤrdige Beyſpiele 
finder. Einige haben einen gel: 
ben mie einem roͤthlichen Kreuze 
bezeichneten Kopf, einen gelbli⸗ 
chen Bauch und einen pomeran⸗ 
zenfaͤrbigen Echwanʒ. Andere 
ſind uͤber und uͤber gelb und ha⸗ ben dunkelbraune Flecken. Viele 
ſind braͤunlich und haben weiße: 
Flecken. Ueberhaupt find alle 
Schlangen dieſer Art von einer be⸗ 
ſondern Schoͤnheit; daher an 

— 
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von vielen Indianifchen Nationen 

göttlich verchret werden, zumal da 

fie ohne Gift find und nicht leicht 

einen Menfchen befchädigen , wo⸗ 
fern fie nicht gornig gemachee were 

den. Wegen diefer Verehrung 

werden ſie auch von einigen 

Schriftſtellern Abgottſchlan⸗ 
en genannt. Ihre Nahrung 

befteht gemeiniglich in Voͤgeln, 
Inſekten, Eidechſen, Armadillen 

und andern groͤßern vierfuͤßigen 

Thieren. Sie halten ſich ſowohl 

auf den Baͤumen, als auch am und 

im Waſſer auf/ wo ſie auf die Thie⸗ 

re, welche zur Traͤnke kommen, zu 

lauern pflegen. Sie ſchlingen ſich 

um die Koͤrper der Thiere herum 

und drehen ſich ſo feſt zuſammen, 

daß dieſe davon entweder zerquet⸗ 

ſchet werden, oder doch erſticken 

muͤſſen. 
Raub auf dieſe Art umgebracht 
haben, ſo laſſen ſie denſelben wie⸗ 

der los, ſaugen ihm das Blut aus 

und verzehren nach und nad) dag 

übrige. Die Knochen pflegen fie 

zu zerbrechen, alsdenn zu begei- 

fern, damit fie defto fehlüpfriger 

werden, und hierauf das ganze 

Gerippe zu verfchlingen, wodurch 

‚fie aber oft ſo traͤge und zur Ver⸗ 
theidigung ſo ungeſchickt werden, 
daß man ſie in dieſem Zuſtande 

ſehr leicht umbringen kann. Von 

denjenigen Indianern, welche ſie 

nicht goͤttlich verehren, wird ihr 

Fleiſch gegeſſen und fuͤr eine uͤber⸗ 

aus wohlſchmeckende Speiſe ge⸗ 

Nachdem ſie nun ihren 

Anae 

halten. Was einige Schriftſtel⸗ 
ker von ihnen erzaͤhlen, daß ſie durch 
ihren Athem die voruͤbergehenden 

wilden Thiere, wie der Magnet 
dag Eiſen, an ſich ziehen koͤnnen⸗ 
iſt völlig ungegruͤndet. Abbil⸗ 
dungen von verſchiedenen Schlan⸗ 
gen dieſer Art findet man in des 
Seba Werke, das den Titel fuͤh⸗ 
ret: locupletiffimirerum natu⸗ 
ralium thefauri accurata deſceri- 
ptio et iconibus aruficioſiſſimis 
expreſſio. 

Angcardien. 
Es giebt zween Baͤume, welche 
dieſen Namen fuͤhren, zum Unter⸗ 
ſchiede hat man den einen dei 
Weftindianifchen, den ander 
den Oftindianifchen, genann 
Es find aber diefelben in verfehlt 
denen Umftänden, zumal in De 
Blume dergeftalt von einandet 
unterfchieden, daß man folche nicht 
füglich unter ein Gefchleche beim 
gen kann. Daher auch die neuern 
zwey Gefchlechte daraus gemacht 
und bey dem einen, nämlich. dem 
Weſtindianiſchen, den oben and“ 
führten Namen behalten, den M 
indianifchen. aber mit einem ande! 

beleget. Wir wollen Hier beybk 
zugleich, und zuerſt 

Den Meftindifchen odet 
Abendlaͤndiſchen Anacard⸗ 
enbaum, auch Nierenbaum⸗ 

und Elephantenlaus, genen!" 
Acajou, Anacardium oceide 
tale Linn, betrachten. In on 

lo 
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ion, Jamaika und 
in Amerika waͤchſt Hiefer hohe und ſtarke Baum haͤufig, bey welchem man in Anfehung der Sarbe des Holzes einen Unterfchied bemer⸗ fen fol, und denjenigen, welcher ein rothes und dem Wurme widerſte⸗ 

andern Orten 

hendes Holz hat, dem andern, deſ⸗ fen Holz weiß if, vorzuziehen pfle- get. Er hat glatte, ‚auf beyden Seiten grüne, eyförmige, vollfom- Men ganze, mit vielen Adern durch- 
zogene, und auf Stielen ruhende Blätter, und treibt amobern Thei- le viele Ace. An den Spihen ber Aefte ſtehen die Blumen bi- ſchelweiſe, deren abfallinder Kelch fünf Einſchnitte, und das Blu⸗ menblatt, nach des Hrn, 9. Line‘ Hefchreibung, eine kurze Roͤhre, und einen in fuͤnf Einſchnitte ge— theilten Rand hat; Plumier aber nimmt fünf befondere, theils roͤth⸗ liche, theils gruͤne, zuruͤckgeboge⸗ ne Blumenblaͤtter an, Auch Jac⸗ quin befchreißg fünf, bis zur Hälfte ruͤckwaͤrts geſchlagene, Blumen⸗ blaͤtter. Man ſieht uͤber dieß sehn Staubfaͤden und einen rund» lichen Fruchtkeim, deſſen Griffel gebogen und der Staubweg ſpi⸗ ig iſt. Jacquin ſtimmet auch hierinnen niche mit Linnaͤo uͤber⸗ Inden er zwar sehn Staubfä- den, unter diefen aber einen, wel- - her viel la 
beutel traͤgt in 
pfen Staubw 
vom Jacqui 

gleichen einen ſtum⸗ 
es angegeben. Die 
n verbeſſerten Ge⸗ 

uger und keinen Staub⸗ 

ft 
J 
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ſchlechtskennzeichen hat Herr von 
Linne in den neueſten Schriften gleichfalls angenommen. Die 
Frucht iſt gar ſonderbar. Ein 
fleiſchichter, eyfoͤrmigen gleichſam 
gewundener Koͤrper, welcher ſo 
groß als ein Gaͤnſeey iſt, aͤußer— 
lich glatt, glaͤnzend, purpurfarbig mit gelb vermiſcht ausſteht, und innerlich ein weißes Fleiſch ent⸗ hält, ruhet unterwaͤns nem Stiele, und oben quf 
deſſelben ſitzt eine nierenförmige Nuß, ohngefaͤ br von der Größe er 
ner Caſtanie, deren aͤußerliche har⸗ 
te Schaale aus einer doppelten 
Haut beſteht, zwiſchen welchen 
beyden Haͤuten ſowohl ein ſchwam⸗ 
michtes Weſen, als ein ſcharfer 
und beißender Saft enthalten iſt; 
innerlich liegt der Kern oder S aa⸗ 
me, welcher gleichfalls die Geſtalt 
einer Niere hat. 
nen Theile dieſer Frucht haben auch 
verſchiedene Eigenſchaften. Der untere fleiſchichte Korper, melden man das Blumen» oder Frucht⸗ 
bette nennen koͤnnte, iſt im unrei⸗ fen Zuſtande fcharf und verdaͤch⸗ tig, und obgleich ſolcher hernach 
ſehr ſaftig, und vom Geſchmacke ſaͤuerlich füße wird, ſo bleibt er doch herbe, und zieht den Schlund zuſammen. Die Indianer bedie⸗ nen fich aber dem ohngeachtet defs fen zu Stillung des Durfieg, fie preffen auch den Saft aus, ver mifchen folchen mit Zucker und Mas chen eine Art Wein dabon, womit 

fie 

Die verſchiede⸗ 

der Spitze 
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fie ſich berauſchen, und den Ma⸗ 

gen zu der Annehmung der Spei⸗ 
ſen reizen, auch ſoll dieſer Saft in 
Amerika unter den Punſch genom⸗ 
men werden. Sie nennen ihn 
Quickou. Der Saft, welchen 
man im friſchen Zuſtande zwiſchen 
der doppelten Haut der Nuß fin- 
det, ift ein hißiges und ſchwarzes 

Del und Gift, welches alle Theile 
des menfchlichen Körpers, die es 
berühret, entzünder und verleßer; 
es foll auch diefes giftige Del nach 
Jacquins Wahrnehmung, wenn 
es nahe an das Licht gebracht 

wird, fich von der Luft entzünden, 
. weit und breit aus einander plagen, 
und gleichfam ein Lauffeuer ma- 

chen. Mit diefem Safte Fann 
man auf Leinewand und baum 
wollene Tücher zeichnen, und Buch» 
ſtaben fehreiben, twelche ſchwarz 

werden, und wenn dienaffen Buch⸗ 
ftaben mit Kalche beftrenet mer: 
den, laffen fich folche gar nicht 
auswafchen, wie denn auch aug 
der grünen 'geftoßenen Schale, 
mit Lauge und Eßig vermifcht, ei- 
ne vortreffliche Dinte gemacht 
werden kann. Der weiße Kern 
fe angenehm vom Gefchmacke, 
und fann ohne Schaden gegeffen 
werden, zumal wenn man fol- 
hen zuvor in warmer Aſche bra- 
ten will. Die Einwohner braten 
die ganze Nuß, bis die dußerli- 

che Schale auffpringe, nehmen 
die braune Haut, welche den Kern 

noch bedecket, hinweg, nnd effen 

Anac | 
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diefen. Auf diefe Art aber kann 
durch daS Auffpringen der aͤußer⸗ 
lichen Schalen Teichtlich der Kerl 
durch das fcharfe, oͤlichte Weſen 
benetzet und ſcharf gemachet wer⸗ 
den, daher man wenigſtens die 
Nüffe etliche Wochen über trocken 
werden laffen fol, damit der &aff 
mehr eintrockne, und nicht bei 
dem Ausmachen den Kern verun⸗ 
reinigen koͤnne. Dieſer ift nahr⸗ 
haft, und ſoll zur Wolluſt reizen 
daher die Indianiſchen Weiber ih⸗ 
ve. Männer vermahnen follen, oͤſ 
ters dergleichen zu eſſen. Die aͤl 
tern Aerzte haben dergleichen 
Nuͤſſe zu den Arzneyen wider dad 
Gife gefegt, nnd daraus mir Zu 
faß vieler anderer Arzneymittel ir 
ne Latwerge, Confectio Anacak“ 

i 

dina, bereitet, welche aber jest 
nicht mehr im Gebrauche ift. — 

So gemein dieſer Baum in fe 
nem DVaterlande iſt, fo felcem IF 
folcher in Europa anzutreffen 
denm obgleich die Saamen, IM 
Fruͤhjahre in ein gutes Miftbeek! 
gefürt, Leicht aufgchen, und IM 
den zween erften Monathen bull“ 
tig und ftarf wachfen, fo bleibe. 
fie doch nachmals ſtecken, und 
werden, wenn ſie auch befrändid 
in dem warmen Glashaufe 9% 
fanden, gemeiniglich verderben 
Doc hat Muͤller Pflanzen 2 
drey und vier Jahren erhalten” - 
find aber folche nicht uͤber zwe 4 
Schuh Hoch gemwachfen. Es PT 
auch diefer Baum das — 
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gar nicht berfragen koͤnnen, in- dem er wenig und fange Wurzeln bat, und diefe leichtlich Schaden leiden, Es iſt am beſten, nur eine gute Nuß in einen kleinen Topf zu ſtecken, damit die jun: ge Pflanze ein Jahr, und länger, , „I ohne des Verſetzens nothig zu ha⸗ ben, darinnen bleiben könne. Die 

effindianerpflangen diefen Baum durch Zweige fort, welche nicht Allein Teichtlich Wurzel ſchlagen, ſondern auch innerhalb zwey Zap ren Fruͤchte bringen. Der an⸗ 
dere iſt 

der Oſtindiſche oder Mor⸗ genlaͤndiſche Anacardien— baum, Anacardium Orientale, von welchem dasjenige, was bey dem Weſtindiſchen angefiihreripng, den, gleichfalls selten fon, zu mal was die ſchaͤdliche und niß- liche Eigenſchaft der Frucht ber trifft. Es iſt aber zwiſchen bey⸗ den ein großer Unterſchied, in- dem nicht allein, nach Anleitung des Herrn von binn⸗ in der Mar. Med. bey diefem Drientalifchen nur die Schale der Nuß, bey dem Deciden taliſchen aber der dazwi⸗ chen liegende olichte Saft ſcharf nd brennend ſeyn fol, fondern auch die Blůthe und Frucht ſelbſt in beyden gar rvon einander ab- weicht; dahe derr von Linne ehe⸗ em Orientaliſchen ein anderes und be onderes Geſchlecht, unter dem Namen vicennia ge⸗ Erſter Theil. 

* 

oder Frucht 
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macht, nachher aber zu dem Ge- 
fehlechte der Bontia gerechnet, und 
Bontia germinans genannt, nach 
der letztern Murrayiſchen Ausga⸗ 
be des Kraͤuterreiches aber wie⸗ derum zu der Ablcennia gebracht, und ſolche die filzige Tomen- tofa genannt hat, Die Ge⸗ 
ſchlechts kennzeichen hat Linnaͤus verſchieden angegeben, und ehe⸗ dem, nach Anleitung des Mala⸗ bariſchen Gartens, einen fünffach getheilten Kelch, ein ausgebreite⸗ 
tes und in vier gleiche Einſchnit 
fe getheiltes Blumenblatt, nebſt vier Staubfäden, und eine ey⸗ 
förmige, Vederartige, mit dem ſte⸗ 
henbleibenden Griffel beſetzte 
Frucht, und darinnen einen ein⸗ 
zigen breitgedruͤckten Saamen ber 
ſchrieben; nachhero aber als Hr. * 
Jacquin ſeine Beobachtungen be⸗ kannt gemacht, und gelehret, wie 
der Kelch aͤußerlich noch mit drey 
Schuppen umgeben, und dag Blu⸗ 
menblatt in zwo Lippen, und die 

untere davon in drey Einſchnitte getheilet, von den Staubfaͤden aber zween kuͤrzer und zween laͤn⸗ ger ſeyn, und der gleichſam aus vier Blaͤttchen zuſammengeſetzte Saame die beſondere Eigenſchaft habe, daß er in der Dedeckung 
zu keimen anfange, fo iſt derſelbe dieſem Schrift⸗ 

ſteller gefolget, und hat dieſes Ge⸗ 
ſchlecht, ſonderlich wegen des Kei⸗ 
mens des Saamens und ee 
elbft, mit der Bontia vereiniget. f 2 * 
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Nach der Murrayiſchen Ausgabe 
ift bey der Avicennia der Kelch 

fünffach getheilet, Die obere Lippe 
des zweylippigen Blumenblartes 
viereckicht, und die lederartige 

Frucht enthaͤlt einen Saamen; da 
hingegen bey der Bontia, welche 
gleich neben der Avicennia ſteht, 
der Kelch gleichfalls fuͤnffach zer 
ſchnitten, und des lippenförmigen 

Blumenblatted untere Lippe in 
drey rückwärts gefchlagene Ein- 
fehnitte geiheilet iftz die große ey⸗ 
förmige Frucht enthält eine große 
einfächerichte Nuß. E8 erheller 
demnach hieraus gar leicht, daß 
diefe Orientalifche Anacardie von 
der Decidentalifchen gänzlich un⸗ 

terſchieden fey, und gefeßt, die, 

Geſchlechtskennzeichen wären noch 
nicht gehoͤrig und genau beſtimmt, 

. fo fige doch die Nuß nicht auf ei⸗ 
nem faftigen Korper, fondern fel- 
bige ift vielmehr von einem fol 
chen, "aber mehr trocknen Wefen, 

eingewickelt, und. liegt darinnen 
verborgen. Herr Zuͤckert, Mar. 
aliment. hat zwar vorgegeben, 
als oh die Nuß über die Frucht 
hervorrage, welches aber andere 
Schriftftellee nicht gemeldet. Es 
waͤchſt diefer Baum fonderlich in 
Malabarten und den Philippini- 
ſchen Inſeln, erreichet eine an- 
fehnliche Höhe und Stärke, treibt 
piele Aeſte, ift äußerlich an der 

Rinde grau, umd am Holze weiß. 
Die Blätter fiehen einander gegen 

Aber auf kurzen Stielen, und find 
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dicke, ſtark, glaͤnzend, oberwaͤrts 
grün, unterwaͤrts weißlich, © 
foͤrmig und vollig ganz." DW 
Blumen fommen traubermeife her? 
vor, find Hein, von einem ange 
nehmen. Geruche und gelblich 
Der ſchwarze Kern iſt bitter; men 
folcher aber in Waffer eingewen⸗ 
chet worden, und diefen Geſchmack 
verlohren, wird folcher füße, und 
von den Wilden bey ihren Spel 
fen gebrauchet. Die Schale hi 
gegen hat eine brennende Eigen⸗ 

ſchaft, und koͤmmt mit dem olich⸗ 

ten Weſen der Abendlaͤndiſchen 
Anacardie völlig überein. He 
Vogel Mat... med; beſchreibt I 
diefer Art einen dergleichen zw 
fhen den zwo Schalen, befindl⸗ 
chen Saft, welcher aber nur DEF 
vorherfichenden eigen if. W 
denn überhaupt feheint, als ob 
die Schriftfteller öfters beyde mie 

einander verwechfeln. HYrm Dyt 
Befchreibung der Abicennia (hei 
auch mit dem Morgenländirh" 
Anacardienbaume nicht uͤberein 
Fommen. SOb die Altern Aerzt 
die Frucht von dieſem oder jen 
Baume zwihrer Latwerge und gonf 
gebraucher, wollen wir nicht * 
serfuchen, da ſolche Mittel gaͤnn 
lich außer Gebrauche find. 

Anacardienvogel 
Papilio Anacardii Linn auf 
dem Anacardien- oder Elbe‘ 

tenlausbaume in Amerika — 

J 
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man eine Raupe, pie mit einer DIEBE Wolle belieider if, Den Schwetterling welcher aus die⸗ ſer Raupe entſteht, wird daher acardiewogei, und von Hr. duͤllern Anacar dienweißling IMannE. Er gehört in das-Ge- ſchlecht der Tagpsgel, und- zwar unter diejenige Abth ilungr welche von dem Hrn. von Linne den Na⸗— men der Heliconier erhalten har, Die Flügel find grünlichweiß, die 
Voͤrderflugel haben braune Spi- H Gen oder blinde Augen, Die Hins terfluͤgel find bey dem After mit einem incarnatfarbigen Auge ge⸗ zieret. Eine Abbildung von die⸗ ſem Amerikaniſchen Schmetterlin⸗ ge findet man in dem Werke der Frau Merianin von den Surina⸗ miſchen Inſekten auf der 16. Ta⸗ fel. 

Anaecyelus. 
Anaeyelus Linn. will Hr. Planer > cheibering nennen. Iſt mit dem Chamillengeſchlechte ſehr nahe verwandt. Der gemeinfchaftliche, halbkugelförmige Kelch beſteht aus vielen, uͤber einander liegenden chuppen; wenige zungenformi⸗ IE, ungerheifge, Heine weibliche — umgeben die vie⸗ orenfoörmigen, fuͤnfſpitzigen Zwitterblͤmch * ee ‚der, mit einem doppelten Staub: wege geendigte, Griffel durch den verwachſenen walzenfoͤrmigen Staubbeutel, und nach ſolchen 
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folgen laͤnglichte, platte Saamen, 
nach ben weiblichen oder San 
men, ‚welche mit einem breiten 
vorragenden, oberwaͤrts einge⸗ 
kerbten Rande gleichſam gefluͤgelt 
find, Bey allen fehler die Haars- 
frone, doch iſt das Blumenbette 
Mit Spelzen Befege. Die Arcen kommen felten vor, 
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Ananas, 
err von Linne hat mit der 

Ananas billig einige andere Pflan- sen vereiniget, aber auch zugleich 
diefen alten befannten Namen abs 
gefchaffer, und dag Gefchleche 
Bromelia genannt; die allgemei- 
nen Gefchlechtskennzeichen find 
ber fleine, dreyeckichte, dreyfach 
gerheilte, auf dem Sruchtfeime 
figende Kelch; drey längere, ſchma⸗ 
le, ſpitzige Blumenblaͤtter, an des 
ven unterm Theile drey £leine, 98: 
gen einander gerichtete Honigbes 
haͤltniſſe fißen: ferner die ſechs 
kurzen Staubfaͤden mit pfeilfor⸗ 
migen, aufrechtsſtehenden Staub— 
beuteln; der duͤnne Griffel; mit 
dem ſtumpfen, dreyfachen Staub» 
wege, und die rundliche, mit dem 
Kelche gekroͤnte, und viele kleine, 
uͤber einander liegende" Saamen 
enthaltende Beere, Bey einigen 
Arten fichen diefe Beeren einzeln, 
bey andern find viele derſelben 
gleichſam in eine mit einander 
vereiniget. Zu ben letztern ger 
oͤret wi 
, 2 1) die 
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1) die Straußananas, Bro- 
melia Ananas Linn. Diefe 

waͤchſt in Hrafilien, Peru, Ben 
galien und andern Orten Indiens 
wild, iſt aber nach und nach in 
andere, fonderlich in die warmen 
Gegenden von Afrifa und Afien 

verſetzet, auch in den Gärten En: 
ropens mit vieler Sorgfalt in 

Menge gebanet worden. Sie treibt 
aus der fäferichten Wurzel viele 
hellgruͤne, oͤfters zween Fuß lan⸗ 
ge und ſteife Blaͤtter, welche am 
Rande mit kleinen, ſtarken, an 
der Spitze gefrümmten Stacheln 
beſetzt, und mit einem ſtachlichten 
Fortſatze geendiget. find. Zwiſchen 

dieſen ſteigt der runde, einfache 
Staͤngel ohngefaͤhr einen Fuß 
lang, in die Hoͤhe, iſt von aͤhnli— 
chen Blaͤttern umgeben, gegen das 
obere Ende aber mit vielen Flei- 
nen, dicht an einander gefeßten, 
dreyedfichten, am Rande zart ein⸗ 
seferbten, grünrsthlichen Blätt- 
chen bedecket, zwiſchen welchen die 
blaulicht purpurfarbigen Bluͤm⸗ 
chen hervortreiben.. Die Frucht 
feime find 'gleichfam ale in einen 
Korper oder Frucht verwachfen, 
welche den Stängel um und um 
umgiebt, und daher fcheint es, 
als ob.auf der Spike des Stän- 
gels eine Länglichte, runde Frucht 
ruhe, welche wegen der iberall 
hervorragenden, und durch da- 
zwifchen gelegte Blättchen von 
einander abgefonderten Erhebun- 
gen eine ungleiche Oberfläche has 
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be. Die Frucht iſt anfangs gruͤn⸗ 
wenn ſie reif geworden, gelb. oder 
orangenfaͤrbig, innerlich enthält 
ſelbige ein ſaftiges Fleiſch, welches 
durch zarte Faͤſerchen ſich mit dert 
Staͤngel ſelbſt verbindet, und da 
ſolche ſtrahlenformig gehen, ſcheint 
die, der Breite nach, zerſchnittene 
Feucht gleichfam einegemalte Son⸗ 
ne abzubilden. Hinund wieder in 
der Frucht liegen einige Saamen/ 

welche den Apfelfernen aͤhnlich 
find. Oben aus der Frucht treibl 
ein Strauß von Blättern, welt 
den Wurzelblärtern ähnlich, mit 
kleiner find; jeder Stock traͤt 
nur einmal Frucht, treibt ad 
aus der Wurzel, zuweilen auf) 
am Stängel, neue Schoͤßling 
Diefe Frucht ; wenn fie vollig ze 
tig und reif iſt, behält nur wenig 
Tage ihren Saft, und den rech⸗ 
ten reizenden Geſchmack; will mal 
eine Frucht einige Tage auf beha⸗ 
ten, ſo ſchneidet man ſie, che 
noch vollig zur Neife gelanget A" 
und leget fie an einen fühlen DI" 
Man foll auch die Früchte mit DE 
Krone auf die Tafel ſetzen, deũ wen 
diefe zuvor abgenommen word’ 
verliert die Srucht viel am 
ſchmacke, indem durch die gemad 
te Deffnung ſowohl ein Theil de 
Safted entgeht, als auch © 
feuchten Lufttheilchen ſich inch) 
ziehen. Die reife Feucht he 
hält einen Saft, welcher an bi , 
lichfeit alle andere weit übe, 
dem Geſchmacke nach ſondern⸗ 
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mit den Erdbeeren zu vergleichen 
und von einem angenehmen Ge⸗ 
ruche iſt. Sie wird daher von 
allen hochgeſchaͤher, und zum 
Vacheſſen auf vornehmer Herren 
Tafel aufgeſetzet; man will die⸗ 
fen zwar eine feharfe Eigenfchaft 
zueignen, und einige Arten befi- 
gen eine ſolche Schärfe, daß da- 
don das Zapnfleifch angegriffen, 
Wird; man kann folche aber leicht⸗ 
lich vermindern, und wenn die 
Frucht in Wein, oder wie einige 
lieber wollen, in Waffer eingemwei- 
het worden, kann man dergleis 
hen ficher genießen. Man ißt 
pn auch diefe Feucht in Schei⸗ 
en geſchnitten roh, nachdem die 

aͤußerliche Schale abgenommen, entweder dor ſich, oder mit Zu- 
der: Der all zuhaͤufige Gebrauch 
kann leichtlich ſchaͤdlich ſeyn, in⸗ dem ſie hitziger Eigenſchaft iſt, und einen Nahrungs ſaft erzeugen 
ſoll, welcher leicht verbirbe und falten etwas ins gelblichte, find, das Geblüte entzuͤndet, daher 
diejenigen zu Sleckfiebern geneigt 
find, welche dergleichen Fruͤchte 
häufig genießen. Hernandez aber 
berichter, daß folche den Fieber 
Pafienten zur Kühlung gegeben, 
Und von denſelben, um den Durft 
zu lindern, in dem Munde gehal⸗ en Der Saft verdünnet 

te Säfte des menfchlichen Koͤr⸗ 
pers und Hermehrgg pen Abgang des Uring, der Häufige Gebrauch 
kaun jedoch die yo 

t ⸗ ünſachen he Ruhr ver 
er Saft, von den. 
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nicht voͤllig reifen Fruͤchten wird 
von einigen wider den Stein ge» 
lobet. Die mit Zucker eingemach⸗ 
te Frucht wird von Guinea und 
Braſilien nach Europa gebracht, 
ſelbige aber hat den natuͤrlichen 
eigenen Geſchmack und Geruch 
verlohren. 

Die Straußananas leidet in 
Anſehung der Frucht und der 
Blaͤtter verſchiedene Abaͤnderun⸗ 
gen, welche zwar ziemlich beſtaͤn⸗ 
dig bleiben, dennoch aber nicht 
füglich für befondere Arten ans 

genommen werden Finnen, alg 

a) die große weiße Strauß. 
ananas, welche laiama genaunt 
wird, traͤgt eine lange und eyfoͤrmi⸗ 
ge Frucht, die Schuppen und Blu⸗ 

men davon find mehr erhaben und 
zugeſpitzt, die Farbe ber ganzen 
Seuche ift anfangs gruͤn, nach—⸗ 
her dunfelcitrongelb, die Blätter 

wie eine Rinne mit aufftchendem 
Rande zufammengegogen, und ha⸗ 
ben an dem Rande häufigere, aber 
weichere und weiße Stacheln. 

b)Die große rothe Strauß⸗ | 
ananas, von einigen Zuckers 
but, oder Boniama ‚. genannt. 
Die Frucht iſt anfangs roͤthlich, 
hernach orangengelb, die Beulen 
find breiter, platt und in der Mit ; 
te faft eingedruckt, der Geftalenach 
ift fie mehr walzenfoͤrmig, und 
nicht fo groß als die vorige. Gie 

= 3 bat 
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hat breitere, braunroͤthliche Blaͤt⸗ 
ter mit röthlichen Stacheln. Wels 
he von diefen beyden die befte 
zum Effen ſey, iſt nicht zu beſtim⸗ 
men, Here von Münchhaufen 
Hausvater 3. Theil, will die er- 
fie allen andern vorgichen, hinge⸗ 
gen giebt Muͤller der letzten den 
Vorzug. Bey der erſten iſt der 
Geſchmack reizend, die Schaͤrfe 
aber ſtaͤrker, als in der zwoten, 
welche zwar ſuͤßer iſt, aber in 
dem trocknen Fleiſche nicht das 
Angenehme beſitzt; beyde machen 
das Zahnfleiſch bluten. 

e)Die kleine Straußana⸗ 
nas, Boͤnigsapfel genannt, 
hat ſchmaͤlere Blaͤtter, und am 
Rande faſt gar keine Stacheln, 
das Ende aber iſt mie einer fpi- 
tigen Stachel beſetzt. Die Frucht 
gleicht der erften , iſt aber Fleiner, 
und von feinem Werthe, fie trägt 
auch felten. Dieſe fol nach Hrn. 
Dietrich8 Anmerkung die befte 
feyn, und bie Zähne gar nicht 
ftumpf machen. Herr Müller er 
waͤhnet noch zwoer Abänderun- 
gen, ald einer grünen Ananas, 
welche auch, wenn fie reif wird, 
auswendig grünficht bleibt, und 
ber olivenfärbigen Ananas, 
welche auswendig eine Dlivenfar- 
be, inwendig aber gelbes Fleiſch 
hat, und von gutem Geſchmacke ift. 

Don dem Baue der Straufßs 
ananas haben Herr Muͤller und 
von Muͤnchhauſen deutlich und 
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weitlaͤuftig gehandelt, das nda 
thigfte wollen wir kurz wiederho⸗ 
len. Die Vermehrung geſchleht 

auf vielerley Art, als erſtlich durch 
den Saamen. Da aber bey uns 
die Fruͤchte keine vollkomment 
Saamen tragen, fo erwaͤhlet matt 
nothwendig die zwote Arc, naͤm⸗ 
lich durch den auf der Frucht 
wachſenden Straus von Blaͤttern/ 
welchen man abdrehet, aber nicht 
abfchneider und in fchickliches Erd’ 

reich feßt, da denn felbiger leicht 
Wurzeln. ſchlaͤgt und fortwachſte 
Auf diefe Weife erhält man bi 
ſchoͤnſten Pflanzen und beſten 
Früchte. Doch hat diefe Kurt | 
pflanzung mit der Vermehrung 
fo drittens durch die alten Stockte 
und aus der Wurzel gefchiehkr 
nichts voraus. Wenn die Frucht 
abgefchnitten worden, ſtutzet mal 
die alten Wurzelblaͤtter ab, und 
fest den Stock in dem Treibhau⸗ 

fe in mäßige Wärme, da denn je 

— — 

‚ber alter Stock verſchiedene Shi 
linge austreibt; endlich viertens 
treibt auch der Stängel unter DE 
Frucht zuweilen Aeſte oder Schi" 
linge, welche man gleichergeftalt al 
nehmen und einſetzen kann. Es 
aber ein fchlechtes Zeichen eincs 
folchen Studis, wenn er De 
gleichen austreißt, indem DI 
Frucht alddenn wenig Saft und | 
Geſchmack erhält. "Da die An® 
naffen uefprünglich in warme | 
Ländern mwachfen, umd bey uns 
bie freye Luft miche vertragen⸗ 

\ ‚ muͤſſen — 



Anan 

muͤſſen folche durch eine kuͤnſtli⸗ 
he Wärme getrieben, doch —* 
auch durch eine übermäßige Hitze 
nicht verbrannt, und durch allzu: 
viele Naͤſſe, oder auf andere Art 
derleßer werden. Am alfo gute, 
gefunde Stöcke, und große, flei- 
ſchichte, faftige Früchte zu erbal- 
een, muß man 1) im Treibefa- 
ſten feifchen Pferdemift oder Loh⸗ 
fpäne Haben, um dbarinnen das 
Wachsthum der Pflanzen zu be- 
fördern; 2) gute Erde zum Ver⸗ 
ſetzen fich anſchaffen; 3) die rech⸗ 
te Zeit zum Verpflanzen wahrneh⸗ 

- men; 4) die Stöcke zum Berpflan- 
zen gehörig vorbereiten; 5) mic 
dem Gießen forgfältig umgehen, 
und 6) alles Widrige und Nach⸗ 
theilige aus dem Wege räumen. 
Wie ein Treibkaſten zu den Ananaſ⸗ 
fen anzulegen, Hat Herr Muͤller 
meitläuftig gelehret, auch die nd- 
thigen Zeichnungen dazu gegeben, 
Das Hauptiverf kommt darauf 
an: der Kaſten ſoll nicht zu nied⸗ 
rig ſeyn, ſonſt liegen die Fenſter 
zu nahe an den Blaͤttern, und 
verbrennen ſolche, aber auch nicht 
zu hoch, ſonſt iſt der Kaſten ſchwer⸗ 

zu erwaͤrmen; es muß in fol- 
chen ein Beet von Miſt oder Lohe 
igeleget werden, wodurch bie 
—J einer beſtaͤndigen feuch⸗ 

{ine erhalten werben, eine oße trockne Hitze iſt nicht hin⸗ 
reichend. Es werden Kanaͤle er⸗ 

fodert, um bey kalter Witterung Die Luft zu erwarmen Krems 15 EAU erwaͤrmen , diefe Ldße 

’ 
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batte herumlaufen. Die Kanäle 
unter dem Beete anzubringen, tau⸗ 
get nicht, weil dadurch die Wur—⸗ 
zeln der darüber ſtehenden Stöcke 
leicht verbrannt werden. Die Zen 
fer müffen fo angeleget werden, 
daß man im Sommer genugfame 
Luft geben koͤnne. Zum Erwaͤr⸗ 
men und Treiben find die Lohſpaͤ⸗ 
ne das befte Mittel, da fie ims 
merfort einen gleichen Grad der 
Wärme halten. Man nimme den 
Loh, wie folcher von den Lohger⸗ 
bern aus der Grube gebracht wird, 
er ſoll nicht uͤber drey oder vier 
Wochen alt ſeyn, weil er ſich ſonſt 
durchbrennt, zuſammenbaͤckt und 
in Faͤulniß geraͤth. Er ſoll auch 
nicht zu naß ſeyn, weil die Naͤſſe 
die zu erwartende Hitze oder Brand 
verhindert. Man ſchuͤttet alſo 
den Loh zuvor an einen luftigen, 
trocknen Ort duͤnne aus einander, 
damit er trockne und ſich nicht er⸗ 
hitze. Das Lohbeet ſelbſt ſoll 
mit Backſteinen ausgemauert, im 

Grunde feſt gepflaſtert, auch ges 
nugfam über der Erde erhaben 
feyn, damit ſich Fein Waffer hin: 
einziehe, und ber Loh erkaͤltet 
werde. Bey dem Einfchürten foll 
folcher locker bfeiben , und nicht 
eingetreten oder eingedruͤcket wer⸗ 
den. Ein nen angelegtes erfor 
dert zwo bis drey Wochen Zeit, 
ehe ed in Wärme geräth ; anfangs 
ift der Grad der Hige zu ſtark, 
und die Pflanzen würden verder⸗ 

g; 4 ben, 
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man in der Ruͤckwand an der Ra⸗ 

_ 
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ben⸗ | 
feste. Man ftecher alfo in das 
Lohbeet Fleine Stöcke bis auf den 
Grund, und wenn man diefe her- 
aus zieht und anfühler, erkennt 
man den rechten Grad der Waͤr⸗ 
me, wenn die Toͤpfe hineingeſetzt 
werden ſollen. Ein ſolches Beet 
kann drey Monathe die Wärme 
erhalten und ungeruͤhrt liegen 
bleiben; wenn es aber erkaltet, 
nimmt man die Toͤpfe heraus, lo⸗ 
ckert den Loh auf, miſchet etwas 
friſchen darunter, ſo erhaͤlt das 
Beet auf vier bis ſechs Wochen 
neue hinlaͤngliche Waͤrme. Der⸗ 
gleichen Treibkaſten brauchet man 
auch zu andern auslaͤndiſchen zar⸗ 
ten Pflanzen, und wenn der Loh aus 
dent Treibkaſten genommen wor— 
den, giebt ſolcher einen vortreff— 
lichen Duͤnger in dem Garten, 

vertreibt auch das Unkraut, wenn 
dieſes mit dergleichen bedecket 
wird. In Ermangelung des Lo— 
hes muß man die Beete mit Pfer⸗ 
demiſt ausfuͤllen, dieſer aber hi⸗ 
Get kurze Zeit, und muß oͤfters 
verneuert werden, giebt in den 
naffen Tagen einen ſtarken fchäd- 
lichen Dampf und zu viel Hiße, 
wodurch die Wurzeln leicht ver- 
brennen. Muß man folchen ge: 
brauchen, foll er ganz frifch, oder 
wenigſtens nicht beregner ſeyn, im 
Kaſten nicht zu feſt eingetreten, 
auch nicht, wie einige rathen, mit 
Waſſer begoffen, und weil er fich 
ſtark ſetzet, etwas höher aufge 

wenn man fie gleich-binein- 

— 
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legt, die Toͤpfe, wenn die erſte 
Hitze vorbey, gehörig in den Miſt 
eingegraben, und dieſer, wenn 
die Hitze zu ſchwach iſt, mit fri⸗ 
ſchem wieder vermenget werden 

Die Erde, womit man die Tepe 
anfüller, muß. gehörig zubereitet 
ſeyn, man ſoll ſolche ſchon ein 
Jahr zuvor geſammelt und fleiſe 
fig durchgearbeitet haben. ZU 
die jungen Schoͤßlinge wird eine 
leichte Erde erfodert, doch darf | 
nicht viel Sand darunter feyir 
denn diefen haſſet die Pflanze. SP 
get man die jungen Pflanzen in 
fefte Erde, fo erhält folche die 
Feuchtigkeit zu lange, und die 
Pflanze kann leichtlich faule 
Wenn dieſe aͤlter find, und wenn 
fie tragen ſollen, erfodern fie eine 
ſchwerere, fettere Erde. Eine fiir 
{che Teich - oder Schlammerde iſt 
dazu am beften, in deren Erman⸗ 
gelung raͤth Müler , unter einem 
abgeftochenen Kafen frifche Erde 
heraugzugraben. Man vermk 
ſchet darunter. ein Drittel zufam 
mengefchlagener Kuͤhfladen, odF 
kurzen, verfaulten Miſt. Hol 
erde iſt nicht gut. Sand darf mil 
in geringer Menge untergemiſchet 
werden, wenn die Exde zu fehl 
binden ſollte. Die Verpflanzung 
gefchieht ziweymal, im Fruͤhjahre 
und im Herbſte, das oftere Sr 
fegen machet Fleine Früchte. De, 
Straus son den Früchten WM 
die Ausſchoͤßlinge können ſoglei 
wieder, aber nur in kleine zer, 
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eingepflanzet we rden, nur mu der unterſte Ort wo der Straug 
aus der Frucht gedrehet, und die Ausſchoͤßlinge abgeriſſen worden, vollig trocken ſeyn, ſonſt faulen 
Man laͤßt fie alſo vierze⸗ 

en Tage, wenn es warm iſt, im 
Treibkaſten fiegen, und bey kal⸗ gem Wetter ſchadet es nicht, wenn 
ſie einige Monathe trocken aufge⸗ 
haͤnget werden. Es iſt am be- 
ſten, die Straͤuſer von den, im Winter veifenden, Früchten bis in den März aufzuheben, teil fie bey feuchtem Wetter leichtlich fau⸗ 
len. Ehe man fie einfeßet, müf- fon die unterſten trocknen Blaͤue abgebrochen, und die daher ent⸗ ſtehen den Wunden wieder trocken werden. Die im vorigen Som⸗ mer oder Herbſte eingepflanzten Etraͤuſer und Schoͤßlinge bleiben bis in den April ungeruͤhret, die vom Fruͤhahre aber Big fi den Herbſt. Wenn fie als denn umge- pflanzet, und in 

geſetzet worden, dürfen fie nicht weiter gerührer ferden, wenn fie ſchon Fruͤchte zeigen, Findet ‚Man bey dem Verpflangen, daß die Wurzeln fhadhaft oder ver- Trockner ſeyn, nimmt man fie alle Weg, ſaͤubert auch die Pflanze Be, alfen trocknen und fchadhaf: n Dlättern, und legt fie einige —* din, bis ſie abtrockner. — “uch die Stöcke gegen ” ge Neffe forgfältig ver⸗ abren, daher man pie Fenſter 

4— 

noͤthig, fonderlich u 

größere Töpfe. 

— 
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am Treibkaſten ſo dicht als mög» 
lich machen laffen muß, damit 
nicht viel Regen durchdringen koͤn⸗ 
ne. Denn wenn Negentropfen, 
auch die Tropfen von dem unter 
ben Fenſtern fich anfegenden Dam⸗ 
pfe herunter auf die Pflanze, vor» 
nehmlich in dag Herz derfelben, 
fallen, und darinnen, als in einem 
Trichter, ſtehen bleiben, geſchieht 
den Pflanzen großer Schade, Dag 
Deffnen der Fenfter ip alfo oͤfters 

Mm den Dualm 
heraus, und feifche Rufe binein zur 
laffen. Mit dem Begiegen muß. 
man fich nach dem Wetter richten, 
und nachdem dag Lohbeer friſch 
und ſtark treibt. Man ſoll ſolche 
oͤfters, aber wenig auf einmal, 
und zwar mit laulichtem Waffer, 
begießen. Bey ſtarker Wärme 
fol man die Pflanzen mit einer 
feinen Gießfanne über und über 
befprengen, dadurch werden die 
Blätter erfrifchet, und der Staub 
abgeſpuͤlet; man hält auch dafür, 
daß die Früchte davon größer wer- 
den. Es iſt auch zu merken, daf 
eine Art Eleiner Inſekten, welche 
Müller ausführlich beſchrieben, % 
und aus Amerika nach England 
gebracht worden, ; den Pflanzen 
fehr nachtheilig ſey, daher man 
fich wohl in Ache nehmen muß, 
wenn man feifche Pflanzen von 
andern Orten kommen laͤßt, daft 
man feinen Treibfaften nicht da⸗ 
mit anſtecke, weil fie, wo fie fich 
einmal eingeniftelt haben, nicht 
Ts leicht 
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leicht augzuroften find. Verſchie⸗ 
dene andere Arten, die Ananas zu 

warten, kann man m Oycks Gar⸗ 
tenkunſt nachfehen. 

„ Außer der Straußananas find 
noch einige andere, welche Herr 

von Linne zu dem Gefchlechte Bro- 
melia gesählet, und Ludwig unter 

dem Gefchlechtenamen Ananas 

beybehalten hat. Diefe aber find 
in den Krautergärten felten anzu- 
treffen, daher wir felbige nur kurz 
anfuͤhren wollen. 

2) Die traubenfoͤrmige 
Ananas, Bromelia Pinguin L. 
wächft in Jamaika und Barbados, 
kommt mit der erften Arc in Ans 

fehung der Blätter völlig überein, 

die Bluͤthen aber ſtehen nicht dich- 

te bey einander, und bie. Fruͤchte 

find nicht in einen Korper verwach⸗ 
ſen, ſondern der Staͤngel endiget 
ſich mit vielen aͤſtigen Stielen, wor⸗ 
auf die Blumen und Früchte ein 
zeln, doch dergeſtalt bey einander 
fißen, daß fie einen traubenförmi- 
gen Büfchel vorftellen. Die Frucht 

iſt gewunden, gleichfam dreyeckicht 
und innerlich in drey Faͤcher abge⸗ 
theilet. | 
3) Die ohnſtaͤmmige Ana- 

nas, Bromelia Karatas Linn. 
Dieſe und die beyden folgenden 
wachſen im mittaͤgigen Amerika; 

ſie koͤmmt den Blaͤttern nach mit 

der erſtern gleichfalls überein, 

treibt aber! faft gar Feinen Stam, 

fondern der Blumenbuͤſchel ſitzt 
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auf der Wurzel, und iſt faſt voͤllig 
von den großen Stacheln def 
Blätter bedeckt. Die Fruͤchte 
follen ven Pflaumen ähnlich, und 
von einem angenehmen ſauern 
Geſchmacke ſeyn. Es wird au 
aus dem Safte ein Wein gema⸗ 
chet, der fehr ſtark ift, aber nicht 
lange gut bleibt. Wenn bie 
Frucht zur Neife gelanget, treiben 
zwifchen den Blättern Schöflin? 
ge hervor, welche Wurzel fchlagen 
und neue Stöcke geben. 

4) Dieäungenananas, Bro< 
melia lingulara, hat zwar ausge 
zackte, ftachlichte, aber am Ende 
ſtumpfe, fchilfförmige Blätter, und 

treibt einen Stamm mit vielen. Ae⸗ 
fen, an welchen einander wechfel# | 
weiſe gegen über die Blumenaͤhren 
anfigen. 

5) Die ppramidenförmige 
Ananas, Bromelia nudicaulis 

Linn. zeiget unter fich verſchiede⸗ 
ne Blätter, indem die Wurzelblaͤt⸗ 
ter am Rande ausgezacket, und mit 
ſchwarzen Stacheln befeter, die 

aber an dem Stängel figen, voll 
kommen ganz find. 

Diefe Iegtern, wie auch die zwo 
andern Arten, welche Herr v. Lin⸗ 
ne aufgezeichnet, find bey um 
felten anzutreffen. 

Ynarbihas, Ser 
wol 

S. Alipbeißer,, Latargus 

Rlein. 
Andlatt 
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Anblatt. 
Schuppenwuriel, St. Ge. RXgenwurzel, Freiſamkraut, treubelwurzel, Creuʒwur⸗ zel, Maywurzel, Zahnkraut, nblarum, Dentaria maior, Sqnamaria, Diefe und einige andere Pflanzen hat Hr. von Ein- NE unter! dem Gefchlechtsnamen 
athraea vereiniget. Da man Aber von den verfchiebenen Arten 

"ur eine in hiefigen Gegenden fin- det, und feine davon in den Gär. ten gebauet Werden Fann, fo über, gehen mir die Geſchlechtszeichen, und beſchreiben allein dag Uns blatt, welches ift die Lathraea Squamaria Linn, und welche Ris vinus ‚und Ludwig als ein beſon⸗ deres Geſchlecht deybehalten ha⸗ ben. Es waͤchſt ſelbige auf den Wurzeln derfchiedener Gemächfe, als der Hafelftause, rothen und Meißen Buche, Ruͤſterm dem klei⸗ . nen Ahorn, auch zuwellen an den Erlen, und liebet den allerlocker— en, feuchten, ſchwammichten rund unter der Blaͤttererde in ſchattichten Orten, wohin die Son- venftraflen Bepnahe-niemalg ein- Flügen. koͤnnen. Die Wurzel DE aus lauter dicht über eins —* gelegten Schuppen und ſel⸗ en ndet man zwiſchen ſelbigen N: ige Söferchen, Aus felbiger eiben einige ganz kurze Stängel, elche nicht mit Blaͤttern, ſondern "VE mitein igen spfermigen Gehups herbe, fowohl vom Saamen als 
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pen, fo mit denjenigen, woraus bie 
Wurzel befteher, überein fommen, 
nur weiter von einander ftehen, ber 
feßer find. Aus den Winfeln der 
oberften Fommen viel Stielhen, 
welche zwar einzelne Blumen tra⸗ 
gen, jedoch zuſammen betrachtet, 
eine einſeitige Aehre vorſtellen 
Der einblaͤtteriche, glockenfoͤrmige 

Kelch ift etwas rauf, und in vier 
rötbliche Theilegerfchnicten, hapon 
zween etwas größer find als bie 
übrigen. Die einblaͤtteriche Blu⸗ 
mendecke theilet ſich in zween Lap⸗ 
pen, davon die obere purpurfarbig 
ganz, gewoͤlbet, etwas zuſammen. 
gedruͤcket, die untere aber weißlich, 
kleiner, und dreyfach getheilet iſt; 
die beyden Seiteneinſchnitte ſind 
die kleinſten. Unter der obern 
Lippe liegen vier Staubfaͤden, und 
der laͤnglicht zuſammengedruͤckte 
Fruchtkeim iſt an der untern Sei⸗ 
te mit einer kleinen Druͤſe gezie⸗ 
ret, und endiget ſich mit dem klei⸗ 
nen einfachen, gebogenen und an 
der Spitze breitern Griffel. Das 
eyfoͤrmige Saamenbehaͤltniß oͤff⸗ 
net ſich mit zwo Klappen, und ent⸗ 
hält viele rundliche Saamen. 
Die ganze Pflanze iſt fleiſchig und 
faftig, wie ein junger Staͤngel von 
Spargel; der Geruch der Blume iſt 
fein, fluͤchtig und erquickend, wie 
von einer Jonquille, aber nach ih: 
rer Oeffnung fehr bald vergaͤng· 
lich, Der Geſchmack iſt vermi⸗ 
ſchet, waͤſſerig, balſamiſch, bitter, 

der 
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der Wurzel. Matthiolus ruͤhmt 

das abgezogene Waſſer wider alle 

Arten der Flüge und der fallenden 

Sucht. Bey der letzten Krank: 

heit hat auch Herr Buchwald die: 

fe Pflanze empfohlen. Camera⸗ 

rius lobet das Pulver in Fleiſch⸗ 

Brühen, einige neuere bey innerlis 

chen Schäden. Andere loben fol- 
che wider den Huften, und andere 

‚Krankheiten der Lunge. Heut zu 
Tage wird fie von den Aerzten fel- 
ten gebrauchet. Herr Gleditſch 

aber meldet, wie ſelbige in der 

Mark Brandenburg die Schaͤfer 

hochſchaͤtzten, und mit Salz, Wer⸗ 

muth, Liebſtoͤckel und Aland ſtark 

gebraucheten. 

Anbruch. 
Anbruch, wird beym Bergwer⸗ 
ke das Erz oder der Gang genannt, 
fo noch ungewonnen ſteht. 

Ancaͤa. 
Ein Indianiſcher Schmetterling 
aus dem Geſchlechte der Tagvo⸗ 
gel, welcher in dem Linnäifchen 
Spftem unter derjenigen Abthei- 
Yung ſtehet, in welcher fich die 
Nymphales phalerati befinden. 
Er hat ſchwarze gezaͤhnelte Flügel, 

‚ weswegen er vom Heren Profef- 

for Müller der Mohrenfluͤgel 
genannt wird. Die Verderflügel 
find mit einer blauen, die Hinter» 

flügel aber mit einer gelben Bin⸗ 
de gezieret. 

einzigen gang durchfichtigen Grat 
Na⸗ 

run. Anca 

e Andhifes. 
Dieſen Namen führet, in den 
Einnäifchen Naturfpftem ein Ame⸗ 
yifanifcher Schmetterling. aus beit 
Gefchlechte ver Tagvoͤgel, und zwat 
aus derjenigen Abtheilung, welche 
der Herr von Linne Ritter nennt 
Er hat ſchwarze Flügel, von denett 
die hinterſten mit fieben hochro⸗ 

then, eyfoͤrmigen Flecken befeget 
find. Die Raupe, welche ſich auf 
den Citronenbaͤumen aufzuhalten 
pfleget, hat dieſes beſondere, daß 
ſie auf dem After mit einem laͤng⸗ 
lichen Horne oder ſogenannten 

m 

Pfeilchen verfehen ift, dergleichen 
man fonft nurbey den Naupen def 

Abendvoͤgel antrifft. Herr Pro 

Tagvogel den Namen Pfeilvit 
ter gegeben. Eine Abbildung 
von ihm findet man aufder 17ten 
Tafel des Merianifchen Werkes 
von den Surinamifchen Inſekten 

Anchojebirn. 
S. Grias. 

Ancornet. 

feſſor Müller hat daher dieſen 

Ancornet, wird zwar in dem er 
fen Bande der Sammlung ale 
Reifebefchreibungen zur 532 

auf der 23 Kupfertafel mit ſeiner 

gezeichnet, und der Engliſche Ra— 
me, Scuttlefiſch, beygeſetzet/ 
auch die naͤmliche, nur etwas kleu⸗ 
nere Figur im dritten Bande/ sr; 

—— 
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34. unter einigen Fi- 
der Kuͤſte von Afrika, aber ohne alle Befchreibung, wies 

rholet; es iſt aber derfelbe eis 
gentlich Fein Fiſch, wiewohler fonft 
unter die Aurtelfifche, over klei⸗ 
nen Black. auch Balckfiſche 
geſetzet worden, ſondern ein Meer⸗ 
inſekt, und nach dem Cat, ein In— 
feftfifch, den Linne in feiner fech- ften Kaffe, unter Vermes Mol- 
lufea und dem Gefchlechtgnamen Sepia, no. 296. aufführet und 
Bomare unter dem Artikel, Seche, 
oder Seiche,ausführlich befchreibt, 
Das in den Apotheken fogenann- te weiße Fiſchbein koͤmmt von 

ihm; doch follte er nicht mehr in den neueften Pharmacopoeis und Difpenfatoriis, pifeis, ein Fiſch, 
fo.gerade weg genannt werden. Da das Schtwangende einen Anker nicht uneben vorſtellet, das Inſekt auch ſich am Geſteine feſt anzus klammern pfleget, ſo kann die Bes nennung gar wohl von dem Ratei- 
nifchen Ancora hergenommen worden ſeyn. Swammerdamm beſchreibt ihn in ſeiner Bibel der Natur, S. 346. und zeichnet ihn 
nach dem Leben, äußerlich und in- nerlich Tab. So. und ST. unter 
dem Namen: Spanifcher Meerkane Sepiae maris Blak 

659. Taf. 
ſchen von 

fie). 
Eur Anda. 
“2 raſilianiſcher Baum, wel⸗ der leichtes, ſchwammichtes und 
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glattes Holz, laͤnglichte, zugeſoitz— 
te Blätter, große goldgelbe Blus 
men hat, und Früchte trägt, wel- 
he unter einer doppelten Schaale, 
davon die aͤußerliche afchgran, die 
innerliche holzicht und Ischeriche 
ft, zween große Saamen enthak _ 
ten, welche wie Caſtanien ſchme⸗ 
cken, aber, zumal wenn ſie noch 
unreif ſind, den Stuhlgang haͤu⸗ 
fig vermehren, auch Brechen erre⸗ 
gen. -Die Einwohner preffen ein 
Oel daraus, welches ſie ſowohl 
zum Brennen Brauchen, als ſich 
damit zu ſalben. Die gebrannte 
Rinde brauchen ſie wider den 
Durchfall; die Rinde geſtoßen und 
in die Fluͤſſe geworfen, toͤdtet die 
diſche. 

Andivgenſalat. 
S. Cichorie. 
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Andira. 
Andira oder Angelyn, ein 
Daum in Braſilien, deſſen Holz 
hart und zum Bauen tuͤchtig, und 
die Rinde aſchgrau iſt. Die Blaͤt⸗ 
ter gleichen den Lorbeern, ſind aber 
viel kleiner; die Blumen ſind pur⸗ 
purfarbig und von gutem Geru⸗ 
che; bie eyfoͤrmige große Frucht ift 
anfangs grün, wird nach und nach 
ſchwarz, und hat auf der einen | 

‘ Seite gleichſam eine Nath;, fie 
ſchmecket ungemein bitter, und hat 
unter einer harten Schaale einen 
gelblichten Kern, welcher rare 

| itter 
J 
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bitter und etwas anziehend ſchme⸗ 
cket. Der Kern ſoll geftoßen und 
zu einem Scrupel eingenommen, 
wider die Würmer dienen, aber 

auch leicht ſchaͤdliche Wirkungen 

verurſachen; das Wild foll diefe 
Frucht freffen, und ſich gut dabey 
mäften. Es ſoll noch eine Art 
Andira geben, welche der’ vorigen 

in allen gleich ift, aber feinen Ges 
fchmad hat. In wie weit diefeg 
alles fich fo verhalte, Finnen wir 

Feine Berficherung geben. 

Andira-Guacu. 
Eine Art von Fledermaͤuſen in 

Braſilien, welche die Groͤße einer 
Taube haben ſollen. Sie werden 
auch bisweilen gehoͤrnte Sle⸗ 
dermaͤuſe genannt, weil ſie auf 

der Naſe einen Auswuchs haben, 

den man in der Ferne fuͤr ein 
Horn angeſehen hat. Ihre Fluͤ⸗ 
gel ſind aſchgrau und einen halben 
Fuß lang. Ihre Fuͤße haben fuͤnf 
Zehen, die mit langen gekruͤmm⸗ 
ten Nägeln verfehen find. Sie 
verfolgen die Thiere und fangen 
denen, die fie ergriffen haben, das 
Blut aus. Man erzähler auch 
von ihnen, daß fie ſich in die Bet⸗ 
ten fchleichen, und den Menfchen 
die Adern durchbeißen, welches vie- 
len den Tod im Schlafe verurfa- 
chen fol, weil ihr Biß Feine große 
Wunde, und felten fo viel Schmer- 
gen machet, daß die Gebiffenen da⸗ 

won erwachen Finnen. Diezunge 

* J 
n ! 
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und das Herz dieſer Thiere wird 
für giftig gehalten. Beym Kin 
naͤus und Buͤffon findet man 

ähnliche Fledermaͤuſe unter dem 
Namen Vampyr. ©. die bey⸗ 
den Artikel Siedermans und 
Vampyr. 

Andorn. 
Dieſer deutſche Name iſt einigen 
unter ſich verſchiedenen Pflanzen 
beygeleget, und einige ſchlechthin 
Andorn, andere aber mit beyge“ 
geſetzten Unterſcheidungsnamen / 
Waſſer, ſchwarzer und weißer An 
dorn genannt worden. 
fe Pflanzen alle gleichſam unter eh 
ne Familie gehören, und im Deut 
fehen feine andere fchickliche G% 
ſchlechtsnamen vorhanden, wolle 
wir felbige alle hier zugleich am 
führen. Mir nennen das erflt 
Gefchlecht ohne Vornamen 

Andorn, Roßpoley vol 
Dietrichen, und Bulkiskraut 
nach dem Nomenclator, welchen 
Namenkonicerusdemälpenandortt 
beygeleget, Stachys Linn, Die 
ſes Gefchlechte erfenner man au 
dem. einbläcterichen, röhrenfärml 
gen, ecfichten und in fünf ſpitzigk 
Einfchnitte gerheilten Kelche ; dem 
lippenförmigen Blumenblatte, 
fen furze Rohre ſich oben weit 
net, und nach unten zu ausde 
net; die obere Lippe ift aufgeri® — 
tet, gewoölbet und — 
untere Lippe aber er, pp größer, er J 

Da die 

—— 
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Seiten ruͤckwaͤrts geſchlagen, in drey Theile zerſchnitten, und der mittelſte Einſchnitt der groͤß⸗ fe, eingekerbet, zuſammengefalten iſt an den zween laͤngeen und ween kuͤrzern ſeitwaͤrts geboge— nen Staubfaͤden; dem einfachen, gleichfalls ſeitwaͤrts gebogenen 
Griffel und doppelten ſpitzigen 
Staubwege, und den vier eyfür- 
Migen, ecfichten Saamen, tvelche 
in dem Reiche. eingefchloffen find. 
Bon den Arten bemerken wir 

ı) Den Sumpf: oder 
Waſſerandorn, Stachys palu- 

ſtris Lion. welcher an den Ztif: fen, auch an gebaueten feuchten 
Orten waͤchſt, und aus der krie⸗ chenden, faͤſerichten Wurzel; viele, ehngefähr zween Fuß Hohe, rüch- liche, viereckichte Stängel in die Hoͤhe treibt; an dieſen ſtehen oh— ne Stiele einander gegen uͤber, 
laͤnglichte, vorwaͤrts zugeſpitzte, 
am Rande rundlich eingekerbete 
und mit Haaren beſehte Blätter, 
Inden Winkeln der Blätter fiehen die Blumen rund um den Stängel 
berum firtelförmig ; bey den un. 

Wirteln iſt die Anzahl der 
lumen größer, bey den obern 
r Weniger, fo daß man an dies 
Mi ſechs, bey jenen aber wohl 
obere go men zählen kann; die 
baarich PPe des Blumenblattes iff 
Tiefe et und gelblicht, der 
pe breit unſchnitt der Intern Lip⸗ 

run oeingeferher, und bepm 
oleichfalls ſchaͤckichn 

J 
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Die Saamen find ſchwaͤrzlich und 
faſt dreyeckicht. Sie bluhet im 
Junius; wird von einigen in Blut 
flüßen gelobet; andere vermifchen 
dag zerquesfchte Kraut mit Schwei · 
nefett, und gebrauchen es beyfti- 
ſchen Wunden. Die Aerzte aber 
bedienen fich deſſen jetzo felten. 

ARleiner Seldandorn ‚Sta- 
Ehys aruenfis Lion, jft in eini 
gen Gegenden ein Umfraug, dag ſich aber nur in fruchtbaren Gaͤr⸗ 
ten und Feldern unter den Kuͤ⸗ 
chengewaͤchſen den ganzen Com. 
mer uͤber zeiget. Die weiße, faͤ⸗ 
ſerichte, jährige Wurzel treibt nie 
drige, ſchwache, ohngefähr einer 
Spannen hohe, viereckichte, rauhe, 
äftige Stängel. Die Blätter fi: 
gen einander gegen über auf lan⸗ 
gen Gtielen, find herzfoͤrmig, 
fumpf, ſtumpf eingezacket und we: 
niger rauh. Jeder Wirtel beftcht 
gemeiniglich ans. ſechs Blumen. 
Der rauhe Kelch ift bis zur Mitte 
in fünf fpigige Einfchnitte gethei— 
let. Das weißliche Blumenblatt 
ift Faum größer als der Kelch, die 
obere Lippe vollkommen ganz;und 
der mittelfte Einſchnitt der untern 
breiter, purpurfärbig, punktiret 
und nicht eingekerbet. 

3) Wollichter Deutſcher 
Bergandorn, Stachys Germa- 
nica, blühet im Suli und Auguft, 
an rauhen und ſteinichten Anhoͤ⸗ 
ben um die Weinberge und Land⸗ 

firaßen 
\ 
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firagen an unbebaueten Dertern, 
Die dauerhafte Wurzel iſt über 
und über mit Faſerchen beſetzet; 
der viereckichte Staͤngel erwaͤchſt 
zu zween bis drey Fuß hoch, und 
iſt mit weißen wollichten Haaren 
ganz uͤberzogen. Die Blaͤtter ſte— 
hen einander gegen uͤber, ſind laͤng⸗ 
licht herzfoͤrmig, weich, haaricht 

und weißlicht, am Rande mit dicht 
an oder uͤber einander liegenden 
Zaͤckchen befeget. An den Win- 
feln der Blätterfigen die Blumen: 
wirtel, deren jeder aus fehr vielen 
Blumen beſteht. Die dafelbft be- 
findlichen Blätter find lanzenfoͤr⸗ 
mig, und bie obere Lippe des Blat⸗ 
tes äußerlich haaricht, purpurfaͤr—⸗ 
big und ein wenig eingekerbet. 
Die Saamen find rundlich und 

fhwarg. Die ganze Pflanze hat 
einen ftarfen Geruch. 

4) Stinkender Waldan- 
dorn, teube, oder todte Neſ⸗ 
fel, Weldneffel, Bienſaug, 
Galeopfis. Stachys fyluatica L. 
Sie wächft überall in fehattichten 

 Dertern, Hecken und Wäldern, 
blühet ven Sommer über, hat eis 
nen ftinfenden, widerwärtigen Ge⸗ 

euch. Die Wurzel Eriecht in der 
Erde hin, und treibt hin und wie⸗ 

‚der aus den Knoten Fäferchen. 
Der zween big drey Fuß hohe, und 
in Aeſte getheilete Staͤngel, iſt 
ganz rauh, die Blaͤtter ſind weich, 
paarweiſe geſtellet, herzfoͤrmig, zu⸗ 

geſpitzet, und mit eigenen Stielen 

Ando 

verſehen; dieſe ſtehen hier unter 
dem Blumenſtaͤngel, und nicht, wie 
bey den andern Arten, unter den 
Blumenwirteln; denn unter dieſen 
find ſtatt der ordentlichen Bloͤtter 
nur ganz kleine, ſchmale, kaum 
ſichtbare Blaͤttchen zu finden. Der 
Kaum, welchen die Blumen an beit 
Stängel einnehmen, iſt ziemli 
lang, und fällt, weil Feine Blaͤttet 
dazwiſchen find, beffer in die Ar 
gen als bey andern Arten. Jeder 
Wirtel beſteht aus ſechs, ſelten acht 
Blumen. Des Blumenblattes 
obere Lippe iſt haaricht, dunkelpuf? 
purfaͤrbig, mit drey dunkeln Linien 

durchzogen; die untere weiß und 
purpurfärbig unter einander, de⸗ 

ren zween Seiteneinſchnitte ſind 
ſpitzig, und der mittelſte eingeker⸗ 
bet. Der Saame iſt fchmarf 
rundlich dreyedficht. Das 4 
dieſer Pflanze geſtandene Her fol’ 
bey Wunden der Sehnen, und das 
auf felbige gegoffene Waffer, DEN 
Seitenftcchfiebern, Stein und RW 
li, nach Tourneforts Vorgebiih 
nuͤtzlich ſeyn. Den abgefochtet 
Trank, oder dag getrocknete Kraut 
in Pulver gegeben, hat Hr. vowle 

bey Milzbeſchwerungen empfoh⸗ 
len. Die Kroͤten pflegen fich u 
ter den Blättern diefer Pflanze get” 
ne aufzuhalten; wie denn übe 
haupt diefe Thiere nach alten uͤbel 
tiechenden Kräutern kriechen, U 
fih dadurch gerne verbergen 
Nach Here Gunners Berichte fr“ 
fen die Rune: bie Pflanze — | 

! 

— — — 
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. mb geben dar. au iſch; 

Die Pfade an f mehrere Milch ; ber I ruͤhret fichen, A * is 

9 Fähriger Ackerandorn, font öeißchenEraut, Plein Be, eufkraut, Keißkraut Eiſen · raut, Suchtkraut, Süed⸗ kraut, kleine gelbe oder Acker⸗ etonic, Sideritis glabra, Sta- ehys annua Linn. Diefe Pflan- ze iſt von einem Gefchlechte zu dem Andern verwieſen worden. Rivi—⸗ 
nus machete ein eigenes baraus. 
Tournefort, von Haller, und auch Linne, brachten ſolche zu der Be⸗ tonie, und letzterer hat ſolche nun⸗ mehr, weil die Staubfaͤden nach den Seiten ruͤckwaͤrs gebogen find, zu dem Andorn, Stach s, ge⸗ rechnet, daher wir ſelbige unter die⸗ ſem Namen anführen wollen. Sie waͤchſt in leichten doch guten bes arbeiteten Boden auf den Aeckern und in Kuͤchengaͤrten, und bluͤhet zu Ausgange des Sommers: der Stängel wird einen big zween Fuß hoch und iſt in vieleAeſte ausgebrei⸗ ter; die Blätter ſtehen einander ge« gen über; die untern ruhen auf 

tielen und find enformig — diejenigen aber, welche chen den aus einander ges 
lumenwirteln ſtehen, 
en Stiel, find ſchmaͤler re Be öfich eingeferbet, befeger > Merflichen Rippen ee er Wirtel beſteht ge | Meiniglich aus fünf Blumen nn ' Erſter Teil, 
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Kelch iſt in zwo Lippen getheilet, 
alle fünf Einfchnirte deffelben find 
mit zarten meichen Spigen geene 
diget. Des Blymenblattes obes 
te Lippe ift faltig, etwas eingefera 
bet, aber niche zerſchnitten, mehr 
weißlich als ger, die untere aber 
gelb; die Saamen find ſchwarz, rundlich, dreyeckicht. 
dieſe Pflanze ſonderich 
Gliederſchmerzen und 6 
den angerathen, und ei 
des abergläubifchen —— 
welchen man an einigen Orten dae 
Verwaſchen nennt, ſehr befanne 
die Bienen nutzen die Blumen zum 
Honigſammeln. Ob es noch eine 
andere Art von dieſem Ackeradorn 
gebe, wie Herr von Haller ange⸗ 
nommen, und Sideritis hirſuta 
genannt worden, wollen wir zwar 
nicht weitlaͤuftig unterſuchen; ſo 
viel aber muͤſſen wir doch zugeſte⸗ 
hen, daß die, zwiſchen den Blu⸗ 
menwirteln befindlichen Blaͤtter 
nicht immer einerley Anſehen ha⸗ 
ben, ſondern ſolche auch zuweilen 
viel kuͤrzer und mit ‚einer merklis. 
hen duͤnnen Spitze geendiget find; 
wie denn auch Rivinus zwey Ku⸗ pfer gegeben. Die übrigen Arten, 
welche Herr von Einne'. bey die» 
fem Gefchlschte augefuͤhret, fößen 
wir füglich übergehen. Das an⸗ 
dere Gefchlechte, welches im Deute 
[chen einen ähnlichen Namen fühe - 
ret, iſt * + 

der ſchwarze Andorn, Bal- 
lora Linn. Dietrich hat den La⸗ 

u 
teini⸗ 

wider die 
ey Wun⸗ 

Man hat 
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teiniſchen Namen bepbehalten, und 
perNomenclator wilfelbigedahn: 
loſe nennen, indem dieſes Ge 

ſchlecht nach Scopoli Wahrneh- 
mung durch den Mangel der Zaͤh⸗ 

ne an dem Schlunde des Blumen» 
blattes fich vom Lamium Galeo- 
pfis unterſcheidet. Bey diefem 
umgiebt der einblätteriche, roͤhren⸗ 

foͤrmige, fünfeckichte, mie zehn er» 
babenen Linien befeßte, und in 

fünf gleiche Einfchnitte gecheilte 

Kelch die Roͤhre des Blumenblat- 

tes, deffen obere Lippe auıfgerich- 

tet, eyfoͤrmig, vertiefet und einge 

ferbet, die untere aber in drey 
fiumpfe Lappen getheilet, davon 

der mittelfte-der größte und ein- 

geferber ift. Die zween fürzern 

und zween längern Staubfäden, 

“wie auch der, in zween Staubwe⸗ 

ge gerheilte Griffel, halten die Nich- 

fung der obern Lippe; Die vier na⸗ 
ckenden Saamen liegen‘ in dem 

Kelche verwahret. Die Blumen⸗ 
wirtel find von befondern Fleinen 
fchmalen Blättchen umgeben. Von 
den Arten bemerken wir 

4) den gemeinen fchwar- 
zen. Andorn, großen flinfens 
den Andorn, Marrubium ni- 
grum, Ballora nigra Linn. Iſt 
um die Dörfer, Felder und Land» 
firoßen an den Mauern und Zän- 
nen ein gemeines Unkraut, welches 
den, Sommer über bis in den 
Herbſt blüher, und jährlich aus 
der Wurzel: wieder qusſchlaͤgt. 

Ando 

Die Stängel werden zween bis 
dtey Fuß hoch, find in viele Aeſtẽ 
getheilet, und mit einander gegen 
über geftellten, auf Stielen ruhen⸗ 
den, ey⸗ oder herzförmigen, einge“ 
ferbten, rauhen, dunkelgruͤnen 
Blättern beſehet. Aus den Win⸗ 
keln der obern Blaͤtter kommen 
kleine einzelne Stielchen, welchk 
ſich in noch kleinere vertheilen, un 
die Blumen fragen. Dieſe ſtellen 

befondere Wirtel vor. Die Ein | 

fehniste des Kelches find fehr fPF 
Big. Das Blumenblate ift dun 
felviolet purpurfärbig, die obel 

Lippe deffelben bisweilen mit eine 
fleinen Spalte getheilet, die und 

re Lippe mit weißen Adern durch | 
zogen, und. der mittelfte Einſchnit 
herzformig und tief eingeſchnitten 

"Die Pflanze koͤnnte, wegen ihre 
flinfenden Geruchs, bey Muttet 
beſchwerungen dienlich gebrauh® 
werden, fie Raius ganz wohl 
innert; der abgekochte Trank ſo 
den Schweiß erregen, und dahl 
bey der Gicht nüglich ſeyn, DO 
hat Garidel das Gegeneheil perl! 
chert. Linnäus-in der Gochlal 
difchen Neife derichtet, wie DI 
von dem Landmanne dafelbfl gelo⸗ 

het und dem Rindviehe als 

Univerfalmedicin gegeben mei?” 
wenn folches frank ift, und 2 
Gleditſch meldet, mie ſolche — 
Sommer und Herbſte vom de 
Bienen, des Honiges wegen, SF h 
Befuchet twürde, ohmgeachtet ſie \ 
—J — hei 

nen uͤbeln Br bafr sit | 
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deswillen einige Au * 
verdienet. fmerkſamkeit 

2) Der wollichte fehwer- ze Andorn aus Siberien, Bal- 
ota lanara, findet fich jetziger Zeit 
in den botanifchen Gärten, und 

laͤßt ſich leichtlich an dem weißen, 
Molichten Stängel, den ober— 

€ waͤrts glatten, unterwaͤrts ray. 
ben, in drey oder fünfftumpfe, und E dreyzackichte Lappen abgetheilten 
Blättern,und dem weißen gelblich- 
ten großen Blumenblatte erlennen. 
Das dritte Geſchlecht it 

der Waſſerandorn, Lyco- pus. Da die Virginiſche Art bey uns ſelten anzutreffen, befchreigen wir nur den gemeinen oder Eu⸗ ropaͤiſchen Waſſerandorn, ſonſt auch Wolfobeere, Waß ſerherzgeſpann und von Diet⸗ 
ß / vom Nomen- parrfaden, genannt; welcher letztere Name bon den aus⸗ einander geſperrten Staubfaͤden 

ft; Lycopus Eu- opaeus Linn, Die fäferichte Wurzel Frische unter der Erde hin, Ser Hiergcfichte. Stängel treibt Söngefäpt zween Fuß hoch und — Die Blätter ſtehen 9 * über auf befondern A" eibden aber in Anfehung BEN: alt einige Abänderung. inet * " fie an den Seiten he Paar laͤnglichte eingeker⸗ 
tief zerſchaitten, und 

‚oberfte der Fleinfte iſt 

Ando 397 
mit einem einzelnen groͤßern geen⸗ 
diget, zuweilen find fie nur am 
Rande eingefehnitten, und ein an⸗ 
dermal nur in ſpitzige Zähng ein⸗ 
geferber; bald find fie glatt, bald 
rauchlicht. Die Blumen machen 
dichte Wirtel ſo an den Winfeln 
der Blätter fügen. Der einblät 
teriche, roͤhrenformige Kelch iſt bis zur Hälfte in fünf ſchmale, fpitiige infchnitte Abgerheilet, wobon der 

8 weiß · lichte Blumenblatt —— 
aus einer Roͤhre in Hier ungleiche Theile, davon der oberſte Greigep 
und eingeferbet, der untere aber 
ber kleinſte, und mit rofenfarbigen 
Punften befeger iſt. Die zween 
Staubfaͤden ziehen ſich nach dem 
obern Einſchnitte des Blumen 
blattes. "Der dünne Griffel eu— 
diget ſich mit zween auswärts ge⸗ 
bogenen Staubwegen, und der 
unveraͤnderte Kelch enthaͤlt vier 
rundliche Saamen. Es waͤchſt 
allenthalben in naffen Boden, und 
an den Seiten der Gräben, bluͤhet 
im Sommer, und vermehret fich 
haufig durch die Wurzel, Der 
Saft diefer Pflanze färber alles, 
fo man damit befireiche, ſchwarz, 
und die herumwandernden Bett⸗ 
ler, welche ſich für Zigeuner auge 
eben, färben ſich damit die Haut. 
Das vierte nnd letzte Gefchleche 
heißt 

Weißer Andorn, oder nach 
Diekrichen und dem Nomenclator 
2 ſchlecht⸗ 
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ſchlechthin And orn, Marru- 
bium. Herr von Linne, welcher 
auch den Baſtard⸗Diptam, 
Pfeudo-Diftamnus, zu dieſem 
Geſchlechte gezaͤhlet, giebt folgen⸗ 
de Geſchlechtskennzeichen an: der 
einblaͤttrige, trichterfoͤrmige Kelch 
iſt mit zehen erhabenen Streifen 
beſetzt, und in fuͤnf oder zehen 
Zaͤckchen abgetheilet, welche wech⸗ 
ſelsweiſe kleiner und großer find. 
Die Roͤhre des Blumenblattes 
verwandelt ſich in einen langen 
Rachen, und dieſer theilet ſich in 
zwo Lippen, davon die obere auf- 
gerichtet, ſchmal, fpitig und ein⸗ 

gefchnitten, bey einigen Arten aber 
gewoͤlbet iſt; das untere hat drey 
Einfchnitte, wovon der mittlere 
breiter als die zween einwaͤrts fle- 
henden, und eingeferber ift. Die 
jrocen langen und ziveen Fürzern 
Staubfäden, ingleichen der Griffel 
haben bie Richtung der obern Lip⸗ 

pe. Der Staubweg iſt doppelt. 
Der Kelch zieht fich unter dem 
Mande etwas zufammen, und um⸗ 

fchließe vier laͤnglichte Saamen. 
Von den Arten bemerfen wir 

) den gemeinen weißen An- 
dorn, weiße Leuchte, Bor: 
tes Huͤlfe, Bortvergeß, Hel⸗ 
ekraut, Marobel, weißer 
aurant, Lungenkraut, 

Marrubium album, Marru- 
bium vulgare Lion. Waͤchſt 
an unbebaueten Oertern, bey als 
en Gebäuden, an den Zäunen, 
um bie Dörfer und Landſtraßen, 

Ando 
bluͤhet im Sommer, vermehtet 
ſich ſtark durch die holzige, faͤſe⸗ 
richte Wurzel. Der in Aeſte ver⸗ 
breitete, haarichte, viereckichte 
Staͤngel waͤchſt ohngefaͤhr einen 

Fuß hoch; die Blaͤtter ſtehen auf 
breiten Stielen einander gegen 
über, find rundlich oder mehr ey⸗ 
förmig, etwas weniges zugeſpitzl/ 
ausgezackt, gleichſam zuſammen 
geſchrumpelt, wollicht, unterhalb 
gleichſam eingepudert; an deren 

Winkeln ſieht man viel platt auf 
fißende und dicht an einander ge⸗ 
preßte weiße Blumen, tvelche wild 
telfdrmig geftellet find. Der Kelch 
ift mit fünf Heinen und fünf gro? 
fern fpigigen Zähnen beſetzt; DIE 
obere Lippe des Blumenblattes I 
aufgerichtet, ſchmal, und tief ein⸗ 
geſchnitten. Blätter und Blu⸗ 
men follen, fonderlich bey kalten 
Naturen, der Bruſt zuträglich, und 
zu Auflsfung des dicken Echlel⸗ 
mes beförderlich feyn, zumal went 
folche mit Honig oder Zucker 54 
einem Syrup gefocher, eingenom⸗ 
men werben: dazu dienet der ) 
rup de Prafio, welcher in dei 
Apotheken auf bewahret, und a 
diefer Pflanze gemacht wird. Mat 

Fr u 

ruͤhmet folche auch bey Verſto⸗ 
pfung ber Leber und des Milzes 
in der Waffer- und Gelbſucht, 0 
züglich in den Krankheiten des 
weiblichen Gefchlechtes. Aeußet⸗ 
lich fann der davon bereitet 
Trank zu Reinigung der Geſchwů⸗ 
ve dienen. Heut zu Tage mi? 

M 
ſie 
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. aber einen gen 

Ands 

gebrauchet; da fie 
ürshaften, ſtarken Und angenehmen , — wie 

einige wollen , dem Bieſam aͤhnlichen Geruch, und ſehr bit— 
tern Geſchmack hat, ſollte ſelbi⸗ 
ge mehr geachtet werden. Zu 
Abloͤſung des zaͤhen Schleimes von der Bruſt, wie auch der ei⸗ ferhaften Materie haben Boerhaa⸗ 
de und Loͤſecke felbige beſtens em⸗ Pfohlen, und Here von Linne hat 
eine Beobachtung mirgetheiler/ 
aus welcher man derfelben Wirk⸗ 
ſamkeit zur Önüge abnehmen Eann. 
Ein junger Menſch, welcher we- 
gen der Liebesſeuche viel Queckſil⸗ 
ber gebrauchet, und ſich dadurch 
einen, über Jahresfriſi dauernden, 
Speichelfluß zugesogen, und viele Mittel, diefen los zu werden, vers 
geben angewandt hatte, iſt durch den abgelochten Trank yon diefer 
Pflanze in kurzem glücklich herge⸗ ftellee worden, Die gertheilenden 
und aufloͤſenden Kräfte beweißt ſie 
auch deutlich, wenn man den dat, 
aus verfertigeen Trank mit dem, aus der Ader gelaffenen , Bluke 

fle zwar felten 

bermifchet, indem dieſes, nach wenkens Berichte, röther und Müiger wird, als wenn man den Almiakgeiſt damn vermiſchet. * Nanze ohne Wurzel ann, Gleditſchens Vorſchlage, zum kohgerben gebrauchet werden. Die andren zu dieſem Geſchlech⸗ egehoͤrigen, Arten haben keinen elannten Augen, picnen auch 

Ande 3% 

nicht fonderlich zur Zierde in den 
Gärten, daher mir nur einige 

anführen, 

2) Derfrausblättrige,Spe- 
nifche weiße Yndorn, Marru- 
ium Alyflum L. Diefen hat 
Cluſius in Spanien entdecket; die 
Pflanze waͤchſt ohngefaͤhr einen 
Fuß hoch ; Staͤngel und Aeſte find 
ganz mit weißer Wolfe bedecket 
Die Blätter find Fleiner alg bey 
der erften Art, faſt keilförmig, 
mehr gebogen und kraus, toolficht, 
und am obern Rande mit fünf 
Zähnen eingeferbt. Die Blumen» 
wirtel figen an den Winkeln der 
Blätter, und werden von diefen 
ohne eine andere Einwickelung ge⸗ 
fragen. Gemeiniglich fißen an 
jedem Winkel drey Blumen. Der 
fuͤnfeckichte fteife Kelch hat fünf 
ausgebreitete Zähne, davon die 
zween oberften die kleinſten find. 
Das fleine Blumenblatt ift pur⸗ 
putfärbig, bie obere Lippe einge» 
fchnitten, und der mittlere Ein 
fhnite der unsern herzfoͤrmig. Es 
foll eine jährige Pflanze feyn. 
Wenn folhe bey ung den Minter 
über ing Glashaus geſetzt wird, 
dauert fie wohl zwey auch drey 
Jahre, liefert aber felten veifen 
Saamen. j 

3) Der diptamförmiter, 
weiße Andorn, fonft Wirbel 
Diptam genannt, Marrubium 
pfeudo - Ditamnus L. waͤchſt u 3 e m. 
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“in Kreta. Iſt ein immergrünender 
oder vielmehr in allen Theilen mit 
einer dichten, weißen Wolle über: 
zogener Strauch, hat faft rund» 
liche, oder herzfoͤrmige, ſtumpfe, 
am Rande völlig ganze, und ober- 
wärts gleihfam vertiefte Blaͤtter. 
Die wirtelfsrmig gefkellten Blu: 
men zeigen einen glockenförmigen, 
oberwaͤrts gleichfam mit Haaren 

verſchloſſenen, ausgebreiteten, zehn⸗ 

zackichten Kelch; zwiſchen den fünf 
rundlichen Zaͤhnen ſind die fuͤnf 

“andern viel kleinern eingeſetzt. 
Das Blumenblatt iſt purpurfaͤr⸗ 
big, die obere Lippe etwas ver⸗ 
tieft und aufgerichtet, mit Haas 
ren befeßt und. gefpalten. Dieſe 
dauerhafte Pflanze brauchet eben 
nicht viel Wartung, läßt fich durch 
Zweige leicht vermehren, muß je» 
doch den Winter über in ein ges 
mäßigtes Glashaus geſetzt wer 

den, Da die ganze Pflanze über 
und über weiß ſieht, dienet fie in 

den Luſtgaͤrten zur Zierde. 

Andromeda. 
Andromeda ein mit der Heide 
nah verwandtes, und nur in der 
Auzahl der Blumentheile davon 
unterſchiedenes Geſchlecht. Der 
kleine, ſtehenbleibende, gefaͤrbte, 

fuͤnfmal eingekerbte Kelch umgiebt 
ein glocken⸗ oder eyfsrmiges Blu⸗ 

mienblatt, welches fich mit fünf 

ruckwaͤrts gebogenen Einfchnite 
ten endiget. Die zehen Fürzern 

Staubfäden fragen in manchen 

erſcheint. 

indr 
Arten grannichte, in andern ſtum⸗ 
pfe Staubbeutel; der längerer I 
henbleibende Griffel endiger MA 
mie einem flumpfen Staubwige 
Die fuͤnfeckichte Frucht offnet ſich 
mit fünf Klappen, und euthaͤlt u 

Herr v. Linne bemerket zwar il 
fünf Fächern _ viele — 

Arten; da aber die wenigſten DI 
von im Gärten erzogen werdet 
föunen, auch Feine einzige weg 
eines Nutzens merkwuͤrdig ih 
erwähnen wir folche nicht. _ 

m J 
Andromeda heißt auch in DE 

Aſtronomie ein Sternbild, weiche | 
ſich zwiſchen dem Perſeus, DE 
Caßiopeja und dem Pegaſus beit! | 
det, und als ein Frauenzimmelt 
welches an Ketten angefehloffet 
ift, abgebildet wird, Es enchält 
nach dem Doppelmaper, fech® u 
vierzig Sterne, nämlich drey von 

der zwoten, zween von der DEF 
ten, schen vom ber vierten, zb 
von ber fünften, und zwanzig 0% 
‚ber fechften Große, nebft einen 
neblichten Sterne, welcher in d 4— 
Gürtel der Andromeda ſteht, ME 
den bloßen Augen wie ein Fleine7 
Hlafes, Länglichtee Wollch | 

Die drey ſchone 
Slerne zworer Größe NÖ 

gleicher Entfernung. Derjenig 
welcher am Kopfe ſteht, macht m 
den drey hellen Sternen did 7 
gaſus, zu welchem Sternbilde gr 
ebenfalls gerechnet wird, ein j ne 

n 

faſt in einer Linie und. „M | 
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ee Der wmittelſte davon, wel⸗ 
cher fich im Gürtel befindet, wird 

Wach, und der dritte, mel- 
Her am rechten Fuße der Andro» 
meda ſteht, Alamacgenannt. 

Der fabelhafte Urſprung dieſes 
Sternbildes iſt folgender. An- 
dromeda war eine Tochter des 

Cepheus, welcher Koͤnig in Ae⸗ 
thiopien geweſen ſeyn ſoll, und 
der Caßiopeja, welche durch 
ihren Stolz die Goͤtter beleidigen, 
und ihrem Vaterlande die Peft 
‘und andre Ungluͤcksfaͤlle zugezo- 
ger harte. AS nun Cepheus das 
Srakel fragefe, womit er den 
‚Zorn der Goͤtter wieder befänfti- 
"gen Fönnte, fo erhielt er zur Ant 
wort, daß er feine Tochter einem 
Meerungehener zu verfchlingen ges 
‚ben müßte.  Andromeda wurde 
daher an dem ufer des Meeres mit 
—— einen Felſen gebunden. 

aber das Ungeheuer im Be- 
griffe war, fie zu verfchlingen, 
eilte der Nitter Perfeus herbey, 
welcher daſſelbe gluͤcklich erlegte, 
und die Andromeda, welche er 
hernach zur Gemahlin erhielt, vom 
Tode errettete. Zum Andenken 
diefer wichtigen Begebenheit iſt die 
Andromeda nach ihrem Love nebſt 
hrem Gemahle und ihren Eltern, 
der Minerva unter die Ster- 
ne verſetzt worden. 

1 

Anemometer. 
abe yet, Windmeſſer 

indwaage, iſt ein In⸗ 

Anem 3ıı 

ſtrument, wodurch ſich die Ge— 
walt der Winde genau beſtimmen 

laͤßt. Einen ſolchen, von ihm 

ſelbſt erfundenen, Windmeſſer be⸗ 
ſchreibt der Baron von Wolff in 
feinen Elem. Aerom. $.182. den 
man wuch nebft verſchiednen an⸗ 
dern in Leupolds Theat. univ. 
P.ICop. 10. findet. Am merk⸗ 
wuͤrdigſten aber ift der Windmeſ⸗ 
fer bes Hrn..d’Ons - en - bray, 
von welchen man in den Pariſer 
Mem. de Math. er Phyf. vom 
Jahre 1734: S. 169. der Hall. 
Ausg, eine Befchreibung anzeige. 
Denn er bemerket nicht nur Die 
verfchiedene Stärfe und Gefchtwin- 
digkeit eines jeden Windes, ſon⸗ 

dern er zeiget auch auf einem Pa⸗ 

piere alle Winde an, die inner- 

halb vier und zwanzig Stunden 
gewehet, nebft der Zeit, wenn fie , 
angefangen und wieder aufgehoͤ⸗ 
ret haben, | 

Anemone 

Unter diefem Lateiniſchen Na: 
men. haben die meiften neuern 
Schriftfteller richt allein die ehe- 
dem alfo genannten Pflanzen, ſon⸗ 
dern ale Arten der Rüchenfehel« 
le, Pulfatilla, vereiniget ‚indem 
das Unterfcheidungszeichen , fe. 
man von dem glatten, oder mit 
einem haarichten Anhange beſetz⸗ 
ten Saamen hergenommen, niht 
hinreichend gefchienen, felche in 

zwey Gefchlechter abzuſondern; 
—4 
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es haben auch Herr v. Linne und 
ganz neuerlich Hr. v. Haller dag 

edie Leberkraut, ‚ Hepatica, 
noch dazu gebracht, indem auch 
bey einer gewiffen Art Anemone 

ein wirklicher Kelch, wie an dem 
Leberkraute, ſich zeige, mithin 
aus drey Geſchlechtern eing ge 
macht, im. Lateinifchen aber den 
Kamen Anemone beybehalten, 
ob es gleich Dienlicher geweſen, 
wenn man auch dieſen verworfen, 
und lieber dafür einen ganz neuen 
angebracht hätte. Wir muͤſſen 

war diefer Vereinigung, ſonder⸗ 
lich was die Anemone und Kuͤchen⸗ 
fehelle betrifft, allerdings beytre— 
ten; wollen aber dennoch dieſes 
Geſchlecht allhier trennen, und fo» 
wohl, um die gebräuchlichften deut 
ſchen Namen nicht gänzlich vor⸗ 
beyzulaffen, als auch an einem 
Drte nicht gar zu meitläuftig zu 
fepn, unter dem Worte Leber⸗ 
kraut und Aüchenfchelle bie 
übrigen Arten, abhandeln. Die 
allgemeinen Kennzeichen find der 
mangelnde Kelch, ſechs, auch meh. 
rere länglichte, in zwo oder drey 
Reihen geſtellte Blumenblaͤtter; 
viele zarte, kurze Staubfaͤden; vie⸗ 
le, in ein Köpfchen vereinigte, und 
mit einfachen Griffen befeßte 
Sruchtfeimehen, welche auf einem 
mehr rund- oder länglichten, und 
mit Eleinen Vertiefungen gezier⸗ 
ten Blumenbette ſitzen, und in 
eben fo viele ſpitzige Saamen ver 
wandelt werden, welche bey ei⸗ 

Anem 
nigen Arten mit einem beſondern haarichten Schwanze verlaͤngert 
find. 

nen wir 

1) bie £leine weiße Wald⸗ 
enemone, Storchblumg - 
Waldbärlein, Anemone ne 
morofaL. Die lange, feitwärtd 
fich verbreitende, und mie Faͤſer⸗ 
chen beſetzte, roͤthlichſchwarze Wur⸗ 
zel treibt einen zarten, einfachere ⸗ 
niemals in Aeſte getheilten/ taum 
einer Spannen hoben Stängel 
an deſſen obern Theile in einer 
Rundung und aufbefondern Stie⸗ 
fen drey rauchlichte Blätter figem 
deren jedes in drey verfchiedend 
lich eingefchnittene Lappen abge 
theilet ift Ueber. diefen Blaͤttern 
verlängert fich der nackende Staͤn⸗ 
gel, und endiger fich in eine weiße⸗ 
zuweilen auch fleifchfärbige Blu⸗ 
me. Diefe beſteht gemeiniglich 
aus ſechs länglichten Blumenblaͤt⸗ 
tern, in ben Gärten zähle malt ' 
öfters mehrere, ja man findet. 
auch daſelbſt gefüllte Blumen 
Die Saamen find glatt, laͤng⸗ 
licht, fpisig. Die ganze Pflanze 
und befonderg ihre - Wurzel iſt 
ſcharf und bitterlich, und wegen 
dieſer Schaͤrfe ſchon den Alten 
bekannt gewefen, indem das Vieh 
davon Vlut geharnet, Entzündung“ 
und die rothe Ruhr bekommen . 
Wie mar denn ſehr wahrſchein⸗ 
lich dafür hält, daß dieſe Anems⸗ 
ne die ſogenannte Herba fangul“ 1 nalis 

Bon der Anemone erwaͤh⸗ 

J 
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aglis der ältern Schriftſteller fey. Die Natur fcheing diefeg Gewaͤchs, feiner Schaͤdlichkeit halber, vor 
dem Viehe unter die Büfche und in die Waͤlder verſtecken zu mol: 
den, welches daffelbe auch nur aus Verfehen mit andern Kräus seen frißt, zumal wenn es fehr hungrig it. Es kommt ſehr fruͤh 
im Jahre, und vergeht bald, daß Man es wenigſtens acht oder neun Monathe im Jahre nicht tveiter 
u fehen befomme. Die Aerzte 
edienen ſich felbiger ſelten. Die A Blumen zwiſchen den Fingern ge» drücke, und friſch auf die Huͤner⸗ augen gelegt, auch ſolches ſo lan⸗ ge wiederholet, bis eine Blaſe auf⸗ gezogen, ſoll die Huͤneraugen ver⸗ treiben, indem, wenn die Blaſe alien wird, auch dag uner auge verſchwunden ſehn off, Kerr Chomel har — Aus Umſchlag bereitet, und ſolchen bey boſen Köpfen gue befunden. Nach Herrn Gmeling Erfahrungen iſt der Genuß der Blätter den Dien- ſchen toͤdtlich geweſen. 

2Rleine gelbe Waldane⸗ - Mone, Gold aͤhnlein, Ranun- ulus nemorofus Anemone 
anuneuloides L, Dieſe iſt der 
Otherftehenden faft durchgehends 
nlich, der ganze Ynterfchieh be: DE darinne, daß der Staͤngel Der Stiel uͤber den drey Blaͤt⸗ Ken kürzer, und daher die Slız "en nicht ſo weit yon den Bläc, 

v 
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tern enffernee find, auch daß If 
ters ſtatt eines Stieles zween an 
dem nämlichen Orte hervortreiben, 
und davon jeder fich miteiner Blu⸗ 
me endiger; die Blume iſt allemal 
gelb, und beſteht nur aus fünf 
Fundlichen Blaͤttchen. Sie blühet 
gleichfalls im März und April, 
und finder fich in großer Menge 
in den Vorhoͤlzern und unter den Hafelfträuchern, 

3) Die gemeine große weiße 
nemone, Anemonenrösfein \ 

MWindröslein, MWindblume, 
Anemone {ylveftris Linn, Diefe 
findet ſich in Deurfchland an ver⸗ 
ſchiedenen Orten auf den Feldern 
und Wieſen, und bluͤhet im May, 
in den Gärten aber fchon im April, 
auch faſt den ganzen Sommer 
über; indem theilg neue Stängel 
hervorſchießen, theils die aus dem 
Saamen erwachſenen Stoͤcke zu 
verſchiedener Zeit blühen. Die 
fäferichte, ſeitwaͤrts auslaufende, 
dauernde Wurzel treibg ſowohl 
gruͤne, rauchlichte Blaͤtter, als 
Staͤngel; jene ſitzen auf langen, 
rauhen Stielen, ſind faſt durchaus 
in drey Lappen abgetheilet, und 
dieſe wiederum vielfach zerſchnit⸗ 
ten. Zwiſchen dieſen treibt ein 
oder mehrere Staͤngel; dieſe ſind 
nicht über einen Fuß hoch, mit 
weichen und tweißen Haaren ber ⸗ 
feßt, an dem unsern Theile na 
end, gegen die Mitte aber mit 
drey Blättern umgeben, welche 
u 5 den | 
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den Wurzelblaͤttern ähnlich, und 
aus drey verfchiedentlich zerfchnit- 

tenen eingezackten Lappen beftchen. 
Ueber dieſen Blaͤttern verlängert 
ſich der Staͤngel, wird zum Blu⸗ 
menſtiele, und endiget ſich mit eis 
ner Blume; ſelten kommen aus 

den Blaͤttern zween Stiele. Ehe 
die Blume ſich oͤffnet, iſt ſie wol⸗ 

licht anzufuͤhlen; die geöffnete 
Blume iſt groß, weiß, ein we—⸗ 
nig glatt, und zeiget fünf, felten 
mehrere, rundliche Blätter. Die 
Saamen find über und Aber mie 
weißer Wolle eingewickelt, und 
mehr lang als rund. Diefe fallen 
leichtlich ab, und werden vom 
Winde weggefuͤhret, daher auch 
in einein Garten die Vermehrung 
faft an. allen Orten ſich zeiget. 
Han Fann folche füglich zur Zier- 
de in den Gärten halten, 

M Die Pirginifche Ane- 
mone, Anemone Virginiana, 
ift in ben botanifchen Gärten 
nicht felten anzutreffen. Die Wur- 
zel dauert auch den Winter über 
im freyen Lande, und bringt im 
Sommer zahlreiche, aber Eleine 
Blumen. Der Stängel iff am 
untern Theile nacend, und ge 

gen. die Mitte mit drey Blättern 
umgeben, welche in drey Lappen 
zerfchnitfen, und von diefen der 
mirtelfte wiederum in drey, die 
beyden GSeitenlappen aber nur in 
zween fpißige. eingeferbte ‚Ein- 
ſchnitte getheilet find. Ueber die 

! 
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fen Blaͤttern verlängert fich gleich” 
fam der Stängel, und wird zum 
Blumenſtiele, neben diefem abe 
treiben aus den Minfeln der 
Blätter ein oder mehrere} gleich” 
falls Tange Stiele, deren jeb® 

eine Blume traͤgt. Diefe Nebel‘ 
fiiele find gemeiniglich mic zwey 
Blaͤttern beſetzt, da der Haupf 
ftiel nackend bleibt. Die Blu⸗ 
menblätter find an der Zahl fünfe 
oder fechfe, gruͤnlichtweiß, und 
mehr fpigig als ſtumpf. Die Saw 
men ftellen walzenförmige Kpf 
‚chen für, und find über und über 
wollicht. Das befte Hülfenme 
tel der Iroquoiſer gegen die Schmet⸗ 
zen von hohlen Zaͤhnen iR, nad) 
Kalms Berichte, der Saame von 
dieſer Anemone. Sie jerrelben 
nämlich den reifen Saamen, a 
er denn tauch und einer Baum 
wolle ähnlich wird, tunken diel® 
Mole in einen ſtarken Brand‘ 

‚wein, und ſtecken fie in den hob’ 
Ion Zahn; davon verſchwinden 
die Schmerzen gemeiniglich gleich" 
Kalm feßt bilfig Hinzu + 
Hrandivein und der Saame in 
beißend und ſcharf, und dergl 
chen Mittel giebt es genug, welch 
ebenfalls helfen werden, wenn die⸗ 
ſes zu helfen vermoͤgend iſt. 

5 Die ſpielende Gartelk 
anemone, Anemone coron⸗ 
Linn, Dieſe hat eine brau 
ſchwaͤrzliche, Enolichte, mit werd 
Säferchen beſetzte, feitwärt® 

Ehröitende au welcher verbreitende Wurzel, aus eine 
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— Anige lange Stiele mit breiten 
Blaͤttern treiben, Dieſe beſtehen 
aus drey beſondern Haupttheilen, 
davon zween einander gegen uͤber 
und der dritte am Ende ſteht, je— 
der Theil iſt wiederum in viele un⸗ 
gleiche eingezackte Lappen tief ein- 
geſchnitten. Zwiſchen diefen treibt 
der einfache, etwa einer Spannen 
hohe, rauchlichte, nackende Stän- 
gel, an welchen oben drey kleine⸗ 
te zerſchnittene Blätter und über 
diefen die einzelne Blume figr. 
Diefe beſteht im natürlichen Zus 
fiande aus ſechs, Höchfteng acht 
purpurfärbigen, äußerlich wollich⸗ 
gen Dlättern, Die Zahl und dar⸗ 
be der Blumenblaͤtter leide aber 
in unſern Gaͤrten eine vielfache 
Veraͤnderung. Es iſt dieſes die: 

erige Art Anemone, welche von 
den Gartenliebhabern hochgeſchaͤ⸗ 
tzet, und aus den Morgenländern 
mung gebracht worden. Man 
finder gefüllte und einfache, auch 
ain · und zweyfaͤrbige Blumen, man 

ht hochrothe, carmeſinrothe, heli 
und dunkelpurpurrothe, blaulichte, 
Weiße, auch foll «8 grüne geben, 
‚gar öfters find fie bunt geftreift, 

AB und roth u. ff, In den 
erzeichniſſen der Blumenhändfer 
dee man funfzig und mehrere 
Sorten angezeiget, welche anzu: 
führen unnothig ſeyn wuͤrde. Mir 

nur das noͤthigſte, was die 
ang dieſer Pflanze betrifft, 
bier beybringen. ge werben bie 

urzeln in ben Herbſt⸗ obe Fruͤh⸗ 

\ 
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lingsmonaten ing Land gepflan- 
jet, und, nachdem fie abgeblühet 
und ihr Raub dfirre und gelb ge⸗ 
worden, wieder ausgegraben, von 
aller Erde, Blättern, Stängeln, 
wie auch von dem daran befindlis 
chen faulen Wefen gefänbert, an. 
Iuftigen Orten aufer der Sonne 
abgetrocknet, und bis zur aberma- 
ligen Legezeit rocken verwahrer. 
Die Beete worein man die Mur- 
zeln legen will, folfen einigen Schutz 
vor den Falten Nordwinden has 
ben, und mit guter zubereiteter, 
Iocferer, mit etwas Bachfand ver« 
fegter, Erde, aber nicht mit Miſt, 
angefüller feyn, auch iſt es gut, 
wenn fie etwas abhängig gegra⸗ 
ben find, damit das Regenwaſ—⸗ 
fer fich gut abziehen fonne. Die 
Wurzeln werden nur ohngefähr 
zween Zol tief in die Erde gele 
get, auch der Drt, wo folche zu 
liegen koͤmmt, mit. Flarem Sande 
außgefüttert, Bey dem Legen iſt 
forgfältig auf die Drte, wo die jun⸗ 
gen Keimchen heraustreiben fol- 

len, acht zu haben, damit man 
nicht die Keimfeite unten, und die 
Wurzelfeite oben legy in dem Fal⸗ 
le find fie der Faͤulniß gewiß aus- 
gefeßet. Die Vermehrung ges 
fehicht durch den Saamen und die 
Wurzeln. Wer neue Arten zu fe 
ben wünfchet, muß folche durch 
den Saamen zu erlangen fuchen. 
Die Wurzeln bringen immer'die 
nämlichen Blumen. Nur dieeins 
fachen und halbgefuͤllten Blumen 

geben 
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geben Saamen, und von denjeni⸗ 

Zen, ſo eine angenehme Miſchung 
derſchiedener Farben haben, fell 

man ſolchen fammeln. Dieſer 
wollichte Saamen haͤngt ſehr zu⸗ 
ſammen, und fällt bey dem Aus» 
ſtreuen gerne Flümpermeife aufs 
Land. Daher man folchen zuvor 
mit trockenem Sande oder Erbe 
abreiben, auch auf den Beete felbft 
mit einer Haarbürfte auseinander 

zichen fol, Ma fäct ihn am 
liebſten im Auguſt, und bedecket 
ſolchen einen halben Zoll hoch mit 
einer leichten Erde, und dieſe, um 
die brennende Hitze abzuhalten, 

mit langen Rockenſtroh, und be» 

gießt mit einer Sprengfanne bie- 

fe8 Beet zum erftenmiale etwas 

ftart, damit die Feuchtigkeit unter 

dem Strohe fich erhalte, und der 

Saame aufquelle. Nach drey Wo⸗ 

chen wird das Stroh weggenom⸗ 
nen. Man fann and) in fpäter 
Sahregzeit diefe Saamen in Ki 
fien ſaͤen, und folche in temperir⸗ 

ten Rammern verwahren, da aber 

das Keimen erft im Fruͤhjahre er⸗ 

folgen wird. Im erften Jahre 

find die Wurzeln Faum einer Erb» 

fe groß und doch fol nıan folche, 

wenn die Blätter verwelket, aus⸗ 

nehmen, abtrocfnen, und im Herb: 
fie wieder einfegen. Im britten 
Jahre werden folche Wurzeln ge 
meiniglich Blumen treiben. ie 

- Dermehrung durch die Wurzeln iſt 
leichter, und wenn ſie ausgegraben 
werden, darf man nur die jungen 

J 
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Abſetzlinge abnehmen, wenn die 
Wurzeln noch feuchte ſind. Wenn 
man zu viel abbricht, wird das 
kuͤnftige Bluͤhen des Mutterknol⸗ 
len geſchwaͤchet. Eine viel muͤh⸗ 
famere Wartung beſchreibt Herr 
Dyck. 

Aun frifchen 
Plumbi Reducdlio, Heiße beym 
Schmelzen, die Berglaͤtte in Bley 
zu reduciren, oder zu Bley ma⸗ 

chen. Die Urbeiter, die diefe® 

verrichten, heißen Anfrifcher, und 
der Dfen, worinne folcheg verrich⸗ 
tet wird, beige der Anfrifchofen. 
Gemeiniglich befommen fie aus ei⸗ 
nem CentnerBleyglaͤtte drey viertel 
Eentner Bley. Mit dem Anfris 
fhen ift das Friſchmachen, und 
mit dem Anfrifchofen der Friſch⸗ 
ofen nicht zu vermechfeln, welches 
ein anderer Dfen und andere Ar⸗ 
beit if. ©. Stifchen. 

Angeflogen. 

Angeflogen, heißt in der Berg⸗ 
werkkunſt, wenn das Erz oder Me⸗ 
tal in geringer Menge auf dem 
Gefteine wie gefäct oder gemalet, 
oder in kleinen Slimmerchen fißt. 

Angelfifh, Meeram 
gel, Paltinaca. 

S. Glat Ray, Leiobatuss 

Angel 
Kl, Sp. 4 5. 

———— 



Ange 

Angelicke. 
Ansgeliea Linn, Dieſes ſchirm⸗ 
tragende Geſchlecht unterſcheidet 
ſich von andern ſeines gleichen, ſo⸗ 
wohl durch die faſt kugelfoͤrmigen 
Schirme, und dabey befindlichen 
Einwickelungen, indem der ganze 
Schiem mit drey oder fünf, die 

einzeln aber mit acht kleinen Blaͤtt⸗ 

chen umgeben find, als auch Durch 
die einander voͤllig ähnlichen, lan⸗ 

zenfoͤrmigen, eingebogenen Blu⸗ 

menblaͤtter, und die auf einer Sei⸗ 

te platten, auf der andern erhabe⸗ 
nen, mit drey vorragenden Strei⸗ 

fen beſetzte, und mit einem beſon⸗ 
bern Rande umgebene Saamen; 
die fünf“ Blumenblaͤtter, fuͤnf 
Staubfaͤden, zween Griffel, und 

in zween Saamen ſich theilende 
Frucht hat dieſes Geſchlecht mit 
den verwandten gemein. 

Von den Arten hat man zwo 
Canadenfifche, als 1) die dun, 
kelrothe, welche, nach Kalms Be⸗ 
richte, ein heftiges Gift iſt, und 
* Gegenmitteln widerſteht, 
n 

2) Die glänzende. Letztere 
findet ſich in den botaniſchen Gaͤr⸗ 
fen, und iſt wegen der, gleichſam 
MiE einem Firniß überzogenen, 
glaͤnzenden, dunkelgruͤnen Blaͤt⸗ 
fer leichtlich zu erkennen, über- 
dieß find die Fleinen Slättchen, 
woraus ein ganzes .befteht, einans 
der alle aͤhnlich, eyfoͤrmig und 
Mehr oder weniger eingezackt. Der 
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Stängel wird felten über einen 

Fuß hoch; die erften Abtheilungen 
des Schirmes find Elein und un« 
ordentlich geftellet, die achtblaͤtte⸗ 

riche Einwickelung bey den klei⸗ 
nen Schirmen iſt ſchmal, und der 
eyfoͤrmige Saame in der Mitte 
mit drey ſtarken Linien erhaben, 

und am Rande mit breiten Fluͤ⸗ 
‚ geln beſetzet. Bekannter find bey 
ung die zwo Übrigen Arten dieſes 
Geſchlechtes, nämlich 

3) die wildwachfende An: 
gelicke, kleine Sruftwurzel, 
Engelwurz, beilige Geifts 
wurzel, Angelica fylueftris L. ; 
"Sie wähft an. vielen Orten, in 
feuchten Graßgärten, dergleichen 
Wiefen, an den Duellen und Gra⸗ 
ben nicht felten ; die Blumen datt= 

ten faft den ganzen Sommer durd), 
und die Wurzel viele Jahre. Die: 
fe ift dicke, in Aefte getheilet, von 
einem befondern Geruche, und mit 
einem harzigen Safte erfuͤllet; der 
Stängel iftdaumensdicke, manns⸗ 
hoch und in Hefte verbreitet. Die 
Blätter fangen mit einer breiten 
und weiten Scheide an, umgeben 
damit den Stängel und die Nefte, 
und verlängern fich in dem Sties 
fe, melcher viele federartig geſtellte 
eyfoͤrmig zugeſpitzte, eingezackte 
Blaͤttchen trägt; dieſe find zwar 
einander meiſtens aͤhnlich, doch 
iſt das mittelſte oder letzte immer 

etwas groͤßer; dergleichen Blaͤtter 
ſitzen auch auf der Wurzel. Die 

Schir⸗ 
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"Blumen etwas roͤthlich. 

4) diezabme Angelicke, An- 
gelica ſatiua, Angelica archan- 
gelica Linn. Selbige foll zwar 

nur auf den Alpen, in Lappland, 
und auf den Schlefifchen Gebir- 
gen mwachfen; man finder fie 
aber auch bey ung überall in den 
Gärten, Gie kommt in vielen 
mit der vorherſtehenden überein, 
und iſt auch von vielen damit ver⸗ 

twechfele worden. Die Wurzelift 
lang, dicke, ſtark, aͤſtig und fäfe 
richt, äußerlich gelbroͤthlich, inner: 
lich weiß. Der ftarfe, dicke Stäns- 
gel iſt inwendig voller Mark, ſtei⸗ 
get ſechs big fieben Fuß hoch, thei⸗ 
let fich oberwaͤrts in Aeſte, und ift 
der Länge nach mit Furchen ver 
tiefet oder geftreifet, und gleichfam 
mit einem blaylichten Pulver be- 
firenet. Die doppelt gefiederten 
Blätter beftchen aus” länglichten, 
eingeferbten Blättchen, wovon dag 

letzte viel großer und in drey Lap⸗ 
pen zerſchnitten iſt, woran man di⸗ 
fe Art vorzuͤglich erklennen kann. 
Die große blaßgruͤne Blaͤtterſchei⸗ 
de umgiebt Staͤngel und Aeſte. 
Der große und die kleinen Schir⸗ 
me ſind erhaben und rundlich. 
Die Haupteinwickelung fehlet oͤf⸗ 
ters, oder beſteht nur aus einem 

Blaͤttchen. Bey den kleinen Schir⸗ 
men ſtehen viele, ſchmale, rück 
waͤrts gefchlagene Blaͤttchen. Die 
Blumenblaͤtter follen, nach Linndi 
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Schirme find Breit und dichte, bie, 

Ange. 
Angeben, sein, und die Staubfaͤ⸗ 
den weiß ſeyn. Bey uns find 
auch die erſtern weiß, und. fallen 
hurtig ab. Die Wurzel dauert 
zwar den Winter über im freyen 
Lande, vergehet aber meiſtentheils 
im zweyten Jahre. Die Saamen 
fol man gleich im Herbfte wieder 
ausſaͤen, indem ſie in kurzer Zeit 
zum Aufgehen untüchtig werden 
ſollen. Daß man dieſe Pflanze 
ehedem hochgeachtet, erhellet ſchon 
aus dem ihr beygelegten Namen. 

Und obgleich. viele die zahme Art 
vorzüglich angerühmet, fo kann 
man doc) beyde brauchen, und das 
ber hat Herr von Einne‘ in der 
Mater, medie, mit Recht beyde 
Arten angeführee. Die Wurzel 
iſt von einem lieblichen, gewuͤrz⸗ 
haften Geruche, und einem bitter⸗ 
lichen, mit einer nicht widrigen Suͤ⸗ 
Figkeit verbundenen, Gefchmacke. 
Henn fieimfrifchen Zuftande ver- 
wundet wird, ſchwitzet fie einen 
gelblichten, balfamifchen Saft aut. 
Man bedienet fich vorzüglich der 
Wurgel, der Saamen aber fe 
ten. Die Lappländer fcheelen die 
Wurzel, ehe ſich die Blumen ent 
wickeln, und effen ſolche, wie wir 
in unfern Gegenden den Spargel 
und andere Küchengensächfe, und 
Kerr von Einne’ verficherg, daß fol 
che. einen angenehmen. Gefchma 
haben. 
man die abgeichäften Stängel mit 

Zucker. Die Wurzel erwaͤrmet, 
ſtaͤrket, loͤſet die ſtockenden fehlei- 

| michten 
J 

In England uͤberzieht 
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michten Säfte vortrefflich auf;be- 
fördert den Schweiß und treibt 
den Urin, daher folche im vielen 
Krankheiten, als in den Bruſtbe— 
ſchwerungen, den Bauchgrimmen, 
bey Blähungen, Wechfelfiebern 
und berderbten Säften nüslich iſt. 

‚ Die Wurzel von der wilden An- 
gelicke gebrauchen die Bauertveis 
ber in Schweden häufig bey Mut- 
terbeſchwerungen, und die Wurzel 
der zahmen Augelicke iſt vieleicht das einzige Arzneymittel, deſſen 
ſich die Lapplaͤnder bedienen. Sie 
graben aber ſorgfaͤltig die Wurzel, 
wenn fre nur ein Fahr alt ift, und 
ehe fie den Stängel treibt: fie 
Fauen auch diefelbe ſtatt des Ta- 
bads. Als ein Berwahrungs- 
mittel wider die Pet und andere 
anfteckende Kranfheiten ift fie ſchon 
bey den Alten im porzüglichen Ru⸗ 
fe gewefen, und Herr Cranz feldft 
erinnert, daß in dem Falle, wo dag 
boͤſe anſteckende Weſen ſich nicht 
im Körper feſte geſetzet, ſondern 
noch in den Gefaͤßen herumirre, 
Angelickthee mit Eſſig vermiſchet, 
wirkſame Dienſte leiſten merde. 

Auch bey anhaltenden hitzigen 
Siebern, wenn man bey dem En 
de derſelben die Kräfte der Natur 
verſtaͤrken, und die Ausführung 
der zubereiteten bußartigen Mas 
terie durch die Haut befördern fol, 
kann diefe Wurſel nüglich fepn. 
Man kann folche auch Auferlich 
gebrauchen, und Herr Ehsharde 

Meldet, wie ein gewiſſer Arzt, Mil 
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ler, folcher fich bey den Laͤhmun⸗ 
gen öfters bediener, und daraus 
folgende Salbe bereitet Babe; 
anderthalb Pfund frifche Hein zer- 
ſchnittene Angelickwurzel läßt man 
in genugfamen Wein in einem vers 
ſchloſſenen Gefäße fo lange kochen, 
Bis ein ſchleimichtes Extract dars 
AUS werde, mie dieſem bermifcher 
man ein Pfund Venedifche, in 
Branntwein aufgelöfte Seife, ein. 
halb Pfund Negenmwürmerst, und 
ein Loth Campfer. Wan ſoll die 
Wurzel fammeln, ehe der Stängel 
jur Bluͤthe gelanget, denn felbige 
verliert alsdenn ihre beften Kraͤf⸗ 
te. Der zerſtoßene Saame, auf 
den Kopf geſtreuet, ſoll die Läufe 
tödten. Beyde Arten find auch 
wegen ber Bienen nüglich, welche 
fehr auf die Blumen fallen. Man 
hat in den Apothecken das abge: 
zogene Wafler, dag Eytract, die 
Effenz, welche Ießtere auf Baum⸗ 
tolle getroͤpfelt und in die Höhlen 
Zähne geftecker, die Schmerzen lin⸗ 
dert. Auch koͤmmt die Wurzel zu 
der befannten Eſſ. Alexipharm. 
Stahlii. Kr N 

Angelicke, ſtaudige, 
Angelicfbaum, . 

©. Aralie, 

Angelmund. 
©. Nieblbaum. 

Anne un | 
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Angerblümtein. 
S. Gaͤnſeſtoͤckchen. 

erblume, 
9 ng Deetis, 

Angerkraut. 
©, Wegtritt. 

Anghana, oder Anghava. 
©. Sluͤgelfrucht. 

Angler. 
Hamiora, ift bloß ein eigener, 
oberer Gefchlechtsname unter den 
Bögeln, die drey Zehen vorn, und 
einen hinten haben; und worun⸗ 

ter als drey Untergefchlechter oder 
Zünfte, die Neyger, der Storch, 
und der Sonderling, mit Löffel 

ähnlichem Schnabel, zu fichen kom⸗ 

‚men. Alle diefe Angler fuchen ih— 
re Nahrung aus dem Waffer, und 
find den Fiſchen gefährlich, als 
welche fie fangen, fie zerhauen und 
durchbohren, wenn fie ihnen zum 
Berfchlingen zu groß find. - 

Angurien. 
ngurien, pflege man die Waf- 

fermelonen zu nennen, welche nebft 

den übrigen Melonen, Herr von 
Linne mie den Gurken vereiniget, 
hingegen mit Hrn. Jacquin ein 

neues Gefchlecht unter dem Nas 

men Anguria beftimmet hat. Es 
zeiget folche8 auch), wie die uͤbri— 

gen Gurken und. Kuͤrbisgeſchlechte 

Anke 

auf einer Pflanze zweyerley Blu⸗ 
men. In beyden iſt der einblaͤt⸗ 
teriche Kelch in fuͤnf kurze, ſpitzige 
Einſchnitte getheilet, und die fünf 
Slumenblätter find damit vereis 
niget. Die männlichen zeigen ' 
zween Staubfäden, mit eben fo 
viel auf» und unterwaͤrts gewun⸗ 
denen Staubbeuteln; in den weib⸗ 
lichen fiehet man auch zween 
Staubfäden, aber ohne Staub⸗ 
Beutel, und unter dem Kelche eis 
nen länglichten Fruchtkeim, mie 
einem, bis zur Hälfte gerheilten, 
Griffel, deffen fpißige Ctaubwege 
gleichfalls doppelt find. Die Frucht 
iſt faftig, vierecficht, und enthaͤlt 
in zwey Fächern viele platte Saa⸗ 
men. Die Arten wachfen in Ame⸗ 
rika, und find bey ung zur Zeit 
unbefaunt, 

{ Angurien, ©. auch Melo⸗ 
nen. ie 

Anhaͤngſel. 
S. Aron. 

Ankerblume. 
nkerblume, nennt Herr Pla⸗ 

ner die Rhexia L. Der einblaͤt⸗ 
teriche, roͤhrenfoͤrmige, unter 
waͤrts bauchichte Kelch hat einen 
vierfach getheilten Rand, an 

welchem Hier rundliche , aus⸗ 
gebreitete Blumenblätter, und 
acht lange zarte Staubfaͤden figen. 
Die Staubbeutel find untermärt® 
gebogen, und mie Furchen über 

; | zogen 
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sogen. Der unterwaͤrts geboge⸗ 
ne Griffel zeiget einen länglichen dicken Staubweg. In dem Bauche 
des Kelches liegt die rundliche 
Frucht, welche fich mit vier Rlap- 
pen Öffnet, und in vier Fächern 
viele rundliche Saamen enthält. 

‚ Die Arten übergehen wir, da fol 
Ge bey ung nicht vorkommen. 

Animebaum. 
ymaenea Lion. Weil dag 

Harz, fo aus dieſem Baume fließt, 
diefen Namen führer, haben wir 
folchen beybehalten, ‚fonft wird 
folcher auch Courbaril oder Kur- 
bari und Heuſchreckenbaum 

son Schäfern, und dem Nomen- 
clator Huͤlſenbaum, genannt. 
Der lateiniſche Name iſt von dem 
heidnifchen Gott der Ehen, Hymen 
genannt, hergenommen, weil die 
gepaarten Blaͤtter, wenn fie jung find, ſich des Nachtes über einan- 
der ſchließen, und gleichſam bey 
einander ſchlafen, und iſt demnach 
Hymaenea.Courbaril. Linn, €8 
waͤchſt folcher in dem mittägigen 
Amerika, ift fehe Hoch, hat oben an dem Gipfel piele Aeſte und ein 5 es dauerhaftes roͤthliches Holz. 

ie Blaͤtter ſtehen einander ge- 
— ſind rundlich zugeſpitzt, Dr "een Seite eingebogen, 
ee untern flach, mic vielen einen Escher en und einergroßen Ader gezieret. Die Blumen fom- men der Geftalg nach mit den 

Erſter Theil, * 
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‚fehmetterlingsförmigen überein, 
nur iſt noch unbekannt, ob die jes 
hen Staubfäden von einander ab» 
gefondert, oder unter einander vers 
einige: find. Der kleine Kelch en⸗ 
diget fich in-fünf ungleiche Zähne; 
das Faͤhnchen iſt groß und zurück» 
geſchlagen; die beyden Fluͤgel ſind 
klein und ſpitzig, und das Schiff⸗ 
chen laͤnger, aufwaͤrts gebogen, 
und aus zwey Blättchen zuſam⸗ 
mengeſetzet; daher man fünf 
gelbe, mit Purpurſtreifen durchzo⸗ 
gene Blumenblaͤtter jäßler. Der 
Griffelift gewunden,und die Frucht 
eine rauhe, etwas glänzende, wohl 
einer Hand breite und lange duns 
kelrothe Schote, welche ein Gewe⸗ 
be von zarten Fafern, und in dem⸗ 
felben ein gelblichtes, wohlſchme⸗ 
ckendes Mehl, und in dieſem drey 
oder mehrere harte, laͤnglichte, pur⸗ 
purfaͤrbige Saamen euthaͤlt. Dies 
fer Baum iſt vielleicht auch derje— 

nige, welcher in der allgemeinen 
Reiſebeſchreibung IX. Theil, &, 
221. unter dem Namen Guabas _ 
befchrieben worden. N 
verfchiedene Art nüßlich. Die 
Wurzeln follen fo dicke ſeyn, daß 
man fie in horizontale Scheiben 
fägen, und felbige zu großen Tiſch⸗ 
blättern gebrauchen koͤnne. Das 
Holz läßt fich gut arbeiten, weil 
es wenig Knoten hat, und nicht: 

Das um die Saas leicht ſpaltet. 

men befindliche Mehl iſt von. Ges 
ſchmacke füße, und wird von den 
Einwohnern roh gegeſſen, * Mr 

— 

Er iſt auf 



* 

322 . Anim 

Zall der Noth Brod daraus geba⸗ 
den. Die geftogenen Blätter des 
Baumes gebrauchen die Brafilia- 

ner zu Vertreibung: der Würmer. 
Aus der Rinde des Baumes rins 

net dag Harz, doch fol es auch, 
nach Pifo Berichte,unfer den Wur⸗ 
zeln gefunden werden. Man uns 
terfcheidet das Drientalifche oder 

Aerhiopifche von dem Dccidenta- 
liſchen; dag erftere war ein durch⸗ 
ſichtiges Harz, und beſtand aus 
großen Stuͤcken von verſchiedener 
Farbe, weiß, roͤthlich, dunkelroth. 
Es wurde ehedem aus Arabien ge⸗ 
bracht; jetzo iſt es ſelten zu fin⸗ 
den; es iſt auch wahrfcheinlich, 
daß folches aus einem andern Bau⸗ 
me komme, welcher folche8 aber 
fey, ift noch unbefannt. Das 
Occidentaliſche oderAmerifanifche, 

welches. in den Apothefen zu fin- 
den, wird in Birginien, Brafilien, 
und Neufpanien gefammelt, und 
von den Spaniern und Portugies 
fen nach Europa gebracht. Vor 
Zeiten Fam folches aus der Inſel 
Minaea, daher hat das Harz zuerft 
den Namen aMine, hernach durch 
Verbindung Amine, und endlich 
Anime erhalten. Es iſt dieſes 
ein weißes, oder aus dem weißen 
ing gelbe fallendes Harz, durch⸗ 
fichtig, oͤlicht anzufühlen, und auf 
glühende Kohlen geworfen, giebt 
e8 einen angenehmen Geruch, und 

verbrennt gänzlich. , Die Brafi- 
lianer bedienen fich deffen zum 
raͤuchern; wie denn auch die 
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Aerzte ſich deſſelben nicht leichtlich 
innerlich bedienen, indem die vie⸗ 

len harzigen nur mie wenig oͤlich⸗ 
ten und gummoͤſen Theilen vermi⸗ 
fehet, und daher von den Gäften 
unferes Körpers nicht aufzuldfen 
find, Da es aber eine zerthei⸗ 
lende und nersenftärfende Kraft 
befigt, gebrauchet man folches aͤu⸗ 
ßerlich, entweder als einen Rauch, 
oder als ein Pflaſter, bey Staͤr⸗ 
kung der gelaͤhmten Glieder, bey 
Verrenkung, Zertheilung kalter Ge⸗ 
ſchwuͤlſte und Gliederſchmerzen, 
auch bey Wunden und Geſchwuͤ⸗ 
ren der nervichten und ſehnichten 
Theile. Wenn es mit dem ſtaͤrk⸗ 
ſten Weingeiſte aufgelöfee wird, 
giebt es einen Firniß, der den 
Chineſiſchen Lack uͤbertrifft. Man 
leſe Bancrofs Naturgeſchichte von 
Gujana. 

Aninga. 
Aninga iſt eine Wurzel, welche 
in ben Antillifchen Inſeln machfenr 
und der Chinatvurzel gleich kom⸗ 
men fol. Den abgefochten Trank 
davon gebrauchen die Amerikaner 
zum Zuckerlaͤutern. Weiter i 
davon nichts  befannt,. Die 
Aninga des Pifonis fcheine eine 
ganz andere Pflanze zu feyn. 

Anis, | 4 

Da dieſe Pflanze von den mei⸗ 
ſten Schriftſtellern als ein beſon⸗ 
deres Geſchlecht betrachtet * 

"den, 
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Anis 
dent, wollen wir folche auch beſon⸗ ders anfuͤhren, Fe theils mit dem Bißernelt, theilg ME dem Heterlein, Pimpinella und Apium, vereiniget. haben. Es hat SerAnis, fonft auch Enes genannt, Anifum offiein. Pim- Pinella Anifum Lien. eine za» fi 
te, föferichee, nur einen Sommer Über dauernde Wurzel; einen ge- ſtreiften, oben in Aefte getheilten, ohngefaͤhr zween Fuß hohen Staͤn⸗ 
gel; glatte, glänzende, einander 
wechſelsweiſe gegen über geftellte, und auf befondern Stielen ruhen⸗ 
de Blätter, welche fowohl der Ge- ſtalt als den Einfchnisten nach perfchieden find. Die unterften, 
wie auch die auf der Wurzel rus 
henden, find rundlich, enförmig, 
einfach, und in drey große aus- gezackte Lappen abgetheilet; die Staͤngelblaͤtter ſint zwar gleich⸗ falls in drey Theile zerſchnitten, 
davon der mittelſte aber nochmals 
dreyfach getheilet iſt. Die ober⸗ 
ſten beſtehen gleichſam aus vielen 
‚Heinen Blaͤtichen, und find den 
federartigen öhnlih. An den Enben der Aeſte ſitzt ein kleiner irm, davon die Hauptabthei⸗ 

8 wenigen, die befondere 
Bey * re Aeſten beſteht. 

auch der beſol 

dehrunehn iſt. Die Blumen find klein, ung Gaben n n die Kenn» 

obgleich andere . 
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ter. Die fünf Blumenblätter find 
weiß, einwärts gebogen, ein we⸗ 
nig eingefchnitten und herzfoͤrmig; 
die fünf Staubfäden ausgebrei⸗ 
‚tet, und die zween Staubwege 
mit Knopfchen befeßt. Die ey⸗ 
foͤrmige, laͤnglichte Frucht theilet 
ch in zween gleichfalls laͤnglichte, 

eyfoͤrmige Saamen, welche auf 
der einen Seite platt, auf der ans 
dern erhaben und geſtreift find. Das Vaterland iſt Egypten, wird 
aber auch in den Gärten, jedo 
nicht ordentlich und häufig verzos . 
gen, indem man den Saamen 
um einen geringen Preiß kaufen 
fann. Es follen auch, wie Dil: 
ler erinnert, die Pflanzen in der 
Gärten Teicht verfaulen und vere 
berben, fo bald feuchtes und fals 
tes Wetter im Sommer einfällt, 
Doc) geht der Saame leicht auf, 
‚und iſt nicht nöchig, mie einige 
vorgeben, ſolchen mit Honigwaſ⸗ 
fer zu beneßen, ehe er geſaͤet wird. 
In Thüringen wird der Bau des 
Anis ſtark getrieben, und viele 
hunderte Gentner Saamen aus⸗ 
waͤrts geführet, daher auch den 
Anbau deffelben Herr Reichare im 
Land » und Gartenfchage IV Speif 
82. ©. meitläuftig befchrichen, 
jedoch zuleßt angemerfer hat, wie 
die Erziehung viele Müheund Geld 
fofte, und daher wohl einigen zu 
Mitteln, andern aber auch davon 
geholfen habe: Man kann auch 
Grotians kand- und Gartenfalen» 
2 3 Theil 180 ©. nachleſen. 

2 
113 
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In den Apothefen Hat man ben 
Saamen, telcher unter die vier 

‚großen hikigen Saamen gerechnet 
wird, ingleichen das daraus ver⸗ 

fertigte Waſſer und Oel. Man 
kann das Oel auf eine dopppelte 

Art bereiten. Entweder man de⸗ 
ſtilliret ſolches auf die gewoͤhnli⸗ 
che Art, oder man ſtoͤßt den Saa⸗ 

men, und läßt ihn von ben war—⸗ 
men Dämpfen des fochenden Waf- 
ſers durchziehen, und preffet es 

hernach mit Gewalt aus. Das 
erfte ift weiß und helle, auch fei⸗ 
ner, dag letztere gruͤnlicht. Es 
geliefert auch das deſtillirte Oel 
in der Kaͤlte leichtlich, wird aber 

von einiger Wärme wieder flieſ⸗ 

fend. Es ift aber der Saame 

ein gutes Gewürze, und diefer ſo— 

wohl, als das Waffer und Del, 
ſtaͤrken den Magen, treiben bie 
Blähungen, zertheilenden Schleim 
auf der Bruſt, vermehren den 

Yuswurf, ftärfen "das Geficht, 
und machen den Säugenden Milch, 
Der geftoßene Saame foll bey 
Heinen Kindern den Stuhlgaug 
befördern, und flatt der Rhabar⸗ 
ber gebrauchet werden fonnen; 
daher auch felbigen Plinius wider 
das böfe Weſen der Kinder gelos 

bet. Das Del dienet auch aͤuſ⸗ 
ferlich bey Geſchwuͤlſten, fo vom 
Sallen oder Stoßen herfommen, 
vornehmlich bey Kindern, wenn 
man den Drtdamit beftreicht. Das 
Hel, mit Salmiackgeift vermifcht,. 

ift fonderlich bey Bruſtbeſchwe⸗ 

ı 

Anis 

rungen bienlich. Das Del ift dan 
Tauben ein Gift, wie Herr Vogel 

wahrgenommen, indem er diefen 
Vögeln einige Tropfen davon in 
‚ben Mund gefröpfelt, und beit 
Kopf damit beftrichen. Der Saa⸗ 
me wird auch oͤfters als ein Ge⸗ 
wuͤrze in der Haushaltung ger 
brauchet, und fonderlich ift Zwie⸗ 
back mit Anisfaamen abgebacen 
befannt. Es wird auch folcher 
mit Zucker überzogen. Der Anis⸗ 
ſpiritus gehoͤret zwar zu den fchäd- 
lichen Arten der Brandweine; 
wenn folcher aber ald eine Arze⸗ 
ney gebrauchet, und. mit Zucker 
gelindert wird, kann ſolcher bey 
falten Naturen die Verdauung ber 
fördern, und die Blähungen treis 
ben. Schulze hat einen beſon⸗ 
dern Nugen angemerket, indem 
der ausgepreßte Jrigfaft, welchen 
einige bey der Waſſerſucht gebrau⸗ 
chen, viel gelinder wirket, wenn 
etwas Anisſpiritus damit vermi⸗ 
ſchet worden. Die Seidenfaͤrber 
bedienen ſich des Anisfaamensr 
die ſchwarze Seide gelinde zu 
machen. h 

Wir erwaͤhnen bier auch, nicht 
ſowohl wegen des gleichlautenden 
Namens, ald vielmehr der aͤhn⸗ 

lichen Wirfungen, den Stern: 
anis, oder Badian, Mosko⸗ 
witifchen Senchel, Badianifera 
Linn. Mar, med. Diefe ſonder⸗ 
bare Frucht wird aus Oſtindien/ 
fonderlic, aus China, und, vor 
daher aus Moskau zu uns 9% 

bracht / 
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ſtellet gar artig einen 
Stern vor, und beſteht aus eis 
nigen, gemeiniglich acht dunkel— 
braunen,holsigen Saamenfapfeln, 
welche in der Mitte an einander 
Ängen, wie Strahlen fi) aus: 

breiten, oberwärts, der Länge 
nach, fich geöffnet zeigen, inners 

/ halb glatt und glänzend find, und 
einen glänzenden Saamen ent« halten. Der Geruch und Ge- ſchmack iſt dem gemeinen Anis 

voͤllig gleich, doch iſt bey dieſem 
nicht ſowohl der Saame als def: 
fen Huͤlſe mit den wirkſamen ölich— 
ten Theilen geſchwaͤngert· Doch 
will Neumann wahrgenommen 
haben, daß der Saame mehr. we: 
fentlich Del gebe, als die Hülfen, 
Alles 7 was in Anfehung der Arze: 
nepfräfte bey dem gemeinen Anig 
angemerfet worden, fan auch 
vondiefen gelten. Der Gefchmack 
ift faſt noch angenehmer und gleich- 
ſam aus Anis und Fenchel gemi- 
ſchet. Die Chineſer und auch die 
Deutfchen bedienen fich deffen haͤu⸗ 
fig im Thee, und die Indianer 
—— nit Brandwein ein Ge 
* daraus, welches die Hol⸗ 
—* er Anis-Arak nennen, und 
fer —— Obgleich die⸗ 
fanne iR eſchon lange Zeit be 
iron — hat man. boch von 
und Binlängrig ef feine geroiffe ten fönmen. —— erhal⸗ 
folder Seren ielleicht aber iſt 

rjenige Bau Kämpfer in Amoenin ng . MOENItar, p. 880 
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unter dem Namen Somo oder 
Skimmi befchrieben und abgebil- 
det hat. Bey dem Herrn v. Lin⸗ 
ne’ findet man folchen unter dem 
Namen Illicium anifatum ange 
führet, mit der beygeſetzten Er- 
innerung, wie folcher vielleicht den 
Sternanig liefern möchte. Es 
waͤchſt diefer in Japan und China 
zu ber Höhe eines Kirfchbaumeg ; 
die aͤußerliche, dunfelafchfarbene 
Ninde hat einen gewuͤrzhaften 
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Geſchmack; am den Aeſten ſigen 
bin und wieder viele Blaͤtter bey 
einander, und find dem Lorbeer 
blättern ähnlich, nur weicher ans 
zufühlen; an den Spißen der 
Aefte zeigen fich die großen, gelb» 
lichten Blumen, welche aus ſechs 

Kelch» und mehr als zwanzig 
Blumenblättern beftehen; von den 
legtern hat: Herr Line‘ ehedem 
einige als Honigbehältniffe bei 
trachtet, nachher aber alle für dag, 

was fie wirklich find, angenon- 

Mehr als ztvanzig gelb⸗ men. 
lichte, in zween Theile abgefon- 
derte Staubbeutel figen faft ohne 
Staubfäden um den achtecfichten, 
und mit eben fo viel Griffeln geen⸗ 
digten Fruchtkeim, welcher fich in 
eine Frucht verwandelt, die mit 
dem Sternanig die größte Aehn⸗ 

lichfeit zeiget, Es wird diefer 
Baum in China um deswillen hoch⸗ 

gefchäßet, weil die Goͤtter daran 
ein Vergnügen haben follen; da⸗ 

ber auch die Priefter Zweige da⸗ 

und € 3 

son für ihre Goͤtzen zu ſtellen, 
u 
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und af: die Gräber zu fegen pfles 
gen, von welchen und andern 

Gebraͤuchen man den Kampfer 
nachlefen kann. 

Anisholz. 
©. Pfaffenbödchen, 

Annonenbaum. 
Guanabanus Cherimonias, 
Annona Linn. Obgleich fuͤr ei⸗ 
ne und andere Art dieſes Geſchlech⸗ 
tes deutſche Namen erfunden wor⸗ 
den, als Slafchenbaum, Eyer⸗ 

ceremapfel, ſuͤßer Biſſen, ſau⸗ 
rer Biſſen, haben wir doch lieber 
dieſen beybehalten wollen, zumal 
felbiger auch bey den Deutfchen 
nicht unbefanne ift, und, wie vie 
le andere Lateiniſche, ganz füglich 
eine Deutfche Endigung anneh⸗ 
nen kann. Die Gefchlechtskenn« 
zeichen find der Eleine, aus drey 
berzförmigen, fpiigen, oberwaͤrts 
vertieften Blaͤttchen zufammenge: 
ſetzte Kelch; die ſechs herzfoͤrmi⸗ 
gen Blumenblaͤtter, davon die drey 
innerlich geſtellten kleiner, als die 
drey aͤußerlichen erſcheinen, die 
vielen, faſt ohne Faͤden um den 
Fruchtkeim geſtellten Staubbeu⸗ 
tel, und auf demſelben ohne Grif⸗ 
fel aufſitzenden viele ſumpfe 
Staubwege. Die große, eyfoͤr⸗ 

mige, rundliche, fleiſchichte Frucht 
ſtellet gleichſam einen Apfel vor, 
welcher äußerlich mic einer ſchup 

pichten Schale umgeben, und in, 
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nerlich in eine Kammer ausge⸗ 
hoͤhlet iſt, worinnen in einem Krei⸗ 
ſe viele harte eyformige Saamen 
liegen. In Amerika wachſen ver⸗ 
ſchiedene Arten dieſes Baumes⸗ 

welche ſowohl in den Blaͤttern⸗ 
ald auch vornehmlich in der Groͤſe 
fe und Geſtalt der Frucht ven ein⸗ 
ander unterſchieden find. Wir ber 
merfen 

1) die ftachlichte Annone, 
Annona muricara Linn. Bieter 

Baum treibt, wenig Aeſte. 
Blätter find ohne Ordnung geſtel⸗ 
let, breit, eyfoͤrmig zugeſpitzt, 
ausgefpannt, glatt und glänzend, 
und wenn man folche mit den Fin⸗ 

gern reibt, laffen fie etwas kleb⸗ 
richtes zurück, Die Blumen kom⸗ 
men einzeln zum Vorſchein, haben 
einen ſtarken widrigen Geruch, fal⸗ 
len gefchwind ab, und follen we⸗ 
gen ihrer. Große und Schwere im 
Herabfallen ein Geräufche machen⸗ 
Drey Blätter davon find aͤußerlich 
rauh anzufühlen , 
drey Kleiner, aͤußerlich weiß und 

glatt, innerlich roth. Die Frucht | 

Die 

die uͤbrigen 

iſt kegel⸗ oder herzfoͤrmig, ofters 
groͤßer als. eine gefaltene Hands 
auf der Außerlichen blaßgruͤnen 

Schale ſieht man gleichfam abge⸗ 
zeichnete Schuppen, deren jede | 
ſich mit einer weichen, fachlich‘ 
ten, ſchwaͤrzlichen Erhebung eu⸗ 
diget; das fleifchichte, gelblichte 
Weſen hat einen angenchmen Ge⸗ 
ruch und Geſchmack. Sie wer 

den 
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den in Amerika im December und 
Januar reif, und wenn ſie von 
ſelbſt abfallen, ganz weich, und zum eſſen tauglich. Dieſe Art nennen die Franzofen Coros- Ollier, und die Holander Zum 
ſackboom. 

2) Die ſchuppichte Anno» 
Ne, Annona fquamofa Linn, 
Diefer Baum ift dem vorigen ziem⸗ lich äpnlic. Die Blätter find Heiner, weniger fpißig und laͤng⸗ 
liche, einigermaßen am Nande 
efalten , glatt, und im Anfühlen 
—— die Blumen ſind aͤußer⸗ 
lich gruͤnlicht, innerlich weißlich; 
dieſe hat Browne bey dieſer Art 
nur als dreyblaͤttrige angegeben. 
Die kegelfoͤrmige Frucht erlanget 
ohngefaͤhr die Groͤße einer Citro⸗ 
ne, iſt aͤußerlich gruͤnpurpurfaͤr⸗ 
big, und deutlicher, als bey den 
übrigen Arten, sleichfam mit 
Schuppen befeße, oder die aͤußer⸗ 
liche zerbrechliche Schale loͤſet ſich 
Hleichfam in befondere Schuppen 
auf iſt inwendig voll eines faf- 
tigen, weißen, wohlfchmeckenden 
Zleiſches. Die Früchte werden 
Aneeif abgenommen, und, wie 
* ung die Miſpeln, durch dag 
Men, sum eſſen tauglich. Die 
— nennen dieſe Art Pom- 

“an. zwelle, di 
‚füßer Biffe “= ©, bie Deutfehen 

3) Dienenfksnin tun: 

te Annone seinigüberftrich- » Annona reticula- 
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ta Linn. Dieſes ift die gemeinfte 
Art. Die Blätter des Baumes 
find viel fchmäler und fpigiger. 
Die kegelfoͤrmige Frucht iſt fehr 
groß, und wenn fie reif wird, ins 
nerlich und Außerlich orangenfärs 
Big; fie ift gleichſam überftrickt, 
oder durch befondere Linien in Fel⸗ 
der'neßförmig abgetheilet. Das 
Fleiſch iſt zwar füße, aber mehr 
unſchmackhaft, daher auch diefe 
Frucht weniger, als son den uͤbri⸗ 
gen Arten, geachtet wird, Die 
Saamen find, wie bey den uͤbti— 
gen, ſchwaͤrzlich, lang, platt und 
glänzend. Man pflegee folche 
den Rahmapfel zu nennen. 

4) Die dreyzarfichte Anno⸗ 
ne, der Nordamerikaniſche 

Papaubaum, Annona trilo- 
ba Linn. Dieſer Baum waͤchſt 
vorzuͤglich in Karolina. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind lanzenfoͤrmig, und die 
glatte, gelblichte Frucht iſt gleich⸗ 

ſam in drey Theile zerſchnitten. 
Dieſes iſt diejenige Art, welche 
du Hamel anfuͤhret, und in Frank⸗ 
reich unter freyem Himmel aus⸗ 

dauert. Es berichtet ſelbiger, wie 
Blaͤtter und Blumen faſt zu glei⸗ 
cher Zeit und in ziemlicher Schoͤn⸗ 

heit im April hervortreiben, aber 
niemals daſelbſt Fruͤchte getragen. 
Dieſe werden, wegen des unanges 

nehmen Gerucheg , son.niemand, 
als den Wilden genoffen, doch mel⸗ 
den andere, wie. das Fleiſch ange 

nehm und gefund ſey, die Scale 
x 4 f a ber, > 
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‚über, fo ſich Leiche abziehen Lit, 
ein fcharfeg, faures Wefen an den 
Singern zurücklaffer welches Ent⸗ 
gündungen an den Augen verur- 
fache, wenn man unverfeheng 
die Augen damit berührer , che 
man die Hände gemafchen hat. 
Es hat auch Herr du Hamel 
berichtet, mie in Louyſtana 
die Größe der Früchte umd die Ans 
zahl der darinnen befindlichen 
Saamen fehr veränderlich ſey, wie 
daſelbſt einige Bäume fich faͤnden, 
welche dergeſtalt niedrig wüchſen, 
daß es ſchiene, als ob die Fruͤchte 
aus der Erde kaͤmen, und daß 
die Frucht dieſes Baumes den 
Schweinen toͤdtlich ſey. Den 
ESaamen dieſer Art erhält man in 
den Amerifanifchen Saamenfiften, 
er bleibtaber oft ein ganzes Jahr in 

der Erde liegen, che er aufgeht. 
Wir übergehen die übrigen bey 
den Herren Linndus, Millern und 

„ andern, vorfommenden Arten, in- 
dem wir mit Herren Treo, ſ. die 
von Ehresen gemalten Pflanzen, 
Sted Zehend, dafür halten, daß 

. man die Arten und Abweichungen 
nicht gehörig von einander unters 
feheiden und beſtimmen koͤnne. 
Die Saamen, die man aus Antes 
rika erhält, gehen zwar leichtlich 
auf, die juugen Pflanzen aber er- 
fodern viel Wartung und Wärme, 
und werben daher in unfern Glas; 
häufern nicht leichtlich aushalten. 
Unter dem Namen Annona finder 

„ 
\ 
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Man bey einigen Schriftſtellern 
auch andere ganz verfchiedene Ge 
mwächfe augeführer, welche aber 
theils zu andern Gefchlechtern ge⸗ 
hören, theilg, als z. E der Sas 7 
badillbaum, noch unbefimme 
find. Derjenige Baum , den eis 
nige Jacca oder Soorfack, 
und Rumpf YYanka : oder‘ 
Saccus genannt, gehöret ohne 
Zweifelzu denn Annonengefchlechte, 
Soorfack ift vielleicht die erfte von 
ben angeführten Arten. Der Be⸗ 
fehreibung nach foll folcher in 
Malabarien an dem Waffer wach⸗ 
fen, aus dem Stamme und den 

dickſten Aeſten Fruͤchte treiben, 
welche ſo dicke und lang als ein 
Kuͤrbis, und oͤfters ſo ſchwer, 
daß ein Menſch kaum einen ertra⸗ 
gen kann, dunkelgruͤn, mit einer 
dicken harten Schale uͤberzogen, 
und auf allen Seiten, gleichſam 
mit Diamanten, oder rundlichen, 
erhabenen Flecken, welche an der 
Spitze einen kurzen, gruͤnen, und 
am Ende ſchwarzen Stachel ha⸗ 
ben, beſetzt ſind. In dem weiſ⸗ 
fen, angenehm riechenden Sleis. ' 
ſche follen. unter einer grünen 
Schale weiße Kerne Liegen, welche 
den Gaftanien ähnlich find, und 
herbe ſchmecken, und wenn fie 
roh gegeffen werden, viel Blär 
bungen machen; laͤßt man fie 
aber braten, crhalten fie einen. 
guten Geſchmack. Das fehlei- 
michte, gelbe Fleiſch iſt ſchwer 

zu 
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Re und Teiche ſchaͤd⸗ 

Apolis. 
nolis oder Anouly iſt der Name einer Gattung von kleinen 

Eidechſen, die man auf den Au⸗ tilliſchen Infeln haͤufig antrifft. 
Sie find nicht größer alß der kici— ne Finger, und haben eine gelb- lichte Haut, welche mit blauen, grünen und grauen Streifen ges zeichnet ift. Dieſe Thiere laufen des Tages uͤber um die Haͤuſer 
und in die Gaͤrten, wo fie ihre 
Nahrung: fuchen; des Nachts 
aber verbergen fie ſich in die Er⸗ de, und verurſachen daſelbſt ein weit aͤrger und unangenehmer Geraͤuſch, als die Cicaden. Man ißt ſie, und haͤlt ihr Fleiſch fuͤr eine angenehme und leicht zu ver⸗ dauende Speiſe. 

Es giebt auch noch andre Ei- dechfen, die man ebenfalls Ano⸗ lis nenne, meil fie mit ihnen ei- we große Aehnlichkeit haben, ob 
fie gleich viel größer find, und ei⸗ ne Laͤnge von anderthalb Fuß er⸗ langen, ‚Diefe fommen nur bey f ae Hitze des Tages aus der J Med ai * — 

ie Knochen und Fiſch⸗ Sen Bee aus den Häufern 
Werden, Keim man ei- 

den Übrigen in’ © wird fie von 
und gefteffen.. Stücken zerriffen: 
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Anomia. 

Anomis iſt bey dem Ritter von 
Linne ein beſonderes Geſchlecht 
unregelmaͤßiger, zwoſchalichter 
Muſcheln, worinnen ſieben und 
zwanzlg beſondere Arten vorkom⸗ 
men, die in der Geſtalt und Bau⸗ 
art erſtaunlich von einander un. 
terfchieden find; hierinnen aber nur 
allein mit einander übereinftim- 
men, daß ihr Schlog ohne Zähne 
chen und nur am einem zugeſpitz⸗ 
ten Gruͤbchen kennbar if. Die: 
vornehmſten Arten find die Kleb⸗ 
aufter, Swiebelfchale, Berns 
fteinaufter, Transparant, 
und viele, die nur unter den Ver- 
fleinerungen und nicht im Origi⸗ 
nale vorkommen, als der Gry— 
pbit, Pectinit, Terebratuf, 
Hifterolie, Trilobit, und an- 
dere mehr. Siehe den Artikel 
Derfteinerte Conchylien, 

Anomiten. 
Therebratuliten, Anomiae, 
Terebratulae laeves. S. den 

vorhergehenden Artikel. 

Anotto. 
S. Orlean. 

Anſchelyckenbaum. 
Dieſer auf den Malabariſchen 
Kuͤſten wachſende Baum fell an 
Größe und Stärke die größten. 
Eichbäume übertreffen, und, dar⸗ 

* 5 aus 
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aus ganze Fahrzeuge gemacht wer⸗ 
den koͤnnen. Das Holz iſt ſchoͤn 
gelb und hart, wird von dem 
Wurme nicht beſchaͤdiget, und 
dienet zu Bretern und Tiſchlerar⸗ 
beit, Er trägt eine gelbe, ſtach⸗ 

fichte Frucht, welche einen eckeln 
Geſchmack hat, und viele Fleine 
Saamen enthält. 

Anſchießen. 
Anſchießen in Cryſtallen iſt 
fo viel als eryſtalliſiren. ©. 

Cryſtalliſation. 

Anſchovis, Anſchovetten, 
Anzioven ꝛc. Apua. 

©. Heringg, Haringus, Klein. 
Sp. 7- 

Anſieden. 
Anſieden iſt eben ſo viel wie 
Verſchlacken, Scorificatio, und 
heißt in der Huͤttenkunſt, wenn 
die Erze auf dem Probierſcherbel 
mit dem Bleye alſo behandelt 

werben, daß das darinne befind⸗ 

liche Silber ins Bley geht, und 
die Schlacken über felbigem ſtehen 
Bleiben. 

Anta. 

Anta ober Ante, Hippopota- 
mus terreftris Linn. iſt ein vier» 
fuͤßiges Thier in Amerika, und 

zwar eines von denjenigen, welche 

? 

Anta 

diefem Welttheile eigen find. Dies 
fer Name rührer eigentlich von den 
Portugiefen Her. _ Bey den Bras 

filianern heißt es Tapir, Tapi- 
va, Tapiierete, irouſſu, 
bey den Peruanern Uagra, und 
bey andern Indianern auch Mai⸗ 
puri, oder Manipuri. Bey 
einigen Keifebefchreibern koͤmmt 
e8 unter dem Namen Danteoder 

Es gehoͤret in die: Danta vor. 
Klaffe der vierhufigen Thiere, das 

ber man e8 in Herrn Kleins Hi⸗ 

ſtorie der vierfüßigen Thiere in 

der vierten Familie der erflen Ord⸗ 

nung findet. Es ift nicht größer 
als eine mittelmäßige Kuh, ob es 
gleich das größte unter: allen vier⸗ 
füßigen Thieren in Amerika iſt. 
Es hat auch mit der Kuh, fo wie 
mit dem Efel, dem Maulthiere und 
dem Schweine einige Aehnlichkeit, 
daher e8 im Deutfchen bisweilen 

die Brafilisnifche Eſelskuh, 
die wilde Aub, die Bergkuh, 
oder Das wilde Maulthier, 
und das Waſſerſchwein, ge⸗ 
nannt wird. Es hat einen die 
den und Fangen Kopf, ohne Hoͤr⸗ 
ner, mit einer Art von Näffel, wie 
das Nashorn, Heine Ohren, zehtt 
Schneidezähfte, und zehn Stock 
zaͤhne in jedem Kinnbacken, einer ' 

bogenfoͤrmig gefenften Leib, tie 
das Schwein, kurze Beine, vier - 

Hufen an den Vorderfügen, und 
drey Hufen an den Hinterfüßen, 
aber feinen merflichen Schwanz. 

Den 

I 
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Den Ruͤſſel kann es nach Belichen 
verkuͤrzen und verlängern. Das 
letztere pfleger <8 gemeiniglich zu 

un, wenn es jornig iſt. Die 
Auf dieſes Thieres iſt mit kur⸗ 

zen braunen Haaren beſetzet, und 
ſo dick, daß fie ven Kugeln wider- 
fichet, daher ſie von den Indianern 
zu Schilden gebrauchet wird, 
Das Fleiſch foll fehr grobfaͤdicht 
und unſchmackhaft feyn; doch 
wird eg von den Amerikanern ge⸗ 

geſſen. Es hält fich gemeiniglich 
in Moräften und im Waffer, we⸗ 
nigftens nahe beydem Waſſer auf, 
und gebt nicht leicht bey Tage, ſon⸗ 
dern nur bey Nacht und zwar mei⸗ ſtentheils ſchaarenweiſe aus, Wen 
es verfolget wird, fo iſt es auf kei⸗ 
ne Gegenwehr, ſondern nur auf 
die Flucht bedacht, daher es nicht im geringften gefaͤhrlich ift. Es eilet in dieſem Falle gemeiniglich 
ind Waffer, tauchet fich unter und 
bleibt eine geraume Zeit unter 
dem Waffer, fo daß es bisweilen 
erſt in einer großen Entfernung 
wieder zum Vorfchein kommt. Es 
Tann, troß feines ſchweren K 
Pers und feiner kurzen Beine, fehr 
wind laufen ; doch ſchwimmt 
—* beſſer, als es laͤuft. Es 
vorge ſich weder von Fiſchen, noch 

Idern Thieren, fondern bloß 
3 — und Wurzeln. Die 
acht, dieſe Thiere wird bey 

d war ohne große Schwierigkeit vorgenommen Man geht mit Neem mg aeg auffie 
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los, wodurch fie dergeftalt verblen⸗ 
det werden, daß ſie auf der Flucht 
über einander herfallen und als⸗ 
denn Teiche gefangen oder getoͤd⸗ 
tet werden können, ©, Büffons 
allgemeine Hiſtorie der Natur 6, . 
3.1 8.6: 250 u. f. der deut⸗ 
ſchen Ueberſetzung. 

Antamba. 
in vierfüßiges grimmiges Thier 

von der Größe eines Hundes, dag 
ſich in den unbewohnten Gegen. 
den der Inſel Madagafcar aufs 
hält. Es frißt ſowohl Menfchen 
als Thiere, und iſt faſt in allen 
Stücken dem Leoparden ähnlich. . 
©. Büffons allgemeine Hiftorie 
der Natur 5 Band, erſter Theil, 
©. 90, 

Antares, 
Ein Stern erſter Groͤße von roch. 
lichem Lichte, im Sternbilde des 
Scorpions, der auch ſonſt das 
Herz des Scorpions genannt 
wird, und daran kenntlich iſt, daß 
ſo wohl nahe uͤber, als auch nahe 
unter ihm ein kleines Sternchen 
fiehet: S. Scorpion. ” 

Antennen. 
S. Souͤhlhoͤrner. 

Anthiasfiſch. 
Anthiasfifch, *fonft auch der. 

iliete Si d Drpheng der beilige Sifch, und Drp Alten, 
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Alten, wird vom Klein, Miſſ. V. 

p- 49. zum Meerbraßem Geſchlech⸗ 
fe, Synagris, und deffen 17ten 
Gattung, und vom Linn nach 
dem Artedi,zum hundert und ſechs 

und fechzigften Gefthlechte, Labrus 

mit dem Beynamen Anthias, Sp. 

3. fomohl von Muͤllern unter den 

Lippfiſchen, no, 3. ber Roͤthling, 
von den Engländern, themutton- 

fik ,. und von den. Holländern, 
Schaapenbout, Schaaf» oder. 
Schöpsfchlägel, der. Außerlichen 
Geftalt nach, genannt.  Catesby 
zeichnet und beſchreibt ihn T. II. 
Tab. 25. unter dem Namen des 
roͤthlichten Meerpraßems, nach 
dem Leben folgendermaßen: Es 

‚find diefe Fiſche verſchiedener Groͤ⸗ 
ße, indem einige derſelben kleiner, 
andere aber viel groͤßer, eines 
Fußes lang, als die Figur, ausfal⸗ 

len. Der obere Theil des Kopfes 
iſt dunkelſchwarz; der untere aber 
nebſt den Ohren iſt auf mancher⸗ 
ley Weiſe mit Roth und Violett 
ſchattiret. Der Ruͤcken iſt oben⸗ 
her dunkel roͤthlichbraun; gegen 
dem Bauch zu wird das Rothe in- 
merheller, der Bauch felbft aber 
iſt weiß, und zeiget dabey etwas 
Blaßrothes. Die Ringe der Au⸗ 
gen ſind ſchoͤn hellroth; der Mund 
iſt ziemlich weit, und in jedem Kie- 

fer ſteht eine Reihe ſehr kleiner 

ſcharfer Zaͤhne. Er hat fuͤnf 
Floßen, auf dem Mücken eine lan⸗ 

ge, ſtachlichte, wie die Barſchen, 

von brauner Farbe, zwo hinter den 

Anth 

Ohren, eine am Bauche, und eine 
nicht weit vom Schwanze. Der“ 
‚Schtvanz ift breit, gefpalten and 
roth, wie die übrigen Floßen alle; 
wenn wir die am Ruͤcken ausneh⸗ 
men. Der Form nach ficht dies 
fer Fiſch uͤberhaupt einem Barfche 
gleich; wegen ſeines vortrefflichen 
Geſchmackes aber wird er allen 
andern Fiſchen der Bahamiſchen 
Inſeln vorgezogen. Aus der zeich ⸗ 
nung iſt hinzuzuſetzen: die Lippen 
einfach, jedoch dick und groß; die 
Kiemenhaut ſechsſtrahlicht; die: 
Kiemendeckel ſchuppig und gezaͤh⸗ 
nelt; die Seitenlinie geht von 
den uͤberaus großen Augen dem 
bogicht erhabenen Rücken näher: 
und parallel; die Kiemen = und 
Bruſtfloßen, find lang und zuge» 
ſpitzet; die hohe Nückenfloße geht 

ein paar Zoll som Kopfe bis in 
gleiche Entfernung vom’ Schwan- 
ge, mit neunzehn fpißigen, durch, 
weiche Häuschen verbundene, Fin⸗ 
nen; die Bauch⸗ oder Afterfloße 
ſteht näher nach dem Schwanze, 
nahet ſich aber demfelben, doch nur 
der Ruͤckenfloße parallel, und läßt 

oberwärts zehn Finnen zählen; 
und der breitliche, auf beyden Sei⸗ 
ten ein.paar Zoll fang nackichte, 
Schwanz ift mit einer breitern, 
fangen und gabelförmigen, Floße 
bebrämet. Linn ſetzet hinzu, 
daß er in dem füdlichen Europa 
und in Amerika wohne. 
eriaber der heilige Fiſch genannt 
werde, und fonft auch viele liebli⸗ 
— che 

Warum 
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che Geſchichten von ihm, fann man beym Ariſtoteles, Aelianus, Plutarchus mit empfindſamen Ver Snügen ſelbſt nachlefen. Jonſton eſchreibt und zeichnet ihn p.— * und Tab, 16. aber freyhlich nicht der Natur und der Catesbyſchen 
Zeichnung gemaͤß. 

Antholyze. 
Antholyza Linn. Steinblu- 
me Dietrich. Meriane, Blaner. 
Es kommt zwar diefes Pflanzen, 

geſchlecht mie dem Allermani'g- 
harniſch in vielen überein, daher 
auch einige Arten unser diefem Na⸗ 
men befchricben worden ; es zeiget 
ſich aber in der Geſtalt und Lage 
des Blumenblattes ein merklicher 
Unterſchied, daher man billig ein 
beſonderes Geſchlecht gemachet, 
und ſelbigem nachfolgende Kenn— 
zeichen beygeleget hat. Viele 

uppichte, uͤber einander gelegte 
laͤttchen unterſcheiden vie Blu» 

‚men, und wey derfelben machen 
„bey jeder Stume den Kelch aus. 

as Blumenblatt erweitert ſich 
aus einer Roͤhre in einen weiten 

en und theilet ſich in ſechs 
fa Be Einfchnitte, oder gleich- 

wo Lippen, davon die obe⸗ 
er ſchmal und fehr 
* unterwaͤrts auf > 

zween kleinen Eins 
oe ne die unsere Lippe 
keit Sg; dreyfach abgethei- 

ie drey langen dünnen 

* 
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Staubfaͤden find nach der obern 
Lippe gerichtet, der Fruchtkeim ſitzt 
unter dem Blumenblatte, der Grif⸗ 

fel richtet ſich nach den Staubfaͤ⸗ 
den, und endiget ſich mit drey 

auswärts gebogenen Staubwegen. 
Das trockene, dreyeckichte Saamen⸗ 
behaͤltniß oͤffnet ſich mit drey 
Klappen, und enthält in drey Fir 
chern viele, dreyeckichte Saamen. 

1) die weithaͤlſige oder ra · 
chenfoͤrmige Antholyze,. An- 
tholyza ringens, treibt aug der 
Zwiebelwurzel einige ſchmale, fie . 
Bige, geſtreifte Blätter, und einen 
rundlichen, haarichten, purpurfar- . 
bigen, nackenden Stängel. 
fer zeiget gleichfam einige Nefte, 
welche aber nur aus über einans 
der gelegten Kelchfchuppen und et⸗ 
lichen Blumen beftehen. 
Blume hat ein ganz befonderes Anz 
fehen, und von diefer find auch die 
vorher angemerkten Geſchlechts⸗ 
kennzeichen genommen worden. 
Die lange Röhre des Blumenblat⸗ 
tes fängt engean, wird aber nach 
oben zu viel größer und weiter, 

Dies * 

Die 

* 

bleibt aber nicht rund, ſondern 
wird zuſammengedruͤcket, und al⸗ 
fo abgetheilet, daß man zwo Lip- 
pen deutlich unterſcheiden kann. 
Der mittelſte Einſchnitt der obern 
kippe iſt ſehr lang, zuſammenge⸗ 
falten, und machet gleichſam eine 
Roͤhre, worinnen die Staubfaͤden 
und der Griffel liegen, gegen das 

Ende aber breitet ſich ſelbiger * 
er 

AR 
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der auf, und zeige die Befruch- 
tungswerkzeuge bloß liegen. Ob 
nur zween Staubfaͤden die Rich⸗ 
tung dieſes Einſchnittes haben, 
und der dritte nach der untern Lip⸗ 
pe gebogen fe9r wie die Abbildung 

in Commelins H. Amſt. P. I.T. 
Ar. zeiget, koͤnnen wir nicht be⸗ 
ſtimmen. 
menblatt blaßroth, innerlich aber 
blutroth. Afrika, und fonder- 
lich Aethiopien ift das Vater⸗ 
land. * 

2) Die Aethiopiſche An- 
tholyze, Antholyza Aethiopi- 
ca Linn. Auch diefe Art koͤmmt 

aus Aethiopien. Die Zwiebel 
wuryel treibt viele Blätter mie ber 

Allermannsharniſch geftaltet. Der 
nackende, dunfelröthliche Stängel 
endiget fich mit der Blumenaͤhre. 
Zwey dunfelgrüne Kelchblättchen 
umgeben. den Fruchtkeim. Die 

gelblichte Rohre des Blumenblat⸗ 
ges ift gebogen. Won den fechs 
Einfchnicten find die drey längern 
und ffumpfen hochroth, die drey 

andern viel kuͤrzer, fpigiger, und 
äußerlich braunroth, innerlich ſaf⸗ 

‚ franfärbig, mit einigen hochro- 
then Linien bezeichnet. Die Stel⸗ 
‚lung derfelben zeiget fich alfo, daß 
immer die Fleinern mit den groͤ⸗ 
gern abwechfeln, das oberfte, und 
größte die obere, die fünf übri- 
gen die ‚untere Lippe vorftellen, 
daher Here von Linn die zween 
einander gegen über geſtellten 

‚größern fit dag Fleinfte, 

Aeußerlich ift das Blu⸗ 
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ausgebreiteten groͤßern Einſchnit⸗ 
te der untern Lippe zum Kennzei⸗ 
chen dieſer Art angegeben hat. 
Ueber dieſen beyden größern ſtehen 
zween kleinere, und unter den zween 

3) Die Cunoniſche Antho⸗ 
Iyze, Antholyza Cunonia Linn, 

| 
\ 

welche Herr Büttner in dem Ge 
dichte über den Eunonifchen Gar⸗ 
ten fauber abgebildet, und genau . 
befchrieben hat. 
beſteht vornehmlich in des Blume. 
Das Blumenblate ſteht gerade 
und ſcheint dem Anfehen nad) den 
fehmetterlingsförmigen ähnlich zu 

Der Unterfchied _ 

ſeyn. Es verbreitet fich aber die 
engere Rohre in ſechs Einfchnitte, 
davon der oberfte, faft horizontal 
ſtehende, der Längfte, auch der Laͤn⸗ 
ge nach vertiefet ift, und die Staub» 
faͤden und den Griffel einfchließe. 
Die zween darauf folgenden Geis 
teneinfchnittefind viel Fleiner, auf⸗ 
waͤrts gebogen und langenfsrmig, 
und die drey unterften die kleinſten, 

und einmwärts gebogen. Durch 
diefe drey Kleinen, neben und bey 
einander ftehenden, und den zween 
etwas größern darüber geftellten 
Einfchniften, unterſcheidet fich die: 
fe vorzüglich von den vorherſte⸗ 
henden Arten. Die fünf letztern 
kann man zu ber unterfich Lippe 
rechnen, und das größte ſtellet die 
obere Lippe vor. Die Kelche find 
groß, und liegen über einander, 
und die Blumen machen eine zwo⸗ 

feitige 

| 

| 
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feitige lange Achte, 
Fand iſt Yerfien, 

4) Die 
tholyze, 

U. 

Ihr Vasere 

Merianifche An- 
Anthelyza Meriana 

hat Hr. Trem in - den Ehretifchen 
Abbildungen auf der go Tafel su- 
erft bekannt gemachet, umd ihr den 
Namen Meriang gegeben, Hr. 

- Miller aberWarfonia genañt. Sie 
unterfcheidet ſich von den übrigen 
merflich durch das trichterfoͤrmige 
und in faft Ähnliche gleiche Ein- 
ſchnitte abgetheilte Blumenblatt. 
Es haben dieſe Arten ale ein 

ſchones Anfehen, unddienen zur be- 
fondern Zierde der Gärten, doch 
findet man folche, außer der erften 
Art, ſelten. Diefe wird, wie die 
andern, AUS der jungen Brut Herz mehret, die Zwiebeln in Toͤpfe ges ſetzet, und dieſe den Sommer über in freyer Buft, im Winter aber in ein warmes Gewächshaus geftel- let. Die Blätter fangen im Herb» ſte an zu treiben, und die Blumen im Maͤrz. Wenn Blaͤtter und Staͤn⸗ 
gel welk geworden, Finnen bie Wurzeln ausgehoben, und feche 18 acht Wochen außerhalb der 

de auföshalten erden. 
ieſe Arten alle Zwiebel⸗ a haben, wird die Wartung 
‚Minmen feyn, wenn / —* NUR weis / daß ſolche in war⸗ 

ſind, und egnden put Wachfen, | andigen Meerufer 

# 

Diefe ganz unbekannte Ark 

‚ben einen ſchwarzen 

Anti 335. 

Die, unter dem Beynamen Mes 
rianelle in der Murrayiſchen Aus⸗ 
gabe des Pflanzenreiches beſchrie⸗ 
bene Art übergehen wir, 

Antilschus, 
So nenne der Herr von Linne 
einen Amerikanifchen Schmetter⸗ 
ling aus dem Gefchlechte der Tag« 
voͤgel und zwar aug der Klaſſe der 
griechiſchen Ritter Die gelben 
Fluͤgel, welche gefchmyänzer find, has 

Nand und 
ſchwarze Streifen. Die Schwaͤn⸗ 
je find weiß und fo lang ais die 
Bügel, daher er von Herr Miültern 
der Langſchwanz genaunf 
wird, 

Antilope. 
S. Gazelle. 

Antinous. 
Ein Sternbild zwiſchen dem Ad⸗ 
ler, Steinbocke und Schuͤtzen, an 
der Milchſtraße, welches man als 
einen Knaben, der einen aufge— N 
fpannten Bogen inder Hand hält, 
abzubilden pflege. Es enthaͤlt 
neunzehn Sterne, nämlich drey 
von der dritten, fechfe von der 

‚vierten, fechfe von der fünf 
ten und viere von der fechften 
Größe. Durch Ferngläfer erbli- 
cket man auch über diefes einen 
neblichten Stern, welcher am rech⸗ 
ten Fuße des Antinous in der 
Milchſtraße ſtehet und einem for 
meten ohne Schweif aͤhnlich ſieht. 
Dieſes Sternbild ſoll feinen Na- 

men 
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men von einem ungemein ſchoͤnen 
Knaben aus Bithymien, welcher 
von dem Kaifer Hadrian fehr ge 

Tiebet wurde, bekommen haben. 
Als diefer Antinous im Nie er⸗ 
trunfen war, mußte er auf Ha 

drians Befehl. göttlich verehret 
werden, und weil dem Kaifer ge- 
träumet hatte, daß die Seele dies 
ſesKnabens in einen ſchoͤnen Stern 
sefahren fey, ſo wurde dem Kaifer 

zu Gefallen ein Sternbild Anti- 
nous genannt. Bon einigen aber 
wird der Urfprung dieſes Stern⸗ 

bildes auch anders erfläret, und 
unter dieſem Antinous der Gany⸗ 

meiedes verſtanden, welchen Jupi⸗ 
ter entfuͤhren ließ, um ihn zu ſei⸗ 
nem Mundſchenken zu machen. 

Antiopa. 

Dieſen Namen giebt der Hr. von 
Linne einen Tagvogel, der unter 
diejenige Abtheilung gehöret, wel⸗ 

che er Nymphen nennt. Hr. Pro⸗ 

feffor Müller nennt ihn Trauer: 
mantel; denn er hat fehwärzli- 
che Zlügel, die mit einem gelblich 
weißen breiten Saume eingefaffet 
find. Weber diefer Einfaffung er⸗ 
blicket man eine Neihe blaulicher 
herzfoͤrmiger Slecken. 
Rand der Voͤrderfluͤgel ift mit uns 
regelmäßigen, gelbweißen Flecken 
gezeichnet. Doch giebt es auch 

Schmetterlinge dieſer Art, deren 

Zeichnung von der ist angeführ- 
ten ein wenig abweichet. Die 

Der obere 

Anwa 

Raupe, aus welcher dieſer Tagvo⸗ 
gel entſteht, pfleget ſich auf unſern 
Birken und Weiden, und zwar im⸗ 
mer in Geſellſchaft vieler andern 
Raupen von ihrer Gattung auf⸗ 
zubalten. Sie ift ſchwarzbraun, 
mit gelbrothen gewürfelten Fle⸗ 
cken und Über und über mit dor 
nenähnlichen Spitzen beſetzet. Sie 
ift eine der größten unter denen, 
welche zu diefer Klaffe gehören, da» 

ber fie von Herr Roͤſeln, melcher 
fie in dem erſten Theile feiner Ins 
feftenbeluftigungen, gleich zu An⸗ 
fange, ausführlich befchreibt, und 
nebft ihrer DBerwandlung zum 

Schmetterlinge, auf der erften Tas | 
fel abbildet, die große geſellige 
Dornraupe mic gelbrothen 
Slecken, genannt wird. 

* 

Antipoden. 

Antipoden oder Gegenfuͤß⸗ 
ler, werden diejenigen Einwohner 
der Erde genannt, die um eine 
halbe Peripherie der Erde, d. I 

2700 Meilen von einander ents 
fernet find, weil fie, wegen der fur 
gelförmigen Geftalt der Erde, ein⸗ 
ander. die Füße zufehren. 

Antonifraut:; 
; ©, Brunellen. 

Ynwads. 
©, Gluta. 

Anziehungs⸗ 
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Anziehungssraft, 
ie Anziehungskraft oderAt⸗ raction ift diejenigeallgemeine N Eigenfchaft der Körper, vermoͤge Welcher fie fich einander zu nähern füchen, ohne Haß man eine äußere ſtoßende Urſache davon wahrneh- men kann. Sonſt glaubte man, daß nur einige Korper die Kraft, einander anzuziehen hätten ; allein Netoton zeigete zuerſt daß biefe Eigenfchaft unter diejenigen ges hoͤre, welche der Materie über: haupt zukommen. Ein Apfel, welcher dieſem berühmten Engli- ſchen Philoſophen auf den Kopf fiel, als er einmal in einem Gar- gen unter einem Apfelbaume Ing, veranlaffere bey ihm verſchiedene | Betrachtungen über die Natur und Urfache der Schwere, wodurch er endlich auf diefe nichtige Ende 
Kung gerierh, daß durch eben die Kraft, wodurch der Apfel gegen den Boden getrieben wird, auch der Mond gegen die Erde, die Er- ‚de und alle übrige Planeten gegen * Sonne, und überhaupt alle oͤrver gegen einander getrieben Ober son einander angezogen wer⸗ Die Schere ift alfo nichts a ' — die anziehende Kraft %r und die Anziehungs- kraft J— a baue die Schwere ei- 

| „gegen andere Korper; 
* ri mige Schrififkeffer die: 

KU GBE de allgemeis 
* Bravitarion gyg die alla 
Erſter Teil, u 
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gemeine Schwere zu nennen 
pflegen. 

Diefe Meynung des großen 
ewtons hat nicht nur in der 

Lehre von der Bewegung der him⸗ 
lifchen Weltförper, welche vor 
Newtons Zeiten noch mit der 
groͤßten Dunkelheit umnebeltiwar, 
fondern auch invisfen andern Theis 
len der Naturlehre ein jiherang 
großes Licht angezünder, Sie iſt zwar noch verfchiebenen Schwie⸗ 
rigkeiten unterworfen, daher fie 
auch nicht von allen Naturfor⸗ 
ſchern angenommen wird; allein 
deſſen ungeachtet muß man ſie 
nicht für eine leere Hypotheſe hafs 
ten, da fich ihre Wirklichkeit durch 
fo viele Erfahrungen darchun läßt, 
don denen wir ige nur einige ans 
führen wollen. 

Man tauche z. €. eine enge 
gläferne Roͤhre, welche an beyden 
Enden offen ift, und deren Durch⸗ 
meſſer etwas weniger ald Zoll 
betraͤgt, in Waſſer oder in eine an⸗ 
dere fluͤßige Materie, die leichter iſt 
als Glas, fo wird man finden, daß 
die flüßige Materie von der glaͤ⸗ 
fernen Rohre in die Hohe gezogen 
wird, welches im luftlerren Rau⸗ 
me eben ſowohl, als in der freyen 
Luft gefchicht, daher man ben 
Druck der Luft nicht für die Urſa⸗ 
he dieſer Erfcheinung halten 
kann. 

Man lege in ein, mit Waſſer 
gefuͤlltes, Gefaͤß kleine Stůckchen 
von Kork, Papier oder andere er 
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te Koͤrperchen, in einer kleinen Ent⸗ 
fernung vom Rande des Gefaͤßes: 

ſo werden alle dieſe Koͤrperchen ſich 
gegen den Rand bewegen, obgleich 
das Waſſer an dem Rande hoͤher 
ſteht, weil ſie eben fo, wie das Waſ⸗ 
ſer, von dem Gefaͤße angezogen 

werden. Einen ähnlichen Verſuch 
kann man fehon bey dem Caffee⸗ 

trinken machen. Man tauche 5. 
€. ein Loͤffelchen in das angefüls 
lete Gaffeefchälchen,, wenn etwas 
Schaum von der hineingegoffenen 

Milch in der Mitte ſchwimmt, fo 
wird man allemal fehen, daß die 

fer Schaum gegen den Löffel zu 
fährt und von ihm angezogen 
wird, wofern er nicht dem Rande 

des Schälchens näher als dem 
Loͤffel ift, in welchen Falle er fic) 
gegen ben Nand zu beweget. 

Kenn man zwo wohl polirte 

Marmortafeln oder ein paar mes 
tallene mit ſtarken Hacken an. der 

erhabenen Seite verfehene Halb- 
fugeln, deren Durchmeffer etwa 
zween big drey Zoll beträgt, an 
einander drücket; fo ziehen dieſe 
Körper einander, und zwar im luft⸗ 

leeren Raume eben ſowohl wie in 
“der freyen Luft, dergeftalt an, daß 
oft zwo Perfonen nicht im Stande 

find, diefelben von einander zu 
reißen. 

So leicht e8 aber aus den an⸗ 
geführten Erfahrungen einzufehen 
ift, daß es eine Anziehungsfraft- 

in der Natur giebt; ſo ſchwer ift 

es doch die Urſache derſelben zu er⸗ 

— 
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klaͤren, und die wichtige Frage, uͤber 
welche immer noch von den groͤß⸗ 
ten Naturforfchern geſtritten wirds | 
nämlich ob man dieſe Kraft in | 
den Körpern felbft oder außerhalb 
derfelben füchen müffe, zu beant⸗ 
worten. Einige find der Mey 
nung, diefe allgemeine Schwere 
rühre von einer befondern innert 
Kraft der Körper her, vermoͤge 
welcher fie fich nach der, von dent 
Schoͤpfer gemachten Einrichtungr 
einander wechſelsweiſe wirklich 
anziehen. Andere hingegen be⸗ 
haupten, dieſe Erſcheinung in det 
Natur, da ſich die Koͤrper einan⸗ 
der zu naͤhern ſuchen, ſey nur ein 
ſcheinbares Anziehen; man koͤnne 
den Körpern überhaupt im eigent⸗ 
lichen Berftande eben fo wenig ei⸗ 
ne anzichende Kraft belegen, ald 
der Oeffnung in der Thüre eines 
Windofens, welche Blätter vor 
Papiere und andere leichte Koͤr⸗ 
per, bie ihe nahe find und von bet 
Luft gegen fie gefioßen werden, at 
zusiehen fcheint. Es gebe eine 
feine, unfichtbare, flüßige Materie | 

Aether oder Himmelsluft 9* 
nannt, welche durch ihre befand 
ge Bewegung die Koͤrper auf eben J 

——- 

die Are gegen einander treibe, wie | 
die Luft in dem angeführten Falle 
die feichten Koͤrperchen gegen die 
Dfenthüre ſtoßt, daher eg und ſo 
vorfomme, als wenn ein Koͤrper 
von dem andern angezogen wiirde 
weil wir die Materie, durch welche 

4 

ber Stoß gefchehe, wegen ihrer all⸗ | 

— zugroßen 9 
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ggroßen Feinheit, nicht bemer⸗ 

ken koͤnnten. Nach der Meynung dieſer Weltweiſen ſollte ni alfo 
die allgemeine Schwere Feine At- 
action, fondern vielmehr eine 
Impulſion nennen 
Wir koͤnnen ung hier in feine 

Unterſuchung diefer Meymungen, 
die auch für den gesßren Theil 
unſrer Lofer zu trocken ſeyn wuͤr⸗ 
de, einlaſſen, ſondern müffen ung beanigen, blos die Gefeße noch 
anzuführen, wornach fich diefe 
Anziehungskraft richtet, und die 
nich fo ſtreitig find, wie die Er— 
Klärung ihrer Unfache, 
1 Die Anziehungskraft rich⸗ 
ger ſich nicht nach der Größe; 
fondeen nach der Maſſe der 
Roͤrper, und zwar fowopl des⸗ 
jenigen, welcher den andern anziebt, als auch desjenigen, welcher an gezogen wird, und iſt deſto groͤßer, je mehr die Roͤrper Materie enthalten, wel- che einander wechfelsweife an⸗ ziehen. 

Daß alſo eine bleyerne Kugel Mehr wiegt, als eine hoͤlzerne „don eben der Größe, kommt da- nd Weil die bleyerne mehr Ma: der anhält, und folglich von ; mehr i 

— “ein, ‚der in ‚die Hohe Erde an — zieht zwar die 
Te a ine gegen die Maſſe 

’ 1 
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der ganzen Erde zu achten iſt, ſo 
wird auch ſeine anziehende Kraft 
nicht merklich, und er faͤllt daher 
gegen die Erde, aber nicht die 
Erde gegen ihn. Waͤre es aber 
möglich, daß ein eben fo großer 
und fü Dichter Korper, als die Erz 
de iſt, ihr nahe gebracht werden 
fönnse; fo wuͤrden fie beyde ges 
gen einander fallen, und einan⸗ ber auf dem halben Wege hegeg⸗ nen. i 

Eine Kugel, welche in die Hoͤhe 
geſchoſſen wird, kann daher nicht 
gegen die Wolken zufliegen, ohn⸗ 
geachtet dieſelben ebenfalls eine 
anziehende Kraft beſitzen, da ſie 
aus Materie beſtehen, ſondern 
muß nothwendig gegen die Erde 
zuruͤckſallen, weil die Erde weit 
mehr Maſſe hat, ale die Rolken, 
daher die Kugel von ihr weit fir 
fer als von den Wolken angezo⸗ 
gen wird, * 

Aus eben der Urſache beweget 
ſich der Mond um die Erde, und 
nicht die Erde um den Mond, 
ohngeachtet nicht nur die Erbe 
den Mond, fondern auc) der 
Mond die Erde an fich ziehe, wie 
man bey der Ebbe und Fluth fes 
hen kann, wo das Waffer durch 
die Kraft des Mondes in die Höhe 
gezogen wird. Denn die Erde, 
enthält vier und fechzigmal mehr 
Maſſe ald der. Mond, daher fie 
ihn viel ftärfer an fich zieht, als 
fie von ihm angezogen werden ' 
fann. * —— * —F Mit 
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"Mit der Sonne ind den Pla- 

neten, welche fich um fie bewe— 

gen, verhält es fich auf eben diefe 
Art. Weil die Sonne mehr Maffe 
hat, als die Erde und die uͤbri⸗ 

den Planeten; fo iſt auch die Kraft, 

womit fie diefelben ansicht, großer, 
als die Kraft, womit fie von ih» 
nen angezogen wird, und daher 
bewegt fich nicht die Sonne um 
die Erde, fondern die Erde, fo 
fie die übrigen Planeten, um 
die Sonne 

2) Die anziebende Kraft der 

Kötper wird vermindert, wenn 
han fie weiter von einander 

entferner, bingegen nimmt fie 

zu / wenn man diefelben näber an 

einander bringt, und zwar vers 

haͤlt ſich die Größe diefer Kraft 

umgekebrt wie die Quadratzah⸗ 

len der Entfernungen. Die An⸗ 

‚ $iehung wirket daher am ſtaͤrk⸗ 
ſten, wenn die Körper einan⸗ 

der unmittelbar berübren. 
Wenn alfo ein Körper von eis 

‘ nein andern Körper zween Schuh 

entfernet ift, fo wird er viermal 

weniger angezogen, als in einer 

Entfernung von einem Echuhe. 
In einer Weite von drey Schuhen 
würde diefe Anziehungskraft neun⸗ 

mal, und in einer Entfernung 
von vier Schuhen fechzehenmal 

Feiner feyn, als in einer Weite 
von einem Schuhe, woraus man 
feicht einfehen wird, daß in einer 

fehr großen Entfernung die ans 

‚ziehende Kraft endlich ganz uns 
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merklich erden muß.” Ein Stein 
alfo, den man in die Höhe ge⸗ 
worfen hat, Kann weder in DIE 
Sonne, noch in einen andern 
Weltkoͤrper fliegen, der mehr Ma⸗ 
terie enthält, und folglich eine 
größere Anziehungskraft befittr 
als die Erde; weil er, wenn: ek 
auch noch fo. hoch geworfen oder 
gefchoffen wird, der Erde doch 
viele millionenmale näher ift, als 

der Sonne oder den andern Welt? 
koͤrpern, welche die Erde an Map 

| 

| 
| 

j 
fe übertreffen. Wäre ed aber moͤg⸗ 
lich, daß man ihn zu einer folchen 
Höhe bringen Einnte, wo er von 
der Sonne nicht weiter ald von 
der Erde entfernet wäre, fo wuͤr⸗ 
de er nicht wieder auf die Erdtr 
fondern gegen die Sone zufallen. 

Hieraus wird man auch bie 
Urfache einfehen, warum die 
Schwere der Körper auf dem Gb 
pfel eines hohen Berges geringer 
ift, als unten im Thale. Denn 
da ein Korper auf dem Gipfel er 
nes Berges weiter von der Ober? 
fläche der Erde entfernet ift, als 
im Thale, fo kann er auch im er⸗ 
ſten Sale niche fo ftarf, als im 

andern, von der Erde angezogelt 
werben. UV 

Wenn die Körper einander un⸗ 
mittelbar berühren, fo haben 
die Fleinfte Entfernung, die auf 
moglich iſt, und daher ift ihre 
Anziehungskraft alddenn am groͤß⸗ 

ten. Daß aber dergleichen KOT 

per fehr gut polirt ſeyn muͤſſen/ 
wenn 

\ 
Y 

—— — — 
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wenn fie einander auf eine fe merkliche Art anziehen Be menhängen follen, koͤmmt daher, weil Körper; die eine umebene 
Oberfläche haben, einander nur in wenigen Punkten berühren, Und daher in allen übrigen Punt⸗ ten noch um etwas Yon einander entfernet bleiben. 

. Aovara. © Palmbaum, 
Apachvcoatl. 

Coluber pullatus Lion. iff dee 
Name einer Art von Schlangen 
in Merifo, welche man auch in verſchieden en Gegenden von Afien 
antrifft. Sie haben zweyhundert und ſiebenzehen Bauchſchilde, und 
hundert und acht Schwanzſchup⸗ pen. Der Kopf, welcher weiß lich ift, hat an den Seiten ſchwar⸗ ze Flecken; über dem Ruͤken gehen ſchwarze Streifen mit weißen Sie: ken; ber Bauch ift ebenfalls weiß und mie ſchwarzen Streifen her ſetzt, wodurch die Linnaͤiſche Be— nennung veranlaſſet worden iſt, 
welche man im Deutſchen mit dem 5* Profeſſor Muͤller recht gut 
— Trauernatter uͤberſetzen 

€ —* Die Nahrung dieſer 
Ben deren Länge ohnge— 

Be BR Fuß und bisweilen 
größten ragen ſoll, deſteht * ni in Bogen, Ratzen 

BR Nauc daher ſie von den Inianern fee: gene u ihren Käufern gefehen Werden, weil fie 
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ihnen ſtatt der Katzen dienen, zu⸗ 
mal da ſie ſehr zahm ſind, und 
in die Klaſſe derjenigen gehoͤren, 
von denen die Menſchen nichts zu 
befuͤrchten haben. 

Apallachine. 
S. Caßinenſtaude. 

Apar. 
Apar oder Tatı - Apara iſt 
der Braſilianiſche Name der Ar 
madille oder Panzerthiere mit dre 
Reifen. S. Armadill. 

Apeler. 
S. Ahornbaum. 

Apenbeer. 
©. Beerheide. 

Aper. 
Aper marinus aureus macula- 
tus, Meereber. Die Urfache, 
warum wir diefen fonderbaren 

Fiſch von Pern unter der Lateini⸗ 
fehen Benennung anführen, wird 
fich fofort aus folgender Befchreie 

bung der Samml. a. Reifebefchr. 
im XVI. Bande ©. 144. erge⸗ 
ben. Da fih die Beobachtun- 
gen des gelehreen Ordensmannes, 
Louis Feuillee Journal des Ob- 
fervations Phyliques, T. 1. £ 
337. über alle drey Reiche der 
Natur erſtrecket Haben: ſo giebt 
er ung die Befchreibung von einie 
gen fehr fonderbaren Fifchen, bie 
er in ber Conceptions⸗Bay in 
Chili abgezeichnet. Ein India— 
nifcher Sifcher brachte ihm einen, ein 
93 deſſen 
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deſſen Geſtalt ihm des Rondelets 
Aper, Hiftoire des Poiſſons, 
V. 27. nahe zu kommen ſchien; 

da aber dieſer Schriftſteller den 
Liebhabern die Sorge uͤberlaſſen, 

zu beſtimmen, welches der eigent⸗ 
liche Meereber, nach dem Geßner 
©. 30. Meer⸗Aeber, oder Aper 
marinus der Alten gewefen; .fo 
wollte der P. Feuillee diefem lieber 

den damen geben, den er ihm ange⸗ 
fuͤhrtermaßen beygeleget, und ihn 
zu einer Gattung beſtellen, als 
ſich mit dem Beweiſe aufhalten, 
daß er der wirkliche Aper mari- 
nus des Ariſtoteles und Athe⸗ 
naͤus ſey. 

Er hat faſt die Geſtalt der 
Tornbutte, und iſt eben fo in ſei⸗ 
„ner Dicke gedruͤcket. Gein Leib 
iſt ein wenig länger als er breic 
iſt. Seine Länge iſt von dem 
außerften Ende der Schnauße,big 
zum Anfange des Schwanzes, nicht 
über zehn Zoll; und feine Breite 
von dem Ruͤcken bis unter den 
Bauch hat nicht unter fieben Zoll. 
Gein Nachen, der überaus: Hlein 
ift, geht nach Ark eines Fleinen 
Schweineruͤſſels vor. Er ift mit 
einigen Fleinen, fo dicht an ein- 
ander gefügten, Zähnen verfehen, 
daß fie nur einen einzigen Zahn 
auszumachen fcheinen. Seine Aus 
gen find, in Vergleichung mit dem 
Kopfe, fehr groß. Sie find rund, 
goldfarbicht, und mit einem Elei- 
nen, ſchwarzgrauen Sterne vers 
fehen. Der Kopf ift ganz in dem 
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Weſen des Leibes, und mit ſeht 
kleinen Schuppen, bedeckt. Seit 
Schwanz iſt einem kleinen, runden 
Faͤcher ähnlich, deſſen Handgriff 
ein kleines Stuͤck des Leibes, und 
mit kleinen Schuͤppchen bedeckt 
iſt. Der Leib, welcher mit eben 
ſolchen Schuppen, als der Schwanj / 
belegt iſt, iſt von einerleh Far⸗ 
ben. Der ganze Grund iſt von 
einer fehonen Goldfarbe, mit ei⸗ 
nigen grauen und ſchwarzen Strei⸗ 
fen querüber. Die erſte, welche 
ſchwarz ift, nimmt ihren Urfprung 
am Anfange der Floßfeder auf 
dem Ruͤcken, geht mitten duch 
das Auge durch, bilder einen gro⸗ 
Ben Eirfelbogen und endiget ſich 
unter dem Kopfe. Zween andere 
großeStreifen gehen quer über den 
Leib, nehmen ihren Urfprung auf 
dem Rücken, endigen fich unterm 
Bauche, und theilen den Leib in 
vier gleiche Theile. Man ficht 
auch noch zween andre Streifen 
wovon der eine gran ift, und bet 
Handgriff des Schwanzes um? 
giebt, wie der folgende, der ſchoͤn 
ſchwarz ift, und den Schwan 
von dem Leibe theilet. Der game 
Schwanz iſt filberfarken, und 
mit einem. fehönen gelben Cirke 
umgeben. Die beyden aͤußerſten 
Enden ded Koͤrpers, welche dur 
den. Schwanz abgefondere Find’ 
find mit einem fehonen Schwar⸗ 
ze, etwas hell, umguͤrtet, un 
beyde mit einer kleinen en 

ich ei hoͤ arbe gleich einem ſchoͤnen — 

— — 

— — — — 
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Kamme beſetzet. 
ſerſte Ende des Rruͤckens, zwiſchen 
diefer ſchwarzen Farbe und diefer 
Boldfarbe des Leibes, fieht man 
einen großen länglichrunden Fle⸗ 
en, der viel ſchwaͤrzer iſt, als 

der ganze übrige Leib. Eine je— 
de Seite hat ihre Kleine, ſilber⸗ 
farbene und dreyeckichte Floßfe— 
der, Dicht bey den Ohren. Auf 
den ganzen Rücken ſteht eine 
Reihe fpigiger und ſchwarzer Graͤ⸗ 
ten, die durch einen etwas dich⸗ 
ten, mit Braun und Gelb ver: 
mifcheen , Knorpel zuſammengefuͤ⸗ 
ger find, welche einen fehr fchd« 
nen Kamm machen, der ihm zur 
Floßfeder dienet. Unter dem Bau⸗ 
che iſt er auch mit zwoen Fleinen, 
ſchwaͤrzlichen Floßfedern verſehen, 
und mit zween kleinen ſchwarzen 
Stacheln, die durch einen gelben 
Knorpel zuſammengefuͤget find, 
welcher eine andere Reihe Elciner, 
mit einer ſchwarzen, gelbbefeßten 
Haut bedecfter, Graͤten begleitet, 
die fih an dem Handgriffe des 
Schwanzes endiget. Diefer Zifch 
iſt von ſehr gutem Geſchmacke. 
Er iſt in dieſen Meeren ſelbſt ſel⸗ 
ten; und derjenige, den man dem 
he brachte, iſt der einzige, 
ann BE Sa gefchen hat, Er 
wi 2 dem Artedi und Klein 

ter das alte Geſchlecht der Ca- 
prifcorum, Maus: oder Bocks⸗ maul zu rechnen fen. 

Gegen dag Auf: ' 
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Apercos. 
Unter diefer Benennung ,. welche 
eigentlich von den Spaniern het 

ruͤhret, wird in dem 6 Bande der 
Sanımlung aller Reifebefchreibuns 
gen ©. 127. eine gewiffe Gattung 
von- Kaninchen angeführet, wels 

he man in Peru und in einigen 
andern Gegenden von Amerika 
antrifft. Sie find filbergrau, und 
haben feinen oder doch nur einen 
fehr unmerflichen Schwanz. Eine 
Art davon fol ein fo kleines Maul 
haben, daß kaum eine Ameife 
durchkommen koͤnne. 

Aperea. 
Ein vierfuͤßiges Thier aus Bra⸗ 
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ſilien, welches man beym Klein 
in der Familie der vierzehigen uns 
ter den Afterhafen finde. Es 
bat, wie der Hafe, dem es 

auch in Anfehung der Größe 
und der Farbe gleich koͤmmt, 
gefpaltene Lippen, große Schnei⸗ 
dezähne und einen Knebelbart, al- 
lein feinen Schwanz. Die Ohren 
find Fur; und rund, wie die Oh» 
von der Ratten. Die Borderfüße, 
welche nur drey Zoll Hoch, find, 
haben vier Zchen, bie mit einer 
ſchwarzen Haut überzogen, und 
mit Fleinen, kurzen Nägeln verſe⸗ 
ben find. Die Hinterfüße, wel: 
che etwas länger find, als die Vor⸗ 
derfüße, haben nur drey Zehen, 
wovon die mittlere Länger ift, als 
die beyden andern. Das Fleiſch 
D4 dieſer 
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dieſer Thiere wird fuͤr ein gutes 
Eſſen gehalten, und ſoll faſt wie 
das Fleiſch der Kaninchen ſchme⸗ 
Een, denen fie auch in der Art 
zu leben gleichen; Nur graben fie 
fich niche, wie die Kaninchen zu 
thun pflegen, in die Erde cin, 
fondern fuchen fih nur Spalten 
in den Felſen, oder andre Hoͤh—⸗ 
len aus, um fich darinnen zu ver⸗ 
bergen. Nach der Muthmaßung 

des Grafen von Baffon ifE der 
Aperea eben dasjenige Thier, wel 
ches von einigen Reiſebeſchreibern 
unter dem Namen Lori angefuͤh⸗ 
ret wird, 

Apfel. 
omum, nennt man eine jede 

Frucht, welche unter der aͤußer⸗ 
lichen Schaaleein fleifchichtes, faf- 
tiges Wefen, und in dieſem die 
Saamen enthält. Der Unterſchied 
ztoifchen einem Apfel und einer 
Beere, Bacca, beſteht allein in. 

der Größe; die großen Früchte 
nennt. man Aepfel, die fleinen 
Beeren. Einige Schriftfteller, wel⸗ 
che dieſe Worter genauer beftim- 
men wollen, nenuen eine große, 
fleifehichte Feucht, welche oben 
‚mit dem flchenbleibenden Relche 
gekroͤnet ift, und innerlich in bes 
fondern inorplichten Zächern die 
Saamen enthälf, einen Apfel; 
da hingegen bey den Fleitiern 
Srüchten oder Beeren‘ die Saa- 
men ohne Ordnung in dem weis 

Apfe 
hen Wefen zerfireuet liegen. Von 
diefen und andern Arten, und 
den yerfchiedenenBenennungen der 

Früchte werden mir unfer dent 
Worte Frucht zugleich handeln, 
wohin mir dem Leſer verweiſen. 
Jetzo aber betrachien wir den 

Apfelbaum. 
Melus. Dieſen hat man zu al⸗ 
len Zeiten von dem Birnbaume 

unterſchieden, und als zwey be⸗ 
ſondere Geſchlechter angenommen. 
Herr von Linne aber hat wegen 
der genauen Webereinftimmung in 
der Bluͤthe und Frucht nicht al 
fein diefe beyden, fondern auch * 

den Quittenbaum vereiniget, aus 
dieſen dreyen ein Geſchlecht ge⸗ 

machet, und ſelbigem den Namen 

Pyrus beygeleget. Ob wir nun 
gleich, was die Vereinigung, fons 
derlich der Aepfel und Birnen, ber 
trifft, dem Heren von Rinne‘ bil 
dig beytreten müffen; fo. wollen. 
wir dennoch von diefen befonder® . 
handeln, und jeßy nur den Apfel 
baum, nach der Buchftabenord- 
nung aber den Bien» und Quit⸗ 
tenbaum betrachten, zumal diefe 
im Deutfchen gebräuchliche Nas 
men nicht wohl abgefchaffer wer 
den koͤnnen; es iff genug, went 
wir wiſſen, daß Aepfel und Bir⸗ 
nen ſo genau mit einander ver⸗ 
wandt ſind, daß es auch ſchwer 
fallen duͤrfte, ſolche als Arten 
durch ein gewiſſes und beſtimmtes 

Kenne ⸗ 

—— — 

— — — 
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Kennzeichen gu unter 
p. Linne‘ molfge diefe 
von der Ge 
indem er d 

ſcheiden. Hr. 
n Unterſchied 

ſtalt der Frucht nehmen, 
iejenige, welche an dem Stiele ſpitzig zugeht, der Birne, und b 

he um den Stiel angedruckt 
und vertieft iſt, dem Apfel zu⸗ 
eignete. Es hat aber Hr. 0. Mind d hauſen erinnert,daß dem Urſprunge 
nach alle Birnen rund geweſen zu Fyn ſcheinen, weuigſtens ber wil, de Bienbaum runde Früchte hät te, und auch bey den zahmen eis tige, als die deutfche Pergamot⸗ te, Srüchte zeigete, welche gleich 
einem Apfel am Stiele eingedruckt 
find ; hingegen auch Aepfel, als der Sranzofifche Pomme poire, anzutreffen wären, welche nicht vertieft find, fondern an dem Stiele fpigig zu laufen. Daher man zwiſchen diefen beyden Baͤu⸗ men, Wegen der allzuvielen Wer, änderungen, weiter Feinen gewif- fen und Binlänglichen Unterfchied finden koͤnnen, als in der Art und Weiſe zu blühen. Der Birnbaum 
traͤgt ſtrausformige, auf einem gemeinfchaftlichen Spiele ruhende 

lumen, Aores corymbofos, * dem Apfelbaume aber ftelfen a Blumen einen Schirm vor, las Obi gemeinfehaftlichen Stil —* vmbellae ſeſſiles. 37 e . "haufen, f- Hausvater Fi —— fuͤhret noch andere 
velche fich ſowohl m Daume, ale an der Suche, zeigen, unp einigen Un» 
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terfchied: zwiſchen dieſen beyden 
Arten ausmachen. Die vorzůg⸗ 
lichſten ſind: die Blumen ſind bey 
den Aepfeln groͤßer und roͤthlich, 
ey den ‚Birnen kleiner und 

ganz weiß; in den Mepfeln 
iſt das Fleiſch durchaus milde, in 
en Birnen hingegen voller 
Heiner Steinchen.Dieſe geben 
einer jeden Birne yon außen ein 
rauhes ſcharfes Anfehen, indes 
man jedes Steinchen gfeichfam durch die Haut erfenner; ein Apfel 
bingegen iſt von außen glatt, 
und durchaus eben , auch: wenn 
die fonft glänzende Schaale roſtig 
iſt. Daher vielleicht auch der 
Unterfchied herzuleiten, welchen 
man nach ber Neife bey diefen 
Srüchten wahrzunehmen pfleger. 
Die Birnen werden nämlich weich 
und faul, bey den Acpfeln hinge⸗ 
gen wird das Fleiſch klar, als 
wenn es erfroren wäre; man 
nennt ſolches eisdroͤnig, oder waſ⸗ 
ſerſchlaͤchtig. Die Kerne ſind bey 
den Aepfeln kleiner, dicker, run« 
der, weniger glaͤnzend, eckicht, 
und etwas bitterer vom Geſchma⸗ 
cke als bey den Birnen, ihre Far⸗ 
be ift ſchwarzgrau. Der Stief 
iſt bey den Nepfeln fürzer, duͤn⸗ 
ner und. biegfamer als an den 
Birnen, und geht bey den Aepfeln 
allemal gerade aus der Frucht, 
und nie zur Seiten, wie an den 
Birnen. Ein Birnbaum treibt 
ſtaͤrkere, gerade in die Hoͤhe fir 
hende Schoͤße mit hervorſtehen-⸗ 
95 den 

* 
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den Augen, der ganze Baum waͤchſt 
mehr pyramidenfoͤrmig die Wur⸗ 
zeln gehen tiefer in die Erde, die 
Blätter find laͤnger, mehr zuge: 

ſpitzt, dicker und haben eine glaͤn⸗ 

gende Dberfläche, die Rinde ift 

gelöpräunlicht, und bekoͤmmt an 
alten Stämmen tiefe Nige, das 

Holz iſt zart, und läßt fich gut 
verarbeiten. Der Apfelbaum treibt 

die Zweige mehr um fich, auch 
Fraufer und fperhafter; der Baum 
waͤchſt mehr in Geftalt einer plast 
gedruckten Kugel; die Knoſpen 

find rund und rauh; die Ober- 
fläche der Blätter ift uneben, und. 
mit einer feinen Wolle bedecket, 

die Unterfläche iſt weißlicht und 

etwas rauh. Die Rinde an den 

Aeſten faͤllt in das ſchwaͤrzliche, 

und bleibt an alten Baͤumen 
mehr glatt, das Holz iſt ſproͤder, 
und ſchicket ſich beſſer zum Bren⸗ 
nen, die Wurzeln find mehr zaͤſe⸗ 
richt. 
zwar, ſowohl einzeln, ale im Gans 
gen betrachtet, nicht hinlaͤnglich 
zu feyn, und werden durch die 

oͤfters gar zu fehr veränderten 

Spielarten fehr ungewiß gema⸗ 
chet, indeſſen iſt und bleibt der 

Apfelbaum von dem Birnbaume 

eine gaͤnzlich verſchiedene Art, ſo 
daß auch beyde, weder durchs 
Oculiren noch Pfropfen, einan⸗ 
der annehmen, und wenn auch 
Miller durch feine ſorgfoͤltigen Be⸗ 

muͤhungen es ſo weit gebracht, 

daß das Auge oder Pfropfreis ge⸗ 

Dieſe Umftände ſcheinen 

* 
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blieben, fo find fie doch bald dar 
auf wieder verdorben. 

Dieſes vorausgeſetzt, fuͤhren 
wir nunmehr diejenigen Kennzei⸗ 
chen am, wodurch ſowohl Aepfel 
und Birnen als auch Quitten zwar 
unter ſich in Bluͤthe und Frucht 
uͤbereinkommen, son andern Ge 

mwächfen aber ſich unterſcheiden 
laffen. Ser einblätteige, vertief⸗ 
te, fichenbleibende Kelch ift bis 
zue Hälfte in fünf ausgebreitete 
Einſchnitte abgetheilet, auf wel⸗ 
chem fünf rundliche, oberwaͤrts 
vertiefte, große Blumenblätter, in» 

gleichen zwanzig, auch mehrere 
fürzere Staubfäden figen; ber 
Sruchtfeim ift unter der Blume, 

und treibt fünf Griffel mit einfas 
hen Staubmwegen; die großer 

rundliche, fleifchichte Frucht iſt 
oberwaͤrts mit dem Kelche gekrö⸗ 
nef, innerlich in fünf knorplichte 
Faͤcher abgetheilet, und enthaͤlt 

in jedem Fache einen oder zween 

u 
| 
N 

| 

länglichte, am einem Ende zuge 
fpigte, auf der einen Seite plaf 

te, und auf der andern erhabene 

Saamen. Die Frucht läßt fihr 
doch beffer bey Birnen ale Aepfeln/ 

artig zubereiten, und gleichfans 
anatomiren, wenn man felbiger 
an dem Stiele unverleget und ab⸗ 
gefchälet, im Waffer weichen, und 
bis zu einem gemiffen Grade fau⸗ 
len läßt, da man denn ſieht, Wie 
fich der Stiel allemal mie funf 
zehn großen Faͤſerchen oder Ge⸗ 
fäßen alſo durch die Frucht Der heilet, 
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theilet daß zehen davon durch 
* fleiſchichte Weſen ſich ausbrei⸗ 
en, alle aber oben an der Spige 

» Wieder mit einander vereini- & 
gen, fünfe aber in gerader Linie 
von dem Stiele zwiſchen dem 
Herngehaͤuſe, oder dem fogenann- 
sen Krößfe, bis an die Spitze lau- 

fen, und fich dafelbſt gieichfalls 
mit den zehn erſtern verbinden. 

Nun fommen wir zu den Arten der Aepfel. Es gicht aber der: felben fo vielerley Sorten, die fich theils durch den Gefchmack, theils durch die Groͤße, theils durch die Geſtalt und Farbe von einander unterfcheiden, daß eg unmdglich, alle zu nennen und zu befchreiben, zumal faft ein jedes Land feine befondere Arten trägt; auch ein ‚Apfel an einem Hefe anders, als am andern genanne wird. Es find aber ale zahime, oder Gar: kenaͤpfel nur für Spiefarten- zu halten, welche durch Kunſt und Wartung, durch Pfropfen und Deuliren entſtanden find, daher baben fchon die alten Schriftftel- ler. außer dem gemeinen wilden Solzapfelaume feine andere na- m Art angenommen, und bes fe in alle übrige von die— hätten, uuafprung genommen 
Wwußten [ ‚And ſelbſt die neuern 

en —* an⸗ 
— Art, un err v. Linne hat CU nur eine angenom⸗ 

"er feinem Pyrus 
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Malus alte andere wereiniget. Es⸗ 
giebt aber noch ein Gewaͤchs, wel⸗ 
ches von dem rechten wilden 
olzapfelbaume, Malus fyl- 

veftris C, B, wirklich verſchieden 
iſt, auch beſtaͤndig verſchieden 
bleibt, und nach Hrn. Gledit⸗ 
ſchens Wahrnehmungen für eine 
befondere und natürliche Ge 

art der Aepfel gehalten 
werben Fan. Es if der,in den 
Obftgärsen und Baumſchulen über ⸗ all unter dem Namen Johannis⸗ 
holz, Johannisapfel wohl. 
bekannte Fleine niedrige Apfel: 
ſtrauch, Malus pumila, quae 
potius frutex quam arbor C, B, 
Man kann diefen, in DVergleis 
chung mit dem rechten wilden 
Holzapfelbaume, den Kleinen 
Apfelftrauch nennen, Der wils 
de Holzapfelbaum wächft zwar 
in den Wäldern an vielen Orten, 
auch in mancherley Boden; fein 
rechter natürlicher Stand aber ift 
in niedrigen, feuchten, fchattich- 
ten Wäldern, welche mit einer ges 
mäßigten, guten Erbe verfehen - 
find. Seine lebhaften Wurzeln 
breiten fi mehr aus, als daß 
fie eben fehr in die Tiefe gehen 
folten. Der Stamm hat ein 
dichtes feſtes Holz, und eine et⸗ 
was zähere, dichtere Rinde, als 
man bey allen davon abftammen- 
den GSpielarten in den Gärten 
nicht wahrnimmt. Er waͤchſt 
zwar in den Wilbniffen etwas fpar- 
ſam, doc) erhält.er eine, 

che 
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Höhe und Stärke, und lebet ziem⸗ 
Jich lange, Er dauert gegen 
Kälte und üble Witterung fehr 

mohl, aber. wegen Beſchaffenheit 
feiner Rinde, leiſtet er beym Ocu⸗ 
liren diejenigen Dienftenicht, ober 
er wird doch viel weniger dazu 
geſchickt gehalten, als die in Gär- 

ten aus Kernen und Wurzelfprof 

ſen erzogene Wildlinge von andern 
zahmen Arten und dem ſogenann⸗ 
sen Johannisholze. Wo der wil⸗ 
de Holzapfelbaum einheimiſch iſt, 
bringt er in ſeinen Fruͤchten man⸗ 
cherley Veraͤnderungen hervor, 
welche aber ſaͤmmtlich ſpaͤter reif 
werden, als alle uͤbrige zahme Ae⸗ 
pfel in den Gaͤrten. In unſerm 
Lande iſt die Frucht vom Geſchma⸗ 
cke uͤberaus herbe, und roh gar 
nicht zu genießen. In andern 
Orten findet man große, mittelmaͤ⸗ 

pßige und ſehr Fleine; einige find 
glatt und glänzend, dabey ge- 
fireift, voth, weiß und bunt, ſtroh⸗ 
gelb, gelbgrün, und non andern 
dergleichen Farben, und haben eis 
nen verfchiedenen Gefchmack; eini- 
ge find herbe, fauer, widrig, an⸗ 

dere ſuͤße, waͤſſerig, mehlig, ſchlei⸗ 
mig, und groͤßtentheils ohne einen 
rechten guten Geſchmack. Ob aber 
gleich derſelbe die Abaͤnderungen 
in den Fruͤchten zeiget, ſo wird die⸗ 
ſer wilde Holzapfelbaum niemals 
und nirgends, wie Hr. Gleditſch 

verſichert, in einen Johannisapfel⸗ 
ſtrauch, oder dieſer in ver⸗ 

wandelt werden. 

Apfe 

Bon diefem Eleinen Apfek ' 
ſtrauche, ſonſt auch ʒwergapfel 
genannt, und deſſen zahmen Spiel⸗ 
art, fo unter dem Namen Para 
dießapfel bekannt iſt, kann man 
zwar in Anſehung des Vaterlan⸗ 
des nichts gewiſſes angeben, je⸗ 
doch iſt wahrſcheinlich, daß die⸗ 
ſer etwas zaͤrtere Strauch aus 
waͤrmern Gegenden, und vielleicht 
zuerſt aus Dalmatien oder Grie⸗ 
chenland nach Italien, und her⸗ 

nach weiter nach Deutſchland ge⸗ 
kommen ſey. Denn wenn er auch 
ohne ale Wartung erwaͤchſt, fine 
det man doch feine Triebe viel 

zärter, feiner und niedriger, und 
deſſen Rinde weicher, ald an dem 
rechten wilden Holzapfelftamme. 
Er verträgt daher in manchen noͤrd⸗ 
lichen heilen von Deutfchland 
zwar die gemeinen Winter gang 
‚wohl, aber in frey gelegenen Ge 
genden ift er doch nicht ſtark ge⸗ 

nug, eine anhaltende ſtrenge Kälte 
auszuhalten. Es unterſcheidet 

ſich aber dieſer ferner von dem ge⸗ 
meinen wilden darinne, daß er 
ein niedriger Strauch mit ſchwa⸗ 
chen Zweigen, und in der That ei⸗ 

ner der niedrigſten unter den hie⸗ 
ſigen bekannten Abaͤnderungen iſt 
Dieſes Anſehen iſt ihm ſo eigen, 
daß, wenn er mit vieler Muͤhe zu 
einem kleinen ſchwachen Baͤum⸗ 

chen gezogen worden iſt, er doch 
die betraͤchtliche Dauer des wilden 
Holzapfels gar nicht zeiget; der 
Stamm gehet We zuruͤcke, wird 

wieder 

| 
| 
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krocknet er gar, 

ge Aehnlichken 
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wieder ein Strauch, und wenn 
man die wuchernde Wurzelbrut 
nicht bald dabon wegnimmt ,ſo vers 

Deſſen Fruͤchte 
ſind, er mag durch Fünftliche Hand: 
griffe verbeſſert worden ſeyn 
Ober nicht, unser allen Aepfein, 
und überhaupt in allen Yin- ba 
dert, die allerfruͤhzeitigſten, fie rei⸗ 
fen ſchon in der Mitte des Heu— 
und Auguſtmonaths. Das Holz 
an den feinern Staͤmmchen if, 
nebſt der Rinde lockerer, und ſaft⸗ 
reicher als bey andern, und ihr 
Wachsthum weit ſtaͤrker und ge- 
ſchwinder · Er Hat ein fo beſon de⸗ 

res Anſehen, die Zweige megen 
kahl oder mit Blättern bedecker ſeyn/ daß dieſe deswegen auch von den gemeinſten Baumgaͤrtuern an Holz und Rinde ſogleich erkannt werden. Die dritte bekannte na⸗ tuͤrliche Art von Aepfeln iſt der Vitginiſche wohlrie⸗ chende Apfelbaum, Pyrus co- ronaria Linn, von welchem Kalm eine ausführliche Nachricht gege- ben, Reiſen 3.3. €, 135. Die Frucht iſt Flcin, einem Apfel aͤhn⸗ ‚lich, von fanern Geſchmacke und 
nicht zu effen, doch verdienet die- 

aum, wegen des angenehmen 
— von der Bluͤthe, gepflan⸗ 

, 0 Werden, viel ihn Das Laub hat 
—2 ches mi jedoch if * mit unſern Aepfeln, 

eni i⸗ get an bepp iger rauch und zei 
— en Seiten ein paar 
ih Einfehtiege, welche ihm * erkennen wird. 

mit den Blaͤttern 
— 
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von jungen Weißdornen geben 
Der Blumenſchirm ſitzt nicht platt 

auf, ſondern ruhet auf einem ge⸗ 
menſchaftlichen Stiele. Der Blu⸗ 
menkelch iſt aͤußerlich glatt, inner⸗ 
lich wollicht. Das Wachsthum 
koͤmmt gleichfalls mit dem Apfel 
aume überein, nur bleibt er klei⸗ 

ner. Die vierte nur vor kurzer 
Zeit von dem Heren von Line 
entdeckte Art, iſt 

349. 
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der Beerentragende Apfel: | baum, Pyrus baccara, fol einer 
fhönen Baum vorftelen, wie uns. 
fere Aepfelbaͤume blühen , aber 
nur Fleine Fruͤchte in der Größe 
der Heidelbreren fragen, welche 
auch nicht zum effen taugen. Won 
diefen beyden letztern wollen wir _ 
nichts weiter ahführen, menden 
ung aber wieder zu den zwo erften 
Sorten, als von welchen alle übri- . 
‚ge abſtammen, fo durch Fleiß und 
allerley Kuͤnſte, fonderlich durchs 
Pfropfen und Oculiren hervorge⸗ 
bracht worden, ohngeachtet man 
nicht laͤugnen kann, daß oͤfters auch 
die Verſchiedenheit der Gegenden 
und des Himmelsſtriches des Erds 
reiches und Bodens nebſt ander; 
wenig oder mehr günfkigen Um— 
ftänden etwas zu ihrer mehrern 
Vollfommenheit beygetragen har 
ben koͤnne; indem faft jede Pros -. 
vinz ihre eigenen Spielarten bat, 
welche man in einer andern Baum 

doch auch bey den ansgearseien 
; i oder 

Man wird je⸗ 
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oder Durch die Nunſt veränderten, 
Yepfeln noch allemal den Stamm: 

water erfennen und angeben koͤn⸗ 
nen, ob folche aus dem wilden 
Holzapfelbaume, oder dem Fleinen 
Apfelftvauche hervorgebracht wors 

den: Die aus dem letztern, 
durchs Pfropfen und Oculiren er⸗ 
Haltene, Stämme dauern nicht 
Tange, und wollen niemals groß 
werden, doch bringen fie bey we⸗ 
nig Holz viele Früchte. Wer 
demnach Zwergbaͤume verlanget, 

der erwaͤhlet diefen Apfelftrauch, 

oder den daraus entflandenen Pa- 
rabiesapfel, und verbindet mit 
felbigem eine andere beliebige Art 
Hepfel; oder nimmt vondem leß- 

tern die Saamen, und zieht das 

von junge Baͤumchen, welche des 

Pfropfens nicht bedürfen, davon 

man aber immer nur die nämli- 

chen und feineandern Früchte hof- 
fen fann. Ju Frankreich find 
dergleichen Bäume fehr geachtet, 
und werden öfters in Toͤpfen mit 
den daran wachfenden Früchten, 
zur Bewunderung auf die Tafelge- 
feet. Es foll aber doch meglich 
feyn, aus dieſem Strauche einen 
guten Stamm zu erhalten, wenn 

man nämlich, nach Millers Rathe, 
‚den Strauch fo niedrig pflanzet, 
daß das Pfropfreis in dem Bo- 

den wurzeln und daraus zugleich 
feine Nahrung ziehen kann. Wie 
denn auch Herr von Muͤnchhauſen, 
Haugvater 3 Th. ©. 300. des 

fogenannten Heckapfels erwaͤh⸗ 

# ’ 
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niet, welcher eine zahme Art dieſes 
Strauches iſt, und zwar zu einem 
hohen Stamme erzogen werden 
kann, ob er gleichwohl beſtaͤndig 
an der Wurzel und dem Stamme 
neue Schoͤßlinge austreibt. Die⸗ 
ſer Heckapfel iſt vermuthlich der⸗ 
jenige, welchen du Hamel Douein 
oder Fichet genannt. 

cket ſich alſo um hochſtaͤmmige Ae⸗ 
pfelbaͤume, und auf ſolchen neue 

Arten von Früchten zu erhalten, 
der wilde Holzapfelbaum am bes 

Es ſchi⸗ 

ſten, indem er ſtark und dauerhaft 
iſt, oder man nimmt von guten 

Gartenaͤpfeln die Kerne ſaͤet ſel⸗ 
bige, und pfropfet und oculiret die 
daraus gezogenen jungen Staͤm⸗ 
me, da man denn die Arten noch 
immer vervielfaͤltigen kann. Die 
Gaͤrtner nennen auch dieſe Staͤm⸗ 
me, welche aus den Kernen erzo⸗ 
gen, und noch nicht gepfropfef 
worden, Wildlinge, oobgleich fels 
bige diefen Namen mit Unrecht 
führen: Die aug den Hol;apfek 
fernen gezogenen jungen Staͤm⸗ 
ne, find jederzeit die beften, indent 
fie niemals fo frech-wachfen, mie 
die aus andern Aepfelkernen, auch 
länger gefund bleiben, und die be⸗ 
ſten Aepfelarten bey ihrer geher® 
gen Größe, Farbe und Geſchmack E 
am beften erhalten. Und auf dies 

‚fe Art ind mehr als hundert Arten 
Aepfel entftanden, melche einiger 
maßen an dem Machsehume und 
Laube, vornehmlich aber an ber 

Frucht und derfelben Geftali, 7 J 

es 
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be und Geſchmacke yon einander 
unterſchieden find, Es iſt auch 
in Anſehung der Zeit, nicht ſowohl 
wenn fie zur Reife gelangen, alg 
vielmehr, wenn fie zum effen tau- 
gen, ein großer Unterfchied, und 
man pfleget fie dahero in drey 
Klaffen, als in Sommer» Herbſt⸗ 
und Winteraͤpfel  einzutheilen, 
Dieſe alle hier anzufuͤhren, waͤre 
theils zu weitlaͤuftig, theils zuun⸗ B nůtze zumal man ſolche durch ei⸗ 
nige Beſchreibung nicht kenntlich 
genug machen kann, und die Na— 
men, nicht uͤbereinſtimmend, ſon—⸗ dern in verſchiedenen Rändern an dere gegeben werden, Mir ol, len daher nur einige und die be: 
kannteſten Arten anführen. Mer alle, oder doch fehr viele Arsen ken— 
nen lernen, will, verweiſen wir auf Knoopeng Pomologie, und die zu Nürnberg gemachte neue und mit dem zweeten Tpeife vermehrte Aug: gabe, woſelbſt man die, mir Nds 
türlichen Farben gemalten Fruͤch⸗ te, mit vielen Vergnügen betrach- 
ten und fich bekannt machen fann. 
Es Haben einige, fonderlich die 
Sranzofen, gleichfam einige Haupt: teen von Aepfeln angenommen, 
und mit einem gemeinſchaftlichen 

EN beleget, und diefe wieder 
R untere Arten abgetheiler, 

en —* Veynamen von einan⸗ 
* unterſcheiden gefuchet, wel⸗ | gewiß achahmung verdie⸗ net, nur ſchade, daß man zur Zeit 

wenig dergleichen Hauptarten be⸗ 
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ſtimmet hat: Die befannteften 
find: i 

Reinerteäpfel, welcheauf der 
Haut gleichfam mit Roſt bedecket 
find. Man unterſcheidet 

@) Die gelbe Keinette, Rei- Nette Jeaune, iſt ein Apfel von mittelmaͤßiger Groͤße, etwas platt⸗ Fund, mie einem tiefen Kelche oder 
hat er ei⸗ 
er weni⸗ 

vom Flei⸗ 
feinen Ge⸗ 

ein ſehr guter Winter⸗ 
Der Baum iſt ſehr 

ßen; wenn er reif ig, 
ne gelbe Schale, mehr od 
ger brauuroth gefleckt, 
ſche mild, und lieblich 
ſchmackes, 
apfel. 
tragbar. 

b) graue Reinette, Reiner- 
te grife, hateine weiße Borke,und 
hält das Holz; zufammen. Die 
Blätter find gemeiniglich zuſam⸗ 
mengebogen und weiß. Die 
Frucht iſt ziemlich groß, rund, et⸗ 
was platt, die Schaleranh, braun. | 
gräulicht, woran fich ein hellgruͤ⸗ 
ner Grund mehr oder weniger, auch 
hin und wieder hellgruͤne Flecke 
zeigen. 
grünlichter Farbe, und wenn er 
recht reif ift, von angenehmen tyeins 
fäuerlihem Gefchmade; koͤmmt 
bey ung oͤfters nicht zur gehoͤri⸗ 
Bi: Neife, wird im liegen leicht. 
toelf, und das Fleiſch iſt alsdenn 
sähe, ı 

€) weiße Reinette, Reiner- 
te blanche, ein ziemlich großer, 
runder, auch Sfters etwas plaster 

Apfıl 

Das Fleiſch iſt öfters bon. 
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eAApfel, Außerlich glass, etwas gelb⸗ 
Licht, und mie ſchwargen oder braus 
nen feinen Puͤnktchen befprenget, 
manchmal etwas braun geflecket, 
amd an der einen Seite oͤfters et⸗ 

was blaßroth; das Fleifch ift mil⸗ 
de und gelblicht, von angenehmen 
Geſchmacke, und einer der beften 
Winteräpfel: 

d) gruͤne Reinette, Reinet- 
te verde, ein mittelmäßiger platt- 

runder Apfel, äußerlich grünlicht, 
mehr oder weniger braun getüpfelt 

und geflecket. Sonſt eben von 
der Guͤte wie der weiße. 

Calleville ſind gerippte, eckich⸗ 
te, und mit vorſtehenden Kanten 

ſtark. gleichſam beſetzte Aepfel. 
Calleville rouge hat roͤthlich 

Fleiſch. 
- Calleville blanche hat weiß⸗ 

licht Fleiſch. 
Von beyden giebt es Sommer⸗ 
und Winterarten. 

) Rother Sommercalle 
ville, iſt ein ziemlich großer, bey 
uns aber oͤfters kleiner Apfel, et⸗ 

was platt und ſpitzig, und mehr 
oder weniger eckicht, aͤußerlich 
Hlatt; und wenn er hoch am Bau⸗ 
me hänge, gleichfam mit einem 
weißlichen Pulver oder Dufte über: 
zogen. Das Fleifch iſt zart; und 
hat einen angenehmen weinfäuer- 
fichen Geſchmack. Der Baum 

treibt viel Holz und träge ftarf. 

Wenn der Apfel niche bald gegefz 

Apfe 

fen wird, iſt er in 
mehlicht. 

b) Weißer Sommercalle⸗ 
ville, iſt ein ziemlich großer Apfel 
etwas platt und eckicht, von Far⸗ 
be weißgelblicht, zart vom Fleiſche, 
aber nicht, ſonderlich vom Ge⸗ 
fehmade. Diefer wird an. ein 
gen Orten auch der Gewürze 
apfel genannt. 

c) Rorhe Herbftcalleville, 
wird meifteng ein großer Apfel vom 

wenig Tagen ’ 

kr 

länglicht gerippter Geſtalt, der 
Kelch oder Buß ſtecket tief darin 
nen, die rothe Schale fpielet ind | 
gelbe, das Fleiſch iſt milde, und 
hat einen fehr lieblichen meinartis 
sen Geſchmack. Der Baum traͤgt 

4) Rothe Wintercalleville, 
ein ziemlich großer Apfel, laͤng⸗ 
lichteunder Geftalt, ringsherum⸗ 
vornehmlich um dag Auge, wel 
eg nicht tief und klein if, wenig 
oder mehr. gerippt. 

ift glatt, bluthroth,; wodurch hit 
und wieder etwas gelblichtes ſchim⸗ 
mert. Vom Gefchmacke angenehm 
und milde, und einer der beſten 

Die Schale 

Zafeläpfel. en 

e) Weiße Wintercallevil⸗ 
Te, ein großer Apfel, etwas laͤng⸗ 

lichter Geftalt und frarf geripyt⸗ 
woran er leicht zu erfennen N 

Die Schale iſt glatt, grunli 
weiß, mild, angenehm, gewuͤrz ⸗ 
haft vom Geſchmack Der Baum 
trägt * raͤgt ſtark. 5 der 
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Der Himbe 

u) Ken n eerapfel,Sram- 
HE auch eine Galle 

ziemlich groß und edficht, 
‚Mehr länglicht, bald rund» 
‚A der einem Seite grün: 

lichtgelb, an der andern, oder auch 
rund herum blaßroth, und dabey 
durchaus etwas dunkelroth geſtrei· P fet, das Fleiſch ift milde und. son | einem angenehmen wie die Himbeeren, Daher er auch einer yon den beften Herbſtaͤpfeln IE Der Baum bat viel Hol; und 
trägt ſtark. 
Re Peppin. 
a) Goldpeppin » Peppin d’o ein Fleiner Apfel, tundlich, um das Auge und den Stiel etwas platt, aͤußerlich glatt, grünlicht, und wenn er teif worden, ſchoͤn goldgelb, vom Fleiſche milde,faftig, einer der vorzüglichften, trägt haͤu⸗ fig, hält fich Lange, har einen vor⸗ trefflichen weinſaͤuerlichen Ge⸗ ſchmack, laͤßt ſich gut trocknen, aber nicht gut kochen. 

b) Weißer Peppin, iſt ein mittelmaͤßig großer Apfel, etwas laͤnglicht von Geſtalt, manchmal etwas eckicht, die Schale iſt 
per "weiß, aber an der einen Seis lahßroth uwelen fßeralt blaß⸗ 

manchmal etwas dunkelroth 
geſtre ift. Das Sleifch iſt mildeund gewuͤrzhaft, der Baum trägtftark, 
* er Peppin, der Grö⸗ und ( nach d gleich, nicht ſo eckicht, RR 
Erſter Theil, 

Geſchmack, faſt 6 
uch nicht vielem Sa 

dunkelbraun⸗ 

Apfe 353 
roth, zuweilen mie blaßen Strei⸗ 
fen zuweilen an der einen Seite 
mehr ober weniger gelblicht; das Fleiſch iſt milde, faftig, gerofirzs haft, der Baum trägt gut, und ge⸗ hoͤret zu den beſten Arten, 

Außer dieſen merken wir nodhz 
‚omme de Canel, Simmtapfel, eine vortreffliche Winserfrucht, von raus feinen milden Fieiſche, q fie, aber hohen ges wuͤrzhaften Geſchmacke Sein ſehr duͤnner und langer Stiel mas 

chet ihn von außen vornehmlich 
Fenntlich, fo tie von innen jır feis 
nem weiten Rriepfe die vielen Ders 
ne, deren gemeiniglich zwanzig an -· 
getroffen werden. 
Der Bors dorferapfel. Der 

Name ſoll von einem Dorfe am 
Tharandiſchen Walde, Borsdorf 
genannt, herkommen, und alſo dies 
ſe Art Aepfel urſpruͤnglich aus 
dem Meißner Lande ſeinen Ur⸗ 
forung genommen haben, Iſt 

mittelmaͤßig groß, rund, etwas 
platt, die Schale glatt, eben, glaͤn⸗ 
zend, wenn er eßbar iſt, gelblicht, 
manchmal mit braunen rauhen Flecken hefetet, auch zümeilen am) 
der Sommerfeite etwas hellroth, 
uͤberdieß hat er manchmal hier 
ud da einige kleine braune Mars 
zen, treibt fperhaft Holz; und breig 
aus einander ſtehende Zeige, mit 
Heinen glatten, glänzenden und 
‚mehr runden Laube, verträgt baß 
Beſchneiden nicht, und ſchicket fich Re 
nicht zu niedrigen Hecken, Wenn 
3 der 
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der Baum ſeine Groͤße erlanget 
Hat, trägt er häufig, und der Apfel 
jaͤßt fich zu / allem Gebrauche an⸗ 
wenden. Dieſer und der Gold⸗ 

peppin ſtreiten um den Vorzug. 
Der ſchwarze Bors dorfer⸗ 

apfel, pomme noire, iſt wohl 
die ‚einzige Art, welche auf der 

Sommerſeite faſt ſchwarz iſt. Das 

Fleiſch iſt gruͤnlicht, der Geſchmack 
ſchlecht, und dieſe Frucht mehr 
ſonderbar als nuͤtzlich. 
Zippolnapfel iſt ein Deutſcher, 

welcher von der Aehnlichkeit mit 
einer Zwiebel, indem er ganz platt 
iſt, den Namen erhalten hat. 

Suͤßapfel, pomme fucre 
jeaune, wird im September reif, 
dauert drey bis vier Wochen, ift 

kurz und rund, theils ſchoͤnroth, 
theils gelb. Das Fleiſch iſt bruͤ⸗ 

chig, der Saft zuckerſuͤße und an⸗ 
genehm. Der Baum traͤgt haͤu⸗ 

fig, und ſchicket ſich Fein Apfel beſ⸗ 
ſer zum Brey und Duͤrren als die⸗ 
ſer. Er bekoͤmmt manchmal Fle⸗ 
cke, als wenn er mit Oele getraͤn⸗ 
ket waͤre, und iſt doch gut zu ge⸗ 
nießen. 

Herrnapfel, pomme d’apy, 
ift der Fleinfte Apfel, aber deswe⸗ 

gen geachtet,. weil wir ihn, wenn 
alle eßbare Nepfel aufhoͤren, noch 
auf den Tiſch bringen koͤnnen; von 
Geſtalt ziemlich rund, bie Schale 
glatt und dünne, an der einen 
Eeite grünlich weiß, ander Son. 

nenſeite fchon hellroͤthlich; dag 

Fleiſch brüchig und vol Saft, von 
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angenehmen füßen bifamartigen 
Geſchmack. Der Baum iſt au⸗ 
ßerordentlich fruchtbar. 

Alapperapfel, pomme fon 
nante, hat das groͤßte Kernhaudr 
in welchem bie Kerne loß liegen, 
und wenn man ihm ſchuͤttelt, zu 
klappern pfleget, es giebt grüne 
rothe, auch weiß und roth ger 
forengte Schlotter- oder Klap⸗ 
peräpfel. gi: 

Rother Gölderling, ift ein 
mittelmößiger Apfel, etwas länge 
licht und vierecficht, manchmal 
mehr rundlich-und fantig. Die 

Schale ift glatt, ganz dunkelbraun 
oder purpurfärbig roth, wodurch 
bier und da, fonderlich an der eie 
nen Seite, etwas grünes durch⸗ 
fhimmert. Das Fleiſch ift mil 
de und von angenehmen Geſchmack· 
Der Baum trägt häufig, und ge⸗ 

Bor hoͤret zu den beften Arten. 
dem Gülderling hat man mehrere 
Arten: als den gelben, graue 
fpanifchen Gülderling. 

Piolenapfel, la Violett& 
riecht nach Violenwurzel, ift ſuße 
vom Geſchmack, und hat daher den 
Namen erhalten; ein ſehr groß 
Apfel, blaßgruͤn, an der Sonnen⸗ 
ſeite dunkelroth geſtreift. 

Anis» oder Fenchelapfelle 
Fenouillette, hat den Geruch von 
Anis. Ein Eleiner Apfel, rund 
lich, etwas ſpitzig, die Schale } 
rauh und dicke, gelb, hier und da 
gleich der gelben Reinette 9 

det. Wenn eram Baume haͤugt⸗ 
kann 

ne — 7 

— — — 



kann man ihn 
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für den Peppin 
eym genauen Ans fehen Machen ihn feine Geftalt, braͤunliche Flocke und rauhe Scha⸗ le kenntbar. Das Fleiſch ift feſt, ſaftig, gelblicht Tieblichen ge⸗ wuͤrzhaften Geſchmaces Der aum traͤgt gut, und iſt dieſer klei⸗ ne Apfel einer von dem erſten ange, 

For anfehen, b 

; Le Rambour franc hat einen 
angenehmen Geſchmack, laͤßt fich 
gut Fochen und baden, traͤgt ger- 
ne, giebt ſtarkes Hol; und einen 
ſchoͤnen Saum, und ift einer der 
vorzuͤglichſten. Die Frucht iſt 
groß, an der Sonnenſeite ſchoͤn 
roth/ und blaß oder gelblicht, grün 
geftreift, er wird bald reif, aber 
auch bald mehlicht. 

Le pigeon, hat das zaͤrteſte und weiße Fleiſch un angeneh⸗ men Geſchmack, traͤgt auch häufig, Der Apfel ift von mittelmäßiger ‚ Größe und länglichter Geſtalt nach dem Auge zu, welches niche tief darinne figet, laͤuft aber indge- Mein ziemlich fpißig zu, manchmal Ale er auch an diefem Orte etwas 
uͤrzer aus. Die Schale iſt glatt, AM der einen Seite meißlich , an ze endern, auch wohl rund her⸗ ei blaß oder hellroth. 

tzard 
nenſeite ſu apfel ſoll an der Son⸗ 

ße ſauer fepn, ‚ auf der andern 

D i 

Aicbe AppiePfl, der Vut fl, la transparente 
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de Mofcovie, foll durchfichtig 
feyn, daß man die Kerne darin⸗ 
nen erfennen kann, welches Here 
Miller nicht wahrnehmen fönnen, 
und fehreibt, mie die Frucht meh⸗ 
licht und unſchmackhaft, und nicht 
werth ſey, daß man fir ziehe, 

uletzt bemerken wir noch eine 
beſondere fehlerhafte Spielart, 
welche man 

den Apfel ſonder Bluͤthe, ober den Feigenapfei, Pomme 
figue, zu nennen gewohn ft, Dies 
fer ift nach, Hrn. Gleditſcheus 
Vermuthen von dem Johannis. 
apfel entſtanden, und das Feh⸗ 
lerhafte findet ſich ſowohl in der 
Bluͤthe als in der Frucht, wie 
denn die Blumenblaͤtter und mit 
dieſen zugleich die Staubfaͤden 
mit ihren Staubbeuteln beſtaͤn⸗ 
dig fehlen, daher ſchon Camera⸗ 
rius dieſen Apfelftrauch für eine, 
durch befondere Fehler ausgear— 
tete, weiblich gewordene Pflanze 
gehalten hat. In ben Früchten 
findet man entweder gar feine 
Kerne, oder doch niemals folche, 
aus welchen durch die Saat jun. . 
ge Stämmchen gesogen werden 
fönnten. Nach Hrn. b. Muͤnch⸗ 
haufen, Hausvat. 1. c, P- 320. 
Angeben, follen diefe Blumen 
feine Griffel und Staubtvege, fon 
dern in dem gedoppelten, und ins 
wendig noch eine Reihe Fleinerer 
grüner Blätter habende Kelch, fol 
nur zehen bis zwoͤlf unfruchtbare 
Staubfaͤden ohne Staubbeutel bar 
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ben. Vielleicht laſſen die Staub. 
fäden und Griffel fich hier leicht 
perwechfeln, oder diefe Bluͤthen 
arten bald mehr ins maͤnnliche, 

bald mehr ins weibliche aus. 

Allemal fehlen die Blumenblaͤtter 

und die. vollkommenen Saamen. 
Diefe und alle Arten. Aepfel 

ſchaͤtzet man nach dem Nutzen, 
welchen man davon erhalten Fann, 

und pfleget daher nicht allein die⸗ 
jenigen gute Aepfel zu nennen, 
twelche einen, angenehmen Ge- 
ſchmack haben, roh zu effen find, 
und zu Winter» oder Lagerobft 
dienen, fondern auch folche, wel⸗ 
che zum kochen, fehmolen und ba- 

‘ den, oder auch, mie in England 
sefchieht, zum Eider nüßlich ge= 

brauchet werben Finnen. Wie 
aus den Hepfeln Wein gemacher, 

wie folche am beften zu verwah⸗ 

ren und aufzubehalten, und mag 
mehr dahin gehöret, fol in dem 
Artikel vom. Obſte angeführet 
werden, 

Der Nußen, welchen Menſchen 
und Vieh von Aepfeln erhalten, 
iſt mancherley, daher ſolche bey 
Haus⸗ undLandwirthſchaften ſchon 
von alten Zeiten her ihre Vorzuͤge 
behauptet haben. Sie dienen dem 
Menſchen zur Nahrung und Ver- 
‚guügen, roh und gekocht und ge» 
backen, gefchelt und ungefchelt; 

faule, angegangene Aepfel kann 
man zum Brandweinbrennen brau⸗ 

chen, auch ſolche den Schweinen 
und Truthuͤnern zu freſſen geben. 

Apfe 
Die wilden kleinen Holzaͤpfel tau⸗ 
gen nicht zum eſſen, doch geben 

fie im Detober, da man fie zule 
fen und auszupreſſen pfleget, ei⸗ 
nen Saft, woraus entweder ein 
Moſt, oder, wozu er beſſer tau⸗ 
get, ein guter Eſſig bereitet wird⸗ 
Man pfleger fie auch zu trocknen‘ 
und mit anderm Obfte für das 
Gefinde zu verfpeifen, nicht weni⸗ 
ger einen guten Brandwein dar⸗ 
aus zu machen. ie geben dem” 
Roth⸗ und Schwarzmwildprer eine 
guse Nahrung, Die innere Kin? 
de von dem wilden Holzapfelbau⸗ 
me giebt eine gelbe Farbe, die 
bey einigen Fabriken in Gebrauch 
gezogen wird. Die Apfelblücht 
von wilden und zahmen Baumel 
ift den Bienen vor allen uͤbrigen 
Baumarten die angenehmfte umd 
einträglichfte, weil fie viel Stoff 
zu Wachs und Honig giebt. EM 
nige Bienenväter find gewohnk 
das Zeideln fo gar big zu inſtehen⸗ 
der Apfelbluͤthe zu verfchieben. 
Die guten Arten von Gartel 
äpfeln empfehlen die Aerzte ihren 
Kranken, indem fie Kühlen, ſtaͤr⸗ 
fen und eröffnen, und den MA 
gen nicht, außer im Webermaßtr 
beläftigen. Daher biejenigeh! 
welche von einem higigen Tempe“ 
ramente find, der Aepfel, Fe - 
zur Winterszeit, fich nüglich be 
dienen, um den Durft zu ſtlle 
bie Innere Trockenheit zu —— er 

ben, die ſteifen Fäferchen Br 
Sleifches und der Adern nee 

—— 

iin 
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lich zu machen, die Verſtopfun⸗ gen-ät eröffnen, die zaͤe fcharfe Galle zu dämpfen, und ben Leib 
offen zu erhalten Man hat auch 
in den Apotheken den Aepfelſaft andern zuſammengeſetzten, herz⸗ ſtaͤrkenden und kuͤhlenden Arze⸗ neyen beygemiſchet, mie im der Afermesfariyerge, und einer Art 
Stahltropfen 
derlich von Holzaͤpfeln, mit und ohne Gerſte abgekochet, ſind bey 
hitzigen und faulen Fiebern von großen Nugen, indem dadurch fonderlich die faulende Befchaffen. 
heit der Säfte wirkſam verbeffert 
Werden kann. Von gebratenen Aepfeln das weiche Mus über die Augen geleger, lindert die Schmer⸗ zen bey entzuͤndeten Augen, wel⸗ 
chen Nutzen auch das Waſſer von 
faulen Aepfeln [eifter, Reife Aepfel als ein Pflaſter aufgeleget, ſoll bey dem Brande nuͤtzlich ſeyn. ne follen wir noch etwas 

rziehung und Behan 
Apfelbaͤume —— 
dasjenige, was bey dem Pfropfen, 
— Verſetzen, Beſchneiden, 
en berfchiedenen Anftalten, 
* bey den hochſtaͤmmigen, ee Re und Spalierbäumen zu achten ſeyn mischt a gemeinen —— egeln beruhet, und die⸗ fe ſich leichtt 

aͤume Algen? — — 
hen wir dieſes 
Innern nur io 
bekannt, von d 

en laſſen, überge- 

‚für jeßo, und er— 
+ daß man, wie 
en Aepfeln hoch⸗ 

Aepfeltraͤnke, ſon⸗ 

beybringen; da aber 
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ſtaͤmmige und niedrige, oder 
Zwergbaͤume habe, und daß die 
erſten aus dem gemeinen wilden 
Holzapfelbaume allein, die ans 
dern aber ſowohl aus diefem, als 
vornehmlich dem Apfelftrauche ih⸗ 
ven Urfprung genommen. Der 
Apfelftrauch und die daraus erzo⸗· 
genen Spielarten, als der Para- 
diesapfel, werden duch Pfropfen 
fortgepflanzet. Die Hochftämmi- 
gen werden auf Wildlinge ge⸗ 
pfropfet. Dieſe wachſen yon 
ſelbſt in den Wäldern, indem pie 
Kerne in den abfallenden Aepfein 
feimen. Oder man fäet die Saas 
men von den wilden und Garten. 
äpfeln, und zwar iſt es am bes 
fen, die Aepfel nur zu zerſchnei⸗ 
den, und alfo ſtuͤckweiſe mit den 
Kernen in die Erde zu legen, in- 
dem alsdenn diefe defto beffer und 

gewiſſer aufgehen. Man fol aber 
allemal den rechten Wildlingen 
den Vorzug vor den zahmen, d. i. 
denjenigen geben, welche aus gu⸗ 
ten Gartenäpfeln erzogen worden, 
Man macher in die wohl umge: 
grabene Erde zur Herbftzeit eine 
Furche, ſtreuet dieſe Aepfelſtuͤcke 
hinein, bedecket ſie einen bis 
zween Zoll hoch mit Erde. Da 
denn im Fruͤhſahre die jungen 
Baͤumchen fich häufig zeigen wer⸗ 
den, die man im zweyten oder 
dritten Jahre auszieht,, ihnen 
die Herzwurzel abſchneidet, und 
in die Baumſchule verſetzet. Die⸗ 
jenigen, ſo man zu Zwergbaͤumen 
33 er⸗ 
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erziehen will, Können In andern 

- Sabre in der Baumfchule gepfro- 
pfet werden, diejenigen aber, fo 

hochſtaͤmmig wachfen follen, müf- 
fen ein, auch zween Sahre länger 
fichen, damit fie die noͤthige Hohe 
erreichen. Die befte Zeit der Ver⸗ 
pflanzung ift im October, fo bald 
bie Blaͤtter anfangen abzufallen; 
wo aber der Hoden feuchte iſt, 
kann man ſolches auch bis zu dem 
Februar aufſchieben. Die Baͤu⸗ 
me ſollen nicht zu dichte bey ein⸗ 
ander geſetzt, und bey denjenigen, 
welche dicht an einem Orte ſtehen, 
fol das Erdreich fleißig umgegra- 

Die Unterlaffung 
diefer zwey Stücke find oͤfters 
Urfache, daß die Bäume. niche 
gut gedeyen, ben Krebs bekom⸗ 
men, und mit Moos überzogen 
werben, 

Apfelwurm. 
©. Obſtmotte. 

Apollo. 
o nenne der Herr von Linne’ 

einen ſchoͤnen Schmetterling, viel- 
leicht, wie Herr Müller vermus 

‚het, deswegen, weil er ihn auf 
einem hohen Berge auf ber Inſel 
Gorhland gefunden hat. Man 
trifft ihn auch hin und wieder in 
Deutfchland an, daher er von 

err Muͤllern der Deutſche 
polo genannt wird. Er ge 

hoͤret in bie Klaffe der Tagvoͤgel, 
and zwar unser Diejenigen, wel 

Apol 4 

che in dem Linnaͤiſchen Naturſy⸗ 
ſtem Heliconier heißen. DW 
Fluͤgel ind lang, ungezaͤhnelt, 1 
wohl auf der obern als untern 
Flaͤche gelblichweiß, und faft gam 
ducchfichtig. Der aͤußere Rand 
der beyden Oberflůgel iſt mit grad 
lichen Strichen und Punkten I 
ſetzt, und in der Mitten zeige 
ſich auf beyden Flaͤchen vier groß 
ſchwarze Flecken. Noch ſcho 
aber ſind die Unterfluͤgel gezell 
net; denn auf der Oberfläche F 
nes jeden befinden fich zwey car 
minrothe Augen, welche ein 
ſchwarze Einfaffung und in de 
Mitten einen ganz weißen Fled 
haben; die Unterflaͤche iſt mit dr 
ſolchen Augen und mit einem DE” 
ecfichten rothen Flecken, der eb 
falls eine ſchwarze Einfaffung HA 
gegieret. Die Farbe und Lage ® | 
fer Stecken ift aber nicht bey a 
Schmetterlingen diefer Art einel 
ley. Der Vorderleib nebſt gi 
ſechs Füßen ift gelblich; der U 
terleib oben grau, und ungen, " 
fonders an den letztern Gelent 
goldgelb. Die Fuůhlhoͤrner I 
ben ſchwarze Kolben. f 

Die Kanpe, melche fich 
dem, gemeinen Sedum oder # 
Fleinen Hauswurz aufhält, dab, 
fie auch von Herr D. CAT, 
die Hauswurzraupe gendlg 
wird, ift ohngefähr zween r7 

lang, und hat einen Fam. 
ſchwarzen Körper, weldher 
zacten Haͤrchen und mit —* 
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lecken, die in zwo Reihen fichen, 
beſetzt iſ. Im Macken befinden 
FÜ zwey weiche furze Hörnchen, 
welche ſie bald mehr, bald weni⸗ 
ger zum Vorſchein bringt. Eine 
Abbildung und genauere Beſchrei Stein 
bung diefer Raupe findet manim 
ten Theile der Roͤſeliſchen In⸗ 
ſektenbeluſtigungen ©. 29. Tab. 

fig. 1.2, Der. Schmetters 

ling ſaͤbſt aber ift in dem dritten 
Theile ©. 259% Tab. 45: fig. 

1. 2. unter dem Titel des zu 
den Tagvoͤgeln der zweyten 
Klaſſe gehoͤrigen, großen und 
befonders fehönen, weißen A 
Papilions mit rothen Au- 

| — und ſchwarzen 
— beſchrieben und abgebil⸗ 

14 * 

Apoſtemkraut. 
©. Scabiofe, 

Apoſtemroͤhrlein. S. Löwenzahn, 

Apoyomatli. 
Ein Kraut in Florida an den 
Ufern der Ströme, deſſen Blätter 
dem Lauche, und der Staͤngel den 
Dinfen gleichen, die lange, dicke, 
ae Wurzel aber einen 
—— Geruch haben, und an 
* — getrocknet, ſo hart wer⸗ 
Ai daß man fie drechſeln 

ie chte R ie denn die davon ges 
fenfrä Corallenſchnuren und Ro- 

Bahn range heuer verhandelt wer⸗ 
n.Die Wilden drücken den 

* 
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Saft aus dem Kraute, und rei ⸗ 
ben damit den Leib, um bie Ölite 

ber zu ftärfen; die Wurzel reiben 

die Spanier zu Pulver, und ger 
brauchen fie mit Wein wider den 

. 

Appeldoͤren. 
Ahornbaum 

— Appelfine 
x i S. one. : 

Appich. 
©. Peteriein. 

Apricofendbaum _ 
bricofen, Morellen, Mo⸗ 

letten, Amarellbaum, Bas , 
tillen, Malus Armeniaca, Pru- 
nus Armeniaca Linn. : So wie 
man ehedem aus Aepfeln und Bir« 
nen, ohne hinlänglichen Grund, 

zwey Gefchlechter gemacher, eben 
fo ift e8 auch mit einigen andern 
Dbftbäumen gefchehen. Kirfchen, ' 
Pflaumen und Apricofen pfleget 
man zwar zu unterfcheiden, man 
fann aber nad) der Blume und 
Feucht Feine Unterſcheidungszei⸗ 
chen angeben, daher auch Herr - 
von Linne diefe drey Obftarten, 
ingleichen den Zirfchlorbeer 
und Trauben kirſche mit 
einander vereiniget, den. Pflaue 

men gleichfam den Vorzug gegoͤn⸗ 
net, und im Rateinifchen ben Ge 
fehlechtsnamen Prunus beybehal- 
ten. Alle diefe haben einen glo⸗ 
ckenfoͤrmigen, einblättrigen, und 
in fünf ftumpfe, vertiefte Ein⸗ 

3 4 f ſchnitte 
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ſchnitte getheilten Kelch, welcher 
abfällt; fünf rundliche, vertiefte, 
große, ausgebreitete Blumenbläts 
ter, welche. mit ben vielen Staub- 
fäden auf dem Kelche ſitzen und 
einen binnen, mit einem rundli- 
chen Staubwege geendigten Grif- 
fel; die rundliche, faftige Frucht 

enthält bey allen einen hatten, et» 
was plattgedrücften, ſpitzigen, an 
beyden Seiten nach der vorderſten 
Kante ausgefurchten Kern oder 
Nuß. Kirfchen, Pflaumen und 
Apricofen fommen auch in Anſe⸗ 
hung der Art zu blühen mit ein» 

ander überein, Blumen und Fruͤch⸗ 
te figen auf einzelnen, kuͤrzern 
oder laͤngern Stielen. Die Kir—⸗ 
ſchen haben einen langen Stiel, 
und die aͤußere Schale der Frucht 
iſt glatt und glaͤnzend. Die Pflau⸗ 
men haben einen kurzen Stiel, und 
die Frucht iſt mit einem feinen 
Staube gleichſam gepudert. Die 
Apricoſen haben gar keine Stiele, 
die Schale iſt etwas rauch, wie 
Leder anzufuͤhlen, ohne daß ſie 
mit einer ſichtbaren Wolle bedeckt 
waͤre. Doch dieſe Zeichen ſind 
nicht hinreichend, dieſe Arten ges - 

hoͤrig von einander zu unterfchei- 
‚ den, daher man mit dem Heren 

von. Linne auf die Blätter fehen, 
und darinnen den Hauptunter⸗ 
fehied fuchen muß. Die Apricos 
fen haben große, breite, herzfoͤr⸗ 
mige, zugeſpitzte, eingekerbte und 
glaͤnzende Blätter, welche auf lan⸗ 
gen Etielen wechſelsweiſe einan⸗ 
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dei’ gegen über-flchen. Ueberdieß 
treibt dieſer Baum ſtark ins Holz 

und braune, glänzende Aeſte mit 
großen, hervorragenden Knoſpen⸗ 
öfters ftehen dreye derſelben bey 
einander, da denn die mittelfker 
als die dickfte, eine Blume, die zwey 
andern Blätter und Zweige aus“ 
freiben, bey den hervorkeimenden 
Blättern fiehen auf den Seiten 
Eleine, ſchmale, eingegacfte Schup⸗ 
penblästchen, welche aber in kur⸗ 
ger Zeit vertrocknen, fo.dag matt 
felbige nur an den jungen Aeſten 
antrifft. 
kommt im März und April, ehet 
früher als fpäter, zum Vorfchein; 
die Frucht ift meiftentheils kugel⸗ 
rund, zutveilen auch etwas länge 
licht, und hat von außen, an der 
Seite , 100 der Kern gefurchee üffr 
eine merkliche Nath oder Vertie⸗ 

fung; fleift von innen und außen 
gelb, doch an der einen Seite 
mehr roͤthlich, das Fleifch etwas 
mehlich und fäferich, hat nicht 
viel Saft, aber einen angeneh⸗ 
men füßen Gefchmack und Geruch / 

„in Juli und Auguſt gelanger ſie 
zur Reife. Die Apricofen find 
wie piele andere Arten des Obfteßr. 
durch Fleiß und Kunſt verbeffertr 
und in Anfehung der Frucht ver 
ändert worden, daher in ben Ver⸗ 
zeichniffen der Gärtner viele Ab⸗ 
änderungen unter beſondern Na⸗ 
men angeführee werden. ı Hr- 9 
Muͤnchhauſen aber hat nur vier 
Hauptſpielarten, oder welche Ach? 

. a tung 

Die weißlichte Bluͤthe 
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fung verdieneten a | 
Ben r "genommen, 

1) die fruͤhreife Apricofe. 
2) Die weiße, welche am we⸗  Dloften mehliche ift, und am hau- fen trägt, Die Frucht ift mehr laͤnglicht und platt, auch blaͤſſer; in Frankreich und andern. wär- Men Gegenden Hält man viel darauf, bey und iſt fie trocken und weniger ſchmackhaft als die Übrigen. * 
) Die Orangenapricoſe | I —— d’ Hola. ante trägt jährlich und häufiger- alg die übrigen, iſt aber eine der kleinſten Arten, wird zu Zeiten gar braungelb, und groͤßten⸗ theils ganz roth, ſchicket ſich am beſten zum Einmaͤchen und hat einen Tundlichen Sein, 

© 4) Die große Apricofe Hat unſtreitig die größten, fehsnften . und angenehmſten Fruͤchte, traͤgt aber feltner , ift weichlicher, dag Sleifch dunkelgelb und der Stein ang und platt. Diefe und alle Übrigen Atten kaffen fich in Anfe- Ki * des Kernes in zwo Klaſſen heilen, bey einigen, als der Biger gun und weißen ifk fel- 
6 

Ni bitter, bey der großen und füße, —* pricoſe iſt ſelbiger 
eine Mandel ſchmackhafter als 
Die Sibiriſch Apri or liche Apricoſe Auch die ſchwarge Morteofe 5 
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nannt, Prunus Sibirica Linn, 
bat mehr Sänglichte Blätter, und 
mehr trockene Früchte, daher fie 
auch zum effen nicht tauget, nur 
die Kerne effen die Landeseinwoh⸗ 

ner. Herr von Linne’ zweifelt, ob 
felbige von den gewöhnlichen Gar» - 
fenapricofen unterſchieden fey, und 
da das Varerfand von biefer 
nicht befanne iſt/ Könnte man 
vielleicht mit Hrn. von Münch» 
haufen annehmen, wie diefeg die 
milde Art fey, aus welcher die 
übrigen entftanden, d 

Man fann die Apricofenbäume 
aus ihren Kernen erziehen, und 
dadurch zu neuern Spielarten ge⸗ 
langen, und ſolche fchicken fich 
am beften zu hochftämmigen Baͤu⸗ 
men; dieſe aber pflegen leicht zu 
erfrieren, indeſſen werden ſolche 
doch geachtet, weil die Früchte 
davon beffer, als von denen, wel. 
he an den Geländern gezogen, 
find. Die guten Arten zu vers 
mehren, bedienet man ſich deg y 
Deulivens, welches bey diefen beſ⸗ 
fer als das Pfropfen von ftatten 
gehet, und dazu erwählet mar 
nicht leicht aus den Kernen erzo⸗ 
gene Apricoſenſtaͤmme, teil fie. 
zu weichlich, fondern bedienet fich 
lieber. dev wilden Pflaumenftäm- 
me, welche dazu die beften find. 
Um gute Früchte zu erhalten, 
geht man am ficherften , viefe | 
Baͤume am Cpaliere zu iehen, 
man kann ſolche alsdenn beffer 
gegen den Froſt verwahren. Dieſe 
35 = follen, 
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folten, nach Millers Vorſchlage, 
gegen Morgen oder Abend fichen, 
dent wenn fie volfommenen Mit⸗ 

tag haben, fo machet die große 
Hitze die Fruͤchte mehlicht, ehe 

man fie noch effen kann. Die 
hochftämmigen erfodern eine wars 
me Gegend und Schuß gegen bie 
Kette, ſonſt erfriert nicht allein 
die Bluͤthe, fondern auch der 
Daum felbft nimmt Schaden. 
Sonſt verlanget diefer Baum kei⸗ 
ne ſonderliche Wartung, nur will 
er nicht ſtark beſchnitten ſeyn und 
viel Freyheit haben, wenn er tra⸗ 
gen ſoll; die Fruͤchte ſind an den 
alten beſſer und ſchmackhafter als 
‚ar den jungen. Wenn aus ven 
Aeſten oder dem Stamme ein 
Harz herausläuft, ift der Baum 
inmwendig ſchadhaft. Die Frucht 
gehoͤret zu denjenigen Arten Obſt, 

welche roh gegeffen werden, und 
fie iſt dem Magen zuträglicher, 
als Pflaumen und Dfirfchen, Man 
kann folche auch trocknen, aber 
am beſten ſchickt fich felbige mit 
Zucker einzumachen, und erhält 
alsdenn, da der Zucker die Bes 
ffandtheile mehr aufgelöfet, einen 
fehr Hohen und angenehmen Ger 

ſchmack. Der Hausvater im drit⸗ 
sen Th, ©. 373, lehret verſchie⸗ 
bene Arten, eingemachte Apricofen 
zu verferfigen, z. E, man fchelet 
fie gegen Abend, machet oben eis 

ne kleine Oeffnung, fehiebt von 
unten mit einem Hoͤlzchen die Stei- 
ne heraus, legt fie ordentlich in 

\ 

Aqua 
eine breite Schuͤſſel, und ſtreuet 
fein geſtoßenen Zucker uͤberher· 
Wenn ſie ſich halten ſollen, nimmt 
man fo viel Zucker als Apricoſen⸗ 
Man laͤßt fie eine Nacht zugedeckt 
ſtehen, nimmt den andern Tag 
die Apricofen aus bem zu Safte 
zergangenen Zucker, und kochet 
biefen geſchwind über ein Mame 
mendes Teuer, wenn der Schaum 
mehrentheild abgenommen, ſchuͤt⸗ 
tet man die Apricofen in den Zu⸗ 
fer, und laͤßt fie kochen, ohne 
viel zu rühren, bis ber Zucker dickt 
genug iſt. | Fr 

Aquamarim 
S. Berill. 

Aquaqua. 
o heißt eine Braſilianiſche Kro⸗ 

te, die überaus ſchoͤn gezeichnet/ 
und ſehr ſelten iſt. Sie hat ei⸗ 
nen dicken, dreyeckichten Kopf⸗ 
an dem ſich oberwaͤrts vier ſchar⸗ 
fe Spitzen befinden, feurige A 
gen, gelbbunte Beine, und 
dem Nücken, welcher braunro 
und mit hellrothen Knoͤpfen be 
ſetzt iſt, einen breiten weißen 
Streif. Sie ſieht aus, als wert 
fie über und über mit Perlen ber 
fireuet wäre, Es giebe auch Det’ 
gleichen Kersten, die eine lichtgel⸗ 
be Farbe haben, und mit rothen 
Knoͤpfen beſetzt find, Abbildun⸗ 

gen davon findet man beym Seba 
Il tab. 71.n. 6. 78 

Aquaqua⸗ 

| i 

| 
| 

| 



Agua 
Aquaquaquan. Di quaquan. 

FE iſt der Name "einer 
Krote von gelbrother 
mit dunkeln Flecken, welche Flam⸗ 
men vorſtellen und mit ſchwarzen 
Punkten beſehet find. Ihr Hals, 
welcher fehr Furz ift, hat das An- 
ſehen, als wenn er miteinem Hals. 
bande gezieret wäre, Die Bir 
derfüße haben vier Zehen, melche 
gegen das Ende zu breit find, die 
Hinterfüße aber haben fünf. Ze 
hen, welche tie die an den Gänfes 
fuͤßen geſtaltet ſind. Dieſe Kroͤte, 
welche beſtaͤndig fo ausſteht, als 
wenn ſie ſich vollgefreſſen haͤtte, 
wird auf der Infel Cuba in Ame⸗ 
rika gefunden, In dem The- ſauro des Seba IT. tab. 73, no, A 73. 
I. 2. ift eine 

enthalten, 

Aynartig, 
A maria Linn. Der einblätt, 
rige Kelch zeiget eine glockenfoͤr⸗ 

 mige Röhre, und einen vierfach 
getheilten Rand, wobon jedoch 
Ween einander gegen über geſtell⸗ 
fe Einfchnitte kaum merflich find. 
ag radfoͤrmige Blumenblatt hat 

eine ganz kurze Rohre, deren Kand 
11 bier ſchmale Lappen zerfchnife 

iſt. Vier kurze Staubfäden 
"EM Hier große Staubbeutel, 

fü runterwaͤrts gebogene Grif- 
< Mdiger ſich mit dem einfachen 
Staub Die runde Beere NRXxyuubwege. 
enthaͤlt diele Saamen. Herr 

Farbe 

Abbildung von ihr 

! 
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Jacquin hat in Amerika nur eine 
Art, naͤmlich die ſtachlichte, 

Aquiqui. 

in langgeſchwaͤnzter Affe in 

N 

Brafilien, Cercopithecus Bilze- 
bul Linn. welcher som Buͤffon uns 
fer dem Namen Uari befchrie» 
ben wird nie und dem Aluate in den - meiften Stücken aͤhnlich it, Er, 
bat ein breites und viereckichtes 
Geſicht, Feine Taſchen in den Ba- 
Een, ſchwarze und glänzende Yu 
gen, kurze und runde Ohren. Die 
Nafenlöcher find an den Eeiten 
und nicht unter ber Naſe offen. 
Der Schwanz, womit er fich an 
alles, was er faffen kann, anhäs 
delt, iſt am Ende nackend und faſt 
noch länger als der Körper. Die 
Haare am ganzen Leibe find 
fhwarz, lang und glänzend, an. 
ben Füßen aber und an einem 
Theile des Schwanzes braun. Uns 
ter dem Kinne find fie länger und 
bilden eine Are von rundemBarte, 
Er hat ohngefähr die Groͤße eines _ 
Windſpieles. Seine Stimme ift 
außerordentlich ſtark und ſeltſam 
und fehaller faft wie eine Trom⸗ 
nel. Sie wird durch einen hoh⸗ 

len Knochen im Halfe verurfachet, 
in deffen Höhlung der Schal der 
Stimme ſich vervielfältiger und - 
vergrößert, Man erzählt von 
diefen Affen, daß fie fich ale Tas 

ge bey Aufgang und Untergang 

der 
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der Sonnen ordentlich verſamm⸗ 
len, daß einer unter ihnen, der ein 
befondereg Anfehen haben fol, und 
von den Wilden der Affenkönig 
genannt wird, auf einen Baum 
oder andern erhabenen Platz ſtei⸗ 
ge, den übrigen ein Zeichen mit 

der Hand gebe, fi um ihn herum 
zu fegen, und ihn anzuhören, daß 
er alsdenn, wenn diefeggefchehen, 

ſo laut um fich herum ſchreye, als 
wenn er eine Nede an eine Vers 
fanmlung bielte, und von den an 

dern Affen mit der groͤßten Stille 
angehöret werde, Sobald er 
‚aufgehöret und wieder ein Zeichen 
mic der Hand gegeben habe, fol: 
len die andern alle zu fehreyen an- 
fangen, fo daß ed das Anfchen 
hätte, als wenn fie ihm antwor⸗ 
teten; dieſes Geſchrey aber höre 
den Augenblid auf, fobald er ih: 
nen burd) ein neues Zeichen Still 
ſchweigen gebiethe. Wenn er 
ſchreye, fo laſſe er viel Geifer von 
ſich fließen, den ein Fleiner, neben 
ihm ſitzender Affe forgfältig abtrock⸗ 
nen ſoll. Daß dieſe Erzaͤhlung 
ein wenig uͤbertrieben und ausge⸗ 
ſchmuͤcket ſeyn mag, iſt wohl nicht 
unwahrſcheinlich; doch kann ſie 
ſchwerlich ganz erdichtet ſeyn, 
da ſowohl von Marcgraven, als 
auch von andern glaubwuͤrdigen 
Schriftſtellern verſichert wird, daß 
fie oft Zeugen „von folchen Ver—⸗ 
fammlungen gewefen wären. ©. 
Sammlung aller Reifebefchreibuns 

gen 16%. ©. 271. 

3 Arab 

 Yrabata. 
Arabata oder Aravata, iſt der 
Name einer gewiſſen Gattung von 
Amerikaniſchen Meerkatzen, die 
auch Aluate genannt werden. 
©. Aluate. 

Araberi, 
Araberi /iſt ein Fleiner Brafilia- 
niſcher, vom Marcgrav ©. 178. 
beſchriebener Speiſefiſch; welcher 
bey ben Portugieſen Sardinha, 
und bey den Hollaͤndern Sprott 
genannt wird, in der Groͤße eines 
Groppen, Gobii, auch wohl groͤ⸗ 
er, und ſelbigem, dem Außerlichen 
Anfehen nach, ebenfalls ähnlich. 
Er iſt mit kleinen filberfarbigen, 
ganz wie gediegen Silber glänzen» 
de, Schüppchen bedecket, auf dem 
Nücfen aber ift er doch aus dem 
Blau Ind Grüne fpielend, tie der 
Hering. Die Augen find filber- 
farbig, der Augapfel fehmarz, der 
Mund Flein, nicht gegähnelt, und 
der untere Kiefer etwas länger, 
als der obere; er hat zwey Fleine 

Naſenloͤcher, Feine Kiemen, ſieben 
Floßen; an jeder Seite eine, auf‘ 
dem hohen Rücken eine Tängliche 
nach dem Voͤrdertheile zu, mitten 
am untern Bauche zwo neben ein ⸗ 
ander; eine nach dem After, und 
die fiebente am Schwarze iſt 
gleihfam in zwey Hoͤrner ge 
ſpalten. ©. Hering, Haren- 
gus Klein. 

Arabi. 
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Arabiſches Bummi. 
ummi Arabicum, oder The- 

daicum, Babylonicum „ oder 
Acanthinum. Das gewoͤhnli⸗ 
Ge koͤmmt von dem Negpptifchen 
Acacienbaume, Mimofa Niloti- 
<a, und ſchwitzet entweder von 
ſich ſelbſt aus ſeibigem, oder nach- 
dem der Baum geritzet worden. 
Es iſt aber wahrſcheinlich, daß 
dieſes Gummi aus verſchiedenen 
Bäumen geſammelt werde, welche 
theils zudemÖefchlechte der Acacie, 
theilg zuandern gehören; wie man 
denn aus dem Afrifanifchen Gui- 
nea eine Art in großen Kugeln er⸗ 
hält, welche eine ungleiche, rauhe 
Flaͤche haben und inwendig glatt 
und durchſichtig ſind, welche an 
dem Fluſſe Senegal aus verſchie⸗ denen Baͤumen, ſonderlich der Se⸗ 
negaliſchen Acacie, Mimofa Sene- 
gal Linn, geſammlet, und unter dem Namen des Gummi Senegal 
oder Senega an die Sranzofifche 
Compagnie geliefert wird. - €g 
wird auch ſolches gar oft mit ver- 
ſchiedenen andern Arten Harzen, 
us Kirfh, und Plaumenbäu- 

men verfaͤlſchet. In Anſehung 
— ns zeigen zwar dieſe Ar⸗ 
ker Milan, feinen fonderlichen Un. 
—— * haͤlt man dasjenige 
über Ma, Re, welches aus Yrabien 
fehen ae und den Afrifani- 
erhält € (eine eacht wird. Man 

Die erſtern ſi ee Sa nd gemeiniglich roth⸗ 

Arab 

keiten vermifchet, die andern theils 
rund, theils Jänglicht, biaßgelb, 
leicht zerbrechlich, inwendig glaͤn⸗ 
gend und durchfichtig, ohne Geruch, 
ſchleimichten Geſchmackes, und 
laſſen ſich in Waffer Teiche und 
ganz aufloͤſen, daher iſt ſelbiges ein 
wahres Gum, und mit feinen har⸗ 
zigen Theilen vermiſchet, deswegen auch weder weſentliche Dele noch Weingeiſt ſolches aufzuloſen, im Stande find, Da hingegen, wie 
ein Apotheker in London, mie Nas 
men Bogle Freuch, gelehret, dag 

365 
Sich und mit allerhand Unreinig⸗ 

Arabiſche Gummi mit Waſſer in eis 
nen Schleim verwandelt alle Oele, 
Harze und fettige Körper aufldfer 
und mit fich aufdag genauefte ver⸗ 
einiget, indem man entweder dieſe 
Sachen nur in einem hohen Gla» 
fe unter einander ſchuͤttelt; oder in 
dem Mörfel reibet. Es enthält 
allein fehleimichte Beſtandtheile 
und daher befißt e8 eine lindern⸗ 
de, die Schärfe der Säfte einwi- 
ckelnde, die allzuduͤnnen Säfte ver: 
dickende, und die angefreffenen und 
auf andere Art empfindlich ges 
machten. Fibern befänftigende 
Kraft. Man bedienet fich deffen 
bey Blurfläffen und allzu haͤufigen 
Abgang der wäfferigen Feuchtig⸗ 
feiten, fonderlich bey dem Blut-⸗ 
fpeyen und Blutharnen, bey 
Schneiden des Uring, der rorhen 
Ruhr, ſcharfen Auswurf der Brufk 
und giebt davon ein halbes bis 
ganzes Quentchen entweder im 

Waſſer 
N 

* 
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Waſſer aufgelöfee, oder im Balzer 
Latwerge und dergleichen. 
warmer Milch aufgeldfet, und = 
von, fo viel alg man kann, warm 

\getrunfen, fol die Schmerzen In 
den Gedärmen, Oder die Colik ger 
wiß und bald flillen. Man ges 
braͤuchet folches auch zum Gur⸗ 
geln und Ausfpühlen des Mundeg, 
fonderlih wenn das Zahnfleifch 
blutig wird; bey entzüundeten Au⸗ 
gen giebt dieſes, mit Waffer auf: 
geldfet, und mit Campfer vermi- 
fchef, ein gutes Augenwaffer, auch 

fann man ‚: wenn bie Öebärme 

angegriffen und der natürliche 
Schleim in felbigen mangelt, fol- 
ches zu den Clyſtiren fegen. Wenn 
die Warzen an den Brüften auf 
gefprungen, ſtreuet man felbiges 
fein gerieben auf, und wenn es 
mie Eyweiß abgerieben worden, 
ift es beym Verbrennen fehr müß- 
lich, indem es ſowohl den Schmerz 
lindert, als auch verhindert, daß 
nicht fo leicht Blafen auflaufen. 
Das Gummi von den Kirfch- 

bäumen mit Effig gefochet, und 
warm mit Tüchern umgefchlagen 
bat Timaͤus von Güldenflee bey 
der reißenden Gicht empfohlen, 
und Herr Haffelquift berichtet, wie 

" mehr ald Hundert Menfchen bey ei, 
ner Belagerung faſt zween Mona⸗ 
the uͤber ohne alle Speiſe gelebet, 
und ſich allein durch das Kirſch⸗ 
har; erhalten, welches fie im Mun⸗ 

de zerfließen laſſen und nachher 
ea hätten. 

Araͤo 

Araͤometer. 

Ar raͤometer J RER. 
pium, Hydrometrum, Baryl- 
lion, welches auch einige im Deut 
fehen Waſſerpruͤfer nennen, ift 
ein Inſtrument, womit man die 
befondere Schwere der flüßigen 
Körper beftimmen kann. Dahin 
sehören die fogenannten” Bier 
Salz: und Gradiermagen. Der- 

gleichen Werkzeuge werden theils 
aus Glas, theild aus Horn, Bein, 
Kupfer, und andern Materien ges 
machet, und beftchen. gemeiniglich 
aus einer hohlen Kugel, an derfich - 
unten eine Kleinere mit Schrof 
oder Dueckfilber gefüllete Kugel, 
oben aber eine tylindrifche und 
mic Abtheilungen verfehene Roͤhre 
befindet, damit man fehen Fanny 
wie tief fich diefelbe in einer fluͤßi⸗ 
gen Materie eintauchet, und um 
wie viel diefe Materie alfo leichter 
ober ſchwerer iſt, als eine andere, 
mit der man fie vergleichen will. 
Abbildungen und ausführliche Bes 
ſchreibungen folcher Werkzeuge fine 

— —— nn 

- N 

bet man in Leupolds Theat. ſtat. 
vniu. P. II. G26. Eine noch 
beſſere Einrichtung derſelben aber 
lehret Faggot in den Abhandlun⸗ 
gen der Koͤn. Schwed, Akademie 
der Wiſſenſchaften im 25 Bande 
auf das Jahr 1763. S. 4% wos | 
von man. die Fortfetzung im 3% 
Bande auf dag Jahr 1769. ©. 
259- antrifft. 

— 
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auch in dem unterm 

Ba Arag 

Aragvagua. 
ragvagua iſt cin vom Marc⸗ 

grav S. 159. beſchriebener und 
gezeichneter Fiſch, welchen Scalis fi 
ger Gladius, die Griechen Xiphi- 
a8, umd die Holländer Sweert- fi 
Vifch nennen. Der befchriebene 
ift ein junger Zifch geweſen. Die 
Länge deg deibes betrug vom Hin⸗ 
terkopfe an big an die Schwanz- 

floße einen Fuß und fichen Finger 
breiten; die Länge des Kopfes war 
zween und einen halben Finger 
breit, und hatte die Figur eines 
gepreßten nicht dicken Herzens; 
in deſſen mittlern Cobern) Theile, 

„mehr vorwaͤrts, ein Auge in der 
Groͤße eines Seivers; Kaulpar⸗ ſches) unter jedem, im Abftande 
‚von einer Fingerbreite,ein Epritz⸗ 
loch, wodurch er das Waſſer aus⸗ ſpeyet; und nun unter dieſem, doch 

Theile, das zween Finger breite Maul, mit ſcharfen feilartigen Lippen ohne 
Zaͤhnchen; am aͤußerſten Endedeg Kopfes gegen dag Schwerd, am 
untern Theile zwo Luftloͤcher, in⸗ nerlich der Subſtanz der Kiemen 
Lech, dadurch er ohne Zweifel das 
in AR willkuͤhrlich bewegen 
Ba zwiſchen diefen Riemen 
2 ° ntftehe, welches neun fa * lang, anderthalb Quer⸗ Tor, han am Ende etwas ſchma. vbom beinigen Weſen ſey, und 

AUF jeder Geige grhg ung Hoanyig einander gegen uͤber fichende an⸗ 

8 
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derthalb Querfinger lange und 
ſehr ſpitzige zaͤhnchen habe. Hier⸗ 
uͤber hat er ſieben Floßen, naͤm⸗ 
lich zwo Seitenfloßen, zween Quer⸗ 
uger von den Luftloͤchern oder 

Kiemenoͤffnungen, drittehalb Quer⸗ 
nger lang und uͤber drey Finger 

breit; vier dergleichen Zingerbreis 
te nach diefen, an den Seiten, noch⸗ 
mals zwo anderthalb Querfinger 
lange, und breite; uͤber biefen eis 
ne auf dem Rüden von gleicher 
Große; nad) felbiger, gegen dag 
Ende des Leibes, noch eine Ffei, 
nere Rücenfloße; und die fießen, - 
te, als die Schwanzfloße, welche 
oberwaͤrts vier Finger breit, une 
terwaͤrts drittehalb Finger lang, 
und, wo fie am breiteften, zween 
Singer breit, wie bey den Hayfi- 
chen, befunden worden. Derkeib 
iſt Länglichrund, gegen dag Hins 
tertheil etwas fchmäler, mit einer 
hart und rauch anzufühlender 
Haut, wie der Panapana (und 
Seehund) bedecket, wenn fie tro⸗ 
cken, iſt ſie oberwaͤrts und an den 
Seiten von Farbe ſchwaͤrzlich oder 
aſchfarbig, coloris leucopaei fi. 
ue leucophaei, am Bauche weiß⸗ 
lich; und auf jeder Seite zwiſchen 
den großen Bauchfloßen und Geis 
ten, hat er gleichfallg, wieder Pa⸗ 
napana, fuͤnf Einſchnitte. Die 
Groͤße des Fiſches laͤßt ſich dar 
aus erfennen, daß, ich welche ge⸗ 
habt, deren Schwerder zween und 
einen halben Fuß, mit fiebenund 
zwanzig Zähnen auf jeder Seite; 

anders 
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andere von eben der Länge, Mur 

" mie zwanzig Zähnen; und ned) 
andere, deren Schmerder fünf 

Fuß lang, und mit vier und zwan⸗ 

zig Zähnen, befeget getvefen. Wenn 

er jung ift, Hat er ein faft nochbef 
feres Fleiſch, ald der Kochen. In 

der Anmerfung wird beygefüget, 

daß der Xiphias Graecorum ein 
anderer Fifch ſey, der zwar ein 

zugeſpitztes Schwerd, aber ohne 

Sähnchen an den Geiten, habe; 

davon Kondelet VIIL ı5. und 

Gefner de pifeibus f. 60. 61. 

nachzufehen. ©. Schwerdfifch. 

Aralie. 
Aralie, Bergangelicke Diet: 

rich. Beerdoide Planer. Die 
Blunie befteht aus dem Eleinen mit 

fünf Zähnen befegten Kelche, fünf 

eyförmigen, fpißigen, rückwärts 

gebogenen Blumenblättern, fünf 

Staubfäden, und fünf kurzen, mit 

einfachen Staubwegen geendigten 

Griffeln. Dev Sruchtfeim, wel: 

cher unter ber Blume fit, wird ei» 

ne rundliche, geftreifte, innerlich 

in fünf Fächer abgetheilete Beere, 

in jedem Fache liege ein laͤnglich⸗ 

ter harter Saame. Von den fuͤnf 

Arten, welche Hr. von Linne ange⸗ 
fuͤhret, erwähnen Mir diejenigen 

drey, welche theils zuwellen in 
den botaniſchen Gaͤrten vorkom⸗ 

men, theils wegen ihres Nutzens 

merkwuͤrdig ſind. 

ı) Die ſtachlichte Aralie, 

asgemein der Angelickbaum 

Er treibt den Schweiß heftig. 3 

u 

ER 

! Aral. 

genannt, Aralia ſpinoſa. Dieft 
waͤchſt in Virginien, hat eine ſtar⸗ 
ke, holzige Wurzel, treibt einen ho⸗ 
ben Stamm, welcher oben in Ale 
fie getheilet, und wechſelsweiſe mit 
großen gefiederten Blättern befe 
tzet iſt. Jedes Blatt beficht and 
drey oder Hier paar Fleinen, laͤng⸗ 
lichten, ſpitzigen Blaͤttchen, mit 
einem einzeln an der Spitze, wel 
che auch zuweilen wiederum in 
Lappen abgetheilet, fonft aber nut 
am Rande eingezacker find. An 
dem Stamme, den Aeften und 
Slätterftielen ſitzen rothliche Star 
helm Den Winter über fallen | 
die Blätter ab, der Stamm bleibt 
und treibt jährlich neue Aefte u 
Blaͤtter. Die Blumen ftellen e 
nen anfehnlichen Strauß vor, wel 
cher aus vielen Fleinen Schirmen 
beftcht, unter welchen kleine fpigt 
ge, hochrothe Blaͤtichen fißen. Die 
Spitzen des Kelches find oͤfters 
mit kleinen rothen Puͤnktchen be⸗ 
zeichnet; die Rinde hat einen 
ſcharfen beißenden Geſchmack, und 
der daraus verfertigte Trank wird 
von den Indianern wider pie 
Waſſerſucht und Hüßigen Schmer⸗ 
zen in den Gliedern gebrauchet 

| 
| 

| 
1 v ! rau 

2) Diezwoblärterich® 
Aralie, Aralia nudicaulis Lin 
wächft ebenfalls in Virginien, bat 
eine Fricchende Wurzel und einen 

ganz Furzen Stängel, und wos 

ſammengeſetzte, auf langen —— 
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Ten ruhende, Blätter, jedes Blatt beſteht aus drey andern, und je— des Blaͤttchen beſteht wiederum aus fünf kleinern keingezackten FAppen. Zwiſchen diefen zwey Blaͤttern ſteigt der nackende Blu⸗ menſtaͤngel indie Hoͤhe welcher fich In drey, mit Fleinen Schirmen ber feste, Aeſte perhreiter. Diefe Art Wird von einigen wegen der lan ge friecchenden Wurzel für eine 
rt Saffaparille gehalten, Ob— 

gleich aber dieſe von jener gaͤnz⸗ lich unterfehieden iſt, fo verdienet 
fie doch alle Hochachtung. Herr 
Golden berichter, mie diefe, dem Geſchmacke und Geruche nach bal⸗ famifche, Wurzel von den Inwoh⸗ nern ſtatt der Saffaparile, und in allen Krankheiten, wo diefe fonft angerühmer wird, häufig gebrau- her würde, und tie er ſelbſt erfah⸗ von, iſt ſolche noch kraͤftiger als die Saſſaparille; die geſtoßene Rinde der Wurzel legen die Wilden auf die Wunden. In Canada wird, nach Bartrams Zeugniſſe, der dar- AUS verfertigte Trank häufig ge⸗ brauchet, um dadurch fonderlich die Miſchung des HBluteg zu ver» = U, und die Waſſerſucht ju ver- benz der Fußerfi fee, der Außerliche Gebrauch 

der Ro Pu d is, eg "Om rgewoh 

on — Die traubenfoͤrmige A⸗ Fr : \ralia raccmofa, ift aus nada in unſere Gaͤrren gebracht daſelbſt gar nicht feb eil, - 
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ten. Die fingersdicke Wurzel geht - 
tief in die Erde, und dauert bes 
ſtaͤndig; der runde und gleichs 
fam in Gelenke und Aeſte abges 
theilte, dunkelrothe Stängel aber 
vergeht alle Jahre · Die Blätter 
der Wurzel uuddeg Staͤngels find 
bier ebenfalls aus vielen eingezacks 
sen Blaͤttchen zufammengefegrtz 
die Blumentrauben fonmen aus den Winkeln der Blätter, und die 
Blumen felbft find Mehr grün ale 
weiß. Die reifen Beeren find 
roͤthlich, von angenehmen Ge⸗ 
ſchmacke und gut zu eſſen. Die 
Wurzel lobet Bartram wegen ih⸗ 
rer balſamiſchen Kraͤfte, und die 
Canadenſer bedienen ſich ſelbiger 
ſonderlich zu Heilung offener Schaͤ⸗ 
den; indem ſie ſolche mit Waſſer 
kochen, und daraus gleichſam ein 
ſchleimichtes Extract verfertigen. 
Sie kauen auch die Wurzel, und 
ſchlucken den Saft hinter, und 
vertreiben auf ſolche Art die Lens 
denſchmerzen. Es meldet auch 
Colden, wie die friſche Wurzel eis 
nen milchichten Saft. enthalte, 
und einen angenehmen balfami- 
ſchen Geruch befige, und von der 
Amerikanern, fonderlich in Bruſt⸗ 
und Magenkrankheiten, gebrauchet 
wuͤrde. Da dieſe Arten allerſeits 
kraͤftige Arzneymittel abgeben, bey 
uns im freyen Lande aus dauern, 
auch keine ſonderliche Wartung er⸗ 
fodern, und die beyden letztern 
durch die Wurzel leichtlich vermeh⸗ 
set werden konnen: fo: verdienen 

Aa fie 

— 
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fie den Anbau vor vielen andern, 
obgleich dag Anfehen nicht beſon⸗ 
ders ſchoͤn iſt. 

Aramaca. 

Ein Braſllianiſcher vom Marc: 
grav ©. 181. befihriebener und 

gezeichneker Fiſch, gemeiniglich 
Lingoada, und bey den Portn- 
giefen Cubricunha genannt; ift 

- eine Gattung von der Sohle, So- 
lea, mit zuſammen gebrückten Lei⸗ 

be, hat auch das Außerliche Anſe⸗ 
ben einer Zunge, die von den Hol 
ländern Tonge genannt wird. 
Das Maul ift mit vielen kleinen 
Zähnchen befeßet; hat Feine Zun⸗ 
ge; bat zwey Augen auf der rech⸗ 
gen Seite, wo er fleinfärbig ift, 

. auf der andern Seite feines; fie 
‚ find in der Große einer Erbfe, dag 

eine nahe an dem obern Hinter 
theile des Mauled, das andere 
aber in der Stirne und hinter 
waͤrts; der Yugapfel, wie ein hal- 

ber Mond, ceryftallinifch und mit 
einer durchfcheinenden glasgrauen 
Sarbe; die Kiemen ziemlich groß 
und weit; hinter felbigen auf je 
der Seite eine lange, fehmale, 
gleichfam in ein Dünnes Haar aus⸗ 
laufende Sloße; unten am Ende 
der Riemen ftehen zwo Elcine fpi- 

tzige Floßen neben einander ; über 
den ganzen erhabenen bogichten 
Rücken und Bauch, vom obern 

Auge und von den Brußfloßen an 
bis nahe an die Schmanzfloße, 

Aran | 
lauft eine dünne, halben Fingerb 

breite, mit Haarfinnchen beſetzte 
Floße, und der laͤnglicht viereckich⸗ 
te Schwanz iſt mit einer gleich⸗ 
dünnen, haarichten, breitern Flo 
Be bebraͤmet. Er ift aufder ga 

zen Ceite, wo die Augen ficher 
mit Fleinen Schüppchen bedechefr 
und feinfärbig, auf der ander 
Seite weiß; lebet im Meere gleich? 
fan im Sande, und ift ein Spe® 
fefifch vom guten Geſchmacke. Er 
machet bey dem Klein unter de 
Sohlen, Soleis, die letzte und 
achte Gattung; da er fich ung mil 
der zeigen wird. Sonfton be’ 
ſchreibt und zeichnet ihn, p. 198 
und Tab. 36. f. 2. dem Marl 
grav treulich nach. 4 

Araniſche Zwirndute. 

Eine Kegelſchnecke mit ſtumpftl 
Spitze, der Länge nach mit fi 
nen, etwas wellenfoͤrmigen, brau 
lichtgelben Strichen auf einen well" 
fen Grund-geadert, als ob fie 

dem fogenannten Arakaniſchen 
braunen Zwirne beleget wäre; 
die Quere aber zeiget ſich nach m 
gen zu ein etwas breites braune 
Band, desgleichen iſt auch 2 
Spitze braun. Sie kommt au 
Oſtindien, hat mit den Kaͤſetuten 
einerley Werth, und wird BIT 
dꝰ Argenville Naver, vom rRitter 
Linnaͤus aber Conus Miles, SP" 
296. genannt. - 

Arara 



Arar 
Arara. 
Eine Ymeritanigg, lange ſch 

3° Sucht; fie hängt an einem 
langen Stiele, und enthält eine 
duß oder Kern ‚, von der Größe 

einer Olive. Sie erweicht den 
eib, wenn fie gegeffen wird, und 

wenn fie zerauerfcher, gefocherund 
Alte Schäden damit ausgewafchen 
Werden, reiniget und heilet fie fol- 
ehr. In Europa ift fie fehr rar, 
und wird nur als eine Seltenheit 

verwahret. 

Araua Uapebbe. 
Araua Uapebbe, iſt der Name 
eines Fiſches. den der Zeichner 
dem Puraque / der alſo son den Por⸗ 
tugieſen benannt worden ſehn foll, 
gegeben habe; eine Are von Krampffiiche an der Brafiliani, 
feben Küfte, welcher 
nach der Roche ziemlich nahe koͤmmt. Laͤt giebt ihm dieſe Geſtalt nach einer in Braſilien ge⸗ machten Zeichnung. Er betäuber, 
wie der Krampffiich, das Glied 
desjenigen, der ihn auch nur ver⸗ 
mittelſt eines Stockes beruͤhret. 
S. Samml. aller Reiſebeſchr. B. 

VI. &. 280, und den Artikel 
Puraque. 

Arbeere. ©. Elſebeerbaum Sichte. 
9y Arca. rca oder Archenmuſchel iſt ey dem Sinne” ein Geſchlecht 

der Geſtalt 
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fchiff- oder Fahnförmiger, geſtreck· 
ter,swofchalichter Mufcheln , de⸗ 
ren Schloß mit ſehr vielen, in ein⸗ 
ander ſchießenden Zaͤhnchen ver⸗ 
ſehen iſt. Sie unterfcheiden ſich 
‚aber in dem Baue auf folgende 
Weife von einander: einige haben 
einen fehr glatten Rand und eis 
nen gefrümmsen After, ſ. Haſpel⸗ 
doubler; andere Haben gleichfalls 
einen glatten Rand, find aber am 
After nur gebogen, f. Noacho⸗ 
arche; wiederum andere haben 
einen gekerbten Rand, und einen 
ungekruͤmmten After, |. Baſtard 
arche, und endlich giebt es auch 

' einige mit geferbtem Rande, de⸗ 
ren After nur gebogen ift, f. run⸗ 
de Archen. 

Areturus. 
in heller Fixſtern erſter Grdße 

auf dem Nücken des Bootes. ©. 
Bootes. 

Arduine. 
Diefes Geſchlecht hat Herr Aban⸗ 
ſon und Linne ganz neuerlich dem 
Peter Arduin, Vorſteher des bo— 
taniſchen Gartens zu Padua, zu Eh⸗ 
ten alſo genannt. Das einfache Blu⸗ 
menblatt umgiebt fünfStaubfäden \ 
und einen Griffel mit geſpalte⸗ 
nem Staubwege; die Frucht ift 
eine zweyfaͤcherichte Beere mit 
zween Saamen. Es iſt nur eine 
Art bekannt, nämlich die zwo⸗ 
ftechlichte, bifpinofa, welche 

YAa’z ‚af 
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auf dem DVorgebirge der guten 

Hoffnung waͤchſt; bie herzförmi⸗ 
‘gen, immergrinen Blätter find 
einander gegen über geffellet, die 
Blumen weiß, bie Betren roth. 

Areca. 
Faufel, Pinang, Indiani⸗ 
che Nuß, Areca Catechu Linn, 

Dieſer Oſtindianiſche Baum ge⸗ 
hoͤret zu der Familie der Palmen, 
treibt einen geraden, dreyßig bie 
vierzig Fuß hoben, nackenden, 
mit erbabenen Zirfeln, ald Merk: 
malen der ehedem bafelbft ange: 
wachfenen Blätter, befegten und 
mit einer glatten, afchgrauen Rin⸗ 
de bedeckten Stamm; inwendig 
hat der Baum viel weiches, weiß 
fes Marf. An dem obern Theile 
fißen die gefiederten Blätter, wel⸗ 
che mit dem unterfien Ende des 
Stieles die Spike ded Stammes, 
als mit einer Scheide, umgeben, 
und aus vielen Kleinen, fchmalen, 

einander gegen über geftellten, 
ftumpfen, gleichfam am Ende ab» 
gebiffenen, und am Nande rich 
wärts gebogenen Blättchen beſte⸗ 
ben. Aus den Winfeln der Blät 
ter, oder unter biefen aus dem 
Stamme ſelbſt, entſteht eine große 
Blumenknoſpe, welche mit einer 
ztwoblättrigen Scheide, als einem 

allgemeinen Kelche, umgeben ift, 
und wenn diefe geöffnet, kommt 
der, aus männlichen und weibli⸗ 
chen Blumen zufanmengefeßte, 

Arec 

Blumenſtraus zum Vorſchein. 
Beyde Arten beſtehen aus dr) 
feifen, fpißigen Blumenblaͤttern⸗ 
bie männlichen haben neun Staub 
fäben, wovon ‚die drey Aufßerli 
chen länger als die übrigen ſind⸗ 
bie weiblichen aber enthalten dei 
Fruchtkeim. Die jungen, wei⸗ 
chen und weißen Fruͤchte find mil 
einer häntigen Schale bedecket, 
unter welcher ein waͤßrichter Saft, 
und in der Mitte der Kern ſich 
befindet. Diefe Feuchtigkeit abe 

"verliert fich nach und nach, das 
ſchwammichte Wefen der Schalt 
nimmt zu , und die reife rundlich⸗ 
lange Frucht beſteht aus der di⸗ 
den, rauhen, zäferichten, geld? 
töthlichen Schale und dem Se 
men, deffen Junerfteg eine weißt / 
———— marmorirte Farbe 
at. 

und Geſtalt nach verſchieden, doch 
an den Baͤumen ſelbſt kein Unter⸗ 

nige wild wachſen, andere durch 
die Kunſt gebauet werden. 

Wenn die Fruͤchte unreif ge⸗ 

machen gleichſam trunken, au 

die reifen Fruͤchte koͤnnen nicht 
wohl für fich allein, wegen des 
herben zuſammenziehenden Ge⸗ 
ſchmackes, gegeſſen werden; des⸗ 
wegen pflegen die Indianer ſolche 
in Stuͤcken zerſchnitten mit Kal 
von Aufkerfchaalen und Betel zu 

vermiſchen; da denn der Geſchma 
gewuͤrzhaft und hitzig iſt. Der 

Saft/ 

Die Frucht iſt der Große 

ſchied wahrzunehmen, ir daß el 

’ 

| 
geffen werden, betäuben fie, und 
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Saft, welcher durch das Ra 8 Kauen herausgezogen tpirp, färbet Lip⸗ ven und Zaͤhne —* aͤhne roth, und weil 

ne Scho 

gen ſie 

Sonderlich bedienen ſie ſich deſſen ach der Mahlzeit, weil die Der- 
dauung dadurch befördert wird, 

heit gehalten wird, pfle⸗ 

Es wird auch in Indien fuͤr eine 
erachtung gehalten, wenn je⸗ 

mand mit einem vornehmen Herrn ſpricht, und nicht zuvor Pinang gegeſſen haͤtte; wie denn ebenfalls derjenige, welcher den Beſuch abs ſtattet, es übel aufnimmt, wenn er nicht mit Pinang tractiret wird. Der Anblick eines ſolchen Menfhen aber, welcher Mreca kauet, foll, nach Boeriug Berich⸗ 
te, gar haͤßlich fen. Zu gewiſſen zeiten dürfen. die Indianer ber Derelblätter ſich nicht bedienen, und 2 kauen fie den Pinang entw allein, oder vermiſchen ſolchen mit verſchiedenen Gewuͤr⸗ xn, ſonderlich den Cardamomen. ie Indianer kauen den Pinang ſonderlich deswegen, um ſich ei» hen wohlriechenden Athen zu ver⸗ Hafen, indem ec ihnen wegen —J andern Ben wer: 

ande uͤbel riecht. Da⸗ —S er im Oriental, Luſt⸗ 
vn Merl fet, wie giefifche Frauenimmer keinem Eu⸗ Opa Kuß bergännet, wenn nah: zuvor durch Pinangkauen nen wohlriechenden Achen 

d den Indianern für ee B 

folhe oͤfters zu kauen. Kalch 

gerathen. 
und dieſen laulicht in den Mund 

das Portu⸗ 
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verſchaffet haͤtten. Ueberdieß kann 
dieſes Kauen viel zur Befeſtigung 

der Zaͤhne beytragen; doch hat 
oetius angemerket, wie dag Ger 

gentheil erfolge, wenn zu viel 
U) mit dem Pinang vermiſchet 

vůrde. Auch werden bie Zähne 
davon ſchwarz, welches aber die 
Indianer 

“en, Auf der Kuͤſte Coromandel, 
Bengala und andern werden die 
Cattune, oder fogenannten Zfchitfe, 
mit Pinang roth gefärber, wel 
Farbe fo beftändig bleibe, daß je 
mehr die Cattune getwafchen wer 
den, je ſchoͤner bie Farbe er- 
ſcheint. Auch. bie Europäifchen 
Yerzte haben fich der Arecafrucht 
bebdienet, und ſolche bey allen 
Arten Blutfluͤſſen, dem Durchfal- 
le, Schwäche des Magens, an⸗ 

Im Weine gefochet, 

genommen, fol, nach Camerarii 
Zeugniß, bey Zahnfchmerzen ein 
Fräftiges Mittel ſeyn. Die Chi, 
nefer heben die Schalen der Are: 

für eine Schönheit har 

» 

canüffe guf, und machen daraus ' 
einen Tranf wider Dierothe Nuhr. 
Alte, rund gemachte und polirte 
Nüffe, eine Nacht in Waffer ger 
legt, in welches zuvor Schlangen» 
holz geweichet worden, follen big. 
weilen fürPiedra de Puerco aus, 
gegeben werden. Außer der Frucht 
bedienen ſich auch die Landegeine 
mwohner der übrigen Theile diefer 
Palme zu verfehiedenem Gebrau- 
he. Die Wurzel fochen fie mit 
Yaz Waffer, 
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fie den Mund ang, wenn fich in 
demfelben Kleine Geſchwuͤre ange: 
fest, Aus dem Hole machen fie 
verſchiedene mechanifche Inſtru⸗ 
mente; a Coſta berichtet, wie die 
Indianer aus dieſem Baume Ru⸗ 
then zu verfertigen pflegeten, de⸗ 

sen fie ſich zum Jagen und Fan⸗ 
sen der Krokodile bedieneten. 
Aus der ſcheidenfoͤrmigen Einwi- 
ckelung des Blumenſtrauſes mas 
hen fie Säcke und Schläuche, um 
darinnen Fleiſch, Del und Waſ⸗ 
ſer aufzubehalten, und auf Rei⸗ 
ſen mit ſich zu fuͤhren. Aus den 
jungen Aeſten, oder vielmehr Blaͤt⸗ 
‚gern, preffen fie einen Saft, ver- 
mifchen folchen mit einem gewiſ⸗ 
fen Oele, welches fie Schirtgge⸗ 
Tim nennen, und bedienen fich 
deſſen, die Würmer im menfehli- 
chen Leibe zu tödten, Die Arec⸗ 
palme ift auch wegen zwey andern 
Arzneymitteln merfwürdig, welche 

aller Wahrſcheinlichkeit nach dar- 
‚aus verfertiget werden, Das er⸗ 
fe ift die fogenannte Japani⸗ 
fcbe Erde, Terra Iaponica, 
Cachu, Catechu; es ift diefeg 

“ Feine Erde, tie einige behauptet, 
und vorgegeben, fülche würde anf 
den höchften Bergen in Japan- ge⸗ 
funden, und ſey mit Cederwur⸗ 
zeln bedecket, ſondern cin gum- 
michtharziger verhaͤrteter Saft, 
aͤußerlich ſchwaͤrzlichroth, innerlich 
braunroth, eines anziehenden Ge⸗ 

ſchmackes ohne Geruch, Ob fol: 

rer nel 

Waſſer, und mit dieſem fielen 

‚Unzen drey Quentchen, im Wein 
geiſte aber zwo Unzen ſechs Due 
‚hen Extract gegeben, auch ang“ 

Arer 

chet nur aus einer Pflanze, und 
wie einige angegeben, aus dem 
Eajoubaume, oder aus mehren! 
gemachet werde, iſt nicht zu be⸗ | 
finmmen, fo viel aber mit Gewiß⸗ 
heit zu behaupten, daß die Japa⸗ 
nifche Erde vorzüglich aus vn 
Safte der Areca befiche, Man 
bringt folche aus Malabarien und. 
andern Oſtindiſchen Küften, u und 
unterſcheidet zwo Arten; die eint 
iſt rein und zergeht im Munde, bie 
andere gröber, erbichter, au \ 

wohl mie Erde, Sand und a 
derm Unrathe vermiſchet. Heil 
Boulduc hat die hymifche Untel 
fuchung vorgenemmen, und 9% 
funden, tie folche ſich ſowohl gi 
Weingeifte als Waffer, doch in | 
nem mehr als in diefem, auflöfer 
vier Ungen haben mit Waffer zu? 

rathen, biefes Cachou, 
ung gebracht wird, nur auszu v 
fen, und weiter Feine kuͤnſtlich 
Zubereitung bamit vorzunchmen 
Die beſte Zurichtung iſt die MA 9 
loͤſung mit Waſſer, wodurch 
feiner irdiſchen und unauflo® ai 
chen Theile berauber wird. 
aber die Auflöfung mie Wa 
diche wird, kann man enwedet 
ein wenig Weinfteinfalz dazu ar 
und folchergeftalt die daben 9 ' 
mifchten harzigen Theile set 
ausdehnen, oder da der Ca 
ſelbſt Salſtheile bey ſich Mio 

oe 
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die wenigen harzigen aus zudeh⸗ 
nen, darf man nur die Aufloͤſung 
durchſeigen, um das Zufammen- 
laufen zu verhindern. Ce giebt 
auch eine Art gereinigte und. mit 

ewuͤrzen vermifchte, und in. Tä- 
felchen formirte Cachou, die aber G 
allein von den Indianern gebrau⸗ 
Het und gleichfalls allein ‚ober 
mit Pinang gekauet wird. Ueber- 
dieß berichtet Kaͤmpfer, wie man 
zu Odowara mit Ambra, Cam- 
pfer und dergleichen parfumirten 

Cachou verfertige, und daraus 
kleine Goͤtzenbilder, Blumen und 
allerley Figuren mache, die man 
daſelbſt verkaufe. Catechu koͤmmt 
in Anſehung der Kraͤfte mit der 
Arecanuß völlig uͤberein, und kann 
zur Befeſtigung des Zahnfleiſches 
und Stillung widernatuͤrlicher 
Ausführungen, ſonderlich bey 
Durchfällen, dem Scamenfluffe, 
Dlutbrechen und dergleichen nuͤtz⸗ 

lich ſeyn. Here Houlduc ruͤhmet 
ſolches auch als ein ſicheres Mit. 
tel für alles Uebel am Halſe; man 
darf nur des Abends, wenn man 
Au Bette geht, ein Stückchen, wie 
Fine Erbfe groß, in den Mund 
nehmen und zergehen Iaffen. Wie 
Er auch außer Indien und an 
hi vandern, $ E. in $ranfreich, 
* Catechu kauen, und den 

hen eföhlucfen, theils den 
Verb die Verdauung zit 
— Herr Cranz verſi⸗ 

r da man eben nicht ängft- lich beforge ſeyhn dürfte, wie viel 
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davon dem Kranken einzugeben. 

Man kann von zehen Gran bis 
dreyßig, ja bis ſechzig nach und 

nach ſteigen. Es empfiehlt die⸗ 
ſer auch einen Trank von Catechu 
in Waſſer aufgeloͤſet, welcher bey 

allenfiebern, dem Durchfalle, 
wenn die Kranken anderes Ge⸗ 
traͤnke verabſcheuen, nuͤtlich und 
angenehm ſeyn wird. Man ver⸗ 
fertiget auch daraus eine Eſſenz, 
und kann mit Traganth, Ambra 
und Biſam verſetzet, gute Kin 
cherkerzchen daraus machen, Das 
andere Arzneymittel, welches aus 
den Arecafruͤchten bereitet wird, hat 
den Namen Catagambra oder 
Bitte Gambir erhalten. Die⸗ 
ſes hat die Geſtalt kleiner Kir 
chen, und iſt ſonderlich in den 
Hollaͤndiſchen Apotheken zu fin⸗ 
den, indem die daſigen Aerzte 
ſolches bey hitzigen Fiebern und 
Bruſtkrankheiten zu gebrauchen, 
und mit warmen Waſſer aufgeloͤ⸗ 
fet, flatt des Thees zu verordnen 
pflegen. Wie diefe Kuchen ver- 
fertiget werden, hat Seba bes 
fchrieben, Mit dem beften und 
fubtilften Theile des Saftes, wel⸗ 
cher aus den Blaͤttern und Fruͤch⸗ 
ten ber Areca gezogen morden, 

vermifchen die Japaner eine fet⸗ 
tige, thonichte Erde, ſetzen diefeg 
in großen Faͤſſern an die Sonne, 
und laffen beydes mit einander 
gähren zunter währender Gährung 
gehen die fubtilften Theilchen in 
die Hoͤhe, und vereinigen fich auf 

Aa 4 der 
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der Oberfläche mit einander; biefe 
merden nach und nach behutſam 
abgenommen, und in runde For- 

men gerhanz wenn diefe Maſſe eis 
nigermaßen ausgetrocknet, wird 
fie aus der Forme genommen, 

unter Breter geleget, und wenn fie 
voͤllig ausgetrocknet, zum Ges 
brauch verwahret. Alsdenn find 
diefe Kuchen äußerlich mit einer 
dunfelgelben Rinde gleichfam bes 
deckt, innerlich. aber blaßgelb, 
Der Gefchmack iſt gewuͤrzhaft, ek 
was bitterlich, und wenn man 
folche einige Zeit im Munde gehals 
sen, fühlet man etwas gelinde 
anziehended, Dasjenige, was 
nach Verfertigung dee Gitta Games 
bir in den Faͤſſern übrig und zu 
Boden Fiegen bleibt, wird an der 
Sonne getrocknet, und fol, nach 
Seba Berichte, die Terra Ca- 
techu ausmachen, Unter den 
neuern hat Buiſſon, tie Degner 
im Track. pon der rothen Ruhr 
meldet, die Gitta Gambir niche 
alle: bey Entzündungen des Hal⸗ 
ſes, oder Bräune und den 
Schwaͤmmen zum Burgeln ſich bes 
dienet, ſondern auch bey dem 
Durchfalle, der rorhen Ruhr und 
andern Schwachheiten der Gedär- 

- me solches innerlich gebraucher, 
und zwar alfo, daß auf ein oder 
zwey Quentchen kochendes Waſſer 
gegoſſen, und wenn dieſes ohnge⸗ 
faͤhr die Farbe des gewoͤhnichen 
Thees angenommen, wieder ab— 
gegoſſen, und davon ale Stun: 

1 
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den ein Theefchälchen voll etliche 
Tage hinter einander verordnet 
werde. Es hat auch Degner die 
Öittagambirkuchen mit der Cate⸗ 
hu zugleich unterſuchet und gefun⸗ 
den, wie zwar beyde eine große 
Aehnlichteit haben, die erſtern 
aber viel mehr erdhafte Theile bey 
ſich führen, wie denn auch beyde 
am Geſchmack einander gleich kom⸗ 
men: die Gitta Gambir iſt her⸗ 
ber und mehr zuſammenjziehend⸗ 
läße aber doch einige Suͤßigkeit 
auf der Zunge zurück, daher auch 
derfelbe behauptet, wie beyde aus 
einem Baume, der Areca, und 
vieleicht die Catechu allein- au 
ber reifen Frucht und dem Safte / 
bie Gitta aber zugleich aus der 
unreifen Schale verfertiget wer⸗ 
ben, Bey Durchfällen hat dieſes 
letztere Mittel, nach Degners Er 
fahrungen, nicht mehr und beſſer 
seholfen, als andre gewoͤhnliche 
Arzueymittel, bey boͤſen Hälfen 
bingegen vorzüglich kraͤftig fich bes 
tiefen, | a 

Areoſtel. E 
©. Klfebeerbaum, Eber⸗ 
eſchenbaum. 

Arethuſa. 
Ein Pflanzengeſchlecht aus der 

beſondern Familie der Orchiden/ 
oder Knabenfräuter, Die Blume 

bat keinen Kelch, ſtatt deffen aber 
‚ehe Blattſcheide; fünf laͤnglichtẽ 

Blumen⸗ 
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Blumenblaͤtter vereinigen ſich mit 
einander, und ſtellen gleichfam ei 
nen Helm vor. Zivifchen diefen. 
ſitzt das einblaͤttrige röhrenfür- 

ge, in zwo Lippen abgetheilte 
Honigbehaͤltmiß deſſen untere Lip⸗ 
Pe ruͤckwaͤrts gebogen, breit und 
runzlicht ift, umd deswegen bat 
Here Planer dieſes Gefchleche 

unzelblatt genannt; die obere 

ſchmalẽe und zarte Lippe umgiebt 
den Griffel, oder iſt vielmehr mie ſch ſelbigem genau vereiniget. Zween 
kuͤrzere Staubfaͤden ſitzen auf der 
Spitze des Griffels, und die bey⸗ den Staubbeutel find von der Salte der untern Lippe des Blu— menblattes bedecket, yyie denn auch der krumme Griffel und def- fen trichterfoͤrmiger Staubweg darinnen verborgen liegt. Das aͤnglichte einfaͤcherichte Saamen⸗ behaͤltniß oͤffner ſich mit dre Klappen, und enthält viele Saa⸗ men. Die verfchiehenen Arten wachfen in Virginien und dem Vorgebirge der guten Hoffnung, laffen fich aber ſchwerlich in Gär. ten erziehen, 

Aretie. 
Dei Aretius, ein Schwei⸗ 
—2* Gottesgelehrtet und 
cher au * Conr. Geſners, wel⸗ 
Sr RE die Befsrderer der 
berfihjeg Menfchaft zu zählen, und 
befchrien, Pflanzen der Echmeits 
eſchuieben, dieſem zum Anden: 

\ 
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fen hat Herr von Haller ein Ger 
fehlecht gewidmet, und einige Ar⸗ 
ten deffelben beſtimmet. Die meh⸗ 
reſten davon hat Herr von Linne 
ehedem zu andern Geſchlechtern 
gerechnet, jedoch die Aretie ſelbſt 
beybehalten, und nur eine Art 
der Halleriſchen darunter bes 
schen. In der Murrapifchen 
Ausgabe aber außer ber. Alpen⸗ aretie, auch die weitzeri⸗ 

e, ſo vorher zur Diapenfie, und die Vitaliane, fo zur pri⸗ 
mel gerechnet worden, unter dien 
fem Gefchlechte angeführer, Die 
allgemeinen Kennzeichen find: der 
glodenförmige, fünffach zerfchnite 
tene, ftehenbleibende Kelch; dag 
röhrenförmige, in fünf ſtumpfe 
Einfchnitte abgerheilte Blumen. 
blatt, fünf kurze Staubfäden, der 
Griffel mit dem föpfigen Staubs 

» wege und das einfächerichte, mit 
fünf Klappen fich öffnende Saa 
menbehaͤltniß. Herr von Haller 
feßst noch zehn Drüfen hinzu, wel⸗ 
che in den Einfchnisten des Blu— 
menblattes angebracht find. Die 
Arten laſſen fich nicht füglich in 
ben Gärten erziehen, 

Argali, 
Argali oder Stepnie-Bara- 
ni, welches fo viel Heißt ale 
wilde Schaafe,ift der iberifche 
Name einer Artvon Ziegen, wel⸗ 
che man in’ den Giebirgen des 
füdlichen Siberiens antrifft, die 
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aber in ſehr vielen Stuͤcken von 
unſern Ziegen unterſchieden find. 
In dem Naturſyſtem des Herrn v. 

Rinne’ finder man dieſes Thier un— 
ter dem Namen Capra Ammon, 
welchen er ihm deswegen beygele⸗ 

get hat, weil feine gebogenen 
Hörner ben Widderhernern aͤhn⸗ 

‚ Lich find, womit der Jupiter Am⸗ 
mon abgebilder wird. Nach der 
Befchreibung des Herrn Gmeling 

koͤmmt die Außere Bildung deſſel⸗ 

ben, fonderlich was den Kopf, 

den Hals ‚die Läufe und den fur- 
zen Schwanz betrifft, mehr mit 
der Geſtalt des Hirfches, dent es 
auch in Anfehung der Groͤße und 
Lebhaftigkeit gleicher, als der Zie⸗ 
gen und Schaafe, uͤberein. Die 
Hoͤrner, welche bey einem aus⸗ 
‚gersachfenen Thiere oft zwo Ellen 

lang find, und mehr als dreyßig 

Hund wiegen, ſitzen über 
und nahe bey den Augen, und 
kruͤmmen fih anfänglich hinter 
waͤrts, hernach aber vorwärts, 
ie ein Eirfel; das Ende iſt ein 
wenig aufwärts und nach außen 
gedrehet; mahe bey ber Stine 
find fie voller Kerben , bis in bie 

Sitten, wo fie etwas ebener wer⸗ 

ben, Die Borderläufe find et— 
‚ was niedriger ale die Hinterläufe, 

Der Hals Hat einige hängende 
Salten, Der Bart fehlet ihnen. 
Die Farbe des ganzen Körpers iſt 
gran und braun durchſprengt; 

laͤngſt dem Nücken aber findet ſich 

ein gelblicher oder vielmehr roͤth⸗ 

Arge 
licher Steeif, welche Farbe mat 
auch am Hintern, inwendig au 
ben Länfen, und am Bauche, MP 
dieſelbe etwas bläffer wird, wahr⸗ 
nimmt. Die Weibchen find Fler 
ner, und haben auch viel duͤnne⸗ 
ve Herner als die Boͤcke. Das 
Fleiſch diefer Thiere fol fehr am 
genehm ſeyn, und beynahe wie 
Rehfleiſch ſchmecken; vornehmlich 
aber wird ihr Fett von den Kamt⸗ 
ſchadalen ſehr hoch gehalten. Hr. 
Gmelin vermuthet, daß durch 
das Wort Muſimon bey den Al⸗ 
ten, nichts anders, als dieſe Art 

Thiere angezeiget werde. Es 
giebt auch in Griechenland, in 

den Inſeln Cypern, Sardinien 
und Corſika ähnliche Thiere, wel⸗ 
che von dem Herrn von Buͤffon 
und von einigen andern Schrift⸗ 

ſtellern unter. dem Namen Muflon 
befchrieben werden. S. Muflon. 

Yrgemonenröslein. 
Stachelmobn, von der Frucht 
Halbklappen im Nomenclatot 
genannt, iſt zwar, wie Herr. 
Haller im Goͤttingſchen Garten 
erinnere, von dem gemeinen Feld‘ 

mohne, Papaver rhoeas, wenig 
unterfchteben, jedoch noch immelt 
und billig, als ein befonderes Ge⸗ 
ſchlecht beybehalten worden. 

Die Mexikaniſche Are 
mone, Argemone Mexica 

8 
Linn. ift die dekannteſte Art. A { | 
ber binnen, fäferichten Re 

Me treibt 
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zn — — — 

Ameise en 

— — 

—— — 



Arge 
treibt der ohngefaͤhr zween Fuß 
hohe, rundliche, geſtreifte, mit 
eigen Stacheln beſetzte, und in 
Ufte gerheite Stängel, Die 
Blätter figen an dem Stängel und 
Aeſten wechſelsweiſe gegen uͤber 
und platt auf, ſind groß und 
breit, laͤnglicht, am Rande mit 

ſtachlichten Einfehnitten. ausgebo⸗ 
gen, uͤbrigens weich, glaͤnzend, 
oberwaͤrts grün, an den Adern 
aber weißlicht, unterwaͤrts gräus 
liche und mit ganz Eleinen Sta⸗ 
cheln befeßt. Auf den Enden der 
Hefte ruhen einzelne Blumen. Die: 
fe beftehen aug drey rundlichfpi- 
tzigen, vertieften, zeitig abfallen- 
den Kelchblaͤttern, und fünf grof: 
fen gelben rundlichen, mehr oder 
weniger aufrechtſtehenden Blumen- 
blättern, Welche theils viele Fürs 
zere und dünne Staubfäden, theils 
ben eyfoͤrmigen, fünfecfichten, und 
nur mit dem diefen, ftumpfen, 
fünffachen, rückwärtg gebogenem 
Staubwege beſetzten Fruchtkeim 
umgeben. Die Frucht iſt ein erock- 
nes, laͤnglichtes, fuͤnfeckichtes, 
‚Mi Stacheln befetztes Saamen— 
behaͤltniß, welches ſich bie zur 

Haͤlfte im ſechs Klappen oͤffnet, 
a eine Höhle zeiget, und 

—* eine, ſchwarze Saamen ent- 

aweil ume und Frucht lelden 

Der Ri einige Abaͤnderungen. 

tig An iſt öfters nur zweyblatt⸗ 
zutoeilen vun olätter zaͤhlet man 

Hal Kehfe, und Herr von er hat eine Spiefart mit drep 
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Hlumenblättern und einem drey⸗ 
fahen Staubwege beobachtet; 

bie Frucht iſt gemeiniglich vier: 
auch ſechseckicht. Die. Pflanze 
enthält faſt in allen Theilen einen 
gelben Saft, Urfprünglich köͤmmt 
diefe Ark aus Merifo und Jamai⸗ 
fa, kann bey ung durch den Saa ⸗ 
men, welcher im Srühjahre auf 
ein Miſtbeet zu Kin, —* fort 
gepflanzet und erzogen werden; 

obgleich die Wurzʒel gegen den 
Herbſt eingeht, finden fich doch 
öfters im Fruͤhjahre von dem aug. 
gefallenen Saamen neue Pflan⸗ 
zen. Der Saame wird gut reif, 
und die Bluͤthe gefchieht im Zuli 
und Auguſt. Man hat Millern 
berichtet, als würde aus dem 
Safte diefer Pflanze Gummi 
Gurtae gemacht, welches aber 
Beſtaͤtigung bedarf, Wie denn 
auch ungewiß, ob der Trank von 
den Blaͤttern ſchlafend mache, und 
ber Saame den Leib eroͤffne, wie 
einige vorgegeben, ; 

Argo. 
Argo nauis, ein großes und hel⸗ 
les Sternbild in der Milchſtraße 
unter dem großen Hunde und der 
Mafferfchlange, von dem aber nur 
einige wenige Sterne über uns . 
ferm Horizonte fichtber werden 
Es hat feinen Namen von dem In 
dem Alterthume fo berühmten 

Schiffe erhalten, auf welchem der 
griechifche Held Jaſon nach an 
. } 
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chis fegelte, um das goldne Vließ 
oder Wibderfell zu erobern. Das 
ganze Eternbild, welches von eis 
nigen auch der Kaſten Noage⸗ 
nannt wird, beſteht aus acht und 
vierzig Sternen. Unter diefen bes 
findet fih au dem Ruder bes 
Schiffes einer der. erften Große 

mie Namen Canopus, ſechs von 
ber zwoten, zwoͤlfe von. der drit⸗ 

. ten, drey ehn von der. vierten, funf- 
sehn von der fünften und einer 
von der ſechſten Größe. 

Argonauta: 
S. Papier Nautilus. 

Argus. 

Weil in der Mythologie erzaͤhlet 
wird, daß Argus hundert Augen 
gehabt habe, ſo iſt dieſer Rame von 
den neuern Naturforſchern vers 
ſchledenen Thieren beygeleget wor⸗ 
den, welche mit einer Menge au⸗ 
genfsrmiger Flecken gezieret find. 
Bon den Eidechfen mit glatten 
Rücken, führet Hr. Rein in feiner 
natürlichen Ordnung und vermehr⸗ 
ten Hifforie der vierfüßigen Thie- 
re unser diefem Namen zwo Arten 
aus dem Seba an, die man in 
Amerifa und in Aſien antrifft, 
Die erfte davon bat einen licht» 
grauen Körper, welcher mit hell 
rothen, braunen, ſchwarzen und 
weißen Flecken, wie mit Augen be⸗ 

ſeetzet iſt. Die andere, welche klein 
und blau iſt, hat am Kopfe, Baus 
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che und an den Füßen vielaͤugige 
ſchwarze Stecken. 

Argus, S. Porzellane | 

Argusfifch. 

Nennt Linne‘ bie 151° Gattung 
feines 164 Gefchlechtes, Chaeto- 
don, welches Müller deswegen 
Klippfifche zu nennen veranlaffet 
worden, meil fich diefelben vorzuͤg⸗ 
lich Bey den Klippen aufzuhalten 
pflegen. Nach dem Geſchlechts⸗ 
Fennzeichen, haben fie. bürftenars 
tige, Biegfame, und in großer Ans 
zahl dicht beyfammen ſtehende 
Zaͤhnchen, in der Kiemenhaut fechg 

Strahlen, und der einigermaßen 
plattgedruckte, tellerförmige, runde 
Körper zeiget zum öftern Striche, 
Bänder und augenähnliche Zle 
cken, wobey die Ruͤcken und Af- 
terfloßen groͤßtentheils fleifchicht - 
und ſchuppicht find. 
wärtige Gattung unterfcheidet fich 
alfo, nach Mart. Thom. Bruͤn⸗ 
nich Ichthyol. Masfil. c. Spol. 
mar, Adriat. 1768. Bemerfung, 
und dem Driginalfifche des Muf. 
Schloffer. durch bie vielen ſchwar⸗ 

Die gegen - 

zen Punfte ‚oder Flecken “feines | 
Koͤrpers; wobey der Schwanz uns 
getheilet, und in der Ruͤckenfloße 
von acht. und zwanzig Finnen 
eilfe, in der Bauchfloße, eine von 
fechfen, in der Afterfloße vier von 
achtzehn ſteif, im der Bruſtfloße 
dreyzehn und in der ——— 

e 
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ße zwolf Finnen bemerket worden und ſein Parorfand in Indien 
fepn ſoll. Beym Klein kommt 
dieſe Gattung miche vor ; doch 
dürfte fie neben der vierten G 
fung der Bottbaftarte, Rhombo- tides ſ. Europus, zu fiehen fom- 

‚men, der eine Spanne lang und 
mit einem Klaulichen Bauche und 
braungeflecktem Leibe feyn fol. \ 

Argusſchlan ge. 
Gesine Argus, Wird von dem 
Herrn von Linne eine Natter ge- nannt, die man ſowohl in Afrika als auch in Amerika anteifft, und 
die ben den Brafifianern den Nas men Jbiboborg führer, Sie ift groß, hat einen erhabenen Kopf, deſſen hinterſter Tpeif in zween er- höhere Fortſaͤtze abgetheilet iſt. Das Maul iſt polfer unbeweglichen Zaͤhne; der Ruͤcken iſt mit verſchie⸗ denen Querreihen von großen au⸗ genfoͤrmigen Flecken beſetzet, wo— Durch dieſe Echlangen ein ſchones Anſehen erhalten, Sie ſollen große Thiere anfallen, 
erum ſchlingen, und fie auf dieſe rt erwuͤrgen. Man erzaͤhlet von hnen uͤberdieſes noch, daß ſie die vu ohuheit hätten, Thon und ans ke fetichte Erde mit dem Mau- * Kommen zu tragen und fich 

Funde Wohnungen in Ges Sie fol Ofens zu verfertigen. n ae Geſellſchaft 
ohne König in der Ditte page, > 

fih um dieſelben 

% 
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Argusſchmetterling. 
AUnter den Schmetterlingen 
giebt es zwo Arten, welche den 
Namen Argus fuͤhren, naͤm 
lich der anſehnliche Surinamiſche 
agvogel, welcher ſchon oben un⸗ 

ter dem Namen Achilles beſchrie⸗ 
ben worden iſt und ein Fleiner 
Europäifcher Wieſenſchmetterling, 
welcher dieſen Namen yon dem Herrn von Linne erhalten hat, der ihn in derjenigen Abtheilung der 
Zagodgcl anfuͤhret, die von ihm 

auernvoͤtgel, Plebeii Turales, 
genannt werden. Diefer Schmet. 
terling , welchen Here Roͤſel im 
dritten Theile der Jnſektenbeluſti⸗ 
gungen S. 228. u. f. Tab, 37. 
fig. 3. 4. 5. Befchreiber und abs 
Bilder, iſt überaus ſchon gezeichnet, 
Die obere Fläche der Slägel, fo 
fie auch der Körper, ift blau, wel⸗ 
che Farbe aber nicht bey allen, die 
zu diefer Art gehören, vollig ei- 
nerley ift, doch bey den meifken ei- 
nen vortrefflichen Glan; hat. Der 
Nand der Flügel iff mie einem 
weißen Saunıe eingefaſſet. Die 
untere Fläche der Slügel aber bat 
eine ganz andere Farbe, die bey eis 
nigen ing gelbliche,bey andern aber‘ 
in das hellgraue fällt, und ift mit 
vielen ſchwarzen Augen, bie eine 
weiße Einfaffung haben, beſetzet. 

Arindrato, 
in Baum, der in verſchiedenen 

Gegenden der Jaſel Madagaſcar 
waͤchſt, und deſfen Holz, nach Che 

mels 

⸗ 
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mels Berichte, wenn es verfaulet 
iſt, und in dag Feuer geleget wird, 

einen angenehmen Geruch von ſich 
giebt. Ob ſolcher nicht unter ei- 
nem andern Namen mehr bekannt 
fen, laͤßt ſich muthmaßen, aber 
nicht beſtimmen. 

Arion. 
Unter dieſem Namen. beſchreibt 
der Herr von Linne „einen nicht 
allzugroßen Schmetterling aus 
dem Gefchlechte der Tagvoͤgel und 
zwar aus der Kaffe derjenigen, 
welche von ihm Bauernvoͤgel, 
Plebeii rurales, genannt werden. 
Die obere Fläche der Flügel iſt 
bochblau, welche Farbe, nur etwas 
bläffer, auch der Körper, hat und 
mit ſchwarzen Flecken von verfchies 

dener Größe und Geſtalt beſetzet. 
Der aͤußere Rand hat eine breite, 
ſchwarzbraune Einfaſſung, um 
welche ein ſchmaler weißer Saum 

geht, und morinnen fich an den 

Hinterfluͤgeln weiße Fe befins 
den. “Die untere Fläche der. Fluͤ⸗ 
gel iſt zwar gegen den Leib auch 
etwas bläulich, fonft aber groͤß⸗ 
tentheilg grau und mie ſchwarzen 
augenformigen. und andern Fle⸗ 
den, von denen viele eine weiße 
Einfaffung haben, befeger. Eine 
richtige Abbildung und Beſchrei⸗ 
bung diefes Europäifchen Schmet⸗ 
terlinges, den man gemeiniglich 
im Junius und Julius, aber nicht 

haͤufig in unſern Gegenden, auf 

Arm 

den Wieſen antrifft, giebt Herr 
Roͤſel im dritten Theile feiner In⸗ 
feftenbeluftigungen Tab. 45. fig. 
3.4. ©. 262. wo er der hoch⸗ 
blaue Tagvogel der zwoten 
Alaffe,mic fchwarztgefleckten 
und dunkel eingefaßten Sluͤ⸗ 
geln genannt wird. 

Arfirfche.. 
©. Elſebeerbaum. 

ir Hr er 
5 & Ahornbaum, Kıla 

Arlet. 
S. Kümmel. 

Arlßbeeren. 
S. Elſebeerbaum. 

2 Arm. — 
Brachium, Es ift dieſes die allge⸗ 
meine Benennung der beyden ober⸗ 
ften Gliedmaßen, die fich von bet 

| 

Schulter an bis zur aͤußerſten 
Hand erftrecfen. Man theiler DIE 
Arme in den Oberarm in dei 
Voͤrderarm oder Ellenbogen 
im allgemeinen Verſtande, und it 
die Hand. Eigentlich zu reden/ 
‚haben nur der Menfch, der A 
und dag Rameleon Arme, denen 

u | übrigen vierfüßigen Thieren abet 
mangeln fie; dagegen erfegen be 
ihnen die beyden Dorderpügediel® 
Stelle, Bey dem ganzen | j 
fihlechte der Bögel machen die 3 
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gel oder Sittige, Alas, den Aem aus, und find bey ihnen dieWerf- 
zeuge, vermittelſt welcher ſie ſich IM der Luft erheben, umher ſchwe⸗ 
en und fliegen Finnen. Bey den 

Fiſchen ſind es die Floßfedern, 
pinnae, abfonderlich diejenigen, 

Welche bey ihnen unter dem Kopfe 
oder an der Bruft fiehen, pinnae fi 
Pe&torales, und die fie zum 
‚Schwimmen brauchen. 

Armadill. 
Armadill oder Panzerthier, Cataphraklus, Erinaceus lorica- 
tus, iſt der Geſchlechtsname einer Gattung vierfuͤßiger Thiere in Amerika, welche deswegen alſo ge⸗ nannt werden, weil ſie mit einer harten Schale bewafnet ſind, wel⸗ he den Kopf, den Hals, den Ruͤ— cken, die Weichen, dag Kreuz und den Schwanz bedecket und ſelbſt wieder mit einer duͤnnen, glatten und durchſichtigen Haut uͤberzogen iſt. Dieſe knochenartige Schale, welche ſich nicht über die Kehle, die Bruſt und den Bauch erſtre⸗ cket, beſteht nicht aus einem Stůͤ⸗ 
Sr fondern iſt in verſchiedene Rei⸗ eoder Guͤrtel abgetheilet, die urch eben fo viel Haute mir ein- ander verbunden ſiud. 

eſer Guͤrtel aber haͤngt nicht N F Alter des Thieres ab, in — e ganz jungen Armadille een ſo viel Keife haben, als die 
DE zu eben derſelben 
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Gattäng gehören. Uebrigens hat 
diefe Andcherne Schale, die bloß- 
ein Ueberzug if, feine Gemein 
ſchaft mie den innern Iheilen deg 
Thiereg, deffen Knochen und uͤbri⸗ 
gen Theile des Koͤrpers eben fo, 
wie bey andern vierfüßigen Thies 
ren zuſammengeſetzet ſind. Man 
udet bey allen Thieren dieſer Ark weder Schneidezaͤhne, noch Hunds⸗ 

zaͤhne, ſondern zu beyden Seiten 
eine Menge Backenzaͤhne daher fie 
von dem Ritter Linnaͤus tmelcher 
diefem ganzen Gefchlechte den Nas 
men Dafypus gegeben bat, in 
die zwote Ordnung, welche die 
Thiere ohne Schneidezaͤhne, bru- 
ta, enthält, gefeßet worden find, 
Die Indianer heißen fie gemeint 
glich Tatu. Im Deutſchen wer⸗ 
den ſie von einigen Schriftſtellern 
auch Schildferkel genannt, weil 
der Kopf bey den meiſten Arten ſo 
ziemlich einem Schweinslopfe 
aͤhnlich iſt. Was die Anzahl der 
Arten dieſer Thiere betrifft, fo find 
die Schrififtiler, die von ihnen 
handeln, nicht einerley Meynung. 
In des Grafen von Vuͤffon allge, 
meinen Hiſtorie der Natur, wo die 
Gefchichte dieſer Thiere am forg 
fältigften abgehandelt if, erden 
ſechs Arten von Panzerthieren bes 
ſchrieben, nämlich) 1) der Apar, 
‚oder der Tatu mit drey Rei⸗ 
fen; 2) der Encubert oder 
der Tatu mir. fechs Reifen, 
3) dev Tatuete oder der Tarız 
mit acht Reifen; 4) Der Ca» 

— chicame 
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chicame oder der Tatu mit 
neun Reifen; 5) der Kabaſſu 
oder der Tatu mit zwoͤlf Rei⸗ 

fen, und 6) der Cirquincon 
oder der Tatu mir achtzehn 
Reifen. 

1) Der Apar, Tatuapara 
oder Tatu mit drey Reifen, 
Daſypus triein&us Linn, wel- 
chen Herr Klein den Hundstatu 
nennt, ift nicht über eine ‚halbe 
Elfe lang und hat einen laͤnglich⸗ 

ten und beynahe pyramidenförs 
migen Kopf, deffen oberſter Theil 

mit einer harten Schale bedecket 
ift, die aus einem einzigen Stücke 
beftcht, ein fpisiges Maul, Fleine 
Augen, kurze und runde Ohren, 

‚ und an jedem Fuße fünf Zehen. 
Der ‚Schwanz deſſen Länge ettva 
zween Zoll beträgt, iſt oben und 
unten platt und, mit einer hornar⸗ 
tigen Schale überzogen. Der 
Panzer, welcher ben Leib bedecket, 

beſteht auß drey beweglichen quer 
Legenden Gürteln oder Reifen, 

welche durch eine fehr gefchmeidi- 
ge Haut mit einander verbunden 
find. Die Schilder über den 
Schultern und dem Kreuze find 
aus fünfecfigen, die übrigen aber, 
die fich zwiſchen dieſen beyden bes 

finden, aus vieredfigen Stücken, 
die mit Fleinen linfenförmigen 

Schuppen von weißgelblichter Far⸗ 
be gegieret find, zuſammengeſetzet. 

Unten am Bauche ift eine, harte 
‚Haut, welche mit langen Haaren, 

Arma 

dergleichen ſich auch auf den Fuͤßen 
befinden, beſetzet iſt. Wenn die 

ſes Thier ſchlafen will, oder wenn 

es von jemanden angeruͤhret wird/ 
ſo zieht es ſeine Fuͤße ein, und bie⸗ 
get den Kopf unten an den Bauch 
wodurch es eine Eugelförmige Ge⸗ 
ſtalt erhaͤlt. Der ſtaͤrkſte Menſch 
iſt alsddeun kaum im Stande, es 
wieder in ſeine erſte Stellung zu 
bringen, wofern er ſich nicht des 
Feuers bedienet, welches dag be 

ſte Mittel iſt, daſſelbe wieder ge⸗ 
rade zu machen. Sein Vaterfand 
ift Brafilien. 

2) Der Encubert oder det 
Tatu mit fechs Reifen, Dr 
fypus ſexceinctus Linv.: welchet 
auch Tatupeb oder Tatupeba 
genannt wird, iſt etwas großer al⸗ 
der Armadill mit drey Reifen und 
wird in Mexico, auch in einigen 
andern Gegenden von Amerika ge⸗ 
funden. 

gen, eine ſchmale und ſpitzige Zun⸗ 
ge, kurze und kahle Ohren, in jedem 
Kianbacken achtzehn Zähne, an je⸗ 
dem Fuße fuͤnfZehen, die mit runden 
Nägeln beſetzet find, und einen DV 
cken Schtwang, der gegen dag End® 
ſpitzig zulaͤuft. Die Farbe feine 
Leibes iſt bräunlich, Der Kopfr 
melcher dem Kopfe eines Spanfer⸗ 
feld gleicher, ift mir einer harten 
Schale bedecket, die aug einem 
einzigen Stücke beſteht. Die Schil⸗ 
der auf den Schultern und MM 

dem 
2 

Er hat eine ſpitzige 
Schnauße, Fleine eingefunkene Au⸗ 

— 

— — — — —— — — — — — 
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dem Kreuze, welche beyde gleiche 

Kreuze, gleich⸗ falls aus einem Stuͤcke beſtehen, ſind aus fuͤnfeckigen und ſechſecki gen Theilen zuſammengeſetzet. erjenige Theil des Panzers aber, 
Welcher zwiſchen diefen beyben 

ildern liegt, iſt in ſechs Reife abgetheilet, welche aus großen fi 
viereckigen Stücken zuſammengeſe⸗ 
Bet und durch eine geſchmeidige di. 
de Haut ſowohl mit einander alg 
auch mie den. Schildern verbun: 
den find, Zwiſchen diefen Mei» 
fen befinden ſich einige meißliche 
Haare von eben der Art, als un 
ter der Kehle und dem Bauche fies ben. Die Rahrung diefeg Thies res befteher in Wurzeln, Früchten, Bögeln, Ameifen und andern Ge- 
wuͤrmen, die es meiſtentheils nur des Abends aufzuſuchen pfleget; get; on bey Tage Bleibe es in feiner Höhle, die es ſich durch Huͤlfe ſei⸗ nes Ruͤſſels und ſeiner Klauen in die Erde graͤbt 

3) Der Tatuete oder Tatu mit acht Reifen, welcher auch 
iotochli genannt wird, iſt viel einer als der Eneubert, ohnge⸗ de von der Größe eines Kanin- 
US, Er Hat einen Kleinen, mit einer harten Schale bedeckten, opf, eine 

Bun Un 
laͤngliche Hppe gen, gerade und 

t ” Nicht fo «niedrige 
ncubert, vier Ze⸗ 

hen an den Verderfigen und — 
fe an den Finterfügen. Der Erſter Tpeil, 

ſpitzige Schnautze, klei⸗ 
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Schwanz ift Iänger als der Leib 
und ebenfall$ mit einer hornarti⸗ 
gen Schale bekleidet, welche aus 
acht beweglichen Keifen, fo wie der 
Panzer des Ruͤckens, beftcht, Die: 
Farbe diefeg Thieres iſt theils 
weißlich, theils eiſenfarbig. Man 
ndet es vorzůglich in Braſilien. 

4) Der Cachicame oder Ta⸗ tu mit neun Reifen, Daſypus nouemeinctus Linn. Welcher auch 
bey einigen Indianern Atuco 

heißt, kommt mic dem Tatueten in 
allen Stücken überein, ausgenom⸗ 
men daß fein Panzer einen Guͤr⸗ 
tel mehr enthaͤlt, daher auch eim 
ge Schriftſteller behde Thiere 4 
einerley Gattung rechnen. Here 
von Buͤffon muthmaßet, daß der 
Tatu mit acht Reifen das Maͤnn⸗ 
chen, und ber Tatu mit neun Rei⸗ 
fen das Weibchen fey, , 

5) Der Rabaffir, oder der 
atu mit zwölf Reifen, wel 

hen auch einige Schrififteller, ob⸗ 
gleich mit Unrecht, den Afrika, 
nifchen Taru nennen, denn er 
wird nur in Amerika angetroffen, 
ift dag großte unter allen Panzer 
thieren, indem fine Länge, ohne 
den Schwanz zu rechnen, melcher 
ohngefähr um den dritten Theit 
fürger iſt, als der Leib, bis— 
teilen über drey Schuh beträgt, 
Er hat einen dickern und breiter 
Kopf, dickere Beine, und feine fo 
länaliche Schnauge, wie bie vor 
13 herge⸗ 

I 

4 
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hergehenden Armadille, von wel⸗ 
chen er auch darinnen unterſchie⸗ 
den iſt, daß ſein Schwanz nicht 
mit einer harten Schale, ſondern 

ame mit einer braunen Haut, mie 
der Hals, die Bruft, der Bauch 

und die Beine, überzogen iff. 
Diefe ist genannten Theile nebft 
dem Cchmwanze find über: 
diefes mit Fleinen gelblichten und 
glänzenden Buckeln uͤberſtreuet, 
welche mit dem Haͤutchen, womit 
die Theile der Schale bedecket 

ſind, einerley Beſchaffenheit ha⸗ 

ben. Um dieſe Buckeln herum 
befinden ſich kleine gelblichte Bor⸗ 
ſten, die in Buͤſcheln liegen, der— 
gleichen man auch zwiſchen den 
Theilen des Ruͤckenpanzers an⸗ 
trifft. Jeder Fuß hat fünf Ze⸗ 
ben. 

Voͤrderfuͤßen find weit größer als 
an den Hinterfüßen. Die harte 
Schale, welche dem Kopfe zur Be⸗ 

deckung dienet, beftcht, mie bey 
denübrigen Panzerthieren, aus ei- 
nem einzigen Stuͤcke, welches aus 
ziemlich großen Theilen von irre⸗ 

gulairer Figur zuſammengeſetzet 
iſt. Die auswendige Seite der 
Ohren iſt mit kleinen harten Stuͤ⸗ 
cken bedecket. Die Theile, wor⸗ 

aus das Schulterſchild beſteht, ſind 
viereckig aber irregulair. Die 
Theile des Kreuzſchildes ſind viel 
regulairer und diejenigen Stuͤcke, 

aus welchen die zwoͤlf beweglichen 
Reifen auf dem Ruͤcken beſtehen, 

‚find vollkommne Vierecke. Alle 

Die Klauen aber an den 
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diefe Theile find mic einem Kraus 
lichen Häuschen überzogen. Von 
den beweglichen Reifen des Rus 
ckens ift noch dieſes anzumerfenr 
daß fie nur um einen Kleinen Theil 

| 
4J 
| 

| 
| 

über einander hervorragen, umd 
daher niche fo deutlich erfcheinen 
wie bey den übrigen Gattungeltr 
fo daß diefer Panzer bey dem er⸗ 
fien Anblicke ausfiche, als ob er 
nur aus einem einzigen Stuͤcke be⸗ 
finde, welches verfchiedene un? 
richtige Befchreibungen seranlaßf 
hat. 

6) Der Cirquinzon oder 
Eirquinchum oder der Tatu 
mit achtzehn Reifen, der aud) 
fonft, weil fein Kopf faft mie der 
Kopf der Wiefel geftalter ift, Ta⸗ 
tuwiefel, Tatu muftelinus, vor 
dem Ritter Linnaͤus aber, obgleich) 
mit Unrecht, Dafypus unieim 
&us genannt wird, iſt viel klei⸗ 
ner, ald daB vorhergehende Pant 
jerthier; denn feine ganze Länge 
beträgt Faum zwoͤlf Zoll, ohne 
den Schwanz zu rechnen, der ohn⸗ 
gefähr halb fo lang iſt. Er hat 
nicht, wie die andern Gattun⸗ 
gen, zwey Schilder, fondern nur 
einen, nämlich den Schulterſchild⸗ 
welcher aus einem einzigen Stü 
beficht, das verſchiedne Reihen 
von quadratförmigen Schuppen 
enthält. Der ganze übrige Leib / 
von dem Schulterfchilde bie au 
den Schwanz, iſt mie achtzehn 
beweglichen Neifen bedeckt, von 

denen 

x 
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Schulterſchi 

Arma 

ſten, welche nach dem 
Ide fommen, die. brei⸗ 
und aus Fleihen vier 

, 
denen bie er 

teſten find, 
eigen 
hintern Reife, find aus runden 
und viereckigen Stücken zuſam⸗ 
mengeſetzt, und das Ende des 
Panzers hey dem Echwame hat 

eine länglichrunde. Geftalt. Die 
vorderſte Hälfte des Schwanzes 

iſt in ſechs Ringe eingefaffet, die 
Aus kleinen quadratfoͤrmigen Stuͤ⸗ 
cken beſtehen; die andere Hälfte 

aber bis an die Spige iſt mit irre 
gulären Schuppen überzogen. Der 

- Bauch, die Bruſt und die Ohren 
find, tie bey den andern Panzer 
thieren, ohne Haare, Jeder Fuß 
bat fünfzchen. An den drey mitt: 
lern Zehen find die Klauen über einen Zoll lang, an den übrigen aber viel kuͤrzer. 

J 

Alle dieſe itzt angeführten Yr- ten von Panzerthieren graben fich ein, wie die Kaninchen, und leben don Ameifeh und andern Jaſekten, wie auch yon ® urzeln und Baum- fruͤchten. Sie find fehr frucht⸗ bar; denn nach ber Erzählung einiger Reifebefchreiber fol dag 
en alle Monate Hier Junge 

. a fie verfolge wer» 
0, CHE Zeit genug haben, ein Loch in die Gebe ine, 

; e. den Kopf unter den Bau 7 Rd ziehen fich zufammen fie eine Ruger, können fie über- dieſes den Ra 

Stücken beſtehen. Die dh 

nd einer ſteien Hohe 
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erreichen, fo rollen fie, um ihren 
Feinden zu entgehen, im biefer ku⸗ 
gelfsrmigen Geſtalt herunter, wels 

es ihnen, wegen der Härte ih⸗ 
ver Schale, nicht den geringften 
Schaden verurfacher. Die In⸗ 
dianer eſſen das Fleiſch von den 
meiſten Gattungen diefer Thiere, 
welche gemeiniglich, ſehr fett find, - 
UND wie junge Ferkel fchmeckerr 
follen. Pur dag Fieiſch deg En, euberts oder des Tatu mie ſechs Reifen ſoll, wie einige Reifende 
derfichern , nicht eßhar feyn, Aug 
den Schildern werden chen fü vie⸗ 
lerley Sachen, wie aus der Schilde 
frote gemacht, - Die Ymerifasog 
ftoßen fie auch zu Pulver, und hal 
ten folche gepülverte Panzerthier⸗ 
fehalen für ein kraͤftiges ſchweiß⸗ 
treibendes Mittel, und fuͤr eine 
vorzuͤgliche Arzney wider die Ve⸗ 
nusſeuche. Dan muß aber diefe 
Armadille, welche weder in Euro⸗ 
Pa, noch in Afien und Afrika, ſon⸗ 
dern bloß in Amerika gefunden 
werben, nicht mit den Pango⸗ 
lins oder Schuppthieren ser« 
wechſeln, die man in Oſtindien 
antrifft. Sie werden yon den 
Spaniern ebenfalls Armadille 
genannt, ob fie gleich von einer 
ganz andern Ars find, welche: 
ohne Zweifel die irrige Meynung 
veranlaſſet hat, als wenn es auch 
außer Amerifa folche Panzerthiere 
gäbe, wie wir itzt beſchrieben ha⸗ 
ben. — — 
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Arme enierſt ein. 
Lapis Armenus, iſt eine Art von 

Laſurſtein. S. Caſurſtein. 

Armeniſcher Stein. 
©. Lafurftein. 

Armleuchter. 
Chara Linn. Die Arten dieſes 
Gefchlechtes haben dem Unfehen 

nach viel Yehnliches mie dem Kan⸗ 
nenkraute, find aber in der Bluͤ⸗ 
the gänzlich von einander unter 
ſchieden. Herr von Linne bringt 
folches unter die Aftermooße, und 
befchreibt einen Eleinen zweyblaͤtt⸗ 
rigen Kelch, einen Fugelförmigen 
Staubbeutel, drey Staubmege 
ohne Griffel, und einen laͤnglich⸗ 
ven Saamen. Herr Vaillant will 
der Blume auch ein Blumenblart; 

and dem Saamen eine Hülfe zus 
eignen. In der Murrapifchen 

Ausgabe bringe Herr von Linne’ 
dieſes Gefchlecht zu denjenigen, 
welche männliche und weibliche 
Blumen auf einer Pflanze fragen; 
die männliche fol allein aus einem, 
Staubbeutel, fo unter dem Frucht⸗ 
feine liegt, beftehen, da hingegen 
die weibliche einen vielblästrigen 
Kelch, und einen fünffpaltigen 
Staubweg, und nachher einen 

nackenden Saamen zeige. Es 
ſcheint, als ob die wahre Befchaf- 
fenheit der fogenannten Bluͤthe 
noch nicht gehörig bekannt ſey. 

Die Herren von Haller und Weife 

4 

# 

Arom 

haben die verfchiedentlich angege⸗ 
denen Theile gar nicht wahrneh⸗ 
men fönnen, und der letztere hat 
zwiſchen dieſem Gefchlechte und 
dem Wafferfaden viele Nehnlichkeit 
wahrgenommen , wie denn die Ar’ 
ten, wenigſtens die ganz gemeint, 
anfangs ein gallertartiges Weſen 
vorſtellet, und daher leicht und. 
ofters mit einem fandigen Webers 
zuge bedecfet, ja ganz verfteinert; 
und brüchicht gefunden wird. Nach 
Herr Weifen beſteht die Brüche 
oder Frucht aus platt anfigenden 

fugelförmigen, in der Farbe nach 
von den übrigen Theilen unters 
fehiedenen Körpern oder Beeren 
twelche befondere, und den Staͤn⸗ 
gel wirtelfoͤrmig umgebene Hefte 
abbilden. Der gemeine Arm⸗ 

4 

| 
| 

' 

feuchter, vulgaris L. wächft in 
ftilfichenden Wäffern, hat äftiger 
fteife, brüchige Stängel, und ei⸗ 
nen ftinfenden Geruch. Die uͤbri⸗ 

‚gen Arten find bey ung ſelten, 
oder gar nicht anzutreffen. 

Arnotto, 
© Örlea N. 

Arompo. 
Arompo. oder Menſchenfreſ⸗ 
fer, iſt der Name eines bierfuͤßt⸗ 
gen Thieres, welches ſich auf der 
Goldfüfte in den Wäldern auf“ 
halten fol. Nach der unvollkom⸗ 
menen Befchreibung, welche malt 
von ihm in der allgemeinen — — 

— — — 



Aron 
rie der Reifen zu MWaffer und zu Sande ©. 260. des vierten Ban- ‚bes antrifft, hat es einen langen ſchlanken Reip, lange, blaßbrau⸗ ne und dünne Haare, nebſt einem 
langen Schwanze, an deffen Ende 
fih ein Haarbuſch befindet. Die 
‚Schwarzen nennen es deswegen 
Menfchenfreffer, meil es fehr be» 
gierig nach menfchlichen Körpern . 
iſt, die es mit feinen Nägeln aus 
den Gräbern herauszuſcharren 
Pfleger. - —— 

Aron. 
Die ganz beſondere Befchaffen- 
heit der Blume bey den verſchiede⸗ 
nen Arten des Arons und einiger 
andern damit verwandten Pflan⸗ 
zen hat nicht allein zu mancherley Streite unter den Kraͤuterlehrern 
Anlaß gegeben, ſondern auch ver⸗ 
urſachet, daß dieſelben wegen der 
Geſchlechter und ihrer Beſtim⸗ 
mung von einander abgewichen. 
Da wir aber hier den meuern fol 
gen, fo wollen wir von dem Ges 
ſchlechte, Arum genannt, wie 
folches Herr von Linne und. mis 
ihm viele andere beſtimmet, zuerſt 
handeln, und nachher das nd» —* von den übrigen beybringen. 

8 ſind alſo die Geſchlechtskenn⸗ zeichen des ron, Arum Linn. 
folgende: eine große haͤutige, fe gelfoͤrmige ‚Scheide, welche Cor⸗ dus mic einem Eſelsohre vergli⸗ 
chen, und aus einen weiten Um⸗ 

eine beſondere Art anſitzen. 

Aron 

fange ſich zuſammenzieht, von da 
wieder erweitert, und nach und 
nach enger zugeht, und wenn ſie 
ſich geoͤffnet hat, gleichſam einen 
halben Kegel vorſtellet, deſſen Sei⸗ 
tenraͤnder aber unterwaͤrts mit 
einander vereiniget bleiben, und 
welche Tournefort, Rivin und 
andere fuͤr das Blumenblatt, die 
neuern aber beſſer fuͤr den Kelch 
ausgegeben, 
was fürzern, waljenfoͤrmigen Koͤr. 
per, an welchem die Zeugungs⸗ 

werkzeuge und andere Thelle auf 

Der 
obere Theil dieſes Koͤrpers, wel— 
chen man fuͤglich eine Keule nen⸗ 
nen koͤnnte, vom Linnaͤus Spa- 
dix, vom Hallern Cucullus ge⸗ 
nannt, iſt bloß und nadend, den 
ungern aber bedecken und umge⸗ 
ben fowohl tie männlichen und 
weiblichen Werkzeuge, als auch 
andere, zwifchen diefen angebrach- 
te, befondere Körperchen. Es fie» 
hen nämlich ganz unten an diefer 
Keule viele platt anliegende, eyför- 
mige Sruchtfeime, welche ohne 
Griffel, nur mit einem wollichten 
Staubwege ſich endigen ; über die⸗ 
fen figen in ber Rundung Fleine, 
pbenher haarichte, Warzen, und 
wieder über dieſe viel viereckichte, 
und in vier Faͤcher abgetheilte 
Staubbeutel, an welchen die 
Staubfaͤden mangeln, und uͤber 
dieſen ſitzen wiederum viel War⸗ 
zen, fo ſich mit unterwaͤrts ge⸗ 
richteten Haaren endigen. Ale 
3b 3 dieſe 
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umgiebt einen, et⸗ 
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dieſe Wargen hat Herr won Linne 
für Hontgbehäleniffe ausgegeben, 
und gemeldet, wie folche in zwo 
Reihen geftellet, mit dünnen Fort⸗ 
ſaͤtzen, oder Gäbelchen geendiger, 

und dazwifchen die Staubbeutel 
angebracht wären. Wenn die 
Kelchſcheide und der obere Theil 

ber mittelſten Keule verwelket, find 

die Sruchrfeime in rundliche Bee- 
ven verwandelt, in welchen eini⸗ 
ge cumdliche geftreifte Saamen lies 
gen. Da die Blätter fein Ge 

ſchlechtskennzeichen abgeben, ver⸗ 
einiget man billig den Dracuncu⸗ 
Jus, welcher zerſchnittene, und Co- 
locafia, welche ſchildfoͤrmige Blaͤt⸗ 
ter hat, mit dem Arum, deſſen 

Blaͤtter pfeilfdemig find. Das 
Arifarum des Tourneforts aber 
geiget in der Blume einigen Uns 
Kerfchied, wie aus deſſen Befchreis 
bung erhellen wird. Von beit 
Arsen, welche zu den Gefchlechte 
Arum gehören, bemerken wir 

\& f 
2) den gemeinen flecichten 

Avon, Aronwurzel, Pfaffen⸗ 
pin, Deutſcher Ingwer, 
Zehrwurzel, Sreßwurszel, 
Magenwurzel, Arum vulga- 
re, Arum macularum Linn, 

. Die bike, laͤnglichte, fehief Ties 
‚ gende und mit Faͤſerchen beſetzte 
Wurzel treibt im Srühlinge einige 

hoͤutige Schuppen und drey oder 
vier, felten fünf Blätter, welche 
auf langen Gtielen figen, drey— 

eckicht, hinterwaͤrts aber mehr 

chichter Saft beraug, 

Aron 

ausgedehnet, folglich mehr einem 
Pfeile oder Wurfſpieße aͤhnlich⸗ 
am Rande völlig ganz, überall 
glatt, und bisweilen mie ſchwar⸗ 
gen oder auch weißlichen Flecken 
begeichnet find. - Zwiſchen dieſen 
Blättern erhebt fich der ſpannen⸗ 
lange, vundliche, geftreifte, 10 
ende und mit einer Blume geen⸗ 
digte Stängel. Die Kelchſcheide 
iſt gemeiniglich auf beyden Seiten 
grün, bisweilen innerlich blau⸗ 
licht gefärbet, der obere nacfende | 

Theil. der Keule aber dicker als 
der untere und beſtaͤndig purpur⸗ 
faͤrbig, und die Beeren roth. 
ſchattichten Oertern in Waͤldern 
Deutſchlands waͤchſt dieſe Are wild 
bluͤhet im May, und kann ſowohl 
‚durch den Saamen, als die, af 
der Wurzel ſeitwaͤrts anſitzenden 
Kleinen Knollen vermehret werden 
Die Aronwurzel ift zu allen Zeiten 
als ein gutes Arznehmittel ang“ 
ruͤhmet worden. Solche ift IM 
nerlich weiß, und wenn man 
friſch aufſchneidet, quillt ein mil⸗ 

weicher #7 
nen dermaßen ſcharfen Gerhmad 
hat, daß, wer folchen, befondel® 
im Srühjahre, einmal gefoftelt | 
den ganzen Tag über dag Br 
nen aufıder Zunge, und einelt 
anauslöfchlichen Durſt empfinde 
wird; gleiche und noch ſtaͤrkere 

Schärfe haben auch die ui 
und Beeren, und als man au | 

Verſehen Aronsblaͤtter mic ande" | 
grünen Kräutern im vruha | 
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vermiſchet und davon gegeſſen, iſt 
ein heftiges Blutbrechen erfolget, 
wie Staͤhelin erfahren, und Herr 
von Haller angefuͤhret. Die fri⸗ 
ſche Wurzel kann wegen ihrer 
Schärfe nur äußerlich, Hingegen 
die getrocknete und befonders zu⸗ 
gerichtete füglich innerlich gebrau- 
Het werden. Doch iff die Zube- 
reitung, und die dadurch erhalte: 
netfogenannte fecula, oder das 
weiße, mehlichte , getrocknete We 
fen, ingleichen das daraus ver- 
fertigte Extrakt ganz unnüge, Wie 
denn ſchon Ettmuͤller angemerfet, 
dag die Wurzel in Effig eingewei⸗ 
chet ihre Kräfte faft gänzlich ver- 
liere. Sonſt ift das fcharfe Wer 
fen dieſer Wurzel von ganz beſon⸗ 

» derer Eigenfchaft, indem der aus— 
gepreßte milchichte Saft wenig 
oder gar feine Schärfe beſitzt. 
Daher Neumann und andere 
nicht beſtimmen koͤnnen, worinnen 
die Schärfe eigentlich beſtehe, und 
nur vermuthet, daß folche in ben 
verbundenen Harzigen und falzis 

gen Theilen zu fuchen. Herr 
Geßner, deſſen Abhandlung in 
dem ſiebenten Bande der Fraͤnki⸗ 
ſchen Samml. geleſen zu werben 
verdienet, will lieber die Schärfe in 
Fondere Vehaͤltniſſe verſtecket, 
Bi ſolche bloß in den Saiztheil— 
—— Es iſt ſelbige 
— zertheilendes, er⸗ 
— ſeifenartiges Mittel, 

aher in den ſchleimichten Unrei⸗ 
nigkeiten des Magens zu Befoͤr⸗ 

J 
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derung der Verdauung, dem Keich⸗ 
huſten, bey Wechfelfiebern, Bere 
flopfungen der Eingeweide und 
verderbten Mifchung der Säfte 
nuͤtzlich zu gebrauchen, fo daß 
auch Vogel fchreibt, man könne 
in allen diefen Krankheiten Fein 
kraͤftiger Mittel pererdnen. Die 
feifche Wurzel dienet äußerlich zur 
Reinigung der offenen Schäden, 
und wird als ein Umfchlag bey 
der reißenden Gicht geloher. Die 
mit dem Safte angefeuchteten 

Wiecken hat Chomel in denjenigen 
Geſchwuͤren gelobet, welche Sei- 
tenoͤffnungen oder Hoͤhlen haben. 
Außer dieſen Tugenden findet man 
bey den Schriftſtellern noch viele 
andere angemerket. So hat Lau—⸗ 
renberg ein Quentchen von dem 
Pulver der Wurzel zu Heilung der 
Bruͤche: Dolaͤus dieſelbe mit 
Schwefelblumen vermiſchet, und 
von den neuern Geßner in der 
Schwindſucht: Sennert und mit 
ihm andere die Wurzel mit Arſenic 
und Ofenruß vermiſchet und ge⸗ 
puͤlvert äußerlich. bey krebsarti⸗ 
gen Schaͤden angeruͤhmet, und 
Helmont die mit Eſſig gekochte 
Wurzel denjenigen, welche einen 
hohen dall gethan, und uͤberhaupt 
zur Verduͤnnung des geronnenen 
Gebluͤtes empfohlen. 
ſollen nach dem langen Winter⸗ 
ſchlafe zuerſt die Aronwurzel auf⸗ 
ſuchen, um der Verſtopfung des 
Leibes damit abzuhelfen, wie Plu⸗ 

tarch erzehlet, und daher wollen 

80— einige 
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einige ber frifchen Wurzel eine 
laxirende Eigenfchaft beylegen,und 

des Magens nüsliche Dienfte Ieis 

Tournefort melder, wie ein frane 

zoͤſiſcher Arzt aus bem Marke der- 
ſelben eine Laxierlatwerge verferti⸗ 
get, welche in cachektiſchen Krank 
beiten die beſte Wirkung gehabt 
hörte... Daß bie Aronwurzel von 
den Egyptiern gegeffen werde, has 
hen Galen und andere angeführet, 
vermuthlich aber wollen diefelben 
eine andere Art, und wahrfchein. 
lich die Colocafia, darunter ver⸗ 
ſtanden haben, Unſere Wurzel 

aber kann auch ſtatt der Seife 
zur Reinigung der Waͤſche, und 
fatt des Bleykalkes zur Schmin⸗ 
ke der Haut, nach Matthioli und 
Caͤſalpini Berichte, fuͤglich ange» 
wendet werden. In England ſoll 
man, nach Raji Zeugniß, die 
ganze Pflanze kochen, wieder trock⸗ 
nen, und alsdenn ſtatt der Seife 
gebrauchen, welchen Gebrauch 
auch Tournefort bey den Welbern 
in Frankreich bemerket hat, Käfe 
in Aronblärter gewickelt, bleiben 
lange gut, und werden dadurch 
beffer,. In dem befannten Ma- 
genpulder bes Birfmanns, welches 

bey Unreinigkeiten und Schwäche 

ſtet, machet diefe Aronwurzel den 
beſten und größten Theil aus, 
Geßner verordnet den ausgepreß⸗ 
ten Saft zu einer halben bis gan⸗ 
zen Unze allein oder mit andern 
Kraͤuterſaͤften vermiſcht zu neh: 
men. Die getrocknete Wurzel 

Aeon 

giebt man zu einem Scrupel bie 
zu einem Duentchen, Aus dei 
rothen Beeren kann der Saft aus⸗ 
gepreffet, und daraus eine Arf 
Wein gemachet werden. Herr 
von Mandelsloh in Befchreibung 
des gelobten Landes, erwaͤhnet 
dieſes Getraͤnkes, und meldet, wie 
ſolches zu Vertreibung der Fertige. 
feie diene, und. deswegen von 
dem Türfifchen fetten Frauenzim⸗ 
mer gerne gefrunfen werde, jes 
boch, allzuftarf gebraucht, Schtwers 
muth errege, 

2) Der große vielblättrige ı 
Aron, fonft Drachenwurzel, 
Natterwurzel, groß Schlan⸗ 
genkraut genannt, Dracuncu- 
lus, Arum polyphyllum, Arum 
Dracunculus Linn. Die dicke, 
knollichte Wurzel treibe jährlich | 
einen ſtarken, zween bis drey Fuß 
hohen, mit grünlichen und dun⸗ 
felrothen Stecken bezeichneten, ein? 
fachen Stängel, welchen bie 

' 

Blätterftiele mie ihrem -untern, 
mehr ausgebreitegen Ende um und 
um umgeben, Die glänzenden 
Blätter felbft find in verſchiedene, 
fieben, neun oder eilf Fleinere 
Blaͤttchen alfo abgetheilet, daß 
die äußerlichen kleiuet, die mittel⸗ 
ſten länger, und alle unterwaͤrts 
zwar mit einander vereiniget find 
jedes aber ein ganzes, und am 
Nande wenig ausgeferbtes Blatt 
vorſtellet. Der Stängel felbft en⸗ 
diger ſich mit einer Blume, ka 

a 
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alle oben angeführte Kennzeichen 
darſtellet. Sie ift aber größer 
und ſchoner als beh den gemeinen 

 9efeckten Aron, jedoch von einem 

‚fig. 
lich weiße Wurzel hat einen Hren- 

Anangenehmen Geruche. Die Kelch A 
cheide iſt von außen gruͤn, inwen⸗ 
dig dunkelroth, und am Rande ‚bisweilen gefalten; die faftigen 
Beeren find gleichfalls . vöthlich. 
IN Italien waͤchſt diefe Art an 
ſchattigen Dertern und an den 
Zaͤunen, bey ung dauert die Wur- 
gel im freyen Lande, bluͤhet fel- 
fen, und träge noch feltener reife 
Saamen. Wenn man die Wur⸗ 
zel Iwey bis drey Jahre ungeſtort 
Täße, vermehret ſich ſelbige hau 

Die aͤußerlich gelbe, inner⸗ 

nenden Geſchmack, und iſt no ſchaͤrfer als die vorige, daher ni che getrocknet eben dergleichen Wirkungen haben fann, Ehebem wurde ſelbige wider allerley Arten der Gifte, fonderlich den Gift der 
langen, angepriefen. Sebi: ger Zeit wird fie felten gebraucher, 

3) Der kleine vielblaͤttrige 
ton, Arum Dracontium L. unterſcheidet ſich vornehmlich durch 

dieſe 

die KHelchſcheide, welche kleiner als die Keule der Blume iſt, da —— in den beyden erſten Ar— Mar —* Verhältnis umgekehrt, ie Scheide länger als die Keule ſich zeiget. Uecberdieß iſt Se Art DIET niedriger als die 9” Sie waͤchſt in Amerika, 
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und iſt felten in biefigen Gärten 
anzutreffen. 

4) Der dreyblättrige Aron, 
Tum triphyllum L. Die fnol- 

lichte Wurzel treibt einen furzen, 
gefleckten Stängel, an welchem 
ſeitwaͤrts ein Blast, und am Ende 
eine Blume ſitzt. Das Blatt hat 
feinen befondern Stiel, und theis 
let ſich in drey fpigige Slärschen, 
welche jedoch unterwaͤri⸗ mit ein» 
ander vereiniger find. Herr son 
Linne bemerfet, wie bey der Plan 
ze, fo in Brafilien waͤchſt, die zwey 
Seitenblaͤtter äußerlich noch in - 
Kappen abgetheilet, in der Virgi— 
nifchen aber nur an der Seite er. 
haben wären, Die Blume koͤmmt 
dem Anfehen nach zwar mieden 
gemeinen Aron überein; es find 
aber die männlichen und weiblis 
chen Werkzeuge nicht bey einan⸗ 
der in einer Blume; fondern aus 
der Wurzel treiben verfchiedene 
Stängel, davon einige Blumen 
fragen, fo nur Staubbeutel ha- 
ben, und andere, in welchen nur 
Fruchtkeime anzutreffen. Von der 
Wartung diefer Art hat Hr. Dyck 
umftändlich gehandelt, 

5) Der Dirginifche Aron, 
Arum Virginianum Linn. hat 
mit der erſten Art viele Aehnlich- 
keit. Die Blätter find gleichfalls 
dreyecficht, doch mehr herz⸗ ald 
pfeilförmig, ſpitzig und mit ſtum⸗ 
pfen Winkeln verſehen.  Gie 

Bb 5 waͤchſt 

R 
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waͤchſt in ſumpfichten Gegenden 
Virginiens, iſt bey und noch cine 
ganz ſeltene Pflanze und wird von 
den Wilden Tocaſco genannt. 
Hr. Kalm hat einige Nachricht da⸗ 
von mitgetheilet. Die Wurzel 

wird zuweilen ſehr ſtark und dicke, 
und weun fie friſch iſt, beißet fie 
wie Feuer auf der Zunge. Dem⸗ 

ohngeachtet ſind die Schweine auf 
ſolche ſehr erpicht, und werden da⸗ 
von ſehr fett. Die Wilden in 

Nordamerika bedienen ſich ſelbiger 
zum eſſen, pflegen aber ſolche fol⸗ 

gendermaßen zuzurichten: fie ſam⸗ 
fen einen Haufen von dieſer Wur⸗ 

zel, legen folche in eine dazu ges 

. auch die Blumenkeule mit den dars 

machte Grube, und bedecken fie 
mit Erde, oben darauf zünden fie 

Feuer an, und wenn folches eine 
Weile gebrannt, nehmen fie die 

Wurzeln heraus, und effen fie bes 
gierig, und follen alsdenn fo gut 
als Potaten ſchmecken. Die Wil: 
den in Carolina trocknen die Wur⸗ 
zel an der Sonne, mahlen ſie, und 
backen Brod davon. Sie ſollen 

an ſitzenden Beeren kochen, und als 
etwas gar liebliches verzehren. 
So wie die Wurzel durchs Trock⸗ 
nen und Kochen ihre Schärfe ver- 
liert, eben fo werden die Beeren da⸗ 
durch gelinder, und der feharfe bei« 
Bende Geſchmack verſchwindet. 

6) Der großblaͤtteriche 
Egyptiſche Aron, Arum Co- 
locaſia L. Wegen dieſer Pflanze 

in Italien. 

— 

x [3 
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iſt ehedem viel Streitens geweſen, 
indem ſelbige von einigen fuͤr die 
Egyptiſche Bohne, Faba Ae- 
gyptiaca, ausgegeben, und behau ⸗ 
pet worden , wie folche niemald \ 
bluͤhe und Früchte trage. Bey⸗ 
des aber ift falfch; Columna hat 
ſchon die Pflanze im blühenden - 
Zuftande gefehen und befchrieben, 
auch die Meynung von der Egyr 
ptifchen Bohne widerleget, weiche 
wir unter dem Namen Seeblume 
anführen werden. Es waͤchſt 
diefer Aron in ſumpfichten Gegen⸗ 
ben Eghptens, wie auch in Ereta, 
Syrien, auf der Inſel Cypern und 

Die Wurzel it ein 

großer ſtarker Knollen, woraus eis 
nige Blätter hervortreiben. Diefe 

ruhen auf einem langen dicken 

Stiele, welcher aber nicht an dag 
Ende, fondern an die unfere Seite 

bes Blattes dergeftalt fich anſetzet, 
daß folcher von dem Blatte rund 
um umgeben ift. Diefe ſchildfoͤr⸗ 
migen Blätter ſind denjenigen, von 
der Seeblume, faſt aͤhnlich, groß 
und dicke, glatt und eyfoͤrmig, am 
hintern Theile in zween rundliche 
Lappen zerſchnitten, und auf der 
untern Seite mit vielen, aber nicht 
ſonderlich erhabenen Adern beſe⸗ 

Bet; und in dieſem Zuſtande breit 

’ 

die Pflanze viele Jahre, nicht al 
fein in unfern Gärten, fondern auch 
in ihrem Vaterlande; wie dent 
Alpin, Bellon, und andere, ſolche 
niemals blühend angetroffen. Co⸗ 
lumna has vieleicht zuerſt die a7 
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the gefehen und Kefchriehen: Sle 

feinen eigentlichen Stängel 
treiben, fondern wemn fie zur Blii- 
the kommen will, wird ber Blaͤt⸗ 
terſtiel am untern Theile dicker, fi 
Öffnet ſich der Länge nach, und 
treibt aus diefer Spalteund Hoh⸗ 
le gemeiniglich brey Blumen, wel⸗ 

e dem gemeinen flecfichten Aron 
Ähnlich, aber der Kelchſcheide nach, 
wie auch wegen der mittlern Blu⸗ 
menkeule, duͤnner, ſpitziger und 
laͤnger ſind. Der Geruch iſt ſchwach, aber angenehm. Die 

Pflanze iſt in allen Theilen fcharf, jedoch Meniger als der gemeine 
Aron, und wird daher fuͤglicher zum eſſen dienen. Wie denn die 
Egyptier, Syrier, und andere Morgenlaͤndiſche Voͤlker die Wur⸗ gel Mit Sorgfalt bauen fochen und wie Ruͤben un Paftinafmur- zeln häufig effen, Bey ung müffen 
bie Pflanzen das ganze Jahr über im Glashauſe verwahret ſtehen. 

7) Der krummbluͤmichte Avon, Miönchskappe, Arum ariſarum Linn. waͤchſt in den 
‚ Wäldern und f&attigen Orten Por⸗ 

tugalls, Spaniens und Italiens. 
ie runde, knollichte, kleine ſchwar⸗ 

3e Wurzel treibt Stiele mit herz 
oͤrmigen, laͤnglichten Blaͤttern, 
und in der Mitte einen kurzen 
tothgefleckten Stängel, welcher fich Mit einer Blume endiget, beren Kelchſcheide meißlicht, und am obern Theile ſchwaͤrzlich if. Dies 
fe, ingleichen die Keule und die 
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Staubbeutel find von den uͤbri⸗ 
gen Arten des Arons etwas uns 
terſchieden. Die Scheide und die 
Keule ſtehen nicht gerade, ſondern 
nd gekruͤmmet. Die Scheide iſt 

"auch am obern Theile nicht ganz, 
fondern gerſchnitten, und die Staud⸗ 
faͤden ſitzen nicht platt auf, ſon⸗ 
dern ruhen auf beſondern Faͤben. 
Dlätser und Wurzein haben einen 
ſcharfen Geſchmack 

Hr. v. Linne hat viele andere Ar⸗ 
ten angegeben uud beſtimmet, wel⸗ 
che aber bey uns ſelten vorkommen, 
worunter noch verſchiedene find, 
deren Wurzel zum eſſen gebrau— 
chet werden. Von dem ſogenann⸗ 
ten eßbaren Indianiſchen A⸗ 
von, Arum eſculentum Linn, 
ſollen die Amerikaner nicht ſowohl 
die Wurzel, als vielmehr die 
Stängel zu effen pflegen, indem fie 
folche in Scheiben zerfchneiden und 
mit Waffer Fochen, das erſte Waſ⸗ 
ſer aber ab, und Fleiſchbruͤhe oder 
ſonſt einen Saft darauf gießen und 
verſpeiſen. Da dieſe Art keinen 
Staͤngel treibt, ſind vermuthlich 
die Stiele der Blätter darunter zu 
verſtehen. Die Pflanze Tacca 
und Arifarum eſculentum de8 
Kämpfers gehören auch zum Aron⸗ 
geſchlechte; aus der erſtern wird 
in Banda eine Art Brod gema⸗ 
het, und die andere wie Zugemi- 
fe gegeffen. * 
Im Dentſchen pfleget man 

auch einige Pflanzen mir den Na⸗ 

men Aron zu belegen, welche a 
‚ en 
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den nenern Schriftſtellern zwar 

zu andern Gefchlechtern gehoͤren, 

jedoch dem aͤußerlichen Anſehen 

’ nad) viele Achmlichkeie unter ein⸗ 

ander haben, , Daher wir auch 

hier zwo derfelben anführen wol⸗ 

fen. Diefe gehören zu dem Ge 

fehlechte Calla, von Hr. Planern 

Drachenwurzel genannt. Dies 

ſes unterfcheider fich von dem Aron 
ſowohl wegen der mehr geoͤffne⸗ 

ten, auggebreiteten und gefärbten 

Kelchſcheide, als auch der fage und 

.Bfchaffenheitvon den innerlichen 

Theilen; indem an ber fpißig zu⸗ 

laufenden mittlern Keule die 

Staubbeutel durch beſondere Faͤ⸗ 

der und die Fruchtfeime ohne eis 

ne gewiſſe Ordnung zwiſchen dies 

fen anfigen, die hanrichten War⸗ 

zen aber gänzlich mangeln. ‚Hr. 

von inne‘ äußert hier einen bes 

fondern Gedanfens weil jede Bee⸗ 

re viele Saamen enthaͤlt, ſoll auch 

jeder Stempel oder Fruchtkeim ei⸗ 

ne beſondere Blume vorſtellen, 

nicht aber alle als Theile einer 

Blume angeſehen werden koͤnnen, 

ja es ſcheint demſelben wahrſchein⸗ 

lich, daß zu jedem Fruchtkeime 

ſechs Staubbeutel gezaͤhlet wer⸗ 
den koͤnnten, obgleich weder Kelch 
noch Blumendecke eine Abſonde—⸗ 
rung dieſer Theile zu verſtatten 

ſcheint. Warum aber hat Hr. v. 

Sinne’ dieſes bey der Calla, und 
nicht auch beym Aron angemerfet, 

indem bey dieſem gleichfalls. jede 

-  Beere viele Saamen enthält? und 

Aron 

daß der Einndifche Einfall nicht 
ſtatt habe, und die Calla nicht aus 
vielen Blumen zuſammengeſetzet 
fey, beweiſet eben der Aron, weil 
daſelbſt die Warzen zwiſchen den 
Staubbeuteln und den Fruchtkei⸗ 
men angebracht worden. 

ı) die Aethiopiſche wohl 
riechende Calla, Calla Aethio- 

pica Linn, - Die fnollichte Wur⸗ 

gel-treibt einige Lange dicke Stiele, 
deren jeder ein dreheckichtes/ herz⸗ 
foͤrmiges, oder einem Wurffpieße 
ähnliches, glattes, glänzendes 
Blatt trägt, deſſen ſchmales Ende 
ſich zumeilen in eine beſondere 
gekruͤmmte Spige verlängert, aus 
welcher, wenn die Pflanze flarf 
gerväffert worden, bie Feuchtig⸗ 
feit von innen aus hervorquillt, 
und wie Negentropfen herunter 
faͤllt. Zwiſchen den Blärtern er⸗ 
hebt ſich ein hoher dicker Staͤn⸗ 

gel, welcher ſich mit einer Blume 

endiget, Die Kelchſcheide iſt weiß⸗ 

licht, und am untern Theile ſchon 

geoͤffnet und ſeitwaͤrts ausgebrei⸗ 

tet,im Umfange eyfoͤrmig, am Ende 

ſpitzig; die Keule ift oberwärts al⸗ | 
fein mit Staubfäben, und unter 

waͤrts mit felbigen und den Frucht⸗ 

keimen zugleich bedecket. Diefe bluͤ⸗ 
het leichtlich alle Jahre in unſern 

Gaͤrten, wenn ſie nur gehoͤrig ge⸗ 
wartet, und im warmen Gewaͤchs⸗ 
hauſe, auch wohl den Sommer 

“über, auf behalten worden, Die 
Ver⸗ 

Bon 
den Arten der Calla erwaͤhnen wir 

— 

rn. 
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Vermehrung geſchieht durch die Wurzel, Solche aber fauler Leicht, daher zur Wintersgeit mit dem Vegießen ſorgfaͤltig zu verfahren. ie zwote Ark iſt 

) 

2) die kriechende Sumpf 
calla, Calla paluftris Linn. ift 
in biefiger Gegend unter dem Na- 
men Klappenkraut befannt. 
Sie wächft in moraftigen Gegen- 
den, has keine Enollichte, fondern 
großartige, Friechende, fäferichte, 
Wurzel, welche fich ungemein weit 
ausbreitet, häufig vermehret, und 
einen überaus ſcharfen Geſchmack 
hat, Diefe treibt alfenthalben 
Stängel, jeder Stängel bat ſeit⸗ 
waͤrts ein herzfoͤrmiges Blatt und 
endiget ſich mit einer Blume, de von weiße Kelchſcheide wei geoͤff⸗ 
net, ausgebreitet und mehr platt 
als aufgericheer ſteht, und die Keu⸗ 
le überall mie vermifchten. Staub- 
fäden und Fruchtfeimen bedecket 
iſt. Die Beeren ſind roth. In 
einigen Gegenden wird dieſe Pflan⸗ 
ze zur Fuͤtterung der Schweine 
nͤtzlich gebrauchet. Man ſtam⸗ 
pfet und bruͤhet folche, vermiſchet 
‚Pe Anfangs der Maſtung mit er 
Nas Kleye und zulegt mit Schrot. 
ger Schweine freffen es begierig, H viſt die Einfammlung beſchwer⸗ wi es Öfter® in folchem Mo⸗ er waͤchſt, wo die Menſchen ſchwer⸗ lich hinkommen konnen nigen Gegende 

N von Schweden in Finnland y ——— nd Lappland bedie⸗ 

In ei⸗ 
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net man ſich der Wurzel zum Brod⸗ 

backen, indem ſie ſolche von den 
Faͤſerchen und Blaͤttern abſon⸗ 
dern, trocknen und klein ſtoßen 
oder mahlen. Auf dieſes Mehl 
gießen fie Heißes Waſſer oder 
Brandtweinhefen, wovon das 

Brod ſchmackhafter werden fol, 
kneten den Teig mit vieler Be» | 
ſchwerde, big er ganz zähe wird, 
mifchen darunter den dritten Theil Korumehl, und backen Blod par 
aus, welches freylich ſchlecht feyn 
muß. Indeſſen erhellet doch hier - 
aus, daß faſt alle Arten des Aron 
und verwandte Geſchlechter ſcharfe 
und beißende Wurzeln, aber auch 
einerley Nutzen, ſowohl in der 
Haushaltung, als in der Arzney⸗ 
kunſt haben, wie denn auch anzus 

merfen if, daß man in Sranfreich 

aus derWurzel des gemeinen Arons 
eine Art Puder zu verfertigen an⸗ 
gefangen, dergleichen man auch 
wahrſcheinlicher Weiſe, und in 
groͤßerer Menge aus der kriechen⸗ 
den Sumpfcalla erhalten koͤnnte. 

Die zwey andern Gefchlechter" 
Dracontium und Pothos Linn. 
find von den beyden vorherſtehen⸗ 
den merklich unterfchieden, indem 
an der mittlern, von der Kelch“ 
fcheide umgebenen, Keule wirklich, 
verfchiedene befondere Blümchen 
figen, deren jedes bey dem Dra- 
contio eine fünfblärterige Blu⸗ 

‚ mendedfe, fieben Stiaubfävden und 
drey Griffel, bey dem Porhos aber 

a 1 

\ 
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vier Hlumenblätter, vier Staubfä- 
den und einfachen Griffel hat. Je⸗ 

doch koͤnnte man füglich dieſe bey⸗ 

den Gefchlechter vereinigen, fo wie 

8 vielleicht der Natur gemäßer zu 
feyn fcheint, Calla und Aron lie. 9 
Ber zu vereinigen, als von einan⸗ 
der zu trennen, Einige Arten 
von den begden vorhergenannten 
Gefchlechtern wird man fchmerlich 
in Deutfchland antreffen. Doc 
erwähnen wir die ftinfende3ehr: 
wurzel, Dracontium foetidum 
Linn. welche alfe andere Pflanzen, 
die einen widrigen Geruch haben, 
weit übertreffen fol, und Herr 
Kalm meldet, daß die Blume fo 
ſtark geftunfen, daß er folche bey» 

nahe garnicht unterſuchen koͤnnen. 

und wenn er felbige etwas zu 

lange angerochen, Kopffchmerzen 
davon empfunden. Die Blumen 
find purpurfärbig, und wenn fol» 
che im beften Flore ſtehen, fans 
gen die rundlichen, gleichfam auge 
gehoͤhlten Blätter erſt an aus der 
Erde hervor zu fommen. Das 
Vieh laͤßt die Blätter davon den 
Sommer über unberuͤhret. Die 
Wurzel fol eben den Nugen als 
der gemeine Aron haben. Auch 

die vielblätteriche Zehrwur⸗ 
3el, Dracontium polyphyllum 

. Linn. giebt, wenn die Kelchfcheis 

de fich Öffnet, einen. heftigen Ges 
ftanf, wie ein faules Aas von ſich, 
folchergeftalt, daß diejenigen, wel⸗ 
che zu der Zeit daran riechen in 
— fallen. 

Arſe 

Das Geſchlecht, Pothos, An⸗ 
haͤngſel von Dietrichen genannt, 
übergehen wir gaͤnzlich 

Aroughenum. 
Dieſen Namen giebt man einem 

I 

pierfüßigen Thiere, dag in Virgi⸗ 
nien gefunden wird und dem Bit 
ber gan; ähnlich ſeyn foll, ausge 
nommen daß e8 Fleiner iff, und 
fich nicht auf der Erbe, fondern 
auf den Bäumen, nad) Art der 
Eichhörnchen, aufzuhalten pfleget. 
Das Fell diefer Thiere wird fehr 
hoch gehalten und machet einer 
anfehnlichen Theil des Handels 
aus, welche die Engländer mif 

den Wilden haben, die ade bey, 
Dirginien wohnen. 

Arſch. 
©. Hintere. 

Arſchroͤßel. 
©. Ebereſchenbauui. 

Arſenic. 
Arfenicum. Hierunter verſteht 
man im gemeinen Leben dasjeni⸗ 

ge weißgraue mehlichte Produkt/ 
welches ſich im Feuer durch einen 
ſtarken Knoblauchsgeruch zu er⸗ 
kennen giebt, und fuͤr Menſchen 
und Thiere der ſtaͤrkſte Gift iſt 
Man erhält denſelben aus den 
Hütten entweder als ein grauwen 
hes Mehl, welches. Arſenicmeh 
ober Huͤttenrauch, Farina At- 

fe ich 
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beſteht aus nich 
ſenic und etwa 

Arſe 
fenici, genannt wird, oder als ei⸗ nen feſten, weißen, glaͤnzenden 
Körper, welcher weißer, cryftal 
liniſcher Arfenic, Arfenicum 
eryltallinum album, heißt. Das 
rſenicmehl wird durch das, 

Roſten arfenicalifcher Erze-in der & 
Gifthütteerhaften. Es feiger naͤm⸗ lich der Arfenic durch das Nöften als ein Rauch aufs welcher ſich in einem horigontalen und krummen Rauchfange, der über Hundert EI: 
len lang ift, und der Giftfang ge- 
naunt toird, ald ein weißes oder 
grauweißes Mehl anleget. Der weiße cryſtalliniſche Arfenic 
wird aus dem Arfeniemehle ver⸗ mittelſt eines Zuſatzes von Pot⸗ aſche durch die Sublimation er⸗ halten, als wodurch der Arfenic weiner und cryſtalliniſch, aber auch an der Luft wieder mehlicht wird. Von Natur wird der Arſenic folgendergeftalt gefunden: 1) in Form eines Kalches, wie ein weiß fr? Mehl; weißer meblichter Arſenic/ Arfenicum natiuum farinaceum ; 2) als eine fefte 
heiße cryſtalliniſche Subſtanz, Ar- 
enicum natiuum eryſtallinum; 
3) als ein grauer oder ſchwarzer 
Stein, fchwarzer Arfenic oder 
Sliegenftein ‚ Arfenicum ni- 

Dieſer ift entweder log 
un ſchiefrig oder Harse und dich» 
5 * dem Bruche glaͤmet der- 
er wie neugeſchnitten Bley, 

ichts anders als Ars 
8 Bergpech, iſt im 
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Teuer ganz flüchtig ; 4) mit Schwe⸗ 
fel vermifchet, Rauſchgelb, Ar- 
enicum rubrum, fuluum vel 
Rifigallum ; hat eine rothe oder 
gelbe Farbe, iſt bisweilen halb 
durchſichtig, fo klar wie ein Rus 
in; 5) als ein Erz von grün 

Oder rothgelber Farbe mit ſchim - 
Mernden Flecken, Operment, 
Auripigmentum, Arfenicumci- 
winum; "befiehe aus Arſenic, Schwefel und etwas Spath; 6) 
als ein Mineral von grauer ſchim⸗ 
mernder Farbe, welches aus yuns 
den in einander gefeßten. Lagen 
oder Scheiben beſteht, und auf 
frifchen Anbrüchen bleyfarben und - 
gelblicht ſieht; Heißt deshalben 
Scherbenkobalt, Arſenicum 
teſtaceum, Cobaltum teſtaceum, 
enthaͤlt ſelten Kobalt, oft etwas 
eiſenartiges, am oͤfterſten bloß Ar⸗ 
fenic; 7) als ein Erz von weißer 
Sarbe, in würflichter oder blätte- 
richter Geſtalt; heiße Mifpickel, 
weißer Rice, Giftkies, Mine- 
ra Arfenici alba, Pyritesalbus; 
enthält Arfenic, Eifen und etwas 
von einerunmetallifchen Erde; 8) 
als ein ſchwarzgraues Erz von 
achteckichten Würfeln; heißt 
wuͤrflichte Blende Sergwürs 
fel, Teflera arfenicalis; hat 
nicht8 vom Zink in fich, wohl _ 
aber Arfenic, Schwefelund eiwas 
Eifen; 9) als cin graues, rothli⸗ 
he Erz, Aupfernickel,. Mine- 
ra arfenici rubra, Cuprum Ni- 
colai; enthält Arfenic and etwas 

ee Reel. 
* 
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Echwefel und Kupfer; 10) als 

eine. Erdart, Schwalbengift, 

Arſenicaliſche Erde, Terra 
arfenicalis; wird als ein Mergel 

mit Arfenic vermifchet, von grau- 

blauer Farbe, weich und fett ges 
funden, giebt feinen arfenicalifchen 
Gehalt durch den Knoblauchsge⸗ 

ruch zu erkennen, welche dieſe Ers 

de von fich giebt, wenn fie in dag 
Feuer geworfen wird, wodurch 
fie von andern Mergelarten ſich 
unterfcheide. Außer diefen iſt 

auch Arfenic vielen Silber, Ku 
pfer, Bley, Zink, Eifen, Wißmuth 

und vornehmlich Zinn und Kobalt 

erzen beygemifchet, und wird der» 

ſelbe bey der Roͤſtung der Tettern 

sornehmlich in ‚den Giftfängen 

gefarmmelt. 
Der Arſenic ift eines der ftärk- 

ften Gifte, und kann als ein fehr 

eorrofivifches metalifches Salz 

angefehen werden. Wenn man 

von dem weißen Arfeniczehn Theis 

fe mit einem Theile Schwefel ver⸗ 

mifchee und fublimiret, fo erhält 

man den gelben Arfenic oder 
kuͤnſtliches Rauſchgelb, wel- 
ches zwar nicht ſo heftig, wie der 

weiße Arſenic, aber allezeit noch 
als ein Gift wirket. Ein Theil 

Schwefel mit fuͤnf Theilen Arſenic 

ſublimiret, giebt den rothen cry 
ftallinifchen Arfenic. 
> Der Arfenic hat vorzüglich. in 

der Chymie feinen Nugen, wird 

auch bisweilen von den Faͤrbern 

gebranchet, welches aber won ei» 

Arte, 

nerfandesobrigfeitunterfaget wer: 
den ſollte, indem es den Waaren 
ſehr nachtheilig iſt. S. Poͤrners 

Verſuche und Bemerk. zum Nutzen 

der Faͤrbekunſt. Erſter Tpeil 
Leipzig, 1772. 8. ©. 189. u. f 
Sonſt aber ift befannt, daß mar 
den weißen meblichten Arfenic zur 
Toͤdtung der Mäufe und Ratten 

gebrauchet, daher er auch Maͤu⸗ 
fe : oder Rattenpulver genannt 
wird. EB ift aber in ſolchem Fal⸗ 
le alle Behutſamkeit anzuwenden, 
damit nicht in der Haushaltung 

ein größerer Schade, als durch 
Maͤuſe und Ratten verurſachet 
wird. FA 

+ 

Arfenicerze 
inerae Arfenici, find diejeni⸗ 

gen Erd - oder Eteinarten, web 
che Arfenic enthalten. S. Ar 
ſenic. * 

Ä 

j 

Arfenicfönig. 
Regulus Arfenici , ift ein Halb» 
metall, welches beynahe die Far? 

be wie Bley hat, aber fprdder if 
an der Luft eine ſchwarze Farbe 
bekoͤmmt, auf dem Bruch blaͤtte⸗ 
richt, im Feuer flüchtig ift, und 

einen Knoblauchggeruch von ſich 
giebt. Diefe metallische Sub⸗ 
ſtanz wird vermittelſt Dely Taler | 
Safe u. f. f. durch die Sublima ⸗ 

tiön erhalten. Man finder nam 
lich an Bent obern Theile des Ge⸗ | 
fäßes cine metalliſche Subftand 

melch? | 

| 



Arſe 
welche mit einer 
terie uͤberogen 
innern F 

Leyſtallen Hat. Da diefe mes . Fallifche Subftanz noch nicht rein if, fo muß fie noch einmal mic, Seife oder Del vermuifcher und fuhr Miret, und zum brittenmal ohe ne einen Zufag fublimiret wer⸗ den. Auf dieſe Weifererhält man MMS dem weißen Arfenic eine Detalliſche Subſtang von der Bes ſchaffenheit, wie oben angezeiger 
worden. Auf andere Weiſe wird Man den Arfenickönig ſchwerlich 
erhalten, wiewohl der Arfenicmit 
Metallen geſchmolzen einen metal» liſchen Koͤnig giebt, der Arſenic enthaͤlt, aber kein reiner Arſenic⸗ koͤnig ſondern mie andern Metal⸗ len vermiſcht iſt. Im offnen Feuer brennt der reine Arfenickönig mit einer Eleinen blaulichten Flamme, und geht mit einem ſtarken Knob⸗ lauchsgeſtank davon, Im Schei⸗ dewaſſer loͤſet ſich derſelbe mit ei⸗ 
ner Heftigkeit auf, und cryſtalli⸗ 
ſiret ſich. 

Arſenieſtein. 
rPenicſtein iſt ehem dag, was 
iſpickel oder weißer Kies iſt. Wallerius macher zwar Mine⸗ 
286. wwiſchen Miſpickel 

und Arſenicſtein einen Unterſchied, 
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als eine ſolche Erzart beſchreibt, 
welche eine weiße Farbe hat, und 
aus groben Wuͤrfeln oder Blaͤt⸗ 
tern beſteht. Da wir aber bey⸗ 
de Arten ſorgfaͤltig unterſuchet, 
und ih beyden einerley Beftande 
teile, nämlich Arfenic, Eifen, 
und etwas von einer unmetallis fhen Erde gefunden Haben; fa koͤnnen wir den Arfenicfkein niche als eine von dem Miſpickel untere ſchiedene Erzart annehmen. 

Artedia. 
rtedia. Von dem beruͤhmten 

Schriftſteller von Fiſchen, welcher 
aber auch die Doldengewaͤchſe 
nach ber Verſchiedenheit der Eins 
wickelungen zu beſtimmen geſu⸗ 
chet, alſo genannt, gehoͤret zu den 
doldentragenden Pflanzen, und 
unterſcheidet ſich von den uͤbrigen 
durch die federartig geſchnittene 
Einwickelung der Dolde, durch 
bie in der Mitte der Dolde befinde 
lichen männlichen Blumen , und 
die mit Schuppen bedeckte Frucht. 
Herr von Linne führe nur eine 
Art an, welche auf dem Berge 
Libanon waͤchſt, und den Blättern 
nach mit der Dille uͤbereinkommt 

Arterie. 
S. Ader. 

Articnlation, 
©. Gelente. 

€ Artiſchocke 
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Artiſchocke. 
ynara. Der gemeinſchaftliche 

Bauchichte Kelch beſteht aus vielen 
über einander liegenden, rundli- 
chen, fleifchichten Schuppen, auf 
deren Spiße gleichfam ein anderer 
großer , ſchuppenfoͤrmiger, gleich» 

falls rundlicher, auswärts ge 
- richteter, auggehöhlter, eingeferb- 

ter, und mit einer Stachel geen- 
digter Fortſatz fit. Alle Bluͤm⸗ 
chen ſind einander gleich und aͤhn⸗ 
lich. Das trichterfoͤrmige Blumen⸗ 

blatt beſteht aus der duͤnnen Roͤh⸗ 

re/ und dem aufgerichteten Rande, 
von deſſen fuͤnf ſchmalen Einſchnit⸗ 
ten einer tiefer als die uͤbrigen 
iſt. Ale Blümchen enthalten ei- 

nen verwachfenen, walgenförmigen 
Staubbeutel, fo auf fünf Faͤden 
ruhet, und einen Griffel, deffen 

Staubweg einfach und nur einge 
£erbet iſt. Die länglichten, vier⸗ 
erfichten Saamen find mit- einer 
langen, platt auffigenden Haar» 
frone gezieret, auf dem haarichten 

Blumenbette befeftiget, und von 
dem gemeinfchaftlichen Kelche um⸗ 
geben. 

1) Die gemeine Gartenar⸗ 
tifchocke, Erdſchocke, Stros 
bildorn, Cynara fativa, Cy- 
nara feolymüs Linn. waͤchſt 
zwar von felbft auf den Aeckern 
in Sicilien, Italien und einigen 
Franzoſiſchen Provinzen, wird 
aber bey uns in den Gärten er⸗ 
bauet, und dadurch auf gewiſſe 
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Weiſe verändert. Die Wurgek 

Blätter find eitten, auch anderehal 
Fuß lang, und ohngefaͤhr eine 

halben Fuß breit, überall, fol? 

derlich auf der unsern Geite mit 
weißer Wolle bedecket, von unten 

6:8 oben in tiefe eingezackte Ein⸗ 
ſchnitte getheilet/ welche ſich ent⸗ 
weder nur ſpitzig endigen, oder/ 
ſowohl mie die kleinen Zacken, mit 
einem ſtarken Slachel beſetzet ſind⸗ 

zwiſchen diefen Blättern finden 
fich auch zuweilen einige, welche 
mehr ganz, als zerfehnitten find. 
Der ſtarke, geftreifte, wollicht 
Stängel erreichet die Höhe von 
einem bis zween Fuß, und treibt 
einige Kefte, welche ſowohl al? 
der Stängel fich mit einen dicken 

großen, rundlich⸗ oder laͤnglich⸗ 
fen Blunenfopfe endigen, deſſen 

Kefchfehuppen am untern Theile 
faftig und fleiſchicht find, und ſich 
mit dem obern Theile mehr ode 
weniger von einander" abfonderitr 

gruͤnlicht, weißlicht oder röͤthlich 
gefärbet, und mit einer ſtarken 
oder ſchwachen, oder faſt gar FW 
ner Stachel beſetzet find, DI 
wildwachfende unterſcheidet fl 
vorzüglich an den Stacheln, iu⸗ 

dem bey den Blättern jeder Ein⸗ 

fehnite mit einer ftarfen Stachel . 

umd auch jede Keichſchuppe mit 
einer dergleichen, aber viel Kar 
Feen; Stachel befegerift. Dead 
menfopfift bey diefer auch Fleinet’ | 

als bey deinen, fo in Gaͤrten et 

jogen werden. ° Die Gärtner un⸗ 
terſchei⸗ 
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terſcheiden auch verſchiedene Spiel⸗ rien, Die Engliſche Garten. artiſchocke Eu maxima 

nglica, bat die aroßten Köpfe, 
und den beſten Geſchmack. Die gemeine glatte, Cynara hor- tenfis,. non aculeara, treibt 
Blätter ohne, und Kelchſchuppen 
mit Stacheln. 
ſtachlichte Cynara hortenfis 
Aculears, ift die fehlechtefte Art, 
hat braͤunlichte/ ſtachlichte Blaͤt⸗ ter und Kelchſchuppen, deren Echa⸗ 
le harte und von herbem Geſchma⸗ 
cke iſt. 
23) Die Cardonenartiſcho⸗ de, Carden oder Cardonen, Eynara Carduneulus Linn. ift vielleicht ebenfalls aus der gemei⸗ nen entſtanden, wie fchon Johann 
Bauhin erinnert. In Kreta ſoll ſelbige wild wachſen u⸗ Blaͤt⸗ ter ſind der Laͤnge mach im Hiele Lappen vief eingeſchnitten, bie Lap⸗ pen auch mit Stacheln beſetzet, aber nicht eingesackt, fondern, wie 
Eauvages vorgiebt, polig ganz; Welcher auch den Stängel alg 
fachliche befchrieben, Der Blu⸗ 
menkopf ift piel Heiner, die Blu⸗ mien find dunfelblau.. Sonder, lich unterſcheiden ſich beyde in An⸗ 
hi ung des Gebrauches, indem 

N der gemeinen Gartenartiicho» ——— Theil der Kelch chup⸗ de 08 Blumenbe fleirehiche * ette ſaftig, 
eßba —F. 

done aber nich; r; bey der Cars 
U die Frucht on» dern nur die —— 

er 

Die gemeine 8 

mittelſte ſtarke Ribbe 
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der Blaͤtter zu genießen ſind. In 
Italien werden die Blumenkoͤpfe 
roh mit Baumoͤl, Eſſig, Salz 
und Pfeffer gegeſſen, wenn fie 
vorher rein gewafchen, der Stiel 
und die Spigen von den Kelche 
ſchuppen ab, fie aber felbft in eis 
nige Stücke zerſchnitten worden, 

°d und werden folche im Waſſer 
abgeſotten, mie Sleifch- und Buß 
terbrühe gefocher, oder mit grüs 
nen Erbfen, Mohrüben,. gefällt, 
oder auf andere Art zugerichger, 
Von der gemeinen ffachlichren 
Epielart werden die Blumenbette 
oder Boͤden eingemacht, oder ges 
dortet, und zur Winterszelt Hera 
fpeifet. Wenn bie Kopfe groß 
genug, aber nicht zu alt find, 
werden fie abgenomnien, und in 
Waſſer in einem Keſſel gefochet, 
jedoch nicht überflüßig gar, Wenn 
fie falt geworben, nimmt mar 
alle Blätter und dag miehlichte 
Wefen vom Böden ab, legt die 
Boden allein auf ein reines Bret, 
wendet folche fleißig um, und laͤßt 
fie recht trocken und dürre ters 
den, da man fie denn in einer 
Schachrel verwahret, und zu bee 
liebiger Zeit, wie friſche Artiſcho— 
cken, zurichtet. Man haͤlt dieſes 
fuͤr eine ſehr nahrhafte Speiſe, 
welche ſonderlich zur Wolluſt rei⸗ 
tzen ſoll. Der Urin erhaͤlt da⸗ 
von einen Violengeruch. Die Car⸗ 
donen ſollen, wie Herr von Eins 
ne’ meldet, dem Urine einen ſtin⸗ 
kenden Geruch geben, hingegen 

Cc 2 den 
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den Geſtank des Mundes verbeſ⸗ 
ſern, wie auch den garſtigen Ge⸗ 

ruch vertreiben, welcher unter den 
Achſeln zuweilen ſeinen Sitz hat, 
und die Menſchen den Boͤcken 
ähnlich machet. Die Bluͤthen, 
ſonderlich von der letzten Art, in 
der Sonne getrocknet, gebrau⸗ 
chen die Spaniſchen und Franzoͤ⸗ 

ſiſchen Bauern, die Milch damit 
zu laben. In der neuen Samm⸗ 
lung auserleſener Wahrnehmun⸗ 
gen VIII Band 68 S. wird der 
Artiſchockenwein als ein kraͤftiges 
und bewaͤhrtes Mittel wider die 
Waſſerſucht empfohlen. Es wer⸗ 
den hierzu die am Staͤngel ſitzen⸗ 
den Blaͤtter, ohne ſolche zu wa⸗ 
ſchen, erwaͤhlet, ſelbige im Moͤr⸗ 
ſel zerquetſchet, der Saft ausge⸗ 
preßt, und dieſer mit eben ſo viel 
Madera, oder einem andern Weine 
vermiſchet. 

Die Bermehrung der Arti⸗ 
ſchocken gefchieht durch den 

Saamen, welchen man, weil hier 
zu Lande felten dergleichen veif 
wird, aus Stalien dverfchreiben 
muß. Man ermwählet am liebften 
die Eleinen, Furzen, dicken Saas 
men ‚ indem bie fpigigen und duͤn⸗ 
nen gemeiniglich nichts taugen. 

Man Fann aber auch füglich die, 
au ben alten Stoͤcken hervortrei⸗ 
benden, jungen Pflanzen abneh⸗ 
menund ſolche verpflanzen. Wenn 
man Pflanzen aus dem Saamen 
erziehen wi, fol man im März 

die Kerne in ein Miſtbeet zwifchen 
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andere Pflanzen einen Zoll tief. 
und anderthalb, Schuh weit von 

einander, und zwar das ſpitzige 
Ende oben, ſtecken. Man kann 

ſolche zuvor in Waſſer einmeichens 
die jungen Pflanzen werden nach? 
her auf ein wohl gedüngtes und 
gegrabenes Land drey Schuh meif 
von einander verſetzet. Weil 
man aber auf diefe Net gute und 
fchlechte Pflanzen erhält, ift die 
Vermehrung von ben alten Std’ 
cken allemal vorzuziehen, weil 
man von einem guten Stocke ale 
zeit wieder gute Pflanzen bes 
koͤmmt. Und diefe Vermehrung 
gefchieht um defto leichter, da man 
fowohl im Fruͤhjahre, wenn die 
Erde von den alten Stöcken ring® 
herum etwas abgeräumee wirds 
bie junge Nebenbrut bis auf drey 
ber beften und größten Pflanzen 
abnehmen, und diefes den Som 
mer über twiederholen muß, dar 
mit der Stock feinen Saft nicht 
den Nebenfproffen mittheilen und 
ſelbſt Mangel leiden dürfe. Doch 
fann man, wenn der Stock groß 
ift, einige junge Pflanzen darne⸗ 
ben auffchießen laffen, indent 
wenn die erfien Bluͤthen im Juli 
oder Auguſt abgefchnitten wor 
den, die jungen Pflanzen noch 
treiben, und um den Herbſt Bluͤ⸗ 
the tragen werben, Die jungen 
Pflanzen Idfet man mit einem 
Meſſer behutfam ab, damit eint⸗ 
ge Wurzelfaͤſerchen daran blei⸗ 
ben, und kann ſolche den ganzen 

Sommer 
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Sommer über verpflanzen. Die größte Schipierigkeig iR bie * zen den Winter über gut zu er⸗ ten, Herr Reichart giebt fol⸗ gende Art für die Hefte aus: «8 werden von ben Stoͤcken, went die Froſte fich einftellen, die Blät- ter alfo abgefchnitten, daß ein Dder zween Zoll davon über der 
Erde auf der Wurzel bleibe, die 

tde ringe herum aufgehäufelt, ck 
und die Stoͤcke damit bedecket; 
hierauf von friſchem und leichtem 
Pferdemiſte ein Korb voll auf je⸗ 
den Haufen Erde geleget; auf dag 
Fruͤhjahr, wenn feine Froͤſte mehr 
Fommen, muß der Miſt zum Theil 
wieder abgerhan, nach einiger 
zeit, wenn die Witterung wär 
mer ift, auch der übrige ſtrohichte 
Miſt weggenommen, der kleinere 
oder kurze Miſt zwiſchen den Std. 
cken eingegraben, doch fo, daß die Stöcke mit dem Spaten nicht 
gehoben werden. Die jungen 
Pflanzen fol man im Herbfie aus 
dem Lande nehmen, in einem Kel⸗ 
ler im trocknen Sande aufbewah⸗ 
ven, und auf das Fruͤhjahr, wenn 
keine Froͤſte mehr zu beſorgen, 
Wieder einſetzen. Oder man mar 

sur Herbſtzeit eine Grube in > Garten, hebt die jungen Std» 
ee der Erde, nimmt die Blät- 
dr auf drey Zoll weg, fett en Stock nach dem andern in die Grube, und bedecket folche 
mie Erde, dergeſtalt, daß dieſe durch die Wurlein falle ynp ſol⸗ 
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che überali berühre. Wenn man, 
tie bereits erinnert worden, den 
Furgen Mift von der Winterbede- 
Eung im Fruͤhjahre untergräbt, 
toird man weiter Feine Düngung 

‚nöthig haben, Schweren, ver- 
faulen, naffen Miſt zum Bede ⸗ 
Een zu gebrauchen, iſt fchädlich, 
und da diefer eben ſowohl als 
die" Erde gefriert, gehen die Std 

e darunter gewiß verlohren. 
Wenn bie Blumenköpfe zum Ge» 
brauche abgefchnitten worden, foß 
man bie Stängel hin und wieber 
biegen, damit fie unten an ber 
Erde abbrechen; fonft benchmen 
fie den Stoͤcken die Nahrung, und 
treiben Fleine Aefte mit Blumen⸗ 
koͤpfen, welche aber zum Gebrau⸗ 
che nichts taugen; wie denn auch 
die alten gelben Blaͤtter abgeriſ⸗ 
ſen und dem Rindviehe gegeben 
werden koͤnnen. Man ſoll auch 
den Sommer über die Stoͤcke 
som Unfraute rein halten und 
fleißig begießen. 

Die Cardonenartiſchocke wird 
gleichfalls aus dem Saamen, und 
beſſer aus den Nebenſproſſen er⸗ 
zogen, und auf die vorher gemel⸗ 

dete Art gewartet. Zum Gebrau⸗ 

che aber werden die Blätter bes 
ſonders zugerichtet, und wie man 
zu veden pfleget, abgeweißet, wel⸗ 
ches alfo zu verſtehen: man bin 
det bie Blätter ober den sanpen 
Stock mit Stroh, jedoch nicht 
gar zu fefte, zufammen, und haͤu⸗ 
fet fo viel Erbe, als es möglich _ 
€ 3 feyn 
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ſeyn will, an den Stock an. Dar- 
über leget man warmen Pferde 
miſt, und läßt nur die oberſten 

 Epiten ber Blätter herausragen, 
Auf folche Are werden binnen drey 
oder vier Wochen die Ribben der 
Blaͤtter ganz weiß geworden ſeyn. 
Wenn man hierauf Miſt und Er⸗ 

de wegſchaffet, nimmt man die 
Blaͤtter ab, und bereitet ſolche 
auf folgende Art zum Eſſen: die 
aͤußerliche Haut wird rein abgezo⸗ 
gen, und die nackenden Ribben 
eine Stunde lang in friſches 
Brunnenwaſſer gethan, und her⸗ 
nach mit einer Spargel⸗ oder Ars 
tiſchockenbruͤhe zurechte gemachet. 
Zur Winterszeit ſetzt man die 
Stoͤcke in den Keller, bedecket 

ſolche bis an die Blätter mit San⸗ 
de, fo werden fich folche ebenfallg, 
und noch fehöner, abweißen. Man 
kann auch die Etängel, wie die 
Blaͤtterribben zurichten, das in- 
wendige Mark abfchaben und 
fpeifen, 

Yrtivivi 
©. Bocksbarth. 

Aruv, 
S Sichte, | 

Arzneynuß, Franzoͤſiſche. 
©. Ahovaibaum. 

Aſant. 
Mir biefem Namen werben in 
der Arzneykunſt zwo ganz ver⸗ 
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Ob biefed Harz mit demjenigen / 

Aſant eingefuͤhret worden, wollen 

Alten einen Gefallen an dieſem be⸗ 

Aſan 

ſchiedene Arten eines harzigen eine | 
getrockneten Saftes beleget; von 
jeder wollen wir beſonders hau⸗ 
deln; einer heißt 

r i 

RE ARE 

der ſtinkende Aſant, gemel⸗ 
niglich Teufelsdreck genannt 

welches die Alten unter dem Na⸗ 
men Silphium oder Suceus eyre⸗ 
naicus angeführet, und als das 
befte und £öftlichfte Gewürze iM 
hohen Werthe gehalten haben, ei⸗ 
nerley ſey, oder ob dieſes letztere/ 
fo zu ſagen, verlohren gegangen / 
und ſtatt deſſen mehr, in der * 
ney⸗ als Kochkunſt, der ſtinken 

wir hier nicht unterſuchen. Biel 
leicht Hat man in den neuern 3 
ten nur aufgehöret, an dergleichen 
Gewürzen einen Gefallen zu ha 
ben, wodurch der Aſant Bey dei 
Speifen aus der Mode gekom⸗ 
men. Vielleicht aber hatten die 

fondern Geruche, und bedieneten 
fich diefes Aſants unter einem an“ 
dern Namen, wie jego noch. DIE 
vornehmen Indianer, fonderli 
die Benjanen, damit ihre Schi” 
feln und Teller zu beftreichen pfl® 
gen, damit Zleifch und Fifche, 

che darauf geleget werden, davot 
einen beſondern Geſchmack au⸗ 
nehmen. Kaͤmpfer hat derglel⸗ 
hen Speiſen gegeffen, und ver” 
chert, daß felbige Tange nicht p 

garſtig geſchmecket, als er zuvot 
geglau⸗ 

| 
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geglaubet hätte, Der ſtinkende 
Aſant, welcher in die Europaͤi⸗ ſchen Laͤnder zum Verkauf gebracht 
wird, kommt allein aus Perſien, und wird von einer Pflanze ge 
ammelt, welche dafelbft auf den 

Feldern und Gebirgen, fonderlich 
um. die Stadt Herat oder Erat, 
und in der Provinz Saar auf den Gipfeln der Berge, in der Nachbar⸗ {haft der Stadt Disguun waͤchſt, und dafeloft unter dem Namen 
Singiſch bekannt iſt, von den 
neuern Kraͤuterkennern aber zu 
dem Geſchlechte der Birkwurzel 
Ferula, gerechnet, und von Kaͤm⸗ 
pfern ganz allein abgebildet und 
beſchrieben wird. Daher wir auch ·aus deſſen Amoenitar. Fafe, 
I. das merkwuͤr digſte wiederho⸗ 
len wollen. Die viele Jahre über 
dauernde. Wurzel iſt dicke, lang, 

vie eine Ruͤbe geſtaltet, meiſten 
theils einfach, zuweilen getheilet, 
äußerlich ſchwarz/ und am obern 

Theile mit braunſchwaͤrzlichen 
Borſten, als Ueberbleibſel der ehe⸗ 
dem darauf geſeſſenen Blätter, bes 

ſetzet. Sie enthaͤlt im frifchen 
Zuſtande vielen fertigen, weißli- 
Sen, aber nach Knoblauch heftig 
Rinfenden Saft. Die Wurzel: Blätter find fehr lang, in Aeſte 

theilet, und die Bläctchen, wel: — an den Aeſten ſitzen, ſind an 
N Seiten wechſelsweiſe in ſtum. 
— e Einſchnitte ausgeſchweift. Ihr | ar iſt viel ſchwache ale der urzel, und der Geſchmack bit⸗ 

Aſan 407 

terlich, gewuͤrzhaft, bockicht. Der 
faft nackende Stängel treibt oben⸗ 
ber einige Aeſte, welche fich ale 
mit einem Blumenfchirme endi⸗ 
gen. - Die Blume hat Kämpfer 

nicht geſehen. Daher auch uns 
gewiß, ob folche, wie Here von 
Linne in der Beſchreibung der Fe- 

zula angiebt, bey dem Haupt 
ſchirme eine Leicht abfallende, und 
bey ben Eleinen Schirmen eine - ' 
vielblättrige, ſchmale, Ffeine Ein« 
‚wickelung habe, indeffen iſt leicht 

anzunehmen, daß jede Blume 
fünf Blumenblätter, eben fo viel 
Staubfäden und zween Griffel ha⸗ 
be, und die Srucht aus zween 
ſchwaͤrzlichen, großen, laͤnglich ⸗ 
ten, auf beyden Seiten platten, 
und auf der einen Seite mit drey 
erhabenen Streifen bezeichneten 

Saamen beſtehe. Außer den be> 
reits angemerkten Orten waͤchſt 
die Pflanze auch an mehrern, doch 
ſoll daſelbſt die Wurzel faſt ohne 

Saft, wenigſtens nicht der Muͤhe 
werth ſeyn, ſolchen von diefen 
Pflanzen zu ſammeln, ja es ſoll 
außer dieſen Oertern das Kraut 
den ſtinkenden Geruch gaͤnzlich 
verlieren, ſuͤße ſchmecken, und 
von den Ziegen begierig gefreſſen 

werden. Auch die beyden be⸗ 
merkten Oerter, Herat und Dis⸗ 
guun, machen einen Unterſchied, 
nicht ſowohl, wie die Einwohner. 
‚fälfchlich vorgeben, in der Pflan- 
‚je, und ihrer Geftalt, fondern 
nur in der Menge des Saftes ber 

Cc 4 Wurzel. 
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Wurzel, Die Heratenfifche Pflan- 
ge, welche auf den Feldern waͤchſt, 
kann leichtlich mehr Saft geben, 
als diejenige, welche auf den ma- 
gern Gegenden Laar ihren Stand 
erhalten. Aus der Wurzel allein, 
nicht aber den Blättern, oder 
dem Stängel, wird das Harz ge- 
fammelt, Te älter diefe iſt, je 
mehr giebt fie dergleichen, Sim 
feifchen Zuftande ift felbigeg fet- 
Licht, jedoch flüßig und ganz weiß, 
wird durch die Luft und Sonne 

dicker, zäher und ſchwaͤrzlich. Der 
Geſtank ift im frifchen Zuftande 
Biel ftärker, und wird bey dem 
Austrocknen viel gelinder, daher 
auch felbiger, wenn dieſes Harz 
au ung gebracht wird, gar nicht 
gu vergleichen mit dem Geftanfe, 
welchen es in Perfien befigt, Die 
Heratenfer und Disguunenfer freie 
ten unter ſich wegen der Güte bie, 
ſes Harzes, jeder lobet feine Waa⸗ 
re. Es will aber Kaͤmpfer wei⸗ 
ter keinen Unterſchied beobachtet 
haben, als daß das Heraten ſiſche 
Harz weicher und fetter iſt, und 
in Ziegen- oder Schaaffellen ein- 
gewickelt, verführet wird, bag 
Disguunenfifche aber trocfner und 
in Saͤcke von Palmblättern ein 

gepackt fey. Andere wollen drey 
Arten vom ſtinkenden Aſant ange⸗ 
ben; die erſte ſoll aus ſchoͤnen, rei⸗ 

nen, hellen, glaͤnzenden, theils 
weißen, theils fleiſchfarbenen Ker⸗ 
nen beſtehen, aber ſelten nach Eu⸗ 
vopa gebracht, ſondern yon den 

Afan ; 
Perſtanern und Indianern ſelbſt 
verbrauchet werden; die andere 
Art beſteht aus groͤßern Stücken 
welche nicht fo ſchoͤn, doch, reitiy 
burchfichtig, roͤthlich, mit weißer 
Kernen vermifchet find; die dritte 

| 
| 

iſt unrein, braun und fchmußig- 
Diejenige, welche von den Enge. 
ländern und Holländern aus Oft⸗ 
indien gebracht wird, Eomme it 
Säffern mit eifernen Reifen be⸗ 
ſchlagen, diejenige hingegen, wel⸗ 
che über Marfeille aus ber Levante 
gebracht wird, iſt in Körben von 
Palmblättern geleget. Die Ark 
und Weife, wie die Perfianer, fon’ 
derlich bie Disguunenſer, mit dee 
Einfammlung diefes Harzes um 
gehen, hat Kämpfer genau und 
weitlaͤuftig befchrieben. In bei 
Mitte des Aprils gehen die Ein 
wohner auf die Berge, nehmer 
ohngefähe einer Spannen tief 
die Erbe um die Wurzel weg, und 
machen diefe bloß, hierauf drehen 
und winden fie die Blätter und 
ihre Stiele 108, und endlich ber. 
fehließen fie für diefegmal ihre Ar⸗ 
beit damit, daß fie die Erde wie⸗ 
der an die Wurzel bringen, ſelbi 
ge damit bis an den obern Theil, 
bedecken, bie losgeriſſenen Blätter: 
darauf legen, und mic einem 
Steine beſchweren. Hierauf ge 
ben fie nach Haufe. Ohngefaͤhr 
in vierzig Tagen kommen fie wie⸗ 
ber an diefe Oerter, machen die 
Wurzel bloß, fchneiden den obertt 
haarichten Theil ab, da fich 9— 

| 
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der Daft auf die breite Scheiße 
der Wurzel sieht, und daſelbſt fte- hen bleibe, welchen fie auf befon- 

dere Art und mit befondern Werk⸗ 
Fugen abnchmen und einfammeln, 
rauf die Wurzel wiederum forg« ltig gegen die Sonnenhige ber decken, und dieſe Verrichtung wie: derholen fie einige Tage, ſchnei- den jedesmal eine dünne Scheibe ‚bon dem obern Theile der Wur⸗ zel ab, fammeln den daraus 

guellenden Saft, und bedecken 
folche wieder. Den geſammleten 
Saft laſſen fie an der Sonnetroc: nen, Diefer zum erftenmale ge: ſammlete Afane wird für den 
ſchlechten gehalten. Nun laſſen ſie der Wurzel acht oder zehen Ta⸗ ge Ruhe. achher kommen fie wieder, wiederholen ihre Arbeit, 
nehmen die Bedeckung weg, ſchneiden eine dünne Scheibe von der Wurzel, und fammeln den 
Saft, welcher für beffer gehalten wird, aber wirklich nicht iſt, denn 
wenn ſich ein Unterſchied in dem 
getrockneten Afante findet, koͤmmt 
ſolcher von der Nachlaͤßigkeit bey 
der Einfemmlung her, indem leicht⸗ 
H Erde, Stückchen Blätter und 

dergleichen dam, auch wohl aus 
aß, vermiſchet werden. Sie 
Mmen Hierauf nach einigen Ta- gen zum drittenmal⸗ an dieſe Oer⸗ Fer) BRD fammmeln, fpas noch. zu erhalten ft, Hierauf Isffen fie ‚ die Wurzeln unbedeckt, welche nachher vertrocknen und abſter⸗ 
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ben. Der ſtinkende Aſant, wel⸗ 
chen wir gebrauchen, iſt ein brau⸗ 
ner mit gelben und weißlichen 
Adern oder kleinen Stuͤckchen ge 
fleckter, harziger Saft, ſolcher 
ſoll ſtark nach Knoblauch riechen, 
vein, glänzend, zaͤhe, klebricht 

feyn. Er Hat einen fcharfen, beife 
fenden, widrigen Geſchmack, viel 
flüchkiges, Slichtes, ſtintendes 
Salz, und eine Kraft zu erwärs 
men, zu ertveichen , zu zeuspeilen, 
und die widernatuͤrlichen ud 
Erampfichten Bewegungen der fier- 
ven zu lindern, Am beften läßt 
fich folcher in Pillen nehmen, und 
man giebt davon vier big ache 
Gran. Auch äußerlich bediener 
man ſich deſſen zum Näuchern, 
zum Niechen und zu Pflaftern. 
Der innerliche Gebrauch ift bey 
ben phlegmatifchen Körpern alleitt 
nuͤtzlich, indem er fonft Teichtlich” 
fihaden kann. Wo jedoch Fieber 
nöthig ift, als bey Lähmungen, 
wird es auch in größerer Menge 
dienlich ſeyn. Zu Beförderung 
der monathlichen Reinigung und 
in allen Arten der Mutterbeſchwe⸗ 
tung hat folhen Hofmann, und 
nachher van Swieten empfohlen, 
Es foll auch ein Fräftiges Mittel 
wider die Würmer abgeben, und 
äußerlich gebraucht die Warzen 
vertreiben. ar 

Die andere Art Aſant iſt von, 
der itzt befchriebenen gänzlich un⸗ 
serfchieden, und wird zum Unter 

Cc 5 ſchiede 
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ſchiede wohlriechender Aſant 
oder Benzoes genannt. Der 
Baum, welcher ſelbigen giebt, wird 
vom Herrn vonkinne‘ zudem Lor⸗ 
beergefchlechte gezaͤhlet, und. von 

ihm Laurus Benzoin genannt, 
Benzoelorbeerbaum, Benja⸗ 
minbaum. Es wächft felbiger 

: in Birginten ;. deffen ſchwarze hol- 

Zige Wurzel hat einen gewuͤrzhaf⸗ 
gen Geſchmack; der Stamm ift 
mit einer fchwargen Ninde bede⸗ 
det, die jungen Nefte aber find 

‚grün, An dieſen figen mechfels- 

Wweiſe, und auf kurzen Stielen wei⸗ 
che; zarte, oberwaͤrts grüne, unter» 

waͤrts mehr weißlichte, voͤllig gan» 

ge, enfürmige, aber an beyden En» 

‚den fpigige Blätter, welche außer 

der mittlern Hauptader feinemerk- 
liche Seitenadern zeigen, gegen 

den Winter abfallen, und, wenn fie 

gerieben werden, einen flarken aber 
unangenehmen Geruch von fich 
‚geben. Don dem Eleinen, gelb» 

Uchtgruͤnen Blumen kommen im 
Srühjahre drey oder mehrere aus 

einer pierblätterigen Knoſpe; fie 
haben Eeinen Kelch, ein Blumen- 
blatt in ſechs oder acht. Einſchnit⸗ 
te getheilet, acht oder. neu kurze 
Staubfäden, einen langen Griffel, 
und die Frucht iſt den gemeinen Lor⸗ 
beerbeeren aͤhnlich. Herr du Ha⸗ 
mel hält dieſen Baum niche für 
denjenigen, aus welchem der Ben- 

zoe koͤmmt, und fehreißt, daß fel- 

biger nur nach Benzoe rieche. 

Warum derfelbe Biefes behauptet, 

„allerhand Farben, welche in einen 

Afatı 

iſt nicht abzufehen, auch ein ande⸗ 
rer Benzoe gebender Baum unbe⸗ 
kannt. Herr Miller iſt auch dieſer 
Meynung,und zwar, wie es ſcheint⸗ 

um deswillen, weil das Benjoe aus 
Oſtindien zu ung gebracht wird/ 
der angegebene Baum aber IM 
Nordamerika waͤchſt. ‘Das be, 
fannte, harzige Gummi, welched 
aus Siam, Sumatra und von den 
Javaniſchen Küften zu ums ge 
brachtwird, fließet aus dem Stan 

me des Baumes, und Hr. du HR 

mel berichtet, wie er dergleichen 
Stücen Holz befige, im welchen 
‚man Adern von Benzoe fehen, und 
ben angenehmen Geruch empfin⸗ 
den konne. Bey den Material 
fien finder man zweyerley Arten⸗ 
Eine befteht aus £leinen, einzel a 
nen, burchfichtigen, röthlichen, je 
doch weiß geflecften Stuͤckchen⸗ 
welche Mandelbenzoe, Benz0® 
amygdaloides, genannt, und fuͤt 
die beſte gehalten wird, man kann 
aber folche felten haben. Die an⸗ 
dere beſteht aus Stückchen voll | 

Klumpen zufammen gefleber find 
Wenn diefe rein, glänzend, graue 
helblicht und roͤthlich ſieht, und 
untermiſchte weiße Punkte hats 
ſie gleichfalls für gut zu haltet 
‚Die braunen und ſchwarzen SE 
cken ſollen vom Geruche lieblichet 
ſeyn, man haͤlt ſelbige aber billig 
für ſchlechter. Here du Hat 
hat von einem Reifenden die Ra 

richt erhalten ; 1) daß man den 
Baennoe 



Alan 
Benjoe auf zweyerley Meife ſam⸗ de, entweder durch Einſchnitte in 
den Baum, oder durch Aufhebung deſſen, ſo bon ſich ſelbſt aus dem 
aume fließt; 2) daß es zweyer⸗ ley gebe, einen in ſchwaͤrzlichen 
umen, welcher von ben jungen Bäumen abfliege, und der befte 

ſey, und einen andern, den man Manpdelhenzoe heiße, und zwar ing 
Geſichte fae, aber nicht fo gut fey ; 3) dag man den Benzoe ver- 
fälfche, indem man di ſe zwo Ar- 
ten unter einander mifche, Wie 
weit diefe Nachricht richtig, laſſen 
wir dahin geſtellet fym Aller 
wohlriechender Aſant fuͤhret viel 
harziges Weſen, fluͤchtiges Salz 
und Del bey fich, Hat einen ſchar⸗ fen, balfamifchen Geſchmack und “giebt auf gluͤenden Kohlen einen angenehmen Geruch yon fih, Es brenner, laͤßt fich in ſtarken Wein- geift vollig auflöfen, theilet auch dem warmen Waffer feine falzigen rüchbaren Theilchen mit, und weũ 
dieſes Falt geworden, ſetzet ſich ein 
Salz zu Boden. Wenn ſolcher in einen ſteinernen Gefäße über das 
Feuer geſetzet, und dieſes gehoͤrig 
ugemachet wird, geht es in wei 
en, glänzenden, ſogenannten Blur Men, Flores Benzoes, in die Hoͤ⸗ 

he, welche zwar anfangs lichlich 
ſchmecken, aber bald darauf wie Teuer auf der Zunge brennen, - Man macher auch daraus in den Apotheken eine Tinctur. Der in nerliche Gebrauch if nicht wohl 
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anzurathen, obgleich folcher che 
dem bey alten eingemwurzelten Hu⸗ 
fen und Verftopfung der monath» 
lichen Reinigung gelobet worden. 
Die Tinctur mit einem Syrup 
vermiſchet, koͤnnte man vieleicht 
zu zwanzig bis dreyßig Tropfen 
innerlich serordnn, und davon 
eine balfamifche, ärfendeundzere - 
theilende Wirkung bey Bruſt⸗ 
krankheiten hoffen. Den rohen 
Benzoe brauchet man zum ya 
chern, und feßet folchen zu andern 
Näucherpulvern, und dieſer Rauch 
kann die gefchwächten äußerlichen 
Theile des Körpers ftärfen. Bey 
Bruſtkrankheiten ift diefer Rauch 
wegen der gleichfam ſublimirten 
feharfen Theilchen fchädlich. Die 
Zinetur mit Rofen » Lilien» oder 
andern Waffer vermifchet, wird 

milchicht, und giebt die fogenann: 
te Jungfernmilch, Lac Vir- 
ginum, .E8 wird auch eine Tin- 
&ura cofmetica verfertiger, in- 
bem man Benzoe und Gtorar zu 
gleichen Theilen in ftarfem Wein- 
geifte auflöfet, und wieder mit abs 
gezogenen Waſſer niederfchlägt, - 
und in eine Milch verwandelt. 
Diefer Milch bedienet fich dag 
Srauenzimmer zum waſchen, fie 
vertreibt die Flecke, machet die 
Haut rein und Flar, ‚ftiller auch 
die Zahnfchmerzen, wenn fie mit 
Baumwolle auf die Zähne geleget 
wird, Da der befchricbene Baum 
in Nordamerika waͤchſt, follte man 
glauben, daß felbiger dauerhaft 

genung, 
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genung, auch bey ung den Win⸗ 
ger über im freyen Lande auszu⸗ 
Halten, und in England. gefchicht 
folches wirklich, auch Herr du Ha⸗ 
mel führer folchen unter denjeni⸗ 
gen an, welche in Frankreich aus: 
halten. Doc) hat derfelbe erin- 
nert, wie die harten Winter allen 

Arten von dem Lorbeergefchlechte 

sefährlich wären, und beſonders 
angerathen, ben Benzoebaum 
nicht eher in die freye Luft zu fes 

. gen, als bis folcher ſchon etwas 
ſtark ift, auch in ben erften Jah⸗ 
ven die Wurzeln mit Streu zu ber 
beefen. In unfern Gärten wird 
man folchen den Winter über lie⸗ 
ber im Glashaufe imterhalten. 
Die Vermehrung gefchiehe durch 
Ableger, twelche, mie bey den Nel- 
£en gefchieht, aufzufchligen und im 
Herbſte einzulegen find. Die, aus 

Amerika erhaltenen, Saamen find 
gemeiniglich verborben. 

Afbeft. 

Aſcalabotes. 
Aſcalabotes oder Afcalabos, 
Lacerta Colotes Linn. ift der Ras 
me einer langgeſchwaͤnzten Eidech⸗ 
ſe, die uͤberaus ſchoͤn gezeichnet iſt, 
und auf der Inſel Ceylon, wie auch 
in Amerika, gefunden wird. Sie 
hat am Hinterkopfe und vorn am 

Ruͤcken lange Stacheln, die fieim 
Zorne in die Hoͤhe richtet, weswe⸗ 

Aſche 
gen fie son einigen Streithahn, 
und von Herr Muͤllern der gech⸗ 
ter genannt wird; Der Hinter 
£heil des Kopfes und der Voͤrder⸗ 
theil des Ruͤckens iſt wieein Kam 
gesähnelt. Der Körper, welche 
oben blau iſt, has eben folche Sr 
den, wie ein Tieger, und ift mi 
Heinen runden Schuppen befeßehr 
die ein Gewebe von Perlen zu ſeyn 
fiheinen, Man erzählee von die 

4 

fer Eidechfe, daß fie zwar aufden 
Menfchen ganz fachtelosgehe, aber 
nicht, um ihm zu fchaden, ſondern 
nur um ſich an feinem Anblicke zu 
vergnuͤgen. 

Aſche. 

fe nach, kann man unter dieſem 

Namen diejenige feſte Subftang 

Linis. Dem aligemeinen Begriſ⸗e 

verſtehen, welche aus loſen, nicht» 
zuſammen hängenden, heilen be 
ſteht, fo nach der Verbrennung 
oder Galcination eines Koͤrpers 
übrig. bleibt. Im beſondern 
Verſtande aber verftcht man dar 
unter, was nach der Verbrennung 
vegetabiliſcher und thierifcher Koͤr⸗ 
per übrig bleibt, Eine wohlaus⸗ 
gebrannte thierifche Afche enchält 
nichts als erbichte Theile; eine 
segetabilifche Afche hingegen ent⸗ 
hält außer ben erdichten Theilen 
noch falgichte Theile in ſich. DIE 
gewoͤhnlichſte Salzfubftang, fo am 
— in der A —— 
iſt, iſt ein feuerbeſtaͤndiges alka FR 
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ſches Salz, welches man vermit⸗ telſt des aufgegoſſenen Waſſers 
herausiehen kann. Dieſe Ver⸗ richtung nennt man Auslaugen, und das nach dem Auslaugen ger fürdte und erwag ſcharf ſchmecken⸗ de Waſſer nenne man Lau Kocher man diefe Lange bis zum Zrodnen ein, fo erhält man ein braͤunlichtes, ſcharfſchmeckendes Salz, welches ein mit brennbaren 
Theilen vereinigtes Alkali ift, dem 
Man, weil es durch das Auslau⸗ 
gen erhalten worden, den Namen 
Laugenfalsgegeben. Wird die⸗ 
ſes Laugenſalz calciniret und von 
den anhaͤngenden oder beygemiſch⸗ 
sen brennbaren Theilen frey, fo 
verlieret es niche nur ſeine brau⸗ ne Farbe, und wird weiß; ſon⸗ 
bern es erhält auch eine größere 
Cchärfe, und wird ein reinereg 
allaliſches Satz, 

Außer dem alfalifchen Salze, 
welches beynahe in jeder vegeta⸗ 
bilifcher Afche, doch aber in gar 
verſchiedener Menge, befindlich 
if, erhaͤlt man auch bisweilen aug 
der Aſche einiger verbrannter Pflan⸗ 
zen KRochſalz, aus andern eine 
— — vitrioliſirten Wein⸗ 
ud Dieſe Salze find 

Oft Die ürſache, — — der Aſche erhaltene Laugenſalz bis⸗ 
teilen andere Wirkungen, als ein 

Aſche 

calciniret, ſo iſt das alsdenn er⸗ 
haltene Alkali rein und gut. 

Wenn die Salze aus der Aſche 
gänzlich ausgelauget find, fo bleibt 
nichts, als eine Erde übrig, tel 
He, wie die Verſuche überzeugen 

ge. Tonnen, eine durch dad Wache- 
thum der Pflanzen elwas verän⸗ 
derte Kieſelerde iſt. Dieſe auge 
gelaugte Erde oder Aſche wird 
vorzuͤglich in der Probierfunft zur Verfertigung der Kapellen gebraus 
chet. Es kann aud) dieſelbe zur 
Duͤngung der Felder und Wieſen 
gebrauchet werden. 
gelaugten Aſche bedienen ſich die 
Glasmacher zur Bereitung des ges 
meinen Glaſes, und die Seifenſie⸗ 
der, um aus ſelbiger die ſowohl 
ſchwache als ſtarke Lauge zur Be⸗ 
reitung der Seife zu erhalten. Im 
Hausſtande ift bekannt, daß man 
aus der Holzafche Lauge machet, 
welcher man fich zur Reinigung 
ber Wäfche und auch bey andern . = 
Gelegenheiten Bediener, So ge⸗ 
ringe auch dieſes Produkt zu ſeyn 
ſcheint, ſo nuͤtzlich iſt doch daſſel⸗ 
be, wenn es gehörig behandelt 
und angewendet wird. 

Aſche, > Eſche. 

Aſchenbaum. 
Pappelbaum. 

Aſchen pflanze. 
Cinereri⸗ Linn. Dieſes Ger 

ſchlechte hat zufommengefegte Blur 
men, 

413 

Der unaus 
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men. Der aemeinfchaftliche Kelch 
beſteht aus vielen, einander aͤhn⸗ 

lichen Blaͤttchen; die zungenfoͤr⸗ 

migen Randbluͤmchen haben einen 
Fruchtkeim, kurzen Griffel, und 
zween auswaͤrts gebogene Staub⸗ 
wege. Die uͤbrigen ſind roͤhren⸗ 
foͤrmig, fuͤnffach eingekerbet, und 

haben außer dem Fruchtkeime und 
Griffel, welcher ſich mit zween 
aufgerichteten Staubwegen endi⸗ 
get, fünf kurze Staubfaͤden, wel⸗ 
che den walzenfoͤrmigen Staubbeu⸗ 
tel tragen. 
dünner, viereckichter Saame, wel- 
cher mit einer Haarkrone beſetzet 
iſt. Das Blumenbette iſt nackend, 
und der unveraͤnderte Kelch um⸗ 
‚giebe die Saamen. Herr von 
inne‘ hat dreyzehn Arten. 

1) Die Seeafchenpflanze, 
Seeiacobsfraut, lacobaea ma- 
ritima, Cineraria maritima L. 
wählt an den Seeufern. Die faͤ⸗ 
ferichte, dauerhafte Wurzel treibt 
viele holzige, zween bis drey Fuß 
Hohe, Aftige, und ganz mic weißer 
Wolle bedeckte Stängel, Die 
Blätter find gleichfallg über und- 
über mie einem dichten, weißen, 
wollichten Gewebe bedecket, wel⸗ 
ches doch unterwaͤrts ſtaͤrker als 
oberwaͤrts iſt; fie find der Länge 
nad) tief mit fumpfen Winkeln 
eingefchnitten und die Lappen aus⸗ 
gezacket; die Aeſte endigen fich mit 
einem gelben  Bluntenftrauße, 
Die Pflanze behält ihre Blätter, 

Nach allen folget ein 

Aſche 
und von ben nach und nach ver⸗ 
trockneten werden die Stängel un⸗ 
terwaͤrts kahl. Sie dauert wohl 
bey uns im freyen Lande, ſtirbt 
aber daſelbſt öfters big auf die 
Wurzel ab, und die Blätter und 
Erängel verlieren die wollichte 
Dede, und werden endlich fall 
ganz grün. Da man ſonderlich 
wegen des weißen Ueberzuges die⸗ 
ſe Pflanze bauet, ſo erhaͤlt man 
ſelbige lieber im Scherbel, und ſe⸗ 
tzet ſolche im Winter in das Glas⸗ 
haus. Sie will oͤfters verpflan⸗ 
zet ſeyn, indem ſie viele Wurzeln 
treibt, geſchieht dieſes nicht, TO 
blühet fie felten. Die Egyptiet 
follen diefe Pflanze bey werfchied® 
nen Krankheiten, den, aus den 
Blätter bereiteten, Trank’ zu Ab 
führung des Steines und Eroͤff⸗ 
nung der verſtopften Eingeweide / 
und zu Befoͤrderung der monathl⸗ 
chen Reinigung gebrauchen. Bey 
uns haben folche feinen Werth. 

2) Die Friechende Aſchen⸗ 
pflanze, Cineraria geifolid 
wächft “auf dem Vorgebirge de 
guten Hoffttung. Die fchroachen 
tauchlichten und in viele Aeſte 90 
theilten, roͤthlichen Stängel liegen 
auf der Erde ausgebreitet; die 
langen Blaͤtterſtiele find entwedet 
nadend, oder, zumal die obern⸗ 
ben dem Urfprunge mic zwey Af 
terblätschen befeger; die ganz obet⸗ 
ſten Blätter ſitzen platt auf, un 
find laͤnglicht, ſeitwaͤrts aus“ 
—— hohlet 



Aſche 
hoͤhlet, die übr 
nierenfgr 
Eleine ei 

* 

uͤbrigen geſtielten aber- 
mig, in fuͤnf oder ſieben 

Ngeferbte Lappen zerfchnits 
ie langen nacfenden Blu⸗ 

menſtiele tragen einzelne: "gelbe 
Blimchen. Der Kelch iſt unter: 

woͤrts mie einigen Kleinen Schup⸗ 
pen befeger, und hat daher einige 
Aehnlichkeit mic dem Kreugkraute, 
Mein das Blumenbette iſt nas 
ckend. Man haͤlt die Pflanze im 
Scherbel, und ſetzet ſolche im Win⸗ 

‚ fe ig ein Glashaus 3 fe bluͤhet 
das ganze Fahr, breiter ſich weit 

ang, zumal wenn fie genunfame 
Nahrung hat; daher fol man fe . fleißig verfeßen. Sie geht jedoch ſehr leichte ein, und indem fie kei⸗ nen reifen Saamen trägt, muß man die Vermehrung durch Zwei⸗ ge vornehmen, welche auch leicht⸗ lich Wurzeln ſchlagen. 

3) Die blau blühende A. fi Jenpflanze, Cinereria amel- loidesLinn, waͤchſt gleichfalls auf 
dem Vorgebirge der ‚guten Hoff ‚ Wung, ift eine beſtaͤndig gruͤnende 
und bluͤhende, niedrige, ſtrauch⸗ 
artige Pflanze, mit vielen Aeſten, 
Welche, ingleichen auch die Blu⸗ 
menſtiele, röthlich und rauh an⸗ 
ufuͤhlen find, Die einander ge . 9ER Über gefkeitgen, pfart auffikenz den Blätter, finn fr sh völlig ga 
der Oberfläche, ſonderlich am Ran⸗ de rauh. Jedern Aſt endiget ſich mit einem langen, nackenden, Blu 

ſind eyfoͤrmig, ſtumpf, 
2, dunkelgrün, und auf. 
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menſtiele, und dieſer mit einer 
blauen Blume. Die Stoͤcke ha⸗ 
ben, megen der vielen, immerforf 
bervortreißenden, blauen Blumen, 
ein gutes Anfehen, man ‚hält fol- 
he in Scherbein, feger diefe den 
Winter Über in dag Glashaus, 
und ſuchet die Vermehrung durch 
Zweige zu erlangen. 

Aherwurz, 
©. Diptem, ‚weißer. 

Aſchhuͤhnchen. 
Aſchhuͤhnchen iſt einer der 
kleinſten unter. den fogenannten 
Gtrandläufern (glareolis) und 
hat feinen Namen meiftentheilg 
von der Farbe befommen. 

Aſchlauch. 
S Lauch, 

Aſchmeiſe. | 
Parus atricapillus, ſonſt auch 
Graumeiſe, iſt eine Unterart von 
Meifen, mit ſchwarzem Scheitel 
und dergleichen Kehle, an den Bas 
cken aber weiß; der Rücken afchs 
grau und der Bauch weiß, Sie 
hält fich am häufigften in Canada 
auf, ift aber doch auch in. etlichen 
Europäifchen Gegenden zu finden 

Aſchnitz. 
©. Loͤwenfuß. 

Alſcolotl. 



Alto 

Afeolotl, 
©, Arolotl, ; 

Aſpalathenholz. 
S. Aloesholz. 

Aſpe. 
yprinus aſpius Linn. Gen. 

189. Sp. 22. hat feine Benen⸗ 
nung von den Schweden, weil 
diefer Flußfiſch in dem Meler und 
Sala bey Upfal häufig und zu 
acht Pfund und drüber gefangen 
wird. Allein rechner ihn mie zu 
dem Brabem, Brama, tie die meis 
ften Cyprinos latos des Artedi, 
welcher diefe Gattung, Spec.no.6. 
fehr eigentlich beſchreibt, daraus 

wir dag beträchtlichfte anführen. 
Diefe Afpe ift zween bis drey Fuß 
lang, mehr länglich ale breit; der 
Kopf halbfpigig, nicht gar groß, 
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. oben fehwarzgraulich ; der Mund 
' weiter ale bey andern Öattungen; 
auf beyden Seiten fünf ziemlich) 
ftarfe Zähne; bey offenem Maule 
fieht man den untern Kiefer mit feis 
ner aufwaͤrts gebogenen Spitze 
etwas hervorragen, daher ihn 
Müller Krummkiefer nennt; die 
Nafenlöcher find den Augen näher 
als der Schnauße, auf beyden 
Seiten mit einer gedoppelten Deff- 
nung verfehen, davon bie hintere 
mit einer Klappe bedecfer; die Au⸗ 

gen flehen an den Seiten des Ko— 
pfes; der Augenſtern ift ſchwarz, 

der Regenbogen oberwaͤrts gold⸗ 

-Afpe ' 
unterwaͤrts filberfarben; die Ki 

miendeckel filberfarben, bey alten 
Fiſchen mit etwas goldgelber Faxr ⸗ 

be vermiſchet, und beſtehen gleich" ⸗ 
ſam aus zwey beinernen Blaͤtt⸗ 
chen; die Kiemenhaut iſt drey⸗ 
ſtrahlicht; von den Fiſchohren 
geht eine etwas nach oben gebo⸗ 
gene, ſodann ſich dem Bauche naͤ⸗ 
her neigende, Seitenlinie, nach dem 
Schwanze fort; bie nicht gar zu 
großen Schuppen find rundeckicht/ 
graufchwärzlich, bey alten mie grün 
vermifchet, an den Seiten dunkel⸗ 
filderfarben, am Bauche glänzend 
filberfarben, bey alten blutröth⸗ 
lich, auch wohl mit rothen Flecken 
bezeichnet; der Ruͤcken iſt erhaben 
und der Leib zwiſchen dem Baucht 
und After gleichfalls gewoͤlbet; 
fonft vom Kopfe big zu den Floßen 
glatt; auf dern Ruͤcken ſitzet nur 
eine Floße mit eilf Finnen; in der 
Bruſtfloße zähle man achtzehn, in 
der Bauchfloße gehen, in der Af⸗ 
terfloße fechzehn, und in. dei 
Schwanzfloße neunzehn Finnen⸗ 
Die Ruͤckenfloße iſt grau und 
ſchwaͤrzlich, die Bruſtfloße dunkel⸗ 
grau, roͤthlich, oft mit ſchwarzen 
Hunkten gedippelt; die Bauchflo⸗ 
fen matt röthlich, mit weiß und 
gran vermifchet, desgleichen DIE 
Afterfloße; der Schwanz ift 9 
fpalten, dunfelgrau und ſchwaͤrz⸗ 
lich, mit aͤſtigen Strahlenſpitzen. 

Aſpen. 
S. Pappelbaum. 

Aßhodill⸗ 

| 

J 



Aſph 
Aſphodillwurzel ©. Afodikoursen | 

Aſpis. 
Coluber Alpis. Dieſen Namen, 
welchen die Franzoſen in Aſpie verwandelt haben, giebt Linnaͤus 
denjenigen Europäifchen Schlan, 
gen, welche hundert und ſechs und dierzig Bauchjchilde, und ſechs und 

pierzig Schmanzfehuppen, über- ; dieſes eine roͤthliche, mit dunkel⸗ 
braunen Flecken beſetzte, Haut 

haben. Im Deutſchen werden fie 
gemeiniglich Ottern genannt, ob gleich dieſe Benennung auch in 
andermVerſtande genommen wird. Man haͤlt fie für giftig, allein ger Daubenton verſichert, daß der Viß von denjenigen, welche in Frankreich gefunden werden, nicht im geringſten gefährlich fep. 
Bey den ältern Schriftſtellern 

trifft man unter diefem Namen uoch verſchiedene andere Arten von 
Schlangen an. Nach Gesnern 
. deſſen Schlangenbuch Bl. 23.) iſt ſonſt die Aſpisſchlange von den Schriftſtellern in drey Gattungen 
und von den Egpptiern in ſech⸗ öchn unterſchiedliche Arten abge — worden. Die erſte davon, 

he man, wie auch die übrigen, 
porgüslich im Apripg findet, hat er die irdiſche oder Erd» —— Cherfaea, ficen, terre- auch biswellen Durſt⸗ fchlenge Dypfas i 

ge, enannt, weil Erſter re 
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fie ſich weit vom Waſſer, an tro⸗ 
ckenen Orten aufhält, und durch 
ihren Big einen folchen außeror⸗ 
denslichen Durſt verurfacher, daß 
der Verwundete fich zu Tode trin⸗ 
fen muß. Ihr Länge foll g bis 5 
Ellen betragen und ihre Farbe fehr 
verfchieden feyn;. pen man hat 
nicht nur aſchgraue, yon welcher 
Farbe es die meiſten giebt, ſondern 
auch weißlichte, gruͤne mit Flecken 
beſetzte, himmelblaue und goldgel⸗ 
be gefunden. ‘ 

Die zwote Gattung, welche 
man am haͤufigſten in Egypten 
antrifft, wo ſie ſich an den Ufern 
des Nils Hoͤhlen zu ihrem Auf⸗ 
enthalte waͤhlet, heiße Schwai⸗ 
benfchlange, Chelidonia, oder 
Schlaffchlange, Hypnalis, 
weil fie, wie die Schwalben, auf 
dem Rücken ſchwarz, am Bauche 
aber weiß ift-und durch ihren Bi 
einen tiefen und tödlichen Schlaf ; 
verurſachet. Sie hat ohngefaͤht 
die Laͤnge einer Elle, und einen 
ſehr duͤnnen Leib, daher ſie von 
dem Ritter von Ling’ die fadens 
förmige Natter, Coluber fili. 
formis, genannt wird. Einer 
ſolchen Schlange foll fich die Kö— 
niginn Kleopatra zu ihrem Selbſt⸗ 
morde bedienet haben, ’ 

' Die dritte Gattung wird Afı- 
lus, oder Ptyas, d, i, Spey⸗ 
ſchlange, genannt, weil fie ihr 
Gift den Menfchen ins Gefichte 
fprüget. Ihre Länge beträgt ohn⸗ 
gefaͤhr zwo Ellen. Ihre Farbe 

Dd iſt 



418 Aſt 
iſt aſchgrau und ſpielet Ind gruͤn ⸗ 
liche und goldgelbe. 
er noch mehr Arten von der⸗ 

gleichen Schlangen, von denen 
aber die meiften Nachrichten fehr 
mangelhaft find, will kennen ler⸗ 

nen, kann den Seba nachfchlagen, 
von welchen im zweeten Bande 
feines locupleriffimi rerum na- 
turalium thefauri verfchiedene 
Aſpisſchlangen befchrieben und ab» 
gebildet werden. 

Affapanif. 
Aſſapanik oder Quinnihpat⸗ 
lan, heißt bey den Indianern in 
einigen Gegenden von Amerika ei⸗ 

ne Art von fliegenden Eichhoͤrn⸗ 

chen, die mit denjenigen uͤberein⸗ 

kommen, welche man in Rußland 

und Litthauen findet, wo ſie Po⸗ 
latuche genannt werden. ©. 
Eichhorn, fliegendes, und 
Polatuche. 

Affel. 
iefer Name wird zweyerley un« 

geflügelten Inſekten gegeben, bie 
nicht zu einerley Gefchlechte gehoͤ⸗ 
ren. Denn von einigen wird das 
durch der fogenannte Zeller 
wurm, Onifeus, von andern 
aber der flache Vielfuß, Scolo- 
pendra, verfianden. S. Keller- 
wurm und Vielfuß. 

Aſt. | 
Ramus. Zweige, Reifer, Za⸗ 
cken, ſind gleich viel bedeutende 

‚ap. 
Woͤrter, dach pfleget man die et⸗ 
ſten bey den weichern, die letzten 

bey den holzigen Pflanzen und 
Bäumen zu gebrauchen. Zelten 
nenne man auch die großen Aeſte 
an den Baumen; oͤfters wird auch 
in der Forſtſprache ſtatt Aſt das 
Wort Wald gebrauchet, und 
man ſaget: der Baum hat vie 
oder wenig Wald. Wenn zween 
Zweige zugleich an einem Orte hei 

dortreiben, nennt man folche? 
Zwieſel oder Babel. Die Acfle 
erhalten nach, verfchiedenen Um⸗ 
ſtaͤnden noch andere Namen, da 
von wir einige befonders anmer⸗ 

fen, zuvor aber die allgemeine Be⸗ 
deutung angeben wollen. DI 
jenigen Theile, in welche fich def 
Stamm zertheilet, nennt man Ae⸗ 
fie; wie denn dieſe fich oͤfters wie⸗ 
der vielfach zertheilen, immer abet 

einerley Namen behalten. Daher 
alles dasjenige, was von dem We⸗ 
fen und der Befchaffenheie dei 
Stammes unter diefem Arti 
wird angegeben werden, auch von 
den Aeſten zu verftchen if, indem 
die Zweige wahre Stämme find’ 
oder wenigſtens darzu werden FON 
nen, wenn fie unten mit Wurzel? 
verfehen find. Denn man darf 
nicht glauben, daß die Buͤndel def 
holzigen Safern an dem Stam 
fich bald da, bald dort von einan⸗ 
der trennen, um die Zmeige 

‚ bilden; fondern die Zweige haben 
einen Mittelpunft, aus welch! 
die Verlängerung des Marked er 



uf 
Die hotzigen Lagen ausgehen, tel, che, da fie uͤber einander liegen, BED einander umgeben, den Hole koͤrper bilden, den die Rinde eben 
d+ wie den -Stamm umgiebt, 
aber man auch die Nefte nicht d 

eine zertheilung des Stammes nennen fann, indem beyde einan- der vollkommen hnlich, und nur der Stärke und Diefe nach von einander unserfehieden find. Da- ber fi ch auch bey den Pfoften und Dretern ein ſogenanntes Aftloch zeiget, welches derjenige Ort iſt, wo der Holzaſt feinen Urſprung ge⸗ 
nommen, und bey dem Durchfägen deutlich zum Vorſcheine fommt; Es giebt derfelßen zweyerley, als verwachſene oder wamriche, und auffallende, Wie nun bie erſtern dem Brete eine Feſtigkeit und Dauer geben, fo find die ausfals lenden um deſto unangenehmer, weil ſie leicht, pa das Bret trock⸗ net, verloren gehen, und ein unge⸗ bohretes Loch abgeben. Bey Be⸗ ſchreibung der Pflanzen giebt man ſonderlich Achtung, wie die Aeſte an dem Stamme ſtehen und ſich gegen dieſen verhalten, » E. es chen ſolche einander wech ſelswei⸗ oder einander gegen uͤber, und nach zwo Seiten, oder wirtelför⸗ En ang, oder ruͤckwaͤrts ges IE, a. gg, Mon finder auch, Daß die verſchiedene Stellung der 
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berfelben dienen koͤnne. Die jun⸗ 
gen Aeſte, wenn ſie aus dem Stam⸗ 
me, oder den aͤltern Aeſten her 
Bortreiben, nenne man Schoß, 
Schlinge, Sproffen, Lo: 
en. Diegfame Reſte pfleget man 

Berten zu nennen, Reben, oder 
aſſerſchoße, oder Waſſer⸗ 

veifer, find diejenigen am Opfihäus men, welche nicht auf dem Schnifs 
te des vorigen ahres, fondern 
anderwaͤrts, oͤfters an dem alten 
Holze, hervortreiben, ober wenn 
ſie ja auf einem ſolchen Schnitte, 
oder auf einem guten Zweige her⸗ 
vorſchießen, fo ſind fie doch, enge 
weder dicke und flarf an dem Dre 
te, wo fie dünne feyn follten, oder 
flärfer ale ihre Stammzweige ; fie 
haben flache, ziemlich weit por | 
einander fiehende Augen, und tra⸗ 
gen nicht leichtlich Frucht, find da⸗ 
ber dem Baume nichts nuͤtze, und 
werden gemeiniglich abgefchnitten, 
Inden fie nur den Baum feine 
Saftes beranben, Außer biefen 
unterſcheidet man auch, ſonderlich 
an den Obſtbaͤumen, Die Holz⸗ 
und Sruchtäfte; jene find bie 
größten an einen Baume, und 
haben größe, Dichte bey einander 
ſtehende Augen, und diefe find es, 
welche dem Baume eine rechte Art 
und anſtaͤndige Geſtalt geben, 
Die Sruchtäfte find theils kurz, 
theils lang; einige treiben Holz, 
andere aber auch Früchte, und 

„ biefe find die beſten Aefte. Raͤu⸗ 
ber beißen alle überflißige und 
Dd2 annůtze 
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unnuͤtze Aeſte, welche den Übrigen 

den Saft und das Wachsthum bes 

nehmen. Afterzegel werden die 
in den Wälvern von den Bau⸗ 
ſtaͤnmen und dem Nughole ab» 
gehauenen Stuͤcke und Aeſte ges 
nannt, und wenn folche in lange 
Bündel zufammen gebunden wor⸗ 

den, pfleget man fie Reißig oder 
Reißholz zu nennen. Aus ders 
gleichen ſchwachem und noch fafti« 
gem Reißige, fonderlich von dem 

Birken, werden auch die Beſen 
gemachet. Das Hefenreißfchneis 

den foll im Srühjahre, che noch die 

Birke ausfchlägt, gefchehen, weil 

die davon gebundenen Beſen laͤn⸗ 

ger und beſſer halten. Die jun ⸗ 

gen Birken aber leiden davon 

merklichen Schaden, deswegen in 

den Birkenwaͤldern genaue Ob⸗ 

ſicht zu haben. Bey vielen Baͤu⸗ 
men pfleget man zu gewiſſen Zei⸗ 

ten entweder die Aeſte gaͤnzlich ab⸗ 

zuſchneiden, oder nur einige davon 

wegzunehmen, die andern aber zu 

verkuͤrzen und zu beſchneiden. 

Man nennt daher unter dem hoch⸗ 

ſtaͤmmigen Laubholze diejenigen 

Baͤume Scheidelholz, bey wel⸗ 
chen man ohne Schaden, ja mit 

Vortheil, die Aeſte von unten bis 
oben, auch wohl zugleich den Gi⸗ 

pfel des Stammes aus⸗ und ab⸗ 
hauen kann, und bey welchen der 
Stamm wieder ausſchlaͤgt, und 
neues Holz und Aeſte treibt. Bey 
den Weiden nennt man dieſes 

Roͤppen oder Koͤpfen. Auſ⸗ 

| 1 
fer den Weiden iſt gutes Scheibele 
holz die Linde, Erle, Pappel, Bit⸗ 
fe, Ruͤſter und dergleichen. Die 
Eichen werden nicht mie Nutzen 
gefchneidelt ;das Tannenholz kann 
folcheß gar nicht vertragen. Bey 
den Obſtbaͤumen iſt folches noͤthig 
und nuͤtzlich, muß aber daſelbſt 
nach beſondern Regeln angeſtellet 
werden. Durch das Beſchneiden 
wird bey den mehreſten Baͤumen 
derſelben Wachsthum befoͤrdert/ 
ſelbige zu angenehmer Ordnung / 
ja eines Theils die Fruͤchte zu ei⸗ 
nen guten Geſchmacke gewoͤhnet⸗ 
was an ihnen ſchadhaft iſt, abge⸗ 
ſondert, und der Abgang zu an⸗ 
derweitigen Nutzen in der Haus⸗ 
haltung angewendet, und nach die? 
fen Umftänden ift auch das Be⸗ 
fehneiden der Bäume einzurichten. 
Denn auf eine andere Are find 
die Bäume, welche gewiſſe Geſtal⸗ 
ten annehmen ſollen, als an den 
Waͤnden, bedeckten Gaͤngen und 
in Kugeln mit der Scheere zu 
fehneiden; anders aber ift mie fol 
chen zu verfahren, welchen malt 
entweder nur ein beffereg Anſehen 
geben, oder deren Fruchtbarkeit be⸗ 
fördern wil. Das Holzſchnei⸗ 
deln oder Holsfcharkeln, da 
man den Bäumen die ftärfften U 
fie benimme, ift überhaupe nicht 
rathſam. Bey dem Nabel odet 
ſchwarzen Holze ift folches allemal 
ſchaͤdlich, und man thut beſſer⸗ 
wenn man folches fich ſelbſt putzen 
laͤßt, indem die ſtaͤrtſten Leſte Die 

DOber⸗ 
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Oberhand bekommen, und die 

ſchwaͤchern, die nach und nach 
verderben, erſticken, 
durch dieſes natuͤrliche Ausputzen 
die ſtarken Triebe ordentlich in 
die Höhe gehen, Auch bey den 
Laubhoizern iſt das Wegnehmen 
der großen Aeſte nicht rathſam. 
Denn obſchon die Oerter, wo Ae⸗ ſte abgehauen worden, wieder mit 
Holz und Rinde uͤberwachſen, fo 
bleibe doch allezeit ein Fehler in 
dem Baume, indem das neue Holz, 
fo die Wunde bedecket, ſich nies 
mals mit dem alten gehörig ver- 
einiget, fondern fich nur über dafs 
felbe leget, und alfo inwendig eis 
ne Wunde bleibt, die allemal ſchaͤt⸗ 
Lich ift, ob man ſie gleich nicht ſieht. 
Doc) werben die alle drey oder 
vier Jahre geflugten Weiden, 
Pappelbäume und dergleichen in⸗ 

nerlich nicht hohl und faul, wenn 
man oben an dem Gipfel einige 
Zweige ſtehen läßt; der Stamm 
ſieht alsdenn äußerlich nur Fnors 
richt aus, innerlich ifE dag Ho 
vol » zähe, hart und wimmerich. 
Duͤnne Aeſte aber kann man ohne 
Schaden wegnehmen, nur muß 

Plches ganz nahe am Stammeges 
| eben, damit die Munde defto 

neller verwachſe. Man ſoll auch 
DIChE auf einmal ale dergleichen 
— wegnehmen, indem ſolche 

ume ſonſt wenig in die Wurzeln 
as Bäume, welche zur 
derbſtzeit verſehet erden, fol 

ch zugleich beſchneiden, 

da denn 
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ſonſt aber ſoll man dieſe Arbeit im 
Fruͤhjahre vornehmen, wenn die 
Baͤume noch nicht ausgeſchlagen 
ſind. Mit dem Ausbrechen hat 
es eine andere Bewandniß. Aus⸗ 
brechen heißt an den Obft- und 
ſonderlich Zwergbaͤumen diejeni⸗ 
gen Fruchtaͤſte welche gar zu lang, 
und weder techte Frucht ⸗ noch 

wahre Holjzaͤſte find, hinwegneh⸗ 
men; und wenn dieſe ein wenig 
abgeſchnitten worden, dreiben ſio 
wieder aufs neue heraus, und wer⸗ 
den im May und Junius, wenn 
fie noch jung find, kurz abge» 
brochen , bdergeftalt, daß nur 
drey bis fünf Blätter enge ‚bey 
einander fichen bleiben, woraus 
nochmals Fleine Aeſtchen entſprin⸗ 
gen, welche gerne Fruͤchte bringen, 
Diefes Ausbrechen gefchieht ent 
tweder mit der Hand, zwiſchen 
zween Nägeln, oder mit der Gate 
tenheppe; es muß aber, beygeiten 
gefchehen, und fobald man die Ae⸗ 
fte von einander unterfcheiden, und 
für dag, was fie find, erfennen 
Fann. Wenn aber Zrüchte bey ei⸗ 
nem folchen Affe anzutreffen, wird 
folcher nicht ausgebrochen, weil die 
Zrüchte gerne davon abfallen. 
Man fol die Nebenaͤſte allezeit fein 
glatt von der Rinde abfchneiden, 
und nicht den geringſten Abſatz 
oder Hocker laffen. Werden aber 
die Zweige nur verkuͤrzet oder abe 
geftuget, fo muß der Schnitt auf 
einem Auge, etwas fchief zu, ge⸗ 
ſchehen, fo, daß folcher mit dem⸗ 
Dd.3 felben 
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ſelben in eine Linie koͤmmt; denn 
wenn irgendswo Zacken oder Ab⸗ 

Aſt 

ſaͤtze ſtehen bleiben, kann der Saft 
nicht uͤberlaufen, und ein ſolcher 
Zacken wird duͤrre, und durch Luft 
und Regen leichtlich zur Faͤulniß 
gebracht. Iſt nun alles glatt ab⸗ 
geſchnitten oder abgeſaͤget, und 
mit dem Meſſer wieder glatt ge⸗ 

machet, muß man den Ort, wo der 
Schuitt geſchehen, verſchmieren 
und verwahren. Da man die 

ganz beſondern Regeln, welche 
bey dem Beſchneiden der Baͤume, 
ſonderlich der Obſtbaͤume, zu beob⸗ 
achten ſind, nicht hier angeben 
kann, wollen wir nur diejenigen 
Saͤtze wiederholeu, aus welchen 
du Hamel Regeln fuͤr die beſon⸗ 
dern Faͤlle hergeleitet. 

3) Die Zweige und Wurzeln 
eines Baumes ſtehen mit einans 
der in demgenaueften Berhältniß, 
fie. befördern wechſelsweiſe das 
Wachsthum der andern, und das 

Beſchneiden der Zweige hat auch 
einen Einfluß auf die Wurzeln. 
Wenn man daher die flarfen 
Zweige eines lebhaften Baumes 
gu wenig befchneidet, fo fahren die 
Wurzeln fort, fich zu verftärken, 
und vermehren die ſtarken Zweige, 

- Der ganze Baum waͤchſt zu fehr 
ins Holy und. bringe wenig 
Früchte. Schneidet man bie 
ftarfen Zweige zu kurz, und nimme 
auch dem Baume die Fleineen, fo 
hören feine Wurzeln auf zu wir 

* 

ar 
ken, und der Baum fängt an zu 

Daher muß man einen kranken. 

lebhaften Baum nicht zu ſtark be⸗ 
ſchneiden, und feinen ſtarken zwei⸗ 
gen eine anſehnliche Groͤße laſſen⸗ 
um das Verhaͤltniß zwiſchen den 
Wurzeln und den Aeſten zu unter⸗ 
halten. Bleibt Hingegen ein Baum 
ſehr ſchwach, fo ift diefes ein BE 
chen, daß feine Wurzeln wenig 
Lebhaftigkeit haben ; man muß ih 
daher deftoftärfer befchneiden, und 

— 

feine beſten Zweige nicht zu lang 

laffen, , damit diefe, indem Me 
fich verftärfen, auch zugleich die 
Wurzel flärfen, e 

2) Ein Baum erhält nur al 
denn auf der einen Seite eine 
ſehr ftarfen Zweig, wenn eine IM 
fache da ift, welche den Saft meht 
nach dieſer, alg nach der andert 
Seite zu gehen, nöthiger. Abe 
eben diefe Urfache wird auch DI 
Wurzeln diefer Seite vermehreM |. 
und indem diefe jenen Zweig na 
und nach verftärken, fo wird die⸗ 
fer ein gar zu ſtarkes, und den d* 
nachbarten Zweigen nachtheilig 
Wachsthum erhalten. Sobald 
man alfo Zweige gar zu ftarf mel’ 
ben fieht, muß man fie gleich I 
mäßigen fuchen, um. den boͤſen 
Wirfungen, die ſie auf die übrige 
Zweige und Wurzeln Haben Fön 
nen, zuvor zu fommen. . -, 
3) Im natürlichen Zuftande ſchi⸗ 

cket jede Wurgelden, von ihr dere 
teten Saft auch den, auf ihrer © r 
te befindlichen, Zweigen zu. ge 

* 
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die Seite eines Baumes ein gar 

uw großes Wachsthum uber die andern beloͤmmt, und der Schnitt 
ſolches nicht wehren kann, fo liegt - 
die Urfache ohne Zweifel in den, 
wit ihr in Verbindung ſtehenden, 
Wurzeln. Man muß alſo dieſe 
gu entdecken ſuchen, und die flärf- 
fen von ihnen verftugen, um bie Gleichheit der Seiten. des Bau, 
mes wieder herzuſtellen. Uber dieſes gerwaltfame Mittel muß 
man nur aus Roth, und nie ohne 
viele Vorſicht, anwenden. Denn 
zuweilen gehören die Wurzeln nicht 
zu den Zweigen ihrer Seite, ſon⸗ 
dern zu andern, und in dieſem Fal⸗ 
le wuͤrde das Verſtutzen derſelben 
den Verluſt der ſchwaͤchern Zwei⸗ 
ge nach ſich ziehen. 

4)dDer Saft des Baumes dringt 
heftiger in einen Zweig, jenäher defe 
fen Richtung der fenfrechten Linie 
koͤmmt. Ein Baum bemuͤhet ſich zu der, feiner Art gemäßen, Hohe 
zu fleigen. Da nun dazu die fenfs 
rechten Zweige dienen, fo fucher er 
mehr diefe, als die horizontalen zu 
derlängern. Aus eben dieſem 
Triebe wachſen die Geländerbäus 
me nach oben zu fo ſtark. Wenn 
Man einen ſtarken Zweig gerade in 
die Hoͤhe ſteigen läßt, fo muß jeder 

orizontaler ſchwaͤcher, und der 
— unten kahl werden. 

e mehr ſich der Saft 
—* dem Mittelpunfte des Bau- 
* De defto mehr wirket 
er, indem er an den, noch 

at 
garten aͤußerſten Enden viel me 

niger Hinderniffe antrifft, ald an 

ihrem Urfprunge; mo fihon die 

hölzernen Lagen verhaͤrtet find, 
geiget er fich auch dort am ſtaͤrk⸗ 

fen, und treibt daſelbſt eine Menge 
Zweige hervor, fo, daß wen 
man ‚einen Zmeig bis auf acht 
— — und der Saft 
nur drey davon zu oͤffnen ver⸗ 
moͤgend iſt, er nur die drey Auf 
ſerſten öffnen wird. > Man muß 
deswegen a) im Beſchneiden nicht 

su wenig thun, fonft würde ſih 
der Baum zwar oben ausbreiten, 
aber in der Mitte Iöcherich oder 
fahl werden; b) auch nicht gar. 
zu Furz fchneiden, denn alsdenn 
‚würde ber Saft auf die geringe 
Anzahl der Augen des menen 
Schnittes zu heftig ſchießen, wo⸗ 

durch nur ſtarke Zweige entſtehen 
wuͤrden. Der gar zu kurze Schnitt 
verurſachet auch zuweilen, daß 

ſich der Saft außerordentliche 
Wege eroͤffnet, und alsdenn fal⸗ 
ſches Holz; hervortreibt. c) Wenn 
ein Baum auf der einen Seite zu 
ſehr ins Holz waͤchſt, ſo muß man 
ihn auf dieſer am ſtaͤrkſten oder 
kuͤrzeſten ſchneiden, damit der 
Saft deſto mehr Widerſtand fin. 
de, und nur mäßig treibe. Aber 
die mäßigen und ſchwachen Zwei ⸗ = 
ge dieſer Seite, welche, ohne Un⸗ 
ordnung, bleiben fönnen, muß 
man nur wenig verfiugen, damit 
ſich der Saft in diefen vercheile, 
und nicht außerordentliche Aus⸗ 
Dd4 wege 
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wege ſuche. Im Gegentheile müß 

fen auf der ſchwachen Seite die 

af 

ſchwaͤchern Zweige weggenommen, 
die mittelmaͤßigen, deren man nur 
ſo wenige, als zu Fuͤllung des 
Baumes noͤthig iſt, beybehaͤlt, 
kurz die ſtaͤrkſten aber wenig be⸗ 
ſchnitten werden, um dadurch den 
Saft hoͤher zu leiten. 

6) Die Wirkung des Saftes 
auf die Knoſpen eines Zweiges ver⸗ 
haͤlt ſich wie die Entfernung derſel⸗ 
ben vom Urſprunge des Zweiges. 
Die neuen Zweige, welche aus den 
Knoſpen eines befchnittenen wach⸗ 
fen, find defto ftärfer, je näher 
fie dem Ende, umd deſto ſchwaͤ⸗ 
cher, je näher fie dem Urfprunge 
des Ziveiges find, ausgenom- 
men, wenn biefer gegen den Hg» 
rizont gebogen if. _ Dem bey 
einem gebogenen Ztveige fällt die 
ſtaͤrkſte Wirkung des Saftes auf 
diejenigen Kuofpen, welche am 
höchften liegen, oder fich auf dem 
erhabenften Theile des Bogens 
befinden, und fie ift bey den übri- 
gen defto ſchwaͤcher, je näher fie 
den Enden des Bogens find. Bey 
horizontalen Zweigen treiben die 
Zweige der obern Seite ftärfer, 
als der untern. Hat ein Ziveig 
das letzte Auge auf der untern, 
und das vorletzte auf der obern 
Seite, ſo wird dieſes einen weit 
ſtaͤrkern Zweig als jenes geben. 
Ueberhaupt iſt jeder ſtarker Zweig, 
der ſich an einem Orte befindet, 
wo er ſchwach ſeyn ſollte, und je— 

J Aſt 

der ſchwacher Zweig, der, nach ſei⸗ 
ner Stelle zu urtheilen, ſtark ſeyn 
müßte, wider die natuͤrliche Ord⸗ 
nung, und muß gemeiniglich weg 
genommen werden, : 

7) Die Blätter haben einen 16 
großen Einfluß aufdie Menge und 
Bewegung des Saftes, daß fi: die⸗ 
fen, nach Verhaͤltniß ihrer Anzahl 
und ihrer Gefundheit, vermehren 
ober vermindern. Nim̃t man einem 

Baume viele Blätter, oder fiad 
diefe von Krankheiten und Unge⸗ 
ziefer verzehrer, fo wird die Wir⸗ 

fung des Saftes gehemmer, die 
‚Srüchte fallen ab, und der ganze 
Daum leider. Hieraus forget, daß | 
man das übermäßige Wachsrhum 
eines Zweiges mäßigen kann, wenn 
man ihm einen Theil ſeiner Blaͤtter 
nim̃t, die ſonſt, als eben fo viel Saͤu⸗ 
geroͤhren, Saft zuführen würden. 

8) Die Ausdehnung de 
Knoſpen verhält fich verkehrt, wie 
bie Verhaͤrtung der hoͤlzernen gar 
gen. Je härter diefe find, je 
weniger dehnet fich die Knoſpe 
aus; aber die Erhaͤrtung der he 
gernen Lagen wird defto mehr auf⸗ | 
gehalten, je mehr er Saft an ſi 
zieht, und diefer iſt defto häufiger 
je näher die Richtung des Zweiges 
der fenfrechten koͤmmt, je mehr 
Blätter er hat, und je mehr er 
wider die Sonne, die ihn haͤrtet/ 
vertvahret iſt. Befoͤrdert malt 
diefe drey Urfachen, fo. befoͤrdert 
man die Ausbreitung der Knoſpen / 
die man hingegen hindert oder 

mäßigeh 

j 



Altar 
‚Nachdem mar: erftere 
Diefe acht Regeln find 
atur gegründet, und 

mäßiger, 
ſchwaͤchet. 
auf die N 
wer ſolch 

weis 

aumſchnitte ausrichten, als wenn Das alle beſondere fo. mur.. die Schriftſteller angeführet, forgfäl tig nachahmen wollte. 

Aſtacolithen. Aracolichi, bereichnen eben dag, 
was man unter verfleinerten Preb, 
fen verfteht; mohin alle Arten des ganzen Krebögefchlechtes, afg Krebſe, Krabben, Hummer wf.f. desgleichen einzelne Tpeife derfels ben, wenn fie verſteiner⸗ gefun⸗ den werden, gehoͤren 

Aſterblume. 
ternkraut. 

Aſterion. 
Ein Stern zwoter Groͤße im Sternbilde der Jaghhunde. S. Jagdhunde. 

Aſtgriffel. 
Ws don Hr. Planern Pata- Sonuls Linn, genannt. Der klei⸗ ne fünfzagfichte Kelch trägt dag radformige Blumenblatt, deſſen ausgebreiteter Rand in fünf ey⸗ i rmige ſPPitzige Einſchnitte gethei⸗ et Staubfaͤden umge n einen dünnen Griffel, wel 

iſt. ‚Fünf S 

he wohl zu beobachten A 
wird mehr Gutes bey dem Pl 
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her unterwaͤrts gang, in berMits - 
te in zween Theile gefpalsen, und 
oberwaͤrts wiederum im zween 

eſte abgetheilet iſt; woher der 
Aanerſche Name entlehnet iff, 
208 Qauptkenmzeichen giebt der 
Fruchttelch Es ſiht nämlich dag eyfoͤrmige Saamenbehäitnig auf dem viel vergrößerten, und ir lange eingeferbge Einfchnitte abs getheilten Kelche, 
waͤchſt in dem Lane der 
nen des mittägigen Amerika ‚und bat daher auch, den lateiniſchen 
Namen erhalten. 

Aſtlofe. 
S: Comocludie 

Aſtmoos. 
Hypnum, ein Moosgefchlecht; 
deffen Fruchtbuͤchſe mit einem Des 
el und ganz ebener Haube vers 
ſehen iſt, und auf einem Stiele 
ruhet, welcher aus ben Seiten 
des Staͤngels entſpringt, und un⸗ 
terwaͤrts mit kleinen Blaͤttchen be⸗ 
kleidet iſt. Herr von Rinne’ fuͤh⸗ 
ret davon zwey und vierzig Arten an, von welchen allen aber feine beſonders merkwuͤrdig ip, 

Aſtrenz. 
S. Meiſterwurzel ſchwarze. 

Aſtroiten. 
©. Sternſteine. 

Od 5 

r 

Die Pflanze 

Aſurblau. 
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Aſurblau.. 
Coeruleum montanum, ex la- 
pide Ärmero praeparatum, iſt 

eine blaue Farbe, welche aus dem 
Armeniſchen Steine durch das 
Reiben gemachet wird. Dieſe 
Farbe iſt nicht fo beftänbig, wie 
bie aus dem Lafurfteine. bereitete 
Ulramarinfarbe, fondern wird 
mit der Zeit gruͤn. In Frank—⸗ 
reich heißen ſie Azur oder Aſur⸗ 
blau die aus der klar geriebenen 
Smalte erhaltene blaue Farbe, 
die wir insbeſondere blaue Far⸗ 
be oder blaue Staͤrke nennen. 

Atacape. 
o wird in der allgemeinen Hi⸗ 

ſtorie der Reiſen zu Waſſer und 

zu Lande ©. 284. des 16. Ban— 
des ein vierfüßiges Thier aus 

SBraſilien genannt, das ſich fo- 

wohl im Waffer als auch auf dem 
Lande aufhalten, nicht fo groß, 

als ein Wolf, aber viel grimmis 

ger, und den Menfchen überaus 

gefährlich feyn fol. Man faget, 

es laufe fo ſchnell, dag ihm nie 
mand entfliehen koͤnne. 

Atalanta. 
ine Linnaͤiſche Benennung ei⸗ 

nes ſehr ſchoͤn gezeichneten Schmet · 
terlinges aus dem Geſchlechte der 

Tagvoͤgel, und zwar aus der Klaſſe 

der Nymphen. Er wird ſonſt 

auch ver Admiral, ingleichen 

der Numerpapilion genannt, 

Atal 

weill eine ſtarke Einbildungskraſt 
an der untern Seite der Hinter⸗ 

fluͤgel die Numer 98 oder 86 e⸗ 

blicket. Bey den Franzoſen Heißt 
er le'Vulcain, und bey Hr. MÜ 
lern der Scheckflügel. DI 

Grundfarbe ſowohl feines Koͤr⸗ 
pers als auch ber obern Flaͤche 
feiner Flügel iſt fchtoärglich. Vom 

ordern Rande an bis gegen die 

hintere Ecke der Vorderflügel geht 
quer ‚hindurch ein, breiter rothet 

Streif, dergleichen ſich auch am 

Rande der Hinterflügel befinde 
Zroifchen diefem rothen Steeift 
und der Spitze der Voͤrderfluͤ 

erblicfet man einige weiße, u 

gegen den Rand zu blaue Flecken 

Alle vier Flügel, welche ein soenid 
ausgezackt find, haben eine. wei 

ſchmale Einfaſſung. Die untert 
Seite der Borderflügel ift ebenfalld 

ſchwaͤrzlich, und mit einem rothen 
breiten Streife, auch mit blauen⸗ 

gelben und weißen Flecken defekt 
Die untere Seite der Hinterfiigel 
aber ift hellbraun, und mit vet 

fehiedenen dunfelbraunen und g 

ben Stecken, auch mie einig‘) 

blauen Punften und am Rande mi 

einem rofenrothen fchmalen St 
fe gezieret. 

Die Raupe pfleger fich auf DEP 
Fleinen Brenneffein einzeln aufs" 
halten, und fich im die zart 
Blaͤtter derfelben, welche fie dur 
ihr Geſpinnſt zuſammenheftet/ zu 

verhuͤllen. Sie wird ziemlich pic 
und ift mit Dornen befeet- I 

Anſehuns 
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Anſehung Her Farbe aber trifft 
man eine große Verſchiedenheit 

unter dieſen Raupen an. Einige 
ſind blaßgruͤn, und haben an je- 
der Seite ein Paar gelbe Linien. 
Andere find rorhhraun, und nur 
mit Einer einzigen gelben Linie be⸗ 
deichner. Noch andere find ſchwaͤrt⸗ 

und nicht nur an der Seite 
Mit einer gelben Linie, fondern auch 
auf dem ganzen Körper mit gel» 
ben Punkten gegieret. Die Pup- 
pe ift braͤunlich und mit vielen 
Goldpuntten beſetzet. S. Roͤſels 
Inſeltenbeluſt. 1. Th. 1. Klaſſe 

der Tagvoͤgel S. 35. Tab. 

Athanaſie. 
err Planer nenne dieſes Ge⸗ ſchlecht Juͤn ling. Es zeiget zuſammengeſehte Viumen Der gemeinſchaftliche Kelch beſteht aus Hielen Schuppen; me Blümchen ſind trichterfermig, fünfmal ein- gekerbet und twitter. Der ver- wachſene, walzenfoͤrmige Staub⸗ beutel umgiebt den Griffel mit 

zween Staubwegen. Die läng« lichten und mie kurzen Borften bes 
festen Saamen fiten auf dem 
frelsigen Blumenbene. Hr. v. Linne hat eilf Arten angeführet, 
delche alle ausländifch und inum, 
ern Gärten unbekannt find. 

Atlas, 
Diefer Name wird nicht nur eis 
nem Käfer, fondern auch verſchie⸗ 

Li 
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denen Schmetterlingen, wegen ih⸗ 
rer anfehnlichen Größe und Farbe, 
gegeben. Der Käfer, Scara- baeus Atlas, welcher diefen Nas 
men vom Herrn v. Linne erhalten 
bat, von Schwammerdam aber 
in feiner Bipel der Natur. der 
fliegende Elephant genannt, 
und tab. 30, f..,, ‚abgebildet Wird, gehöret unter die Käfer mit gehöentem Beufftüche und wird ſowohl in Afien als auch in Amer 
rika gefunden: Außer-den 
großen Hörnern des obern 8 
ſtuͤckes hat er noch dicht am Kopfe 
ein fehr Kleines, und an der Spige 
des Kopfes ein langes, einwenig 
aufwärts gefrimmtes Horn, tvel- 
ches auf der innern Seite wie ei» 
ne Säge geſtaltet ift, und den 
Elephantenrüffel vorftellen fol, 
mit dem es aber keine große Aehn⸗ 
lichfeit hat. 

Bon den Schmetterlingen wird 
erftlich in dem Linndifchen Nature 
foftem ein Nachtvogel Atlas ge 
nannt, teil er ber größte unter 
diefem Gefchlechte ft; denn er ift 
drey Zoll lang, und wenn er die 
Slügel ausgefpannet hat, uͤber 
acht Zoll breit. Die Flügel, mel 
che braun und ſichelfoͤrmig find, 
haben in der Mitte einen großen 
eckichten Spiegel, oder einen 
burchfichtigen Flecken, mie Mas 
rienglas, daher er auch von einte 
gen der große Spie 
und — — au⸗ 
enſpiegel genannt wird. * 

uhl⸗ 
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Fuͤhlhoͤrner haben anbeyden Sel« 
ten doppelte Federn. Man fin 
det ihn eigentlich in Aſien und 
Amerika ,.wo fich die Raupe, wel⸗ 
che über vier Zoll lang und kahl 

iſſt, haarichte Warzen und einen 
grünen, mit gelben Streifen ges 
‚geichneten Körper hat, auf ben 
Eitronenbäumen aufzuhalten pfles 
get. Eine Abbildung von diefem 
Nachtvogel kann man in der Frau 
Merianin Werke von den Suri⸗ 
namifchen JIuſekten auf der 52. 
Tafel fehen. i 

Unter den Tagvoͤgeln führe 
mehr ald eine Art diefen Namen, 
worunter vorzüglich drey Ameri⸗ 

‚ fanifche Arten merkwuͤrdig find, 

die alle drey unter die griechi⸗ 
ſchen Ritter des Herrn von Linne 
gehoͤren ' Die erſte Art davon, 
Papilio Menelaus Linn. hat ges 
zähnelte, oben himmelblau⸗ un 

gen aber braungewoͤlkte Fluͤgel, 
und wird vornehmlich wegen des 

‚ außerordentlichen langes der 
blauen Farbe bewundert. Einige 
Schmerterlinge diefer Art haben 
unten an ben Voͤrderfluͤgeln zwey 
und an den Hinterflügeln drey 
gelbe ‚Augen mit dunfelbraunen 
Zirkeln und einem weißen Mittel» 

punkte. €. der Frau Merianin 
Surinam. Inſ. Tab, 53. 
Der andere Amerifanifche 
Schmetterling dieſes Namens, Pa- 
pilio Teucer Linn. deffen Raupe 
ſich auf dem Pifang aufhält, iſt 

- geößer als der vorhergehende, das 

Atla 

her er der große Atlas genannt 
wird, und hat ziemlich breite 
und blaß braune Vorderfluůgel, wel 
che untenher gewoͤlkt find. Auf 

den Hinterfluͤgeln ſtehen drey Au⸗ 
gen, wovon das hinterſte beyna⸗ 
he zirkelrund, und im Durchſchnit⸗ 
te über einen halben Zoll groß iſt⸗ 
Bey einigen Schmetterlingen die 
fer Art trifft man auch am ber 
obern Seite der Flügel blaue 
Striche und Flecken an. S. de 
Stau Merianin Surinam. Zuf 
Tab. 23. 

| 
| 

| 
| 

. Der dritte Amerikaniſche 
Schmetterling, welcher den Na⸗ 
men Atlas führet, Papilio Ido- 
meneus Linn. hält fich ebenfalls 
auf dem Amerifanifchen Piſang 
auf, und wird daher von einigen 
nicht für eine befondere Art, fon? 
dern für das Männchen des gro⸗ 
fen Atlas gehalten. Die Bits 
derflügel find auf der obern Sel⸗ 
te gegen ben Rand zu braun, 9% 
gen die Hinterflügel zu aber, ſo 
wie die Hinterflägel ſelbſt, blau 
und ein wenig eingekerbt. Quet 
durch die Voͤrderfluͤgel geht ein 
weißer Streif. Die untere SW 
te der Fluͤgel ift braun gewoölket/ 
und mit drey gelben Augen von 
verfchiedener Größe gezieret; da 
Fleinfte davon ſteht auf den Bir 
derflägelt, die andern beyden abe 
“auf den Hinterflügeln, dag gro 
te hat, in der Mitte einen großen 
ſchwarzen Zirkel, in dem ſich wie 
der ein weißer —— = | 



L 

Atla 
een befindet. €, der Frau Me rianin Supix, Inſ. Tab. 60, 

Atlasbaum. 
S. Mehlbeerbaum. 

Atlasbeere. 
S. Elſebeerbaum. 

sdattel. 
At —8 

Atmometer. 
Dieſen Namen geben die neuern Naturforſcher einer gewiſſen hy⸗ 
droſtatiſchen Maſchine, durch deren Huͤlfe ſich die Größe der Ausban ſtung des Waſſers beſtimmen läßt, dergleichen diejenige if, welche Richmann in den Novis Com- mentariis Acad, Scient, Imper, 'Petropol, Tom. 2, ©. ı21. u. f. Tab. 5, befchrichen und abge⸗ Bilder bag, 

Atmoſphaͤre. 
©. Dunſtkreis. 

Atropos. 
Coluber Atropos, wird in dem Anndiſchen Naturſyſtem eine ges faͤhrliche Schlange genannt, wel er Here Müller jm Deutſchen, wegen > Schäplichfeit, den Namen lange beyleger. 

d 

Herrn von Linne ein 
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Die Haut ift gran, die Augen find _ 
braun und mit weißen Ringen: 

umgeben. Der Mund iſt mit 
Giftzäpnen verſehen. Man fine 
det fie eigentlich in Amerika, doch 
sieht es auch Schlangen in Ofle 
Indien, toelche.mit dieſer eine gro⸗ 
Be Aehnlichkeit Gasen, 
Atropos Heiße auch bey dem 

großer und 
KHÖner Schmetterling, aus dem 
Geſchlechte der Abendosger, deſſen 
Raupe ſich auf dem Jermin auf⸗ 
zuhalten pfleget. Er führer spe 
auf dem Bruſtſtuͤcke einen großen 
gelben Flecken, welcher einige 
ſchwarze runde Flecken 

Todtenkopfes hat, daher dieſer 
Schmetterling im Deuiſchen ge⸗ 
meiniglich der Todtenkopf ge⸗ 

enthält, 
und fo ziemlich die Geſtalt eines 

* 

nannt wird. ©. Todtenkopf 

Attaliſches Kleid. | ©. Sturmbaube. 

Attarſoack. 
ine Art von Seehunden in Grönland, f. S 

Samml. a, Reiſebeſchr. Band xXx 
S. 62. 

eehuud, und 

Attich. 
S. Holunder. 

Attilus. 
Atulus Padi, der Padifihe att. 
‚Ins, ein großer, Fnorplichter und 

glatter Flußfiſch, fol nach dem 
Pliniug 
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Plinius ein eigener Fiſch bed Po: 
fluſſes in Stalien ſeyn, und dar⸗ 

innert, wegen feiner langfamen 

Bewegung und Fauldeit, fehr fett, 

ſtark und ſchwer werden, fo, daß 
er auf taufend Pfund anwachſe, 

Atun 

hier, ans dem Gefchlechte DEE 
Armadille oder Panzerthiere, wel⸗ 
ches in des Herrn von Buͤffon all 
gemeinen Hiſtorie der Natur der 
Cachicame oder der Tatu mil 
en heißt. S. Ar⸗ 

mit an Ketten liegenden Angeln madi 
gefangen, und mit Ochſen her⸗ 
ausgezogen werden muͤſſe. Al⸗ 
drovand, und mit ihm Jonſton, 
p- 146. beſchreiben ihm ziemlich 
genan, und letzterer zeichnet ihn 
auch Tab. 28. fig. 2. Er bat 
zwar. vieles mit dem Stör gemein; 
doch auch eben fo viel verſchiede⸗ 
nes, wie. Ludov. Coͤlius Calcagni⸗ 
nus, ein ſehr gelehrter Mann, 
beym Aldrouando lib. V. de 
piſcib. Cap. 1. ausfuͤhrlich dar⸗ 
thut. Es iſt auch faſt kein Zwei⸗ 
fel, daß derſelbe nicht der von 
Anwohnern des Pofluſſes benam⸗ 
ge Adena, Adeno, Adano 
ſeyn ſollte, da er noch heut zu 
Tage im Po allein, unter den 
naͤmlichen Umſtaͤnden gefangen, 
und ſonſt nirgends geſehen wird. 
Seine eigentliche Beſcheibung wol⸗ 
Yen wir auf den Stöhr, Acipen- 
fer Klein. Sp. 8. verfparen. 

Attole. 
©. Orleanbaum. 

Attraction. 
©. Anziehungskraft. 

Atuco. 
Ein Amerilaniſches vierfuͤiges 

Pe 

Atun. 
Ein noch unbeſtimmter Baum / 
welcher in Amboine, Banda und 
Celebe waͤchſt, und von Rumpf 
angefuͤhret worden. Die im No⸗ 
vember reifende, Frucht hat die 
Groͤße und Geſtalt eines Endten⸗ 
eyes, und enthaͤlt unter einer trock⸗ 
nen, harten, dicken, braunen 
Schale einen laͤnglichten, braun⸗ 
weiß» und aſchfaͤrbigen Kerr 
welcher gleichfam aus vielen Stuͤ 
een zufanmengefeßt fcheiner, je⸗ 
doch von felbft in einzelne Stuͤcke 
fich nicht zertheilet. Dieſer hafı 
ſowohl wenn er noch unreif und 
faftig, al8 auch, wenn er nach def 
Reifung trocken und hart iſt, # 
nen herben zuſammenziehenden 
Geſchmack, und diener daher fuͤt 
fich nicht zum effen. Die Ein 
wohner aber bedienen fich deſſen 
häufig, um ein befondered GW 
richte, welches fie Gou⸗ Gou 
nennen, damit zu verfertigen. Di 

Sbeiſe beſteht aus allerhand SP 
fchen, welche fie mit Ingwer⸗ 
Knoblauch, Indianiſchen Pfeffer⸗ 
und Limonienfafte vermiſchen, un 
dazu die geriebenen a 
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Aean ſetzen, und bedienen fich die ſes Gerichtes, um den Trieb zum effen damit zu reitzen. - Da aber Tanıg, und von zwoͤlf bis funfzehn 
dieſe Atun den Leib. verftopfen, 
und die feſten Theile uͤberhaupt 
duſanmenziehen, müßte man mit 
diefen ganz behutſam verfahren, 
Wenn man folche zum Gebrauch 
einführen wollte. 

Auerhuhn. 
Legopus maximus, urogallus 
maior, ift bie größte Are unter 
den fogenannten Nauchfüßen oder 
Haafenfüßen, Lagopis, denen 

° Here Klein die ficbente Zunft im 
fechzehnten Gefchlechte der huͤhner⸗ 
artigen Voͤgel anweiſt. Unſere 
Auerhuͤhner gehören zu den eigent⸗ 
lichen Waldhuͤhnern, und haben 
uͤbrigens die Hauptcharaktere des Huͤhnergeſchlechtes an ſich: eher kurze als lange, aber ſtarke, in 
beyden Kinnladen etwas geboge⸗ 
ne Schnaͤbel, ſtumpfe Schneiden, 
und vorne einen maͤßigen Haacken. 
Die beſondern Charaktere aber, 
die es mit den wilden Hüßnern 
gemein hat, find ratıche Füße bis 
M die Zehen. Die Zehen felbft 

bis an die Mitte deg erften Belenkes mit einer Haut verbun⸗ 
den, gleichſam mit harten Feder⸗ —* fägeförm befeget, und um ie —* a ein fchöneg 

De an Größe nahe ——— 
nur iſt er geſtreckter ig niedriger 
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von Füßen; er ift vom Schnabel 
bis zur Fußſpitze fünf Viertelelle 

Pfunde ſchwer. Er iſt von ſchon 
glaͤnzender ſchwarzer Farbe, über» 
all mit Braun vermiſchet. Der 
Kopf ſchwarz, beſonders um den 
Schnabel, der Schnabel bläulicht,, 
die Bruſt fhwarzgrün, der RrRuͤ⸗ 
cken braungefprenger, mic etwas 
Weiß an den Achſeln der Schwanz 
auch ſchwarz, doch, mie weißen 
Flecken an den kleinen Federn, 
die beym Ausbreiten des Shwan 
zes einen weißen Kreis vorſtellen. 
Die Auerhenne iſt viel kleiner, 
ganz grau geſprenget, faſt wie 
die Faſanhenne. Unterm Halſe 
bis zur Bruſt iſt fie rothlch und 
am Bauche weißlicht. Der Vogel 
haͤlt ſich überhaupt in großen die 
cken Wäldern auf, wo viele Bus 
hen, Birken und Fichten ſtehen, 
ingleichen, wo Berge und Thaͤ⸗ 
ler, Sümpfe, Bäche und Quellen 
find. : Denn von den Knoſpen 
und Saamen dieſer Bäume lebet 
er im Winter, im Sommer aben 
von Ameifeneyern, Inſekten und 
allerley Beeren, die fich in diefen 
Gebuͤſchen vorfinden, Die Henne 
brüget bald zu Anfange des Fruͤh⸗ 
linges auf der Erde, unter Ge⸗ 
firäuchen und Kräutern, wo mar . 
ihr Neft nicht eben gleich encde» 
den fanı. Sie hat ſechs big 
dreyzehen Eyer, fo groß. wie 
Huͤhnereyer, von Farbe zus 

ig, hin und wieder mit. dunklern Er a Bleden 



und Birfhühnern hält. 
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Flecken ober ſtarken Punkten be 
feget. Sie figer vier Wochen, und 
führet die jungen Hühner, bald, 

nachdem fie ausgefommen, mit fich 

nach dem Geäfe,von Ameifeneyern, 
Heidelbeeren, und allerley Blu⸗ 
menfnofpen aus, Indeſſen fiel 
let das Raubwild, am meiften der 
Fuchs, fomohl ihnen als der al- 
gen Henne fehr auf, und erhafcher 
fie oft auf ven Eyern; welches un- 
ter andern ein großes Hinderniß 
ihrer flärfern Vermehrung iſt. 
Die Auerhaͤhne find in Europa, 
und vornehmlich in den nordli⸗ 
hen Ländern, fehr häufig. Die 
ſerwegen halten fie auch den Win- 
ter bey uns aus, und ziehen nicht 
weg. Denn fie find an die Käl« 
te gewohnt, und finden in ben 
Wäldern allemal Nahrung und 
Schuß vor der Kälte, 

Es fol auch. Baſtartauerhaͤhne 
geben, die von einem Birfhahne 
und einer Auerhenne hergekommen 

ſind. Herr Klein hat ſelbſt eins⸗ 
mals einen aus Kaſſuben bekom⸗ 
men, den er nebſt andern Natur⸗ 
geſchichtkennern, entweder fuͤr ei⸗ 
ne ſolche Baſtartart, oder gar für 
eine Mittelart zwiſchen den Auer- 

| Da ſich 
die Auerhuͤhner durchgehende in 
den dickften Gegenden der Wäl- 
der, am bergichten, fumpfichten 
und unmegfamen Orten aufhal 
ten, wo es ohnedem ftille und ru⸗ 

big iſt: ſo iſt ihnen ſehr ſchwer 
beyzufommen, Hierzu koͤmmt 

Auer 

noch, daß der Vogel uͤberaus 
ſcharf hoͤret, auf dag geringſte 
Geraͤuſch um ſich Achtung giebt 
und ſich davon machet. Dieſer⸗ 
wegen laͤßt er ſich nicht anders als 
zur Balze oder Falzzeit, und zwar 
während des Falzens fchiegen, Dad 
ift während daß er, durcheingantf 
eigenes, unnachahmliches 
ſchrey, die Henne zur Paarung 
bherbeyrufet. Und da diefes gab 
zen im erften Fruͤhlinge, im Maͤth 
und April ſchon um Mitterna 
angeht, und Big zum lichten Mot⸗ 
gen dauert; fo erheller, warum DIE 
großen Herren durch die Arndt? 
hahnjagd, einem Stücfe ihrer HM! 
hen Sagdgerechtigfeit, ein fo 

ſchwerliches, ungefundes und fall !. 
unnatirliches, furz ein wahrhaß⸗ 
tig elendes Vergnügen, dergleichen 
die Vergnuͤgen großer Herren meh? | 
rentheil® alle find, genießen, 
Denn indem der Auerhahn auf 
feinem Stande falget, das ift, aus 
Begattungstriebe ſchreyet, die ZI’ 
gel und Federn wie ein Truthahl 
ausfpreitets fo hoͤret er gar nicht? 
und in eben diefen Augenblicken 
fchleichet der Jäger ruckweiſe s 
ihm nahe, hält fich aber gleich nl 
der flille, fobald der Hahn zu ff 
zen aufhoͤret; Bis er ihm end 
zum Schuffe gefommen ift, ID" 
auch während des Falzens mit e 
ner Pürfchbüchfe berunteefehloß 
Die Hennen hören übrigens d 
Salzen dee Hahnes bald, tomen 
herbey, geben ſich durch ein a 
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zu erfennen; worauf 
vom Baume herunter 

des Rufen. 
der Hahn 
auf die Erde koͤmmt, und die Hen Sch nen, ſo viel er ihrer findet, mach Met anderes Geflägels tritt. un. 
erachtet dag Yuerhahnfleifch ein 
hartes und zaͤhes Fleiſch iſt, fo h 
wird es doch fuͤr große Tafeln, fuͤr 
die nichts ungeſchmackt gelaſſen 

Wird, fo zubereitet, daB es endlich 
Durch viele Zubereitung und Sorg- 
falt als ein Wildpret der hohen 
Jagd aufgetgagen und gegeffen 
Wird. Der Sprache wegen mer» 2% 
fen mir an, daß das Auerhuhn, 
gleich dem Lateinifchen urus, nicht 
von der alten Sylbe Yr herkom⸗ 

. me, und einen großen Hahn bes 
deufe, 

‚ein milder Ha dn, Waldhahn Sranz. cog d : —— © bruyere, heißt. 

Auerochs. 
us. So nennt man bie Art 

Wilder Stiere, die man noch in 
verſchiedenen Europaͤiſchen und dern Wildniſſen antrifft; wel⸗ Fi. ennung fo viel alg wil- 
Deuter chs oder Waldochs be, 

Sie foren mitunfern zah⸗ a R wen, ſowohl in der Sir wi * —* in den übrigen Ci. — v 3 9 r daß fie —* oͤllig uͤberein, nur 

L 
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ner und drüber, und erlangen ge» 
meiniglich eine Ashe von fieben 

uh. Ihre Farbe if meiſten⸗ 
eils ſchwaͤrzlich oder ſchwarz⸗ 

braun. Unger dem NHalfe, von 
der Bruſt Big an bie Kinnbacken, 
aben fie Lange Haare, die wie 

eine Maͤhne Herumger hängen, und eine Yrt son ſpitzigen und langen Barte bilden, Eben di € 
wie auch die Haare auf d 
riechen mie Do. fer 
fe iſt fo groß, daß fie Baͤre und wen mit ihren Herner auf he⸗ 
ben und in die Hoͤhe werfen, a 
bie ftärffien Bäume niederreißen 
fönnen. Die Auerfühe find groß 
fer, als die Auerochfen, haben 
aber nur ganz Furze Eifer, 

Diejenigen Auerochfen, welche 
man in Amerika findet, find nicht 
fogroß, und unterſcheiden fich von diefen auch durch die Geſtalt des Ruͤckens, welcher mit einem Bus 
ckel verfehen ift, und durch die 
langen, krauſen Haare. 

Aufloͤſung. | 
Chymiſche, Solutio chemica; 
Unter. der Auflöfung verſteht 
man in der Chymie, wenn der Zus fammenhang der Theifeeineg Kor⸗ 
pers vermittelft eines andern Kor⸗ 
pers getrennt, und die getrennten " 
Theile mit dem Inſtrument oder 

dem trennenden Korper fo verei⸗ 
nige werden, daß. fie einen einzi⸗ 

Ee gen 
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gen Körper auszumachen fcheinen. 

3. €. wenn Silber in Scheibes 
Wwaſſer aufgelsfet wird, ſo werden 

die zufammenhängenden Theile 
des Silbers durch das Scheide: 

waffer getrennt, die getrennten 
Silbertheile aber mit dem Schei- 
dewaſſer fo vereinigt, daß ald- 
denn in dem Gefäffe nur eine ein 
sige und zwar flüßige Subſtanz 

wahrgenommen wird, fo man die 
Silberauflöfung nennt., Eine 
ſolche Auflöfung, welche vermit- 
telſt eines fluͤßigen Körpers be» 

werkſtelliget wird, heiße die Auf⸗ 
loͤſung auf dem naſſen We⸗ 

e. Da man aber auch vermit⸗ 
gelft trockner feſter Korper im Feuer 

gleichfalls eine Trennung der Koͤr⸗ 
per in ihrem Zufammenhange vers 

urfachen und. alddenn zugleich eis 
ne Vereinigung der getrennten 
Theile mit dem Inſtrumente zuwe⸗ 
gebringen kann; fo wird Diefe 

Auflöfung, weil fie durch trockene 
fefte Körper bewerkſtelliget wird, 

die Aufloͤſung auf dem troch- 
nen Were genennt. 2. €. 

Mennige, derbefannte roche Bley⸗ 

falch, ift vermittelft de Feuers 
das Inſtrument oder dag Aufld« 
fungsmittel des Sandes oder der 

Kiefel und andrer Steine und Ers 
den, als welche in ihrem Zufams 

menhange getrennt, und mit der, 
Mennige fo vereiniget werden, 
daß fie, wenn man die gehoͤrige 

Provortion getroffen bat, einen 

einzigen Korper, ein durchſichtiges 

N - 

) 
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und vollfommenes Glas geben. 
Diefes iſt der. eigentliche Begriff 
der chpmifchen Auflöfung. 

In franzsfifchen chymiſchen 
Schriften wird man bisweilen 
zwey Worte, nehmlich Diſſolu- 
tion und Solution antreffen/ 
welche nicht einerley bedeuten. UM 
ter dem Worte Diffolution ver⸗ 
ftehen fie eben das, mag die Deut⸗ 
fehen Chymiften unter dem Worte 
Solurio;,. verfiehen und monet 
der Begriff in dieſem Arkickel alt“ 
gezeigt worden. Unter dem Gott | 
Solution. aber verftchen fie zwat 
auch eine Trennung der zufam 
menhängenden Theile eines Kor⸗ 
pers, aber ohne daß die ge 
trennten Theile mit dem Inſtru⸗ 
mente oder trennenden Körper eh 
ne Bereinigung eingehen ; nel 
ches aber dem eigentlichen Begriffe 
gerade zumider if. Denn untl 
dem Worte Solutio iſt die verbin⸗ 
dende Aufiöfung, und un 
dem Worte Diffolutio iſt DIE 
ſcheidende Auflöfung zu nu 
fiehen. — 

Augapfel. 
©. Auge, — 

Auge. 
Augapfel, Oeulus. Dieſe be 
den runden Koͤrper, welche die 

eigentlichen Werkzeuge des S4 
hens ausmachen, liegen am Bo 
dertheile des Kopfes auf beyden 
Seiten, in zwoen beſonders dar 

: ' gemach⸗ — 



Auge 
gemachten knoͤchernen Vertiefun⸗ gen oder Augenhoͤhlen, Orbi- Ma. Bey den Krebſen liegen bie Augen nicht ſowohl in dem Kopfe, als fie ragen vielmehr außer dem⸗ felben hervor, und laffen fich wie ein Seherohr ausſtrecken und eitte 
siehen. Faſt auf gleiche Art ver- ö hält es ſich bey den Schnecken, 
die ihre Augen entweder obeh auf 
den Spitzen oder Knoͤpfchen der beyden Fuͤhlhoͤrner tragen, oder 
bey einigen unten am Rande der⸗ 
ſelben angebracht ſind. Jenes 
gilt gemeiniglich von denen, wel⸗ 
che vier Fuͤhlhorner Haben, und 
dieſes von denen, welche deren nur zwey haben. Es Eönnen das her die Schnecken ihre Yugen ebenfalls gleichfam auf ein Paar 
Augenflangen oder Seheroͤhren bald herausſtrecken, bau wieder⸗ am in ſich hineinziehen Bey den Menſchen ſtehen die Augen naͤher beyſammen, als bey allen uͤbri— gen Thieren. Aug dem Gehirne 
koͤmmt ein ffarfer Rerve, der durch 
eine Deffuung hinten an den Au⸗ 
genhoͤhlen durchgeht, und ſich eben daſelbſt wie ein Griel in den Aug⸗ 
apfel einfeger, und ſolchergeſtalt pe ugen veſte im ihrer Rage er⸗ 
—J Hiernaͤchſt ſiud ſie mie vie⸗ 

n, und werden 
Fette umgebe 

bey Menſchen und großen Thie⸗ FO DON ſechs Hafner Maͤußlein auf verfchighene Art, überhaupt aber nur um ihren Mittelpunkt beweget, fo daß fie ſich dem A 
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genwinkel bald nähern, bald dar 
von entfernen, bald fich aufe 
waͤrts, bald abwaͤrts richten, oder 
alle dieſe Wendungen ſchief, und 
gleichſam vecht gedrehet verriche 
ten. Bey einigen größern Thie⸗ 
ren koͤmmt darzu noch ein beſon⸗ 
deres Mäußlein, welches den Se⸗ 
henerven umgiebt, und zu ben 
Ende da iſt, daß eg, peil biefe Thiere den Kopf bängen, dag Au⸗ 
ge entweder richten, oder zuruͤcke 
halten muß, damit ſie nicht ſo 
weit aus dem Kopfe hervorfallen 
Hiernaͤchſt beſtehen die Augapfel 
vornehmlich aus ſechs Haͤuten, und 
drey beſondern Feuchtigkeiten. Die 
erſte und aͤußerſte Haut iſt die 
weiße Haut, Albuginea, ad- 
nata, coniunctiua, welche den 
vorderſten Theil des Auges ein⸗ 
nimmt, eigentlich eine Fortſetzung 
der innern Haut des Augenliedes 
iſt, und viele Empfindlichkeit be⸗ 
ſitzt. Man theilet nunmehr, um 
ſich die folgenden Haͤute defto deut, 
licher vorzuftehlen, die Augenku⸗ 
gel am fuͤglichſten in zwo halbe 
Kugeln ab. Die hinterſte Haͤlfte 
des Auges umgiebt das harte 
Haͤutchen, Selerotiea welches 
ſehr hart und nicht durchſichtig 

iſt. Es erſtrecket ſich weiter nach 
vorne zu, machet die vorderſte 
Halbkugel aus, und bilder ein ans 
deres Haͤutchen, das von jenem _ 
gänzlich unterfchieden ift, und we⸗ 
‚gen feiner Aehnlichteie mie dem 
Horne, auch wegen feiner Durch“ 

Ee 2 ſichtig⸗ 
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ſichtigkeit, das Hornhaͤutchen, 
Cornea, genannt wird. Dieſes 

Haͤutchen ift bey den Menfchen 
polirt und glatt; bey den Inſek⸗ 
‚ten aber iſt e8 ganzanders beſchaf⸗ 
fen, und beſteht mehrencheils aus 
unzaͤhligen Sechsecken, deren je⸗ 
des darunter ſeinen eigenen Stern 
hat, welches man vornehmlich in 
den Augen der Fliegen und Weſpen 

wahrnimmt. Weil die Augen der 
Inſekten meiſtentheils unbeweg · 
lich ſind, ſo ſcheint die Natur des⸗ 
wegen dieſe beſondere Einrichtung 
getroffen zu haben, und gleichſam 
ſolchergeſtalt das Mangelhafte zu 
erſetzen. Bey den Eulen beſteht 

der mittlere Theil der Hornhaut 

aus einer knochichten Roͤhre, die 

ſich aus einer breiten Grundflaͤche 
in einen abgeſchnittenen Kegel ver⸗ 

liert. Bey den Voͤgeln uͤberhaupt 
werden die Augen noch durch ge⸗ 

wiſſe freigformige Schuppen von 
fnochichtem Weſen befchüget, wels 
che den Stern umſpannen. Die 

iñerliche Fläche diefer beyden Halb⸗ 
fugeln wird von zwo andern Haͤu⸗ 
ten befleider, Die eine davon 
ift das ſchwarze Aderhaͤut⸗ 
chen, Choroidea, welches ben 
binterften Plaß einnimmt, unmits 
telbar unter dem harten Haͤutchen 
liegt, aus einem Gewebe vieler 

Geföße befteht, und an feiner in⸗ 
nern Obetfläche mit einem ſchwar⸗ 
gen Firniß überzogen iſt. Das 
andere, welches gleichfam den vor⸗ 
derſten Theil und die Fortſetzung 

i 

des erſtern ausmachet, iſt die 
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Traubenhaut, Vuea. Es liegt 
dieſelbe gleich unter ber Hornhaut / 
und ſitzt beynahe an dem Orte, 
two die harte Haut ſich in die 
Hornhaut verwandelt, vermitt 

eines weißlichten Aranzeer 
oder Dichten Bandes, Lig 
mentum ciliare, ringe umhet 
veft an. Nicht weit von dieſem 
Bande unterfcheidee man aͤußer⸗ 
lich um und um allerhand vet 
fehieden gemalte Streifen, die mal 
wegen ihrer Achnlichfeit den Re⸗ 
genbotgen, Iris, nennet. Hiet⸗ 
innen liegt der Grund. der oe 
fehiedenen und ganz beſonders 
Zarben der Augen, fo dag DE 
Menſch, das Pferd und einige 
<hiere mehr viclfarbige Auge 
die meiften andern Thiere aber ge 
meiniglich ihre eigene Augenfa 
haben. So find z.E. die Auge 
der Ochfen braun, der meiſtel 
Raubvoͤgel geld u. dergl. Hi 
nächft hat die Traubenhaut in 
Mitte ein rundes Loch oderSter 
Pupilla, welcher fich durch huͤlt 
kleiner muskuloͤſen Sieber" 
proceſſus ciliares, nach Sehe 
fenheitmehrerer oder weniger &i 
firahlen, die ins Auge fallen, e 
weitern und verengern läßt. O 

legte und hinterſte Haut iſt 9A" 
duͤnne und zart, und fo zu red 
nur ein bloßer Schleim, und heihl 
die Netzhaut, Retina. 
iſt ein wirklicher Fortſatz def er 
henervens, und eine Ausbreitung 
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der Sieben deſſelben, und machet den eigentlichen Sig des Sehens aus. Außer diefen ſechs Sau⸗ ten gehören auch noch drey bes fondere Seuchtigkeiten zu dem 
Augapfel, die alle Thiere haben, Nur die Inſekten ausgenommen, welchen fie mangeln. Die waͤß⸗ 
tige Seuchtigkeit, Humor aqueus, * —— urqh ſichn ges und etwas klebrichtes 
Waſſer, welches die beyden Kam⸗ mern ober Zwiſchenraͤume vor und 
hinter der Traubenhaut einnimmt. 
Die glaͤſerne ðeuchtigkeit, Hu⸗ 
mor vitreus, ſieht wie dag rein⸗ 
fie geſchmolzene Glas, oder wie 
eine helle, ducchfichtige Gallerte 
aus; fie liege ganz hinten im Aus 
ge, und nimme den größten Theil 
beffelben ein, Zwiſchen dieſen 
beyden, und gleichſam in einer be⸗ ſonders darzu verfertigten Gruft, welche ſich in der vorderſten Slähe A ” — er befins 
ee, liegt die kryſtalliniſche 

Seuchtigkeir, — wo 
Jlinus, mitten innen. Sie ber 
ſteht aus lauter hellen, durchfich- 
„gen und ſchichtweiſe über einan- 
r gelegten Scheibchen, und hat 
ie Figur einer Linſe, weswegen 
hr —* die Cryſtalllinſe, Lens Re heißt. Bey den Fi⸗ 
fugelrunde u 
ſowohl, als die fe 
feit, von E ferne Feuchtig⸗ , fPinnenweben- foͤrmigen Saut,Tunica Arach- 

Yu BT 
noidea, tmgeben, und vermit ⸗ 
telſt derſelben beſonders in ihrer 
Lage erhalten. Der Nutzen und 
die Abſicht aller dieſer Theile iſt 
ſehr verſchieden. Die durchſichti⸗ 
ge Hornhaut laͤßt die Strahlen 
des leuchtenden Gegenſtandes 
durch, fo wie jene dunkeln Haͤute 
dieſelben auffangen; dahingegen 

durch die verſchiedene Brechung 
der Strahlen, welche in den ver⸗ 

ſchiedenen Feuchtigkeiten geſchieht, 
und wodurch fie ſich verſchiedent⸗ 
lich fammeln, das ganze Gemäl- 
de eines fichtbaren Gegenſtandes 
fich endlich Hinten auf der nege 
förmigen Haut, fo wie im einem 
Spiegel, abbildet. } 

Yuge ſ. Anofpe. 

Augenbramen. 
ugenbraunen, Supercilia: 

Es find diefes eine Menge neben 
einander figender Haare, welche 

fich auf beyden Seiten über dem 
obern Rande der Augenhöhle im 
Form eines Bogens verlaufen. 
Ihrer Richtung nach find fie alfo 
befchaffen, daß fie mit ihrer Wur⸗ 
sel allemal gegen die Naſe zu ſte⸗ 
ben, mit ihren Spigen aber aus 
waͤrts gegen die Schläfe zu lau⸗ 
fen. Von ben darunter Tiegen- 
den Mustelfafern befommen fie 
stoeperley Bewegung, eine, ver⸗ 
möge ber fie fich erheben „bie ans 
dere, da man fie zufammenzieht; 

€ € 3 daß 
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daß fie ſich einander nähern. Sie 
Halten ben Schweiß , der von ber 

Stirne herunter fließt, und ande- 
re Unveinigfeiten ab, daß fie nicht 
ing Auge dringen koͤnnen. Keines 
von allen übrigen Thieren, auch 
weder die Vögel, noch die uͤbri⸗ 

gen, welche fonft mit Haaren vers 
sehen find, Haben Augenbraunen, 
fondern fie find Tediglich dem Men⸗ 
ſchen eigen, 

Augenfifch des Plinius. 
Oeulata. Er unterſcheidet ihn 

zwar ſelbſt von dem Melanuro 
des Ariſtoteles, giebt aber ſonſt 
kein Kennzeichen von ihm an, 
außer daß er zu den Klippen⸗ und 
Sandfiſchen, Saxariles, zu rech» 
nen fey, daher ſchwer zu beftims 
men, was für, einen Fifch Pi 

nius gemeynet. In dem IV, 
Bande der Samml. a. Reiſebeſchr. 
©. 148. wird folgendes ſehr all⸗ 
gemeines angeführet: Im Jans 
ner, Hornung und März fangen 
Die Negern an ber Goldfüfte, 
Guinea, eine Eleine Art von Fi⸗ 
fchen, mit großen Augen, melche, 

wenn fie gefangen werden, ein 
großes Geräufche machen, und ſehr 
ſpringen, bis fie getoͤdtet find. 
Dieſe Fiſche, welche wegen ihrer 
großen Augen des Plinius Augen⸗ 
fiſch koͤnnen genanne werden, gleis 
chen an Geſtalt und Farbe unfern 
Parſchen, und haben auch fonft 

eben den Geſchmack. Solchem⸗ 
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nach koͤnnte diefer Fiſch unter bie 
Kaulparfche, Percis Klein. und 
deffen fünfte Gastung, gezaͤhlet 
werden. er 

Augenfifhe. 
ugenfiſche, Pifces oculatl, 

werden auc) diejenigen Fifche 9 ° 
nannt, twelche, außer den wahrer 
natürlichen Augen am Kopfe, alt 
ben übrigen Theilen des Leibes 
am Halſe, Schwanze, auf dert 
Nücen, runde, ſchwarze, brau⸗ 
ne, geringelte Flecken, und alfd 
nur ſcheinbare Augen, haben; der⸗ 
gleichen vorzuͤglich an den ſogt⸗ 
nannten Neun⸗ vielmehr Sieben⸗ 
augen ©. 28. Fuͤnfauge, oder 
an dem fünften; und achtzehn⸗ 
ten Aalbaftarte des Klein, ©. 33 
und 39. von uns "bereits ange⸗ 
merfet worden, auch noch fernelt- 

an ben Augenforellen, Augenro⸗ 
hen und Augenſchollen, zu bemer⸗ 

fen feyn wird, A 

Augenhoͤhle. 
S x Auge. | 

Augenholz. u 
S. AHoeshoi. 

Augenfraut. 
©. Zinbeerr, Schoͤllkraut· 

Augenlieder. 
alpebrae. Diefe zwo beweg 

} h Vor⸗ liche haͤutige Decken * au 

Br, | 

| 
| 
\ 
| 
\ 
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hänge, womit die Augen oben and unten derfehen find, kann 
man füglich in das obere und uns tere Augenlied eintheilen. Sie Machen an beyden Enden, wo fie sufammen fommen, einen fpißigen Winkel, welche man die beyden 
ugenwinkel, anguli, f. can- 

thi duo, heiße, wovon der in- 
nere, welcher mach der Nafe zu- ſtoͤßt, der groͤßere, der äußere 
aber der kleinere iſt. Beyde Au⸗ 
genlieder ſind rings herum am Rande an zween beweglichen, bo⸗ 
genfoͤrmigen Knorpeln, Tarfı, 
beveſtiget, vermittelſt derer fie, 
wie ein Paar Seegel ausgeſpan⸗ net erhalten werden. Hiernaͤchſt 
befinden ſich auch noch in der ins 
nern Oberfläche, der zuruͤckge⸗ 
ſchlagenen Augenlieder kleine zu⸗ 
ſammengeſetzte Druͤschen, glan! 
dulae ciliares, welche ihre befons 
dern Deffnungen Haben, die eine Reihe Eleiner Löcher, puncta ci- 
liaria, ausmachen, ſo fich an der 
untern und inwendigen Kläche der 
oberwaͤhnten Knorpel längft 
dem inwendigen platten Rande 
des Augenliedes finden. Dieſe 
wg BER ein fchmierichtes 

ab, wodurch diefe Decken ——— en Reiben und 
J— er Sroetenhei verwahret wer⸗ 

Seſe beyden Decken laſſen 
fh auf unp zuſchließen; durch Die Augen mine m Or 53 u nicht nur vor al 

Angemaͤchlichtkeiten her 
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ſchuͤtzet, ſondern auch im Schlafe 
vor dem ungefähren Einfall vieler 
fhädfichen Körper vertheidiget 
werden. Die meiften vierfüßigen 

Thiere, und die Nigel befigen aufs 
fer diefen gewöhnlichen beyden 
Augenliedern noch ein Drittes 
inmwendiges Augenlied, Peri- 
ophrhalmium, [. membrana 
nitatoria. Es if dieſes eine 

mustkuloͤſe Haut, welche ſich wie 
ein Vorhang an einem Stricke 
aufs und zuziehen, und ſich von 
dem großen, gegen den kleinen Au⸗ 
genwinkel ausſpannen laͤßt, da 
ſie denn mehrentheils eine drey⸗ 

eckichte Geſtalt hat. Nur den 
Menſchen und Affen und vielleicht 
noch wenigen audern Thieren 
mangelt daſſelbe. Hieher koͤnnte 
man auch die ganz beſondere Haut 
rechnen, welche man an den Au⸗ 
gen der Froͤſche wahrnimmt. Sie 
iſt ſo dicht, wie ein Knorpel, aber 
doch durchſichtig, und koͤnnte faſt 
gar als eine bewegliche Hornhaut 
betrachtet werden, womit dieſe 
Thiere ſich nach Belieben die Au⸗ 
gen bedecken. Die Schalthiere 
und Inſekten haben gar keine Au⸗ 
genlieder. Eigentlich zu reden, 
mangeln die ordentlichen gewoͤhn⸗ 
lichen beyden Augenlieder auch 
den Fiſchen, ohnerachtet man 
an den mehreſten das oben ge⸗ 
nannte dritte Augenlied, mem ⸗ 
branam nidatoriam , wahr . 
nimmt. he En 

| — — 
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» Augenpappeln 

©. Siegmarsfraut. 

Augenroche, Raia ocu- 
lata. 

©. Srumbeerfchwang, Dafy- 
batus Klein, Sp. 2. 

Augenfolen, Fleckenſolen, 
N olea oculara. 
©. Sohle, Solea Klein. Sp. 3. 

Augenſtein. 
©. Onyx. 

Augentroſt. 
Eophrafia, und Sahntroft, 
Odontites, find in Anfehung der 

* Blume wenig von einander unter 
fihieden, und werden daher von 
vielen in ein Gefchlecht vereiniger. 
Doch haben Haller und Ludwig 
jedes befonders beybehalten. Der 
einblätterige, walzenfoͤrmige Kelch 
bat vier Einſchnitte; die Roͤhre des 
Blumenblattes verbreitet fich in 
zwo Lippen, davon die oberfte ver⸗ 

— tiefet und eingeferbet, bie untere 
aber in drey gleich große und ſtum⸗ 

pfe Einfchnitte getheilet iſt. Bon 
den vier Staubfäden find zween 
länger und zween kürzer, und dies 
fer kuͤrzern Staubbeutel haben un. 
fen an der einen Geite eine vors 
tagende Spige, Der Griffel en⸗ 

diget ſich mit einem einfachen und 
Rumpfen Staubwege. Das ling: 
lichte, trockene Saamenbehaͤltniß 
hat zwey Faͤcher, und enthaͤlt vie⸗ 
le kleine rundliche Saamen. Bey 
dem Zahntroſte ſind die drey Ein⸗ 
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ſchnitte der untern Lippe des Blu⸗ 
menblattes vollig ganz, da ſolche 
hingegen bey demdlugentroſte ein⸗ 
gekerbet ſind. Von den ſieben Ar⸗ 
ten, welche Hr. v. Linne angefuͤh⸗ 
vet, bemerken wir: J 

1) den weißen ——— 
Tagleuchte, weiße Leuchte, 
Euphrafia oficinalis Linn. Iſt 
auf den Wiefen und niedrige 
Triften in Wäldern und Felder 
gemein, und machet auf hohen 
trockenen und fandigen Oertern ei⸗ 
nige Abänderungen,. blühet im 
Heumonathe, und vermehren ſich 
jährlich aus dem Saamen. DIE 
zarte, fäferichte Wurzel treibt ei⸗ 
nen Stängel, welcher etwan eine 
Viertel Ele hoch iſt, und fich in 
einander gegen über geſtellte Aeſte 
vertheilet; die eyfoͤrmigen, gezack⸗ 
ten, dunkelgruͤnen Blätter find 
gleichfalls einander gegen über ge⸗ 
ſtellet, fißen platt atıf, und in beit 
Winkeln derfelben ruhen einzelne | 
Blumen, welche an den oberftelt 
Aeften gleichfam eine Achre no!” 
ftellen. Dieſe find weißlich, die 
obere Lippe blaß purpurfaͤrbig und" 
mit verfchiedenen fchtwachen Strei⸗ 
fen, welche nach der Länge herum 
ter laufen, gezieret; wo die untere 
Lippe anfängt, zeiget fich ein ge 
ber Fleck und gleichfalls einige 
Streife, Der Gefchmack der Blaͤt⸗ 
ser ift anhaltend, etwas wenig bit⸗ 
ter, auch wie Here Gleditfch * 
iebt, nicht ganz ohne einige ver giebt, nicht ganz oh Hude 
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ſteckte Schaͤrfe. 
ſelbige ehedem Häufig dey Nusen 
krankheiten, un⸗ zwar ſowohl das 
abgezogene |affer, als auch den 
ausgepreßten Saft. In neuernZei⸗ 

sen iſt folche ganz außer Gebrauch 

leichtlich entbehren, da fie nur in 
dem Falle, wenn fehleimichte Feuch⸗ 
tigfeiten in den Augen fich zeigen, nüglich befunden‘ worden: ber 
Gebrauch kann auch wohl fchädlich 
ſeyn, da ſolche von hitziger Be— 

ſchaffenheit iſt. Das Kraut mi 
Wein abgefochet, und auf die Au⸗ 
gen geleget, bat dem berühmten gobel bald das Gefichte vollig ges 
pe 

2) Srauner Aumentro y Sahntroft Euphrafis en 
tes Linn. bluͤhet mic der vorhers 
ſtehenden und vermehret ſich in feuchten Gruͤnden + auf Wieſen, Feldern und Heiden Häufig durch den Saamen. Die fäferichte 
Wurzel treibt einen Fuß hohen 
Stängel; Zweige und Blätter fie, 
hen einander gegen uͤber; dieſe ſind 
weichlich, oder haaricht anzufuͤh⸗ 

laͤnglicht und ſparſam ausge⸗ 
zacket; die Blumen beſtehen in lo⸗ ckern und einſeitigen Aehren. Die O. lume unterſcheidet ſich von dem 
vi mnug entrofte ſoneruch durch 
Ya ippe, welche zwar einge» 

die mag. Kungetheitet if, umSdur 
hervorra — fäben, * genden Staub 

mige platt gedrůctte Seuche, Die 

Man gebrauchete 

auch durch die eyfoͤr⸗ 
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ganze Pflanze hat eine ſchwaͤrzliche 
oder braune Farbe, nur die drey 
einander voͤllig gleichen Einſchnit⸗ 
te des Blumenblattes find blaß⸗ 
vöthlich. Die obere Lippe iſt ein 

eine in den Hlättern ſtaͤrker zu ſeyn, als der anhaltende Beftands theil. Pliniug hat folche wider 
die Zahnſchmerzen angerühmet, und Schtwenffeld berichten, wiedad Frauenzimmer in Schleſien diefe 
Pflanze zerquetſchet in die Schuhe 
zu legen pflege, um bie monathii⸗ 
he Reinigung zurück zu treiben. 

3) Der gelbe Augentroft, 
Euphrafis Jurea Linn. waͤchſt 
auf dürren Hügeln und bergichten 
Gegenden im mittägigen Europa, 
koͤmmt in der Blume mit dem vo⸗ 
eigen überein, läßt fich aber gar 
leicht durch) die, zwifchen den gel» 
ben Blumen befindlichen, Blätter 
unterfcheiden, indem folche nicht, 
wie die übrigen ausgezacker, fonts 
dern voͤllig find. > 

Augentroſtgraß. 

Augenwimper n. 
ilia. 

eine Reihe Kleiner, feifer und ges 
frümmter Haare, die längft am 
Rande des obern und unterm Au⸗ 
genliedes hervorſtehen und eine 
verſchiedene Länge und Richtung 
haben. Diejenigen, melche am 
obern Augenliebe figen, find auf- Er 5 n waͤrts 

wenig haaricht. Die Bitterkeit 
gekommen, und man kann ſelbige ſchei 

Die Augenwimpern ſind 
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waͤrts gekruͤmmet und größer, da 
Hingegen die, welche ſich am un 
gern Augenliede befinden, Eleiner 
als jene, und unterwaͤrts gekruͤm⸗ 
met find. Sie mäßigen den ges 

waltſamen Einbruch vieler Lichts 
frahlen, und halten den Staub 
ab. Die Augenwimpern fehlen 
den Voͤgeln und übrigen, Thieren, 
und find nur ein Vorzug der haa⸗ 
richten Thiere. Der Menfch und 

der Affe find an beyden Augenlie« 
dern damit verfehen, dahingegen 

nur das obere Augenlieb derer 

übrigen haarichten Thiere damit 
bewaffnet ift. 

Yugenwurzel. 
©. Saldrian. 

AYugenzier. 
©. Öchfenzunge. 

Augfteihe. 
S. Kichbaunm. 

Aurata. 
Marcgrav ꝛc. ©. Meerbra⸗ 

ßem, Synagris, Klein. 4. 

Aurata Bahamenfis- 
Der Bahamenſiſche Goldbraßem, 

oder die Goldprechs, wie ſolchen 
Catesby p. 16. und Tab. XVI. 

beſchreibt und zeichnet. Rondelet 
beſchreibt ſeinen Goldbraßem im 
fünften Buche und zweyten Kapi⸗ 
£el feiner-Hiftoire des Poiſſons, 
und giebt ihm den Namen von den 
gelben lecken, fo er zwiſchen den 
Augen hat. Ob nun aber gleich 

* 

* 
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dieſe Flecken an dem unſrigen er · 
mangeln ; ſo kann er doch zu die⸗ 
ſem Geſchlechte, um der Aehnlich⸗ 
keit willen, gerechnet werden; und 

wegen der gelben Ringe feinet 
Augen verdienet er auch diefen 

goldenen Namen. Rondelet ber 
fehreibt feinen Golbraßem mir ſil⸗ 
bernen Augen; hingegen find fie 

an dem unfrigen goldfarben; uud 

dieſes machet zroifchen beyden den 
Hauptunterfchied. Diefe Fifche 

find insgemein zwoͤlf bis ſechszehu 

Zoll lang; die Augen fehr groß 

und ſchwarz; die innern Ringe in 

den Augen glaͤnzend goldfarben; 

braun, der Bauch heller und weiß⸗ 
detr aͤußere blaͤulich; der Ruͤcken 

der Kopf auch blau mit braunen 
Flecken marmoriret; die Lippen 
fleiſchicht; am Ende des Oberkie⸗ 
ſers ſteht ein einzelner Zahn, und 
im unfern find zween von gleicher 

Größe, viele kleinere aber am Gau⸗ 
men. Den größten Theil des 

Ruͤckens nimmt eine große ſtach⸗ 
lichte Floße mit neunzehn flach“ 
lichten innen ein; hinter den Pe) 
ven wachfen zwo fehr Tange, ſpitzi⸗ 
ge Sloßen; eine unter dem Bau⸗ 
che, und eine andere zwiſchen den 
After und dem Schwanze, welchet 
weit gefpalten war. Dieſer Fiſch 
iſt ſehr gut zu eſſen, und haͤlt ſich 
in Menge um die Bahamiſchen 
Inſeln auf. Bey dem Linne ge 
böret er zum 165 ften Gefchlechter 
Sp- 18. unter dem Namen Spf- 
zuschryfops, und bey dem Klein 

zu 
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zu dem Meerbraßem » Synagris, 
SP. 5. und wird Engl.the Porgy 
IMAnnE; an welchem Drte feiner 

\ 

malg zu gedenken, 

Yurian. 
©. Tauſendguͤldenkraut. 

Aurickel. 
Aurickel, over Barenoͤhrlein, 
Auricula vrſi, kann zwar fuͤg⸗ lich mie der Schluͤſſelblume, Pri- 
mula, vereiniget, und der [eßtere, 
als der Gefchlehtsname angenom: 
men werden ; indeffen wollen mir 
die Aurickel unter diefen Namen befchreiben, und von der Schlüf- 
felölume an feinem Orte handeln, 
zumal folche im gemeinen Leben 
unter dieſen Namen befannt find, Man fann auch Aurickeln und 
Primeln gar leichtlich von einans 
der unferfcheiden, indem die er⸗ ſtern dicke, ſaftige, glatte und gleichſam mit Mehl beſtreuete, 
Blaͤtter, einen kurzen fuͤnffach ge⸗ theilten Kelch, und ein rundlich 
Saamenbehaͤltniß Haben ; bey 
den Primeln hingegen die Blätter 
mehr trocken und runzlich find, 
der einblaͤttrige Kelch roͤhrenfoͤr⸗ 
Pe Ba mit fünf Zähnen geen- 
7 ‚md die Frucht laͤnglicht 
Pe aber zeigen folgende 

— ommen aus der Spitze 
AEenden einfachen Stän- ge einige Blumenſtiele, auf Art eines Schirmes, woſelbſt eine 
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vielblaͤttrige kleine Einwickelung 
befindlich iſt. Der einblaͤttrige, 
roͤbreufoͤrmige Kelch iſt in fünf 
Spitzen getheilet, und faͤllt nicht 
ab. Die Blumendecke beſteht 
AUS einem Blatte, deſſen walzen⸗ 
förmige Röhre mit dem Keiche 
einerley Länge zeiger, oben offer 
Rebe, und fich in einen ausge⸗ 
breiteten Rand erweitert, wel⸗ 
her in fünf herzförmige Ein- 
ſchnitte getheiler iſt. Die fuͤnf 
kurzen Staubfaͤden liegen in der 
Röhre des Blumenblartes, und 
die Staubbeutel find gegen einan · 
der gerichtet. Der laͤngere Grif⸗ 
fel endiget ſich mit einem runden 
Staubwege. Das rundliche Saas 
menbehaͤltniß iſt faſt ſo lang als 
der Kelch, und von dieſem ges 
nau umgeben, zeiget innerlich nur 
eine Hoͤhle, oͤffnet ſich an der 
Spitze mit zehen Zähnen, und 
enthält viele rundliche Saamen, 
welche auf einem beſondern, laͤng⸗ 
lichten , freyfichenden Saamen- 
halter auffigen. 

‚ Die überall in den Gärten bes 
findliche Auricfel, Primula Au- 
rieula L. wächft urfpränglich auf 
den hohen Alpen in der Schweiß, 
Tyrol und Steyermark, hat eine 
dicke, lange, überall mit vielen 
Faſern beſetzte Wurzel, melche 
frifch zerſchnitten einen angeneh⸗ 
men Geruch von ſich giebt; auf 
dieſer ſitzen viele hellgruͤne, glaͤn⸗ 
sende, oder mit weißen Stau 
be überzogene, laͤnglichte, gemei- 

— niglich 
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niglich einwaͤrts gebogene, und 
am MNande eingeferbte Blätter, 
zwiſchen welchen im Srühjahre, 
auch Sfterd zum zweytenmale ge- 
gen den Herbſt, der Blumenftäns 

gel hervortreibt. Diefer ift kaum 
einer Spannen hoch, fteif, oder 

gegen die Erde gefrümmer, und 
am Ende mir ſechs auch mehrern 
Blumenftielen beſetzet. Jeder 
Stiel traͤgt eine Blume, welche 
angenehm riechet, und an ihrem 

Geburtsorte gemeiniglich gelb ge⸗ 
faͤrbet iſt. Allemal iſt der mittlere 
Theil des Blumenblattes, wo der 
Rand aus der Roͤhre entſteht, von 
der übrigen Farbe unterſchieden, 
und gemeiniglich gelb gefaͤrbet; da⸗ 

her man auch dieſen Theil zum Un⸗ 

terſchiede entweder das Auge oder 
den Kelch zu neũen pfleget. Nicht 
allein aber die Farbe, ſondern auch 

die Groͤße der Blumen, ja die ganze 

Pflanze überhaupt iſt durch Ver⸗ 

pflanzung und Pflegung auf mans 

cherley Art verändert und verbeſ⸗ 

fert worden, daß man in den 

Gärten eine groffe Anzahl ver: 

fehiedener Arten, oder vielmehr 

Abänderungen wahrnehmen kann. 

Man finder einfache und gefülls 

te, oder folche, wo das Blu⸗ 

menblatt doppelt, und eins in 
das andere gefteckee ift, bey ei⸗ 
nigen find die Blumen groß, bey 

» andern Flein, wieder einige find 

mit einem weiſſen Pulver beftreu- 

et, welche man bahero gepuderte 

nennt, andere’ find ungepudert, 

» 
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und dieſe pfleget man Luycker⸗ 
blumen zu nennen. Die Farbe 
ift mannichfaltig unterfchiedens 
einige find einfärbig, andere zei⸗ 
gen zwo, drey und mehrere Far⸗ 

ben auf einem Blumenblatte, und 

daher haben die Blumenliebhaber 
willkuͤhrliche Namen erfundenz 

um eine von der andern in ihren 

Blumenverzeichniffen zu. unter⸗ 

feheiden. Es gehoͤret die Auri⸗ 

chef zu denjenigen Blumen, wel⸗ 

che von allen Blumenliebhabern 
gefchäget, und zur befondern Zier⸗ 

de der Gärteh unterhalten wer— 

den. Sie behauptet diefen Plab 
um defto cher, je weniger dieſelbe 

Mühe und Wartung erfodert, den 

Winter über leichtlich im freyen 

Sande ausdauert, mit einer ſchlech⸗ 

ten fehattigen Gegend verlieh 
nimmt, und fich ſowohl durch 

Zertheilung der Stöce, als au 

durch den Saamen leicht vermeh⸗ 
venläße. Durch den Saamen abet | 

yervielfältiger man nicht nur DIE | 

Stoͤcke, fondern erhält auch ber 

fländigdadurch neue Veraͤnderun⸗ 

gen, davon einige fehlechter, die 
andern ſchoͤner ausfallen, ale 

mal aber etwas neues dadurch 
zum Vorſchein fömmt. Da null 

die nenern gemeiniglich Hoher als 
die ältern und bereits vorraͤthigen 
gefchätet werben, geſetzt auch 

daß jene öfters nicht fo ſchoͤn als 
dieſe ausfallen ſollten, fo laͤßt 
fich Überhaupt von der Schoͤnheit 
einer Aurickel nichts re 

do 
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doch kommen die meiſten darinne 
uͤberein, daß diejenige für ſchoͤn ‚ machten 1) deren Stängel hoch und ſtark if; 2) die Blumenflie- 
le Hingegen furz, und die Blu⸗ Men regelmäßig an einander ge 
drungen find ; 3) die Röhre des Blumenblatteg kurz, der Nand aber groß und ordentlich ausge⸗ 
breiter iſt; 4) die Farben leicht und wohl gemifchet feyn und 5) das Auge der Blumen groß, rund 
und ſchon weiß oder gelb ſey. 

um ſchoͤne Blumen aus dem Saamen zu erziehen, fol man dar 
zu die beften Blumen erwählen, ‚die man nur hat; diefe muͤſſen in freyer Luft ſtehen, damit der Blu— 
menflaub von einer auf die andere fallen koͤnne. Den Saamen ſoll man ſorgfaͤltig ſammlen, indem nicht aller zu gleicher zeit die Reis fe erlanger. Gemeiniglich gefchie, bet diefeg im Brachmonathe. Die Ausſaat Fan 
Weihnachten geſchehen. 
ſte Erdreich zum Saamen iſt eine friſche, leichte, ſandige Duͤnger⸗ 
erde, welche mit ganz vermoderten 
Kuhmiſt oder Gerberlohe vermiſchet 
worden, mit dieſer wird ein Topf oder Kaſten angefuͤllet, und nach⸗ dem man die Oberflaͤche ganz eben „gema ey ſtreuet man den Saas ER darauf/ und Gedeefet folchen ganz dünne mir leichter Erde, und feget darüper ein Drathnetz, dar mie Feine Tagen np Vögel dazu kommen inne 

Dag ber 

n. Andere pflegen 

jetzt hervor Feimenden 

N von Auguft big. 
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den Saamen gar nicht zu beſtreu⸗ 
en, fondern laffen folchen auf ber 

Dberfläche der Erde liegen, bis 
der Regen ihn nach und nach hin⸗ 
unter ſpuͤlet, welches oͤfters am 
beſten von ſtatten geht; wie 

Man denn auch den Saamen auf 
den Schnee ſaͤen, und folchen mit 
dem gefchmolzenen Schnee ſich in die Erde einfegen laffen kann. Kömmt der Saame zu tief in bie 
Erde, fogehter entweder gar nicht, 
oder doch langſam auf. Ueber⸗ 
haupt koͤmmt der Aurikelſaamen 
langſam, und wer ſolchen im Fruͤ 
jahre ſaͤet, muß oͤfters bis auf dag 
künftige Jahr warten, che folcher 
aufgeht. Dieſe Kaften werden 
fo geftellet, daß fie auch im Winter 
Eonne haben, im Fruͤhjahre aber 
muß man folche der Sonne nicht 
zuviel ausfegen, indem fonft die 

jungen 
Pflaͤnzchen verderben, deswegen 
man auc die Ausfaat nicht auf 
dem Miftbeete vornehmen kann. 
Der Saame wiederſteht aller Kaͤl⸗ 
fe, und man fann die Käften auch 
den Winter über in freper Luft 
fichen lafjen. Den Sommer über 
bey trocknem Wetter muß man 
fie oft, aber nicht zu viel auf eins 
mal begießen, und dazu eine Gieß⸗ 
Fanne nehmen, deren Kopf bie 
kleinſten Löcher har. 

zum Berpflanzen ſeyn. Man muß 
daher mit eben dem Erdreiche ei⸗ 
nen andern Kaſten oder ein Beet 

anfüllen, 

Im Heumo⸗ 
nath werden fie fchon groß genug 
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anfuͤllen, und darinne die Pflaͤnz⸗ 
chen etwa drey Zoll ind Gevierte 

von einander fegen, und im Schat⸗ 

ten halten, Big fie völlig angewur⸗ 
zelt haben. Im folgenden Fruͤh⸗ 
linge werden fich fihon viele mit 
Blumen zeigen, doch läßt fich als⸗ 

denn von deren Schönheit noch 

nicht richtig urtheilen, deswegen 
man noch ein Jahr wartet, ehe 
man fehlechte und gute von eins 
ander umterfcheiden fann. Die 
Vermehrung diefer erhaltenen Std» 
cke gefchiehtdurch die Schößlinge, 

welche man von der alten Wurzel 
im April, oder Auguſt abreißt, 

and in Topfeoder Beete verpflans 

zet, welche mit der oben erwaͤhn ⸗ 

ten Erde angefüller find. Es giebt 

auch Stöcke, deren Wurzel flärker 

und knollicht iſt, und von welcher 
man die jungen Pflaͤnzchen nicht 

abſondern kann, da man denn die 
Wurzel der Länge nach von ein⸗ 
ander theilet, ven Schnitt aber fo 
einrichtet, daß an jedem abgeſon⸗ 

derten Theile Faſern und oben ei⸗ 

ne Herzfproße bleibe; ehe aber 
die gerfchnittenen Wurzeln wieder 

gepflanget werden,muß der Schnitt‘ 
mit trocknem Backofenleime bes 
ſtrichen werben, bamit Feine Faͤul⸗ 

niß dafelbft entfiche. Die Auris 
feln pflegen auch auszuarten, das 
mit man aber dieſes verhüte, und 
altemal ſchoͤne Blumen erhalten 
möge, muß man folgende Regeln 

Beobachten: 1) Pflanzen, fo in 

Söpfen fiehen, muß man im Win: 

\ 

Aut 
ter fie allzu viele Feuchtigkeit ber 
wahren, fonft faulen fie leicht und‘ 

verderben; man foll ihnen auch 
fo viel freye Luft geben, als moͤg⸗ 
lich if. 2) Im Anfang des Fe⸗ 

bruars, wenn e8 weich Wetter iffr 
die oberfte Erde aus den Töpfer 
ohne den Wurzeln zu fehaden, hin“ 
wegnehmen, und mieder mit fri⸗ 
feher guter Erde anfüllen, welches 
ſowohl die Hlüthe befoͤrdert, als 
auch die Schoͤßlinge antreibt, jun⸗ 

ge Wurzeln zu ſchießen. 
denjenigen, welche ausarten wol⸗ 
len, oder ſchon wirflic) auf einige 

Sprofjen ausgeartete Blumen trar 

sen, fol man die ausgearteren 
Sproffen mit der Wurzel auf die 
fer Seite wegnehmen, den noch gu⸗ 
ten Theil des Stockes aber an ei⸗ 

nen andern Ort verpflanzen. 4) 
Beym Verfegen der Stöce alles 
faule an der Wurzel forgfältig 
augfchneiden, und dieſen 
wohl austrodnen laſſen, oder 
lieber mit altem Leime bedecken⸗ 
5) Die Aurickeln, fo in die Er 
de gefeßet werden, nicht auf 
fonnenveiche Beete zu ſetzeu, fo . 
dern einen folchen Ort zu waͤhe 
Ien, wo vieler Schatten ift. 6) 
Diefe von alem Unfraute rein 5# 
halten. 7) Zumeilen, ſonder⸗ 
lich im Fruͤhjahre, vor der Flok 

aufzulochern, und etwas verfau 
te Holzerde, oder verfaulten M 
dazwifchen zu fireuen. 

3) Bey 

Ort 

8) Die 

durch den Winterfroft aus Der 
Erde gezogenen Wurzein durc) 

Andruͤcken 



Audruͤcken oder 
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m neues. Umpflan⸗ 
sen Kiefer in die Erde bringen. 
II Die gelben Blätter, welche 
"han den alten Stöcen befin- 
den, fleißig abzunehmen, dieſe 
Nach einigen Jahren zu verfegen, 
und entweder auf ein neues Beet fü 
zu bringen, oder das alte ums 

dugraben, und + mit verfaulten 
Kuhmiſte von neuen zu duͤngen. 
10) Die Blumen, welche im Herb⸗ 

fie hervortreiben, wegzunehmen, 
damit der Stock nicht geſchwaͤcht 

werde mie denn um deswils 
len einige Ölumiften die Neben. 
(hoffen im Herbſte abnehmen, 
damit die Mutterpflange ſtaͤrker A 
und ſchoͤner bluͤhe. 

Aurin. 
©. Gnadenkraut. 

Aurorſchlange. 
oluber Aurora Linn. ift der Name einer gefährlichen Schlange, die man ſowohl in Amerifa als auch in Afrika antrifft, und die im Griechiſchen Ycontias genannt 
Dieſe letztere Benennung hat ſie deswegen befommen, weil & wie ein Pfeil, mit der größten Sefchtwindigkeig aus den Bäumen — Ihren Kaub berabfähre und Ellen —* zwanzig und mehr — an ohngeachtet fie 

daher fie auch \ m D | Her Miller; eutfchen von 

Schießſchlan⸗ 

deutung gebrauchet. 

Ellen lang iſt, 
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ge, und in Gesners Schlangen⸗ 
buche die Schoßſchlange ger 
nannt wird. ie bat hundert 
und neun und fiebenzig Bauch⸗ 
Hilde und fieben und dreyßig 
Schwanzfchuppen,welche vieredfige 
Nd und wie dag Geſtrick eines 

Netzes ausfehen, Die Zarbe ihe 
ver Haut auf dem Rücken if gelbe 
lich mit einem ganz pomeranjene 
färbigen Striche 
übrigens aber blaͤulich, daher ſie 

in der Mitten, 

Linnaͤus mit der Morgenrothe ver⸗ 
glichen hat. 

Aus art ung. 
usarten, wird in zwoerley Be⸗ 

dienet man ſich dieſer Worte, um 
das ſchlechte Gedeyen einer Pflan⸗ 

ze, deren Blume oder Frucht, und 
daß ſelbige ſich in ihrer gehoͤrigen 
Guͤte und Groͤße verringert habe, 
anzuzeigen. Diefes aber ift Feine 
wahre Ausartung ; die Pflanze 
bleibt die nämliche, und die Theis 
le find einander immer noch aͤhn⸗ 
lich, obgleich die Beſchaffenheit der 
Säfte verändert, oder eine größere : 
Srucht und Blume Heiner gewor⸗ 
den. Im Lateiniſchen konnte man 

Einmal ben 

dieſes degenerare nennen. Rich⸗ 
tiger verſteht man unter dem Yusa 
arten, Lateiniſch varjare, eine 
wirkliche Veränderung und neues 
Anfehen an den Außerlichen Thei⸗ 
len einer Pflanze, oder aud) eine 
Verwandlung eines Gemächfes in 
ein anderes. So wie man hingegen, 

wenn 
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» wenn die Pflanzen diefe neue an⸗ 
genommene Geftalt und Befchafs 
fenheit wieder verlieren, und fich 
nachher in dem ehemaligen Zus 

ſtande darftellen, folche Veraͤnde⸗ 
rung, die Einartung nennen koͤnn⸗ 
te. Diefelan den Pflanzen vor 
‚gehenden Veränderungen find in 
‚der Kräuferlehreein wichtiger Um⸗ 
fand, indem man die Ausartuns 
gen, varietates, von den wirfli» 
chen Arten, Speciebus, oder das 
Zufälige von dem MWefentlichen 
unterfcheiden muß. Daher man 
nur diejenigen Pflanzen, welche fo 

wie fie find, und unverändert 
‚ durch den Saamen erzogen wer 
den fönnen, eine Art oder Sorte 
genannt, nicht aber, wie von dies 
Ien gefchieht, eine Veränderungin 
den Einfchnitten der Blätter, und 
andere geringere Berfchiedenheiten 

für neue Arten annimmt, fondern 
nur Spielarten, Abänderungen 
oder Ausartungen beißt. Indeſ⸗ 
fen ift nicht zu laͤugnen, daß man, 
um diefen Fehler zu vermeiden, 
Fi die Spielarten von wahren 

rten abzufondern, nicht manch⸗ 
mal zu weit gegangen, und viele 
Arsen von Pflanzen für Ausattuns 
gen angegeben, welche dergleichen 
gar nicht geweſen, daher man oͤf⸗ 
ters findet, daß die neuern Schrift» 
feller gar ſehr von einander ab» 
gehen. Die meiften Ausartun 
gen entftehen ducch ven Saamen, 
und in Pflanzen, welche aus dies 
fem erzogen werden. Da hinge: 

Auri 

gen durch Ableger, Schnittlinge 
und Pfropfungen, ingleichen durch 
Zertheilung der Wurzeln, die Sor⸗ 

ten unveraͤndert fortgepflange wer⸗ 
den. Doch findet man auch bey 
dieſen zumeilen veränderee Um⸗ 
fände, welche man aber, da ſie 
von der ordentlichen Geftale gan⸗ 
und gar abgehen, mehr für Mi 
geburten, Monſtra, als Abaͤnde⸗ 
rungen halten kann. Und vol 
diefen find noch) weiter diejenige 
Veränderungen zu unterſcheiden⸗ 
welche durch Krankheiten und Zi 
feften in den Pflanzen verurf® 
cher werden, als z. E. die Gallen 
Bon diefem letztern Umſtande 
in dem Artifelvon den Krankheiten 
ber Pflanzen nachzufehen. Zu dei 
widernatürlih geſtalteten gehe 
ten z. €. befonders geftaltel 
Wurzeln, Man hat drey ⸗ und niet” 
füßigeMohrüben, Nettiche. DM 
bandförnigen Stängel, planta® 
fafeiatae, wo der Stängel ode 
auch Aeſte, welche ordenrlichtt 
Weiſe rundlich, oder auch eckicht 
find, ſich ausdehnen, und viel bre# 
ter als dicker erfcheinen. Dieſe— 
gefchieht vermuthlich, wenn zween 
oder mehrere Keime oder Auge 
ſich an einander pfropfen, und u 
einander vereiniget fortwachſe 
und entweder ſich gar nicht MI 
der teilen, oder auch ofters MM 
dem oberen Theile fich in Aeſte a 
fondern. Epempel von pergleh 
chen Stängeln giebt oͤfters —* 
Kayſerkrone, Spargel, die —* 
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gleichen. Breite Ae⸗ 

ſich zuweilen an Eichen, 

Lilie und der 
fie finden 
Weiden, 

doppelte und gefüllte Blumen. etztere zeigen ganz deutlich das 
Midernatürliche, indem fich die 
Staubfaͤden aushreiten und in 
Blumenblägter verwandeln, hinge- 
gen die Staubbeutel zu gleicher 
Zeit verloren gehen; daher geſchieht 
es, daß wenn dieſe alle in Bluͤ⸗ 
menblaͤtter verwandelt werden, 
und die Beutel gaͤnzlich mangeln, 
feine Fruͤchte zum Vorſcheine kom— 

"men, an denen aber, welche nur bald gefüllee find, und noch einis ge Staubbeutel behalten haben, vermindert fich die Fruchtbarkeit mehr oder weniger, nachdem viele oder wenige Staubfaͤden in Blu⸗ menblaͤtter verwandelt worden. Die mehreſten Rofen Nelken und der Mohn gehoͤren hieher, und tra⸗ En wegen einiger noch underän« 
Früchte und Saamen. Auch entſtehen gleichſam gefuͤllte Blumen, wenn ſich der Kelch verdoppelt, wie in ber Pri⸗ mel, oder von den vermehrten Ho⸗ nigbehaͤltniſfen, wie in der Adeley. uch der Stempel nimmt bieteis i Eine widernatuͤrlich⸗ Seftaltan, un Zemeiniglich verwandelt ſich ſelbiger in Blaͤtte tter, verliert aber auch feine Fruchtbarten finder Ko uchtbarkeit. Man am denen fich der Stempel in einen mit Blättern, auch wohl mic ein f er zwoten Blume beſetzten Zweig v erwandelt. B Erſter Theil. = 

Dahin gehören ale 8 

Auge ein Zweig, 
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den gefüllten Nelken findet man 
öfters ſtatt des Stempels eineneue 

lume, welche aus einem Kelche 
und Blumenblaͤttern beſteht, ſelten 
aber Staubfaͤden hat, und noch 
ſeltner Frucht bringt. Doch fuͤhret 
du Hamel in der Naturgeſchichte ber Bäume eine dergleichen Nelke AN, da Die zwote einen Kelch, Blu⸗ menblätter , Staubfaͤden und Stempel gezeuget, auch Saamen getragen. Dergleichen Pflanzen nennt man proliferae, und im Deutfchen ſpro ende Blumen, oder Blumenkoͤnige, als Ro, 
fenfönige u. ſ. w. Finder fich 
über der andern auch die dritte 
Blume, fo nennen eg einige einen 
Blumenkayſer, weil die drey 
Blumen gleichfam drey Kronen 
über einander vorſtellen. Zus teilen treiben die neuen Blumen ſeitwaͤrts hervor, und entfpringen 
aus dem Kelche, mie bey den zu⸗ ſam̃engeſetzten Blumen der Ringel blume und der Gaͤnſeſtockchen ſich Exempel finden. Zuweilen treiben auch die Fruͤchte aus dem obern Theile Blätter. Du Hamel bat eis 
nen Birnbaum gefehen, daran faſt 
aus allen Birnen oben aus dem 

Dder eine neue Blame getrieben, einige von den 
Blumen hatten ſchon Die Frucht augeſetzet und macheten alfo eine 
doppelte Frucht, von denen eine anf der andern ſtand Hanow bes 
ſchreibt zwo Himbeeren, fo voͤllig reif, aus deren jeder aber eine neue 

f Bluͤthe 
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Bluͤthe empor gewwachfen. Die 
Srüchte werden auch auf andere 
und mancherleyg Weile verunflal- 

get. Bisweilen greifen die Inſekten 
folche nur aufeiner Seite an, bis⸗ 

weilen werden ſolche yon innerlis 

chen Urfachen und fonderlich 
die Gefäße, welche das 
Fleiſch bilden, verändert; daher 
nehmen die Fruͤchte befondere Ge⸗ 
falten an, twie man an Pflaumen 
und amdftern an Citronen bemers 

fet. Auch verwachfen die Fruͤch⸗ 

fe unter einander, zumal wenn des 

ren. viele dicht bey einander fies 

‚hen; da denn die dicht. an einan⸗ 

ber gedruͤckten ſich zufammen für 

gen, und alſo in einander pfropfen, 

und zween Fruchtfeime unter ein⸗ 

ander verwachſen; wie dieſes bey 

Pflaumen and Kirſchen, auch ‚Lies 

besaͤpfeln oͤfters geſchieht. Auch 

mehr einzeln ſtehende Blumen und 

Fruͤchte zeigen die naͤmliche Ver— 
änderung. Man’ findet zuſam⸗ 

mengewachſene Gurken; da denn 
fehon in der Blume zween Frucht⸗ 

: feime vorräthig geweſen ſeyn muͤſ⸗ 

fen, wodurch diefe Zwillinge her⸗ 

vorgebracht worden. Man fin 

der auch Dreplinge, oder folche 
Fruͤchte, wo drey mit einander ver⸗ 
wachſen. Auch entſtehen vielleicht , 
auf die nämliche Art diejenigen 
Srüchte, mo eine in der andern ſte⸗ 
cket, und diefe von jener vollig 
umfchloffen if ; dergleichen man 

zuweilen bey den Citronen findet, 

da in ber größern Citrone eine Fleis 
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nere eingeſchloſſen iſt · Dieſe und 
andere dergleichen Verunſtaltun⸗ 

gen werden jedem leicht im bie Au? 
gen fallen, und von niemanden 
als befondere Arten angenommen 
werden. Man findet aber and 
re Abaͤnderungen, welche man nicht 
fo leicht für dasjenige erkennen 
kann, was fie wirklich find. DE 
perfchiedene Geburtsort, und DIE 
Lage deffelben, die Befchaffenheß 
des Erdreiches, die ftärfere ob 
ſchwaͤchere Nahrung, die Ball 
tung, und viele andere öfters gar 
unbefannte Urfachen verändert 
das Anfehen einer und der nänl 
lichen Pflanze dergeſtalt, daß ſe 
fich öfters kaum ähnlich fiche 
Ein Zwerg wird ein Rieſe; einf " 
che Stängel treiben Hefte; DI 
Stacheln und Haare verſchwin 
den, und was rauch war, mil? 
oͤfters glatt. Wie öfters vera 
dern die Blätter ihre Geftalt un⸗ 
Anfehen? die ganzen werden 9% 
theilet, und die zerfchnittenen ieh 
ben ganz; auch bey den zuſammen⸗ 
gefetsten verwachſen zumeilen ei! 
‚ge Blaͤttchen unter einander, un 
ihre Anzahl wird -geringer, wi 
dergleichen Exempel vom Him⸗ 
beerſtrauche, dem Nußbaume und 
andern, Bonnet anführee. 97 

andern vermehret fich die Anzahl" 
der vierblättrige See iſt MM 
felten. Auch die fraufen zit 
will Herr v. inne’ für ermad I 
fÄliges Halten. Die Blaͤtten 
welche von Natur grün find» * 

I 
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gen zuweilen weiße, auch gelbe Streife oder Flecke; man nennt * alsdenn bunte oder ſche— i 
ennt mar auch ſilberfarbige die gelbgeſtreiften aber goldfaͤrbige, UNd wenn beyde oder mehr Far⸗ en Unter einander gemifcht er⸗ fheinen, marmorirte; wie man 

dieſe Arten alle an der Gartenfal- bey zu finden pfleget. Nun ba ben zwar einige Pflanzen von 
Natur gefaͤrbte und bunte Blaͤt⸗ 

fer, als der Amaranth, dag Sau— brod u. f- m. Wenn aber ſonſt 
gruͤne Blaͤtter buntſcheckicht ters den, iſt ſolches eine Ausartung, eine Schwachheit, oder vielmehr, nach der Meynung der neuern; eis 
ne Krankheit der Pflanzen, daher diefe Farben auch leichtlich wieder verſchwinden, dadurch aber noch ei⸗ nige Zeit erhalten werden koͤnnen, wen man ſolche in einen fehlechten Boden verſetzet; auch blühen der⸗ gleichen Pflanzen nicht fo häufig, und fragen sfr 
Nichts aber iſt in Hervorbringung 
der Spielarten wirkſamer, alg der 

umenftaub, indem diefer von 
Einer Pflanze auf eine andere ges 
bracht wird, und einen fremden —— befruchtet. Es ge- wicht * vergleichen Befruchtung 

Win den orhan⸗ denen Spiefar fhon vorh ten 
fondern d gen 
auch von verſch i ſchied 4 en ſich Seren, ea 

fe Blätter; die weißgeflechten ft 

er8 feinen Saamen. 

und in beyden 
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Fällen werben wieder neue Spiel⸗ 
arten, “oder, wie einige zu rebeit 

pflegen, Miſchlinge oder Das 
ertpflenzen erzeuge. Allein 

obgleich der Blumenftaub das Bes 
fruchtungswerkzeug iſt, und in 
dent Stempel die Befruchtung ger 
fHieht, wie in dem YArtifel von 
Blumen fon gezeiget werben, und 
obgleich der Dlumenftaub durch 
den Wind » durch Inſekten und andere Urfachen, von einer Blu⸗ 
me auf andere, in der Nähe ſte⸗ 
bende Blumen, gebracht erden 
fann; fo wird. doch daraus nur 
ſelten, und unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden, eine und neue Spielart her⸗ 
vorgebracht werden können. Denn 
ſo wie bey den Thieren, welche in 
natürlicher Freyheit leben, mies 
mals ein Baſtart erzeuget wird, 
ſo unwahrſcheinlich iſt es, da 
bey der ordentlichen Einrichtung, 
die die Natur bey dem Pflanzen⸗ 
reiche gemachet, dergleichen ſtatt 
haben ſollte. Die Nattır hindert 
vielleicht niemals dergleichen is 
dernatürliche Bermifchung, kann 
aber durch fichere Mittel denfels 
ben ihre Wirkung und Kraft be⸗ 
nehmen. Vielleicht hat auch die 
Natur, um dieſer Unordnung vor⸗ zubeugen, jeder Pflanze ihren ber 
fondern Standort angemwiefen, und 
in gewiſſe Gegenden nur ſolche 
Pflanzen verſetzet, welche in Anſe⸗ 
hung ihrer Beſchaffenheit die we⸗ 
nigſte Aehnlichkeit unter einander 
haben, und die folglich auch am 

Sf2 mwenigften 



452. Ausa 

wenigſten gefchicke find, eine Un⸗ 

ordnung unter einander anzurich⸗ 

ten. Daher in den Gärten, wo 
Pflanzen aller Art, und aus 

allen Welttheilen, in einem engen 
Raume bey einander find, wahr 

feheinlicher Weife öfterer, als fonft 
gefchehen würde, Baſtartpflanzen 

entſtehen Finnen, und vielleicht 
find ‚„fonderlich durch diefen Weg, 
bereits viele neue Pflanzen ent- 

ftanden, welche ‚im Anfange 

der Schöpfung nicht hervorge⸗ 

Bracht , fondern nachher erſt er⸗ 

zeuget worden; und vicheicht ent⸗ 
fichen noch täglich neue, wodurch 

Die Anzahl der Pflanzenarten im⸗ 

mer vermehret wird. Diefe, durch 

. Bermifchung des Blumenſtaubes 

entſtandenen Veränderungen zeis 

gen fi) am deutlichften bey der 

Farbe der Blumen und der Fruͤch⸗ 

ge. Es giebt Weinftöcke, die zus 

Hleich rothe und weiße Trauben, 

und an der nämlichen Traube ro» 

the und weiße Beeren, oder auch 

Beeren, die halb roth und halb 

weiß find, bervorbringen. Die 

gemeine Printel auf den Wiefen 

träge citrongelde Blumen, in un« 
fern Gärten aber nimmt diefelbe 
allerley Farben an; und diefes um 
deswillen, weil folche neben an⸗ 
dern Primeln fteht, deren Blumen 

anders gefärbet, und durch den ans 
gebrachten Blumenftaub gleichfalls 

verändert worden. Du Hamelhat 

‚einen wilden Primelftockgetheilet, 

und beyde Stöcke In ben Garten 

. / ; 

in ein Beet von Primeln von aller⸗ 
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gepflanzek, den einen an einen Ort/ 
wo Feine andere vorhanden war / 
den andern in den Garten mitten 

ley Farben. Beyde Stoͤcke tru⸗ 
gen anfangs gelbe Blumen, abet 
der von beyden ausgeftreuere Saa⸗ 
men gab Stöde mit verſchiedent⸗ 
lich gefärbten ‚Blumen. * DI 
Saamen von bem einzeln geſtan⸗ 
denen Stocke gaben Stöcde 
gelben Blumen, teil folche durch 

ſich ſelbſt befruchtet worden, bin“ 

gegen die Saamen von dem, un⸗ 

fer andern Primeln gepflanzten 
Stocke gaben auch einige 
langen mit andern und neu⸗ 
en Sarben, ‚weil einige Gar 
men von den benachbarten St 
een find befruchtet worden. Nicht 
dienet alfo beffer, Tulpen, Yurl 
feln , Unemonen, Ranunfeln von 
verfchiedenen Farben zu erhaltettr 
als verſchiedene von jedem GM 
fehlechte unter einander auf ef 
Beet zu pflanzen, und dbadur@ 
gleichfam, ohne daß man es weis / 
neue Abaͤnderungen in den Farbe! 
hervorzubringen. Eben diefed ge 
ſchieht bey den Thieren. Ein blau 
Pfau und eine weiße Pfauinn 
zeugen theils weiße und theil 
blaue Junge; und du Hamel hat 
auf diefe Weife einen außerorden 
lic) fehenen halb Blauen und bal 
weißen erhalten. Je gewiſſer ab⸗ 
iſt, daß die verſchiedenen Farbe 
der Blumen gemeiniglich DM 
den von anders hefaͤrb en Blumen 

gleichſam 

mit 

= 
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te nicht allemal, 
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gleichfam geborgten Blumenſtaub 
hervorgebracht werden, und 
daher Pflanzen, welche in ak 
len übrigen Theilen einan⸗ 
der Apnlih, und mur in As 
ſehung der Farbe verſchieden 
find, Feine Arten, ſondern nur Ab- 
änderungen ausmachen ; fo zwei⸗ 
felbaft möchte es ſcheinen, ob auch 
Auf dienämliche Are das ganze An ⸗ fehen ver Pflanzen koͤnne verändert 
und wirkliche Baſtarte erzeuget werden; indeffen kann man, nach» 
dem Herrn Koelreuters und ande» 
rer Verſuche bekannt worden, dar- 
an gar nicht zweifeln, nur wird es 
oͤfters ſchwer, ja unmoͤglich ſeyn, 
dergleichen zu erkennen, und zu be⸗ 
ſtimmen, aus welcher Pflanzen⸗ 
vermiſchung dergleichen entſtan⸗ 
den ſeyn duͤrften, zumal da man 
gefunden, daß dergleichen Baſtar⸗ 

wie man geglau⸗ 
bet, unfruchtbar ſind, und wieder 
vergehen, ſondern auch dieſe durch 
den Saamen ſich fortpflanzen 
und vermehren. Verſchiedene Ar⸗ 
ten von einem Geſchlechte koͤnnen 
durch die Vermiſchung des Blu⸗ 
ass in neue, von den vo— 

en auf mancherley Weife uns 
ufiebene, Arten, verwandelt 
J En und Herr Koelreuter hat 
Yen Ki Berfuchen gemeiniglich 
nommen x ir Gefchlechte ges 
io Arten E. wo Arten Tabaf, 
— Solfraut u. f. f. wors 

ine dritte, oder ſolche ent fanden, welche in ein, x n einigen Stuͤ⸗ 
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cken dieſer, in andern jener 
Art Tabak oder Wollkraut aͤhn. 
lid) gewefen , auch haben diefe 
erzeugte Baftartarten mit andern 
Arten vermiſchet, wiederum neue 
Arten hervorgebracht. Ueberall 
aber haben die Abweichungen fih 
mehr in dem Wachsſsthume, dem. 
Blättern und übrigen Theilen, als 
in der Blume und Frucht gezeiget, 
und niemals Haben diefe neuen 
Mlanzen fih von ihrem eigenen 
Gefchlechte entfernet, oder niemals 
find aus Vermifchung der Arten 
neue Gefchlechter entftanden. Auch 
alsdenn find die Gefchlechtefenn- 
zeichen unverändert geblieben, tyeit 
gleich Arten von verfchiedenen Ge⸗ 

fchlechtern mit einander befruchtet, 
und daraus eine dritte Art erzeu⸗ 
get worden. Deswegen man wohl 
mit Herrn von Linne annehmen 
koͤnnte, daß verfchiedene Pflanzen, 
welche man wirklich für befondere 

Arten angenommen, aus der Vers 
mifchung nicht allein zwoer Arten 
von einem und dem nämlichen Ges 
fihlechte, fondern auch aug Arten 
von  verfchiedenen Gefchlechtern 
entflanden, und nachher unter 
dieſer neuen Geſtalt fortges 
pflanzet ſeyn dürften ; wie von 
folchen neuen erzeugten Arten, wel⸗ 
che man plantas hybridas nennt, 
Herr von Linne’ verfchiedene 
Erempel in einer befondern Streite 
fhrift, unter diefem Titel angefübr 
vet hat. Allein eine Ausartung des 

Geſchlechtes, oder eine Verwand ⸗ 
Sf3 lung 
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‚Jung eines Geſchlechtes in das an⸗ 
dere iſt Bisher niemals wahrge⸗ 
nommen worden, auch gewiß nicht 
geſchehen, und kann und wird auch 

niemals gefchehen. Was man 
bey Altern Schriftftellern von Ver⸗ 
mandlung des Cappſaamens in 
Rüben, des Hederichs in Nettige 

aufgezeichnet, gehoͤret zu den Fa⸗ 
beln, und die in neuern Zeiten ge⸗ 
gebene Nachricht von Veraͤnderung 
der ſchlechten Getraidearten in beſ⸗ 
ſere, und beſſere in ſchlechtere, als 
des Habers in Roggen, des Wai⸗ 
zen in Treſpe, iſt bey wiederholten 
und mit aller Sorgfalt angeſtellten 
Verſuchen nicht beſtaͤtiget; wohl 
aber viele, ſonderlich durch Herrn 
Wirgins, eines. Schweden, Erfin⸗ 

dung, naͤmlich Haber im Sommer 
zu ſaͤen, denſelben, fo oft er ſchoſ⸗ 
fen will, abzufchneiden, und über 
Winter ftehen zu laffen, und bar: 
aus nach Befchaffenheit des Bo⸗ 
dens Roggen oder Waitzen zu er⸗ 
halten, um Geld und Zeit gebracht 
worden. Ein ehemaliger Profeſ⸗ 
for in Genf, Calandrini, hat eine 
feltene Erfcheinung wahrgenom⸗ 
men, und einen Halm gefehen, wel- 
cher fich in einer Entfernung von 

der Erde bey einem Knoten in 
zween Stängel getheiler, deren ei» 
‚ner eine Waizenähre, der andere 
eine Trefpenähre getragen. Es 
hat auch die genaue Unterftichung 
deffelben gezeiget, daß die Häute 
der beyden Stängel, bis dahin, 

. wo fie vereiniget waren, ganz. in 
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einem fort giengen, und daß def 
gemeinfchaftliche Stängel nicht 
mehr als eine Hoͤhlung hatte; als 
lein auch diefer außerordentlich 
Zall beweiſet die Ausartung und 
Verwandlung der Getraidearten 
gar nicht, vielmehr kann man nt 
befferer Gewißheit behaupten, daß 
hier ſeine Einpfropfung oder ge⸗ 
naue Vereinigung diefer zwey GH 
waͤchſe gefchehen, als folche noch 
zart waren; man hat deswegen 
hier eben dasjenige anzunehmen/ 
was bey den bandfoͤrmigen Staͤn⸗ 
geln und den doppelten Fruͤchten 
zu gefchehen pfleget. Es hat auch 

Bonner, obgleich diefer mit du 20 
‚mel die Entftehung dieſes jetzt et⸗ 
wähnten doppelten Stängelg lie⸗ 
ber der Vermifchung des Blu⸗ 
menftaubeg,alg einerEinpfropfund 
zufchreiben tollen, zween Sta 
gel, deren einer Trefpe, der and 
re Walzen getragen, gleichfam at 
einer Wurzel hervorwachſen gef 
ben, bey genauer Unterſuchung 
aber gefunden, daß die Wurzel von 
den Zrefpenhalme nur unmitte 

bar an der äußern Seite der Roͤh⸗ 
re angelegen, in welcher die Wut⸗ 
zeln der Waizenpflange eingefchlo 
fen waren. Die Unterſcheidung 
merkmale, welche die verſchiedenen 
Geſchlechter der Pflanzen ausm 

— — — 

f 

F 

— — — — — — — 

chen, gehen ſowohl bey den Gr 
fern und Getraidearten, als au, 
bey andern Gewaͤchſen, fo weſent⸗ 
lich von einander ab, daß man e 
ne Verwandlung uumoglich au 

nehmen 
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nehmen koͤnne, ohne den weiſen und unveraͤnderlichen Geſetzen der Na⸗ 
eur Gewaltanzuehun. Wer Tre⸗ 
fpe ſaͤet, wird Treſpe, und wer 
Roggen ſaͤet, wird Roggen ernd⸗ en. Koͤmmt aber vermifchter und 
unreiner Saameaufdas Feld, oder 
es liegen in der Erde Saamen von 
Unkraut und uneblern Gräfern, ſo 
Wird man Roggen mit Trefpe oder 

andern Gewaͤchſen vermifchet er» 
halten. -Der letzte Umſtand £rifft 
gar zu oft ein⸗ und durch allerley 

Zufälte Finnen Roggen» und Wai—⸗ 
zenföener in den Acker, und in die 
Gärten foren und aufgehen, ohne 
daß ſolche mit unferer Hand ge» 
ſaͤet worden, und ba der Haber ein 
Sommergewaͤchſe iſt/ deſſen Pflan- 
ze im Winter vergehet, fo koͤnnen 
dergleichen Roggen und Waizen 
faamen an deren Statt hervor⸗ 
wachſen. 

Die Ausartung der Thiere hat 
faſt eben diellefachen, wie die Aus- 
artung der Pflanzen. Die Ver 
Anderung des Himmelsſtriches und 
der Nahrung, der Verluſt der na⸗ 
türlichen Freyheit und die Begat⸗ 
tung verfchiedener Arten mit ein- 
Ander Herurfachten vielerley Ab- 
ungen, die bey manchen Gat⸗ 
* haͤufiger ſind als bey an⸗ 
— hat man z. E. gefun⸗ 

e Katzen, wenn ſie in 
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ſchwer, ja unmoͤglich mit Gewiß⸗ 

heit zu beſtimmen, welche Arten 
von Thierenunmittelbar durch Die 
Schöpfung, and. welche durch DIE 
Ausartung eniftanden feyn moͤgen/ 
daher auch die Meynumngen der Na⸗ 

turforſcher in dieſem Punkte fo 
verfchieden find. Mon den Hunden 

3. E. behauptet der Graf von Vuͤf⸗ 
fon, daß die verſchiedne Arten 
nichts anders als Abweichung ei⸗ 

ner einzigen Art, naͤmlich des Schaͤ⸗ 
ferhundes wären, von welchem 

nach ſeiner Meynung alle uͤbrigen 

Hunde, die man in den verſchiede— 
nen Welttheilen antrifft, abftam- 

nen follen. Andere hingegen 

nehmen verfchiedene urfprängliche 

Arten von Hunden an, welche Mey⸗ 
nung auch einen großern Grad ber 

Wahrfcheinlichkeit, als die Büffos 

nifche hat. Denn wenn, wie Hr. 
Profeffor Muͤller im erften Theile 
des Linndifchen Naturſyſtems ©. 
211 mit Recht erinnert, nur eine 

einzige Hundsart vom Anfange in 

der Welt getvefen waͤre, fo Hätte fie 
ſchwerlich von fich felbft fo ftarf 

ausarten können, wofern es nicht 
wenigfteng noch eine zwote, ſehr 

abweichende Art gegeben, mit wel⸗ 

her fich der Schäferhund Härte 
belaufen Eönnen, um eine dritte 

Art hervorzubringen. Aber auch 
dieſes waͤre noch nicht hinlaͤnglich 

geweſen; denn die alsdenn her⸗ 
vorgebrachte dritte Art haͤtte zur 
Begattung wieder Feine andere 

Mahl, als eine Art von vaͤterlicher 
5f4 ode 
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ober müfterlicher Seite sin nehmen 
gehabt, und was haͤtte hieraus ans. 
ders entfichen Finnen, alg da die Baſtartart fich wieder in der Fortpflanzung der Hauptart ge nähert hätte? Mithin muͤſſen durchaus mehrere Arten vom An⸗ ‚fange gewefen ſeyn. 
Daß der Eſel nichts anders als ein ausgeartetes Pferd ſey, wie von einigen angenommen wird, ift ebenfalls hoͤchſt unwahrſcheinlich, wie bereits der Graf von Buͤffon im zweeten Theile, des zweeten 

Bandes der allgemeinen Hiſtorie 
der Natur gegeiger har. Denn, 
fpricht er S. 198. der deut⸗ 
ſchen Ueberſetzung, aus dem 
Pferde Härte nur nah und nach durch unmerfliche Abaͤnde⸗ 
Fungen ein Efel werden Finnen, und es wuͤrde zwiſchen dem Pferde 
und dem Efel eine gewiſſe Anzahl von Mittelehieren gegeben haben, davon fich die erſtern nach und nad) von der Natur des Pferdes entfernet, und die letztern fich nach und nach der Natur deg Eſels ges 
nähert hätten, Warum fehen wir aber heut zu Tage feine Nachkoͤm. linge von dieſen Mittelgattungen? warum iſt nichts als die beyden aͤußerſten Arten übrig geblieben? 

Ausbeute, 
F. odinae frußtus, unter diefem orte wird bey dem Bergivefen der Ueberſchuß verſtanden, den die Gewerken nach Abzug der Zubuße 

ß wendet werden miffen, zu genieſ⸗ 

Ausd 
ober der Koſten, welche auf die Grube, Huͤtten und Arbeiter vers 

fen haben. 

Ausdämpfung. | 
urch die Ausdämpfun 

wird derjenige Zuftand eines Ko pers verflanden, da dieTheifedefs 
felben vermictelft des Feuers in 
Dämpfe aufgeldfer Werden, 
nige neuere Naturforfcher unters 
fheiden Ausdämpfung und 
Ausdünftung, welche beyde Be⸗ nennungen fonft die meiſten in ei⸗ nerley Bedeutung nehmen. Naͤm⸗ 
lich die Theilchen eineg Koͤrpers/ 
welche durch das Feuer fortgetrie⸗ 
ben werden, gehoren entweder zu feiner beftändigen oder zu ſeiner 
deränderlichen Materie. Im ers 
Ren Falle entſteht die Auspams 
pfung, im andern Falle aber dis 
Ausduͤnſtung. 

Ausduͤnſtung. 
ranfpiratio, Perſpiratio. Es 

gehen beſtaͤndig im natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtande aller hand waͤſſer ige und ſub⸗ 
tile Feuchtigkeiten "durch die Schweißldcherder Außerlichenund 
innerlichen Oberfläche deg Kor perd unvermerkt ab, und verflie gen wie ein Nauch oder Dunſt, 
weswegen man dieſes die um 
vermerfte, unempfindliche 
Ausduͤnſtung Tranſpiratio 
inſenſibilis nennt; ſobald fie 

aber 

Ei⸗ 
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aber fich haͤufiger und 
pfenweiſe üher den Körper ergicfit, beiße man fie Schweiß, fudor. 

s fann auch die fchleimichte und 
fettige Seuchtigfeit, welche man 
ah berfchiedenen Thierem fonder- 
'Ü an den Fiſchen und kriechen· & 
den Wirmern, wahrnimmt, und womit ihr Körper äußerlich übers 
30gen ift, zur Ausdunſtung gerech⸗ 
net werden. 

Auch andere Koͤrper, vornehm⸗ lich die fluͤßigen, find der Ausduͤn⸗ 
ſtung unterworfen. Die Eyer duͤn⸗ ſten ſogar durch ihre harte Schaale aus, daher man ſie mit Wachs oder geſchmolzenem Fette uͤberziehen muß, wenn man dieſe Ausduͤn⸗ ſtung verhindern, und ſie eine Zeitlang gut erhalten will. Durch die Ausduͤnſtungen des Waſſers werden Regen, Schnee, Schloßen, Thau und Keif erzeuget.  Diefe Ausduͤnſtung aber richtet ſich nicht nach der Menge des Waſſers, ſon⸗ dern nach der Oberflaͤche deſſelben, welche unmittelbar yon der Luft beruͤhret wird, Sie wird. defto flärfer, je mehr 
ME daher fie in den Nachmit⸗ 

unden mehr als in den Vor⸗ J 0 Funden beträgt. Durch ei eine en Wind wird ebenfalls füche Srößere Ausduͤnſtung verur⸗ Afademf S. der Koͤnigl. Schwed. 8 € ber Wiſſenſchaften Ab⸗ ungen aus der Naturlehre auf das Jahr S 1746.©.3,. fa 

gleichfam tro⸗ 

die Wärme zu 
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Selbſt das gefrorene Waſſer 
duͤnſtet aus, und zwar defto ſtaͤr⸗ 
fer, je größer die Kälte ift. Denn 
wenn man etliche fpißigeund ſchar⸗ 
fe Stücke Eis an. die Luft ſetzet, 
fo werden die Spitzen in ein paar 

Funden ganz fiumpf. Der Hr. 
von Mairan Hat gefunden, daß 
Ei8, welches er bey großer Kälte, 
ale der Nordwind 

‘ um den 
ſeines Gewi es, 

wegen der ſtarken Ausduůnſtung, 
leichter geworden war — 

Auslaufer. 
Stolo, nennt man 1) wenn aus 
der Wurzel eines Baumes kleine 
Staͤngel oder Nebenfproffen Here 
vortreiben, und in die Hoͤhe wach⸗ ſen, welches bey den Straͤuchern gewoͤhnlich, bey den Baͤumen aber 
ſelten geſchieht, und von rechtswe⸗ 
gen gar nicht geſchehen ſollte; 2) 
wenn die Wurzel mit ihren Heften 
nicht unterwaͤrts dringet, ſondern feitwärts unter der Erde bins 
läuft, an einem entfernten Orte 
wieder hervortreibt und eine nene Pflanze darfteller; wie dergleichen 
an den meiften kriechenden Wur- sen, als dem Eleinen Saueram⸗ pfer und den Quecken geſchieht; 
3) wenn die Wurzel, außer dem, in die Hoͤhe fleigenden, Stängel 
noch ‚andere treibt, welche aber 
nicht aufwärts, fondern ſeitwaͤrts 
fs ſich 
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kriechen, auß den Knoten Wurzel» 

fäferchen und Blätter, auch zu fei- 

mer Zeit an dem Drte die rechten 

Stängelteeiben; mithin zuneuen 
Stöcden werden. Dieſe letztern 
Heißt man auch Nebenranken, 
flabella, und obgleich diefe in der 
Zeit, wenn ſie hervorkommen, nicht 

vluͤhen, fo benehmen fie doch oͤf⸗ 
ters der Mutterpflanze ihre Nah⸗ 
rung, und ſchwaͤchen die Stoͤcke; 

daher, wenn man dieſes verhuͤten, 

und zumal bey Gartengewaͤchſen 

die Größe und Guͤte der Fruͤchte 

befördern will, felbige forgfältig 

abzunehmen pfleget, wie von den 

Erdbeeren befannt if. Auch die 

Ausläufer an den guten Bäumen 

entziehen diefen die Kräfte, daher 

man folche nicht leicht aufkom⸗ 

‚men läßt, fondern immerfort von 

der Wurzel wegſchneidet. Eini- 

ge bedienen ſich diefer Auslaufer 

ſtatt anderer Staͤmmchen, und 
pflegen darauf zu pfropfen und zu 

oculiren, es ift folches aber nicht 

rathfam, indem die baraus erzo⸗ 

genen Baͤume diefe Unart beybes 

‘Halten, und gewiß wieder Auslaͤu⸗ 
fer ‚treiben werden. 

Auslaugen. 
Elixare, Heißt im eigentlichen 
Verſtande, das in der Holzafche 
befindliche Salz vermittelſt des 

Waſſers heraugzicehen. Das mit 
dem Salz; erfüllte Waſſer Heiße 

Lauge. S. Aſche. 

ſich verlängern, auf der Erde hin⸗ 

Aufte 

Auſter. 

Ein befanntes Muſchelgeſchlecht, 
welches von dem Ritter 9. Linne 

durch Hinzuſetzung der Jacobiter⸗ 

Mantel» und Raſpelmuſchel ſeht 
erweitert iſt, ſiehe Oftrea, u 
wo die eigentliche Auſtern nur den 

vierten Nang ausmachen. Mat 

verſtehet aber Darunter nur diej® 

nige, welcher Schale rauh, ſchie 
fericht oder blaͤtterig iſt, als dal 

Hammer, De der Dolnifche 
Rammaufter, das Lorbeer⸗ 
blatt, dag Halbohr/ die Schi 
Eenmufchel, der Winkelha⸗ 
den, ver Polnifche Sattel 
und die gemeine eßbare Au⸗ 
fter. Bon jenen wollen wir untel 
den angeführten Benennungen an 
feinem Orte reden; was aber di 
gemeine eßbare Aufter, Oftre® 
edulis,L,Sp. 21 1. betrifft, ſo iſt dit 
Schale die und unförmlic) und 

befteht aus vichen ziegelfoͤrmig au 

und über einander gelegten Blaͤt 
terchen; die untere Schale ! 

bäuchig und wertiefet, die obe 
ve platt. Der Farbe 
find fie gewoͤhnlich ſchwarzgrau 
grünlicht; zuweilen aber auch röf 
lich, oder blau und afchgrau. DE 
Thier liegt darinnen auf dem Ruͤ⸗ 
een, ift mit einem frangenartigel! 
Barfe umgeben, und hat feine 

Fuͤhl - und Saugewerfjeuger d 

es zuweilen bey klaffender S 

zuſaugen, welche unmittelbar 

nach 

ale 
herausſtrecket, um Nahrung au⸗ 



lange fa 
daher ſi 

4 

Schale nach unden 

junge 

danellen finp 

. Aufte 
sen, und von da in fehr 
tale herumgeführet wird, 

e folche lange bey fich bes 

den Ma 

balten, 

Uber einen Monath außerhalb dem 
aſſer in einem Fühlen Keller le— 

en Finnen. Es iſt zweifelhaft, 
ob fie ſich Hegasten, fo viel aber 
ift tichtig, daß man im Sommer 
bey einigen eine weiße Feuchtig⸗ 
keit antreffe, welche aus etlichen 
Millionen Eyerchen beftcht. Die: 

fe Eyerchen hängen ſich in den ob⸗ 
genannten Bart, werden dafelbft 
ausgebruͤtet, und annoch in einer 
undenflich kleinen Geftale durch 
die Bewegung der Stangen zur 

ach herausge⸗ 
Diefe Bruch hängt fich 
Fern Theil der Schale, 

worfen. 

an den aͤu 
oder faͤllt 
nachbarte Klippen, und waͤchſt in 
ein paar Jahren zu einer eßbaren 
Auſter, nur ſtellen die Krebſe, die 
Seeſterne und die Polypen den 

n Auſtern ſehr nach. Dem⸗ 
ungeachtet bleibt ihre Zahl doch 
noch hinreichend, um unſaͤgliche 
Millionen jährlich für diefiebhaber 
Wliefeen, indem faft allenthalben * Europa, in der Nordſee, dem Kan und dem mirtelländifchen 

ein beträchtlicher Auftern- 
x * Anden iſt, davon die merk⸗ 
Engfi hen AR der Normegifchen, 
Fran Sf Hollaͤndiſchen und 
deine en Küfte, desgleichen im 

N Meere und den Dar- 
unter welchen die 

eere 

und aus dem Grunde wohl h 

anf den Rand oder bes 
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| Englifchen Colcheſterauſtern mie 
Heiner niedlicher Schale für bie 
beften gehalten werden. Ja man 
at an den Meeresgeftaden auf 

den Sandbänfen große viereckich⸗ 
fe Behälter yon Pallifaden ange 
feget, wo man ganze -Schiffslae 
dungen junger Aufternbruth auge 
ſtreuet, um daſelbſt allezeit einen 
binlänglichen Vorrath von großen 
fetten und ſchmackhaften Nuſtern 
fangen zu Finnen. 

Aufterfifhe 
uſterfreſſer. Dampier erzaͤh⸗ 

let in feiner Reiſe nad) den Süd“ 
ländern, bey Befchreibung des Ey 
landes, Timor, daß es an den Kuͤ⸗ 
ften deffelben einen bersunderungsa« 
würdigen Reichthum an Zifchen, 
und unter felbigen auch Auſter⸗ 
freffer, gebe; fie Hätten die Geftale 
der Cavallis, die neben ihnen ges 
fangen würden, und wären faft 
eben fo dicke; fie Hätten in der 
Kehle zween fehr dicke, harte und 
platte Ruochen, womit fie die Schas - 
len zerbrächen, um hernach den 
Fiſch, der darinnen ſtecke, zu ders 
fohlingen; man fände auch in ih⸗ 
von Mägen beftändig viele Stücke 
von folchen Echalen. Er gedenkt 
eben dafelbft der Cavallis, als 
einer Art von Fifchen mit gelben 
Schwaͤnzen, die er aber weiter 
nicht befchreibt, und folglich bey⸗ 
de Fifche gleichfam in der Tiefe 
des Meeres begraben liegen läßt. 
©. Sammlung aller Reifebefchrei- 
z Bungen 
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bungen im XI. Bande, & 246. 
und 261. 

AYuftermann. 
So nennt Herr Klein, und 
zwar mit einem guten: deut» 
ſchen Namen, den Oyſter- 
Carcher des Catesby, Haemato- 
pus, Oſtralega; der das ſechſte 
Geſchlecht in der dritten Familie 
der Voͤgel ausmachet, die vorn 
drey Zehen und hinten Feine ha- 

ben. Die Füße find hiernächft 
ſtark roth gefihuppt; davon er 
auch den Namen hat. Der Schnas 
beliftroth, ander Wurzel gegähnt, 
und vorwärts mit glatten Schnei⸗ 
den keilfoͤrmig zulaufend. Um bie 
gelben Augen findet fich ein rother 

Kreis, und unter den Augen ein 
weißer Fleck. Kopf, Hals bis an 

die Bruſt, der halbe Ruͤcken und 
die Fluͤgel oberwaͤrts ſchwarz; der 
Bauch, Hinterruͤcken und die aͤu⸗ 
ßerſten Fluͤgeldecken weißlicht. 
Das Weibchen hat keinen rothen 
Augenring. Linnaͤus giebt ihm 
das Seeufer zu feinem Aufenthal⸗ 
te, und die Muſcheln und Auſtern 
zu ſeiner Nahrung. Er findet 

ihn in Oeland und Gothland haͤu⸗ 
fig. Bellonius machet ihn zur 
Seeaͤlſter, die in Frankreich des 
kannt iſt; es ſcheint wenig⸗ 
ſtens, daß dieſer Auſterfaͤnger 
des Catesby eine Abaͤnderung der 
Seeaͤlſter ſey. Sonſt giebt Cates⸗ 
by Carolina und die. Bahamain ⸗ 

ſeln fuͤr deſſen Heimath aus. 

Avil 

Auswittern. 
forefcentia, Heißt, wenn Koͤr⸗ 

per, vorzüglich mineralifche, mit ei⸗ 
ner falzichten Wolle übergoget — 
werden. So findet man 5. & 
alte Gewoͤlber, oder auch auf den 
Feldern bieweilen die Erde wie 
mit einer falgichten Wolle uͤberzo⸗ 
gen, welches Salz ausgewittertes 
Alkali genannt wird. S. Alkali⸗ 

Autour. 
Unter dieſem Namen beſchreiben 
einige die Rinde eines Baumes/ 
welche aus der Levante kon 
und zu Bereitung des Carmind 
oder der Carmefinfarbe gebrauchet 
werden fol. An Geſtalt und Fat? 
be vergleiche man felbige mir dem 
dicken Zimmt, außer, daß fie auf 
wendig ein wenig bleichgelb, in⸗ 
wendig aber wie eine zerbrochent 
Mufcatennuß ausficht, und dabey 
viele glänzende Slitterchen hat— 
Eie iſt fehr Leicht und ſchwam⸗ 
micht, und hat faft weder Geruch 
noch Geſchmack. 

| 
f 

Av af. 4 

Ein Seethier in Grönland, S 
Wallroß, und Sammlung aller 
Neifebefchreibungen, B. X 
©. 62. 

Avila. 
Ri; eine Indianiſche Frucht oder 
Apfel, größer als eine —— 



} 

Asil 
Und, fleiſchicht und "gelb, waͤchſt an einer —— 3 

UM Andere Baͤume fich winden- 
* Plane; in der Frucht liegen 
acht Oder zehn runde Nüffe dicht 
An einander, welche unser. einer di⸗ 
en, gelben, Holzigen, und aufei- 

ner Seite hockerichten Schale eis 
nen Weißen Kern umfchließen, wel⸗ 
her Gitter ſchmecket, und wider al; 
lerley Gift und bofe Feuchtigfeis 

ten dienlichfeyn fol. Weiter hat 
man von dieſer Pflanze. feine 
Kenntnif. 

vo, 
in Baum in Madagafcar, aus 

deſſen Bafte Garn Hefponnen, und daraus ein Zeug gewebet wird, welcher der Seide gleich Fommen fol; auch fol daraus zartes und 
ſauberes Papier gemacher werden. Auch hiervon Has man feine naͤ⸗ here Nachrichten, 

Avogatobaum. 
ſt ein Amerikaniſcher Baum, 

ſonderlich Häufig in Jamaifa an- 
jutreffen, welcher ziemlich hoch 
wvaͤchſt, cine afchgrane glatte Nin- 
Hi — den Enden der Aeſte 
ums reite, laͤnglichtrunde Blaͤtter 

x ae biefen gelblichtgrüne 
. Größe pr ind eine Frucht in der 

P er Imoni 5 je⸗ fe Bleibe qui Nie trägt. Die 
. Un, bis fig reif ift, als⸗ denn wird ſie ge licht, und * ſie einige Tage gelegen, erhält fie ger forgfältig gewartet, und auch 
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einen fügen Geſchmack; intoendig 
liegt ein großer Kern, Die Eins 
wohner pflegen die Frucht mit Zu⸗ 
Fer und Eitronenzu bereiten, und 
halten folche alsdenn für ein ge⸗ 
fundes und wohlſchmeckendes Ge- 
ruͤchte. Sie ſoll auch zur Liebe 
reizen, und wird deswegen ander 
Nordfee, mo die Spanier wohnen, 
häufig gepflanger, 
gen Aeften des 
bie Amerifaner ei 
gebrauchen folchen tiber die Lite 
besfeuche. Wenn folche nur wie 
Thee getrunfen werden, fol dag 
geronnene Geblüte dadurch aufges 
loͤſet werden, daher diejenigen fich 

Baumes fochen 

deffen bedienen, welche einen fchwes - 
en Fall gerhan, S. Labat Amerik. 
Es iſt diefes auch nach Hrn, Jac⸗ 
quins neuen Wahrnehmungen 
derjenige, welchen Hr. von Kinne‘ 
Laurus Perfea genannt, obgleich 
diefer wider die Art dieſes Ges 
ſchlechtes eine Frucht trägt , wel⸗ 
che einer Fauft groß und lieblich 
iſt. Außerdem unterſcheidet ſich 
der Avogatobaum von den uͤbri⸗ 
gen immergrünenden Lorbeerarten 
durch die eyförmigen, lederhaften 
und mit Adern verfehenen Blaͤt 
ter, ingleichen durch die in einen: 
Strauß geſammleten Blumen, wel⸗ 
he auch nur ſechs Staubfaͤden has 
ben. Von den Geſchlechtskenn⸗ 
zeichen S. Lorbeer. \ n 

Wollte man diefen Baum in 
unfern Gärten ziehen, muͤßte ſelbi⸗ 

hen Tranf, und. 

Yus den juns ⸗ 

ben 
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den Sommer im Glashauſe unter⸗ 
halten werden. 

Awo⸗Sangi. 

Awo ⸗ Sangi/ oder Rokad⸗ 
ſura, iſt ein kleiner aſchgrauer 
Wallfiſch, ein und ein halb Vara, 
oder drey biß Hier Fuß lang, und 
an Geſtalt yon dem Sebio, wel⸗ 
her der groͤßeſte ift, einigermaßen 
unterſchieden. Er gehoͤret unter 
die, den Japanern befannten, Gat⸗ 
tungen, welche eben ſowohl an 
der Benennung, ald an Größe und 
Geſtalt, unterfchieden find. - ©. 
Sammlung aller Reifebefchreibun- 
gen im XI. 3. ©. 695. wovon 
unter den Artifeln Wallfifch, Ba- 
laena, Klein, noch etwas zu ſagen 
ſeyn wird. 

Axis 

Dieſes iſt der alte Name eines 
vierfuͤßigen Thieres aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Hirſche, das auch ſonſt 
der Gangeshirſch und von ei⸗ 
nigen, obwohl mit Unrecht, die 

Sardiniſche Hindinn genannt 
wird. Den Namen Ganges⸗ 
hirſch hat es von ſeinem Vater⸗ 
lande, naͤmlich von demjenigen 
Theile Indiens, den der Ganges 
durchfiröhmet. Es iſt mie dem 

Damhirſche von gleicher Größe 

und Gefchmwindigfeit, hat aber die 
Geweihe eined Hirfches. Der gan- 
ze. Leib, welcher eine fahlrothe gar 

Arol 

be Hat, ift mic weißen Flecken ge 
zeichnet, 

Arolotl. 
Man kennt faſt keinen merl⸗ 
wuͤrdigern Fiſch, als den die Me⸗ 
gicaner Axolotl, und die Spanier 
Ingute de Agua nennen. Er 
hat eine fehr ebene Haut, die un 
ter dem Bauche mie Eleinen Fle⸗ 
cken gefprengee iſt, deren Große 
von der Mitte ded Körpers bis 
an den Schwan; abnimmt. Er 

ift ungefähr ſechs Fingerbreiten 
lang, und zwo dicke, hat vier Fir 
Be, wie die Eidechfe. Sein 
Schwanz ift lang und fehr duͤnne 
am Ende, 
zum Schwimmen dienen, find in 

Eeine Füße, die ihm 

vier Singer getheilet, wieder Fro⸗ 
ſche ihre. Er hat einen viel di⸗ 
dern Kopf, als es ſich für ſeinen 
Körper ſchicket, und einen ſchwar⸗ 
zen Rachen, der immer offen ſteht⸗ 
Man behauptet aus haͤufigen Be⸗ 
obachtungen, daß er einen Vterus, 
Gebaͤhrmutter, und feine Monarch 
zeit, wie das weibliche Gefchlechtr 
babe. Nach dem Srancifc, Xime⸗ 
nes, in feinen vier Biichern von 
der Natur und Kraft der Bäumer 
Pflanzen und Thiere, in Amerifar 
die zur Arzney dienlich find, ſoll 
ſein Fleiſch ſehr gut ſeyn, und ei⸗ 
nen Aalgeſchmack haben. 
mare nennt ihn Axoloti, und mel“ 
fet an, daß er Feine Schuppen ba” 
be. Jonſton beſchreibt ipn ©: a 2 

Bo⸗ 
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* aus dem Nieremberg .N.XI.13. unter dem Namen, Arototl, und 
Beynamen Pifeis ludierus, und 
"Bet Hinzu, daß er, wie dieScin- ci, Stincimarini,die man Erdkro⸗ 
kodille nennt, und dazu er zu gehoͤ⸗ ten ſcheine, zur Liebe reigen ſolle. ©. Sammlung aller Reifebefehreis bungen 8, XL ©.681. 

Axyris Linn. Mengel von ‚Herr Planern genannt, zeuget 
männliche und weibliche Blumen 
auf einer Pflanze. Die erftern 
find in einem Kaͤtzchen vereiniget, 
haben einen dreyfach geſpaltenen 
offenen Kelch, kein Blumenblatt, 
und drey Staubfaͤden; die weibli⸗ 
chen ſtehen hin und wieder ein 
zen, ber Kelch iſt zweyblaͤtterich, 
ohne Blumenblaͤtter, mit zween Griffeln und ſpitzigen Staubwegen. 
Der nackende, laͤnglicht, plattge⸗ 
druͤckte Saame wird von den Kelch⸗ 
blaͤttern eingeſchloſſen. Hr. Gme⸗ 
lin in dem Verzeichniſſe der Si. 
birifchen Pflanzen, hat vier Arten 
beſchrieben. 

enthält in fünf Fächern fünf _ Bl on j Saamen. Cumana und Jamaie N ? Fa find ihr Vaterland, und wird, = * wie andere dergleichen jaͤhrige Ayen Ay enia. Pflanzen behandeit. Die beyden — a Linn. Diefe, ſonder⸗ aͤndern Arten find ſehr rar, Be erg uͤrdige ri. 
—— merkwuͤrdige y 

on dem Herzoge 
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d Ayen, welcher in Paris in ſei⸗ 
nem Garten , die feltenften Ge⸗ 

waͤchſe unterhält, ihren Namen ers 
balten. Die £lcine Art, puſilla, 
deren Saamen Herr Miller nach 
Upfal überfchicker, hat einen kur ⸗ 
den, etwas rauchen Stängel, ey⸗ förmige,eingeferbte,untertoärt ges bogene, und mir Blattanſaͤtzen ge⸗ zierte Blätter, Aug dem Hlätters winkel treiben einzelne Blumen⸗ 
fliele: Die Blume ſelbſt neiget 
ſich unterwärts. Der Kelch be⸗ 
ſteht aus fünf Blaͤttchen; die fünf 
Blumenblätter haben einen lan 
gen, fhmalen, auswärts gebogen 
nen Anfang, werden breiter, und 
verwachfen unter fih in einen 
platten Stern, auf welchem fünf 
GStaubfäden mit verwelften oder 
unfeuchtbarenStaubbeuteln fißen, 
hingegen unter denfelben fünf at» 
dere, wahre Staubbeutel, ohne 
Faͤden, platt aufliegen ; unter bent 
Sterne zeiget fih ein Säulchen, 
welches über dem Sterne den 
Fruchtkeim traͤgt, deſſen kurzer 
Griffel ſich mit einem koͤpfigen 
Staubwege endiget. Das Saas 
menbehältniß ift fünfecficht, und 

v4 

Sharole. 
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€, Weißdorn. 

Azedarach. 
Zederack, falſcher Feigen 
baum Paternoſterbaum In⸗ 
dianiſcher Lilack, Melia Aze: 
darach Linn. ein Baum, zuwei⸗ 
len auch nur ein Strauch, welcher 
in Syrien waͤchſt; treibt einen 
glatten Stamm, und oberwaͤrts 
viele Aeſte, an welchen wechſels⸗ 
weiſe ſchoͤne hellgruͤne, doppelt ge⸗ 

fiederte Blaͤtter ſitzen. Es treibt 
nämlich der Blaͤtterſtiel zwey Paar 
Nebenftiele, deren jeder mit fünf 
tief oder ſeicht eingefchnittenen 
Blaͤttchen befegee ift; auch der 
Hauptſtiel endiget fich mit fünf 
dergleichen Bläccchen, doc) iſt die⸗ 
fe Zahl, wie auch die Geftalt der 
Blaͤttchen nicht beftändig einerley. 
Zwifchen den Blättern entfprin- 
gen die aͤſtigen Blumenſtiele, und 
die Blumen ſelbſt ſtellen einen 
Strauß vor. Jede beſteht aus 
einem ganz kleinen, fuͤnffach ge 
theilten Kelche; aus fünf läng-- 
licht ausgebreiteten Blumenblaͤt⸗ 
tern; aus einem einblätterigen, 
eöhrenförmigen und am Nande 
‚eingeferbten Honigbehältniffe, in 
‚welchem zugleich die zehen kleinen 
Staubfäden enthalten find; der 
Griffel endiget fich mit einem fnd- 
pfigen Staubtvege, welcher gleich« 
fam aus fünf gegen einander ges 

tichteten Klappen beficht; die flei⸗ 

Azed 

ſchichte gelbe Frucht enthaͤlt eint 
fuͤnffach gerippte Nuß, welche in⸗ 
nerlich in fünf Fächer abgeſondert 
ft, deren jedes einen Kern enthält | 
Gegen den Herbft verlierer diefet 
Baum die Blätter, da denn fe 
ger aus unſern Gärten im ein 4 
waͤchshaus zu bringen: denn ob⸗ 
gleich folcher nicht viel Waͤrme erfo⸗ 
dert, fo kann er doch die Kaͤlte unf® 
rer Minter nicht vertragen. Au 
laͤßt fich felbiger nicht. Teiche bey 
ung vermehren, ba der Saame ni 
mals oder felten reif wird, undfek 
ten aus der Wurzel einige Schoß 
linge hervorkommen. Er bluͤ 
im Brachmonathe, und die Blu⸗ 
men haben einen angenehmen Ge 
ruch, und überhanpe iſt diefeb 
Daum ‚eine Zierde der. Gärtelle 
Matthiolus und andere halten die⸗ 
fen Baum für giftig; Blaͤtter und 
Fruͤchte follen allerlen Thiere 10 
fen, und das Waffer von den DIA 
tern und die Früchte äußerlich 9% 
brauchet, die Läufe verfagen. 
Blumen, als einen Thee oder Trank 
gefrunfen, follen, nach anderet 
Vorgeben, eine erdffnende DM 
fung leiften. Aus den ‚Kernel 
der Früchte werden Kofenfräns 
gemachet, deren fich die Monche 
in Italien und Spanien haͤufig 
bedienen. _ Es erfodere bielt* 
Baum feine befondere Wartung⸗ 
und um folchen zu bekommen 
muß man Saamen aus Italten 
verſchreiben, woſelbſt folche zu db 
rer Reife gelangen, da hingeg 

J 
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auch der Zadirach, Melia Aza- 
dirachta Linn. find in unfern 

Gärten zu finden. 

Pk die Yhart, der Immer» - - 
Unende Azedarach, noch 

Azer bo. 
©. Zebra. 

B. 
— — 
— — — 

Baacolao. 
Baacolao, deutſch Felſenfiſch, 

iſt ein Seefiſch, von dunkelbrauner Far⸗ be, der dem Stockfiſche gleich koͤmmt, auch als Stockfiſch ver- 
und an den Kuͤſten von 

— Baal. 
onſt auch Alboeck, Selch Pfarren, Gangfifch, Pala, 

arra, Fora etc, gchöret bey dem 
187.0. f. zu den Al- buln, oder weißen Fiſchen, die in x en Waſſern wohnen, und be —— in den Zuͤricher, Lucerner J Genfer&een,im Lacu Leman- = vn Glatfluße, haͤufig gefan⸗ en uch edel und wohlſchmeckend Funden, aer qyeh mie ſo ders ſchiedenen Proviniai⸗ und andern 

erlaͤ ig genu 

Erſter Theil. hie 

1 

ſcheiden find. Artedi führer pe 
meiſtentheils unter den Corego. 
nisSyn.p. 18 fgq. Linne' unter 
den Salmen, Alein unter den 
Trutten und Foren, Trurtis, bes 
fonders auf, zeichnet auch einige 
Arten davon ; daher deren Bes 
fehreibung bie dahin billig ausge⸗ 
ſetzet bleibet. Beym Jonſton find 
P: 168.und Tab. 30. einige Gat- 

tungen befchrichen und gezeichnet. 

Baaleas. 
Eine Art von Wallfiſchen oder 
Grampuſſen, kommen zu ihren ge⸗ 
woͤhnlichen Zeiten, da ſie ſich paa⸗ 
ren, an die Inſul Maio, noch mehr 
an Et. Jago,und am meiſten nach 
St. Johannis. Roberts hat 
drey Tage nad) einander ein Maͤnn ⸗ 
hen und ein Weibchen in dem Has 
fen Fuurno fpielen ſehen. Sie 
giengen beſtaͤndig alle Naͤchte in 
die See hinein, und kamen des fol⸗ 
genden Morgens um 8 oder 9 
Gg a Uhr ’ 
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‚ Uhr wieder and Land. Sie lies 
gen und fchlafen. ein bie zwo 
Stunden lang bey einander im 
Waſſer, wie ein Schiff ohne Ma- 
fe, das auf den Boden umge: 
ſtuͤrzet ift. Zu diefer Zeit wuͤrde 
es leicht ſeyn, in einen von bey 
den, oder in alle beyde, eine Har- 
pune zu werfen. Das Männs 
chen iſt etwan nur halb fo groß, 
als das Weibchen. Diefe Baa⸗ 
leas find an der Brafilianifchen 
Küfte fehr gemein, wo man fiefaft 
auf ebem die Art fängt, wie die 
Grönländifhen Wallfifche, und 
Thran aus ihnen machet. Einir 
ge von biefen Leuten behaupten 
Fühnlich, der. Anıbra wäre der 
Saame von diefem Fifche, den er 
zur Zeit, wenn fie ſich paaren, ing 
Waſſer fallen liege... Er wäre im 
Anfange, wie Gallerte und weiß— 
licht; erlangte aber mit der Zeit 
ſeine dunkele Farbe und ſeine Haͤr⸗ 
tigkeit von dem Herumſchwimmen 
auf dem Waſſer. Der erſte Saa- 

mie waͤre weiß und durchfcheinend, 
und behielte aud) diefe Farbe bey 
der Verhärtung. Roberts hat 
folchen weißen Ambra gefehen; er 
weiß aber nicht, ob feine weiße 
Barbe, oder fein Urfprung, den an⸗ 
gegebenen Urfachen zuzufchreiben 
iſt. Labat verlacher zwar diefe 
Meynung von dem Urfprunge der 
Ambra; man hält e8 aber num: 
mehr außer Zweifel, daß es we⸗ 
nigſtens eine fefte, twohlriechende 

Materie fey, die in einem Beutel 

Baar 
nahe bey den Hoden des Wallfi⸗ 
ſches gegeuget wird; davon DIE 
Philofophical Transations no- 
387. p. 236. und befonderd def 
VI, Band der allgem, Reiſen, 

©. 495. nachzufehen, als woſelbſt 

dieſe obige Meynung durch fol 
gendes beftärigee wird: Auf der 
Küfte wird viel Ambragries ge 
funden, der aus den Bäuchen Def 
Wallfifche koͤmmt; dem gefang 
nen Sifche wird der Bauch aufge 
fehnitten, und der Ambragries het? 
ausgenommen. S. auch Gram⸗ 

pus und Wallfiſch. Sammlung 
aller Reiſebeſchr. im II. Bande 
©. 216. und den Artik Ymbra-- 

Baara. 
Unter dieſem Namen befchreißt 
man eine Wurzel, welche an) dei 
Berge Libanon in einem feuchte 
und harzigen Boden wachſen, feuer⸗ 
roth augfehen, und. des Nachts ſo 
helle, als eine Lampe leuchten fo" 
So lange fie in der Erde liegt, 0! 
fie giftig feyn, fobald fie aber an 
die Luft kommt, unſchaͤdlich oe 
den, und wenn fie am Halfe getu⸗ 

gen wird, wider die Raſerey 
fen. Dieſe unvollkommene Ra 
richt hat man ang Chomels uͤbet⸗ 
ſetzten Woͤrterbuche entlehnet - 

Baardmannetjes 
Baardmannetjes, 
erd⸗Manetjes, wird vo 
Hollaͤndern ein Fiſch an der 



Baar 
füfte genannt, den pie Franzoſen 
Machoran/ und die Englaͤnder 
Cat Hornfiſch, zu nennen pflegen; ON eine Apr von’ bärtigen Lam» preten ſeyn, weil ihm fünf fehr 
lange Gewächfe, wie ein Bart, an den Kiunbacken, und am jeder Seite des Maules, gleich unter 
den Augen, Herabhängen, deren eines viel laͤnger, als das andere 
iſt; kömmt aber den Bagrefiſchen des Marcgravs viel näher, und 
kann fuͤr eine Gattung derſelben 
angeſehen werden. Auf der obern 
Finne ſeines Ruͤckens, und der un- 
tern Finne des Bauches, hat er 
ein langes ſcharfes Horn, deſſen 
Stich heftige Schmerzen und Ge⸗ 
ſchwulſt verurfacher, tie verſchie⸗ dene Bootsleute erfahren haben. Daher eſſen viele auf den Inſeln unterm Winde fein Fleiſch nicht gerne, ob er w 
wie auch deswegen, weil er ſich un⸗ ter den Manzanillabaͤumen, auch von deren Fruͤchten naͤhret, und 
daher ſein Fleiſch eine giftige Be- 
ſchaffenheit bekömmt;abe auf 
der Afrikaniſchen Kuͤſte iſt er gut 
und geſund. Wenn er gefangen 
id, fo ſcheint er zu winfeln, 

Diefe Nachricht giebtung der vier⸗ ke Band der Samm. aller Reiſebe⸗ 
ſchreib. S 280. und 283. aus dem 
Varbot auf der 224. f Befchrei- bung von ierra Leona; zeichnet auch den gi Auf der 22 Kupfer, tafel, unter dem Namen Katzen⸗ fiſch oder Machoran, Unter eben 

ohl da Häufig iſt; 
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- biefen Namen, oder auch Macho« 
tan, befchreibt ihn mit faft den 

nämlichen Worten Bomare, ſetzet 
aber Hinzu, daß er feine Schup⸗ 
pen babe, und feine Haut ſehr din 
Ne, auch fein Fleiſch weiß ſey; er 
babe zwo Flogen, eine lange auf 
dem Rücken, und eine Bauchfloße, 
welche b eyde mit einem harten 
fpigigen Horne bew 
deegleichen auf beyden Seiten deg 
Kopfes, beffer an der Unterlippe, Faßenähnliche Dartfäden, daher 
der Name. Doch hat er noch, 
nach der Figur, zwo Fleine Ri 
cken⸗ eine größere Bauch - und Af⸗ 
terfloße, und der gabelfoͤrmige 
Schwanz iſt mit einer breitern, ge⸗ 
theilten, ſpitzigen Floße und Fin⸗ 
nen beſetzet. An 

Baaren, Baarden, 
S. Sifcbbein. 

Baars, Baerſch. 
©. Parſch, Perca, Klein, 

Babiruffa. 
Diefer Indianiſche Name, wel⸗ 
chen einige auch Babyruſſa, und 
andere Babirouſa, oder Babi⸗ 
roeſa ſchreiben, foll ſo viel als 
Schwein bedeuten. Das vier- 
füßige Thier aber, welches dadurch 
angezeiget, und ſowohl in Dftin- 
dien, als auch in einigen Gegen 
den von Aftifa gefunden wird, 
weicht von unfern Schweinen in 62 vielen 

affnet wären; 
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vielen Stuͤcken ab, ob es gleich 
wegen anderer Achnlichkeiten fo» 

wohl im Kleinifchen als auch in 
dem Linnäifchen Syftem unter dies 

ſes Gefchlecht gebracht worden iſt. 
In Anfehung der Klauen und des 
Kopfes koͤmmt es am meiften mit 
dem Schweine überein, nur daß 
es Feine fo lange Schnauge bat; 
hingegen unterfcheider es fich von 
demſelben durch den fchlanfern 

Leib, durch die hoͤhern Beine, durch 

dag furze und weiche Haar, dag 

wie Wolle anzufühlen ift, und 
durch bie vier ungeheuer großen 

Hauer, von denen die beyden Fürs 
zeften aus dem Unterfinnbacken, 
wie bey den wilden Schtweinen, 

die übrigen beyden aber, welche 
Biel größer find, aus dem Ober- 
Tinnbacken hervorkommen, und 

fich wie eine Sichel gegen die Aus 
gen zu fehren. Diefe letztern bey» 
den Zähne, ob fie gleich von eben 
derhefchaffenheit,wieanderezähne 

fiid,baben einige fuͤr Hoͤrner gehal« 
ten, daher bie Namen gebörntes 
Schwein, Hirſcheber und 
&berbirfch, entſtanden find, zus 
mal da diefeg Thier nicht nur bie 
Große, fondern auch etwas von 
der Geftalt des Hirfches hat. Die 
Babiruffe gehen eben fo, wie uns 
fere wilden Schweine, heerdenwei⸗ 
fe, und geben einen ftarfen Geruch 
von fich, daher die Hunde fie ſchon 
von ferne wittern. Wenn fie ver⸗ 

folget werden, fo laufen fie dem 
Waſſer zu und ſtuͤrzen ſich in dafs 
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felbe, weil fie fchr gut ſchwimmen 
und unterfauchen Finnen. 
follen die Gewohnheit haben, ſich 
mit ihren großen Oberzähnen alt 
die Zweige der Bäume zu hängellr 
um fichend zu fehlafen oder ſonſt 
auszuruhen: Das Fleiſch dieſer 

Thiere wird fuͤr ein ſehr gutes Eſ⸗ 
fen gehalten und dem Fleiſche der 
wilden Echweine vorgezogen. 

Bacalloos. 
Bacalloos, auch Bacalleos 
und Bakeljau, von welchen ſich 
in den Sammlungen aller Reif 
befchreibungen B. IX. ©. 51% 
folgende Nachricht befinde: Die 
Inſeln Ivan Fernandes haben ei⸗ 
nen großen Ueberfluß an Fiſchen⸗ 
Unter den vielen und verſchiedenen 
Gattungen derſelben, bemerkel 
man ſonderlich zwo, welche, ſoviel 
man weiß, in keiner andern Ge⸗ 
gend auf der ganzen Suͤdſee 9 
funden werden. Die erftern find 
die Stockfiſche, Bacalleos: dieſe | 
fommen zwar denjenigen mi 
völlig gleich, welche man bey Ter⸗ 
ra Nova findet; fie find aber au 
nicht fehr von ihnen unterſchieden⸗ 
was ihre Geftalt, ihre äußere gar’ 
be und ihren Geſchmack, anbetrifft/ 
und ſie ſind mit eben ſo kleinen 
Schuppen bedecket. Ihre Gt 
iſt berſchieden; die großen ſind 
drey bis vier Schuh, oder unge 
fähr anderthalb Vara lang. _° 
Pamucheln, Callarias Klein. 

Bachuf 

Sie 
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Bacchus. 
Dacchus Plin, eine Gattung ] Stockfi ſch, die dem Bacchs Heilig 
geweſen. S 
arias J. Klein 

Bacchuspflanze. 
accharis Linn. Seldnarden, | 

beym Dyck genannt. Ein mit 
* Dürsfraute nahe verwandtes 
Geſchlecht, daher auch Ludwig 

beyde mit einander vereiniget. Der gemeinfchaftliche tal;enförs 
mige Kelch beſteht aus fchmalen, foitigen, übereinander liegenden 
Schuppen, und umgiebt viele trich- terförmige, fuͤnftackichte Zwitter⸗ bluͤmchen, welche alle einen ver⸗ twachfenen,twalgenfsrmigenestauß, beutel, und einen Griffel mie zween Staubwegen haben. Zwi⸗ ſchen dieſen findet man einige faſt nackende / weibliche Biͤmchen nach allen folgen kurze laͤnglichte Saa. men, welche mit einer mehr oder 
wenig langen Haare befeget, und 
auf dem nackenden Blumenbette 
Angeheftet find, Ale Arten, wel⸗ 
HE Herr von Rinne’ anführet, find 

N iſch, bey ung wenig bes NE Und auch yon feinem befon« dern Anfegen, Die eine hat den damen reuzwurzbaum er⸗ halten, B 
Linn. welche 

auch d ie⸗ bin aber uch du Roi beſchrie 
verdienet ange⸗ pflanzet zu werden nr 

t 

» Pamuchel, Cal- &. 158. b. vorerſt zwo Gattun⸗ 

Bachb 469 

Bachbambele. 
Phoxinus. In dieſem Geſchlech-⸗ 
te der Bambelen fuͤhret Geßner 

gen, und in jeder zwo Nebengat⸗ 
tungen oder Unterarten, auf. Die 
erfte Gattung if die platte unge 
fehuppte Bachbampere, Phoxinus 
aeuis; die zwote Gattung, die 
geſchuppte Bambele, ſquamoſus. Die erſte Art der erſten Gattung 
wird auch ſonſt Haarluͤchle ge⸗ 
nannt; iſt laͤnger und breiter als 
die folgenden, weiß mit ſchwarzen 
Punkten beſprenget, am Bauche 
weiß, uud der Rand der unter 
FSloßen roͤthlicht; die zwote Art, 
die glatte Bachbambele, Pifeicu- 
lus Varius, ift viel Fleiner; dee 
Rücken glänzend, gold» der Bauch 
fiber» die Eeiten purpur » der 
breitliche Schwanz goldfarbig, und 
ſeine glatte Haut iſt mit einigen 
Flecken oder Dipfeln beſprenget. 
Dieſe beyden Arten vereiniget Ar⸗ 
tedi in der 23 Gattung feiner Cy⸗ 
prinenober Karpfen, welcher kaum 
drey Queerfinger lang, laͤnglich⸗ 
rund ſey, und in der Schwanzfloße 
acht Finnen Habe; und merter 
Syn. p. 12, an, daß er anjetzo 
von den Deutſchen Elritz, Elde⸗ 
riße, von den Franzoſen Valron 
genannt werde. Beym Linne' mas accharis halimifolia ch et er im 189. Geſchlechte die 
10. Gattung, Cyprinus Phoxi- 
AUS, mit der Befchreibung/ daß er 
einen durchſichtigen Leib; und nahe 
69 3 * 
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am Schwanze einen braunen Fleck, 
in den Floßen des Ruͤckens acht, 
der Bruſt funfzehn, des Bauches 
und Afters achte, und in der 
Schwanzfloße neunzehn Finnen 
oder Strahlen habe. Bomare be⸗ 
ſchreibt ihn unter dem Namen 
Vairon und Veron nach dem Geß⸗ 
ner; Muͤller aber malet ihn auf 
dem Ruͤcken olivengruͤn, mit ei⸗ 
nem vergoldeten Striche, vom Ko— 
pfe bis zum Schwange, unters 
halb welchem einige Arten ſchar⸗ 
lachroth, andere bald glänzend 
blau, bald filberfarbig weiß waͤ⸗ 
ven, und zum Theil drey Seitens 
linien, die mittlere himmelblau, 
die beyden andern aber goldfat- 
big, hätten; in. Europa und 
Deutfchland, nach dem Gefiner in 
der Schweiz, gemeiniglich in dem 
Glarfluße, und in andern füßen 
Waffen, häufig gefangen wuͤr— 
den, von gutem Geſchmacke waͤ⸗ 
ten, und wegen diefes bitterlichen, 
doch, angenehmen Gefihmades, 
unter vielerley Provinzialnamen 
auch Birterlinge genannt zu wer⸗ 
den pflegten. 

Die zwote Gattung ift die ge⸗ 
fihuppteBambele, nebft ihren 
wo Unterarten, Phoxinus fqua- 
mofus maior erminor; hat ver⸗ 
ſchiedene Provinzialnamen; wird 
wegen dee bitteren Geſchmacks ſei⸗ 
nes Sleifches, vonder großen Gal⸗ 
le, Bitterfifch und in Meißen und 
Sachſen, nach dem Geßner, Elde— 
tig, Eldrich, Elrig, genannt. Ars 

| 

aß 
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tedi unterſcheidet ihn, Syn. p. 12. 
von der glatten Gattung, und 
merket, no. 22. beſonders an, d 
er eine etwan vier Zoll lange Kar⸗ 
pfenart, mit einem ſaffranrothen 
Augenſterne und einem fhtarjef 
Flecken an dem Anfange de? 
Schwanzes, wäre, und eigentlich 
Bambele Tigurinorum, genannt 
tverde, Bomare unterfcheider ihn 
gleichfalls von der erfien glatten 
Ark unter dem eigentlichen Namen 

Bambele, als ein kleines weißes 
Fiſchchen aus dem Karpfenge⸗ 
ſchlechte, woraus vermuthlich zu 
ſchließen, daß er ſchuppicht ſeyn 
muͤſſe, welches ſich vorzuͤglich in 
ber Zuͤricher See befaͤnde; feine 
größte Länge wäre zu fechs bis 
fieben Fingerbreiten, und er de 
wegen. betrachtungswürdig, we 
er einen faffergüldenen Augenre⸗ 
genbogen habe; hiernaͤchſt auch 
die vom Kopfe nach dem Schwan 
je zu gehende fchief gebogene Sei⸗ 
tenlinie braun ſey, und fich ak 
Ende derfelben ein ſchwarzer Fle⸗ 
en, auch bey der Einlenkund 
oder Einfenfung der Floßen ein 
Art gelbroͤthlicher Fleiſchdruͤschen 
oder Wärzchen, finde. Klein 
vereiniget ebenfalls diefe zwo GR 
nerifche Arten der Bambelen, UN? 
befchreibtfieunter den Schwaalen⸗ 
Leucifeus Sp. 14. fo, daß wir 
derfelben daſelbſt noch einmal zu 
gebenfen haben werden. 

Noch fuͤhret Geßner eine ande⸗ 
se Art oder Geſchlecht der kleinen | 

Bambelen⸗ elen 

— — — — — — u 
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Bambelen, unte 
MER: Oder auch der Riemin ge, Epelanus fluuiatilis, "an, voelche in der Seine, "gefangen Duden, und eim ſehr Köftlicher Sch, vonlichfichen Geruche, feyn Ole, welchen er mit dem-Meer- 
fiſche Epperlano, gemein habe; er fiele ſelten in der Länge über fünf Duerfinger, und in der Breis te Über einen Daumen, aus, und Würde allezeit ſehr Klein und jung 
voller Roggen gefangen. Nach 
der beygefuͤgten Zeichnung fcheint er der Beſchreibung nicht aller- dings zu gleichen, weder der Laͤn⸗ ge, noch Breite, nach ; Hat große ‚Augen, Dicke Lippen, einen hochges 
woͤlbten Ruͤcken und Bauch, iſt uͤber und uͤber geſchuppet, mit Kiemen⸗- Bruft- Bauch⸗ ziemlich breit erhabenen After⸗ und Rü- den» auch einer mondfoͤrmigen ge» 

finnten, Schwanfloße verſehen. Vielleicht hat er mit dem Epper- 
lano marino, dem er den Namen Schmelte p. 180. b. beyleget, 
ben eingebildeten Violgeruch nur 
gemein, da beyde fonft verfchieden 
find, und daher auch vom Artedi, 

"und Klein unter einem an 
dern Gefchfechte, der Lachfe und 
T R, mie dem deutfchen Na⸗ 

der Stinte oder Stinffifche Gefuͤhret werben. * 

t diefem Nas 

Bachbohne. 
©. Dahbunge 
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Bachbungen. 
achbummen, Beccabunga, 

machet kein beſonder Geſchlecht 
aus, ſondern gehoͤret zu dem Chr 
tenpreiße, Da aber einige Are 
sen unter diefem Namen befannt 
und gebräuchlich find , wollen wir 
folche befonderg anführen, von - 
dem Ehrenpreiße aber unter die⸗ 
fem Worte Handeln, Wir bes 
ſchreiben — 

1) Die kriechende Bach, 
bunge, Bachbohn, Bu 
bummen, MWofferbungen , 
Waſſermelk, _ Beckzuntte 5 
Glümece, Luͤnekraut, Pfüns 
De; man fönnte diefe Ark der 
Briechenden Waſſerehren⸗ 
preiß nennen, Veronica Becca- 
bunga L. Beccabunga office, Es 
toächft feldige in Deutfchland und 
andern Gegenden Europens, wo 4 
ſich Wafferquelle zeigen, und an 
den Kändern der Bäche. Aus der 
fäferichten Wurzel entfpringen 
Stängel, welche fich auf die Er 
de legen, und aus den Knoten 
neue Wurzelfäferchen austreiben, 
nachher aber, und wenn fie Bluͤ⸗ 
then anfeßen, fih in die Höhe 
richten. Die Blätter fisen an den 
Stängeln einander gegenüber auf 
kurzen Stielen, find, wie die gan— 
se Pflanze, faftig, dicke, glänzend, 
dunfelgrün, eyformig und etwas 
wenig eingekerbet. Die Blumen 
fommen im Sommer zum Bots 
feine, und fielen unter fich ei⸗ 

Ss. 4 neit 
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nen Strauß vor, welcher aus den 
Winkeln der Blaͤtter entſpringt. 

Der Kelch Hat vier ſpitzige Eins 
fihnitte, davon die zwo obern 
Feiner, als die zwo untern find. 
Das Blumenblatt iff blau, und 
in der Mitte weiß geftreift; hat 
‚gleichfalls vier Einſchnitte, davon 
der unterfte ſchmaͤler als die übri- 
gen iſt, zween Staubfäden und eis 
nen Griffel, Die herzförmige 
platte Saamenhuͤlſe hat zwey Faͤ⸗ 
cher, oͤffnet ſich mit vier Klappen, 
und enthält viele Eleine Saamen. 

2) Die ‚ aufrechtftebende 
Dachbunge, welche auch Maſ 
fergauchheil genenner wird, 
und den Nahmen aufrechtſte⸗ 
hender Waſſerehrenpreiß füh. 
ven koͤnnte/ Veronica Anagallis 
aquatica L. hat mit voriger einer 
ley Geburtsort, ift auch derfelben 
in vielen Stücken ähnlih. Der 
Stängel treibt an dem untern 
Theile gleichfaus Fäferchen, Eriecht 
aber nicht merklich auf .der Erde 
hin, und if daher mehr aufgerich, 
get, wird auch viel höher, Die 
Blätterftiele ſind faſt unmerflich, 
vielmehr find die Blätter mit dem 
Stängel verwachfen; fie ſelbſt find 
unten am Stängel eyfoͤrmig, vers 

. ‚ändern aber nach und nach ihre 
Geſtalt, und werden immer fpigi- 
ger, und ſcharf ausgezacket. Die 
Blumenſtraͤußer fommen nicht aug 
ben Winfeln der Blätter. Die 
Blumen find Fleiner, fleiſchfaͤrbig, 

r 

Bachb 
und die drey obern Einſchnitte 
mit rothen Adern durchzogen. 
Beyde Arten haben keinen Geruchr 
aber einen etwas fcharfen Ge 
ſchmack, und befigen einerley 
Kräfte, doch pfleget man in der 
Arzneykunſt die erſtere gemeinigli 
zu wählen. Sie muß friſch ger 
brauchet werden, getrocknet ver⸗ 
liert fie alle Kräfte, und dieſes 
kann leicht gefchehen, da man faſt 
dag ganze Jahr uͤber frifche pflan⸗ 
zen haben kann. Der frifch aus⸗ 
gepreßte Saft ift feifenartig, und 
wird als ein verduͤnnendes, au 
loͤſendes und urintreibendes Mike 
tel in folchen Krankheiten gelobet⸗ 
welche eine dicfe und falzigte Be⸗ 
ſchaffenheit der Säfte und Der 
fopfung der Gefäße zum Grunde 
haben. Es wird daher unter DIE 
Scharbogfsfräuter gerechner, im 
Srühjahre und Sommer mir an⸗ 
dern Kräutern vermiſchet, und 
biefer Saft getrunken, oder mit 
Molken verſetzet, auch unter die 
Sallate genommen; wie es denn 
ſonderlich die vom Scharbock ent. 
ffandenen Geſchwuͤre kraͤftiglich 
verbeßern kann. Das Kraut in 
Waſſer gekocht, und davon Um⸗ 
ſchlaͤge oder Baͤhungen gemachet, 
lindert die Schmerzen der blinden 
guͤldenen Ader. Es kann au 
aͤußerlich als ein Wundmittel 
gebrauchet werden. Die Pferde⸗ 
aͤrzte gebrauchen ſolche zu Zerthei⸗ 
lung der Geſchwuͤlſte und Hebung 
der Raude. 

Bade 
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Bade 

Bache. 
S. Schwein wildes. 

| Badhſohre, oder Forelle. 
Lrutten, Fohren, Trut- ta dentata IX, Klein. 

Backreßlein, oder 
Gruͤndling. 

©. Aalbaſtart, no. 5. ©. 42. 

iefen Namen führer eine Art Podolifcher Pferde, Welche eine ges bogene Stirn, eine (ange Mähne, ingleichen einen breiten und hars ten Huf haben, daher Man fie nicht befchlagen läge. 
Winter lang und fi 
an den Pudeln, 
aber wird eg wieder 
fe Pferde find ſehr d laufen Tag und Nacht ohne gefuͤt⸗ tert zu werden, koͤnnen aber nicht ſo gut in ſteinichten als in ebenen Gegenden gebrauchet werden, 

Bachmuͤnze. 
S. Muͤnze. 

Bagſchmerle. 
SAalbaſtart no, 3.0, 

*F S. 41. 

6, Rag ſtelze. RE age, beym Klein in die dritte —— bende Geſchlech derjenigen Voͤgel 

im Sommer 
kürzer, Dies 

auerhaft und 

geln verfehen 

gelben Unterleib. 
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zu fiehen koͤmmt, die vorm drey 
Zehen und Hinten einen haben. 
Diefes fichende Gefchlecht enchält 
alle Eleine Vögel, deren Schnaͤbel 
war dünne und flumpf an den 

hneiden, faft den Schnäbeln 
ber Lerchen ähnlich, die aber an 
den Füßen nur mie fürzern Naͤ— 

find. Sie führen 
bey gedachten Schrifsfteiler den 
men der Sliegenftecher (mufci- peta, ficedula); undpje erwähnte 

dritte Zunft diefeg Geſchlechts Gen 
greift die fo genannten Bra 
wenzel, (fylvias) die, nach ihrem 
Fleinen Körper, eine erhabene vom 
Halfe an gewoͤlbte Bruſt, und ei⸗ 
nen nadelfoͤrmigen Schnabel ha⸗ 
ben. Sie unterſcheiden ſich auch 
durch ihre mannigfaltige Farben 
an dem Halſe und an der Bruſt. 
Unfere Bachfteljennun nennt Har 
Klein Sylviam pe&tore nigro 
cauda tremula, ſchwarzbruͤſtigen 
Wenzel, Kloſterfraͤulein; und Syl- 
viam flavam cauda irrequiera, 
gelben Wenzel, Kuhftelje. Eis 
gentlich will Hr Reyger in den 
Zufägen zu Kleing Voͤgelhiſtorie 
S. 168. vornehmlich nur zwo 
Arsen dieſer Vogel, die weißen 
und gelben Bachſtelzen, anneh⸗ 
men. Jene, die weiße, habe einen 
grauen Ruͤcken, ſchwarze Kehle 
oder Bruſt und weißen Bauch; 
dieſe hergegen, die gelbe, habe ei⸗ 
nen aſchfarbigen Kopf, braungel⸗ 
ben oder gruͤngelben Ruͤcken und 

Edward giebt 
895 ee 
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noch die dritte Abänderung, naͤm⸗ 
lich die graue Bachflelge an. Es 

fcheint mir aber die weiße Bach- 

freßge, deren Benennung nur vom 
weißen Bauche herruͤhret, zu der 
eigentlichen grauen zu gehören; 
und ich würde, um dem gemeinen 
Manne zu fkatten zu fommen, nur 
zwo Arten derfelben, die granlich- 
te oder bläulichte und die gelbe 
Bachfielze anführen. Diefe will 
ich kuͤrzlich befchreiben. Die 
bläuliche ift die größere Art, aber 
auf dem Kopfe, vornehmlich beym 

. Männchen, ſchwarz, vorn überm 
Schnabel und an den Baden weiß, 

‚ an der Kehle mit einem großen 

ſchwarzen mit weiß ungermifchten 

und bis auf die Bruſt hinlaufen⸗ 

den Flecke verfehen. Der Bauch 
His zum Schwarze dunfelmeiß, 

‚ ber Nücken, als worauf bey die- 
fem Unterfchiede das meifte ans 
koͤmmt, aſchblau oder dunkel 
grau; beym Männchen, welches 
an fich größer iſt, ſtaͤrker, ale 

beym Weibchen. Die Schwung⸗ 
federn fehwärzlich, die Fleinern 

‚ Slugfedern nach dem Leibe zu, und 
die obern an den Flügeln weißlich 
eingefaffer. Am Schwanze find 

bie Nebenfedern mit weißen Spie- 
geln gezieret. Die Züge find 
nach Proportion des Vogels hoch, 
etwa einen Parifer Zoll, und wie 
der Schnabel ſchwarz. Die gelbe 
Bachſtelze, etwas Fleiner als die 

blaulichte, iſt an Bruſt und Bauch 

ungemein ſchoͤn und angenehm 

liche bruͤtet fruͤh oft dreymal da 

Bachſt 
gelb, auch auf dem Ruͤcken faſt 
grüngelb ; auf dem Kopfe aſch⸗ 
farbig, über den Augen mit zar⸗ 
ten weißen Strichen gezeichnet: 
Am Bürzel hat fie einen hoch⸗ 
braungelben , glänzenden un 
ſchimmernden Fleck. Die glei 
falls hohen Beine und der Schna⸗ 
bel find ſtahlblau; der hintere 3 
be bat einen flarfen Sporn, tele 
die Lerche, und ihre Fluͤgel find 
auch nach Propoͤrtion lang , wie 
die Lerchenfluͤgel. Die Farbe des 
Maͤnnchens iſt uͤberhaupt hoͤhet 
gelb, als die des Weibchens— 
Beyde Arten haben einen langen 
Schwanz, erftere ſchwaͤrzlich, letz 
tere braungelblicht; den fie beſtaͤn⸗ 
dig auf und nieder bewegen, und 
besiegen auch von manchen SW 
ffematifern den Iateinifchen Na⸗ 
men, motacilla, befommen haben? 

ein undeutlicher Rame! dern met 
che Vögel bewegen ihre Schwaͤ 
ze nicht, und tie viele nicht I 
ſtark und häufig gleich den Bad 
felgen? Diefe Vogel nähren fl ich 
von allerley Getwürmen und FM 
genden Inſekten an den Waſſern⸗ 
auch wohl von Fiſchchen im Waſ⸗ 

fer, die fie herauslangen fetuer 
von den Würmern in Bruͤ 
oder Suͤmpfen, allwo ſie ich uͤber⸗ 
haupt gern aufhalten. Doch MM 
der man fie auch bisweilen an D! 
ten, wo fein Waffer ift. Die blau 

Jahr, hat vier bis ſechs JungH 

und aͤtzet fie mit Heinen Bowl 



Bachſt 
EIER iſt bald auf den Dächern, Haly im Baumhoͤlen, Felſen, bald im Geſtraͤuche am 
Waſſer. Die gelbe bauet es mehr 
auf dem Erdboden, an die Ufer der Boche und in dem Gefkräuche daſelbſt fefgener im Gemäuer, und at fünf bis ſieben Junger Die Blaue geht, fo giel man angemer- ket Hat, im October völlig weg, 
und koͤmmt zeitig im März wie⸗ der; die gelbe bleibt meift bey 
ung, auch in firengften Wintern, 
und ift bey offenen Duell» Flich- und Speingwaflern immer häufig 

anzutreffen. Vorzüglich hat die blaue Bachftelze dieß eigene, daf fie bey Erblickung der Raubsdger M ein großes Gefchrey erhebet, ihnen nachflieget, und fie allenthalben entdecket, zur großen Warnung für die Tauben und anderer Bd. gel, denen die Räuber nachftellen. Mittelft dee obberegten langen Sporns am Hinterzehen, den ſie gleich aus dem Ey, in der Anlage, mitbringt, kann fich die gelbe Bach. 
ſtelze, tie die Lerche, ftark erhe— ben, dag ganze Gewicht ihreg Lei⸗ 

8 auf den hinterften Zehe fegen, 
und ſolchergeſtalt mittelſt aufge» reckten Halſes, aus dem Graſe 
* umher ſehen, und fich vor an— — Gefahr in Acht nehmen. 

IM. des ſehr beweglichen 
zes geben manche dieſem cher mi nen Wedelſchwanz, welches m Veen Nennung Wag-tajl wohl überein, 
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koͤmmt. Herr Linnäus hat aus 
diefem Bewegen des Schwanzes 
ein Gefchlecht gemachetund «8 une 
ter eben vorberührten Namen, 
motacilla, begriffen, auch ver« 
fhiedene andere kleinere Voͤgel dar 
bin gezogen, welches meines Er⸗ 
meſſens, mancherl Schwierig⸗ keit bey ſich har, 

Bachſtelzenſteine. 
hloritae, ſollen im Magen der 

Bachſtelzen gefunden werden, und 
von grasgruͤner Farbe ſeyn. 

Bacillenkraut. 
eerfenchel, Senchel - Ba⸗ 

cillen, Crithmum maritimum 
L. eine durchaus faftige, niedrige, 
mit vielen Aeſten ausgebreitete 
Pflanze, aus der Familie der 
ſchirmtragenden. Die fleifchigen 
Blätter find in viele Aeſte vers 
breitet , und die fleinen Blättchen 
ſchmal und fpigig. Die allgemei» 
ne Einwickelung des Blumen, 
ſchirms befichet aus vielen rück 
waͤrts gebogenen, ſchmalen, und 
ſtumpfen, die beſondere aber bey 
den kleinen Schirmen nur aus ei 
nem Blaͤttchen. Die Blumen ſind 
gelblicht und alle Zwitter; der ei⸗ 
gentliche Kelch iſt kaum fichtbar; 
die fuͤnf Blumenblaͤtter ſind ein⸗ 
waͤrts gebogen; uͤberdieß zaͤhlet 
man, wie an allen Schirmblu⸗ 
men, fuͤnf Staubfaͤden und zwo 
ruͤckwaͤrts gebogene Griffel. Die 

eyfoͤrmige 
— 



J 
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eyfoͤrmige und zuſammengebruͤckte 
Frucht theilet ſich in zwo auf der 
aͤußerlichen Seite geſtreifte Saa⸗ 
men. Der Geburtsort ſind die 
Ufer des Meeres, und die Felſen 
an den Seekuͤſten. In unſern 
Gaͤrten laͤßt ſich ſelbige leicht im 
Scherbel erhalten, bleibt das 
ganze Jahr uͤber gruͤn, da ſie auch 
im Sommer bluͤhet, aber nicht 
reifen Saamen trägt. Die Ver⸗ 
mehrung geſchiehet durch Zerthei⸗ 
lung der Wurzel. In einigen 
Gaͤrten, wo man ſolches in Men⸗ 

“ge haben will, pfleget man es 
auch auf die Miſtbeete zu pflanzen. 

In Engelland, wo es wild 
waͤchſt, auch in hieſigen Gegen⸗ 
den wird das Kraut mit Sal; 

ſchichtweiſe eingelegt, und Wein⸗ 
effig darauf gegoſſen; es wird 
auch friſch mie Efig, Baumoel 
und ein wenig Sal; als ein Sal. 
lat zugerichtet, und: zu andern 
Speifen gegeffen. Einige finden 
daran einen befondern Gefallen, 
und es fol guten Appetit zum Ef 

Wurzel, Kraut und 
Saamen im Wein oder Waffer 
gekocht, und die durchgefeigte 
Brühe gerunfen, fol bey Ber 

ſchwerungen des Nierenfteing 
wäglich feyn. 

Backeleyer. 
Unter biefem Namen findet man, 
nach Kolbens Berichte, auf dem 
BVorgebirge ber guten Hoffnung 

| Bade 

eine Urt abgerichterer Ochſen, die 
von den Hoftenioten nicht nur 
zur Bewachung ihrer, Heerden/ 
ſondern auch im Kriege mit Vor’ 
theile gebrauchet, und eben deß⸗ 

wegen Backeleyer genannt wer⸗ 
den, teil Backeley in inet 
Sprache fo viel als Krieg bedeu⸗ 
ten fol. Die Armee der Hotten 
toten foll beffändig mit einer aM 
fehnlichen Menge folcher Ochſen 
verfehen ſeyn, welche fich von I 
ven Anführern fehr Teiche regieren 
laffen, in die feindliche Ar 

mit Ungeflüm eindringen, mit 
den Hoͤrnern um ſich ſtoßen, HIN 
ten ausſchlagen und alles, was ih⸗ 
nen vorkoͤmmt unter die Fuͤße ttt 
ten und zerfleiſchen. Die He 
den der Hottentoten werden gro 
tentheils durch ſolche Ochſen 
gieret und beſchuͤhet. Jedes HoF 
tentotiſche Dorf haͤlt wenigſt 3 
ein halbes Dutzend von berg 
hen Backeleyern, welche m 
unter einer Menge Ochſen and 
ſuchet und fo abrichter, daß fr 
nicht nur die Heerde auf der W h 
de beyfammen halten und, fo DA" 
ihnen ihr Anführer dag geringh 
Zeichen giebt, das verlaufe 
Vieh wieder herbey holen, P 

bern auch die Heerden 99 
Raͤuber und reißende Thiere w 
aller Macht‘ vertheidigen. , mi 
kennen alle Einwohner des Dorf 
zu welchem fie gehören , und fl 
gen Feinem das geringfte Lid 3 
Sobald es aber ein grember I, 



Backe 
vornehmlich ein 
ſich einer ſolche 
hern, die 
wachet wir 

Europaͤer wagt 

von Backeleyern be⸗ 
d, fo ſetzet er ſein Leben 2" Öefabr, weil diefe Machtoche fen ihn für einen Feind anfehen Und im vollen Galop auf ihn ios⸗ zennen, wenn fie nicht von ihren Anfühtern, deren Befehlen fie bes Mändig Folge Leiften, zurüc ge⸗ rufen werden. 

Backen. 
angen. Buccae, Genae. 

Man verſtehet hierunter diejenis genGegenden oder Theile des Ge⸗ fichtes, welche unter den Schlaͤfen liegen, und eigentlich die beyden Seiten des Mundes ausmachen, womit deſſen Hoͤhle links und rechts bedecket iſt. Es geſchieht dieſes durch die allgemeinen Decken und verſchiedene darunter liegende Mäuslein, beſonders durch den ſogenannten Trompetermuf kel. 

Backenſchnecken. S. Voluten und Walzen. 
Badenzäpne, 

s . S. Fähne, 

Ba ck ii + 

F re fh wanm. | 

adian 
— ni, | 

n Heerde zu naͤ⸗ 

Baͤcke 

Badkraut. 
©. Liebſtoͤckel. 

Baͤckea. 
in Chineſiſcher, bey uns faſt unbekannter, Strauch, welchen wir daher auch billig uͤbergehen koͤnnten, wenn nicht ſelbiger in der Haushaltung ini 

hätte, und vbielleich kuͤnftighin auch in unſern Gärgen eingefuͤhret werden koͤnnte. Es hat naͤmlich Oßbeck berichtet, wie man mit den Zweigen dieſes Strauches die Klei⸗ 
der vor Motten bewahren konng 
Den Namen bat felbiger von Hrn. 
Abraham Bäck, einem berühmter 
Schwediſchen Arzte, erhalten, aus 
deffen Sammlung von trocfnen 
Pflanzen auch diefer Hrn. v. Rinne’ 
mitgetheilet worden, Der Strauch 
iſt etwan eine Viertel Elfe hoch, 
oder etwas drüber, und ſieht der 
Stabwurz ähnlich. Die einfas 
chen Fleinen Aeſtchen ftehen einan, 
der gegen über; und fo find auch 
die fchmalen, fpißigen, völlig gans 
zen Blätter geftellet, Aus den Wins 
feln der Blätter treibt ein kurzer 
Stiel mit einer Blume. Der ein⸗ 
blaͤttrige, trichterfoͤrmige Kelch iſt 
fuͤnffach ausgezackt, und faͤllt nicht 
ab; an dieſem ſitzen fünf rundlie 
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He Blumenblätter. Bon den acht Staubfäden find fechfe einander 
gleich, ziween aber find viel füre 
zer und einwärtg gebogen. Der 
einzelne kurze Griffel endiget un 



. 478 Baͤcke 

mit einem köotzes Staubwege. 
Das trockne, rundliche Saamen⸗ 
behaͤltniß oͤffnet ſich mit vier Klap⸗ 
pen, hat innerlich vier Faͤcher, 
und in jedem liegen einige rund⸗ 
liche und eckichte Saamen. 

Baͤder. 

Baͤder, mineraliſche, Ther- 
mae minerales, ſind Waſſer, wel⸗ 

che aus den unterirdiſchen Kluͤf⸗ 
fen und Kanaͤlen warm hervor—⸗ 
fließen, in beſondern Behaͤltniſſen 
auf behalten, und von den Kran⸗ 
fen theils innerlich durch Trins 
fen, theil® äußerlich durch Ba- 
den, zur Wiederherſtellung ber 

Gefundheit gebraucher werden. 

"Die befannteften warmen Baͤ⸗ 
der in Deutſchland find: 1) dag 

Carlsbad in Böhmen; 2) das 
Toͤplitzer Bad, ebendafeldft; 
3) dag Aachner Bad in Weft- 
phalen; 4) das Hirfchberger 
Had in Schlefien; 5) das Wiß⸗ 
bad am Rhein. Bi Carlsbad 
enthält ein Mittelſatz, ein mine» 
ralifches Alkali, ealcarifche Erde, 
und etwas von einer Eifenocher. 
Das Yachner Bad enchält calcas 
rifche Erde, mineralifches Alfali, 
etwas Kochfalz und Schwefel. 
Das Hirfchberger Bad fuͤhret auch 
Schwefel und etwas Bituminoͤſes 

bey ſich, und in dem Wißbade ift 
etwas non einem purgirenden Mit: 

telſalze, wie auch etwas Kochſal; 

Bär 
und ein wenig Eifenscher, © 
auch Brunm y mineraliſche. 

| Bälle, 
©. Gemfenfugeln. 

Bär. 
Diefes befannte Kaubthier, wel⸗ 
ches nicht nur in Europa, ſondern 
auch in Aſien und Amerika gefun⸗ 
den wird, unterſcheidet ſich — 
andern vorzüglich durch einen 50 
tigen plumpen Leib, breite Suß 
folen und einen kurzen Schwan⸗ 
Der Kopf iſt klein und Toieigr 3 
Augen, welche tief im Kopfe Tr 
‚gen, find ebenfalls klein. 

Unterlippe ift groß; dicfe und‘ 4 
ruͤck geſchlagen, die Zunge glait⸗ 
und wie bey den Hunden anal 
tet. In jedem Kinnbacken befl 
den fich ſechs Schneidezaͤhne und 
zween Hundszaͤhne, und an jed! 
Seite eines Kinnbackens vier od 
fünf, bisweilen auch in dem Obern 
kinnbacken ſechs Backenzaͤhne. 2 
Hals iſt nicht ſo kurz, als er 
gen des dichten Haares zu gen! M 
feheint; die Bruft, welche br 
und lang ift, beficht ang vierzel 
Kibben. Die Vorder und ON" 
terfüße, welche fünf mie fat 
Klauen befehte Zehen haben, Mi 
den menfchlichen Händen und 5 f 
fen fehr Ähnlich. Die Haut A 
dem Rücken if überaus dit # 
den Kugeln undurchdringlich, u ji 
dem Bauche aber ſo wie am N ofe 
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Baͤr 
pfe, ſehr duůnne und leicht zu ver⸗ wunden. Die Ruthe iſt mit eis Den krummen biegſamen Knochen ausgefuͤllet. 

CE giebt bey pen Bären fo wohl hfehung der Größe, als auch in Anſehung der Farbe und uͤbri⸗ 
gen Umſtande einige Verſchieden⸗ heiten. Vorzüglich find die Land⸗ 
aͤre und Seebäre nicht nur in An- fehung ihrer Bildung, fondern Auch in Anfehung ihrer Lebensart 

bon einander unferfchieden. Un⸗ ter den Landbären finder man wie⸗ derum dreyerley Arten, die nicht 
nur in der Farbe ihrer Haare, fon dern auch in einigen andern Stü- den von einander abweichen. Die ſchwarzen, welches die größten und unſchaͤdlichſten ſind, leben von Gras, Wurzeln, Waldfruͤchten, und vornehmlich von Ameiſen, da⸗ her ſie von einigen Ameiſenbaͤre genannt werden. Man trifft ſie in Norwegen, Schweden und an⸗ dern nördlichen Ländern an. - Die braunen, welche am häufigften,und zwar nicht nur in Falten, fondern Auch in gemäßigten Himmelsſtri⸗ Gen gefunden werben find Eleir und viel fchädlicher, indem fie ni fee * 

riftſtellern werden ſie — genannt, weil ſie * biegt Nach Honig find, und 
ume zu klettern pflegen, —* Neſter don wilden Bienen merken. Die Weißen Bäre, wel, Ge der Herr Graf von Vuͤffon nur 
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für eine Abart der ſchwarzen oder 
braunen Bäre hält, find die aller» 
Hleinften, und werden in der groſ⸗ 
fea Tartarey, in Rußland, in Lit⸗ 
thauen und in einigen andern Ge⸗ 
genden gefunden. Sie find ſonſt 
auch unter dem Namen der Sil- berbäre Hefannt. Bey einigen 
derfelben find die Haare gang 
weiß, bey andern aber mit ſchwar⸗ zen Haaren vermiſchet Die weiße 
Farbe ihrer Haare wirb hicht, wie 
bey den Hermelinen und bey eis 
nigen andern Thieren durch die 
firenge Kälte verurfachet, fondern 
diefe Bäre werden weiß gebohren 
und behalten diefe Farbe beftändig. 

Der Seebär, welchen man in 
Grönland und in Nova Zembla 
antrifft, mo er fich gemeiniglich 
auf dem Eife aufzuhalten pfleget, 
daher er auch der Eisbaͤr ge⸗ 
nannt wird, hat ebenfalls eine 
weiße oder gelbliche Farbe, ausge⸗ 
nommen daß die Nafe, das Maul 
und die Klauen ſchwarz find stk: 
aber viel größer, als der weiße: 
Landbaͤr, wiewohl die Größe bey 
diefer Art eben fo wie bey den 
Sandbären verſchieden iſt. Sonſt 
hat er auch einen laͤngern Kopf, eie 
nen längern geſtreckten Leib, län» 
geres Haar und eine viel härtere 
Hienfchale, ald die Landbaͤre 

Der vornehmfte Raub der See: 
bäre find die Seehunde, welche 
nicht Stärke genug haben, ihnen 
zu widerftehen, Außerdem De 

‚auch von todfen ven fie fich auch — 
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fiihen und von andern Seethie⸗ 
ren. Sie freffen die Menſchen Ies 
bendig, wenn fie folche uͤberwaͤlti⸗ 
gen können, und feharren fogar 

die menfchlichen Leichname aus, 
wenn auch das Grab mit Stei⸗ 
nen bedecket ift. 

Die Baͤre überhaupt gehören 
unter die einfieblerifchen Thiere, 
daher fie nur in den abgelegenften 
Gegenden und in folchen Ländern 
die nicht ſehr bewohnet find, ges 
funden werden. Der Bär woh⸗ 
net niche einmal bey der Barinn, 
fondern jedes hat feine befondere 
Höhle und zwar meiftentheild in 

einer ziemlichen Entfernung von 

einander. Die Landbäre haben den 

Herbſt zu ihrer Brunftzeit. Man 

weis aber noch nicht genau , wie 

lange die Baͤrinn frächtig geht; 
von einigen neuern Naturforfchern 

wird diefe Zeit ohngefähr auf hun» 
dert und zwoͤlf Tage gefeget. "Sie 
bringen gemeiniglich nur zwey, 

drey oder vier und niemals über 
fünf Zunge zue Welt. Die jun⸗ 
gen Bäre aber, toelche gegen ans 
dere Thiere überaus Flein find, 
werden nicht ungeftalter gebohren, 
wie Plinius und andere unter den 
ältern Schriftftelern behaupten; ' 
fie bringen nur bisweilen ihre 
Fruchthaͤute gang mit, daher fie 
einige für ungeftalte Klumpen ge 
halten haben. Die Mütter tra 
gen für ihre Jungen außerordent- 
lich viel Sorge, und machen ihe 

nen nicht nur in dem Innern ih⸗ 
‚Gegenden für Leeferbiffen 9* 

Baͤr 

rer Höhle von Moos und Laub 
ein weiches Lager, ſondern tragen 
ihnen auch allerley Arten von 

Nahrung zu, und ſaͤugen ſie ſo 
lange, bis fie im Stande ſind / 
mit ihnen auszugehen. Das 

größte Alter, welches die Baͤte 
erreichen, ift ohngefähr zwanzig 
bis fünf und zwanzig Jahr. JM 
Winter, fo lange der harte Fro 
dauert, liegen fie in ihren Hoͤhlen 
fit, ohne die geringfte Nahrung 
zu fich gu nehmen: denn dag ſie 
diefe Zeit über, bag Fett aus ih? 
ven Tagen faugen und fichdadurd) 
erhalten follten, wie man fonft zu 
behaupten pflegte, ift fehr aM 

Hlaublich, da man fonft fin Be 
fpiel Hat, daß die Natur Thiert 
auf dergleichen Art zu erhalte 
ſuchet, und da man hingegen ver⸗ 
fchiedene andere Thiere Fenneht 
welche ben ganzen Winter bi 
durch ohne ale Speife leben FOW 
nen. 

Daf die jungen Bäre zu de? 
fehiedenen Heinen Künften abs 
richtet werden koͤnnen, ift my 
nicht ndthig anzumerfen, da die 

Polnifchen Bärenführer nicht leicht 
jemanden unbekannt ſeyn werde 

Das Bärenfleifch wird. ma 
von einigen wilden Volkern 9 
geffen, von den Europaern abe 
wegen feines füßlichen und wide” 
lichen Geſchmacks nicht geachte® 
Blos die Tagen werben in * 

ten. Das Bärenfers wird * 

u 

— — — — — 
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nur als ein Arzneymittel fonts dern auch ern eg geſchmolzen iſt, ſtatt des Dels gebrauchet. Aug den Haͤmen werden, tie bes kannt, Decken, Pelze und Müf- fe gemachet. 

Baͤr iſt auch bey den Aflros 
Nomen der Name zweyer Stern- 
bilder am nördlichen Himmel, wo⸗ 
von dag eine der große, das ans 
dere aber der kleine Bär genaũt 
wird. 

Der große. Bär, vrfa 
plauftrum maius, ar 
Helice, 

Maier, 
ctos maior, 

ift dag Merfwürdigfte un: ‚ger den nördlichen Sternbildern und beftcht aus drey und ſieben⸗ zig Sternen, unter denen fich fies ben von ber woten Größe, viere von der dritten, ſechzehn von der vierten, zwey und zwanzig von ber fünften, und Yier und zwan⸗ sig von der fechften Große befin. den. Im gemeinen Leben ift die; ſes Sternbild unter dem Namen de8 großen Wagens bekannt. 
Von den ſieben hellen Sternen, welche das Hintertheil des großen Bären ausmachen, ftehen viere in Inn. länglichten Viereck und ſtel⸗ = die Raͤder des Wagens vor; J brigen drey ſtehen in einer nie, Die eine kleine Kruͤmmung t, — die Deichſel des oder den Schwanz des großen Bären bedeuten. Unter 

don dieſen dre Sternen befindet ch F > Erſter Tpeil, j 
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kleine Sternchen, Alcor genannt, 
das ſchon oben S. 178. angefuͤh⸗ 
ret worden iſt. 

Der kleine Baͤr, vrſa minor, 
eptentrio, Cynofura, welcher im gemeinen Leben der Eleine YYas 
gen Heißt, enchäfr zwoͤlf Sterne, 
nämlich zween von der zwoten, eis 
nen von der dritten, drey von der vierten, drey von der fünften und 
drey von der fechften Größe, Die 
beyden deutlichen Sterne ſtehen 
neben einander und machen mig 
dem Sterne der dritten Größe, 
welcher wegen feiner Nähe beym 
Nordpole ber Polarftern ge 
nannt toird, und der aͤußerſte im 
Schwanje des kleinen Bären iſt, 
einen ſtumpfwinklichten Trian⸗ 
gel aus. 

Nach den Fabeln einiger Poeten 
haben dieſe beyden Sternbilder 
folgenden Urſprung. Die Helice 
und Cynoſura ſollen des Jußiters 
Ammen geweſen, und von dieſem 
Gotte nach ihrem Tode aus Dank⸗ 
barkeit unter die Sterne verſetzet 
worden ſeyn. Nach der Erzaͤh⸗ 
lung anderer Poeten aber iſt der 
große Baͤr die Kalliſto, eine Toch -⸗ 
ter des Lykaon, Koͤnigs in Arka⸗ 
dien, welche aus Liebe zur Jagd 
ihren Vater verließ und der Dias 
na folgere, von dieſer Goͤttinn 
aber, weil ſie Jupiter geſchwaͤn · gert hatte, verſtoßen, von der Ju⸗ 
no aus Rache in einen Bären ver⸗ * 
wandelt und von ihrem Liebha⸗ Hh 

ber 
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ber hernach unter die Sterne vers 
ſetzet wurde. 

Baͤrendill. 
S. Baͤrwurz. 

Baͤrenfuß. 
Arkopus Linn. gehöret zwar zu 
den Doldengewächfen, ift aber 
merklich von den andern unterfchie- 
den. Die Dolde felbft ift läng- 

licht und ungleich ; in einer Pflan- 

. ge beftehe die allgemeine und befon- 

dere Hülle aus fünf Blättchen, die 

‚Blumen zeigen einen unvollkom⸗ 

menen Fruchtfeim, und find daher 

nur ald männliche zu betrachten. 

Bey einer andern Pflanze aber ift 

die Dolde nur einfach, und ihre 

Huͤlle fehr groß, vierfach zerfchnit- 

ten und ftachlicht, und die, in die 

Mitte geftelte, Blume gleichfalls 

männlich, die äußerlichen aber 

weibliche, deren Fruchtkeim fich 

in eine hergförmige, zweyfaͤcherich⸗ 

te Frucht verwandelt. Es iſt nur 
eine Art davon bekannt, naͤmlich 
der ſtachlichte Baͤrenfuß, wel⸗ 

cher in Aethiopien waͤchſt. 

Baͤrenklau. 
phondylium , Heracleum. 

Mir wollen diefen befannten Nas 
‚men beysehalten, obgleich felbigen 
‚noch ein anderes Gefchlecht führer, 

\, and Daher zum Unterfchiede diefeg 
zweyte Welfcher Baͤrenklau 

> nennen. Der Name Porſt, wel 

Baͤre 

chen Dietrich, und Heilkraut/ 
den der, Nomenclator angenom 
men, find weniger befannt. 
iſt der Baͤrenklau ein Pflanzenge⸗ 
ſchlecht aus der Familie der ſchirun⸗ 
gragenden, welches außer den all⸗ 

gemeinen Kennzeichen, nämlich den 
fünf Blumenblättern, fünf Staub 
fäden, zween Griffen und eine 

Frucht, welche ſich in zwo Saw 
men theilet, beſonders dadur 
kenntlich wird, daß die allgemei⸗ 

ne Einwicklung des Schirmes a 
vielen leicht abfallenden, dahck 

un 

vieleicht zutveilen gänzlich mal 
genden , die befondere aber DI 
den kleinen Schirmen aug drey b 
fieben fchmalen, ungleichen uf 
auf der aͤußern Seite angebrach 
ten Blättchen beſteht. Die Blaͤttet 
der aͤußerlichen Randbluͤmchen find. 
einander nicht ähnlich, ſondern 
einige größer, einige Feiner , d 
größern auch eingefchnitten un 
herzförmig, und die elliptiſche 3 
fammengedrüchte, ausgefchnit® 
und auf beyden Seiten geftreiftt 
Frucht theilet fich in zwo eyfoͤrmn 
ge, platte, herzförmige und breit 
geraͤnderte Saamen ab. Ben ® 
nigen Arten fehlt die Einwickluns 
des Schirmes gänzlich, und 99 
andern find die Blumen nicht ZW 
ter, fondern die äußerlichen mel” 
lichen, die innerlichen männlich” 
Gefchlechts. Wir Bemerfen bie" 
von nur, da die andern A 
feltner find, 9 

PR: 
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meiſtentheils weiß, 

Baͤre 
ben gemeinen breitblaͤttri⸗ ——— ſonſt auch Baͤr⸗ Por Ruͤh⸗ — a nannt, Branca vrſi. n8, Heracleum SphondyliumL. ft Diefes Mich in Deusfchland, > Schweden, Holen und faft über 4 all in Europa, gemeiniglich an Dertemn, die etwas feuchte find, in B 
den Biefen und Batımgärten, und h etlanger nach Veſchaffenheit des Bodens eine verſchiebene Größe und Stärke. Aug der dauerhaf- ten Wurzel erhebt fich ein ftarfer, drey bis vier Fi fen Zurchen gezierter und niit Mer ſten beſetzter Staͤngel, auf deren 

oßen Blumenſchirme Hier fehlet öfterg die all⸗ gemeine Einwicklung, oder beſteht Mur AUS einem oder zwey Blaͤtt⸗ chen. Diejenigen, welche Die be⸗ ſondere Einwicklung ausmachen, ſind ſehr ſchmal, ſpitzig und von ungleicher Größe Die äußern Blümchen des Schiemes find viel größer als die innerlich geftellten, und die Blaͤttchen derfelben von verſchiedener Groͤße und Geſtalt, 
doch fallen ee ſelten einige dabdn ing rothe. i Zlitter find rauf, groß und J emuch in fuͤnf oder en Kuppe! drey Sigel His auf gen fine eilet, und jeder Fluͤ⸗ hr Mlügeloder Blätt, chen ze 3 tſchnitten, och ſind die le fern nicht por; ; * on ei — 

sefondere, fondern 5 nander ab 
Och unser eine 

uß hoher, mit tie 

weniger bitter, er⸗ 
lichen Gebrauche können dieſe 
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ander verbunden, und uͤberdieß 
am Rande ausgezackt. Dlätterfice umgeben mit ihrer Scheide den Staͤngel und die Ye e. © Den ſchmalblaͤttriggen aͤrenklau will man fuͤr eine Ab⸗ nderung ansgeben. Man pfle⸗ dee diefe Pflame den unaͤchten renklau zu Nennen, und das ver den wahren, oder voelfchen in Anſehung der Arʒneykraͤfte viel hoher zu ſchaͤtzen. Allein dieſer iſt vielleicht unwirkſamer als jener, Alle Theile des vorher befchriche, nen, Wurzel, Blätter, Blumen, he 
figen Arzneykraͤfte, obgleich die 

Blaͤtter den uͤbrigen Theilen vor⸗ 
zuziehen find. Dem Geruche nach 
laͤßt ſich an ihnen eine gewiſſe 
Vermiſchung von einem ſchwachen 
Balſam und Honig verſpuͤren, wel⸗ 
ches man am beſten an den tro⸗ 
ckenen Blaͤttern empfinden kann. 
Sie ſchmecken auch angenehm, bal⸗ 
ſamiſch, und zugleich bitterlich. 
Die Beſtandtheile bat Herr Cars 
theufer durch chymiſche Unterſu⸗ 
chungen beſtimmet, und in einer 
befondern Streitſchrift beſchrie⸗ 
ben. 

Waſſer aber braungelb, unb den Wein roth; die aus diefen vers. fehiedenen Aufloͤſungen verfertig⸗ 
ten Extracte ſchmecken mehr oder 

Bey dem inner⸗ 

Blaͤtter verduͤnnen, reinigen und 
erweichen, und daher kann man. 

h 2 auch 

Die 

Die Blaͤtter faͤrben den Brandtwein dunkelgruͤn das 
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auch diefe füglich als eines der 
fünf, in den Apothefen gewoͤhnli⸗ 

chen, erweichenden Kraͤuter be— 
trachten. Man kann Baͤhungen, 
Umſchlaͤge, Baͤder, Elpftiere dar» 
aus verfertigen, und ſolche zum 
erweichen, lindern und reinigen 
verordnen: einige legen auch bey 
der Roſe die Blaͤtter auf; inner⸗ 
lich empfiehlt man ſolche bey Ver⸗ 
haltung des Urins, in Steinſchmer⸗ 
zen, und gebrauchet alsdenn in⸗ 
nerlich den abgekochten Trank, aͤu⸗ 

ßerlich aber die daraus, und mit 

Zuſatz anderer Kräuter verfertig⸗ 

ten Baͤder. Beſonders verdienet 

diejenige Wirkung, welche dieſer 

Baͤrenklau bey dem Wichtel⸗ oder 

Südenzopfe, plica polonica, aͤuſ⸗ 

fert; alle Aufmerkſamkeit. In 

Pohlen, Litthauen und der Ukrai⸗ 

ne bedienet man ſich derſelben zu⸗ 

gleich mit dem Baͤrlapp häufig wi⸗ 
der diefe ganz befondere Krankheit 
der Haare. Man nimmt von 
beyden gleich viel Blätter, und Eos 
het ſolche fo lange in Waſſer, bis 
diefes gelb gefärbet if. Oder 
man kochet zuerft den Baͤrenklau, 
und gießt diefen Trank Fochend 
warm aufden Bärlapp, und läßt 
beydes mit einander auffochen, 

hierzu thut man etwas Sauerteig, 
feget es an einen warmen Dfen, 
und läßt es in die Gährung kom⸗ 
men. Diefen Tranf trinft man 
alsdenn, und mwäfche auch damit 
den Kopf. Db dem Baͤrenklau, 

ober dem Baͤrlapp hierbey bie 
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mehreſten Kraͤfte zuzuſchreiben, 
ſcheint zweifelhaft zu ſeyn; doch 
kann man wahrſcheinlicher Weiſe 
mehr von der erſten als letzten 
Pflanze hoffen, da dieſe faſt ohne 
Geſchmack und Geruch iſt. Auch 
follen die Polacken allein ausde® 

Baͤrenklau mit Zufag des Sauer⸗ 

teiges einen folchen Tranf verfer⸗ 

tigen, welchen fie Bartſch zu nen⸗ 

- PERLE NOG 2 

nen pflegen, deffen ſich auch die 
Armen ftatt des Biereg, auch in 
hitzigen Fiebern, ſtatt eines kuͤh⸗ 
lenden Getraͤnkes bedienen. Ol 
aber nicht auch in Polen derglet 
chen Trank ohne Zufag von DW - 
renflau, und vielmehr aus Wat 
zenmehl oder Kleye bereitet, und 
unter dem Namen Bartfch gebrau⸗ 
chet werde, ift nicht ganz gewiß zu 
beftimmien, da daß letztere Erndlr 
in der Befchreibung von Warſchau 
angegeben und behauptet hakı 
ie denn derſelbe auch meldet, dA 
zu dem Tranfe, deffen fich die Pe 
len wider den Jüdenzopf bedienen⸗ 
fein Bärenflau, fondern allein 
Baͤrlapp genommen werde. 
den Wiefen fehen dieLandlentedi® 
fe Pflanze nicht gerne, und bie 
he ſollen felbige nur alsdenn Fre 
fen, wenn fie Fein ander Futter hd. 
ben Finnen. Den Kanini 

foll es eine angenehme Speife fd 

In Kamtſchatka wächft ein Kraut 
in Menge, welches die Ruſſen das 
ſuͤße Kraut, die Einwohner abe 
Katſch nennen, und eine Art 
renflau oder vielmehr, wie HF 

Gmelin 

ö—— — — — — —— — 
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Gmelin wverſichert dieſe unſere Pflanze if, Gm yufiug fanmfen die Kamefchapaken die - großen Stiele der Blaͤtter dieſes Krautes 
in groͤßter Menge, reinigen ſie vom Laube, und tragen ſie buͤndel⸗ 
weiſe zuſammen gebunden, nad) ihren Wohnungen, wo ſie deren 
aͤußeres Haͤutchen ſehr behende mit 
Nuſchelſchalen abſchaben, und fel- bige alſo bereitet in Buͤndeln an 
die Sonne zum trocknen aufhaͤn⸗ 
gen. Nach einigen Tagen wird 
dag Kraut von dem verdickten, haͤu⸗ 
figen, fügen Gafte, wie gedörrte Seigen oder Pflaumen, ſchneeweiß 
und ſieht wie Riemen oder dicke Bänder aus. Sie thun dieſe Bündel alsdenn in Iederne Saͤcke, und ſchuͤtteln ſie recht ſtark darin⸗ nen durch einander, da ſich denn der weiße darauf erzeugte Staub, welcher ein unvollkommener Zur cker ift, in dem Boden des Sackes ſammlet. Dieſer Puderzucker wird aber mehr zur Seltenheit als zum Nutzen abgeſondert. Der 
Hauptnutzen dieſes alſo bereiteten 
Krautes beſteht in folgenden: 
man giebt e8 den Kindern zu eſ⸗ fen, welche damit vom Weinen ab⸗ halten werden. Bey allen 
Rahlzeiten der Kamtſchadalen —J * Hand voll ſolcher ge— en ar Stängel zerſchnitten, 
on geweichet, und in einer 

zu den uͤbrigen Speiſen 
nſetet. wovon dag ſuͤße Waſſer mit Loͤffelun, unter den andern, mei⸗ 

‚ bamit angeftellet; 
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ſtentheils ſtinkenden Fiſchſpeiſen, 
genoſſen wird. Sie haben auch 
von dieſen Staͤngeln ehedem ih⸗ 
ren Göttern geopfert, und ande⸗ 

res aberglaͤubiſches Zeug damit 

uͤbergehen. Der wichtigſte Nur 
tzen aber, den man von dem ge⸗ 
trockneten Baͤrentlau nach Ankunft 
der Ruſſen zu ziehen angefangen 
bat, if Biefer, daß man daraus eine Art von Brandtwein bereitet, 
Wir wollen nicht anführen, wie 
die Coſacken die erften Verſuche 

die gewoͤhnli⸗ 
che Art iſt heutiges Tages folgen⸗ 
de: man gießt auf zween Rußi⸗ 
ſche Pud, oder achtzig Pfund ſuͤßes 
Kraut vier Eimer lauwarmes 
Waſſer, und leget zur Gaͤhrung 
entweder was von einer vorigen 
Deſtillation übrig geblieben, wo⸗ 
von aber der Brandtwein einen 
uͤbeln Geruch und Geſchmack be⸗ 

vorgenommen, welches wir hier 

koͤmmt, oder Beeren von der Heck⸗ 
kirſchenſtaude, Xyloſteum, wel⸗ 
he in Kamtſchatka ſehr milde und 
teif werden, dazu, oder fäuertdag 
Waſſer mit bloßem Sauerteige. 
Doch iſt zu merken, daß obige 
Beeren den Brandtwein beſonders 
ſtark und angenehm machen und 
alſo den Vorzug verdienen. Nach 
Verlauf von Hier und zwamis 
Stunden ift der Trank ſchon zur 
Deſtillation fertig, und bekoͤmmt 
man von obiger Menge we⸗ 
nigſtens einen Eimer Brandtwein, 
doch giebt das Kraut, welches auf 

den 2b 3 
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ben Deftlichen Küften der Halb 

infel geſammlet wird, mehr, alg 
dasjenige, welches an der Penfchi- 
niſchen See waͤchſt. Das nath- 
gebliebene Kraut und Trank iſt 
den Kuͤhen ein ſehr angenehmes 
Futter. Man pfleget den Baͤren⸗ 
klaubrandtwein, ſo wie er bey dem 
erſten Abzuge uͤberfließt, zu gebraus 
chen; denn zieht man ihn noch ein⸗ 
mal uͤber, ſo wird er dermaßen 
ſtark, daß man ihn kaum genießen 
kann. Es hat aber diefer Brandt» 
wein eine beſondere aͤtzende Saͤure 
bey ſich, und iſt dabey ungemein 
durchdringend, daher auch ſehr un⸗ 
geſund, ja man ſieht die ſchaͤdliche 
Eigenſchaft des Krautes, wovon 
der Brandtwein koͤmmt, ſowohl, 
als auch des abgezogenen Waſſers 
ſelbſt daraus, daß man mit dies 
ſem auf Eifen graphiren und ägen 
Fann, das Kraut aber, wenn man 
es im Fruͤhſahre ganz jung zer» 
ftößt, den Kindern mit dem Safte 
die Koͤpfe ſchmieret, und feſt ver⸗ 
bindet, die Läufe davon aufs ſchleu⸗ 
nigſte getoͤdtet werden. Die Leu⸗ 
te werden vom Genuſſe dieſes 
Brandtweins ſehr geſchwind trun⸗ 
ken gganz blau im Geſichte, unſin⸗ 
nig und toll, Außer dem bereis 
teten Tranke genießet man auch 
die rohen Blumenſtaͤngel, welche 
ſehr füße ſchmecken. Wo fich 
aber jemand im Abfchälen mic der 
Rinde nicht vorficht, und die tips 

pen vor den Stacheln der Rinde, 
die ſich daran wie an den Neffeln 
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befinden geſtochen werden, ſe 
ſchwellen nicht allein die Lippen / 
ſondern auch das ganze Geſichte 
davon ſehr hoch auf; ſonſt ſchmeckt 
das junge Kraut und die Staͤng 
auch ſehr gut an Fleiſch gekocht 
Es iſt merfwärdig, daß wenn malt 
die Stängel des Krautes nicht ab" 
ſchaͤlet, fondern nur in vier Speilt 
fpaltet und trocknet, man zwat 
eben fo viel Brandtwein Harald 
erhält, welcher aber fo ungeſund 
ift, daß die Leute davon Stecflüßt 
befommen, und am ganzen Leib 
blau unterlaufen, Ferner ift mer 
würdig, daß viele von ben Kamk 
fehadalen, fo Luft haben, viele Ki 
der zu erzeugen, weder das Kra 
gefochet, noch die rohen Stängel 
effen, weil fie dafür halten, dA 
fie davon zur Erzeugung untl 
fig werden. Es iſt zu glaubelh 
daß der gemeine Bärenflau zu @ 
len, wie diefes Kraus, koͤnne 9% 
brauchet werden, ob folcher gleich 
wirklich eine andere Pflanze.I 
und von den Ruſſen Borſch 9“ 
nannt wird; man hat auch. aus 
der gemeinen Art an einigen OF 
ten Sibiriens Brandtwein zu breu⸗ 
nen angefangen. Mit dieſem ge⸗ 

ben welſchen Baͤrenklau 
Acanthus, deſſen Blumenkelch au 
verſchiedenen, unter einander ſel 

meinen Baͤrenklau vereinigen wit 

—— —— 

unaͤhnlichen Blaͤttchen beſteht ⸗ 
von welchen drey aͤußerlich ſtehen⸗ 
u i Seiten ge nd davon die zwey zur —* 
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—* viel * als das ein⸗ 

e mittelſte ſinded i a ft find; die zwey in. 
en ſtellen zwo Rippen vor, davon die obere Jünger, die untere 

kuͤrzer if, Das Hlumenblatt vers 
ngert ſich aus einer ganz furzen, und oben mit Haaren gleichfam 

derfchloffenen Röhre, in einen gro: en, platten, breiten, unterwaͤrts 
gerichteten, und in drey gleiche Ein- 
ſchnitte abgetheilten Rand, welchen Man füglich die untere Lippe nen: 
nen kann, obgleich feine obere zu⸗ gegen iſt. Von den vier 
Staubfäden find die zween obern 
etwas länger, ruͤckwaͤrts und mit 
ber Spiße einwaͤrts gebogen, und 
die Staubbeutel vorwaͤrts mit klei⸗ 
nen Haaren beſetzet. Der Griffel 

theilet fich in zween ſpitzige Staub⸗ 
wege. Das trockene Saamenbe⸗ 
haͤltniß dat zwey Fächer, worin 
nen einige fleifchichte frumme Saas men liegen. Von diefem Geſchlech⸗ 
te fuͤhret Herr von Lime fuͤnf 
Arten an. Wir bemerken davon 

1) den glatten welſchen 
Bärenklau, Branca vrfina ofkc, 
Acanthus mollisLinn. Die Wur— 
zeln verbreiten fich und laufen in 
et Erde bin, treiben viele große, 
veite, auf beyden Seiten ausge⸗ —* und mit feinen Stacheln be; 
— zwiſchen welchen ein 
Se na ender,einfacher, zween 
09 Zuß Hoher Stängel ent: 

fpringt, weicher fie mit einer an ſehnlichen Blumenaͤhre endiget. 
oe 
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Die großen Blumen find weißlicht. 
In Stalien, Spanien, und dem 
mittägigen Theile Frankreichs 
waͤchſt ſelbiger wild, und bluͤhet im 
Julius, bey uns will er im freyen 
Lande nicht wohl ausdauern, das 
her man ihn in Scherbel pflanzen 
muß. Da aber auf folche Weiſe 
die Wurzel mehr eingefcehränfer 

wird, fo pfleger derfelbe, auch in 
große Scherbel geſetzet, felten 
Dlumenftängel zu freien ; und 
wenn dieſes auch zumeilen ges 
fehieht, fo reifen doch die Saamen 
niemals, die Vermehrung aber ge⸗ 
ſchieht leichtlich durch die zertheil⸗ 
ten Wurzeln. Ob dieſes diejenige 
Pflanze ſey, die Virgilius unter 
dem Namen Acanthus erwaͤhnet, 
laͤßt ſich nicht fuͤglich beſtimmen, 
doch laͤßt ſich ſolches eher vernei⸗ 
nen als bejahen. Man ſoll ehe⸗ 
dem die Geſtalt dieſer Blaͤtter be⸗ 
ſonders geachtet, und ſolche an die 
Capitaͤle der Corinthiſchen Saͤu⸗ 
len gemeiniglich angebracht und 
ausgehauen haben. Dieſe Art 
Baͤrenklau iſt eine von den fuͤnf 
erweichenden Kraͤutern / deren Stel⸗ 
le oͤfters der gemeine Baͤrenklau 
zu vertreten pfleget, ui. melche 
man zu erweichenden Umſchaaͤgen, 
Bädern und Clyſtiren ehedem oͤf⸗ 
ters gebrauchet, auch innerlich als 
ein urintreibendes Mittel ange⸗ 
rathen. In neuern Zeiten wird 
ſolche ſelten gebrauchet. Man 
fann mit den Blaͤttern gelb 
faͤcben. 
954 ge“ 
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2) ber ſtachlichte welfche 
Baͤrenklau, Acanıhus ſpino⸗ 
ſus, iſt auch in Italien zu Haufe, 
und oͤfters in den Gärten bey ung 
anzutreffen, verhält ſich in der 
Wartung twie der vorige, und läge 
fih an den tief eingefchnirtenen, 
gleichfam gefiiderten und an den 
Einſchnitten mit Stacheln beſetz⸗ 
ten Blättern gar leicht erkennen. 
Die übrigen Arten find felten an 
zutreffen, daher mir folche mit 
Stillſchweigen übergehen. 

Baͤrenklee. 
S. Meliloten. 

Baͤrenoͤhrlein. 
SG. Aurikel. 

Baͤrenohr. 
S. Windſaamenkraut. 

Baͤrenraupe. 
Dieſen Namen giebt man den⸗ 
jenigen Raupen, die mit ſehr Tan» 
gen und häufigen Haaren befeßer 

‚ find, dergleichen in Roͤſels Inſek⸗ 
tenbeluſt gungen im erſten Theile 
©. 1. der zwoten Klaſſe der Nacht⸗ 
voͤgel, ferner im vierten Theile 
©. 36. 167 und 197. befchrie« 
ben und abgebildet werben. 

DBärentappe, 
- ©. Särlapp, 

Bärentraube, 
Sandbeeren, Spaniſcher 

Baͤre 
Heidelbeerſtrauch, Mehlbeer⸗ 
ſtaude, Steinbeere, vua vo, 
Arbutus Vua vrſa Linn, 
wir gleich. zugeben, daß dieſe 
Pflanze nach den neuern Geſetzen 
der Naturlehrer kein beſonderes 
Geſchlecht ausmache, ſondern fuͤg⸗ 
lich mit dem Erdbeerbaume, Al 
burus, vereinigee werden konne⸗ 
fo wollen wir doch felbige untet 
dem vorgefeßten Namen beſon⸗ 
ders anführen, da diefer untet 
den Deutfchen bereits eingeführeh 
auch Herr Dueer, ein Spaniel 
in der Abhandlung von der vu 
vrfi, die Bereinigung mit de 
Erdbeerbaume nicht billigen w 
Es ift diefes ein ganz beſonderet 
Strauch, Die fäferichte Wurzel 
treibt auf allen Seiten große, h 
zige, auf die Erde niederhängend® 
oder vielmehr Friechende Staͤngel⸗ 
deren Zweige mie einer roͤthlichen 
Rinde überzogen find, ſo ſich Leicht 
abziehen läßt. Die Blaͤtter, mel 
che am Stängel und Yeften bald 
einander gegen über, bald, wech⸗ 
ſelsweiſe fichen, fallen im Wintet 
nicht. ab, find auf beyden Seiten 
glänzend grün, dicke, fteif, land‘ 
licht, an den Enden faftrund, und 
am Rande völlig ganz, und glei⸗ 
chen den Buchsbaumblättern, ſind 
aber etwas breiger. An den SP 
Gen der Aeſte treiben im Maymo⸗ 
nath weiß roͤthliche Blumenbuͤſch 
hervor, und die Blumenſtiele Fl 
unterwaͤrts mit einem eingeferd* 
ten Blättchen umgeben. 

fleine 
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kleine ſtehenbleibende Kelch iſt in fTheile zerſchnitten; das Blu— wenblatt hat eine eyfoͤrmige Ge⸗ iſt unterwaͤrts durchloͤchert, id der Rand in fünf kleine rück waͤrts gebogene Einfchnitte ge⸗ theilet. 

figen mit ihrem ganz dünnen An» fange untermärts an dem Blu Menblatte, und find fürger als * es. Der Fruchtkeim ſitzt auf ei⸗ nem beſondern, mit zehn Punkten bezeichneten Träger; der einfache Griffel endiget fich mit einem ſtum⸗ 
pfen, haarichten Staubwege Die 
rothe Beere iſt ohngefaͤhr von der Groͤße der Heidelbeeren, und ent· Hält vier bis acht, gemeiniglich aber fuͤnf harte Saamenkerne. Da man leichtlich dieſe Pflanze mit den Preißelbeeren, Vaccinium Vitis Idaca, verwechſeln kann, auch wirklich beyde mit einander verwechſelt worden, ſo bemerken wir, daß bey den Preißelbeeren die Blaͤtter breiter, und mit Dippel⸗ chen auf der untern Seite verſe⸗ hen ſind, die Staͤngel nicht liegen, ſondern gerade in die Hohe flei« gen, und unten mie wenigern Ne⸗ "ifveigen und Blättern derfehen * daß die Rinde nicht braun, Se abzufondern, fondern — eſte iſt; wodurch man 
Unerfeigen 5 nee Dläbgei sende N —— an ſolchen Or⸗ Halt Pan: egen ihrer Hoͤhe gleich als auf den Alpen und 

Die schen Staubfäden B 

ann. In dem kaͤl⸗ 
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hrenaͤiſchen Gebirgen, auch in 
ia und Canada überall in 
fandigen und unfruchtbaren Ges 
genden, in Deutfchland, befonders 
im Luͤneburgiſchen und in den De» 
Rerreichifchen Landen mächft die arentraube wild, laͤßt ſich ſchwer 
verpflanzen, und die, aus den Saa⸗ 
men erzogenen Pflanzen wachſen ſehr langſam. ac, Herr Queers 
Berichte vermehret und verbreiten ſich ſelbige an den Seburtsorten ungemein und auf eine fonderbare 

‚ Weife. Die Aefte der alten Staͤn. gel treiben von ſelbſt Wurzeln, 
und wenn folche in die Erde drine gen, erhalten fie fich und die Ne— 
benzweige mit Untergang des 
Stammes. Die ganze Pflanze, 
fonderlich die Blätter haben einen 
ſchwachen, bittern und flarfen het⸗ 
ben, zufammenziehenden Ges 
ſchmack. Ob ſolche daher die Fe⸗ 
ſtigkeit und Empfindlichkeit der 
feſten Theile unſers Koͤrpers ver⸗ 
mehren, und auch nach gewiſſen 
Umſtaͤnden vermindern koͤnne, wol⸗ 
len wir nicht unterſuchen; man 
leſe davon Herr Gerhards und Hr. 
Murrays Abhandlung von dieſer 
Pflanze. Uns iſt genung, daß wir nach den Zeugniſſen der größ⸗ ten Aerzte neuerer Zeiten, und 
zwar zuerſt derer in Montpellier, 
nachher des Herrn von Hän,Dueer,, 
Buchotz, Pallas, Taube und bes 
veitd genannten Herrn Gerhards 
und Murray, folche als ein bes 
waͤhrtes Huͤlfsmitiel in Stein. 
PIE ſchmerzen 
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ſchmerzen anruͤhmen koͤnnen. Und 
geſetzt, daß ſelbige bey einem wah⸗ 
ren Steine, wie einige behaupten 
wollen, die Zufaͤlle nur linderte, 
und auf einige Zeit ſtillete: fo 
wird doch um deswillen dieſe Pflan- 
ze Hochachtung verdienen, und, 
da ſie den Grieß abtreibt, und den 

Schleim ausfuͤhret, die Erzeu- 
gung groͤßerer Steine verhindern. 
Und zwar iſt dieſe Kraft vorzuͤg⸗ 
lich in den Blaͤttern zu ſuchen, wel⸗ 
che man zu Pulver gerieben zu ei⸗ 
nem halben Quentchen etlichemal 
des Tages uͤber verordnet, oder 
man laͤßt die Blaͤtter in Wein 
weichen, und dieſen Trank einneh⸗ 
men. Der allzuhaͤufige Gebrauch 
koͤnnte ſchaͤdlich ſeyn. Es iſt dar⸗ 

auf bey Thieren Erbrechen, hef⸗ 
tige Zufammenziehung des Ma- 
gens und Entzündung erfolget, 
und Herr Boiffier will behaupten, 

daß dadurch der natürliche Schleim 
aus der Urinblafe abgeführet, und 
Gelegenheit geneben werde, daß 

"der Urin mit Schmerzen abgehe. 
Außerdem hat diefe Pflanze auch 
andere Nugungen. Die Beeren 
enthalten ein ſchmackhaftes 
Mehl, laffen fih von Merfchen 

nicht wohl roh effen, find aber ben 
Voͤgeln angenchm. Allenfalls 

koͤnnte man, wo ſie haͤufig zu ha⸗ 
ben, in Hungersnoth eine Art 
Brod daraus baden. In Ame— 

rika vermiſchet man die Blaͤtter 
mit dem Rauchtabak, wodurch die⸗ 

fer einen angenehmen Geruch ers 

Barl 

Halten fol. In Schweden bedie⸗ 
net man ſich der Blaͤtter mit Alaun 
gekochet zum Schwarz» und Grau⸗ 
färben, und kann ſodann das Cam⸗ 
pefcheholg zur ſchwarzen Farbe ent ⸗ 
behren. Sie iſt eine gute GM 
berpflanze, wie ſie denn wirkli 
zum Gerben häufig nach Stoch 

holm gebracht wird. Auch iſt zu 
merken, daß unter den Bug 
ein Scharlachtonem ſich aufzuhal 
ten pflege, welchen Herr von Einne 
Coccum vuae vrfi genannt, 
der beym Zerdruͤcken eine ſchoͤnt 
Scharlachfarbe giebt. 

Baͤrlapp. 
Lyeopodium Lin. iftein Moos⸗ 
gefchlecht, welchem Herr von Line 
weibliche, und männliche Blum 

zueignet, und zwar foll die maͤnn⸗ 
liche in dem Winkel der Blaͤtte 
ohne Stiel platt anfigen, und au 
einer rundlichen oder nierenfsent 
gen, zweyklappigen Buͤchſe ode 
Staubbeutel beftehen, nel 
mit feiner Haube verfehen ift ; 
weiblichen aber an ber ei 
Pflanze einen vierblätterigen K 
und einen damit — 
nackenden Saamen zeigen. All⸗ 
bie letztern hat Herr von Hal 
nicht für Blumen, fondern für 
Knoſpen außgegeben , und 2 
von Necker hält beyde Arten 
men für erdichtet, und nimm 
nur eyfoͤrmige, nackende, ſeitwaͤt 
anf der Pflanze ſitzende, — 

alle 

J 

| 

| 

| 
4 
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allen Zeiten ‚gegenwärtige 

Knoſ⸗ pen an, durch welche die Vermeh⸗ 
ng geſchiehet. Mon biefem weitlaͤ 

einige Kolbenmooß genennet, d bemerken fir 

1) den Gemeinen zweyEolbi- hen Baͤrlapp gemeine Woifs⸗ 
Elaue, Därentappen, S. Jo⸗ annis Gürtel, Guͤrtelkraut, 
Neunheil, Drutenfuß, Teu⸗ felsklau, Loͤwenfuß, Wein. Eraur, Saarſchaar, Seil⸗ kraut, digeunerkraut Dehn⸗ kraut, Koͤlerkraut Schlan⸗ genmoos, Batzenleiterlein Sautannen, Laͤuſekraut ‚Ly- copodium clauarum Lin. Die Pflanze waͤchſt in moofichten Waͤl⸗ dern, kriecht auf der Erde mit dünnen, fhlanfen, einer auch ier Ellen langen, gruͤ⸗ 

en, und uͤberlaͤuft einen giemlichen Fleck in ber Länge und Duere, treibt, ohne Ordnung, ein Aeſtchen aus dem andern her- vor, welche alle Hin und wieder durch kleine zarte MWurzelfäferchen an der Erde befeſtiget ſind, end⸗ erheben ſich einige Aeſtchen, eigen in die Höhe, und treiben Ende einen Singers Tangen Stier, Welcher fih mit zwo Kol ot Keulen endiget. Die —— aufn “> * — F * klei⸗ 
ſpitzigen, an der Spitze einwaͤrts ee 

nen Zweig 

uftigen Gefchfechte, welches & 
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und mit einem weißen Haare ger 
endigten Blättchen rings umher = 
befeger, und da immer eines über 
em andern liegt, ganz davon bee 

ben folch 
der, und 
braunrothen 

© noch) dichter an einan« 

und an der Spike weißlichen Haare einige Achnliche feit mit der Klaue eines Baͤres 
oder Wolfes. D 
iſt faſt nackend, un hat nur hin 
und wieder einige fteife, 
be eingezackte Schuppen. Die 
Kolben aber felbft find wieder mie 
‚Heinen gelblichten, dicht über eine 
ander liegenden, an den, Seiten 
ausgezackten und an der Spitze 
mit einem Haare befessten Bläte 
hen oder Schuppen ganz bedecket, 
zwiſchen welchen die weyklappi· 
ge Buͤchſe ſtehet, ſo ein gelblich⸗ 
tes Mehl, oder Saamen enthaͤlt. 
Dieſes Mehles wegen iſt die Pflan⸗ 
ze ſonderlich beruͤhmet; es iſt ſol⸗ 
ches das allerfeinſte Pulver, und 
voll ſchweflichten brennbaren Mes 
ſens. Wenn ſolches in ein bren⸗ 
nendes Licht geſtreuet wird, ma⸗ 
chet es eine helle Flamme, 
und ziſchet in der duft wie Schieß⸗ 
pulver, daher ſolches auch die 
Perſer, nach Dfearii. Berichte, 
fammlen, und zu den Zeuerwerfe» 
fünften gebrauchen. San neite 
net dieſes in den Apotheken auch 
ſonſt den Saamen, Semen Lyco- Podii, doch ſcheint e8 nach der 
ſchweflichten brennbaren Eigen, 

ſchaft 

J 

An den jungen Aeſten fie 

jeigen wegen der vielen - 

er Kolbenſtiel 

am En 

blitzet, 
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ſchaft eher der Blumenſtaub zu 
ſeyn, wie man denn aus ſolchem 
auf Feine Weiſe junge Pflanzen 
erziehen Fan. Die Apotheker ges 

‚brauchen ſolches, die Pillen. damit 
zu beftreuen, um zu verhindern, 
daß fie nicht zufammenfleben ,- 
und bey Kindern giebt diefes dag 
befte Streupulver ab, und iſt bil; 
lig dem Puder, oder Bleyweiß 
vorzuziehen, wenn man die wund⸗ 
getvordene Haut damit austrock⸗ 
nen will; denn da es fehr zart 

und fein iſt, machet e8 nicht leicht 
eine Rinde, und wegen der ſchwef⸗ 
lichten Eigenfchaft wird es zu. 
gleich balfamifch.und Heilend ſeyn. 
Sa es foll auch, und zwar wegen 
ſeiner eigenen Geſtalt, wie unter 
andern Herr von Haller dafür 

‚ hält, und weil eg unter dem Ver⸗ 
größerungsglafe ganz platt erfcheis 
net, eine fihmerzlindernde Kraft 
befißen; daher hat man folches 

in den Mervenfranfheiten, Krämps 
fen, böfen Wefen, auch in Ent 
Zündung der Nieren, in den 
Dlattern, Blähungen, Durchfäl« 

len, Bruſt⸗ und andern Krankhei⸗ 
ten gelobet, welches aber alles 
ſehr ungewiß ſcheinet. Außer 

dieſem Pulver wird auch die gan⸗ 
ze Pflanze verſchiedentlich genu⸗ 
tzet. Daß dieſe mit dem Baͤren⸗ 
klau wider Judenzoͤpfe gebrauchet 

werde, iſt ſchon bey dem Baͤren⸗ 
klau angemerket worden. Wenn 
man in Wein, der ſauer worden, 
oder ſonſt umſchlagen will, etwas 
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von der Pflanze Hänger: ſoll ſel⸗ 
biger dadurch wieder verbefle 
werden. Das Kraut ala einen 
Gürtel um den Leib gebundelr 
fol bey alzuhäufigen Abgange 
ber monathlichen Reinigung # 

Mutterbeſchwerungen gure Dien⸗ 
ſte leiſten. Ehedem hat man DW 
mit verſchiedenen Aberglauben 
ausgeuͤbet, und noch pfleget malt 
in Schweden folches über die Th 
ten der Ställe zu hängen, damit 
dem Viehe Fein. Schaden zugef 
get werden koͤnne. 

2) ee 
Baͤrlapp, Lycopodium ann! 
tinumL. Diefer waͤchſt in ob 
Een Wäldern und auf hohen Be 
gen, und blühee Im Sommel 
Die-Stängel kriechen auf der E47 
be, verbreiten fich mit den Lange 
aufgerichteten Aeften überalt ; DM 
lanzenfsrmigen, locker über ei? 
ander liegenden Blaͤtter halten 
felten eine gewiſſe Ordnung, MM 
meilen ſtehen fie aufwaͤrts, Di 
meilen breiten fie fich mehr aus / 
find -auch oͤfters rückwärts 
fchlagen, haben mit den Wachho 
derblaͤttern viele Aehnlichkeit, find 
am Rande zart eingeferber, # 
fpißig, aber nicht, wie by * 
erſten Art, mit Haaren gen ; 
und wenn fie gereockner, erhalte 
fie eine ſolche Steifigkeit, baß 
man damit die Haut leichtli 
durchficchenfann. Anfangs MM’ 
fie dunfelgrän, nachher aber *3 

i 

u 

— — 
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Ucht. Die, tinigermaßen diefern;, 

und mit diche qn einander geftell- ten Blättern umgebenen Enden 
der Aeſte treiben entweder zween 
neue Aeſte, oder Blumenaͤhren, Wie der gemeine Bärlapp; es ru⸗ ben aber diefe Hier nicht auf bes fondern Stielen, fondern figen 
ganz platt auf, und ſtehen auch Mur einzeln. Es ſoll diefer Moog 
zum. Gelbfärben nüßlich zu ges 
Brauchen feyn. 

3) Alpen, oder Eriechender eppreßenförmiger Baͤrlapp, Lycopodium alpinum L. Die ein, zween big drey Fuß langen Stängel kriechen ‚auf ber Erde, und find nicht ſowohl mit Blaͤt⸗ tern, als nur mit einigen Schup⸗ pen beſetzet, treiben hin und wie⸗ der verſchiedene aufrechtſtehende Aeſte, welche ſich paarweiſe in klei⸗ nere verbreiten; an dieſen ſitzen die Blaͤtter in vier Reihen, und liegen dicht über einander , find lanzenfoͤrmig, einwärte gefrüm. 
met, aufwärts gerichter, fteif, 
figig, anfangs grün, den Som« Mer über gelßlicht, und wenn fie ertrocknet, grau und weißlicht. n den unterſten Aeſten ſtehen fol« ne gemeiniglich einander gegen über, — die obere Seite derſel 

reyeckicht, die untere platt; an pe —* obern Aeſten ſtehen 

derſelben einander gegen uͤber * 

sBlaͤttchen bey 
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hen, und drey andere zwiſchen die⸗ 
ſen erſcheinen, daher die Aeſte eine 
rundliche oder vieleckigte Geſtalt 
‚erhalten, 
Aeſte treiben einfache, rundliche, 
platt auffigende Kolben, mit breie 
een, epförmig zugefpißsten, locker 
Über einander liegenden Schup⸗ 
pen bedecket, zwiſhen welchen die gelben Staubbiichfen liegen. Es waͤchſt dieſer Moos zwar nur auf den Alpen in der Eohipeig, kapp land, u. ſ. w. iſt aber doch merk⸗ wuͤrdig. 
ſoll ſolcher feinen Geruch, aber ei⸗ 
nen ſtarken bittern Geſchmack ha⸗ 
ben; Elsholz hingegen meldet, 
daß ſelbiger zuweilen nach Mos 
ſchus rieche, und Dillenius berich⸗ 
tet, wie er in der friſchen Pflanze 
zwar keinen Geruch bemerket, 
wenn aber ſolche zwiſchen Papier 
getrocknet worden, einen aͤhnli⸗ 
chen Geruch wahrgenommen. Und 
wegen dieſes beſondern Geruchs 
hat ehedem ein 
eine vortreffliche Arzney und ro⸗ 
thes Oel aus dieſer Pflanze ver⸗ 
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Aus den Spitzen der 

Nach Tragus Berichte 

pre 

geroiffer Chymiſt 

fertigen, und dieſes Geheimnig 
Hr Dr. Sachfen ersffnen wollen, 
wie in den Schriften der nature forfchenden Geſellſchaft gemeldet 

Einige wollen dieſen 
worden. 
Moos für dag Selago des Plini⸗ 
us halten, welches in den alten 
Zeiten wider allerley Krankheiten 
der Augen angeruͤhmet worben. 

4) Öeflochtener, oder zopf 
foͤrmiger Bärlapp, en 



dium phlegmaria L. In Ma⸗ 
labarien und Zeylon waͤchſt dieſe 
anfehnliche und ſchoͤne Art, deren 
Stängel ohngefähr einen halben 
Fuß über der Erde fich in zween 
Aeſte theilet, deren jeder im eini⸗ 
ger Erhöhung fih abermals in 

zween Zweige theilet, und folcher 

geſtalt erhält die Pflanze ohnge⸗ 
fähr eine Höhe von drey Fuß, ift 
überall mit eyfoͤrmigen, creutz⸗ 
meiß einander gegen über geftell« 
sen, glänzenden und gelblicht gruͤ⸗ 
nen Blättern bedecket. Aus den 
Spitzen der legten Aefte treiben die 
dünnen Blüthfolben, deren jeder 
fich gleich den Aeften , verfchiede- 

nemal in zwey duͤnnere und lange 
abtheilet, welche alle am Ende 

gleichfam mit der- Schere abge» 

fchnitten (cheinen, und unter fich 

felöft, wie He Breyn gemeldet, 
einen Fünftlich geflochtenen Haar» 
zopf abbilden. Zwiſchen den 
Schuppen dieſer Bluͤthkolben liegt 
eine weiße, Fugelförmige, oder 
nach dem Dilleniug, nierenfoͤrmi⸗ 
ge Buͤchſe. In dem Malabaris 

ſchen Garten liefee man, wie bie 
Wurzel mit Mild) abgerieben, 
und diefer Trank nüchtern ausge⸗ 
trunken, allen Ekel vertreibee ‚die 
monathliche Reinigung befoͤrdert, 
die Verftopfungen der Lunge und 
des Milzes zertheilet, und wider 
‚die Waſſerſucht Diener. Die gan 
ge Pflange in Waffer gefocher und 

mie Cocusmilch vermifcher, fol 
die rothe Ruhr ſtillen, und allen 

Ball. .; 
Giften twiderfichen. Auch fol 
ſelbige, nach der Indianer Bor 
geben, zum Beyſchiafe reitzen und 
das Erzeugungswerk befördert. > 

$) Tannenfoͤrmiger Baͤr⸗ 
lapp, Lycopodium Selago U 
hat aufrechtftehende, harte, zuwei⸗ 
len einer Spannen lange Staͤn⸗ 
gel, welche fich unterwaͤrts in vie⸗ 
le weiße Wurzelfäferchen, ober 
waͤrts aber, unter einem fpigige 
Winfel, in viele Aeſte vertheilen? 
und überall mie Blättern dicht 
bedecket find; doch fiehen die un⸗ 
tern lockerer, die'obern aber ga 
dichte bey und über einander, ſind 
lanzenförmig, fpigig, etwas me 
niges vertiefet, glänzend, gelb⸗ 
gruͤnlicht, ſteif, und am Rande 
gleichſam mit Knorpel: eingefaßl 
und erſcheinen, wenn man DA 
Vergrößerunggglas gebrauchet / 
daſelbſt etwas eingekerbet. Wenn 
man die Aeſte der Länge nach b 
trachtet, ſcheinet es, als ob DF 
Blätter in acht Neihen geſte 
waͤren. Diefe Art trägt keine 
fondern Kolben oder Aehren, un⸗ 
baher hat folche und einige and 
re, Dillenius von dem Baͤrlapf 
abgefondere, und unter einem 

fondern Gefchlechte mit dem N 
men Selago befchrieben. Da a jr 

auch hier die Buͤchſe, wie in d 
vorigen befchaffen, kann man wohl 
Hen von Linne folgen, und BEP" 
Geſchlechte vereinigen. Es lieg 
alſo bey dieſer Art in den wink 

3 



| Baͤrl 
der Blaͤtter, ſonderlich nach oben dä, platte, hierenförmige, gelbe vuͤchſen, welche qug zwo Klappen beſteh 
bes pulber Yon fi geben. Biss 
Deilen fieher man auch in ben infeln, vornehmlich der obern 
Blaͤtter, feine Knofpen, twelche aber mig einer teiblichen Blume oder Frucht nichts Ähnliches zei gen, fondern nur gemeiniglich 
aus fünf fteifen Blaͤttchen beſte ben, melde einwaͤrts gebogen find, und im der Mitte eine Wer, 
tiefung abbilden, Diefer Moos blühee mitten im Sommer, und 

sen und in den 
iſt aber in biefigen 
fen anzutreffen. Db- 
feinen Geruch, und 
n Gefchmack bat, bes 
viele twirffame Be⸗ 

3 tie denn der davon verfertigte Trank den Leib oͤffnet, Erbrechen erwecket, die monath⸗ liche Reinigung und Geburt bes fördert, auch die Würmer und ſonderlich die Läufe toͤdtet. Doch 
ſoll es den Kopf heftig einnehmen und man daher, fonderlich bey 

ibsperſonen, behutſam damit umgehen, weil es gar Teiche eine Unzeitige Gebur bewirken kann. n Ingermanland nad) Gorters 

Nadelhoͤlzern 
Gegenden ſel 
gleich ſolcher 

ſitzt er doch 
ſtandtheile 

taumlicht im 
avon 

MM: Erbrechen 
Kopfe, und berg 

en, und ein zartes blaßgel- figß 

wird folcher £ 
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und häufige Stuhlgänge. Wir 
überlaffen Lieber diefe Argeney ben $ 
Roßärzten, welche fich deren haͤu⸗ 
bedienen. Die übrigen zwan⸗ 

zig Arten, welche Hr von Linne 
unter dieſem Geſchlechte anfuͤhret, 
übergehen mir, nr 

—— 

Baͤrwurz. 
Baͤrendill, Därenfenchel, außmark, Murtenpurzel, 

erzwurzel, Meum — 
Dieſe ſchirmtragende Pflanze mas 
het nach einigen Kraͤuterlehrern 
ein beſonderes Geſchlecht aus; 
Herr von Linne hingegen und an, 
dere vechnen folche zu der Atha 
menta, und war daher Atha- 
manta Meum, L. Sn der Mur⸗ 
väpfchen Ausgabe aber finden 
mir ſolches bey der Acthufa, 
in dem die Einwicklung der Dol⸗ 
den mit dieſem Gefchlechte über, einkoͤmmt. Herr Cranz vereini⸗ 
get ſelbige mit dem Liebſtoͤckel. Uns ſcheinet immer noch, die Baͤr⸗ 
wurz ein eigenes Geſchlecht ai zumachen, bey welchem die Ein» 
wicklung des Hauptfchirmeg ent weder gänzlich mangle, oder nur aus dem einen und dem andern eingeferbten Blaͤttchen beſtehe, die leinern Schirme aber von vielen Blättchen umgeben, die fünf Blu⸗ : menblätter zwar etwas eingefchnits ten, aber einander nicht, oder nur an den Baer u 

sang unaͤhnlich, und die en 
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Saamen mit tiefen Furchen oder 
Striefen durchzogen, ſonſt aber 

glatt ſind. Die laͤnglichte Wur⸗ 
zel iſt eines kleinen Fingers dicke, 
auswendig eiſenroſtig, inwendig 
weißlich, harzig, von ſtarken Ge⸗ 

ruche, und ſcharfen, etwas 
bittern Geſchmacke. An dieſer 
ſitzen oberwaͤrts viele trockne, 
ſchwarze Faͤſern, und ſind Ueber⸗ 
bleibſel von den, in vorigen Zei⸗ 

ten daſelbſt hervorgetriebenen 

Blaͤttern. Zwiſchen dieſen ent» 
ſpringen ſo wohl viele Wurzelblaͤt⸗ 

ter, als auch der geſtreifte, ohnge⸗ 
faͤhr einen Fuß lange, und mit 
aͤhnlichen Blaͤttern beſetzte Staͤn⸗ 

gel. Die Blaͤtter haͤngen an lan⸗ 
gen Stielen, ſind, wie bie gefie 

derten, verſchiedentlich in Aeſte 

abgetheilet, und ſehr fein zerſchnit⸗ 
ten, daß man die letzten Blaͤtt⸗ 
chen fuͤglich haarfoͤrmig nennen 
kann. Die weißen Blumenſchir⸗ 
me endigen die Aeſte. Die Pflan⸗ 
ze waͤchſt in Italien, Spanien, 
Frankreich, aud) einigen Gegen 
den Deutfchlande. Die Wurzel 
dauert viele Jahre im freyen Lanz 
de, verlanget feine fonderliche 

‘ Wartung, läßt fich aber nicht oͤf⸗ 
ters theilen, und auch felten er⸗ 
haͤlt man veifen Saamen. 

Geruch und Gefchmack zeigen 
leichtlich von den wirffamen Ber 
ftandtheilen diefer Wurzel, welche 
allein in den Apotheken aufbehal⸗ 

gen wird; fie beſitzt ein fluͤchtiges 
Slichtes, gewuͤrzhaftes Weſen, 

Li 

L 

* — ni) 

Baͤr w | 
und wird die feſten Theile ſtaͤrken/ 
die fchleimichten Säfte aufloͤſen 
und derfelben Bewegung b 
dern, daher folche auch im De 
Engbeitigteit,Blähungen,Baud! 
grimmen, verhaltenen monathl 
hen Neinigung, in dem verhin⸗ 
derten Abgange des Uring gelobt 
werden. Ob foldhe, außerlich 
auf das Schambein geleget, dad 
Troͤpfeln des Uring bey Kinder 
hemme, wollen wir ‚nicht befiim‘ 
men, wie denn auch unge?” 
feheint , daß der wiederholte GW 
brauch, nach Diofeoridig MN 
nung, Kopfſchmerzen erwecken 
fol. Die alten Aerzte pflegte" 
fich folcher nicht allein in puloch 
für ſich, oder in Wein und and 
ve Getraͤnke eingeweichet, oͤfters #* 
bedienen, ſondern fie auch bey v 
len zuſammengeſetzten Auirzneyen / 
als dem Theriac und Theriac⸗ ß 

fig zu gebrauchen. Man fol 
diefe Wurzel billig nicht, wie I 
tzo zu gefchehen pfleget, in ve 
Apotheken den Würmern uͤbet 
laſſen, jedoch auch, weil ‚fol ih 
hitzig ift, behutfam in. dem or, 
brauche verfahren. Die ai 
ärzte bedienen fich auch diefer BU“ * 
gel. In Mähren wird der Tra 
davon den Kuͤhen gegeben / 
die Milch zu — 
überhaupt vor Krantheiten ur 
wahren. ’ 

— 

——— —— — — — 

Baͤrwurz, S. auch rat | 
Ion. B aſt 



Bag 
Baͤſtling. 

8 Sanfı 
= Bagre. 

Ein in Oſtindien und dem Chir 
neſiſchen Meere, auch in Brafilien, 

„Üfters in großer 
men zu findender ifch, den Marcı 

‚ grau y, 173 ff..mit ſechs Gattun⸗ 
gen beſchreidt, aber nur fuͤnfe zeich⸗ 
net, weil die ſechſte von der zwo⸗ 
ten ſehr wenig unterſchieden iſt; 
wie auch aus dem Jonſton p. 204. 
Tab. 38. zu erſehen. Nach dem IX. Bande der Allgem. Keifen, S. 
152. iſt er auf einer Reife nach 

gefangenen Fi⸗ ſchen, als der größeſte in der Laͤn⸗ ge zuweilen zu y2 Vara, das ift zu drey big vier Schuh fchleimiche, unſchmack geſund, befunden wo 
mar ihn friſch ni 

haft und un⸗ 
rden; daher 

cht zu eſſen pfle⸗ get. Dieſem wird in dem X, Ban⸗ de S. 186. aus des Fontenay Rei⸗ ſe von Siam nach China beygefuͤ⸗ get: daß das daſige Meer von dem Fiſche, Bagre, ganz voll ſey, Welcher unfern Rothfedern (Syna- gris Klein, 14. et 19.) gleiche, nwenig, etwan uͤber einer Srsßer ſey, und wenn er mit der Ange gefangen worden, ein Geſchrey, unfehlbar von der, durch die gi hxen mit Gewalt berauggepreßgen, uft, da Fonte⸗ nay keine Lungen pen; . ey ihm efun⸗ Erſter Theil. er 

en, 

Menge beyfams- 

e, ſonſt aber 

Bagr 
den, erreget habe wie Bomare 

unter dieſem Artikel daraus an⸗ 
führe. Rlein führer alle biefe Hgattungen unter feinen, mit Offenen Siemen, athmenden, ges panzerten und gehelmten, Picke- nirern, Centrifeig thoracatis, ſ. loricatis er Saleatis, M. IV, p. 48 ſq. auf; und da felbige, nebſt dem großen Saufiſch, Suillus Ca⸗ 

. et TS. diefes Klei⸗ niſche Geſchlecht aus ‚machen, fo wollen mir auch dief⸗ Drönu bier beybehalten. 

Der gehelmten Pickenirer 
1. Gattung. Der große Sau⸗ fiſch, Suillus, le grand Pour- 

ceau, the great Hogfi. Es 
werden dieſe Fiſche in verſchiede⸗ 
ner Groͤße gefangen; der groͤßte 
aber, den Catesby gefehen, hatte drey bis vier Schuhe, wie gegen⸗ waͤrtiger. Der Ring im Auge war roth; (und der Stern ſchwarzy) der obere Kiefer von fleiſchichter harter Subftanz und roͤthlicht pur» 
Purfarben, 
Eubftanz, als mit einem chilie, bedecken, deſſen oberer Theil bis 
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auch mit einer beinern 

an das Auge ſchwarz, unter ſelbi⸗ gem aber, bis an den Winfel deg Mundes, purpurfarben, und die mit krummen blauen Sui fie (fhlänglichte) Würmer ausfas ben, beſprenget war. Am Ende Mar der obere Kiefer mir vier gros Ben Zähnen bewaffnet, desgleichen 
auch zween von gleicher Größe am. 

Si ‚ Ende 

chen, die 

0 

——— 

\ 
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Ende des Unterkiefers ſtunden; 
die uͤbrigen Zaͤhnchen waren klein hab 
und ſpitzig, machten eine einzelne 
Reihe aus, (auf jeder Kieferſeite 
wohl zo. an ber Zahl.) Der 
Mund hatte inwendig eine blutro⸗ 
the Farbe; der untere Kiefer war 
gelb; (an dem Winkel des Mauls 
mit einigen blauen Schlängelchen 
befprenget) von den Augen bis an 
den Schwanz war der Rücken mit 
großen purpurfarbenen Schuppen 
bedecket; am Bauche fielen fie hel⸗ 
ler aus und hatten gelbe lecken. 
Auf dem braunen Rücken ftunde 
eine befondere ſchwarze Soße, die 

ſich unten theilte, und vier lange 
biegfame Kuthen machte, die am 

> sntern' Theile breit waren, nach 
und nad) aber fpigig wurden, und 
fich rückwärts (nach) der befondern 
Zeichnung wie Senfen) bogen. 
Hinter den Ohren oder Kiemen 
fanden zwo gelbe Floßen, und ei- 
ne andere unvollfommene, oder 
vielmehr ein blaulicher Bart, uns 
ter der Bruſt. Da man diefem 
Fiſche den Schwanz abgefchnitten, 
ehe ihn Catesby erhalten, fo hat 
‘er auch von der Form deffelben 
nichts anzeigen Finnen. Ans der 
Figur iſt noch beyzufegen, daß er 
einen langen und weiten Nachen, 
habe an den Augen einen, die Na- 
fendffnung anzeigenden, ſchwar⸗ 
zen geringelten Fleck, und vom Au- 
ge an ganz nahe am Ruͤcken eine 
gebogene GSeitenlinie, dadurch die 
bräunlichen und ‚purpurfarbenen 

w 

‚berfarbene Geitenlinie geht 

Bagyr 

— geſchieden werden / 

2. Gatumg. Bagre I. Matt 
grav S. 173. iſt ein Braſilianiſchet 
fußlanger Fiſch mit einem län 
fichten Leibe, und vom Nacken an 
etwas erhöheten Ruͤcken mit M 
nem ſpitzigen, Fegelfsrmigen, Koe 
pfe, der nach dem anfangen j 
Rruͤcken zu mit einer harten SH ou 
le bedecket ift; fein Bart beſteht 4 
aus zwo, fußlangen, auswaͤrts 9% 
bogenen, und aus vier unterwn 
liegenden, halben Fingers Lange 
Faden oder Fühlbdrnern. 6 
hat, außer der Schwanzfloße, 1? 
fieben andere, nämlich zwo 9— 
unten, nach den Kiemen Feen $ 
Sloßen, und vor jeder einen 
fen, gesähnelten und Ba N 
Stachel; eine auf dem —— 
Ruͤcken mit einem ſtarken Staa” 
gleicher Länge; zwo, faft in ® 
Mitten des Bauches, mehr # 
waͤrts nahe an einander; # 
bäutige ohne Spigen nad) 9 4 
Schamane zu gehende Rücken u 
eine dergleichen kleinere Bau 
floße; und die Schwanzfloß ße & 
breitlichlang und gabelfoͤrmig [a 
bat feine Schüppchen, ſondern 
über und über mit einer glaͤnzen 
den, filberfarbigen Haut bede Wi 
Auch find ale Floßen, und fi 
und Bart filberfarbig. DIE af 

* 
den 

beiden Seiten mit ſieben und 

benzig Erhabenheiten mitten du 

m —— er Ron 



ne. 

Bagr 
den Leib nach dem 
Die Augen ſind zie 

Mund klein, ohne 
en, die Lippen etwas auf⸗ gevorfen, Er if zwar ein Spei⸗ 

fefifch; wenn aber jemand von ihm verletze wird, leidet er daran große Schmerzen und wird ſchwer. lich geheilen Dieſe Gattung iſt auch die erſte beym Willughby. 
©. 139, 

Bagr 

er lange, zween breite und 
—* + einander; fieben 

hgerbreiten von der erſten noch) 
eine Nückenfloge , nahe zum 
S hmanze, auderthalb Duerfinger 
lang, einen breiten, fleiſchicht und 

mit weichen Finnchen beſetzet; Dies 
fer gegen über am Unterfeibe noch eine dergleichen 

etwas größere; Welches aber mit der Zeichnung - 
nicht ein immig. rey Quer⸗ 3. Gattung. Bagre II. finger von dieſen Floßen folget Marcgrav/ eben daſelbſt Diefe der. parallel stemlich. breite barte in Der ange sween Schwanz, fo mit feiner Dicken Fuß und drey Fingerbreiten ei⸗ 

oben herunter ge⸗ 
Pfr und ein rundlich ſtumpfes Maui ohne Zaͤh⸗ er acht Fingerbreiten lan⸗ ge Kopf war m it einer gedippelten harten Hirnſch 

faſt vi 

nen flachen von 
druckten Ro 
breiteg, 

en Augen Elein, tund, cryſtalliniſch; don den ſechs Bart⸗ faͤden, waren die aͤußerſten zwo vier Querfinger lang, die andern aber Ffürzer; er hatte außer der . Schwanzfloße noch fieben; eine auf der Höhe des Ruͤckens nahe Am Kopfe, drey Querfinger lang reit, vorwaͤrts mit einem tachel bewaffnet und er haben; 500 dergleichen nach den Kenn, uerfinger lang, Wween breiten enfalls mit einem ſteifen Spa waffnet; ſechs und eine halbe z; von dieſen, an dem ziem aufgeirie. 

und weichen, 
Duerfinger “langen. und zween 
Querfinger breiten, Floße gleich, 
fam in zwey Hoͤrner zertheiler iſt. 
Der ganze Kopf iſt oberwaͤrts und 
ſeitwaͤrts, ingleichen der ganze Ruͤ⸗ 
cken und die Seite des Leibes, ſind an 
dem aufgetriebenen untern Theile 
des Bauches, von einer blaßgel⸗ 
ben und goldnen,in weißen Grund 

) verlaufenden, Farbe, und auf dem Hirnfchädel fheint etwas gruͤ⸗ nes einzuſpielen; Floßen und Schwanz aber find von einer ing Graue fallenden Sarbe; der Bauch und bie unterfien Seiten bes Leibes, nebft bem unterwaͤrts platten Kopfe, ſind weiß. Dieſer Fiſch iſt bloß mit der Haut, ohne Schuppen, bedecket; und fein Fleiſch ift ganz gut, wenigſtens beffer als des Camarupi, Cama- FIPU, dem er an Größe nahe koͤmmt. Er iſt bey dem Willughby gi 2 
| eben: 

\ 
— 

SE 
benen Unterleibe, zwo, drey Quer⸗ 

haͤutigen, drittehait 
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ebenfalls die zwote Gattung; mit 
welcher aber, der Beſchreibung 
und der Figur nach, der bey dem 
Catesby Fol. et Tab, XXI. 
nach dem Leben befchriebene und 
‚gezeichnete, ungenannte Fifch, na⸗ 
he vertwandt, Bagrae, fecundae 
ſpeciei Marcgrauii, afhınis, feyn 
fol, wie folches Klein, M. IV. 

P. ı1. bey der zwoten Gattung 
feineg Welfes, Siluri, angemers 
fer, Catesby befchreibt ihm un⸗ 
ter der angezeigten Lateinifchen 
Aufſchrift folgendermaßen ; Eini- 
ge diefer Fifche ſtnd zween Schuh 

lang; fie haben feine Schuppen, 
find am Ruͤcken - dunfelfchwarz, 
ins Blaue auslaufend , und am 
Leibe blaßfleifchfarben. Der Fiſch 
bat ſechs Floßen; eine zu jeder 
Seite an den Ohren oder Kiemen; 
eine Fegelförmige im Vordertheile 
des Ruͤckens, zwifchen welcher und 
dem Schwanze eine Fleinere ſteht; 
eine unter dem Bauche, und eine 

zwifchen diefer und dem Schwan⸗ 
ze. Der Schwanz ift Fein und 
gefpalten, auch, gleich den übrigen 
Sloßen, dunkelroth; eigentlich ift 
der Schwanz ziemlich breit und 
ganz, die Floße aber gefpalten, 
auswärts gebogen und rothfars 
big ; die Augen find Flein, dunkel⸗ 
gelb, oder vielmehr der King gold- 
farbig; unter jedem Auge wächft 
ein langer fleifchichter Bart; vor 
demfelben find wieder zween fehr 
fleine, und an der untern Lippe 
bangen verfchiebene andere. Der 

Bagr 

ev einen fo großen diſch, als er ſeb 
ber ift, faffen fann. Sie freie 
nicht nur ihre eigene Art, ſonde 
auch andere Fiſche, obgleich Ih 
Zähne fehr Elein find. Sie pab 
ten fich ſowohl in gefalgenen al j 
friſchen Waffern der meiften Fl 
fe im nördlichen Theile. von un 
rika auf; ihr Fleiſch ſchmeckt w 
eines Aales, auch haͤlt man ſi 
Fiſche, ſo gut zu effen find. 
giebt noch eine andere Art 4 

Fiſches, die an jeder Seite bes 
Kiefers zwey lange ſcharfe Zeil! 
hat, welche ſelbiger zu feiner Be J 
theidigung einziehen und heraue 
treiben kann. Rinne” führe i 
in ſeinem 175 Geſchlechte * d 
fen 12 Gattung unter dem B 

namen Silurus Carus nad) ® 
Miller, Raterwels, zu welcher 
nennung die. vielen, den we 
ähnlichen, Bartfäden,und die EN " 

liſchen und Hollaͤn diſchen 9* 
the Catfifh und Rartviſeh, w 
fcheinlich Gelegenheit gegeben, auß ah 
mit dem Zufage, daß diefe © 
tung der zehenten, Silurus 3 
Kagentwels, fehr nahe verwan 
ſey. Es hat dieſe Gattung 
einige vorhergehende, zwo Ruͤcken * 

die 
floßen, davon die erfte unfer 

Sinnen eine ſteife Sinne ade 
zwote aber iſt eine Zertfloße © 
Sinnen; inder Brufifloße 
falls von eilf Finnen, die € 
und oorberfiefteif; bie Bau hat 

— —— — — 

ifeben” 2 

un — — 

Kopf iſt ſehr groß und rund, und 
hat einen ſo weiten Rachen, * 

22 — — 
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acht, die Afterflo Be zwanzig ; die hang oe SManyig; 

fiebenehn, und die 
fünf Sinnen. . Der 

In werben acht gezaͤhlet, und in einer Aſiatiſchen Gattung 
find in 
Finnen bemerket worden. 

4. Gattung. 
MmE an Geſtalt und Größe der dothergehenden gleich, hat aber Mur Hier Hartfäden, zwo acht Fin⸗ gerbreiten Lange, und unten, wie einfchmales Bändchen, breiter, und 3100 kurze, und anden Ruͤcken⸗ und Kiemenfloßen zeigen fich gleichfalls 

zwo lange, flachlichte unterwaͤrrs etwas breitere, ſich verſuͤngende, Sinnen, Bey dem Willughby iſt er die dritte gebaͤrtete Gattung; und beym Linne die ſiebenzehen⸗ te Gattung, Silurus Bagre, nach dem Müller’ die Schmeerfloße, mit dem Zufaße aus dem Linne und Gronop, daß er Hier lange Bart⸗ faͤden, bier Straͤhlen in den Kies men, in der erſten Nücenfloße fie: ben Finnen, nebft einer fehr lau— gen, Bürftenartigen, desgleichen in der Bruſtfloße eilf Finnen, nebſt einer langen, bürftenartigen, ‚dann eine zwote fette Ruͤcken⸗ floße, eine Bauchfloße mit acht, Ane Afterfloße mit zwey und drey⸗ und eine Schwanzfloße mit funfzehn Finnen habe, und ein Bewohner yo 
Amerika fey, 

5. Gattung. Battre IV, hei bey den Hollännern — 
\ 

» 

der Bauchfloge nur ſechs Faͤd 

n dem mitfägigen 

. 
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wird zehen Querfinger lang, und 
hat auch einen laͤnglichen Leib; der 
Kopf iſt niedergedruͤckt und breit; 
das Maul rundlich ohne Zaͤhn⸗ 
ben; der Bart beſteht aus ſechs 

davon die oberſten zween 
die untern viere etwa eines 

erfingers lang die Augen find 
Hein und blaͤmch; etwan vier 
Fingerbreiten über dem Maule, 
uf der Höhe des Küefeng eine 
harte, Enochichte Schafe und ges 
dippelte Schilddecke, und nach den 
Kiemen auf jeder Seite eine dera 
gleichen fchmälere, Ppramidalifche, 
fo die Seiten decket. Er hat ſie⸗ 
ben Floßen, außer der Schwan 
floße; eine auf der Höhe des Ruͤ⸗ 
ckens, fo weich, anderthalb Quer⸗ 
finger hoch, über einen Finger 
breit, und vorwärts durch eine 
drittehalb Duerfinger breite, Dicke, 
Enochichte und zweyfach gezaͤhnel⸗ 
ft, Sinne oder Stachel unterſtuͤhet 

äden, 
lang, 

wird; mitten am Unterbauche zwo 
kleine; nahe am Ruͤckende eine 
niedrige, ſchmale und fleifchichte, 
und diefer gegen über gleichfalls 
eine Kleine, rundliche, mit ums 
chen unterftüßte;und die Schwanz⸗ 
floße iſt in zwey anderthalb Fin⸗ 
ger lange Hörner zertheilet folg« lich gabelförmig. Hierzu muͤſſen 
noch die zwo ziemlich langen, und 
gedoppelt gezaͤhnelten Kiemenflo⸗ 
Ben gerechnet werden. Eriſt mit der Haut bedecket; und iſt auf 
dem Kopfe und Anfange des Ruͤ⸗ 
Feng und der Seiten, wo cr ſcha⸗ Sig liche 
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ucht ift, umbrabraun, durch den 
ganzen Übrigen Rücken und Sei⸗ 
sen, lichterbraun, mit braunen Fle⸗ 
cken verfchiedener Größe geſpren⸗ 
gelt, und am Bauche weißlich. 
Bon dem breitern Theile des Kopf: 

ſchildes an, gehet in gerader Linie 
durch den Leib bis zum Schwanze 
eine gedoppelt gezähnelte Eeiten- 
linie, welche eine umgefehrte 7. 
nach dem Schwanze zu, oder viel» 
mehr ein lateinifch L, vorftellen. 
Der Fiſch ift eßbar, hat aber we⸗ 
nig und fein ſchmackhaftes Zleifch, 

und iſt beym Wlillughby die vierte 
Gattung. 

6. Gattung. Bagre V. iſt 
ebenfalls der vorhergehenden ziem⸗ 
lich gleich ; feine rundliche Flecken 
aber find in der Größe eines 
Meißniſchen Pfennigs, fo daß er 
unter die ocularos zurechnen, und 
YAugenbagre genannt zw werden 
verdienete. Die Geitenlinie ift 
gerade, ungezähnelt ; er hat zwo 
Hleine Bartfäden, und ſechs länge: 
re, borftenmäßige, an bem obern 

und untern Kiefer, und an ben 
Kiemen; if ein eßbarer Fiſch und 
bat ein gutes fettes Fleiſch. In 
Anfehung der Floßen, mag er ben 

‚ vorhergehenden, big auf die flach. 
lichten Sinnen, ziemlich gleich kom⸗ 

‚men, als warum fie auch in der 
Befchreibung übergangen worden; 
ſie ſind mehr ſchmeerhaft und 
rundlich, auch die Schwanzfloße, 
and nicht fo tief getheilet. Er 
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iſt bey dem Willughby die fuͤnfte/ 
und beym Klein die ſechſte Sat tung feines Geſchlechtes der picke⸗ 
ggirer oder Centrifcornm. 

7. Gattung. Bagre VI. if 
der zwoten Gattung fo gleich U 
ähnlich, daß er auch vom Matt 
grad nicht gezeichnet, fondern nu 
angemerket worden, daß er vich 
Bartfäden, zwo fehr kurze, und 
zwo acht Fingerbreiten lange, UM? 
ſpitzig auslaufende, habe; an be 
erften Rücken» und: den Kiemel 
floßen eine neun Duerfinger IM 
ge borftenmäßige Finne oder SM 
chel fich befinde; und auch. de 
Unterbauch eben fo aufgetriebel 
hervorrage. Ueberhaupt treffen bt) 
allen Bagregattungen die Behr! 
dungen und Zeichnungen nicht 0 

! 

lig mit einander überein; dab 
auch Klein die Unterfeheidiung®" 
zeichen der Gattungen nur mit MÜ 
nigem beruͤhret, und fich bloß auf 
dem Willughby berufen hat. 

Bakſkulle. 
Bakfkulle, auch Tungensbo 
a Eleine Zunge, 
genshurkind, eine Gattung ® ei 
ben Bitten oder Flyndren, P a 
rone&tes Linguatula, Linn. Ma 
163. Sp. 10. deym Alein Seh"! 
Zunge,Solea 4. welche nachzuſehet 

Balani. 
Balani ſonſt Seeeicheln, P 
lieipides, Glandes, hey dem mar 

on 
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mare Pauffepieds 

Richter unter die kleinen Seefi- ſche gerechnet da fie doch Scha- en haben; mie denn auch Boma- 
1 dag Thierchen im diefen Schar 

» Merben vom 

en, einen Fifch nenne. Doch, fie find aben feine Süße zum Gehen, und feine Floßen zum Schwimmen, und find alſo auch keine Fiſche. 

Balaniten. 
Sereicheti, Balaniti, find ver. 

feinerte vielſchalichte Muſcheln, 
welche mit einer Eichel eine Aehn⸗ 
lichkeit haben: fie beſtehen gemei- 
niglich aus dreyzehn Stücken oder Lamellen. 

Balanz -Wage⸗Fiſch. 
alanz⸗ Wa »Sifch, auch Sammerfiſch/ antoffelfifch, Squalus Zygaea, Linn. G. 131, 

S. 5. Sayfiſche. &, Grob. fhmide, Sammer id Ceftracion, 1. Am si 

Balche, Blauling, Brat⸗ 
eg sch, Bleye. 

aal und Trutten des Rei 
83% 

leins. 

Bald greiß. 
S. Creuzkraut. 

Baͤldrian. 
Valeri ana, ein weitlaͤuftiges Pflanzengeſchlechi, deſſen Kennzei⸗ 
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chen ſchwer zu beftimmen, da die 
Dlüche und Frucht bey dem ver⸗ 
ſchiedenen Arten, ſowohl in Anfer 
bung der Anzahl, als Geſtalt de⸗ 
ver Theile merklich unterſchieden 
". Gemeiniglich findet mar 

folgende; anftart des Kelches if 
nur über dem Sruchtfeime ein klei⸗ 
ner vorragender Rand, das Blu⸗ 
menblatt hat eine gekruͤmmte, auf 
der einen Seite hoͤckerichte Röhre, 
in welcher ein Honigſaft, und ein, 
in fünf ſtumpfe Einſchnitte abge» 
theilter, Rand, drey, auch meni« 
ger, aufrechtftehende Staubfäpen, 
ein einfacher und mit einem pi- 
den Staubwege geendigter Grif: 
fel, und der Sruchtkeim, welcher 
unter der Blume fißet, und ein 
länglichter Saame. Bey einigen 
ift der Kelch viel merklicher und 
fünffach eingefchnitten ; die Rohre 
des Blumenblattes bey einigen 
kurz, beyandern länger, auch wohl 
mit einem befondern Mornfsrmis 
gen Honigbehältniffe gezieret; die 
Einfchnitte des Randes entweder 
einander ähnlich oder in zween 
Lappen abgetheilet, da die obere 
zween, die untere drey Einſchnitte 
erhält; anſtatt drey Staubfäden 
haben einige nur zween, auch nur 
einen, und bey der Sibiriſchen Art 
zaͤhlet man ihrer viere. Auch giebt 
es einige mit männlichen und weib- 
lichen abgefonderten Blumen. 
Auch der Staubweg ift zuweilen 
eingeferbet, oder gar dreyfadh- 
Die Saamen find bey einigen in 

Si 4 ; einem 



—— 

einem beſondern Behaͤltniſſe ein⸗ 
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geſchloſſen, und bey andern mit einer beſondern Haarkrone beſctzet. 
Daher auch die Schriftſteller den 
Baldrian in verſchiedene Geſchlech⸗ 
ter abgeſondert, und diejenigen 
Arten, welche einen haarichten 
Saamen tragen, mit dem Namen 
Valeriana befeget, diejenigen aber, 
bey welchen die haarichte Krone 

mangelt, Valerianellas genannt 
haben. Diejenige, deren Blu: 
menblatt einen fpornfsrmigen 
Sortfaß zeiget, hat Herr Rupp Phu 
genannt. 

Herr. von Linne’ Hat alle unter 
ein Gefchlecht gebracht, und da- 
‚von achtzehn Arten beftimmet, von 
twelchen wir ſowohl wegen des 
Arzneygebrauches, als auch der 

Gärtenzierde folgende bemerfen 
wollen : 

n)Apotbekenbaldrian, gro: 
Ber wilder Baldrian, The 
riackskraut Katzenkraut Au⸗ 
Se Wundwurzel, 

enmark, Valeriana ofhcina- 
is. Diefe Art laͤßt fich Leicht durch 

die einander ähnlichen gefiederten 
Blätter, und drey Staubfäden er- 
Tennen. Sie wächft faſt überal 
in Europa, und in Deutfchland 
finder man folche häufig auf Huͤ⸗ 
geln, Wiefen, um die Gräben und 
in den Sträuchern, bluͤhet im 
Brad) - und Heumenatb, und er- 
hält ſich in der zäferichten Wurzel. 
Der Stängel wird ohngefaͤhr drey 
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Fuß hoch, treibt aus den Win⸗ 
keln der Blaͤtter Aeſte, und Diele 
endigen ſich mit einem kurzen Blu⸗ 
menſtrauße, oder unordentlichen 
Schirme. Sowohl die Wurzel 
blaͤtter, als auch diejenigen, te’ 
che an dem Stängel einander 99 
gen über geftellet find, Haben “= 
lerſeits einerley Geftalt, find nam 
lich gefiedert, und mit eine 
Blaͤttchen geendiger, die Blaͤttchen 
ſelbſt find einander meiſt aͤhnlich 
fpigig und eingezacket Die Bl | 
menftiele theilen ſich gemeinigl® | 
verſchiedenemal in drey kleinert 
An den einzelnenStielen ſitzen gan⸗ 
Heine einfache Blaͤttchen, meld 
gleichfam die Blumen halten UM 
den Saamen einfchliegen, DH 
fünf Einfchnitte des Blumenblal⸗ 
tes find von ungleicher Größer ne 
nigſtens ift einer großer, als ® 
übrigen. Der Griffel ift in bi) 
Staubwege abgetheiler ; der laͤng 
lichte Saame zeiget oberwärtd e 
nen dien Rand, und erhält d ; 
der vollfommmen Reifung eich 
Härchen. Die untern BAHN 
find gemeiniglich breiter als pn | 
obern; doch ift die Breite der DIA | 
ter nicht immer einerley, dah 
haben bie ältern Schriftſteller De 
ſchmalen ‚und breitblaͤtten 
chen Baldrian ungerfhled. 
Die Wurzel hat einen gan 
fondern und ftarfen Geruch, 9° 
welchem auch verſchiedene Thien 
angelocket werden, ſonderlich p fi 
gen ſich die Katzen dabey gms u 

— 
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den / und entweder aus Wolluſt Oder Verdruß di Pflanze oͤfters zu zerſtoͤren ohngeachtet aber die Wurzel far 
die fchönen, ‚dunfeln, glänzenden ter, welche im Fruͤhlinge an- £ faͤnglich einen Knopf vorftellen, Und ſich hernach wie eine Kofe auf der Erde ausbreiten ohne allen 

Tuch, und in dem Zuſtande, che 
fie Rärker werden, nicht allein den 
Schaafen fehr zuträglich, fondern 
auch als eine Speife zu genießen. 
Die Wurzel, deren man ſich in den 
Apotheken zu bedienen pfleger, hat 
eine nervenſtaͤrkende und eröffnen: de, befonderd urin⸗ und ſchweiß⸗ 
greibende Kraft, und kann Billig der berühmten | Virginignifchen 

werden, wel. e im fohlechten Grunde zwi⸗ fen den Sträuchern » Und auf Bergen wächft; man muß folche auch ausgraben, ehe der Stän. gel zu fchiegen anfaͤngt, und im chatten forgfältig trocknen. Ran gebrauchet die u Pulver ge⸗ ſtoßene Wurzel * er Duentchen bis 3 Boch, oder Here — daraus mit Mein einen nehmen. > laͤßt ſolchen oͤfters 
en ah hat auch in den pothelen dag a gezogene Waſſe und einen Erteact . af : D elche aber nicht 

E riecht, fo find doch ft 
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fo kraͤftig find als bie Wurzel 
feld. Sie befördert bie mon 
natlicheXeinigung,eröffnet Die Vers 
Opfung der Leber und des Milzes, 

und dienet wider die Gelbeſucht, 

urzen Athem, Mutterbeſchwerun⸗ 
SEN UMd dergfeichen, . Vornehm⸗ lich fon felbige die Yugen ftärken, 

nu das Gefiche erhalten, daher 
euch einige dieſe Wurzel öfters 
in Fauen, ober die Augen mit dem abgesogenen Waffer su beſtreichen 

pflegen, und uͤberdieß Wider dag 
bofe Weſen kraͤftig ſich bezeigen; 
wie denn unter andern Fabius 
Columna ſich ſelbſt durch dieſes 
Mittel von dergleichen Kranfpeig 
befreyet, und unter. den Neuer 
viele, ald Marchant, Unger, Scos 
poli, von Haller und andere diefe 
Wirkung beftätiget haben, Ob 
diefe Wirkung aber Jederzeit, die 
fallende Suchtfey aus Schrecken) 
Zorn oder andern Urfachen ent⸗ 
ſtanden, mit Gewißheit zu boffen, 
oder ob folche nur alsdenn nüßs lich ſeyn koͤnne, wenn die Wirs 
mer dazu Gelegenheit gegeben, iſt 
nicht genau zu beftimmen ſo viel 
aber gewiß, daß in dem letzten Falle die Huͤlfe vorzuͤglich zu hof⸗ 
fen ſey. 

2) Großer Baldrian, Gar⸗ tenbaldrian, führer auch ſonſt die bey No. 1 angemertien Nas men, heißt auch St. Georgen: kraut, Zabnkvaur, Spick⸗ wurzel, Speerkraut, Phu Ri malus, 
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maius, Valeriana hortenfis, 

Valeriana Phu Lin. Diefe ift 

der vorigen faft durchgehende aͤhn⸗ 

lich , hat auch drey Staubfäden, 

und an dem Stängel gefiederte 
Blätter , diejenigen Blätter aber, 
welche aus der Wurzel enifprin- 
gen, find entweder vollig ganz, 
oder zeigen doch nur einen, oder 
den andern Einfchnitt, und fo 

verändern fich folche nach und 
nach, wie fie an dem Stängel in 

die Höhe fleigen , biß fie die Be- 

fchaffenheit der ‚gefiederten erhal 

ten. Hrvonkinne‘ erinnert noch, 
wie dieſe von der vorigen fich durch 

den nicht geſtreiften Staͤngel und 

durch die groͤßern aͤußerlichen 

Blaͤttchen unterſcheide. Die Stie⸗ 
le der Wurzelblaͤtter ſind lang, 
oberwaͤrts mit einer Furche vertie⸗ 

fet und dreyeckicht, die Staͤngel⸗ 
blaͤtter haben keinen Stiel, und 
find faſt unter einander verwach⸗ 

fen. 
als die vorige, und nach einiger 

Meynung fol fie jene noch übers 
treffen, und vorzüglich bey der 
fallenden Sucht nuͤtzlich zu ges 
brauchen feyn. Hr. Tennent hat 
folche mit der Senecawurzel ver⸗ 
mifchet, und die daraus gezoge⸗ 
ne Eſſenz im allen fehmerzhaften 

Kranfpeiten und der Schmwind- 
ſucht felbft beſtens empfohlen. Es 
eroͤffnet ſolche, wie die Seneca, 

nicht nur die Gefäße, und befoͤr⸗ 
dert die Abführungen des Körpers, 

ſondern fie befigt auch noch eine, 

Sie beſitzt gleiche Kräfte, _ 
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befondere lindernde Kraft, welche 
ſich ſchon aus dem Geruche a 
nehmen laͤßt. Es iſt aber au 
bey dieſer Art zu beobachten, da 
die, an trocknen Dertern gewa 
fene zum Arzneygebrauch Eräftige® 
als diejenige feyn, fo aus ſum⸗ 
pfichten Gegenden genommen we 
den , wie unter andern Hr. Hil 
in einer befondern Schrift von 
dem Baldrian angemerket. M 
fol auch, nach eben diefem Schriff® 
ſteller, beyde gar leicht von einan 
der unterfeheiden können, inden 
die, fo an dürren Stellen wächl 
haarige und fehmälere Blaͤttet 
und eine diünnere, braune, UN“ 

um das Marf herum mehr fell” | 

harzige Wurzel habe, die an fu 
pfichten Dertern aber breitere UNE 
glatte Blätter, und dickere, gell 
ſchwammichte, ja oͤfters ſtinkend⸗ 7 
Wurzeln beſitze. u 

3) Der männn-und we 
blich blühende Baldriau⸗ 
Fleiner Baldrian, Valeriat 
minor, Valeriana diojca IR, 
Diefer träge nicht, wie die uͤbri 
Arten, Ztoitterblumen, ford 
männliche uud weibliche, auch 
det man folche nicht auf eine? 
fondern verfchiedenen Pflanze"! 
welche jedoch gemeiniglich bey © 
ander auf feuchten Wiefen und “, 
fumpfichten Auen , im May 56 
hende, angetroffen werden. 
nun aber gleich der Blumenſt —7 
in einer Pflanze breiter und ver 

auß 
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andern kleiner und 
ſcheinet und Dillenius, 
ihm andere Schriftftel- 

rer, in der 
dichter er 
auch na 
ler dem’ e 
andern weibliche Blumen zugeeig⸗ 
net, fo find doch ſolche Feines von 
bepben, und auf getoiffe Art eher 
für Zwitterblumen zu halten. Bey 
der fo genannten männlichen Blu» 
Me enthaͤlt das größere rohrenfoͤr⸗ 
mige und in fuͤnf Einſchnitte ger 

theilete Blumenblatt nicht allein 
drey Staubfäden mit vollfommes 
nen Staubbeuteln, fondern auch 
einen einfachen Griffel, und ſitzt 
auf dem Fruchtkeime. Die klei⸗ nern weiblichen Blumen aber ent- 
balten außer dem, in drey Staub» wege getheilten, Griffel, auch drey aber unvollkom mene Staubfaͤden. Es ſind demnach 
von Blumen, oder doch in der ſo “genannten männlichen, die Merf, zeuge beyderley Geſchlechts mit einander vereiniget, und in der weiblichen erſcheinet vielleicht das Blumenblatt kleiner, und die Staubfaͤden unvolkoinmen weil die Blumen ganz dichte an’ einan- der gefeger, und dadurch deg nd. igen Saftes berauber werden. Mbeffen iſt doch dag äußerliche n in den flanzen ſelbſt al⸗ ke derfe 2 und bleibt un. Pr ° Die fäferichte krie— —— — treibt kleine Ran {bee She en die Blätter auf ? einander gegen über Reben, und laͤnglicht auch voll⸗ 

rſtern maͤnnliche, dem be 

in beyden Arten. 
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fommen ganz, felten etwas einge⸗ 
kerbet * die Blaͤtter, welche 

den’ Stängel unterwaͤrts umge» 
n, find diefen vollig ähnlich, 

da Hingegen die obern federartig 
eingefchnitten find. Der Stän- 
gel waͤchſt ohngefaͤhr einen Fuß 
hoch, und iſt nur obermärts mit 
Neften gegierer, die Bianen find blaß purpurfächig; per eyfoͤrmi⸗ ge Saame traͤgt quf der Spitze einen kleinen Federbuſch. Die 
jungen Blätter find weich, und haben einen bitterlichen ſchleimi⸗ 
gen Geſchmack. Die Wurzel iſt 
nicht angenehm, ſchmecket Bitter, 
und koͤmmt den vorigen Arten 
gleich; daher auch ſchon Matthio 
lus und unter den neuern Scopo⸗ 
li behauptet, daß ſelbige eben die 
Kraͤfte beſitze. Doch bedienet 
man ſich ſolcher ſelten, und da bien, erftere überall zu finden, kann 
man dieſe leichtlich entbehren. 
Die Schaafe freſſen dieſes zarte 
Gewaͤchſe nur im Srühlinge an 
den Wiefenrändern , fonft ift der 
eigentliche Geburtsort nicht fo bes 
fhaffen, daß man fie dahin treis 
ben koͤnne. | e 

4) Celtifcher Hardenbal- 
drian Roͤmiſche oder Ceiti⸗ 
ſche Spicke, Celtifcher YTar- 
den, Seliunk over Saliunt, Nardus Celtica, Spica Celtica, 
Valeriana Celtica Lin. Auf 

"den hohen Gebirgen in J 
Schweitz, Oeſterreich und a 
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fer Lande waͤchſt dieſe Are wild, 
und wird nicht leicht in den Gär- 
ten gefunden... Die länglichte 
Wurzel ift oberwaͤrts mit ſchwar⸗ 
gen Borſten oder Gtielen beſetzet, 
treibet viele Stängel und Blätter, 
welche auf ihren Stielen figen, 
eyförmig, ſtumpf, vollkommen 
sanz und mit drey oder mehrern 
vorragenden Adern gezieret find. 

Der Stängel iſt mit zwey ganz 
ſchmalen ſtumpfen Blättern befes 
‚Bet, und endiget fih mit einer 
dünnen langen wirtelförmigen 
Blumenähre. Das Blumenblatt 
iſt aͤußerlich roͤthlich, innerlich 
aſchfaͤrbig, gemeiniglich haben 
alle Blumen drey Staubfaͤden, 
mit zweyſpaltichten Staubbeu⸗ 
teln; doch fehlen ſolche auch zu⸗ 
weilen. Ehedem bedienete man 
ſich der Wurzel zu den Raͤucher⸗ 
werken, auch ſoll nach Matthioli 
Berichte ſolche in Menge nach 
Egypten verfuͤhret, und daſelbſt 
von den Weibern zu den Baͤdern 
gebrauchet worden ſeyn. Jetzo 
gehoͤret ſolche unter die verlegnen 
Waaren der Apotheker, doch koͤnn⸗ 
te und folte man, zumal im fris 

ſchen Zuftande, fie beffer nußen. 
Ihre Geſtalt iſt Längliche und 
ſchuppicht, und der Haupffnoten 
mit vielen feinen. fchtoärzlichten 
Säfecchen bewachfen, welche, fo 
Lange fiefrifch auch zu rechter Zeit 

geſammlet worden find, vecht zä- 
he und derb gefunden merden, 
Sie hat einen angenehmen feinen 
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balſamiſch gewuͤrzhaften Geruchr 
und bitterlich gewürghaften el 
‘was feharfen Geſchmack. 

Befkandtheilen und Kräften gl 
het fie unfrer Baldrianwurzel / 
welche fie auchnoch zu uͤbertreffen 
feheint. Daher folhe Hr. Gle⸗ 
ditſch wiederum beſtens empfoh⸗ 
len. Es ſoll auch dieſe Pflanjt 
und Wurzel ihren Geruch gat 
nicht verlieren, und Hr. von Lin⸗ 
ne’ hat in Burfers Kraͤuterſamm⸗ 
lung, fo über hundert Jahr all 
iſt, dieſer Wurzel Geruch noch ge⸗ 
funden. 

) Anollichter Bergbel 
drian, Valeriana tuberofa u 

Iſt vielleicht diejenige Arc, welche 
in einigen Apotheken unter dem 
Namen Bergſpick oder Ber 
narden, Nardus montana del? 
Faufet wird, 
in Sicilien und Dalmatien. 
Blätter, welche auf der knollichten 
Wurzel figen, find lanzenfoörmig 
und am Nande vollig ganz, I 
Blätter des Staͤngels aber AF 

Diefe finder malt 

) 
. 
5 

dem: hintern Theile eief end“ | 
fchnitten, und gleichfam gefiedert. 
Die Blumen haben auch Di) 
Staubfäden.. Die Yndisnifl 
Nardenwurzel koͤmmt von 

che 
kei⸗ 

ner Art Baldrian, man ſehe det 
Artikel Bartgraß und Spike 
narden. 

Außer diefen,in der Arzneykunſt 
gebraͤuchlichen Baldriausarten⸗ 

eget ma inige andere pfleget man auch einige Zierde 

— — 
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Zierde in den Gaͤrten zu bauen, da⸗ her wir noch folgende anführen. 

6) Ganzblärtrichter vos 
eher Seldrian, Valeriana ru- ſch 
ra Lin. , Aus der langen. äfti- 

gen Wurzel treiben viele/ einer El⸗ 
len Hohe und äftige Stängel. Die 
Blätter ſind eyfoͤrmig und lang 
zugeſpitzet, am Rande oellig ganz,- l laͤnzend, einander ge — * —* faſt unter 
einander verwachſen. Die Blu⸗ men machen einen anſehnlichen 
Strauß. Das Blumenblart ift hochroth, und am untern Theile 
mit einem langen, dünnen, vor⸗ ragenden Sporne beſetzet, die fünf Einſchnitte deſſelben theilen ſich in zwo Lippen, davon die obere einen, die untere vier Theile hat, und aus der Roͤhre ſteigt ein ein zelner Staubfaden in die Hoͤhe. Dieſer waͤchſt in Frankreich der Schweitz, Italien auch im Mor⸗ genlande, dauert in unſern Gaͤr⸗ ten leichtlich im freyen Lande, ver⸗ 
langet keine ſonderbare Wartung, bluͤhet den ganzen Sommer über, 
laͤßt fich ſowohl durch die zerthei⸗ lete Wurzel, als den Saamen 
fortpflangen, ſaͤet fich auch ofters ſelbſt aus, Zuweilen finder man auch Stoͤcke mit weißen Blumen, 

7) Bart einer nittener Saldrian, v > € aleriana calcirra- pa, Lin, : Diefer hat eine rte faſerichte Wan. er 

halten zween Stanbfäpen. 

urzel; ſaftigen/ in d 

\ 
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Yefte verbreiteten, ohngefähr die 
nen Fuß hohen Stängel, und ein⸗ 

ander gegen über geftellere, platt 
auffigende, tief und zart ‚einges 

Mittene, federartige Blätter: 
Die Blumen machen einen Strauß, 
und find blaßrothlich gefärbet, 
baben auch nur einen Staubfa⸗ den; die Haarkrone des aa 
mens iſt ſehr deutlich. Iſt ein Sommergewaͤchs verlanget keine beſondere Wartung, der Saame ſaͤet fich oft. ſelbſt aus As Oder mar ſtecket folchen auf ein Miſtheet. 

8) Der Suͤllhorn Baldri⸗ an, Valeriana cornucopiae L. 
Dieſer waͤchſt in Amerika, Sici⸗ 
lien, Spanien auf den Aeckern + 
und erhält fih nur ein Jahr, 
Der äftige Staͤngel breiter fich 
ſtark aus, und erlangetohngefähe die Höhe eines Fußes. Die ey⸗ foͤrmigen Blaͤtter figen plate auf, die ſchoͤnen vothen Blumen ftehen büfchelmeife bey einander, find. rachenförmig, oder deutlich im wo Lippen abgerheilee,, Und ent⸗ 

Bey und wird der Saame Nicht alles mal reif, man fäet ſolchen ing freye Land, oder auch auf das Miftbeer, und verlanget Feine fonderfiche Wartung, nur mug man die Pflanzen öfters und vie besiegen, indem fie ſehr faftig find. 

9) Dreyblättrichter Bal⸗ 
rian, Valeriana tripteris ug 
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Die dicke holzige und aͤſtige Wurs 
‚ gel treibet Blätter und Stängel, 
Jene fisen auf langen Gtielen, 
find berzförmig zugefpiget, und 
am Rande mit fcharfen Zähnen 
befeßet. Die Stängel erreichen 
die Höhe von einem bis zween Fuß 
und treiben viele Aefte. An dem 
Stängel fißen die Blätter einan⸗ 
‚ber gegen über, und find gleiche 
fam durch den langen und breiten 
Stiel mit einander verwachſen, 
an den unterfien find die Stiele 

bloß ‚ an den obermaber mit zwey, 
zumeilen auch vier kleinen Blätt- 
chen ſeitwaͤrts beſetzet, das große 
Blatt iſt mehr eyfoͤrmig zugeſpi⸗ 
tzet, und gleichſam ausgezacket. 
Bey jedem Blumenſtiele ſitzen zwo 
Blaͤttchen oder Schuppen. Die 
roſenfaͤrbigen Blumen ſtellen ei⸗ 
nen dichten Schirm vor, haben 

einen angenehmen Geruch, und 
die Einſchnitte derſelben ſind ein⸗ 
ander faſt aͤhnlich. Jede enthaͤlt 
drey Staubfaͤden, und der Saa- 
me ift oben mit zwo vorragenden 
Spitzen befeßet. Die Schweiger 
gebirge find ihr Vaterland. - Bey 
ung dauert ſolche im freyen Lande, 
erhält fich in der dauernden Wur⸗ 
gel, blüher im May und Zuling, 
traͤgt felten reifen Saamen, und 

. mit Zertheilung der Wurzel muß 
man behutfam verfahren , indem 
” Stöcke leichtlich dabey einge⸗ 

en. oh 

10) Sibirifcher Baldri- 
en, Valeriana Sibirica. Dieſe 
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auf den Feldern Sibiriens wild 
twachfende Art, iſt ſeit einige 
Sahren bey ung eingeführet, U 
in den Gärten erzogen worden 
Die Wurzel dauert zumeilen eini⸗ 
ge Jahre, die Blätter find feb 
artig eingefchnitten, das gelblich⸗ 
te Blumenblatt ift in feinen SH 
len fich felbft ähnlich, und ent 
hält vier Staubfäden. Der. Sat 
me ift auf einem befondern eyfl® 
migen Blättchen befeftiger und al 
gewachſen. 

11) Rleiner zweyaͤſtige 
Baldrian, Feld⸗ oder Lan 
merlattig, Nuͤßchenſallat⸗ 
Sommerwirbel, Feldkroph 
Feldkauſch, Maͤusoͤhrchey⸗ 
Rapuͤnzchen, Valerianells, 9 
leriana locuſta Lin. Iſt MU 
allenthalben auf: den Feldern und 
andern angebaneten Dertern frih 
und ſpaͤt zu finden; und ob MM 
felbiger erft im May blühet, rt | 
get fich folcher doch fchon im SH” 
jahre, und fo bald der echmt 
vergangen. Er hat eine 50 
fäferichte Wurzel, welche verfäh, 

dene ecfichte ſchwache Erängel M" 
vielen Aeften treiber, und fi ei 
ber weit ausbreitet; allemalA 
wo die Aeſte entfpringen , gef altı 
bet eine Theilung folchergeft eh 
daß jedesmal zween Aefte — 
hervorkommen, deren jeder ieh 
wieder in zween andere verthe 
und dieſe Ordnung halten die 
Be allemal und alensbalb zur — 
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Blätter find Überall einander ‚gleich ſchmal, uglicht, zugeſpitzet, oder lanzenformn am Raude ge⸗ weiniglich ganz, und ohne merklis 
Stiele ſtehen ſolche einander 3) 

Zwiſchen den Blaͤt⸗ fi gegen über, 
fern der obern Acfte erfcheinen ei © 
ige bey, einander geſetzete Kleine weißrothlichte Bluͤmchen mit drey Staubfaͤden Der rundlichte 
Saame iſt obermärts fpißig, aber . Phne Haarfrone, und auf der Flaͤ⸗ che etwas vunzliche; diefer faͤllt leichtlich ab, und giebt neue Pflan⸗ zen, indem alsdenn die Wurzel abfirbt. Die angemerfore Ab» theilung der Aeſte ſiehet man jeder⸗ zeit, Die Blaͤtter aber und Saa⸗ men zeigen auch eine Kalt; ob dieſe 
faͤhr geſchehe 

8 aber von ohnge⸗ 
‚und man alſo nur, 

wirkliche Ar⸗ ten daraus machen müffe, iſt mie Gewißheit nicht zu beſtimmen; und ob wir gleich dem letztern am liebſten beypflichten moͤchten, ſo en wir doch nur die Unter⸗ eidungsnerfmafe davon ange» lan Es finden ſich naͤhmlich FAR 1) welche eingeferbete i Saamen in Geftalt einer Blaſe haben, dergleichen fon ee: Creta w ft. Valeria- GE a ine ng jadete Blaͤtter und 

andere Ge⸗ 

\ 
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mit ſechs Zaͤhnen beſetzete, oder 
er Saamen - tragen, 
dergleichen fonderlich in Portugal 
anzutreffen, Valeriana coronata; 

nen, deren Blätter ganz 
Parfam eingeferbet, und die 
FAMEN nur mig drey Spigen bes 

fßet find, Valeriana dentara, 
welche ſich Hin unp wieder in Eu⸗ topa finden; 4) flanzen, wo⸗ ſelbſt die — er entoͤpfchen mit eis ner befondern Einw icklung um⸗ geben ſind, ———— 
dergleichen in Mariland zu wach⸗ 
ſen pflegen. Die nur erſt beſchrie⸗ 
bene Valeriana locuſta Olitorj 
L. ft die befanndeefte, die uͤbri⸗ 
gen werden nur in den botania 
ſchen Gärten jährlich aus dem 
Saamen erzogen. Die erftere,ob 
fie gleich wild waͤchſt, wird doch 
auch in den Gärten gebauef, der 
Saame davon auf ein gut gegra⸗ 
benes Land, um Bartholomäi, oder einige Wochen cher geſaͤet, die jungen Pflanzen fleißig gejaͤ⸗ tet, da ſie denn gegen den Herbſt ihre Groͤße erlangen , und den 
Winter. hindurch und auf dag Fruͤhjahr in der Kuͤche gebrauchet werden koͤnnen. 

vor ſich wild wachſen. Es haben die jungen Blaͤtter eine waͤſſerich⸗ fe und kuͤhlende Eigenfchaft, und werden, als ein Sallat zugeriche 
tet; häufig verſpeiſet. Es iſt auch 
eine Hausarzney, und die davon 

N ’ * gemachten 

Es werden die, auf ſolche Art erzogenen Pflanzen groͤßer und ſchmackhafter, als die 

\ 

Pa 
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gemachten Kräuterfuppen find zu 
Verbeſſerung und Auflöfung der 
Säfte dienlicy. Huch die Scha« 
fe lieben folche, wenn die Felder 

‚ son andern Pflanzen kahl find, 
Griechiſcher Baldrian, 
Valeriana graeca, Polemoni- 
um, iſt zwar ein anderes und von 
dem vorigen Baldrian ganz vers 
fehledenes Gefchlecht, da aber 
Die befandtefte Art im Deutſchen 
mit diefem Namen beleget worden, 
haben mie folchen beybehalten. 
Der Nomenclator will diefes Ge- 
ſchlecht Speerkraut nennen. 
Der einblaͤttrichte Kelch iſt bis zur 
Haͤlfte in fuͤnf ſpitzige Einſchnitte 
getheilet. Das Blumenblatt iſt 
faſt radfoͤrmig, deſſen Roͤhre fürs 
zer als der Kelch, und oberwaͤrts 
mit fünf kleinen Schuppen zuge⸗ 

ſchloſſen, der breite ausgedehnte 
Hand aber in fünf ſtumpfe runds 
liche Einfchnitte getheilet. Die 
fünf kurzen Staubfäden fißen auf 
den Schuppen der Blumenröhre, 
oder diefe Schuppen find vielmehr 
der untere breitere heil der 
Gtaubfäden felbft: Der dünne 

"Griffel endiget fich mit drey rück- 
"wärtd gebogenen Staubwegen. 
Das trockene eyförmige Saamen⸗ 

behaͤltniß oͤffnet fich mit drey Rlap- 
pen, hat innerlich drey Kammern, 
und enthält viele Saamen. Wir 
bemerfen davon 

Den blau - und ’ weißen 
Griechiſchen Baldrian, Po- 

Balf 
lemonium caeruleum L. DM 
fäferichte Wurzel treibt einen auf 
recht ſtehenden, ein bis andert⸗ 
halb Ellen hohen, und in Aeſte 9 
theilten Stängel; die Blärter find 
gefiedert, beftehen aus zehen b 
zwoͤlf Paar laͤnglichten ſpitzigel 
Blaͤttchen, und endigen ſich MP 
einem einzelnen. Die Aeſte end 
gen ſich mit einer kurzen blauen 
oder weißen Blumenaͤhre. 

und meiß gefprengef, und die 
Blätter bunt geſtreifet. Im mil 
ternächtigen Europa, Afia und 
Amerika waͤchſt dieſe Art wildr 
wird bey ung im freyen Land! 
erzogen, blühet im Sommer, traͤt 
reifen Saamen, durch welchen 
ſich ſelbſt fortzupflanzen pflege! 
indem die Stöcke nur zweyjaͤhtiß 
find, und nachdem fie geblüheht 
gemeiniglich ausgehen. Uhl 
der Gartenzierde hat felbige feine 
Nutzen. 
gehen wir. 

Ballas. 

Balaſſus, Balafıus, iſt eine che 

binart, von bleichrorher 84 “ 
Dem Werthe nach iſt er weit 9 

—* 

xu⸗ 

ringer als der blutfarbige Ru * 
S. Rubin. 

Ballroſen. 
S. Schmelgenbaum . 

Balſam. 

Zu⸗ 

teilen find: die Blumen auch bla 

Die andern Arten üb 

Ne 
* 

— — —— a ng 
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Balſam. 
dieſem Worte begrelfet man alle lichte und fertige Wefen, Welche einen ſtarken angenehmen 

*ruch haben, und ſowohl dußer- lich als innerlich gebrauchet, der Faͤulniß * 
ben. Einige find füßig, an 
zaͤher, und —* Salbe aͤhnlich; 
viele werden durch die Kunſt ver, 
fertiget, einige aber von der Na⸗ tur felbſt hervorgebracht, und die⸗ ſes geſchieht nicht allein im Pflan⸗ zen ſondern Auch im Stein teiche. Die natuͤrlichen Balſam⸗ des Pflan⸗ zenreichs kommen mie einander in den Hauptumſtaͤnden uͤberein, alle beſtehen aus Waſſer, einem ſauern 

Kit die 

! 
lle befigen eine heilende und der Taunig wi⸗ derſtehende Kraft. Der gemein⸗ ſte Balſam iſt gewiß 

tin, von welchem und 
dern, wie z. €, dem fluͤßigen Am⸗ ber, ingleichen don den balſami. ſchen Mitteln, welche in teocfner Geftalt erfcheinen, als dem Maftiy, unter befondern Artikeln gehan⸗ delt wird; hier vereinigen wir die⸗ jenigen, weiche pen allgemeinen eynamen Balſam fuͤhren ‚ und emerken dabon 

der Terpen⸗ 
einigen an⸗ 

den Gileadiſchen Bal⸗ insgemein Salfam von genannt 
mum, Balfamn 
mus de Mecca, S 

Erſter Theil. 

) 
ſam, 

Yxiaeus oder 

und Verweſung widerſte · W 
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adaieus, Balſamus Indieus al- 

us; ifteinflüßiges, feines, durch“ Mihtiges, weißliches Harz, eines ungemein angenehmen, durchdrin⸗ genden und ſtaͤrtenden Geruch, umd fcharfen, gewuͤrzhaften, bite 
terlichen, etwas herben Geſchmack 8, enn er alt ift, wird er wie Ho⸗ 
nig, zuletzt dicke wie Terpentin, verliert ziemlich feinen Geruch, und erhaͤlt eine grunlichte Farbe, Man erhält ſolchen micpe jederzeit von einerley Guͤte und Befchaffene beit, und 28 ſoll felbiger Auch a verſchiedene Art zubereitet werden, daher man einige Sorten angiebt. Der aͤchte und wahre Balſam fol 
aus der geritzten Rinde von ſeibſt troͤpfeln, welcher aber ſehr ſelten 
iſt, und nur von den Größen des 
Landes gebraucher wird. Die zwo⸗ 
fe Art nenne man Balſam von ecca, oder Don Stambul, welche auch foftbar ift, und felten zu uns gebracht wird. Die Zu⸗ bereitung ſoll alſo geſchehen: mar fuͤllet einen Keſſel mit Blaͤttern und Zweigen von dem Baume, gießt Waffer darauf, und wenn dieſes zu kochen anfängt, erfcheing oben ein helles und feines Del, welches man ſorgfaͤltig ſammlet, und zum Gebrauche 
Wenn dieſes Del abgenommen, -. und mit dem Kochen fortgefahren _ | wird, ſetzet fich auf der Oberflaͤche Opobalfa- DEM Yerum, Balfa-. 
> Waſſers ein andereg dickes, weniget riechendes Del, welches durch die Caravanen nach Cairo, gt . und 



—⸗ DR 

\ 

Ball. 

amd Übrige Länder gebracht wird, 
und in Europa die gemeinfte Art 
ift. Indeſſen iſt doch dieſer Bal- 

> fam, twelcher bey ung unter dem 
Namen verfaufer wird, felten rein, 

aͤcht, und gemeiniglich mit dem 
Balſam von Copaiva und andern 
angenehmen Gewuͤrzölen vermi⸗ 
ſchet, oder wohl gar nachgemachet; 
daher muß man den groͤßten Theil 
vonden Balfam von Meccha, wel⸗ 
cher bey ung verkaufet wird, für 
gefünftelt und untergefchoben hals 
ten, und folchen durch angeftellte 
Unterfuhungen prüfen. Die 

‚Schrififteller geben viele Kennzei- 
‚chen und Proben an; Herr D. Vo⸗ 
gel hat alle genau unterſuchet und 
geprüfet, aber nur ein einziges zu⸗ 
verläßiges Kennzeichen des unver- 

faͤlſchten finden Einen. Dieſes 
einzige und wahre Kennzeichen eis 
ned reinen und unberfaͤlſchten 
Balſam von Meccha iſt dieſes: 

wenn man einen Tropfen deſſel⸗ 
ben in ein Schaͤlchen voll Waſſer 
troͤpfelt, ſo breitet ſich ſolcher in 
der Runde aus, die zuſehens groͤ⸗ 
ßer wird; der an ſich gelbliche 

Balſam wird zugleich ganz waffer- 
helle, und erhält eine fonderbare 
Fähigkeit, fo dag man ihm Bald 
darauf mit einem Federkiel ganz 
in bie Höhe heben Fanır; je hoher 
der Tropfen herunter fällt, deſto 
breiter wird er auf dem Waſſer, 
und die zähe Haut, dieer machet, 
ift nad) fünfzehn Minuten ſtaͤrker 

| als nach zwoen oder dreyen; 

ken wollen, denſelben mit 

—Balſ F 

wenn man fiedaher frühzeitig von 
Waſſer nehmen will, wird fr 9 
leicht zerreißen. Herr gpafelauil 
behauptet zwar, daß dag Fein z 

ter Balfanı ſey, deffen Haut DU 
Aufheben fich erennet, allein DIE 
Umſtand kommt allein auf die?" 
an, und der dchte trennet ſich “ 
ter obiger Bedingung eben ſo 
wie der falſche. Ueberdieß h 
merfen wir, daß nichts diefen u 

richten Balſam von den Find 
abwaͤſcht, ald Milch, daher 4 

diejenigen, welche fich um ded9 
ten Geruchs willen damit ſch Mr 

vermifchen Ednnten, Im 5 
geifte laͤßt fich felbiger nicht PT, 
auflöfen, fondern trennet ſich N 
in Eleine Kluͤmperchen, die ſich⸗ 
dad Glas fefte anhängen; Mh 
Deſtillation giebt er ein fubtl N 
ſehr durchdringendes Del, Bi 
läßt ein gewiſſes — 
zuruͤck, welches durch Mid 
Feuer etwas von einem di * 
roͤthlichem Oele giebt, nebft © 
chen Tropfen einer ſauern 
tigkeit. Die Kräfte find in 
hung des Alters verſchieden⸗ 
frifcher folcher it, je wirflin, 
wird ſich felbiger zeigen. WO, 
haupt aber fann man dieſes "4, 
fans Kräfte billig mir den "ar 
folgenden andern Balſamen p 
gleichen, und dieſe für *— 
kraͤftig und nuͤtzlich halten’ 9 

| egBaart verfaͤlſchte und theur ch 

L : 

J 
a 

— — — 

f \ 
‚Daher diefe unfichere, ode of * 

nr 
ana 



Ihen als das befte Mit- Eden giftigen Stich und 
er Thiere, wider die Ge— 
ve und Faͤulniß der Eingewei⸗ 
nderlich der Lunge, Leber und Nieren, und, wie Alpin berichtet, 

iſt kein Arzneymittel, deſſen ſich die Eghptier NRerer bedienen als 
dieſer Balfam ; fie gebrauchen ſol⸗ 
chen faſt wider alle Krankheiten, befonder® diejenigen, fo yon einer 
Falten und feuchten Befchaffenheit des Körpers entſtehen. Er pe, ſitzet auch wirklich eine nervenſtaͤr⸗ 
kende, erwärmende, zertheilende und heilende Eigenſchaft, und kann daher, wie die Übrigen naturii chen Balſame, in pielen Krankhei⸗ ten mit Nutzen gebrauchet werden. Die zertheilenpe äußert vornehmlich 

tel ide 

Biß d 

ſchwuͤ 
de, ſo 

verordnet ſolchen bey der Engbri. Figfeit, auch bey Geſchwuͤren der 9%, Nieren und Blafe; doch iſt in dieſem Falle alle Bepurfam. keit noöthig, indem dadurch die Entzündung vermehret werden 
an, wo ein Entzuͤn⸗ 

er zugegen iſt, derglei⸗ * Arzney nicht ges ou. an giebt diefen Balſam mit Zucker —— —* 

— 

fie. dieſes Baͤumchen 
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mit dem gelben von einem Ey * 
geloͤſet, von ſechs bis zwanzig Tro⸗ pfen. Aeußerlich bedienen ſich deffen die Eghptiſchen Frauenzim⸗ mer das Gefichte glatt zu machen, und die Haar⸗ zu falben. Iſt auch su allen Zeiten als ein herrliches aͤußerliches Wundmittel geruͤhmet worden. 

Ob uns gleich dieſer Balſam von den aͤlteſten Zeiten bekanm ge» 
weſen, ſo hat man doch von der 
Pflanze, woraus ſolcher Eimmtz 
feine genaue Nachricht erhaltet 
koͤnnen, wie man dennaud, menen 
des DVaterlandeg ganz ungewiß 
geweſen, indem einige Eghpten, 
andere Judaͤa, die meiſten Arabien 
und ſonderlich Meccha dafür aus 
gegeben. Man hat bisher mit 
denjenigen unvollkommenen Nache 
tichten fich behelfen miüffen, welche ' 

Bellon und Profper Alpin gegeben. 
Nach beyder Defchreibung träge 

geficderte Blaͤt⸗ 
ter, und eine Frucht, welche einen einzigen Saamen enthält; und 
nach Alping Abbildung fcheinen die Blumen zu den unvollfonmes nen zu gehören, daher man folches su dem Gefchlechte der Piſtacie ge⸗ zaͤhlet. Herr von Lime aber iſt durch den Herrn Foͤrſ kaͤhl in den, Stand geſetzet worden, dieſen Ir⸗ thum zu verbeſſern, und dieſe Pflanze genauer zu beſtimmen. Herr Forfkaͤhl, welcher auf feinen Reifen diefen Baum felbft gefehen und unterfucher, hat ſolchen für Kk2— 

eine 
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eine Art der Amyris ausgegeben, 
welches auch Here von inne an 

den aͤberſchickten Zweigen beſtaͤti⸗ 

get gefunden, und da faſt alle Ar⸗ 
ten dieſes Geſchlechtes einen Bal⸗ 
ſam bey ſich führen, fo konnte man 
dieſes Gefchlecht füglich im Deut⸗ 
fchen, mit dem Namen Balſam⸗ 
ftaude belegen. Wir wollen 
daher auch hier die Geſchlechts⸗ 

kennzeichen zuerft angeben, und 
hierauf die 'Gileadifche Balſam⸗ 

ſtaude nach allen Theilen beſchrei⸗ 

ben, und vom den andern Arten 

das noͤthige anmerken. Der kleine 

ſtehenbleibende Kelch beſteht aus 

einem Blatte, und iſt bis zur Haͤlf⸗ 

te in vier ſpitzige Einſchnitte zer⸗ 

theilet. Vier rundliche, aus⸗ 

gebreitete/ und oberwaͤrts vers 

‚tiefte Blätter machen die Blumen⸗ 
decke aus. Acht dünne aufrecht 
fichende Staubfäden umgeben ei⸗ 
nen dickern Griffel, welcher ſich 
mit einem viereckichten Staubwe⸗ 
ge endiget. Die rundliche Frucht 
enthaͤlt eine glaͤnzende Nuß. Man 

findet itzt ſechs Arten von die— 

ſem Geſchlechte aufgezeichnet, nad)». 

dem Here von Linne inder Streits 
ſchrift de; Opobalfamo zu den 
vier vorher beftimmten noch zwo 
andere hinzugeſetzet, und dieſe Ans 
zahl in der Murrayifchen Ausgabe 
abermals mit zwoen vermehret 
hat. Allehaben zuſammengeſetzte 
Blätter, bey vieren aber beftehen 
folche aus drey Blättchen, die vier 

— tragen gefiederte. Au den 

erfiern 5 y) der Elemi⸗ 
ſtrauch, von welchem unter die⸗ | 
fem Worte fol gehandelt er h 
2) bie Weldbalfamftand v 
fyluatica, 3) ‚bie eeba 
ſamſtaude, maritimaL. welcher 
wir aber nicht weiter — 
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| 

| 

‚wollen, und 4) die Gileadiſch⸗ 
Balſamſtaude, Amyris Gilea 
denfis, welche den aͤchten Balſan 
von Meccha liefert, Nach ve 
Heren von Linne Befchreibund 
reihe dieſer Strauch purpurfat _ 
bige, geftreifte Aefte mit or. 
den Knoſpen, aus welchen Blaͤ ttet 
und Blumen treiben; auf vw 
Blattſtiele figen. drey glatte, lan⸗ 
zenförmige, ſpihige und am NW | 
de vollig ganze Blaͤttchen, PT 
welchen das mittelfte das ged 
iſt. Zwiſchen den Blättern Fol | 
men aus jeder Knofpe drey B 
men, deren jede ihren beſond 
Stiel hat, welcher unterwaͤrts * 
mit einem kleinen weyjackicht 
Blaͤttchen umgeben iſt. Die 
Zaͤhne des Kelches ſind ſehr — 
und die vier Blumenblaͤtter ru 
gleichſam auf einer befontern PH 
purfärbigen vertieften Scheibeit 
deren Rande auchdie acht Stau er 
faͤden entfpingen. Jeder Stau 
Beutel beſteht aus zwoen mit A 
ander vereinigten Walzen. 
Fruchtkeim fit mitten iM der 
Scheibe, der Griffel iſt hurpurfar⸗ 
big. , Da bey dieſer Art die Bla art 
chen völlig ganz find, fo ift fol 
von den drey andern, welche g * 

4 
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Balf | 
falls dreyfache 
gänzlich unte rſchieden, indem be dieſen die B 
fd. 

l 

Von den vier andern Arten, mit Gfiederten Blaͤttern , hat H die —— Arabifche Baiſam⸗ aude, Amyris Opobalfamum Linn, viel äpnliches mie der Gi. leadiſchen, und foll diejenige feyn, Welche Bellon und Alpin befchrie« ben haben. Herr von inne’ felbfe iſt noch zweifelhaft, ob folche von der Gileadifchen wirklich unter» 
fchieden ſey: indem vielleicht dies fe, wenn fie mehrere Yefte freibt, fratt der dreyfachen gefiederte Blaͤtter erhalten koͤnne, mithin beyde Arten nur eine ausmache- ten; indem es ganz gewoͤhnlich 
ft, daß Pflanzen mie gefiederten Blättern Anfangs nur drey Bläte- Gen hervortreiben. Wenn aber dieſes eintreffen ſollte: ſo kann des Alpins Abbildung nicht für rich» tig angenommen we tden, indem daſelbſt die Blumen nicht ſeitwaͤrts 
am den Aeſten, fondern ale ein 
trauß an dem Ende derfelben 

vorgeſtellet worden. Vielleicht 
t Alpin die Pflanze niemals blů⸗ — und die Blumen nur 

utduͤnken, oder nach erhals he Nachricht yon erh *— 
R Das gange Anſehen bey⸗ 
ein einander ganz ahnlich, und fonderfich die Frucht in beyden einander voͤllig gleich, 

Blätter haben, 

lättchen ausgezacket 
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atıch beyde geben einen Balſam 
von gleicher Güte. 
Ueber den Ort, wo diefe Bal« 

Fomftauden wachſen, find die 
iftſteller nicht einig. Die Alten glaubten, iht Vaterland ſey 

Judaͤa, und man baue folche im Thale Jericho, in ween koͤnigli⸗ 
chen Gaͤrten; andere verfegen füls he nach) Egypten, und'twieder at 
dere nad) Arabien. -Belfon hat 
ſelbige nur in der Vorſtadt Mat 
ſavra der Stadt Memphis, iso 
Eairo genannt, gefehen, ton fie im 
ben Gärten des Türfifchen K ps 
fer mit großem Fleiße gebauet 
und forgfältig gehütet worden. 
Doch berichtet derfelbe auch, daß. 
folche in dem glücklichen Arabien 
gefunden würden, von wannen das 
Holz und die Früchte mit andern 

Arabifchen Waaren nach Cairo ges 
bracht würde. Herr Forſkaͤhl 
meldet auch, daß er den Gilendis, 
ſchen bey Gidda und Bey Yemen 
im Arabien gefehen habe, fonft 
aber auch Häufig bey Medina wuͤch⸗ 
fer woſelbſt nur der Balſam ges 
ſammlet würde, 

Die Gilendifche, oder auch die 
gemeine Arabifche Balfanıftaude ifte 
nicht allein wegen des Valſams 
merkwuͤrdig, fondern ſie giebt auch 
das Holz Xylobalſamum, und die 
Frucht Carpobalſamum in den 
Apotheken genannt. Die Frucht 
iſt eine laͤnglichtrunde Beere, klei⸗ 
ner als eine Erbſe, endiget ſich in 
eine kleine Spitze, und hat einen 
SE : . kur⸗ 

J 

— 
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kurzen Stiel. Die Schale iſt 
runzlicht, braun, mit vier Ribben 
verſehen, und enthaͤlt, wenn ſie 
recht reif iſt, ein balſamiſches, 

oͤlichtes, weißliches Marf, von Ges 
euch und Gefchmack angenehm, 
wie der Balfam von Meccha. 
Das Balſamholz hat Holzige, 
dünne, gewundene, Enotichte Aeſte 
von der Dicke eines Fleinen Fin⸗ 
gerg, mit einer doppelten‘ Rinde 
bedecket, davon die äußerliche rung 
licht, roth, die innere blafgrün, 
und von Geruch und Geſchmack 
ein wenig harzig iſt. Die frifchen 
Hefte Hingegen geben, wenn man 
fie zerbricht, eben- den Gerud), wie 

der Mecchabalfan, von fich. Man 
findet das wahre Balfamholz fel- 
ten in den Apotheken, oder, mern 
man es ja finder, iſt es alt und 
ohne Geruch. Man beftreicht 
auch die Aefte des Maftichaumes 
mit dem Öileodifchen Balſam, und 
verfaufet folche für das Wahre 
Balfanıholz. Endlich bemerfen 
wir nod) 

6) die Amerikanifche Bals 
famftaude, Amyris balfamife- 
ra, welche in Jamaika waͤchſt, und 
ſich durch die Blätter von den an⸗ 
dern Arten leichtlich unterfcheiden 
läßt. Es beſteht nämlich jedes 
aus Hier Blärtchen, oder zwey 

Paar Blaͤttchen machen dag ganze 
gefiederte Blatt aus, 

7) die giftige Balſamſtau⸗ 
de, Amyris toxifera, welche in 
Garolina mächft, und: geficderte 

Balf 

Blätter Hat, fo fich mie einem ein⸗ 

zeln Blaͤttchen endigen. 

Catesby Berichte, ſoll aus dem 

-Stamme dieſes kleinen Baume 

ein ſchwarzer Saft troͤpfeln, un 
felbiger ‘von giftiger Eigenſcha 
ſeyn; Welches dem Hrn. von un 
ne nichtglaublich fcheint, gielmeht 4 
behauptet derfelbe, alle Arten DI 
ſes Gefchlechtes Härten einerleyd* 
ſtandtheile, und enthielten alle 

balfamifches Wefen. 
$) Ne evanifche 2er) 

ftaude, Amyris Protium, w 
che fich durch die Blättchen vol 
der vorherftehenden unterfcheid 
indem folche hier amı Rande m" 
lenförmig, bey der vorigen ab 
ganz eben find. 

ı Balfam von — 
— Braſilienſe, — 
oder Oleum Copaiba, oder CR 
paiua, ift ein harsiger Saft, * 

er friſch iſt, fluͤßig wie ein Oel, 
der Zeit aber wird er zuͤhe, 9% 
licht weiß, von Geſchmack gef 
bitfer und gewürzhaft, und 9 
durchdringendem Geruche.: Mon 
findet in den Apotheken zwo — 
die eine ifthelle, blaß oder gelbli 
hat einen angenehmen Geruch 
bitterlichen Geſchmack, | 
oder dicker, nachdem er alt ift, 
diefe Art iſt die befte. Diefanderel" 
Dicker, sähe, weißlich, weniger 
le, ihr Geruch weniger — 
dem Terpentin faſt ähnlich, 2 
Gefchmack bitter und unang 
nehm; diefe fcheine tz * 
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faͤlſchet, oder dur 
aus der Rinde und der Zweigen 

eosen zu ſeyn. Um Diefen Bal- 
fam zu ſammeln, pfleget man die 
Rinde bis in das Holz nach der 

ch das Kochen 

Burzel zu ſentrecht feche bie fies 
ben Zoli lang einzufchneiden, eine 
Flaſche oder ausgehohlten Kürbis hineinzuſtecken, um damit den arg tretenden Saft aufzufangen; die⸗ ſe Materie fließt mehr oder weni⸗ 
ger heraus nachdem der Baum 
ſchwach oder ſtark, jung oder alt 
iſt. Wenn der Baum ſtark und 
geſund iſt, kann man in einem 
Jahre zwey bis dreymal hinein⸗ 
ſchneiden, indem ſich die gemachte Wunde von ſelbſt wieder zuſchließt, doch muß man allemal den Eins ſchnitt an einem andern Orte mas en. Die Güte dieſes Balſams 
fol man daraus abnehmen, wenn 
man mit einer Stecknadel einen 
Teopfen herausnimmt, und ſol⸗ chen in ein Glas friſch Waſſer fal⸗ 
len läßt, Wenn der Tropfen, oh⸗ 
ne ſich aufzuloͤſen, big auf den 
Boden fällt, oder unter dem Wafı 
fer hinfaͤhrt, und feine Figur be- 
hält, ſoll derſelbe unverfälfcher 
Dr, wenn der Tropfen hinges 
gen ſich ausdehnet, oder oben auf 
dem Waſſer ſchwinme, fo iſt ſol⸗ cher gewiß vermiſchet. Es giebt 
dieſet Balfanı, mit pielem Waſſer abgezogen, ein durchſichtiges Del 
von einem feinen und lieblichen Geruche. Yu wenn man fol- 
chen mit Waffer deſtilliret, erhält 
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man einen Theil aͤtheriſches Del 
nebſt einer fauern Feuchtigkeit 
und endlich ein dickes, brandicht 

riechendes Oel, fo anfangs roͤth⸗ 
lich iſt hernach aber braun wird. 
ES beſteht aiſo ſeibiger aus einem 
ſubtilen und dicken Del, welches 
mit einem fauern Sale verbuns 
den iſt. In Anſehung der Tu⸗ 
genden kann man ſolchen fuͤglich 

mit dem Balſam von Meccha ver⸗ 
gleichen; er dienet aͤußerlich und 
innerlich und wird quch auf gleis 
che Weife gebrauchet. "Der Eng« 
liſche Arzt Fuller Hat angemerket, 
daß der Copaivabalſam dem Wine 
zwar Feinen Veilchengeruch bey⸗ 
bringe, wie andere Balſame, tel» 
ches doch andere behaupten, ihm 
aber einen ſehr bittern Gefchmack 
mittheile, und daher fol folcher 

nicht allein den Urin treiben, ſon⸗ 
dern daB Brennen defielben Eräf- 
tiger dämpfen, und die eiterichte 
Materie im Urine vortrefflich ab- 
führen, mehr als andere Balſa⸗ 
me. Es ſoll auch, nach Fullers 
Vorgeben, der lgefaͤhrliche und mie 
der Lungenfucht drohende Huſten 
durch den Gebrauch dieſes Bals 
ſams völlig geheilet worden ſeyn. 
Wider den unreinen Saamen fiuß 
gebrauchen die Amerikaner dieſen 
Balſam mit Eydotter und Waſſer 
verduͤnnet innerlich, und ſpritzen denſelben zugleich unvermiſchet in die Harnroͤhre ein. Mit Spani⸗ ſchem Weine vermiſche. lobet bier 
fen Balſam Herr Hofmann ſon— 

4 
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berlih bey dem weißen Fluſſe. 

bats ift diefer Balſam in abwech⸗ 
felnden Fiebern, zu ſechs Tropfen 
in einer Schaale vol warmer Bri- 
be, gleich. beym Antritte des Fie— 
ber genommen, ein bewaͤhrtes 
Mittel, Wegen feiner flüchtigen 
und durchdringenden' Wirkungs⸗ 
art erfodert dieſer Balſam bey dem 
innerlichen Gebrauche große Vor 
ſicht. Der Baum, welcher bieſen 
Balſam giebt, wird Copaifera of- 
ficinalis, und von Dietrichen der 
weiße Balſambaum genannt, 
waͤchſt in den dicken Wäldern Bra⸗ 
ſiliens, auf der Inſel Maranton, 
in den nahgelegenen Antilliſchen 
Inſeln; iſt ziemlich Hoch, hat ſtar⸗ 
fe und fich weit ausbreitende Wur⸗ 
zeln, einen geraden, dicken Start, 
viele fich ausbreitende Aeſte, und 
an dieſen oberwaͤrts dunfelgrüne, 
unterwaͤrts aber hellere gefiederte 
Blätter, deren rundliche oder ey⸗ 

foͤrmige Blaͤttchen, an der einen 
Seite ſchmaͤler, als der andern find. 

. Die Blumen entfpeingen in gro⸗ 
fer Anzahl oben aus den Yeften. 
Diefe haben feinen Kelch, fondern 
nur vier laͤnglicht fpigige, ausge» 
‚breitete Blumenblaͤtter und jehen 
dünne, gefrimmee Staubfäden. 
Der rundlich plattgebrücktegruchts 
keim ſitzet auf einem kleinen Stie⸗ 
fe; der gekrůmmte Geiffet endiget 
fich mit einem flumpfen Staubwe⸗ 
ge. Die fleifchichte runde Frucht 
enthält viele Saamen,  Diefe er. 
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| waͤhnten Gefchlechtäfeingeichen bat 
Nach dem Berichte des Heren La- H err Jacquin angegeben; dah 

man durch andere Befchreibunge® 
fich nicht irrig machen laſſen folr 
wenn man ber Blume fünf Blu⸗ 
menbläcter zugeeignet, und, Die 
Frucht als eine Schote angegeben 
findet; wie denn auch die Schrifl⸗ 
fteller wegen der Farbe deg Hol 
zes nicht überein Eommen, Rach 
dem Labat, in der Amerikaniſchen 

— — —— 

Reiſebeſchreibung, iſt ſolches gab 
weiß und weich, nach anderer Nach⸗ 
richten aber ſoll ſelbiges hochroth⸗ 
und an Härte dem bůchenen Holſe 
gleich feyn, auch von den Tiſchern 

- zu allerley Verzierungen gebrau⸗ 
chef werden. Den runden, laͤng⸗ 
lichten Kern oder Saamen, welchet 
in der Frucht Liegt, und noch be⸗ 
ſonders mit einem ſtarken Haͤul⸗ 
hen umgeben iſt, freſſen die U 
fen fehr gerne, fonft hat man ba 
von bisher Feinen Nutzen entdeckt⸗ 
Herr Baͤck aber hat inden Schrif⸗ 
ten der Schwediſchen Yfadeniedl# 
ne Muthmaßung geäußert, d h 
folcher vieleicht die, in neuern Ze 
en wider bie rothe Ruhr ange 
ruͤhmte, Brafilianifche Bohne Pe 
cherin feyn möchte, woyon untet 
diefem Artikel fol gehandelt 
werden, 

Heruvianiſcher Balſam / 
Balfamum Indicum nouum, y 
oder Peruuianum, Man hat da⸗ 
von. zwo Arten, weißen und 

ſchwarzen; der weiße iſt e® 
was dünner als Terpentin, harzig 

anbrennlich/ 
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anbrennlich 

ſcharf und bit 
Und eines py 
nehmen Geruche, 

fer von Geſchmack, 

ſolchen aus den Amerifanifchen. Pe kaindern / die Spanifcher Hervfchaft ſch 

wie Jacquin berichtet, aus peru 
mmen, ſondern von Tolu, wos d 

ſelbſt auch dieſe Baume wachſen, nach —* - von da nach Eu» 
a ROTE... Zee fchwarze ift ein flüßiger, harzi⸗ 
ger, zacher Saft, braͤunlichſchwarz, vonGeruch ſehr durchdringend und angenehm, von Geſchmack etwas ſharf und beißend. Wenn man dieſen Saft an das Feuer haͤlt entzuͤndet er fich leicht, und giebt einen wohlriechenden Rauch. Der ſchwarze iſt bey uns der gemeinfte, und der weiße ſelten 

Beyde Arten ſollen aus einem und demſelben Baume kommen, und War wenn zu gewiſſer Jahreszeit Ritze in die Rinde gemachet wer⸗ den, fließt der weiße Saft von ſelbſt heraus, der ſchwarze aber wird durch das Abkochen des Hol⸗ WS herausgejogen, vielleicht auch mit andern Oelen verſetzet, und dieleicht iſt dieſer ganz und gar ein gekuͤnſtelter Balſam. Aus dem 
Un man, nach Paul Hert⸗ 
erichte, vermitteiſt des 
tin Oel erlangen, wel⸗ 
ch in ein Salz, tie 

und weiß wie 

klar, weißgelblicht, 

rchdringenden ange⸗ Cal 
Man bringt A 

zu haben, & 
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beſteht aus fubtilen dichten Theile 
len, die mit einem flüchtigen ſauern 

se genau vereiniget find. In 
Mfehung der Wirfung koͤmmt der 
erubianifche, ſowohl weiße als 
warze, mit 

men überein; man gebraucher fol chen auch auf die nämliche Weife, 
Ettmuͤller angemerket, daß dieſer mit dem Gelben von ei⸗ nem Ey aufgeloͤſet, weit ſchaͤrfer werde, und die Kehle Mehr reige, als wenn man folchen allein und unvermifchet gebrauchee,. Mar 

bedienet fich deffen häufig, ſowohl für ſich in Salben und Pflaftern, 
bey Verlegung der Nerven, Sch» 
nen ſelbſt des Knochenhaͤutchens; 
Sydenham hat ſolchen zu ei⸗ 
nem halben Quentchen innerlich 
bey der fo genannten Colica Pi- 
onum bewähret gefunden, Hr. 

Hofmann bey der Laͤhmung ange 
priefen, und viele andere Nerzte 
folchen mie Zucker, oder einem 
Sprup, oder mit dem Gelben vom 
Eye vermifcher, auch mit Oliba- 
num und Sarcocolla bereiniget, ; 
bey Lungengeſchwuͤren ‚ ingleichen | 
wider bie Engbrüftigkeig, den Saamenfluß, der verhaltenen mo⸗ 
nathlichen Reinigung m. f- f. ge 
lobet. Das fo genannte Englis 
ſche Plafter, weiches man ſich ſehr haͤufig und nuͤtzlich zu Bede⸗ 
ckung der friſchen Wunden bedie⸗ net, iſt wohl nichts anders als 
ſchwarzer Peruvianiſcher Balſam mit Aenbifchem Gummi vermiſchet st 5 und 

den andern Balſa·⸗· 



522 Dal 

und auf Taffene aufgeftrichen: 
Bon der Pflanze, welche, diefen 
Balfam giebt, hat man zur Zeit 

noch feine vollkommene Erfennt- 
niß , und. hat daher auch noch kei⸗ 
nen beftimmten Namen erhalten 
fönnen. Piſo nenne ſolche Ca⸗ 
bureiba, und Marggrav Cabui 
Iba. Nach dieſer Schriftſteller 
Nachricht iſt ſolches ein Baum, 
deſſen Blaͤtter dem Mandelbaume 
aͤhnlich, doch groͤßer, rundlicher 
und mehr zugeſpitzet ſind, und 
oben aus den Aeſten die Blumen 
kommen. Die Frucht hat gleich- 
ſam die Geſtalt langer und brei⸗ 
ter Blaͤtter, welche an ihrem En⸗ 
de eine Höhle haben, worinnen 
weißliche, länglichte, und ein we⸗ 
nig gewundene Saamen liegen. 

- Tolutanifcher Balfam, 
Balſam von Tolu, Balfa- 
mum Tolutanum, ift ein harzi⸗ 
ger zaͤher Saft, halb flüßig und 
Hebrig, wie Terpentin, von Far» 
be entweder weißlich und ins gold- 
gelbe fallend, oder rothgelb, von 
durchdringenden Geruche, wel- 
cher. dem Benzoe und Citronen na⸗ 
he koͤmmt, von Geſchmack füße 
und angenehm. Man bringe fol- 
hen in Eleinen Kürbisflafchen aus 
einer Previnz im mittägigen Ame⸗ 
eifa, die zwiſchen den Staͤdten 
Carthagena und Nombr& de 
Diois liegt, und von den India⸗ 
nern die Provinz Tolu⸗ von den 
Spaniern aber Honduras genen- 

Balſ 

net wird. Dieſer Balſam wird 
mie der Zeit trocken und harter 

dag man ihn zerbrechen Fantl- 
Zuweilen findet man einen zähenr 
braunrothen oder noch dunklern 
vortreflichen Balfam, der dent 
Geruche nach dem Benzoe gleichekr 
und einen weit gemäfigtern 9 
würzhaften Gefchmack hat, al® 

der ſchwarze Perunianifche ; dieſet 
wird in fehr harten und ausge 

hoͤhlten Rüffen zu ung, gebracht / 
die ſehr rauh find, und dieGr® 
fe unfrer geößten Walnüffe he 
ben. Er fol aus der geritzten 
Rinde fliegen, und diefer Saft 
mit Löffeln aufgefangen werden / 
die auß fchwargem Wachs gem 

chet find. Man kann diefen mit 
ben Peruvianiſchen und übrige 
füglich, vergleichen, doch wollen 
ihm einige für' Fräftiger halte 
Die Engländer gebrauchen ſolchen 
häufig bey der Lungenfuche und 
andern innerlichen Geſchwuͤren 
bey Wunden der Gelenke, und IF 
Schnitten und Stichen der N 
ven. Da ſolcher Feine merkliche 
Schärfe hat, nehmen ſolchen Mr 
Kranken gerne, zumal aufgeldf 
in einem Tränfchen. Den balſa⸗ # 
mifchen, Syrup, welcher in den 
Englifchen Apotheken aufbewah⸗ 
ret wird, verfertiget man alfo* 
nimm Balfan von Tolu vier gotdr 
klares Maffer vier und zwanzig 
Loch, beydes laͤßt man mit ein⸗ 
ander in einem verſchloſſenen © 
faͤße im Sandbade zwey * be 

tunden 
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‚Stunden kochen, und wenn es Burchgefeiger, und fake getontden, dermifcher man damt vierzig Loth weißen und zur gehörigen Dice eingefochten Zucker. Von dem 
Baume ſelbſt, und deſſen Ge ſchlechtskennzeichen hat man noch 
feine dinlängliche Erkenntniß. 

" von Linne hat an einem ge⸗ trockneten Blumenzweige, fo gut es gefchehen koͤnnen, einige anges 
geben, und dieſes Geſchlecht To- 
luifera genannt. Der Kelch iſt 
fünfmal aber ungleich, getheilet. 
Von den fünf Blumenblaͤtern ſind vier einander ähnlich und ſchmal, das fünfte aber doppelt 
fogroß, und faft herzformig. Zehn kurze Staubfaͤden umgeben den laͤnglichten Fruchtkeim, welcher ſich ohn > Ohne Griffel nur mir einem 
ſpitzigen Staubwege endiget. Man will glauben, daß dieſer 
aum mit dem Copaivabaum a was verwandt ſey, und mit die: ſem ſowohl, als noch etlichen an⸗ 

dern, uns noch gar nicht bekann⸗ 
ten, Balſambaͤumen, in einer 
Gegend bey einander gefunden 
werde, Diefe Gegend ift nach 

Anzeige des Hr. Jacquins 
er Carthagena um die Stadt 
olu, woſelbſt die vortreflichſten 
alſamarten geſammlet werden, 
ie Unter ganz verſchiedenen Na- 
* non) Pa gehen, wie 
HEN bereits Hey dem Peruviani⸗ ſchen angemerfeg wohe Herr⸗ Mann gedenket des Tolutam und 
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Peruuiani nigri unter einem 
Namen ohne weitere Anzeige eines 

Unterfchiedes, 

Der Rakaſtriſche Balſam, 
Balfamum Rackafiri, kommt von 
einen, noch gänzlich unbefannten 
Amerifanifchen Baume, und fol 
den Copaivabalſam an Geſchma - 
Fe, gervürzhaften Geruche und 
Tugenden weit uͤbertreffen. Wie 
denn in den Schriften pe Kay⸗ 
ſerlichen naturforſchenden Geſeil⸗ 
ſchaft im erſten Band gemelder 
wird, daß dadurch die hartnaͤckig⸗ 
ſten Saamenfluͤſſe nach ein ode 
zweymaliges Einnehmen glücklich 
gehoben worden, bey welchen et⸗ 
liche Loth vom Copaivabalfam 
nichts gewirket hätten; 

Man findet auch zumeilen einen 
andern Balfam, unter dem NA | 
men, neuer Balſam, angeführet, 
welcher aber in Europa fehr felten 
und nur bey einigen. curidfen 
Specereyhändlern anzutreffen iſt. 
An Geruch und Farbe fol. folcher 
dem Tolutaniſchen ähnlich feyn, 
und aus einer Fleinen rothen 
Seuche, welche auf der Inſel Dos 
mingo waͤchſt aus gepreſſet wer⸗ 
den. — 

Ueberhaupt merken’ tie’ noch⸗ 
mals an, daß nach Hrn, Jacquins 
Anzeige uͤber Carthagena, um der 
Stadt Tolu, verſchiedene Arten 
Balſame geſammlet werden, die 
unter ganz — zn 
nad) Europa gehen,. * 

. \ i 
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auch durch eine vielfache Vermi⸗ 
fehung derfelben bie Anzahl diefer 
fremden Balfame fehr vermehree 
wird, ohne daß die Naturgefchich- 

te im Stande iff, dabey vieles zu 
unterſcheiden. 

Balſam aus Gilead, ©. 
auch Drachenkopf 

Balfam, krauſer. 
— rz; 

Balſamapfel. 
Momordiea. Maͤnnliche und 
weibliche Blumen wachſen auf ei⸗ 
ner Pflanze, kommen aber in ver⸗ 
ſchiedenen Oertern zum Vor⸗ 
ſchein. In beyden beſteht der 
Kelch aus einem vertieften, in 
fünf ſpitzige Einſchnitte getheil— 
ten Blatte, mit welchem die große 
glockenfoͤrmige und in fünf rung« 
liche Einfchnitte tief gefchnittene 
Blumendecke verwwachfen iſt. In 
der männlichen finder man drey 
kurze Staubfäden, deren zween ei- 
nen doppelten und auf jeder Sei⸗ 
te mit einem Fortſatze verlänger- 
ten Staubbeutel tragen , der drit- 
fe aber nur einen dergleichen, 
gleichfam Halben, Staubbeutel 
führe, welcher nur auf der einen 
Seite einen Fortſatz hat, und aus 
einem zuſammengedruͤckten und 

‚ mit einer gekruͤmmten Staublinie 
befegten Körper beftcht. Be 

der weiblichen fiß£ der Kelch * 

jaͤhrichte faͤſerichte Wurzel treibt 

Balſ 

das Blumenblatt auf dem Frucht ⸗ 
keime, hat zwar auch drey ganz 
kurze Staubfaͤden, aber keine 
Staubbeutel, und der einfache di⸗ 
cke Griffel theilet ſich in drey aus ⸗ 
waͤrts gebogene Staubwege. Die 
laͤnglichte Frucht ſcheinet aͤußer⸗ 
lich trocken, iſt jedoch innerlich 
weichlich, oͤffnet ſich mit einer ber 
ſondern Federkraft, iſt dreyfaͤche⸗ 
richt, und enthaͤlt viele breite 
Saamen. Hr. von Linne“ hat 
ben Balfamapfel, die Spriggurfe 
und die Luffa in dieſem Geſchlech ⸗ 
te vereiniget. Hr. Ludwig hin⸗ 
gegen die Spritzgurke als ein be⸗ 
ſonderes Geſchlecht angenommen / 

und nur die Luffa mit dem Bal⸗ 
ſamapfel verbunden. Wir wollen 
hier von dem Balſamapfel alleine 
handeln, die beyden andern abet 
unter ihren Namen vortragen: 
Wir bemerken davon zwo Arten: 

1) Den Eleinen Balfamap? 
fel, Heilgurke, Charantia, Mo- 
mordica Balfamina Linn. Die 

viele zarte, geftreifte, eckichte / 
aͤſtichte Stängel oder Ranken/ 

und bey jedem Blatte, auch al 
den Enden der Aeſte, viele geſchlaͤn⸗ 
gelte Gäblein, womit fie die naͤchſt⸗ 
fiehenden Dinge ergreife, fich da⸗ 
van befeftiget, und in die Hoͤhe 
fleiget. Die Blätter ſtehen allent⸗ 
halben an den Ranken wechſels⸗ 
weiſe einander gegen über, MNd - 
glatt, tweich, heligrün, im Anfange 

rundlich 
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rundlich, und Gig auf die Haͤlf⸗ te in fünf zugeſpitzte und am Kan- de überalf 
zackte Lappen gefpalten, daher Man folche handfoͤrmige Blätter nennet. Aus den Blättertoinkeln reiben die Blumen, deren jede Ihren eignen Stiel hat. Diefe find ganz flach geöffnet, bleichgelb und mie Höher gefärbten Adern netzförmig durchzogen. Die Frucht erhäle eine-Tänglichte runde Ge, ſtalt, ift äußerlich mie kleinen warzenaͤhnlichen Erhohungen be⸗ ſetzet, glatt, glänzend, gelbroͤth⸗ lich ; zeiget innerlich nur ein Tach, welches mit einem hochgelben ſaf tigen Marfe angefuͤllet iſt. Wenn zlligen Reife gelanger, öffnet ſich felbige, durch. ihre Schnellkraft entwede⸗ von felbft, oder wenn man fie mie den Fins gern anrührer, und kruͤmmet fich dergeftalt rückwärts, dag dag Holdgelbe Mark auswaͤrts zu fies ben kommt, und die Saamen her⸗ ausfallen. Die laͤnglichten fla⸗ hen Saamen, ſechs bis acht an der Zahl, ſind im friſchen Zuſtan⸗ de mit einem hochrothen duͤnnen aftigen Haͤutchen uͤberzogen, und wenn ſie d 

waͤrnich, und auf der Oberflaͤ⸗ che, beſond 
anzufͤhlen. gie Saamen find aus Oſtindien zu uns gebracht Porden man muß fofche im ruͤh⸗ itia im > ſolche im Fruͤh Fahre zeitig in ein Miſtbeet faͤen, und wenn die Pflaͤnzchen aufge⸗ 

tief und ungleich einge Sehe 

uͤrre geworden ‚braun. fi 

ers am Rande, taub. 
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angen, entweder in ein ander 
Shen, oder in geränmliche 

tbel verſetzen, und, wenn fie 
angewurzelt, fleißigbegießen. Gie 
derlangen viel Sonne, fonft kom⸗ 
men die Fruͤchte und Saamen 
nicht zur Reife, Das Mark der 
Fruͤchte haͤt man fir balfamifch und heilenb, und pfleget ſolches 
in Baumol einzuweichen, und mit 
dieſem Oele die beſchaͤdichten Ders ter zu beſtreichen. uderheit 
wird es bey friſchen Wunden für 
ein hoͤchſt mügliches Migser geha 
ten, und deswegen bisweilen die Salbe von Gilead genenner. Auch 
in Brandſchaͤden, der ſchmerzhaf⸗ 
ten guͤldnen Ader, Ritzen an Lip⸗ 
pen und Warzen der Brüfte, und 
bey verleisten Nerven fol deffen 
heilende und lindernde Eigenfchafe 
bewährt und nuͤtzlich ſeyn. In 
den Fraͤnkiſchen Sammlungen em⸗ 
pfiehlt 
Bauchfluͤſſen, indem ſolches ſo wohl aͤußerlich auf den Leis gen. 
Reichen, als auch fünfzig His’ 
ſechszig Tropfen davon innerlich 
genommen werden. 

2) Der große Balſamap⸗ el, Momordica charantia Lin. Iſt dem vorigen im Wachsthum und ſonſt gar aͤhnlich, auch dieBläre ger find in fuͤnf, doch mehrentheils ſieben, ungleich ausgezackte Lap⸗ pen tief eingeſchnitten, der Umfang aber der Blaͤtter iſt mehr laͤnglicht und mit Heinen Haaren 

man dieſes Oel bey den 
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auch haben ſolche einen unange⸗ 

nehmen Geruch. Die Früchte 
find viel größer , und mehr gelb 

“als roͤthlich gefaͤrbet. Und da 
vielleicht diefer Unterfchied nicht 

hinlaͤnglich feyn möchte, beyde 

genugſam zu unterfcheiden, fo 
kann man füglich noch die Einwi⸗ 
delung, welche bey den Blumen 

angebracht ift, zu Hilfe nehmen, 

toelche in beyden zwar herffoͤr⸗ 

mig ift und den Stiel umfaſſet, 

bey der erſtern Art aber eingesas 

cket, bey der andern aber voll- 

kommen ganz if. Das Vater 

fand und die Wartung koͤmmt 

mit der erſtern gleichfalls über» 

ein, wie auch aus dieſer Frucht 

ein aͤhnlich nuͤtzliches Oel bereitet 

werden kann. Von der letztern 

gebrauchen die Europaͤer in Oſtin⸗ 

dien die getrockneten Ranken und 

Blaͤtter wegen ihrer Bitterfeit 

ſtatt des Hopfens zu ihrem Zucker 

Biere, und die vollkommene, aber 

noch nicht voͤllig reife Frucht pfle⸗ 

gen fie in Stücken zu zerſchneiden, 

in Waffer abzufochen, und wenn 

diefes abgegoffen worden, mit ei⸗ 

ner Brühe zuzubereiten, und zu 
effen. Auch werden die Blätter 
in Waſſer gefocht, und diefes 
Waffer von denjenigen getrun⸗ 

fen, welche Würmer bey fih 
haben. 

Balfambaum. 
S. Cluſie. 

Balſamine. 
Da bey allen Arten dieſes Pflan⸗ 
zengeſchlechts, doch einer mehr al 
der andern, die reife Frucht mit 
einer Federkraft ſich oͤffnet, und 
die Saamen weit um ſich ſchmeißt / 
fo hat Ar. von Linne ſolches Im“ 
patiens, und die Deutſchen 

Springkraut und Springſaa⸗ 

men genannt; da jedoch der alle _ 

Sateinifche Name Überall auch IM 
Deutfchen angenommen worden / 

haben wir ſpolchen gleichfalls bey⸗ 
Behalten. Der Kelch beſteht aus 
zwey Kleinen rundlich zugeſpitzten/ 
ſeitwaͤrts befindlichen, gefärbte 
und abfallenden Blaͤttchen. DW 
Blumendecke zeiget fünf ungleich“ 
Blumenblaͤtter; das oberfte 1 
platt, aufwärts gerichter, rund⸗ 
lich zugeſpitzt, die zwey untern fin 
viel größer, auswärts gebogell! 
und ſtumpf; diefe ſtellen gleich 
ſam die untere, jenes die obel 
Lippe vor; zwiſchen beyden Ei 
pen ſitzen noch zwey andere, Her 
den vorigen unterſchiedene Bar 
fer. Im Boden der Blume händ 
ein Honigbehältniß in Geſtalt H 
nes Fuͤllhorns, welches oberwaͤr 
einen weiten und fehiefen Kat? 
bat, und fich nach und nach In * 
ne enge Röhre verlängert, und ! 

. manchen Arten einen vorragend“ 
Sporn zeiget. Diejenigen, 

che das Honigbehaͤitniß zu d 
SBlumendecke nehmen, zählen ai 

fechs Blumenblätter. Die MT 
kurzen 

\ 



Turgen Staubfaͤden 

in Deutſchlam un 

Bar 
fragen ebenfo viel Staubbeutel, welche aber groͤſtentheils unter einander ver⸗ wachſen ſind; der laͤnglichte Frucht⸗ keim hat keinen merklichen Griffel ondern nur einen einfachenStaub- Weg. Das einfächerichte er menbehältnig oͤffnet fich mic einer Schnellkraft in 

welche eckenfoͤrmig — rundlichen Saa⸗ 
men aber ſitzen in der Mitte auf einem laͤnglichten Saamenhalter. In einigen Arten fehlen die zwey Blaͤttchen, welche in der Mitte figen, und. bey andern iſt der Sporn des Honigbehaͤltniſſes faſt nicht merklich, wie denn auch die Geſtalt der Frucht verſchieden iſt. Daher hat Rivinus diejenigen Ar⸗ ten, welche ein langes Saamen⸗ behaͤltniß zeigen ‚ Impatiens, bey welchen aber folches kuͤrzer und eyfoͤrmig iſt, Balfamina genannt. Man kann aber fuͤglich alle unter einem Geſchlechte begreifen. Von den ſieben Arten, welche Hr. von Linne anführer, bemerken wir 

„Die gemeine gelbe Balſa⸗ mine, S pringkraut, wildRin. Be tour, Ungeduld, Wolfe- AU genannt, Impatiens , noli 
re L. Diefe waͤchſt fo wohl 

- d vielen andern Ländern Intopeng, als auch in 
N de 

zarte faftige Bla äldern ; ift eine 
abe; eine 

“aus dem Scan. h fo jährlich 
hervorkoͤmmt. 
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Sie hat eine Fäferichte Wurzel, 
‚einen -aufrechtftehenden, ohnge⸗ 
faͤhr zween Fuß hohen, und in 
viele Zweige ausgebreiteten Stän« 
gel, Welcher bey dem Ausbruche 
eines jeden Zweiges aufſchwillet, 
md gleichſam beſondere Knoten 
zeiget. Die zahlreichen Blaͤtter 
find eyfoͤrmig/ am Kande einge» 
ferbet, und fepen gechfelsmweife einander gegen über, Aus den 
Winfeln der Blätter, wi auch an 
den Enden der Zweige kommen ein⸗ 
zelne Blumenſtiele hervor, deren 
jeder aber ſich wiederum in ätveen 
auch mehrere Fleinere vertheilge, 
an welchen die gelben Blumen 
unterwaͤrts hangen; die Frucht iſt 
eine duͤnne rundliche Schote, deren 
Klappen miteiner beſonders merk 
lichen Federkraft ſich Sffnen, Die 
Bluͤthe kommt im Auguſte zum 
Vorſcheine, und im Herbſte fol⸗ 
gen die reifen Saamen. Man 
kann folche füglich in den Gärten 
am einem” fchaftichten Drfe erzies 
ben, und wo folche einmal dahin gebrachte worden, wird fie fich 
feldft leicht ausſaͤen und fortpflan⸗ 
zen. Es ſoll dieſe Balſamine ei⸗ ne ſtarke urintreibende Kraft beſi⸗ Gen, und ſelbſt das davon abge - sogene MWaffer, wenn eg häufig gebrauchet wird, Diabetem erre⸗ gen. Andere wollen folche wider den Harnzwang äußerlich aufle⸗ gen, und andere als ein Wunde kraut anrühmen. Da aber folche, Wie Boerhaave meldet, als ſie 

einmal 



a .. 
einmalftatt des Bingelkrautes ges 

brauchet worden, Schaden ver⸗ 
urfachet, fo Halt man folche für 

giftig. 

2) Die buntfärbige Gars 
. tenbalfomine, Hanenſporn 

von einigen, fonderlich die große 
gefuͤllte, die unfterbliche Adler- 
blumeder Chinefer genaiit,Bal- 
famina foemina, Impatiens Bal- 
famina Lin. 
fericht, der Stamm und die Zwei⸗ 

ge ſind voller Gaft, erfterer iſt 
untenher oͤfters ziemlich dicke, er⸗ 

langet die Hoͤhe von einen bis 
zween Fuß, die Zweige treiben 
von unten bis oben aus, und ges 
hen mehr in die Hche als auf 
die Seiten, und dadurd) erhält 
das Gewächfe ein recht gutes An» 
fehen ; bisweilen find diefe, zu⸗ 
mal wo fie entfpringen, roth ges 
färber. Dielanzenförmigen, oder 
ſchmalen und fpigigen, am Nande 
eingeferbten, Blätter, halten nicht 
einerleyOrdnung,gemeiniglich find 
die unterften einander gegen über, 
die oberften aber wechſelsweiſe ge- 
ſtellet. Von den Blumenftielen 
fommen zwar viele mit einander 
aus einem Orte zum Vorfcheine, 
find aber einfach, und nicht zer⸗ 
theilet, und jeder trägt eine Blume, 
Bey diefen iſt das Honigbehälts 
niß Fleiner al8 die übrige Blume. 

Sonſt leidet folche viele Berände- 
rungen ſowohl in der Anzahl der 
Blumenblaͤtter, als auch derfelben 

z 

Die Wurzel ift faͤ⸗ 
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Farbe. Man ficher einfache und 
gefüllte, weiße, rothe, und auf 
verfchiedene Weife gefprengre oder 
bunt gezeichnete Blumen, mel 
aber allerfeitd aus einerley Sam 
men zum DBorfcheine kommen. 
Diefer iſt zuerſt aus Oſtindien 
nach" Europa gebracht worden / 

“and jego findet man diefe Pflanſe 
in alen Gärten, da fie auch / 
wenn fie gehoͤrig gebauet wird / 
ſolchen zur beſondern Zierde die⸗ 
net. Die Schote iſt enfermigr 

— —— 

laͤnglicht, Auferlich etwas rauch 
und der Saame braun gefaͤrbet 
Diefer twird gegen den Herbftreife 
Die Blumen treiben den ganzer 
Sommer herfür. Man ſaͤet den 
Saamen jährlich in ein Miſtbeet⸗ 
am beften im Monath Avril. 
jungen Pflanzen im Miftbeete ve? 
tragen nicht viel Näffe, und ver⸗ 
langen ‚viel freye Luft, fonft wach⸗ 
fen fie dünne in die Höhe, und 
machen wenig Ziveige; fie ſind je⸗ 
doch auch fehr zart, und leiden beh 
der geringften Falten Luft Sch 
den, daher man folche im Mar 
und Anfange des Junius vor Def” 

Nachtreiffen forgfältig. bewahren 
fol. Sonft kann man folche ſo⸗ 
wohl in Topfe ald in das free 
Land pflanzen; und da fie dafeldih" 
fich beſſer ausbreiten Finnen, ® 
erlangen fie in einer guten ET 
eine anfehnliche Hohe und Greiteß, 
Umfang, doch wird daſelbſt 0 

Saame nicht allemal vollig ver 
‚indem auch der giele Regen den 

Pflanzen 
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Pflanzen ſchaͤdlich iſt, obgleich ſonſt, wenn fie jn Scherbeln fte ben, das öftere Begießen noͤthig Daher man auch einige in Toͤpfen halten, und dazu weite Gefchiere erwaͤllen fol; diefe ſe⸗ Bet man bey vermerkter Kälte uns ter Dbdach, oder Hinter die Fen⸗ fer des Gewaͤhshauſes Stöcke Mit einfachen Blamen tragen viele aamen, aus welchen aber auch gemeiniglih nun Stöcke mir eins 
hen Blumen hervorwachfen, Gefültee - Stoͤcke Hingegen geben Wenig, aber guten Saamen, aug welchem auch wieder viele gute ges füllte, doch auch zugleich einfache Etücfe aufinachfen, Saamen von buntbluͤhenden Stoͤcken geben nicht lauter Bunte Blumen, fons dern auch mit unter einfärbige, Doch ſollen die Liebhaber vorzůg⸗ lich die Saamen, ſo nach den bun⸗ ten Blumen folgen, ſammlen, um dadurch die ſchoͤnſten Spielarten zu erhalten, Wenn die grüne Farbe der Saamenſchote ſich ins gelblichte verwandelt, ſo iſt ſol⸗ 8 ein Zeichen, daß der darinne befindliche Saame veif ſey man PU ſolche fleißig aufſuchen, und bald behutſam aufmachen, da» mit bey en Aufſpringen der Fame nicht verloren gehe. Der Saame fog drey Jahre uͤber gut erhalten, Noch bemerken mir, wie man gm den jungen Pflanzen die Farbe der fünftigen Blumen in voraus ein; er maßen Erſter Theil. 
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beſtimmen koͤnne; diejenigen, bes 
ten Stängel hellgrün gefärbet , 
und mit einigen zarten rothen 
Streifen bezeichnet ift, pflegen ge⸗ 
meiniglich bunte Blumen zu tra⸗ 
IN; welche Hingegen keine der⸗ 
gleichen Streife zeigen, bringen 
einfärbige; iſt der Stängel grün, fommen tveiße, Iſt folcher aber - roͤthlich, kommen einfaͤrbige tor the Blumen zum Vorſcheine Zu⸗ teilen betruͤget man ſich auch 
bierinnen, 

Balfampapper, ©. Pappelbaum. 

Baltimore. 
err von Linne hat dieſes Pflan⸗ 

zengeſchlecht neuerlich beſtim⸗ 
met. Es gehoͤret zu den zuſam⸗ 
mengeſetzten Blumen; der gemein⸗ 
ſchaftliche, walzenfoͤrmige, viel⸗ 
blaͤtterige Kelch umgiebt fuͤnf 
weibliche, zungenfoͤrmige, dreyfach 
eingekerbte Randbluͤmchen, und - diefe die roͤhrenfoͤrmigen, fuͤnfſpal⸗ 
tichten, wollichten Zwitterbluͤm⸗ 
chen; alle ruhen auf dem, mit 
Spalzen belegten, Blumenbette; 
die dreyeckichten, an der Spitze ge⸗ 
kruͤmmten Saamen tragen keine Huarlrone. Der Staͤngel der Pflanze iſt gefluͤgelt, und die Ele 
nen Blumen ſind gelblicht. 

Bambosrohr. 
S. Rohr. 8 - Ban. 



Ban 

©. Coffeebaum. 

Banıne, 
Banane wird unter den Fiſchen 
von Sierra Leona, an der weſtli⸗ 
chen Kuͤſte von Afrika, im dritten 
Bande der Sammlung aller Rei⸗ 
febefchreibungen, ©. 338. und 

zwar nur in der No. 14. ohne Bes 

fehreibung bepgefügten, Kupferta- 
fel, angeführet, und no. 6. auf 

dem Ruͤcken liegend gezeichnet. 
Er ſcheint von mittelmäßiger Groͤ⸗ 
ße, der Leib rundlich, der Kopf fer 
gelfsrmig, mit Bruſt ⸗Bauch⸗Af⸗ 

ger» und Ruͤckenfloßen befeget, 
und der Schwan; gabelfsrmig zu 

feyn. E 
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Baͤnder. Ligamenta, €8 be 

ſtehen diefelben aus verfchiedenen, 
neben einander gelegenen, felten 
und ftarfen, aber doch biegfamen 
Safern, welche bald haͤuticht, bald 
nervicht, bald fehnicht, Bald aber 
Enorplicht find. Einige derfelben 
fielen gang fehmale Binden, ans 
dere hingegen. breite Häute, noch 

andere runde und dicke, oder auch 
rinaförmige Bänder vor. Gie 
dienen überhaupt allemal darzu, 
die Theile des Körpers in ihrer 
gehörigen und natürlichen Ver⸗ 
bindung» Ordnung und Lage zu 
erhalten, und befinden fich nicht 
‚nur bloß an’ den Knochen und bes 

Band 
nen Gelenfen, fondern auch an a 
dern weichen Theilen und verfh 
denen Eingemeiden. 

Band: bandirte Fiſche · 
Dand-bandirte Sifche, me! 
den diejenigen genanng, die v | 

fehiedene, ſchwarze, braune, bunt | 
Streifen und Bänder, quer WE | 
den Kopf, Ruͤcken und Leib, au 
in der Länge vom Kopfe big in DA 
Schwanz haben, und befond 
unfere Stockbaarſen merkwuͤrd 
machen, die ihren dicken Leib mis 
einem fünf auch fechsfachen geibt 
ummunden fragen. . Biel haͤuß⸗ 
ger finden ſich dergleichen unte 
den Seefiſchen, von welchen Ri 
ter folgendeanführet: die Cav⸗ 
los, eine kleine Art von gutem 
ſchmacke und heller Silberfarbe A 
den Afrifanifchen Küften, Habe!! 
nach dem III. Bande der allge" 
Keifebefchr. ©. 272. fachlich 
Streifen an beyden Seiten uͤ 4 
die Hälfte des Leibes. Der St" 
mareus,ein Fifch in Egppten,pr# 
get mit den fchonften Sofoftreift! 
und fo hat auch der Meertepp! 
Frarola oder Fiatola, die auge | 
leſenſten Gold «und Siterfireift" | 
Die Taenia ift lammicht get 
fet, und heißt deshalb auch FF 
beau. Etliche Streifen 9 ” 
nur über das Auge der Fiſche a 
liche über den ganzen Leib Die 
herunter, als an ber Meerbitl 
Bartbaftard, Turdus, Rhombr, 
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des, Pſetta f. Europus, Klein, IV. 36. Tab. III IX.X.XLXIT, 
unter welchen pie zwote Gattung des Fluͤnderaffs, Tetragono- 
phus, Tab, XI. fig, 5. befonders 
merkwuͤrdi 
den Kopf und die Augen bandiret, Über den ganzen Leib lampreten- mäßig gefkreifer, und nahe am Change mit einem fcheinbaren, 
großen, ſchwarzen Auge und wei— 
Gem gezaͤhneltem Ninge gezieret 
iſt, Bey einigen gehen die Baͤn⸗ 
der bogenweiſe, bey einigen fchicht- weife, bey einigen die Länge; bey 
einigen find viele, bey andern nur eines zu finden. - Unter den vom 
Latesby Fol, er Tahb, VI. VI. VER, nach dem Leben ausgemal⸗ 
ten Parfchen, ſind die Gattungen, der Seeparſch mit dem blau und gelbgeſtreiften Kopfe und Kiemen- deckeln, der Seeparſch mie dem gelb eingefaßten, ſchwarzen 

Schwanze, und nach der Länge ci» ronengelb bandirten bläulichen Nücen und filberfarbenen Bau⸗ 
che, auch der fo genannte Ruder, 
fifch, mit feinen orangeaelb ban⸗ 
diesen filberfarbenen Bauche ſchoͤn 
anzuſehen, doch übertrifft dieſe al⸗ 
Per. Faufenfsrmige Seeparſch, —* — rhomboidalis fa- 

. Tab, IV, der siber ben weißgraͤuli n Ruͤcken mit oran⸗ —— * blaͤulichen, abwech⸗ rund i 
berfarbenen a —— —7 Sauch mit citrouen⸗ gelben langen AMD breiten Ban⸗ 

1 

g, da er zugleich über b 
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den, ausnehmend ſchoͤn geſtreifet, 
und uͤberhaupt unter die ſchoͤnſten 
Fiſche gerechnet zu werden verdie⸗ 
nei. Mir werden ihn unter den 
Parfihen des A feine, Percidi- 
US, Sp, 14, wieder finden, und 

merken nur noch an, daß er the 
Porkfifh der f ‚Orkt Engländer, und vom Linne unter die Sparos, Sp. 17. mit dem BeynamenRhomborides, 
gezaͤhlet werde, - 

Bandfifch, Cepola, | 
S. Yalbaftart,no.g. 8.36 uf 

J 

Bandfiſch, au Meerdroffer, 
Engliſch Ribbanfih, S. Bott 

baſtart, Rhombotides, Klein. 

Bandirter Meerbrach⸗ 
ſem, Sparus Sargus,L, 

S. Sreitzahn, Sargus I. Klein; 

Bandirter MWels,Silurus 
Fafciacus Linn. 

Bandnadel. 
©. Doluten und Walzen. _ 

Bandnatter, 
oluber Lemnifeatus Linn. 

Eine Schlange aus demjenigen 
Geſchlechte, mo der Bauch nur al · 
lein Schilde und der Schwanz von 
unten nichts anders als Schuppen 
hat. Der Name Bandnatter iſt 
dieſer Schlange, welche man in 
Aſien findet, deswegen gegeben el 2 2 worden, 
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worden, weil fie wie ein dicker 
- Bindfaden ausſteht. Nach dem 
Herrn von Linne hat fle zweyhun⸗ 
dert und funfzig Bauchfchilde und 
fieben und dreyßig Schwanzſchup⸗ 
pen, Doch giebt e8 auch Schlangen 
diefer Art, bey denen die Zahl der 
Bauchfchilde und Schwanzfchup- 
pen etwas mehr beträgt, gleichwie 
Man auch in Anfehung der Farbe 
und Große einige Verſchie⸗ 
denheiten antrifft. Diejenige, 
welche der Herr von Linne bes 
fehreibt, mar. mit weißen und 
fchwarzen Ringen befeßet, ein 

und einen halben Fuß lang, und 
nicht fo dicke ald ein Schwanen; 
fiel. Das Houttuinifche Exem⸗ 
plar aber, welches Herr Profeffor 

- Müller in der deutfehen Ausgabe 
des Linnäifchen Naturſyſtems ans 
führet, war drey. Schuh lang, fo 
dick als ein Fleiner Finger von 
Farbe aber röthlich, und ſchwar 
und braun geringelt. 

Bandtute. 
S. Tute. 

Bandwurm. 
— Dieſer Wurm, welcher 
unter die Thierpflanzen, Zoophy- 
ta, gerechnet wird, und genteinis 
glich in den Eingemeiden der Men- 
fehen, der vierfüßigen Thiere, in⸗ 
gleichen einiger Vogel und Fiſche 
wohnet, gleicht einem breiten Ban 
de, ift aus vielen Gliedern zuſam⸗ 

’ 

» Band 
mengefeger, meiſtentheils weißr 
ausgenommen an dem breiten Em 
de, welches gemeiniglich braͤunli 
oder eifenfärbig ausſteht. Das 
andere Ende wird immer ſchmaͤler 
und endiget fich in einen kleinen 
Stachel, in welchem vier Locher 
find. In der Mitten iſt der Wurm 
am breiteſten, die Gelenke aber ſind 
daſelbſt kuͤrzer, als an dem breiten 
Ende. Jedes Glied oder Gelenk 
hat eine oder auch zwo runde, 
Saͤugroͤhren, welche der Wurm / 
ſo lange er lebet, ausſtrecken und 
einziehen kann, und wodurch 
wahrſcheinlicher Weiſe ſeine Nah⸗ 

Die Gliedet 
am breiten Ende koͤnnen ſehr leicht 
aus einander gezogen und ven 

rung in fich sieht. 

einander getrennet werden, und 
trennet man fie wirklich vom ein⸗ 
ander, fo ift jedes Glied ein beſon⸗ 
deres Thier, welches zu leben fort⸗ 
fährt und nach und nach neue Ge⸗ 
Ienfe bekommt. Diefe Gliedel 

‚ find daher mie einem befondern 
Namen beleget, und Gurken⸗ 
würmer,, vermes cucurbl* 
tini, genannt worden, weil malt 
fie mit Unrecht, als eine beſondere 
Gattung von Wuͤrmern angeſehen 
hat. 

Man findet die Bandwuͤrmer 
nicht nur in den kleinen, ſondern 
auch in den großen Gedaͤrmen un 
in dem Magen ſelbſt. Sie" 
fangen oft im dem menſchlichen 
Körper eine Länge von achrzig UM 
mehr Ellen, und verurſachen uͤ is 

'. m 
” 
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aus ſchlimme und langwierige Zu faͤlle, weil fie une ha mern dm ſchwerſten fortzutreiben ſind, indem fie wegen ihrer plat⸗ ten Geſtalt die Daͤrme an vielen tellen berühren, und ſich nicht ur mit der Spike des ſchmalen Endes ſondern auch mie ihren Saͤugrohren feſt halten. Was ie Erzeugung diefer Würmer in 
dem menfchlichen Körper betrift, ſo fommen wahrſcheinlicher Weife die Eyer - derfelben mit dem Flußwaſſer, oder mie gewiſſen Fiſchen in den Koͤrper, wor⸗ innen fie duch pie Wärme deffelben Teiche ausgebruͤtet wer⸗ den koͤnnen. Wenigſtens lehret 

daß diejenigen welche an Seen und a ar MER UND viel Fiſche een, da mehr, als andere Leute, von den Bandwuͤrmern geplaget werden. Nach der Bemerkung des Hrn. Ric, Roſeen, welche man in den Ab⸗ handlungen der Koͤnigl. Schweb. Akademie der Wiſſenſchaften auf das Jahr 1760. ©, 161. finder, at in Holland, undin einem gro⸗ Gen Theile von Schweden faſt die 
hingegen in ber Schweitz etwa der zehente Theil der Ein⸗ wohner den Bandwurm. 

Bangenkraut. 
Schierling 

Bangue. 
dianifche, dem Hanfe fehr 
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aͤhnliche Pflanze, von welcher Kaͤm⸗ 
hfer die beſte Nachricht gegeben. » 
Er Hat zwiſchen dieſer und den 
gemeinen Hanfe ganz und gar kei⸗ 
wen Unterſchied bemerken konnen, 
ſowohl was die männliche, als 
welbliche Plange betrifft, und das 
vor gehalten, daß nur. die Hims 
melsgegend und dag Vaterland in 
Anfehung der Kräfteung MWirfung 
einen Unterfchich hervorbringe. 
Wie er denn auch angiebt, daß der 
in Perſien ausgeſtreuete Saame 
nicht allenthalben Pflanzen bon 
gleich ſtarker Wirkung hervorkrin. ' 
9. Der Ritter Sloane aber bat 
Rajum verfichert, daß diefe Plans 
je zwar eine Art Hanf fey, von 
der gemeinen aber wirflich unters 
fhieden wäre. Die Schale des 
vierecfichten Staͤngels laͤßt fich, 
wie die bey dem Hanfe, in Faden 
sichen und fpinnen, und die Bläts 
ter find oberwärts grün, unters 
waͤrts mit einer weißlihen Wolle 
bedecket, der Geftalenach, dem ge⸗ 
meinen Hanfe aͤhnlich. Die In⸗ 
dianer eſſen die Saamen und Blaͤt⸗ 
fer, ſowohl ſich zum Liebeswerke ge, 
ſchickt, als auch Luſt zum Eſſen zu 
machen. Sie bedienen ſich auch 
ſolcher, wenn ſie ruhig und ohne 
Sorgen ſchlafen, und im Schlafe 
angenehme Träume haben wollen, da ‚fie denn Blaͤtter und Saamen 
su Pulver foßen, mit Areca, Zus der, und etwas Mohnfaft, vermie fen, und davon einnehmen. Wenn fie traͤumen wollen, ver- 1 mifchen 
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ſe jugerichtet, 
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miſchen fie damit Campfer, Nel⸗ 
ken, Muſcatennuͤße und Bluͤthe. 
Wenn fie hingegen nur luſtig, aufs 
geräumg und zur Liche angereizet 

ſeyn wollen, fegen fie Ambra und ' 
Moſchum dazu, und machen eine 

Latwerge, welche ‚fie Maju nen 
Den Blumenſtaub der 

männlichen Blüthepflegen die Tuͤr⸗ 
fen durch ein feines Tüchelchen zu, 
fieben, und mit Speichel einen 
Teig daraus zu machen, oder fie 

nehmen die geftoßenen Blätter, 
gießen darauf kalt Waffer, und 
nachdem fie etlichemal ſolches ab, 
und wieder frifches darauf gegof- 
fen, ſchuͤtten fie das, auf folche Wei- 
fe rein gewafchne, Pulver in ein Ges 
fäße, und gießen unter beftändi- 
gen Umrühren mit einer Keule noch⸗ 

> mals Waffer darauf, feigen diefes 
hernach durch, und verwahren es 
zum Gebrauche. Ein halbes Pfund 
davon getrunken, machet vergnügt 
und fchläftig. Diefe beyden letz⸗ 
teen Arten hält Here von Linne, 
Am, Vol. VI. pag. 184. für dag 
Maſlak der Türken oder Ban⸗ 
gue der Perfianer, aus welcher 
Stelle auch erhellet, daß derfelbe 
die Bangucpflanzen und den ges 
meinen Hanf für einerley halte. 
Hingegen foll, nach Herrmanng 
Zeugniſſe, der Indianer fich einer 
andern Pflanze unter dem Namen 
Baugue bedienen, welches der Hi- 
bifeus Sabdariffa ift; die Blär- 
ter davon erden auf gleiche Weis “nannte, weil hen oder derſelben fenaugen ähnlich find; ſie glei an 

rika und andern warmen Län 

! 

Bani. 
Pulber mit Keiß und zucke 
bereitet. 

Banille. 
S. Danille 

Baniſterie. 
Johann Banifter, ein Englaͤnder / 
hat in Virginien viele pflanzet 
gefammelt, und felbige dem RAP 
mitgetheilet. Das, von demſt 
ben genannte Pflanjengeſchlech 
hat einen Fleinen, in fünf Einſchni 
te getheilten, Kelch, vier Einſchu⸗ 
te davon ſind unterwaͤrts mit ach 
Druͤſen beſetzet, der fünfte ab 
jeiget Feine dergleichen. Die 
großen, eingeferbten, rundliches 

Blumenblaͤtter haben einen fi Y 
len Anfang; gehen kurze Stah 
fäden |umgeben drey Griffel J 
ſtumpfen Staubwegen. O 
Saamen ſtehen dicht bey einan 
der, ſind in einen Fluͤgel verl 
gert, und ſeitwaͤrts mit Eleinend ’ 
hängen befeßet. Herr von Lin 
hat fieben Arten ‚welche in ar 

wachfen, und holzige, aber um⸗ 
dere Bäume fich windende Sell 
me haben. In unfern G 
trifft man felten dergleichen AM 

Baops. 
r⸗ 

aopen, werden von den p⸗ 

| 
\ 

! 

— — ——— 

tugieſen ih —— 
hre Augen den 



.. Barb 
am Groͤße und Ge 

| ſchen doch nicht 
wie er denn auch viel fetter if. 
Aus feinem Fette wird eine Art 
bon Del oder Buster. gemadhet. 

alt den Thonfi⸗ 

S. A. Reiſebeſchreibung B. XVL. Myft 
G. 279. 

Barbares que. 
So wird in Buͤffons allgemeiner 
Hiſtorie der Ratur das geſtreifte 
Eichhoͤrnchen aus der Barbarey, 
deiurus getulus Linn, genannt. 

6. Eichhorn. - 

Barbaftelte, 
ine Gattung von Fledermaͤu⸗ fen. S. Stedermans. 

Barbe, 
Barbus, diefer bey ung gar bes 
Fannte Flußfiſch wird fonft-auch 
Barbel, Bärbel, Barme, 
von ſeinen Baͤrten, genannt; hat 
daher im Lateiniſchen und in den 
bekannteſten Sprachen, ſeinen faſt 
gleichlautenden Namen. Artedi, 

1 

Linne, Leſke, ıc. zählen ihm zum 
Karpfengefchlechte mit dem Bar- 
te, und führen davon drey big 
vier Gattungen, unter dem Nas 
SER Oyprinus Barbus auf. 
Alein unterfcheidet fein Ge- 
ſchlecht von den übrigen Monop- SEES, Ober den Kirchen, die nur ‚eine Ruͤckenfloße haben, dadurch, Daß er gegen bie Missen dee Ai. ckens eine kleine Soße, daneben 

am Geſchmacke; 
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einen geſchlankern Leib, und am 
Munde einen vierfadichten Bart 
habe, welcher den Knebelbaͤrtchen 
Ähnlich ſehe; daher er den Fiſch 
auch Lieber, nach dem Gricchifchen, 

YFUS Oder Myrus mit dem Bel⸗ 
lonius, nennen wollen, auch ihm 
noch einen befondern Namen, 
Wongenfifch, giebt. Ueberdieß 
bemerket er, als ein Unterſchei⸗ 
dungszeichen, in der Ruͤckenfloße 
die zwote ſtarke, gekruͤmmte und 

gezaͤhnelte, Finne oder Graͤte, und 
die, der Ruͤckenfloße gerade gegen⸗ 
überfichende, Bauchfloße. Ei 
gentlich befchreibt er nur drey 
Gattungen. Die 

1. Gattung, die gemeine 
Slußbarbe, Myftus, hat einen 
wenig bogichten, mefferförmigen, 
grüngeldlichten Ruͤcken, Schup⸗ 
pen von mittler Groͤße, bis in 
den ſilberfaͤrbigen Bauch mit 
ſchwarzen Dippelgen beſprenget, 
einen etwas gebogenen haͤngen⸗ 
den Bauch, vorragende Schnau⸗ 
tze, kleines ungezaͤhntes Maul, 
laͤngern Oberkiefer⸗ und gabel⸗ 
foͤrmigen Schwanz. Die groß 
sen werden fieben bis acht Pfund 
ſchwer. Er ift der Barbus ‚des 
Rondelet und Geßners, Engliſch 
a Barbel beym Willughby; die 
Berbe, Barbel, des Schonefeld; 
Italien. und Spaniſch. Barbio; 
Barbo, Baruo. Franz. Barbesuz 
Barbus faxatilis, Barben, Bar⸗ 
bel, Barnie, kusos; — 3— 
84 
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des Schwenkfeldt; Myſtus Alu. 
uiatilis des Bellonius. Aber die 
veiyAn des Ariſtoteles, und der 
Mullus des Peucers, gehören 
nicht hieher. 
Nach dem Kichter, der allens 

falls durch den Gouan und: 8; 
ken zu verfeinern, iſt er, unter ein 
Paar unferereignen Beobachtungen 
und Zufägen, folgendermaafen 
zu befchreiben: die Barbe oder 
Barme waͤchſet in der Oder, auch 
in der Elbe, ziemlich groß, doch 
felten über fechs Pfund, Die 
Farben find am Rücken herunter 
mehr ſchwarzgraulicht und grüns 
liche, am Bauche perl- und fils 
berfarbig; die Schuppen dünne, 
länglichtrund, an der Wurzel drey⸗ 
kannticht; die Baͤrte und die un— 
tern Floßfedern roͤthlich ſo, daß 
der Fiſch ein vortrefliches Anſehen 
hat. Abgetrocknet ſchießet die 
Farbe ind goldgelbe; und ſo wer⸗ 
den ſie Pfundweiſe verkaufet; 
welches dann den Klein veran⸗ 
laſſet haben mag, der Barbe eine 
etwas abweichende Farbe, colo⸗ 
rem dilute oliuaceum zu geben, 
Artedi führet ihm unter dem Kar⸗ 
pfengefchlechte, mit Tänglichter 
Geftalt, laͤngerm Oberficfer, vier 
Bartfäden und einer fiebenftrahs 
lichten Afterfloße auf, Seine 
Geftalt iſt allerdings länglicht, 
der Leib fchlanf und ſchmalrund 
der Kopf lang.und fpigig, etwas 
platt gedruckt das rundlichte 
Maul öffnet fich unterwärtg mie 

Barb 

dicken, fleifchichten, raub anzuführ | 
lenden tippen, deren die Oberer 
am Kiefer bey Eröffnung des 
Mauls eine Falte niacher, und 
bey gefchloffenem Maule die Unte⸗ 
te bedecket; der Oberkiefer raget 
über den untern etwas vor, (U 
deffen Vordertheil ift durch ein Ö* 
winde, Ginglymus ‚Charniere+ 
am Stirnknochen beweglich, MP 
daß der Fifch die Oberlippe genas 
andruͤcken und deſto ſtaͤrker fein 
Beute faſſen und zubeißen kann 
Zween der Bartfäden figen an bF 
äußern Oberlippe, und zween aM 
dere im Winfel des Mauls MM 
eben der Lippe, find weich,kurh⸗ 
und weißroͤthlicht. Die NRaſen⸗ 
Löcher ſtehen näher an den Auge! 
als nach der Maulfpige zu, MM) 
mit einem häufigen, auf beybel 
Seiten offenen, Ringelchen, 
mit einem Ventile, bedecket, 
durch der Fifch auch Waſſer und 
Luft ausblaͤſet. Die ziemlich ge! | 
fen Augen fißen in’ einer weil 
fnochichten Hole; derAugapfel! 
ſchwaͤrzlicht blau, 
fehmalen gelben Ringelchen, unt 
gleichfam mie einem filherrdehl” 
chen Mohr umgeben, Die gu 
ge iſt nicht frey, und kann nur 
durch den Druck an den 
men gebrauchet werden Der Ga 
men ift in drey Reihen mit 9 
Bern und Fleinern Zähnen 
get, und kann alfo von dem " 
weglichen Oberkiefer feſt ange at erden. D druůͤcket und beißend wert Kiemen⸗ 

mie einem 
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Riemenhant iſt ſchmal, dreyſtrah · 
licht; die Oeffung feit und unters 
woͤrts, woraus, wie durch die 
Naſenrohrchen Waſſer und Luft 
gepreffer wird. Die Seitenlinie 

nget oberwaͤrts an den Kiemen J an /geht faſt gerade in der Mitte bis in den Schwanz, und befteht AUS eingedruͤckten Pünktchen auf der Wurzel der Cchüppehen ohne darbe. Er Hat fünf Sloßen; bie einzelne Kückenfloße ſtehet faſt in der Mitten des Fiſches, beynahe den Bauchfloßen gegen über, iſt gelblichtgruͤn mit ſchwaͤrzlichtem Rande und dergleichen Dippelchen ſchattiret, ziemlich erhaben, und breitlich aus geſchweifet, und hat unter eilf bis we auch wohl dreyzehn Finnehen, die zwote oder dritte , Tänger, fteifer und gezaͤh⸗ nelt. Die Bruſtfloßen find gelb⸗ lichtroth, nach dem Rande zu ſpitzi⸗ ger, punktirt, und beſtehen aus achtzehn Finnen, Die Bauchflo⸗ ßen ſind länglichteund, foft ſcharlachroth „punktirt, mit neun, Finnchen. Der After öffnet fich fehr nahe am Schwanze; hinter felbigen ſtehet die fpißige, am mei- fen rothe, Afterfloge mie neun Sinnen,  Yind die verticale gabelfsrnige Schwanzfloge ift Selbichrgep, mi; 
infafs 

* — ſchwarzer Einfaf. 
ichen Dippelchen * aus neunzehn hiee med M die obere Hälfte ſpitziger und laͤnger, die untere aber kuͤrzer und rundlichter. Er 
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haͤlt fich am liebſten in reinen, 
Eiefigen. und ſchnellfließenden, 

affern, nach dem Kunſtworte 
der Sicher, in harten Waſſer, aufr laicher vornehmlich im May und 
unius ob aber ur dreymal in 

feinem ganzen beben, da er doch 
nach den Aufoniug über hundert Jahr alt werden ſoͤll, iſt wohl nur eine alte Sage von alten Fiſchern. Mit mehrerer Zuverſicht behauptet 
Richter, daß die Barbe, zur Zeit 
des Neumondes, da ſie ga roth⸗ 
ſcheckicht und zu bier bis fuͤnf Ta⸗ 
gen traurig ſey, einen Blutfluß 
leide; wie dergleichen auch an 
andern Fifchen weiblichen Ge 
fchlechts ‚an Delpbinen, Wallfi 
fhen, Schleyen, Schmerlen / Ayo» 
lotl bey Mexico, vieleicht auch an 
Karaußen, Kaulparfchen und an⸗ 
dern, zu bemerken. Der Zuſatz 
vom Neumonden machet doch die 
Sache etwas verdaͤchtig. Man 
hat wohl, aber doch ſehr felten, 
etwas Blut von einem Fiſche ge⸗ 
ben gefehen; ob es aber eben eine 
monathliche Reinigung zu nennen, 
das iſt eine, andere Frage, In⸗ 
deſſen giebt es doch Zaͤrtlinge, 
ſelbſt unter dem ſchoͤnen Geſchlech⸗ te, die dergleichen Sifche für un 
rein und unflaͤthig achten, und deswegen einen vornehmen Eefel vor allen dieſen Fiſchen zu allen Zeiten Haben, ja fie nicht einmal geine effen fehen konnen/ da doch das Sleifch derſelben fo weiß, zart, ſchmackhaft und füge ift, und von 5 Lecker⸗ 
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Leckermaͤulern ſelbſt den Karpfen 
vorgezogen wird; auch wohl ches 
dem von der Roͤmiſchen Schwel⸗ 
gerey drey Barden (Meerbarben) 
‚mit dreyfigtaufend Geftertien, 
nach unferm Gelde ohngefähr mit 

funfzehnhundert Thaler, bezahlet 
worden. Es gründet ſich diefes 
Vorurtheil auf ein anderes der⸗ 
gleichen Gehalts, daß aller Ueber⸗ 

‚ Fluß diefeg, zu den edelften Abfich- 
£en beftimmten, Blutes gleichfam 
ein vergifterer Austwurf der Nas 
tur fey. Und mag es auch wohl 
daher gefommen ſeyn, daß der 

Roggen diefes Fifches ehedem gar 
‘für giftig, Ouula venenata, mit 
dem. Platina gehalten worden; 
wenigftens, nach des Gazii eiges 
nem Verſuche bey dem Sonfton, 

aͤußerſt ungefund feyn und Durch⸗ 
fälle, Gallſucht, (Choleram) und 
andere tödtliche Zufälle, erregen 
fol. Es iſt Hierinnen noch. viel 
ungewiſſes. Richter bezeugen, 
daß zween Biſſen eine Purganz er⸗ 
wecken; ohngeachtet meine Kin⸗ 
der, wie er ſogleich hinzuſetzet, 
den Roggen immer aufgegeſſen, 
‚ohne daß er etwas geſchadet habe, 
Wir haben eben diefe Probe mic 
ein paar guten Biffen wiederho⸗ 
Sen laffen, und gar feine Wirfung 
‚davon gefpüret. Vielleicht ift der 
Roggen felbft ganz unfchuldig, 
und die Urfache der Gedenflichen 
Wirkung in einem Nebenumftan- 

«de zu finden. Wie denn Bomare 
sanmerfet, daß diefe Wirfung oben 
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und unten abzuführen, beſonderb 

im Fruͤhjahre, vermuthlich bed 
herannahender Laichzeit, wahrzu⸗ 

nehmen ſey. Sie mögen muß 
vom Schlanmme, Mooße, den HM 
das Waffer Heradfallenden Bluͤ⸗ 
then oder Weiden, Schnecelr 

Fiſchchen, Ieben, over ſich wohl 
ſelbſt unter einander auffreſſen / 
fo würde ſich doch die reitzende 
Kraft in den Noggen allein nicht 
ziehen koͤnnen. Auch die Barbe 
iſt und bleibet einer der herrlich” 
ſten Speifefifche, und Danf ſey eb 
der Vorſehung, daß wir nicht lau⸗ 
ter Karpfen und Hechte, nicht lau⸗ 
ter Rephuͤner, toujours Perdri% 
eſſen duͤrfen. 

Die 2. vom Klein angefuͤhr⸗ 
te Gattung iſt der fo. genannte 
Barbenkönig, welcher zwar der 
erften Gattung ganz ähnlich und 
für, einen Myftus anzunehmen / 
darneben aber doch fo ganz beſoun⸗ 
dere und lange gefpelte und fpiß 
ge Sloßen, vorzüglich am Schwau⸗ 
se hat, daß es feheinen moͤchte 
als wären diefelben vom Wa 
erweichet, und in die feinften HA 
finnen aufgelöfet. worden. 
ſetzet Hinzu, daß er von eine” 
dergleichen firahlichten und ſtach⸗ 
lichten Fiſche nie etwas geſehen ⸗ 
oder geleſen, bis er denſelben u" 
dem Dreßdnifchen Naturalien — 
binete zu ſehen bekommen. 
zeichnet ihn deswegen auf — 

V. ſehr XIV. Kupfertafel ad Miſſ. Na⸗ 
ſchoͤn ab; erlläͤret auch den niet 
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men eines Barbenkoönigs fuͤr uͤber⸗ aus wohl gewaͤhlet, meil die na— ne Afrikaniſche Ye von Koͤnigen mit naͤmlichen Gefieder gemeini— 
glich zu ſtoltziren pflegte. Nach der Zeichnung iſt der Fiſch ſehr anſchnlich, naͤhert fich, dem An- fehen nach, dem Karpfengefchlech« te mehr, als die gemeine Barbe; zween der Bartfaͤden aber hangen Nahe beyſammen an der äußerften 
Dberlippe, und zween feft an der 
Mitte der Unterlippe, auf jeder 
Seite einer. Die Nıt-Eenfloße ift 
die Fleinfle, auch der zweyte oder 
dritte Strahl noch einmal fo lang 

als die Nebenfinnen ; die Kiemen oder Bruſtfloßen reichen Big über ben Anfang der Bauchfloßen, ſpi⸗ tzig und tief mit abgetheilten Fin⸗ nen gefiedert; die Bauchfloßen ſtehen der Ruͤckfloße faſt gerade gegen uͤber, ſonſt von gleicher Be⸗ ſchaffenheit; die Afterfloße iſt brei- ter, und hat faſt längere, ffeifere und nach dem Schwanze zu gebo⸗ gene Strahlen; und die vertica⸗ le Schwanzfloße iſt die laͤngſte 
und breiteſte, gabelfoͤrmig gethei⸗ 

let, der obere Theil tiefer einge⸗ 
Kfen, mit der erften fteifern und N — Finne, der unte⸗ sa eil aber mehr fum und ungetheilt. — 

Bey der 3. Gattun ei 
Vey der 3. g hat Klein — nichts angefuͤhret, als daß A amoende des Bellonius, AMyſtus Niloucu ſey, einen gro⸗ 

die Nilbarbe 
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Ben ausgedehnten Bauch habe, und 
zu zwanzig Pfund ſchwer werde, - 
Bellonius befchreibee ihn etwas 
eigentlicher. Er, würde fehr oft im Nilſtrohme gefangen, untere 
ſcheide ſich aber yon unfrer gemei⸗ wen Barbe, wie der Stalienifche Fe vom Franoſiſchen unter 
ichieden ſey. Unfere Barbe wäre Ängliche, und gleichfam rund, 

babe einen dicken 
ausgebogenen Leib, Beyde haͤt⸗ 
ten einerley Farben und pier Kne⸗ 
belbaͤrtchen; die Nilbarbe aͤhn ⸗ 
lichte aber unſerm Karpfen mehr, 
als unfere gemeine; und wiirde. 
im Nilftrome fo groß und dicke, 
daß er ihn zu Memphis zwanzig 
Pfund ſchwer befunden habe, 
Nach diefer Befchreißbung muß er 
wohl von dem Cyprinus Nilotie 
cus Linne oder dem Rufefcens 
des Haffelquifts, welche fo gar 
flein, und faum drey Zoll lang 
feyn follen, unterfchieden ſeyn. 

Zur 4. Gattung koͤnnte noch 
die Barbe gezaͤhlet werden, wel— 
che an der weſtlichen Kuͤſte vonAfrie 
fa, in der Gegend des weißen 
BVorgebirges, gefunden wird. Es 
ift ein mit großen und gelinden 
Schuppen bedeckter See⸗ auch 
Flußfiſch; etwas größer, als die 
Europäifchen zu feyn pflegen, und 

‚wird in der Sanaga zu acht bis 
sehn Pfund ſchwer. Er ift zwar 
ein Raubfifch, doch eben desmegen 

leicht zu fangen, gut zu effen und 
naht 
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nahrhaft. Sammlung A. Rei⸗ 

fen, B. III. S. 348. 
Barbe, auch Mulle, wird fel- 

ten, doch meiſtens im Herbſte, in 
der Oſtſee gefangen; iſt ein ſchoͤn⸗ 
farbiger Fiſch und hat purpurro⸗ 
be, und wie Gold glaͤntzende Fle⸗ 
fen und Linien. Nach dem Pon- 
toppidan wird er auch Beguntfen, 
oder Schmerbutten, genannt; 
und fol er der Mullus Barbarus, 
Linn.G. 171. 5. 1. welchen die 
Holländer Heringskoͤnig, Müller 
Rothbart, nennen, feyn. ©. 

Mullen, Mullus I. des Aleins, 
dahin auch ber große und fchmale 
Rothbart, mullus maior etfan- 
guineus totus, zu bringen, bie 

Richter unter den Barben anges 
* hat. 

Baͤrbenkraut. 
S. Wegſenf. 

Barberseeſche. 
S. Pappelbaum. 

Barbirer oder Scheer: 
meſſer, Nouacula. 
© Schwänze, Hippurus 

Klein. 

Barbote, 
Barbota Gallor. Iſt, ſelbſt nach 
dem Bomare, von der Nalraupe, 
©. 27. 28. wenig, unterfchieden, 
außer daß er einen etwas Fleinern 
Mund, dünnern Schwanz, die 

7 
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ckern Bauch, und einen roth und 
braun geſprenkelten Leib, bak 
Nach dem Chomel iſt er ein klei⸗ 
ner, runder und langer, FIußfif 
doch zu anderthalben duß⸗ und 
ſo dicke wie der Rouget, ein roͤt 
licher Seefiſch, nämlich diejenige 
Art, die eigentlicher Surmuler 9gP 

nannt wird; der Kopf ift dicke / 
die Zähne fehr Fein; am unter 
ften Kiefer hat er einige kurze Baͤt⸗ 
fe; Iebet vom Schlamme umd 
Schaume ; fein Fleiſch iſt weich 
und etwas ſchleimicht, jedoch feht 
gut und delifat zu effen; führe 
viel Del und flüchtiges Salz, re 
niget das Geblüthe und treibt 
Harn. 

Bardenwurzel. 
©. Grindwurzel. 

Bariecudoes. 
aricudoes find an dem wei⸗ 

Gen Vorgebirge ein, anderehal® 
Fuß langer, wohlfchmeckenderr 

Seefiſch; abernichtgefund, went 
der Gaumen ſchwarz iff. Samm⸗ 
lung 4. Reiſebe. 8. I. ©. 272° 

Barillen. 
S. Apricofen. 

Baris. 
S. Orangutang. 

Barometer. 
Barometer iſt, mie der gri 
chiſche Name giebt, ein ur & 

— 

—— ———— ————— ——— — — — — — 
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ſches, oder vielmehr meteorologi⸗ [RS Werkzeug, pie Schwere der Aemofphäre zu meffen, oder das gegenwaͤrtige 
en Säule des Dunſtkreiſes deutlich anzupeigen, Sch gebraus he bey diefem Begriffe lieber das 

angezeigte More Barometer, ald 
daß ich es im Deutfchen durch Wetterglas ausdruͤcken ſollte. 
Wetterglas bedeutet nicht eben das Barometer. Wolf druͤckte 
Barometer durch Wetterſager ‚ und Thermometer durch Wetter⸗ glas, beydes unzulänglich, aus, Unterm Wetterglafe pflege ich ges meiniglich beyde Werkzeuge zus fammen genommen zu verfichen, Das Barometer dienet alfo die Schwere der Luft zu meffen und, ſoviel zur Zeit möglich, genau zu beftimmen, Es unterfcheider fich dadurch vom fogenannten Baro- ffop , welches die Veraͤnderlichkeit in der Luftſchwere nur ungefaͤhr anzeiget. Dergleichen waren die erſten Barometer, kurz nach ih. 
ver Erfindung, zumal mie fie Gue⸗ ricke in Deutſchland machete, al, le mit einander. Denn ald Ga: 

"8, der Mathematicus des Lerogs zu Slorenz, zu Anfeng 
3 vorigen Jahrhundert® die Schwere der Luft entdecker hatte; fo erfand i gluͤcklicher Cchüler 

N ger J. B. Torriceli das eigentliche Barometer, infol- Ser Volffommenpeig, daß wir bis ie ig 
Pr 

Gewicht einer gege- d 

Barb 541 
weiter gefomimen find. Naͤmlich nachdem fein Vorgänger Gali— laͤus geſchloſſen hatte, der Druck 
er Tuftfey einer Waſſerſaͤule wie folche etwa eine Plumpe enthält, 

von 18 Ellen oder 36 Pariſer⸗ 
ſchuhen hoch gleich ſo nahm Tor⸗ ricelli ſtatt des Waſſers Queckſil⸗ 
ber, fuͤllte damn eine glaͤſerne 
am Ende zugeſchmoiſene gerade 
Röhre von ſehr enger Deffnung, wandte fie um in eine fenfrechte 
Lage, und fand, daßdie Queck 
ſilberſaͤule in der Röhre auf unge⸗ 
fähr 27 Par. Zoll hoch Hängen blieb. Nachher nahm er weitere 
Roͤhre, und fegte fie nach dem 
Anfülen umgekehrt in ein Gefaͤß 
mit Queckſilber; worauf dag 
Queckſilber in der Roͤhre bis auf 
eine Hoͤhe von ungefaͤhr 27 bis 
zu 28 Zollen herunter fiel und 
alsdenn daſelbſi haͤngen blieb, 
Von dieſem Verfahren des Torri⸗ 
celli heißt das Barometer noch itzt bie torricelliſche Roͤhre, und der 
uͤberm Queckſilber in der Roͤhre 
entſtandene leere Raum, das tor ticelifche Vacuum. Bald nach⸗ 
dem Torricelfi dieg verſuchet Harte 
tiederholte man die Sache, Mers 
ſennus, Pafcal und Petit waren ums Jahr 1644 u. ff. in Srank reich, Boyle in England, und Guericke nebſt Schotten inDentfih. 
land, die erfien, welche ‚fanden, 
daß die Höhe des Dueckfilbers in 
der Roͤhre niche zu allen Zeiten, 
auch nicht an allen Orten — 

= ’ 

k 
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waͤre, und daß die Abwechſelung 
dieſer Hoͤhe mit der Veraͤnderung 
des Wetters in. einiger Verbin⸗ 
dung flünde. Diefertvegen fieng 
man ſchon um die Mitte des vo⸗ 
eigen Jahrhunderts an, dag Ba⸗ 
rometer einiger Maaßen zur Ber 
ſtimmung des Wetters zu gebrau⸗ 
chen, worinnen ſich Otto von 
Guericke am meiſten in Deutſch⸗ 
land hervorthat. Faſt dreyßig 
Jahr blieb es bey der einfachen 
ſenkrecht ſtehenden Roͤhre. Man 
machte nur einige Veraͤnderungen 
mit ihrer Weite, mit den dazu 
gebrauchten Slüffigkeiten, und 
mit den geräumigern Gefäßchen, 
die man an die Rohre anbrachte, 
und worinn bie übrige Slüßigfeit, 
welche mit der in der Roͤhre com» 

municirt, befindlih war. Die 
weil aber der Veränderungsraum 
in diefer torricelifchen Roͤhre et⸗ 
wa 2 bis hoͤchſtens 24 Par. Zoll 
gefunden ward: fo gab man fich 
viel Mühe, denfelben länger und 
folglich die Veränderungen im Ba, 
rometer merfliher zu machen. 
Und darinen hat deñ der berühmte 
Huygens die meiften Verdienſte, der 
ums Jahr 1672 beſonders eines 
aus zwey, unten krummgeboge⸗ 
nen und an einander gefuͤgten, 
Roͤhren zuſammen geſetzet, deren 
eine oben, wo ſie zugeſchmolzen, 
mit einem der Roͤhre proportio⸗ 
nirlichen und mie Queckſilber ger 
füllen Cylinder verfehen ift, 

und unten gleich über der Kruͤm⸗ 
x 

"auf einfache und zufammengeft®"” 
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mung, noch. einen andern halb 
mit Queckſilber halb mit gefaͤrb⸗ 
ten Weingeiſt erfuͤllten Cylindet 

bat, aus welchen der Weingeiſt 
in die andere oben offene Roͤhre 
hinanfteige und ſich darinn nad) 
Defchaffenheit ber verſchiedenen 
Luftſchweren auf und nieder br 
weget. Man kann Teiche ſehen / 
daß der zweyzollige Veraͤnderungs⸗ 
raum im torricelliſchen Barome⸗ 

ter bier im huygeniſchen auf ı 2 Did 
18 und mehr Zolle verlängert iſt 
Seine Veränderungen find indeß 
fen dem erftern ganz entgegenge⸗ 
feget. Wenn das Queckſilber MM 
forricellifchen bey größerm Lufl⸗ 
drucke ſteigt, fo fälle die Feuchtig 
feit im Huygeniſchen; weil da 

Gewicht der Luftfaͤule im erſtern 
auf das aͤußerliche Dueckflbtt 
drücke, melches mit dem in DEF 
Rohre zuſammenhaͤngt, im letztern 
aber unmittelbar auf die in DE 
offenen Rohre befindlichen Fendt 
tigfeie wirfet, und folche bey HF 
'mehrtem Gewichte mehr niede 
waͤrts drücke, bey verminderte 
aber mehr aufwwärtefteigen laͤß 
Die verfchiedenen Arten der. © 

rometer laffen fich auf diefe —* 

⸗ 
bringen, deren jede ihre mal, 
ley Verbefferungen und Bericht 4 
gungen, nad) der Einficht If 
Urheber, von Zeit zu Zeit befe 
men hat. Das einfache If ; 
vorherbefchriebene Zorrioeliffh 
und heißt deswegen einfach / 9 

Y 

das 
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es aus einer einzigen, aufrechtſte⸗ 
henden und in etwas Queckſilber eingefenkten Rohr⸗ beſteht. Es hat aber, der Bequemlichkeit we⸗ gen, mancherley Veraͤnderungen 
gelitten. Zufoͤrderſt hat man, um and,» 
nicht allemal eine große ‚offene Kapfel unten daran zu haben, die Röhre unten umgebogen, und dars au einen mäßigen oben- offenen, Cylinder angeſchmolzen, worein ſich das aus der Roͤhre von oben 
herabſteigende Queckſilber ſamm⸗ len, und daraus wieder zurück in die Roͤhre treten kann. So ſe⸗ hen die mehreſten einfachen Baro⸗ meter anitzt aus. Ferner hat man lange Roͤhren von 40 bis 46 Zoll genommen und den obern Theil derſelben ſchief umgebogen, derge⸗ ſtalt daß dieſer umgebogene Arm einer ſchiefliegenden Flaͤche gleich koͤmmt. Durch dieſes Mittel ver⸗ laͤngert man den Raum, in wel. 

m der Mercuriug feige und fällt, weil er ſtat in einer fenfs rechten, nunmehr in einer ſchief⸗ 
liegenden Roͤhre ſteigen und fal⸗ 
len muß, und wo folglich ſich der Veraͤnderungsraum in der ganz fenlrechten zu dem in der ſchiefge⸗ egenen, wie die Hoͤhe der Veraͤn⸗ rung in der ſenkrechten, zu der r Proportionigfichen Laͤnge in der ſchiefliegenben Roͤhre verhaͤlt. Man kann day arch verurſachen, daß die Scale fa ſechsmai laͤnger wird. Und dies Baromete hat keinen an⸗ dern Fehler, als daß ſich das Queck⸗ 
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ſilber ſeiner Schwere wegen in ber 
ſchiefliegenden Röhre bey der Des 
wegung mehr reibt, alg in der 
fenfrechten Roͤhre. Die Erfin« 
dung Fimme vom Samuel More 

» daher dag Glas ein Mors 
andiſches Baromerer Heißt. Io 
hann Bermonli Fehrere die Sache 
beynahe um. Kr og unten die Nöhre unter einem rechten Wins 
fel in einen fangen Arın , und ſe⸗ 
tzete die Kugel oben da in wel⸗ 
cher das vorraͤthige Queckſilber 
befindlich war, und wo die Ben 
wegung der Duecffilberfäuleungen 
im umgebogenen Arme bemerket 
werden muß. Man nennt legten 
res auch das horizontale, und 
das vorhergehende dag diagonale 
Barometer. Amontons machete 
noch das hängende Barometer, 
nämlich. eine bloße lange Roͤhre, 
nach Gelegenheit 60 Zolle, oben 
zugeſchmolzen, mit Queckſilber ge» 
fuͤllet, und ſo umgefehrer, damit die Mercurſaͤule darinnen bieng, 
fich oben nach Befchaffenheit des Queckſilbergewichtes und der Luft⸗ ſchwere niederſenkte, und alſo haͤn⸗ gen blieb, auch nach Befinden deg veraͤnderten, von unten in die ofe fene Röhre wirfenden, Drudes der Luft, bald flieg, bald fil. Ro 
bert Hooke brachte auch oben eine verſchloſſene Kugel an die Baro⸗ 
meterroͤhre, bog unten dag etwa weite Ende herum, daß es fenk recht zu fichen kam, that oben auf 
das Queckſilber in diefer BR 
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genen Roͤhre ein kleines eiſernes 

Gewichtchen, an welchem ein Fa⸗ 
den befindlich war, der um eine 

Welle gieng und mittelſt dieſer ei⸗ 
nen Zeiger trieb, der vorn an der 

Welle ſaß. Nachdem nun das 

Gewichtchen mit dem Queckſilber 
aufwaͤrts oder niederwaͤrts gieng 
nachdem mußte ſich auch der 

Zeiger an der Welle vorwaͤrts oder 

ruͤckwaͤrts drehen. Dieſes waͤren 

die vornehmſten Veraͤnderungen 

welche man mit dem einfachen Ba⸗ 

rometer bis auf die neueſte Zeit 

vorgenommen hat. Inzwiſchen 

hat nur erſt vor ein paar Jahren 

Herr de Luc eine ganz eigene, ob⸗ 

gleich nicht gaͤnzlich neue Art, dies 

fes Barometer zu gebrauchen in 

Schwang gebracht. Er bedienet 

ſich dazu einer einfachen Baromes 

terröhre, die er unten in einen 

Schenkel von gleicher Weite wie⸗ 

der aufwärts beuget; oder den 

- Heinen Schenkel bey der Beugung 
mit der Tängern ihm parallelen 

Roͤhre durch eim elfenbeinernes 

Berbindungsftück zuſammenfuͤget. 

Er erhält durch diefe Einrichtung 

allemal die wahre Hoͤhe des in der 
langen Roͤhre ſtehenden Queckſil⸗ 

bers, nach Abrechnung des Ein⸗ 

fluſſes, den etwa die Waͤrme dar⸗ 
auf verurſachet. Seine vortreff⸗ 
lichen Verſuche und Vorrichtungen, 
hat er in einem eigenen koſtbaren 
Traktate, über die Veraͤnderungen 
der Atmosſphaͤre, beſchrieben; 

daraus fuͤr die Deutſchen ein lich zu machen und zu eh 

genen fich parallellaufenden REG 

Dart 

gruͤndlicher Auszug hat follender 

mehr. auf die zuſammengeſetzten 
Barometer, die aus zwo oder me 

genen Röhren und mehr alg einek 
Fluͤßigkeit beſtehen, und darunter 

herigen empfiehlt. Es beſteht/ 
wie ſchon vorher iſt geſaget wor⸗ 
den, aus zwo langen unten gebo⸗ 

re, die zur einen Haͤlfte mit Wein⸗ 
geiſt gefuͤllet find, auch two der von 

de Luftdruck den Weingeift in # 
nen ziemlich langen Raum zum 

Hupgenifche Barometer haben DIE 
Parifer vor vielen Jahren kuͤrzet 

vier kurze, zweymal umgeboge 
ne, und theils in der Mitte, thei 

geiſt gefuͤllte Roͤhren verwandell⸗ 
Das Barometer iſt dadurch zwak 

geiſtes, oder einer andern Feuch⸗ 
tigkeit, die zwiſchen und über beit h 

unrichtiger, teil diefer fich von 

der Waͤrme ungleich mehr als dad 4 

nannte es dag doppelte Huygenl⸗ 

ſche; es iſt aber ziemlich wieder 

es war, ſelbſt fuͤr die ſonſt ſehr g⸗ 
—— 

anſtaltet werden. Sch komme nun⸗ 

rern an einander unten umgebo⸗ 

ſich das Huygeniſche vor allen bis⸗ | 

| 
oben in die offene Röhre wirken⸗ 

Gallen und Eteigen bringt. Died 

gemachet, und die zwo langen, in 

am letzten offenen Ende mie Weil 

fürzer, aber wegen des vielen Wein⸗ 

Duecffilber liegt, auch um fo vi⸗ 

Queckſilber ausdehnet. Man 

aus der Mode gefommen. Denu 

übten Wetterglagmänner be 
llen 
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Voch Hat ein gelehrter Engländer, I. Rowning, eine befondere Are SON BUfANIMENgefegten Barometer 
verfertiget. Er nahm eine gehoͤ⸗ "9 lange etwas weite, oben zu geſchmolzene, Roͤhre, bog fie uns en in einen kurzen Schenkel auf- waͤrts, n 
Queckſilber gefuͤllet hatte. Er ließ dies Quectſuber, wie gewoͤhn li ‚auf feine 27 oder 28 Zolle 
in der langen Röhre herunter fal, fen, und feßete alsdenn in dem 
furzen, umgebogenen Schenfel, den kurzen Schenfel einer andern engern , ebenfallg umgebogenen 

er Arm unters 

Hälfte mie W 
Feuchtigkeit, wenn er ſie vorher auf die weitere genay und feft angefchmolzen batte. 
änderungen des Luftdruckes zeigen ch in der kleinen ſenkrecht herun⸗ tergehenden Röhre am Wi Alles übrige, mag verfchiedene be- ruͤhmte Männer Über die Baro, Fometergerbefferungen geſchrieben haben, als Caſwel, Sray, Buͤlfin gr, Richmann und andere, das ſetze ich allhier bey Seite, Nur eine noch anzufuͤhren, fo hat fich vornehmlich· der berühmte Sperre Sultzer Muͤhe gegeben ein gutes Reifebargmgre ausfinbi 

nd ⸗ hen, und es findis Dem hinten im 3 von den Merfan im Anhange 
- uͤrdigkeiten des 

Schweijer · Gebr chrieben. Erſter Theil. 

achdem er ſie vorher mit 
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Sp lange aber dem einfachen Ba⸗ 
rometer noch einige Unvollkom⸗ 
menheiten anhaͤngen, ſo lange kann 
auch das Reifebarometer zu keiner 
abfoluten Genauigfeit gebracht werden: fg mie auch dasjenige, € 4 - 

us dieſem allen, erfiche man num, daß die Mirfuns gen ded Barometer diefe find: 
von dem verfchiedenen Drucke der 
Luft verſchiedene und Propprgige 
nirliche Veränderungen anzuneh⸗ 
men; und ba dieſe Veraͤnderun 
gen der Luftſchwere auf die Wet⸗ 

terbeſchaffenheit einen Einfluß ha⸗ 
ben, daß man zuletzt ſelbſt den Zu⸗ 
fand der Witterung daraus eini⸗ 
germaßen abzunehmen pfleget. 
Und hierzu hat man durch lange Obſervationen einigen Grund ge⸗ leget. Die Regeln ſind dem un⸗ erachtet noch nicht ſo entſcheidend richtig, daß man ſich darauf un⸗ 

[bar zu verlaſſen hätte: - Man muß vielmehr zufrieden feyn, daß fie unter den gewoͤhnlichen meh⸗ rentheils eintreffen, und ein ige, we⸗ nigſtens fehr wahrſcheinliche Fol⸗ gerungen machen laſſen. Zur Zeit verlaͤßt man ſich auf folgende all⸗ gemeine Regeln ſo ziemlich. 1) Das Steigen des Queckſilbers im einfachen Barometer. beuef auf gutes Merter, dag iſt, auf ruhige £uft, klaren Himmel,und zum Theil reine Atmosfphäre; dag Be. _ 1 ee FE Akne 
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des Queckſilbers zeiget ſchlechtes 
Wetter an, als Regen, Schnee, 

‚Winde und Sturm. 2)Bey ſehr 
heißem Wetter zeiget das anhal⸗ 

tende Fallen des Queckſilbers Un⸗ 
gewitter an, ſie moͤgen bey uns, 
oder in der Nähe umher, eintref⸗ 

- fen. 3) Steiget das Dueckfilber 

im Winter ſtark, fo folge gemei- 
niglich Froſt; fällt es bey ſtar⸗ 
kem Froſte 3, 4 oder mehr Linien, 
fo faͤllt ziemlich gewiß Thauwet⸗ 

‚ger ein. Haͤlt der Froſt an, und 
dag Queckſilber ſteiget fort, fo pfle⸗ 
get Schnee'zu fommen. 4) Alt 
ſchlechtes Wetter gleich nach dem 
Sinfen des Barometers ein, fo 
dauert dies Wetter nicht lange; 

- auch fo, wenn gleich nad) dem 
. Steigen deffelben gutes einfällt. 
5) Ungemiffe und unordentliche 

> Bewegung im Barometer laͤßt 
auch unbeftändiges und fehr vers 

- Anderliches Wetter muthmaßen. 
Das anhaltende Steigen und Fal⸗ 

len des Queckſilbers läßt fich zum 
Theil an der Oberfläche deffelben, 
in der Roͤhre erblicken. Iſt dies 

ſelbe bauchicht und erhaben, das 
ift, ſteht das Queckſilber in der 
Mitte hoher als an den Seiten, fo 
ift es im Steigen und fteigt fort, 
Iſt es eingebogen und hohlin der 
Mitte, fo iſt es im Fallen. Iſt die 
Släche ganz eben, oder vielmehr 
ein ganz weniges conver, fo ſteht 
e8 ohne Veränderung. Noch hat 
man anzumerken, daß die Baro⸗ 
meter um ſo viel hoͤher ſtehen, je 

Baro 

niedriger ein Ort liegt, oder je na⸗ 

her er zur Flaͤche des Meeres, odel 
je tiefer er darunter Liege; und 
um fo viel niedriger, je mehr 
über der Meeresfläche erhaben fe 
Ferner, daß die Veränderungen del 
Hoͤhe des Queckſilbers, defto 947 
ringer find, je näher ein Ort DEN 
Aequator ift, und deſto großer, F 
näher er den Polen liege. DW 
allen Obfervationen mug ma | 
fleißig fuchen , die mittlere Hoͤhe 
eines jeden Ortes zu finden, we 
ches fich aus. vieljährigen Obſh 
vationen ergiebt. Nun will id 
noch etwas von der richtigen DE 
fertigung eines einfachen Baro⸗ I 
meters anführen: denn ich halt 
dieſes, wie geſaget, für das vo 
£ommenfte,-Leichtefte, unmwand” 
barfte, zu den gewöhnlichen B 
achtungen vollig hinlänglich, und 
zu vielen phyſiſchen Verſuchen "7 
kein brauchbar. Die Methode HT 
Conſtruction ift folgende, MU 
nehme eine etwa 40, 4% parift 
Zolle, oder drittehalb Zug Land! 
etwa 2 auch wohl 3 Parifer e A 
nien tweite, fehr reine und DAN 
glafigte Röhre, die oben in 
Koͤlbchen zugeſchmolzen unten aß 
ſchraͤg abgeſchliffen iſt. Die 
Roͤhre fülle man mit Queckſilb⸗ | 
mittelft eines papiernen oder 9 

fernen Trichters, und eine? ! 
eingeftellten, ausgegluͤheten u — 
abgeſcheuerten Drathes, mit pn 
nem Duecffilber, ſaͤubere da? je A 
eingelaufene Queckilber » Pr | 

—4 



"Bläschen, die 

. zoll über dem offenen 

Ar der ſi 

, 

Bary 
Huͤlfe des Drathes von allen Luft⸗ 

ſich Hin und nieder am der Rohre und im Duecffilber anfegen, Wenn man die oͤhre bis zum vierten Theile gefuͤllet Hat, d koche man das Queckſilber über einen Kohl Ener, erſtlich ganz vorn an der Spige, denn weiter rich waͤrts, bis alles nach und nach ge— Focher hat. Man fehiebt auch den Drath alstenn weiter zurück, fo weit dag Queckſilber gefuͤllet if. Man fuͤllet die Röhre weiter Hig zur Hälfte und drüber, und fängt da wiederum zu fochen an, wo vorher aufgehörer worben. So fuͤllet man fort, und kochet auch das Queckſilber bis etwa etliche 
Ende, denn da iſt das Kochen nicht weiter no⸗ thig. Man füllet ſodann die Roͤh⸗ te ganz bis hinaus Darauf hat man eine Rapfel oder eine Büchfe, ‚ gemeiniglich son Holz, etwa sehn mal fo weit als die Röhre, und diefe big dreyviertel, oder ſoweit mit Queckſilber gefuͤllet, daß die Roͤhre mit dem untern Ende einen bis anderthalb Zoll darinn einge⸗ Fauchee werden Fann. In diefe 

"Opfel ſetzet man die Rohre, und ießt erſtere mie einem Deckel 
ch mittelſt eineg Loches in der Mitte, wodurch die Roͤhre ge» 

ben fann, arauf bringen laͤßt. ver ießt ſonſt auf an⸗ nis Weife d Kapſel. Alsdenn ringe Man ‚gefüllte Barome⸗ ter an ein Geſtelle und verſteh es 
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mit einer gehörigen Scale oder 
Leiter. Diefegeiter iſt nichts an⸗ 
ders, alg eine Abtheilung nach Zols fen und Linien eines befannten 
SUßrS; Die mehreſten lieben, ſei⸗ mer Ausemeinheit wegen, zumal anter den Gelehten, pen Pariſer Fuß. Die Abtheilung faͤngt man von der Flaͤche des Queckſilbers in der Kapſel, oder in dem untern Gefaͤße, zu meſſen MM, und gehe mit dem Zolfe fo weit dinauf, big man auf 25 Zolle gekommen if, Don diefem Zolle an, (denn die uns teen hat man in den gewohnuchen Barometern niche nothig ing Klei⸗ 
ne zu theilen, oder anzumerken) 
pfleget man 4 Zoll hinauf in Pie 
nien und Scrupelrichtig abzutheis 
let, damit man in diefem Raume 
der Barometerveränderung jedes⸗ 
Mal die Groͤße derſelben in Zollen und Linien angeben kann. Solche Abrheilung ift befanntermaßen ſchon auf Zettel geſtochen, die mar gerade beym 25ſten Parifer Zolke, an den Dre auf dag Bret anzu⸗ kleben pfleget, wo i der Hoͤhe der Roͤhre, von der untern Flaͤche des 
Queckſilbers in der K 
25ſte gedachte doll hinfaͤlt Meh⸗ rerer Richtigkeit willen bat man dieſe Leitern lieber von Met 
ſtens von Meſſing, 
Schieber, oder einer an 
theilten, beweglichen Platte, wel⸗ che die kleinern Eintheilungen, (beym Pariſer dolle Decimaltheile einer Linie) anzugeben, an die 
Mi 2 

all, mei⸗ 
mit einem 
dern einge⸗ 

apfel, der. 

größere ı 
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größere Scale gebracht iſt, und 
die man vom Erfinder, Peter Nun⸗ 
nez, einem Spanier, einen Nonius 
zu nennen pflege. Daher jeder 
Nonius eine kurze Scale bedeu⸗ 
tet, mittelſt deren die Theile einer 
andern längern in beliebige kleine⸗ 
‚ve gleiche Theile eingerheilet wer⸗ 
den. 

Man auch bey andern Werfzeugen, 
wo der Theileines gewiffen Maa⸗ 

ßes in Fleinere gleiche zu zerlegen 
und abzumeffenift. Ein folcher- 

geftalt eingerichtete8 Barometer ift 
alsdenn mit andern genan verfer- 

‚tigten voͤllig harmoniſch; und man 
bat das Vergnügen feine Wahr- 
nehmungen an demfelben mit an⸗ 
dern ihren zu, vergleichen. In 
den meiften folcher geftochenen 

Ecalen findet man das Parifer 
and Londner Maaß nad) Zollen, 
zugleich angezeiget, weil diefe bey⸗ 

den Fuße die gebräuchlichften in 
‘ den Barometern find. Der Rhein⸗ 
Fändifche unfichere ift großentheils 
ſchon abgefommen, und der Wie 
fer, den man in Wien eigen ge 
Brauchet, noch nicht genugfam be⸗ 
kannt. Das oberwähnte Kochen 
des Dueckfilbers ift vornehmlich 
um deswillen ndthig, damit der 
überm Dueckfilber in der Roͤhre fich 
‚ergebende Raum vollig von Luft 

. leer fey und bleibe. Dieſes aber 
ift bey dem gemeinen ungefochten 
Dueckfilber nicht wohl zu erhal 
ten; teil aus demfelben mie der 

Zeit ſich allemal etwas Luft abfon- 

Dergleichen Nonius hat 

JJ 
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dert, und im den obern leeren 
Kaum hineimtritt: Daher koͤmmts 
denn, daß zwey vollig anf einer⸗ 
ley Art, und mit einerley Genauig⸗ 
keit verfertigte Baromerer , wenn 
das Dueckfilber nicht gefochet iſt⸗ 
oftmals in einerley Zimmer neben 
einander gehaͤnget, doch nicht pol 
fig einerley Raum haben. Au 
muß der Raum überm Queckſilbet 
gern an ſechs oder acht und mehr 
Zolle betragen. Sonſt haͤlt das 
Queckſilber in der Roͤhre nicht DIE 
wahre Höhe. Bey den gemeint 
Barometern, auch dem einfacher 
kochet man das Queckſilber nicht 
immer; und wenn es ſonſt nut 
gut und rein iſt, ſo thut das Inſtru⸗ 
ment doch lange Zeit gute Dienſte 
Ein ſehr vorzuͤglicher Nutzen der 
Barometer iſt auch dieſer, daß man 
durch Huͤlfe derfelben, ſowohl IF 
Höhen auf dem Erdboden über del 

unter derfelben ziemlich gut erfo" 
fchen fann. Die Atmosſph 
wird aufwärts ſtets dünner, U 
zwar nach einem geroiffen Geſch 
das in der Natur zwar nord 
den, aber zur Zeit wegen man 
ley Schwierigkeit noch nicht ſcha 
genug beſtimmet iſt: denn je 9" 
her man in der Atmosphäre seit 
je mehr weicher der Fall des PD’ 
rometerd von der Proportion — 
den geringern Höhen ab- = ö 
Berfchiedenheit, welche ſich alſo in 
den mancherley Verſuchen mit De" 
Falle des Queckſilbers nach 

‚Meeresfläche, ald auch die Tiefet 

— — — — * 

1 
4 
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zunehmenden Hoͤhen ergel richtet ſich ba we denen Abſtan 
Die Verſuche gemacher werden, vom Mittelpunfte der Erdfugel, bald Nach der derfchiedenen Wärme und Feuchtigkeit der Luft, bald nach der Dichtigkeit und Federkraft der⸗ 
ſelben, die in verfchiedenen Heben Über der Erde nicht einerley Res 
geln folger. Man hat gefunden, daß das Barometer bey einer Hd, 
be son 60, 69/ von 71, 75, 80 bis 90 Pariſer Fuß eine Pariſer Linie gefallen iſt, und wenn man aus unterſchiedlichen und zwar den beſten Verſuchen das Mittel nimmt, ſo koͤnnte man fuͤr eine Linie Fall im Barometer etwa 85 Par. Fuß Hoͤhe annehmen ; doch muß alles dieſes nach Befchaffen- heit der Länder beſtimmet werden, Unterm Aequator fand Bouguer, daß am Meere 155 Ruthen Hohe auf ı Linie; aber in einer Höhe von 1000 Ruthen, nur 15 Ru⸗ ‚then Höhe für 1 Linie Tall fam. 
Denn, allem Anfehen nad), herr 
fehet in der Atmofphäre, nachdem Man 1000 Ruthen uͤber dem Mee⸗ 
Ce iſt einerley Grad der Wärme, 
—J Aber wird allda der Druck Aftſäule den -erfchichenen Pa Mehr regelmaͤßig propos» Zufee fee s in der untern Luft. 
es leiten m ee an } al [3 fi 

Naturkenner diente, bernunftige 
s ache dieſer Ba- rometerveraͤnderungen von dem 
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er. Aber was wiederum die Ur⸗ 
ache hiervon ſey, ob die bloße 
Maſſe der Luft es allein ausma⸗ 
che, oder ob gar der Einfluß des 
Mondes und der Sonnen, und 
deren verfchiepengficher Druck hier» 
inn etwas derurfache, das wol⸗ 
len einige Neuere heut zu Tage 
nicht ausmachen. Denn fie has 
ben aus Iangjährigen Obſervatio⸗ 
nen bemerken wollen, dag alle Ver⸗ 
aͤnderungen des Barometerg vbol⸗ 
lig mit den Abwechſelungen der 
Ebbe und Fluth uͤbereinſtimmten, 
und ſich, wie dieſe, nach den Stän. 
den und Wechſeln des Mondes 
richteten. Es ſey daher wahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Mond vielleicht 
in eben ſolcher Maaße mittelſt ſei⸗ 
nes Einfluſſes in die Atmoſphaͤre 
aufs Barometer wirke, wie er ſol⸗ 
ches, nach Newtons Annahme, auf 
das Anſchwellen und Nieder ſin⸗ 
ken des Meeres thue. Die Er⸗ 
fahrungen, welche der Italiener 
Toaldo hieruͤber geliefert hat, ſind 
ſehr merkwuͤrdig. Es hat aber 
Herr Lambert bereits hieruͤber die 

vortrefflichſten Gedanken geaͤußert 

Baromez. 
Barometʒ oder Borametz, 
dasScythiſche Lamm,Agnus 
deythieus oder Tartaricus. Un- 
ter dieſem Namen haben die aͤltern 
Schriftſteller ein beſonderes Ge⸗ 
waͤchſe beſchrieben, welches in 
Mmz3 Zanotha, 

unterſchiedenen Drucke der Luft 
ld nach) dem verſchie. h 
de der Oerter, wo fi 
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Zanotha, einer Landſchaft in der 
Tartarey, anzutreffen, und aus eis 

nehr, dem Melonenſaamen ähnli- 
hen, Kerne erwachfen, und der 
aͤußerlichen Geftält und Befchaf: 
fenheit nach, einem Lamme aͤhnlich 
seyn fol. Der Stängel, welcher 
dieſes Gewaͤchſe trägt, fol ſtatt der 
Nabelſchnur dienen, und die reif 
gewordene Frucht unter dem äuf- 
ferlihen rauhen wollichten Felle 
ein ſuͤßes Sleifch enthalten, dag 
Fell aber wie ander Pelzwerk zu 
nußen ſeyn; und man finder auch 
dergleichen Felle hin und wicder in 
den Kabinertern aufbehalten. 
Dieſe ganze Gefchichte aber gehos 

ret zu ben Fabeln, und niemand 
wird glauben, daß eine Pflanze fich 
‚in ein Schaaf‘vertwandeln, und 
gar, wie man vorgegeben, dag 

nebenſtehende Gras wegfreſſen 
koͤnne. Kaͤmpfer und andere ha⸗ 
ben bereits erwieſen, daß dieſe, in 
Naturalienkammern aufbehalte⸗ 

nen, Felle nicht von einer Pflanze, 
ſondern von den unzeitigen und un⸗ 
gebohrnen Orientaliſchen Schaa⸗ 
fen, fo aus dem Leibe der Alten ge⸗ 
Schnitten worden, ihren Urfprung 
haben. Ob c8 gleich indeffen 
feine dergleichen Schaafpflanzen 
Sieht, fo Hat man doch ein und 
das andere Gemwächfe gefunden, 
welches mit den Schaafen einige 
Achnlichfeie Hat. So hat man 
3. E. der Koͤnigl. Geſellſchaft in 
Londen einen Moos uͤberſchicket, 
welchen auch die Frau Blackwell 

Baro 
auf der 360. Tafel abgebildek 
hat. Vielleicht ift diefes nur ein 
beſonderes Spiel der Natur, wo⸗ 
durch dieſer Moos dergleichen 89 
ſtalt angenommen, und zufällig 
Weife auf vertrockneten Heften en 
ner andern Pflanze, waͤchſt; odel 
es kann auch folcher, wie Klein 
den Schriften der Danziger 
ſellſchaft, 3 Th. behaupten wollen⸗ 
eine einige Art von einen Schmu 
rotzermooſe ſeyn, fo auf einem 9 
wiſſen Farnkraute waͤchſt; MM 
denn wirklich Here von Linne © 
ne Art Farnkraut , Polypodiuf 
Baromeız genannt, telche derft® 
be aus China erhalten, und. dell 
dicke Wurzel mit einer weichen 
Dichten, gelben Wolle bedecket wa 
doch kann dieſes, mit dem, vn 
der Blackwell vorgeftellten, wich | 
in Vergleichung gefeger, und! 
einerley Pflanze angenommenw 
den. Die Sache beſteht gewiß" 
der Einbildung, und es giebt # 

Ben 

Barometz. 

4 
Barracuda. 

Barracuda auch harac 
eine Bahamiſche Lachsart/ 9— | 
vom Catesby, T. IL. P- —54 
tab. J. aus des Sloane Hiſt 9 
Tab. 247. Fig. 3. da ſie den a. 
men Vmbla minor, mar 
maxillis longioribus, führetf | 
gendermaßen befchrieben: DT, | 
Sifch wird ſehr geoßs ich baben, 
nige derfelben gefehen,fo eine! go 

1 
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von zehen Schuhen hassen, und; wie ich berichtet worden, giebt e8 
noch längere; meiſtens aber find 
fie fechs bis ache Schub lang. Auch iſt dieſer diſch in Anfehung ſeiner Dicke lang; der Geſtalt 
nach aber gleichet er in etwas dem 
Europaͤiſchen Hechte. Die Augen find groß und glänzend; ‚fein Na en iſt ſehr weit, und der untere 
Kiefer übertrifft den obern an Län- 
ge. Diefer iſt mit vier großen 
Zähnen bewaffnet, die vor dem 
untern Kiefer zu ſtehen kommen. 
Zunächft am Kopfe find sehen Flei- 
nere Zaͤhne, fünf zu jeher Seite, 
und vorm waͤchſt in dem ndmli- 
chen Kiefer ein einiger großerZahn. 
Auf dem Ruͤcken find zwo kurze, 
weit von einander abſtehende 
Sloßen, davon jede ſechs Graͤten 
oder Strahlen hat. Nahe an 
den Ohren wachſen zwo andere, 
die eben auch von einander eutfer⸗ 
net find; ‚ein anderes Paar wei⸗ 
ter unten am Bauche, und etwas 
hinter dem After eine einzelne, fo 
daß er in allen fieben Floßen hat. 
Der Schwanz iſt mit einer breiten 
and mit ſpitzigen Finnchen verſe 
henen, gabelformigen Floße bes 
braͤmet. Dieſer Fiſch war mit 
duͤnnen Schuppen von mittelmaͤ⸗ a Größe bebecket, die am Ruͤ⸗ dunlelbraun ausſahen, nach en nach aber gegen den weißen * Sn beller augfisten. Es iſt ein geſchwind wimmender und ſehr geftäßiger Fiſch, dem bie 
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meiſten andern zum Raube die- 
nen, auch haben einigedergrößern 
öfters Menfchen, die fich im Meere 
gebadet, angefallen und aufgefreſ⸗ 
en. Sie finden fich häufig in 
allen feichten Gegenden der See 
um die Bahamiſchen Inſeln, mie ' 
auch in verſchiebdenen andern Dre 
gen zwiſchen den Sonnenwenden. 
Ihr Fleiſch if, ſowohl dem Ge- 
ruche als Geſchmacke nach, ſtin⸗ 
kend und unangenehm, ja wird 
öfters gar ein Gift, fo große Krank⸗ 
beiten, Erbrechen, Unerträgliche 
Kopffchmerzen, auch Ausfallen der 
Haare undNägelverurfacher; un. 
terdefjen bedienen fich die hungris . 
gen Bahamer doch öfters diefer un⸗ 

gefunden Speife. Nach dem XVI. 
Bandederallg. Reifebefchr. meldete - 
Lionnel Waffer im feiner Neifebes 
ſchreibung, daß er nirgend fo guf, 
als an der Küfte der Amerifanis 
fchen Landenge, gefunden werde; 
es aber doch auch Derter gebe, wo 
nur giftige gefangen würden, das 
von die Menſchen, fo davon ges 
geffen, frank worden, Haare und 
Nägel ihnen abgegangen, und fie 
davon gefiorben wären; dochfol 
er ſelbſt auch zugleich fein Gegen⸗ 
gift bey fich führen. Dieſes ſey 
feine Rücfgräte, die man in der 
Sonne trocknen lieh, alsdenn fehr 
fein zu Pulver ſtoͤße, und eine 
Mefferfpige voll in einem Tranfe 
einnaͤhme, und auf der Stelle ge ⸗ 
heilet wuͤrde. Wie denn auch 
Waffer einen gluͤcklichen Verſuch 
Nmg damit: 
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damit gentacher. Die füß befun⸗ 
denen Lebern zeigen an, daß ber 
Fiſch gut, die bittern aber, daß er 
giftig fey. RKlein feger hinzu, 
daß die Schuppen einander gleich, 
die Augen ſchwarz, der Regenbo: 

gen weiß, die kurzen Ruͤckenfloße 
dreyangelicht, und in jedem Kies 
fer auf jeder Seite nur vier fehr 
ſpitzige Zähne, außer dem einigen 
großen fpigigen Zahne im Unter: 
iefer, zu befinden wären. Cr fuͤh⸗ 
ret dieſen von Anſehen ſehr ſcho—⸗ 
nen Fiſch, wegen ſeiner Geſtalt, 
und vieleicht auch wegen ſeines 
geſchwinden Schwimmens, unter 
ſeinen Pfeilfiſchen, Sphyraena, 
Sp. 2. auf. Raius hat ihn, Syn, 
P- 158. er ift die Becune des Ro- 
chef, Tertre, Frefier, Labat ; 
der Spanier Paricotas, pinnis 
eptem. 

Barras. 
S. Fichte. 

Barrerie, 
In von Petr. Barrere, welcher 
die Pflanzen zu Cayenne befchrie- 
ben, alfo genannt worden. Un 
dem gewundenen, fünffach ges 
theilten Kelche, find fünf eyfoͤrmi⸗ 
ge, mit langen dünnen Nägeln 
verſehene Blumenblaͤtter, und fünf Staub faͤden befeftiger,eg liegt auch in ſelbigen der Fruchtkeim mit 
fuͤnf Griffeln und ſtumpfen Staub⸗ 
wegen. Die Beſchaffenheit der 
Frucht iſt noch unbekaunt. Die 

terſte Lippe, das Kinn und die FM 
cken befeger find. Eigentlich abet 
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Pflanze waͤchſt in Aethiopien. Es 
ſcheint, als ob Herr von Linne 
dieſes Geſchlecht wieder vertilget / 
indem ſolches in der Murrayiſchen 
Ausgabe nicht befindlich iſ. 

Bart. 
Barba. San begreift unter die⸗ 
ſem Ausdrucke uͤberhaupt eine 
Menge ffiifer Haare, womit bey de 
Mañsperſonen die oberfte und um? 

koͤmmt diefer Ausdruc nur den⸗ 
jenigen Haaren zu, welcheum dA 
Kinn herumſtehen. Sie find na 
ihrer Farbe, Länge und Richtung 
fehr unterfchieden, welches man 
befonder8 bey- den vierfuͤßigen 
Thieren bemerket, deren einige ſich 
hierinnen vor andern ihres glei⸗ 
hen ganz beſonders auszeichnen 
Man koͤnnte den Bart als einen 
Vorzug derer haarichten Thiere 
anfehen, wenn man nicht derglei⸗ 
chen Haare auch an den Inſekten 
wahrnaͤhme. Doch verdienen die⸗ 
jenigen mehr haͤutigen Hervorra⸗ 
gungen, welche man an einigen Sl 
ſchen und dergleichen Thieren, a 
den Dart oder Bartfaden Ci | 
rhi, nennt, diefe Benennung nut 
im uneigenklichen Verſtande. 

Bart, S. Blumenblatt . 

Bartgerſte. 
. ©. Gerſt ft. Mr 

| 

| 

ch 

| 
| 
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Granne gleichſam 

lockgras Andropogon, L. iſt ein Örasgefchfecht, welches platt auffthende Zrpieserbfumen und aus er diefen auch geftichse männliche bergortreiße, Die Blumen fie ben alle einzeln 
AUS zween Länglichten, flumpfen Iglein, davon das innere duͤn⸗ 
ner und ſchmaͤler, auch unterwaͤrts mit einem wollichten Weſen beſe⸗ Get iſt. Die zwo Spelzen, tel, che die Blumendecke ausmachen, 
ſind kleiner und zaͤrter, und die größere derſelben har unterwaͤrts eine lange, gewundene, ruͤckwaͤrts gebogene Granne; innerlich ſieht man drey Staubfaͤden und zween faſt vereinigte Griffel mit haarich⸗ ten Staubwegen. Die Baͤlglein und Spelzen bleiben ſtehen, und umgeben einen länglichten mit der 

bewaffneten Saamen, Bey den männlichen Blumen fehlet die Granne. 
Von dieſem Geſchlechte fuͤhret Herr von Linne 27 Arten an, die befannteften davon find; 

* 1) Das wohlriechende artgras, i dv 
PTR 8, wohlviechende fivob, Kgameelbeu, Cameel⸗ 

oife. Andropogon hus inn. 

romandel hau 
ſen, wie Her⸗ bert de Lager angiebt, * 

cus odoratus, Schoe- 

der Kelch beſteht 
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die Pflanze befchrieben. Es 

= Er aus Egppten und 
rabien uͤber Marfeille gebracht. 

Aus der harten knotichten und mit 
Faſern beſehten Wurzel, treiben 
serade, ſteife zugeſpitzte Blätter, 
mache der gemeinen, Binfe ähne 
lich, und blaßgrůn ſind, nach dem 

otfnen aber fahl oder rothaelb 
ausfehen. Zwiſchen dieſen wach⸗ fen runde knotige Stängel, auf deren Spitzen in dg Re ben ziwifchen Fleinen Blaͤttchen 
die Blumen hervorkommen f unterſcheidet fich Diefe Arg des 
Bartgraſes Yon den übrigen 1) 
durch die Bluͤthenriſpe, die aus 
gepaarten eyförmig Länglichten 
Achren beftcht, 2) bie haarichte 
Spindel, und 3) platt auffitzen · 
den Blumen, die miteiner gewun⸗ 
denen Granne bewafnet ſind. Bey uns findet man ſolches nur in den 
Apotheken, und zwar ſiehet man nur davon gelbe harte Staͤngel 
und Blätter, welche wie Stroß 
augfehen, jedoch’ einen etivag bit terlichen gewuͤrzhaften Geſchmack 
und angenehmen Geruch Haben: 
Ehedem wurde ſolches von den Yerzten bochgehalten, und vor« züglich zum Theriack gebrauchen; 
Dan kann folcheg füglich mit der Salgant und Cyperwurzel pers gleichen, und alg ein erwärmens 
des und ſtaͤrkendes Mittel betrach - sen. Jedoch wird folches felten mehr gebraucher, und man kann es auch fuͤglich entbehren. "Die Mm s Araber 
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Araber füttern die Cameele und an⸗ 

dere Laftthiere damit. 
2) Dag nardifche Bart: 
gras, Andropogon Nardus 
L. waͤchſt in Oftindien, hat die 
Größe des gemeinen Rohres; aus 
dem Winfel der obern Blätter 
fommen auf der platten Seite des 
Halmes zween Blumenftiele, des 
ren einer kuͤrzer, der andere länger, 
iſt. Beyde, ſonderlich der kurze, 
treiben andere und neue Stiele, 
und in der ganzen Riſpe ſind vie⸗ 
le kleine Blaͤttchen angebracht, 
welche eine Aehnlichkeit mit den 
Kelchblaͤttern des Habers vorſtel⸗ 
len. Es unterſcheidet ſich alſo 
dieſes von den uͤbrigen Arten des 
Bartgraſes durch die zuſammen⸗ 

geſetzten und ſproſſenden Aeſte der 
Blumenriſpe. Dieſe, ſonſt wenig 
befannte, Pflanze erwähnen wir 
‚aber deßwegen, weil die Neuern 

dafürhalten, felbige, oder vielmehr 
deren Wurzel, fey die Indiani⸗ 
ſche Spiefnarden, Spica Nar- 
dus oder Nardus Indica, welche 
ehedem im großen Rufe und Ge 
brauche gewefen, auch noch jeßo 
bey den Morgenländern flarf ges 
Brauchet, von unfern Aerzten aber 
faſt gar nicht geachtet wird. Ob 
es zwar nicht mie Gewißheit zu 
behaupten, daß diefer Narden die 

Wurzel von diefem Bartgraße feyr 
fo wollen wir folche doch hier kurz 

erwähnen. 
Die Indianiſche Spicknar⸗ 

de iſt eine haarichte Wurzel, oder 

Bart 
vielmeht ein langer und dicker 
haarichter, und aus den aderich⸗ 
ten Faͤſerchen der Blaͤtter in ein⸗ 
ander verwickelter Kopf der Wur⸗ 
zel, an Farbe roͤthlich wie Eiſen⸗ 
roſt, oder braunroth, von Ge⸗ 
ſchmack Bitter, ſcharf, gewuͤrzhaft / 
von Geruch lieblich. Die Wurzel 
woran diefer Kopf ſteht, ift eines 
Singers dicke und dunkeiroth, fell 
aber leicht zu zerbrechen. Manch? 
mal finder man zwiſchen den had“ 
richten $äferchen noch ganze Blaͤt⸗ 
ter, die weißlich ausfehen, und mit 
Binfen geftalter find. Man findet 
in den Apotheken zweyerley Arten 
diefer Wurzel, welche aber nut 
durch die Länge und Farbe der 3 
fern von einander unterſchiede 
find. Die längere, iſt roͤther 
An Kräften find fie einander gleich ⸗ 
Sie gehoͤren zu den gewuͤrzhaften 
Arzneyen, uud koͤnnen mit bet 
Cyper⸗ und Galgantwurzel FÜ’ 
lich verglichen werden, und da 
diefe beffer und frifcher zu Hader’ 
gebrauchet man die Nardenwurft 
felten. Von der Celtiſchen RAM 
denwurzel S. Baldrian. 

| 3) Deutfches Bartgras/ 
Andropogon Ifchaemum Lin? 

Diefes ift die einzige Art di A 
Gefchlechts, welche in Deutſch 
land, und auf dürren Huͤgeln 
waͤchſt. Man erkennet ſolches at 
den drey, vier, auch mehrer” 
wie die Finger ausgebreiteten Aeh⸗ 

dem ren, und den zwey, auf —* | 



Zahne der Ye 

. &. Baldrian und Twalch 

©. Aalbaſtart 

ler haben dieſes 

1) DT. Medter haͤutiges, kegelfo 
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hre bey einander Und platt auffihend⸗ Blumen, davon Hi 

verſehen, die andere, nämlich die 

wird von einigen zur Stillung 
des Bluts angeprießen; eintwah- 
ver Nugen ift davon nicht bekannt. 

Bartgraß. ” 

Bartheering, 
Clupea Myflus Linn. 

Bartmaͤnnchen, Ophidi- 

nchelyopus 
34 

Bartmoos. 
——— Linn. Dillen und Hal⸗ 

Geſchlecht mit 
ereiniget, und 

um —— Linn. 
* 

4. Klein, &, 

dem Sphagno v 
beyde zeigen, ſtatt der Blüthe, ei⸗ ne platt auffißende, oder ganz kurz geftielte Büchfe , deren Rand bey einigen ganz, bey andern aber gefranzet, oder mit Haaren 
beſetzet iſt. Die erften bat Hr. von inne‘ Key dem Sphagno ge- Toffen, die lehten aber als ein bes ſonderes Geſchlecht vorgetragen. Außerdem iſt die Buͤchſe bey dem Barimoos mit einem ſpitzigen Deckel verſchloſſen/ wie denn auch Hg Und Oeder ein 

rmiges, aber 

ie eine mit der Granne Line’ 

Minnliche aber, umbetvehrer ift; 
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bald abfallendes Huͤttchen dieſem 
Mooße zueignen, dergleichen vom 

nicht angemerlet. Hr. 
Neder Hat wegen des Huͤttchens 
dieſes Geſchlecht mit dem Bryo 
vereiniget und in der Murrayiſchen 
Ausgabe ſtheinet Hr. von Lnn⸗ 
die Vereinig ng zu billigen. Es giebt wenig Mpgen Bartmioog, 

und Feine davon ife merfyirpig.- 

Artnüffe A, Safelfaugl 
Barld. 

©. Baͤrenklau. 

Bartfie, 
Johann Bartſch aus Preußen ge⸗ 
buͤrtig, hat eine Reife nach Suri⸗ 
nam unternommen, und daſelbſt 
verſchiedene Entdeckungen gema⸗ 
chet. Hr. von Rinne‘ ſchaͤtzet ihn 
hoch, und hat deffelben Andenfen 
ein Gefchlecht gewidmet, welches \ 
mit dem Augentroft und Roͤbel⸗ 
kraut Verwandſchaft zeiget. Der 
buntgefaͤrbte, röprenförmige Kelch 
iſt in zween eingekerbte Einſchnit⸗ 
te getheilet; des weniger gefaͤrb⸗ 
ten Blumenblattes obere Rippe fhmal, lang, und vollig gang, die untere Fleiner, ruͤckwaͤrts gebo⸗ 
gen, und dreyfach zerſchnitten. 
Von den vier Staubfaͤden ſind 
OH) etwas kuͤrzer; der Griffel 
endiger fich mie einem ftumpfen,. 
unterwaͤrts gerichteten — 
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wege. Die zuſammengedruͤckte ſpi⸗ 
tzige Saamenhuͤlſe zeiget zwo Klap⸗ 

pen und zwey daͤcher mit vielen 
ecfichten Saamen. Die vier Ar⸗ 
ten, fo Hr. von Linne angefuͤhret, 
übergehen mir. 

Bartumber, Sciaena Cir- 
rofa ‚Linn, 

©. Meer Aeſche, Ceftreus 5. 
Klein, 

Barzenfrant. 
©. Pferdeſaame. 

| Bafalt. 
Gäulenftein, Bafaltes; iſt ein 
ſchwerer harter und ſchwarzer 

Stein: von einer ſechseckichten 

prifmatifchen Figur. In Sad). 

ſen wird derfelbe vornehmlich bey 
Stolpen gefunden. Cronſtedt 
Mineral. S. 78. nennt denſelben 

Schoͤrl und beſchreibt von ſelbi⸗ 
gem vier Arten; als Meiſenhal⸗ 
tigen Baſalt; 2) ſpatfoͤrmi⸗ 
gen Bafalt, Schörlfpat. 3) 
firahlenfsrmigen  Bafalt 
Strahlbafalt, Strahlfchirl; 4) 

Exyftallifircen Schoͤrl, Schoͤrl⸗ 
cryſtall. Wallerius Mineral, 
©. 187. 

Bafelfraut, 
Kletternder Nachtſchatten, 
Baſella. Weil die ſaftigen Blu⸗ 

‚men ſich In eine Deere verwandeln, 

hat dieſes Geſchlecht der Nomen« 

Baſe 

clator Beerblume genannt. Die 
Blume hat keinen Kelch, die Blu⸗ 

mendecke laͤßt ſich ſchwer unter⸗ 
ſcheiden, daher auch die Schrift⸗ 

ſteller in Beſchreibung derſelben 

nicht uͤbereinkommen. Nach Hrnu. 
von Linne hat ſolche die Geſtalt 
eines Kruͤgelchens, iſt oberwaͤrts 

zuſammengezogen, unterwaͤrts flei⸗ 

ſchicht, und in ſieben Abſchnitte 

"getheilet, davon die zwey aͤußerli⸗ 
chen breiter als die übrigen find ; an 

diefer figen fünf etwas kuͤrzere 

Staubfäpen; der rundlichegrucht ⸗ 
keim traͤgt drey Griffel, an deren 
Spitzen auf der einen Seite der 
Staubweg ſich zeiget. Die fie 
henbleibende Blumendecke ſchließt 
fich endlich gänzlich, wird noch 
faftiger und fleifchichter, und ſtellet 
gleichſam eine Beere vor, in wel 
cher ein rundlicher Saame liegt. 
Hr. von Line‘ unterfcheider drey 

Arten , welche aber wenig von ein⸗ 

ander unterfehieden find, bo 
bleiben felbige in den Gärten un⸗ 
veraͤndert. In unſern Gaͤrten 
findet man das rothe und we 

fie Baſelkraut, Bafella rubra 

und alba L. Die erfte Art hat di⸗ 
cke, faftige, platte Blätter, ſo eis 
ne dunkel purpurrorhe Farbe ha⸗ 
ben, wie denn überhaupt die gan⸗ 
ze Pflanze dergleichen Farbe sel 

“get; bey der andern Art hinge“ 

- gen. find die Blumen weiß, Staͤu⸗ 
gel und Blätter aber gruͤn, au 
ſchelnen bey dieſer die Blätter 
am Rande einigermaßen. wellen⸗ 

formigs 

a 1 A Dessen 
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foͤrmig/ und die einzeln hervor⸗ ommenden Blumenſtleie find: (dns ger als Key der tothen. Beyde wollen eine Stüge haben, denn fe winden fich acht bis zehn Fuß und treiben viele Seitenäfte, fo ſich gleichfalls um die Pfaͤhle winden, und fehr hoch ſieigen, wenn man die Pflanze in einem Ölaspanfe Hält. In freyer Luft werden fie nicht hoch, bringen auch Feinen reifen Saamen; wenn 
man fieaber in einem Lohglashau⸗ fe erhält, dauern fie oftmals den 
Winter hindurch, bringen ſehr 
viele Blumen, und auch reifen Saamen. Ordentlicher Weife find es Sommergewächfe, und dauern felten über ein Jahr. Man kann beyde Arten auch Teichtlich duch Zweiglein fortpflangen, wel⸗ he man, wenn fie abgefchnitten 
worden, etliche Tage muß trock⸗ nen laſſen, ehe man fie einfeger, fonft faulen fie leichtlich. Dieſe Zweiglein ſetzet man in Toͤpfe, ſo mit leichter Erde angefule find, ‚ und bringe folche auf ein Miſt⸗ 
beet, da fie in einigen Wochen Wurzeln fchlagen. Auch den 

aamen foll man zu Anfange deg 
ruͤhlings auf dag Miſtbeet fäen, und die jungen Pflanzen in Tops fe fegen, ung diefe zuvor mit leich⸗ ter auch wohl ie Sand ver⸗ miſchter, Erde füllen. Ihr Bar erland iſt Iudien ſonderlich Chi⸗ und Amboina Außer der Zierde in den Gaͤrten koͤnnten fol. 

u: 

‚die aufwärts gerichtete 
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auch einigen andern Nutzen 

er Die Indianer beſtrei-⸗ 
hen mit dem ausgepreßten Saf⸗ 
te die Blattern der Kinder, um 
ſolche zur Keife zu bringen. Die 
gelochten garten Blätter oder der 
davon Bereigere Trank purgiref 
gelinde, und Hr, Hiller Hat aus 
ben Beeren eine 
farbemachen fehen, pie aber, als 
bald blaß wurde, Man follauch tirklich den Saft der Pflanze in Indien zum Cattunfärben geppag- en, und die Farbe durch einen Zufaß beftändiger zu machen wiſ⸗ fen. — 

Baſilien. 
Braunſilge, Grünfraut, 
Hienkraur, Rönigskraut,Ba- 
filicum Ocymum Linn. Der 
Kelch macher zwo Lippen, davon 
die obere bersförmig, platt, breit: 
und mit einem Einfchnicte gethei⸗ 
let, die unterſte aber mit vier 
ſpitzigen Zaͤhnen beſetzet iſt. Das 
Blumenblatt zeiget eine, kurze of⸗ 
fene Röhre, und verbreitet ſich 
gleichfalls in zwo Lippen, davon 

breiter, und in vier gleiche Theile zerſchnit⸗ 
ten, bie unterwaͤrts bangende 
‚aber ſchmaͤler, länger, nicht zer⸗ ſchnitten, ſondern nur fägeförmig eingekerbet iſt. Die Lage der _ Eippen ſcheint in dieſem Biumen⸗ blatte unigelehret u fepn, — 
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obere den untern, die untere aber 
den obern Platz einzunehmen, in⸗ 
dem ſonſt allemal die Staubfaͤden 

nach ber obern, bier aber nach 
der untern Lippe ſich richten. Von 
den unterwaͤrts gebogenen vier 
Staubfaͤden find zween laͤnger 
und zween kuͤrzer, und die zween 
auswaͤrts geſtellten haben an dem 
untern Theile einen befondern vors 

ragenden Fortſatz, welcher auch 
das Hauptfennzeichen diefed Ges 
ſchlechts ausmachet. Der einfa- 
che Griffel richtet fich nach den 
Staubfäden und endiget fich mit 
einem doppelten Staubwege. Vier 
eyfoͤrmige Saamen liegen in dem 

. zugefchloffenen Kelche. Außer den, 
bey uns wenig bekannten, 
Arten findet man in den Gaͤrten 
verſchiedene, welche ſowohl in der 
Groͤße uͤberhaupt, als auch in den 
Blaͤttern und deren Geruch von 
einander unterſchieden ſind. Eini⸗ 
ge erwachſen zu der Hoͤhe eines 
Schuhes, andere werden kaum ei⸗ 
ner Spannen hoch, bey einigen 
find die Blaͤtter laͤnglicht uud zu⸗ 

geſpitzt, am Rande voͤllig ganz, 
und von Farbe gruͤn, bey andern 
iſt die Farbe roͤthlich, braͤunlich, 
ſchwaͤrzlich, der Rand eingeker⸗ 
bet und krauſig; wie denn die 
Blaͤtter auch bey einigen ganz 
Elein, bey andern zwey⸗ bis drey⸗ 
mal groͤßer erſcheinen. Alle ha⸗ 
ben einen ſtarken eigenen Geruch; 
zuweilen hat ſolcher etwas nelken⸗ 
oder citronen⸗ oder anisartiges. Italien wachſen die —— 
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Daher haben die aͤltern Schrift⸗ 
ſteller fo viele Arten angenommen, 
als ſich die Pflanze in dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden verſchieden gezeiget. Allein 
obgleich dergleichen Unterſchiedb 
auch durch den Saamen fortge⸗ 
pflanzet wird, ſo laͤßt ſich doch 
ſchwerlich die Anzahl der wahren 
Arten beſtimmen, indem doch alle⸗ 
mal viel zufaͤlliges dabey wahrge⸗ 

⸗ 
nommen wird. Hr. von Linne 
unterſcheidet das Ocymum Bafıe 
licum, und Ocymum minus; 
man kann jenes das große, und 
dieſes das kleine Baſilicum 
neunen. Beydes find Sommer“ 
gewaͤchſe, treiben aus der faͤſerich⸗ 
ten Wurzel einen Stängel, wel⸗ 
her von unten an und uͤberall 
mit vielen großen und kleinen Ae⸗ 
ſten beſetzet ift, ſo daß die ganze 
Pflanze einem kleinen Straͤuchlein 
aͤhnlich ſieht. Die eyfoͤrmigen 
Blaͤtter ſtehen auf kurzen Stielen, 
und einander gegen uͤber, und an 
dem obern Theile der Aeſte en 
fcheinen die weißen Blumen mir 
telförmig im Zulius und Augufe 
Bey der großen Art find die Blaͤt⸗ 
ter mehr oder weniger eingeker⸗ 
bet, bey der Fleinern hingegen 9 
meiniglich vollig ganz. Die fleit 
ne bleibe in allen Theilen kleiner / 
und die Aeſte ſtehen dicht bey ein⸗ 
ander; daher felbige ofrers Fuge 
förmig erſcheint, da hingegen bey 
der großen Art felbige ſich meht 
ausbreiten, In Indien, auch } 
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ſind alle zaͤrtli ch, und koͤnnen die Kaͤlte nicht vertragen. Daher ſoll man au den Saamen nicht allzufruͤh auf das Miſtbeet aus⸗ faen, und diefeg indie: Mitte des prils verſparen, auch! aus dem Miſtbeete dürfen die Pflanzen nicht leicht vor den Junius aus genommen und verfetzet werden ; da man denn felbige entiweder in ein gutes wohlgelegenes Beet, oder in Scherbel verpflanzet. Die ins freye Land geſetzten werden 
treflich und viel größer wachſen, als die in Toͤpfe geſetzten Pflan⸗ zen; allein erſtere geben niemals ober ſelten Saamen, von den letz⸗ tern kann man dergleichen eher hoffen, nur muß man ſolche im September wohl in Acht nehmen vor rauher Luft und Reif bewah⸗ Ten, und beyzeiten hinter die Fen⸗ ſter des Gewaͤchshauſes ſtellen: und bey aller dieſer Sorgfalt ſchlaͤgt unfere Hoffnung doch wohl fehl, und man muß dergleichen aus Italien zu erhalten ſuchen. Die Fortpflanzung durch Zweige, welche Hr. Ehrhardt angiebt, iſt ſehr mißlich, und die dadurch er⸗ baltenen Pflanzen dauem nicht viel länger, alg die andern. Sn Anfehung der Kräfte kann man das Bafilientrau mie andern ge⸗ Nirzhaften ſugu) vergleichen, 5 AR in der Arzneykunſt wenig lich, und in pielen Apo⸗ 

t zu finden; der 
aber machet ung 

gebraͤu 
theken gar ni 
ſtarke Geruch 

als ei 

Baſſ 
daſſelbe ſchaͤtzbar, daher auch Frie⸗ 
drich Hofmann das davon abge⸗ 
zogene Oel noch uͤber das Majo⸗ 
ranoͤl geſetzet und ſehr gerühmet 
hat. Die Pflanze zu Pulver geries 
ben, foll dag. fogenannte Haupt⸗ 
Pulver ausmachen, welches man 

nen Schnupftaback gebrau⸗ ‚um die w het 
feiten abzuführen, 
lein, wie aus derfel 
erwachſen ſollen, iſt laͤngſt ver⸗ 
ſchwunden. Sonſt iſt das 
lien den Bienen nüßlich, indem 
ſolches nicht allein Honig giebt, 
ſondern auch die Bienen ſelbſt ge⸗ 
ſund und munter erhaͤlt. 

Baßen. 
Ein Oſtindianſcha Meerfiſch, 
welchen Dampier, in feiner 
Beſchreibung des Eylandes Ti⸗ 
Mor, zwar namentlich unter die⸗ len andern, an dieſen Kuͤſten uͤber⸗ 
fluͤßig zu findenden, Fiſchen an. 
zeiget, aber weder 

Das Maͤhr⸗ 
ben Scorpione 

559 

aͤßrigen Feuchtig⸗ 

Baſi⸗ 

Beſchreibung noch Zeichnung davon giebt, ©, . Samml. A. Keifebefchr. im XI. Bande, ©, 261. 

Baffie. 
erdinand Baſſt iſt Vorſte⸗ her des Bononifchen Gartens, und ein genaner Beobachter der Pflanzen. Allivnius Hat demſelben zu Ehren ein Geſchlecht genannt. Der vierblaͤttrige Kelch umgiebt ein.  glosfenförmiges, 

achtfach 
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achtfach eingefchnistene® Blumen» 
blatt, in deffen aufgeblaßener 
Roͤhre ſechzehn Staubfäden figen; 
der lange Griffel endiger fich mie 
einem fpisigen Staubwege; die 
Frucht enthält einen milchichten 
Saft und fünf Nuͤſſe. - 

Baſt. 

Baftardböde. 
Weil man diejenigen Käfer,melche 
ſich vornehmlich ald Würmer, in 
und aufdenYolze aufhalten,wegen 
Ihrer langen Fuhlhoͤrner, die fie, 
tie die Boͤcke ihre Hoͤrner, gekruͤm⸗ 
met tragen, Bockkaͤfer oder Holz 
boͤcke zu nennen pflegt; fo hat 
man denjenigen fäferartigen In⸗ 
feften, welche den Bockfäfern in 
Anfehung des Kopfs und der Fühl- 
hoͤrner am meiften gleichen, Bas . 
ſtardboͤcke oder Afterholzboͤ⸗ 
cke genannt. Die Kennzeichen 
dieſes Gefchlechts, welches indem _ 
Linnaͤiſchen Syſtem Necydalis 
Heißt, find lange, gewoͤlbte, bür« 
ſtenartige Fuͤhlhoͤrner und Feulen- 
foͤrmige Schenkel. Die Flügel- 
decken find bey einigen Baſtard⸗ 
böcken viel Fürzer als der Körper, 
bey andern aber haben fie mit 
dem Körper eimerley Länge und 
laufen hinten fpisig zu; daher 
der Hr. von Linne‘ in diefem Ges 
fchlechte, wovon er, in der neue» 
fen Auflage feines Naturſyſtems 

Bata 

überhaupt‘ eilf Arten anfuͤhret / 
zwo Abtheilungen gemachet hat. 
Die Art und Weiſe ihrer Verwan⸗ 
delung iſt von den Naturforſchern 
noch nicht genan unterfucher wor ⸗ 
den. — 

Baſtarddiptam— 
S. Andorn, weißer. 

Baſtardjaſmin. 
S. Buchsdorn und Jaſmin. 

Baſtardindig. 
©. Amorphe. ei 

- Baftardjungfer, 
©. st 

Baftardvabftrone 
S. Pabſtkrone. 

Baſtartpflanzen. 
©. Ausartung 

Baſtardpfauenſchwanz ; | 

S.Dröfenblume. 

Baſtardweſpe. 
S. onen — 

Baſterie. 
S. Kelchblume. 

Batatenwinde. 
Pataten/ oder Potaten / Pe 
ruwianiſche Zuckerwurzel / iſt 
eine Art Winde, nämlich Conuo” _ 
uulus Batatas Linn. 8 

N 



verſchiedene Arsen di 

‚mit violetnem Grunde; 

. 

Bata 

eſes Geſchlech⸗ tes unter beſondern Namen bes kaunt find; 
dieſe unter dieſem Namen anfuͤh⸗ ven tollen, Bon den Geſchlechts⸗ 
kennzeichen &, dag Wort Winde. 
Diefe langer Hat eine Fnollichte 

urzel, wie unfere Erdäpfel, dur 
ßerlich gemeiniglich roth/ inwen⸗ 
dig gelb; da rauhe Stängel und 
deffen Aeſte friechen auf der Erbe 
bin, oder winden fich an Stuͤtzen 
in die Höhe; bie Blätter find herz⸗ 
foͤrmig, oder wie ein Wurfſpieß 
geſtaltet und mit fuͤnf erhabenen 

N Nerven gezieret, die Blumen weiß 
Ob es mehrere und wirklich unter einan⸗ der verſchiedene Arten gebe, iſt noch ungewiß; die yon Hr. Fevil⸗ le vorgeſtellte Batat⸗ hat einge⸗ ſchnittene handfoͤrmige Blaͤtter. Die Ruterfoͤrmige Batate, Batata mammofa Rumph. hat an der Wurzel größere Warzen, als die gewohnliche Art, 

a. 
iſt aber vielleicht nur eine- Abaͤnderung davon. Es ſind die Bataten wegen ihrer Wurzel merkwuͤrdig, welche aus beyden Indien, ſon— derlich Amerika und den Azori⸗ en Inſeln nach Spanien und usau gebracht, und daſelbſt sus gebauet worden. Nach — richte werden ſie auch Beh Mlvanien frare gepflanzer, » Man in ver Wartung faft eben fo, wie mit unfern Erd⸗ aͤpfeln verfaͤhret Einige, mas 

Erſter Theil, 

fo Haben mir auch dere 

J 

s 
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chen gleichſam kleine Huͤgel von 
Erde, worein fie ſolche ſetzen, an⸗ 

Iaffen die Beete varz flach liegen, Der Hoden muß aus ei⸗ 
ner mit Sand Yermifchten Erde 
beſtehen, niche zu fert, und nicht 
zu mager feyn, Bey der Plans 
3ung werden die Wurzeln in klei⸗ 
ne Stüce jerfchniegen, doch fo, daß man ein Ange oder gefiche ar jedem derfelben, dag Man einſte⸗ 
Een will, laſſe. Sie baben einen 
füßen fehr angenehmen 
und übertreffen dadurch alle an⸗ 
dere Wurzeln; fie ſchmelzen bey» 
nahe im Munde, und werden auf 
eben die Art, wie die Erbäpfel zum 
Effen zubereitet... In Portugal 
pfleget man folche auch mit Wein, 
Kofenwaffer und Zucker zu bereis 
ten, und bedienet fich folches Ges 

richtes den Trieb zum Liebeswer⸗ 
fe zu reisen, : Die größte Schwie⸗ 
rigkeit iſt, ſolche den Winter uͤber 
gut zu erhalten, denn fie vertra⸗ 
gen feine Kälte, feine ſtarke Hige 
und feine Feuchtigkeit, 
fen fie 7 einem Kaften mit Sand, 
in einen Gemache verwahret wer⸗ 
den, welches man den Winter uͤber 
heizet. Bey uns findet man ſol⸗ 
che felten in botaniſchen Gaͤrten, und koͤnnen den Winter über im freyen Lande nicht aushalten, doch 
fol folches nach dem Hausvater - 
geſchehen. In Weſtindien, nicht 
aber, wie Kalm berichtet, in Pen⸗ 
ſy lvanien, pfleget man aus dieſer 
Wurzel einen Trank zu bereiten, 

Rn Mobby 

Geſchmack, 

daher muͤſ⸗ 
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Mobby genannt; es wird naͤmlich 
die Wurzel bey gelindem Feuer ge⸗ 
daͤmpfet, bis ſie weich worden, her⸗ 
nach zerſtoßen, in reines Waſſer 
geleget, und zween big drey Stuns 

den darinnen gelaffen, big dag 

Waſſer den Geift der Wurzel aus: 
gesogen hat. Hierauf füllee mar 
dad Waſſer mit der Wurzel in eis 
nen wollenen Sad, und preffeet 
den Saft in einen Krug, da denn 
folchee binnen zwo Stunden zu 
gähren anfängt, alsdenn bedecket 

. man den Krug, laͤßt ihn bis auf 
den andern Tag flehen, da er denn 
gut zum trinken if. Diefen Trank 
machet man flärfer oder ſchwaͤ⸗ 
her, nachdem man mehr oder we⸗ 
niger Wurzeln ine Waffer leger. 
Es fol ein ſehr geiftiger Trank 
feyn, aber nicht in den Kopf ſtei⸗ 
gen, hält fich aber nicht länger alg 
vier oder fünf Tage. . 

Batavia, 
Ein Flußfiſch an der Goldfüfte, 

von denen die größten mittelmaͤ⸗ 
pig gut, wenn fie nicht, wie oft 

geſchieht, modericht ſchmecken. 
Man bat fie für Boͤrſe gehalten, 
denen fie aber im geringften nicht 
Ähnlich ſeyn follen. Samml. a. 
Reiſebeſchr. im IV. B. ©. 278. 

— Batenige. 
S. Betonien. 

Bathengel. 
Gamanderlein, Bergſcor⸗ 

Bath 
dien, Erdweyrauch, Chamae· 
dris offie. ift zwar ehebem als ein 
beſonderes Geſchlecht betrachtet 
von den Neuern aber beſſer, als 
eine Are dem Gamander, Teu- 
erium, beygefellet worden. Da 
aber dieſes Gefchlecht verfchiedene 
dergleichen untere Gefchlechter,und 
unter andern Namen in der Arf 
neykunſt befannte Pflanzen ent 
hält; fo werden wir folche auch be⸗ 
ſonders anführen, und bey dem 
Worte Gamander folche nur kur⸗ 
wiederholen. Bathengel, Teu⸗ 
crium Chamaedris L. mwächft in 
Deutfchland an vielen Orten, be⸗ 
fonders aber in der Schweiz, DM 
flerreich und Ungarn an den WA 
gen und in feinichten, ſandigen 
Gegenden; treibt aus der faͤſt⸗ 
richten, dauernden Wurzel viele 
mit Aeſten beſetzte Stängel, mel 
che mehr auf der Erde hinkriechen / 
als aufrecht fichen, und gleichfal® 
den Winter über aushalten. 
erreichee die ganze Pflanze ſelten 
bie Länge eines Fußes, mehreu⸗ 
theils ift fie nur einer Spantt 
lang. Ueberall iſt folche mie Blaͤt⸗ 
tern befetset, welche einander 9 
gen über und paarweife ftehen,9* 
flielet, eyformig und am Rand 
eingeferbet find. 

Bluͤthzeit, nämlich im Brach un 
Heumonathe aufrichten, ſtehen; 
ſchen den Blaͤttern die roͤthlich 
Blumen, und zwar treiben gemein⸗ 

An den obert 
heilen der Hefte, welche fi u 

glich ans jedem Winkel drey ve 9 

* 



‚ drungen bey einander, ein ander: 

F Bath 
ben; der Kelch 
als die Blumen 
blafen, u 
oberwaͤrt 
mit eine 

Nd indem der Stiel mehr 

r Vorragung verlängert, 
und mit fünf gleichen Zähnen be- G 
ſetzet. Das Rlumenblatt gehoͤret 
zwar zu den lippenfoͤrmigen es 

et aber die obere, und die un⸗ 
kere iſt in fünf Theile zerfchnitteit, 

davon der mittelfte am größten, und gleichfam tie ein Loͤffelchen vertiefet iſt. Die vier Staubfaͤ⸗ 
ben kruͤmmen ſich aufwaͤrts, amd 
nehmen den Ort ein, too ſonſt die 
obere Lippe ſteht, werben aber nicht von den ziveen obern Einfehnitten 
der untern Lippen, wie bey einigen andern geſchieht, umfaſſet. Der Griffel Hat zween kurze Staubwe⸗ ger Und in dem Kelche reifen vier Saamen. Der Geburtsort än- dert zumeilen dag Anfehen diefer Pflanze. Man finder mehrere, oͤf⸗ ters wenigere Blumen bey einan⸗ der an dem Blattwinkel; zuweilen ſtehen die Blaͤtter und Blumen ge⸗ 

mal ſparſam und mehr von einans der entferne. Die Hlätter find 
Manchmal tiefer, und big auf die mittelſte Ribbe eingeſchnitten, zu⸗ 

en ganz glatt, meiſtentheils ei⸗ un Maßen haaricht; die zwiſchen 
men befindlichen Blaͤuer haben wir allemal eingekerbet/ wie die uͤbrigen gefunden ma, 

von Haller ſollen [ Di FED 
ſeyn; ob dieſes * ana 

iſt merklich weiter, 
roͤhre, mehr aufge⸗ bet 

8 anſitzet, unterwaͤris Aheilg 
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derlicher Umſtand fen, iſt uns un⸗ 

anf. Der Kelch ſelbſt iſt bis⸗ 
weilen roͤhrenfoͤrmig. Meiſten⸗ 

US Hat die Pflanze feinen, ſel⸗ 
einen angenehmen und ftarfert 

ru. Man findet die getrocke nete Pflanze in allen Apothefen, 
indem fie jederzeit haͤufig gebrau⸗ 
chet worden, und ſie hat auch wirk⸗ 
lich gute Eigenſchaften. Sie ent⸗ 
haͤlt bittere, eroͤffnende balſami⸗ 

ten 

ſche und zufammenzichenpe Des 
flandtheile, und wird daher por 
vielen, befonders Profp. Apin, 
und River mit Wein abgefocher, 
bey den Wechfelfiebern angeruͤh⸗ 
met, ja von Chomeln der Chinas 
rinde vorgezogen; fie ffärfet den 
Magen, fliller die Blutfluͤße, ver⸗ 
beffert die Bleichſucht, eröffnet die 
Verftopfungen der Lunge, Leber und 
übrigen Eingeweibe, und dienet 
folglich bey der Gelbſucht und Engs 
brüftigfeir. Vornehmlich will man 
diefe als ein bewaͤhrtes Mittel wis 
der Gliederfchmerzen und die lau⸗ 
fende Gicht felbft ausgeben ; wie 
denn fehon Veſal gemelbder, dag 
die Genuefifchen Aerzte derfelben 
Gebrauch Kayſer Karl dem Fünfa 
ten wider dieſes Uebel angerathen. 
Der Kardinal Fleury fol durch 
einen Thee aus gleichen Theilen 
Bathengel, Schlagfrautund Oſter⸗ 
luzey, von dieſer Krankheit bes 
freyet worden ſeyn. Andere Exem⸗ 

Herr Boer ⸗ 
haave aber erinnert, daß man vor⸗ 

pel zu geſchweigen. 

ſichtig bey dem Gebrauche verfah⸗ 
Nu 2 ren \ 
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ven ſolle, indem dadurch die Bes 
wegung der Säfte vermehret und 
Hitze erregee werde. 

Bathengel, S. auch Ehren 
preiß und Gamanderlein 

Bauchblume. 
Liſfianthus Linn. Der Kelch bes 
ſteht aus fünf fchmalen, kielfoͤr⸗ 
migen Blättchen ; des Blumenblat- 
tes Roͤhre iſt bauchicht,umd die fünf 
Einſchnitte find rückwärts gebo- 
gen, und die fünf langen Staubfä- 
den mit der Roͤhre verwachfen, der 
Griffel endiget fich mit dem zwey⸗ 
lappigen Staubwege, und dag 
laͤnglichte, zweyfaͤcherichte Saa⸗ 
menbehaͤltniß enthaͤlt viele Saa⸗ 
men. Es ſind zwo Arten davon 
bekannt, als 1) die langblaͤtte⸗ 
richte, und 2) die herzblaͤtte⸗ 
richte. Beyde hat Herr Browne 
in Jamaika gefunden. 

Bauerfiſch. 
Bey den Islaͤndern Flackfiſch, 
Hengfiſch; Hollaͤnd, Korhfhär, 
der beſte Bartfiſch, auch Buͤrger⸗ 

fiſch; eine Art Stockfiſch, S. 
Pamuchel, Callarias, Klein. 

Baurenbohnendoublet. 
©. Schotendoublet. 

Baurenjungen 
©. Ainthorn. 

Baurenmufis, 
©. Tute und Volute. 

Baum 

Baurenſenf. 
S. Schildbeſenkraut und 

Senf. 

— — 
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Baum 
Arbor, ift eine beftändige odet 
dauerhafte Pflanze, an welcher det 
Stamm, die Zweige und Mur 
zeln innerlich holzig find; fie hab 
gemeiniglic nur einen Stamm 
der fich oben in Aeſte und unten IB 
Wurzeln verbreitet; das erſt 
Kennzeichen ift beftändiger als dad 
andere; denn es giebt Baum 
welche aus einer Wurzel mehret® 
Stämme treiben; man hat dieſt 
zum Unterfchiede Sträucher 
frurex, genannt. Beyde laſſen 
fich nicht füglich von einander see 
nen, und was jetzo einen Strau 
vorftellet, kann ehedem ein Baum 
geweſen ſeyn, ſo wie hingegen 
Straͤucher durch verſchiedene Um⸗ 
ſtaͤnde in Baͤume verwandell 
werden. Einerley Art Weide 
iſt bald ein Strauch, bald ill 
Baum. Die auß dem Saamen et 
jeugte Birfe treibt nur einen 
Stamm, wenn diefer aber abg 
holzet worden, treibt die Kurze 
mehrere; der Maſtix ift in unſern 
Gärten ein Strauch, in Afrika ein 
Baum, und wenn fir unfere 
Sträucher gehörig warten und be⸗ 
ſchneiden, finnen wir Baͤume dar⸗ 
aus erziehen. Baͤume und Straͤu 
cher laſſen ſich alſo nicht von ein⸗ 
ander trennen, und daher habe 

die — 

J 

Ne J 
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, Blefenigen , we 

von den übrig 
oder Kräuter 
bey einander 

Ihe ehedem dieſe 
en weichen Pflanzen 

n abgeſondert, folche 
gelaſſen und in ei⸗ "er Ordnung vorgetragen; wie Man denn überhaupt bey Eintheis lung der Pflanzen, Bäume und Sträucher nicht füglich von den Übrigen abfonpern Fann, inden in einem Gefchlechte, holzige und wei⸗ 

he faftige Arten vorfommen, es uͤberdieß auch dergleichen kleine Straͤucher giebt, wie der Thymian iſt, welche man leichtlich mit den 
Staudengewaͤchſen und Kraͤutern verwechſeln koͤnnte, und endlich der Geburtsort und die Wartung bey der naͤmlichen Pflanze, die ganze Beſchaffenheit und Anſehen aͤn⸗ dert, wie man ein Beyſpiel an dem Wunderbaume bat. Das lateini⸗ ſche Wortfuffrurex fa man wohl nicht durch dag Wort Strauch, und Frurex, Staudeüberfegen, wie in der Erflärung der Kunſtwoͤrter bey du Hamels Naturgefchichte der Bäume gefchehen ; auch Herr Ehrhardt nennt den fruticem Staudengewaͤchs Th. II.S. 245. Ob Arbriffean und Arbuſte im Frangoſiſchen eine verſchiedene Be⸗ “ung haben, tollen wir nicht F Tüchen, Den beſtimmen Ge Srauch der deutſchen Worter fol: — * ni ht Ändern; Frutex iſt 

* —* ch, mithin ge⸗ — —— SU den Bäumen; 
at entweder keine deutſche Venennung von man muß 

Baum 

und alsdenn verſteht man nicht dölgige, den Sträuchern und Bäus 
men Ähnliche, ſondern mehr weiche 
Gewaͤchſe darunter, als die Chal⸗ 
eedonifche Lychnis ift, man fehe 
das Wort Pflanze. - Die Sträus 
cher aber find, tie du Hamel wohl 
erinnert, nicht allein der Größe 
nach dverfchieden, fonpern einige 
treiben aus ben jungen Aeſten 
jährlich neue Augen, Andere hinge⸗ 
gen, tie der Thymian und Kg 
marin, haben keine dergleichen, 
Diefe nennt derſelbe Arbufte, jer 
ne Arbriffeau. Was wir Straͤu⸗ 
cher genannt, pfleget man auch in 
der Forſtſprache Buſchhoͤlzer zu 
nennen. Baͤume und Sträucher, 
ſonderlich die erſtern, erhalten nach 
verſchiedenen Umſtaͤnden mancher 
ley andere und Beynamen, welche 
wir hier kurz anführen tollen, 
Da in den Wäldern viele verſchie⸗ 
dene Baͤume vorhanden, und da⸗ 
her auch in der Forſtſprache mit 
mancherley Namen beleget tvers 
den, wollen wir dieſe zuerſt ange⸗ 
ben. Selbſt das Wort Wald, 
Sorft, Bufch, Seide und Hoͤl⸗ 

zer wollen einige nach Beſchaffen⸗ 
heit des Ortes und der daſelbſt 
befindlichen Baͤume unterſcheiden; 
man kann ſolche aber fuͤglicher als 
gleichbedeutende annehmen, zumal 
da nach dem Landesgebrauche ein mit Bäumen und Sträuchern be— 
machfener Ort, bald mit diefem, 
bald mit jenem Namen belegt 

Mn 3 | wird. 

folches durch Staude uͤberſetzen, 

Ei en) 
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wird. Diejenigen Bäume, wel⸗ 

che ben Rand eines Waldes aus; 

machen, und gegen Wicfen und 
‚ Weder, oder ſonſt offenen Ort graͤn⸗ 

zen, werden Vorholze, Vor: 
berge oder Dorköpfe genannt. 
Andere, fo weiter von dem Walde 
abliegen, und durch Felder und 
Wieſen von demfelben abgefondert 
find, und. um und um frey liegen, 
beißen Feldhoͤlzer oder Buͤſche. 
Gehaue, Gehauig, Hauß oder 
Mais wird ein Stud Wald ge- 
nannt, da das Hol; vor Furzer Zeit 
abgehauen worden, und wieder 
junges Holz  aufwachfen will, 
Wenn auf folchen Plägen das Holz 
allbereit dergeftale verwachſen iff, 
daß das Wild und Vieh an den 
jungen Baͤumchen die oberſten 
Spigen nicht mehr erreichen und 
abfreffen kann, pflegen einige fol- 
ches einen fährigen Wald zu 
nennen. Das Laubholz pflege 
man in ordentliche Gehaue einzu- 
theilen, bamit man alle Jahre et⸗ 
was abzuholzen habe. Die Gehaue 
oder Schläge im Tangelholze wer⸗ 
den ganz und gar abgetrieben, und 

‚Feine Laſtreiſer, wie in dem Laub» 
holze, ſtehen gelaffen. 
Anflug iſt dag junge Holz, fo 
nach gefchehenem Hieb und Abraͤu⸗ 
mung eines Gchaues von dem hin 
und bergeflogenen. Baumfaamen 
wieder hervorwaͤchſt; es werden 
daher entweder die beſten und ſtaͤrk⸗ 
ſten Saamenbaͤume hin und wie⸗ 
der ſtehen gelaſſen, damit ſolche * 

au Laubholze ähnlich; und iu 

5 
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ihren Saamen augftreuen koͤnnen/ 
oder wenn diefe nicht fuͤr zurei⸗ 
chend gehalten werden, koͤ mu man 
der Natur zu Huͤlfe, und beſaͤct 
die großen und weitläuftigen Blo⸗ 
ßen mit wilden Baumſaamen. Ein 
ſolcher Ort muß etliche Jahre mi 
der Sichel und Huthung verſcheo⸗ 
net werden; fonderlich will der AM 
flug des Tangelholzes gute Obſich 
haben: denn iſt die junge Pflan 
einmal verbiſſen, fo iſt das Eräll 
chen fo gut, als verloren. DW 
jungen Stämmchen, welche nicht 
allein aus dem Saamen, ſondern 
auch durch den neuen Ausſchlaß 
von der Wurzel des abgehauenen 
Stammes hervortreiben, pfleg# 
einige Loden zu nennen. DE 
Unterfchied zwifchen Saamen⸗ uf 
Stammloden ift hieraus leicht «IM 
jufehen. Die Baume, welche die 
Wälder ausmachen, beſtehen 9 
meiniglich aus zwoerley Haupfal 
ten, als 1) aus Tangelholß⸗ 
Nadelholzʒ, Schwarzhoßt 
Harzholz. Diefes find Baum! 
welche ftatt der Blätter fogenannl? 
Nadeln tragen, welche Comm" 
und Winter grün, und an den 
fien der Bäume figen bleiben. DI 
Vermehrung derſelben gefchieht ab 
lein durch, den Saamen. a 

* 

ö— — — — — — 

theilet ſolches ferner in hartes 9 
weiches ein. Der Lerchenbaum 7 
zwar ein Tangelpolz, laͤßt abet! 
Winter feine Nadeln fallen, MI 
iſt daher in diefer Betrachtung de 3 

4— 
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Tenabholse, and) Schlag.ober 
lebendig Holz Keen man 
* diejenigen Baͤume und Straͤu⸗ 
her begreift, welche Blaͤtter ha⸗ 

en, die zur Herbſtzeit verwelten 
Und abfallen, im Fruͤhjahre aber 
dergleichen yon neuen augtreiben. 
Es unterſcheidet fich biefes auch 
von dem Tangelholzedadurch, daß 

es, wenn es abgehauen wor⸗ 
den, aus der Wurzel und dem 
Stam̃e wieder neue Sproſſen oder 
Loden hervortreibt, es waͤre denn, 
dag der Stamm allzu ſtark, und 
die Wurzel zu alt, und daher nicht 

KFraͤfte genug häfte, dergleichen zu 
bewerkſtelligen. Auch dag Raub: 
Holz theilet fich in hartes und tyei- che. Ob nungleich hierdurch dag Laubholz einen großen Vortheil 
fchaffet, fo Hat doch das Tangels holz andere Vorzüge, Es waͤchſt 
noch einmal fo ſchnell als das 
Laubholz, nimmt auch nicht ſo viel Platz ein, und wo von jenem ein 
Baum ſteht, da haben von dieſem 
mehrere Platz. Die zarten Aeſte 
des Tangelholzes gedoͤrret, geben 
gut Futter für das Vieh, und die 
Nadeln ſind zum Duͤngen kraͤfti⸗ 
Ser, als das Laub. Die pechich⸗ een Materien, Pech, Terpentin, 
‚Sheet, Kühn, find nüglicheund un⸗ 
entbehrliche Sachen; es ſoll auch 
—* Tangelpof; weniger eleftrifch als dag Laubholz ſeyn, mithin Donner und Sig in dieſe eher als 
gene einſchlagen, und zur Zeit des Gewitters unter einem Tangel⸗ 

1 
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baume ficherer, als Laubbaume zu 
ſtehen feyn. 

Vberholz oder‘ Stamm 
holz find aus Saamen erzeugte 
Baͤume, fo dichte und inder ſchoͤn⸗ 
fen Höhe mit einander aufgewach -⸗ 
fen, und zu großen Hauptſtaͤmmen 
ohne viele ausgebrenete Aeſte er⸗ 
zogen worden, mithin der Stamm 
davon das nutzbarſte ausmache, 
und zu allerhand Bay. Bret⸗ 
Böttcher = und andern Zimmerhofa 
38, auch zu Maſtbaͤumen gebrau— 
het werden fünne. Es gehoͤret 
aber nicht allein das Nadelholz 
hieher, ſondern auch viele Arten 

Laubholz, obgleich dieſes letztere 
auch Unterholz genannt wird. 
Die Eiche ift eines von dem beften 
Dberholze, auch laͤßt man Buchen, 
Eichen, Nüftern u. de m, Dazu ſte⸗ 
ben. Dem Oberholze wird dag: 
Unterholz entgegen gefeger;diefe 
find naͤmlich Baͤume, bey welchen 
man nicht auf die Nußung des 
Stammes ficht, fondern bloß Holz 
zum Verbrennen verlange: Zu 
dieſem gehoͤret alleg Laubholz, wel⸗ 
ches deswegen auch Schlag⸗ oder 
lebendig Holz pfleget genannt zu 
werden, indem ein ſolcher von 
Saamen erzogener junger Start, 
wenn er umgehauen worden, wie! 
der ausfchlägt, und ſchnellwuͤchſi⸗ 
ge Gefchoffe, welche man auch 
Sommerlatten nennt, aus- 
treibt, bie in wenig Jahren zu maͤ⸗ 
ßigen Stämmen, und nach Ber 
ng‘ ſchaffenheit 
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ſchaffenheit des Erdbodens und 
des Holzes ſelbſt in zehen oder meh⸗ 
rern Jahren wieder ſchlagbar wer⸗ 
den. Wenn fein Oberholz vor— 
handen, fäße der Name Unterholz 
weg; und wird alsdenn nur 
Schlag oder lebendig Holz genaũt. 
Bo viel dergleichen Hol; vorhan⸗ 
ben, machet man eine Abtheilung 
des Ganzen ohngefähr in zwan⸗ 
zig Theile, und nach zehen Jahren 
wird der erfte Theil umschauen, 
das folgende Jahr der zweete, und 
fo koͤmmt man nach zwanzig Jah⸗ 
ren wieder an den erften, welcher 

indeſſen wieder zu einer nußbaren 
"Größe erwachfen if, Bey fol- 
hen Eintheilungen und Gehauen 
pflegen einige Foͤrſter etliche der 

ſchoͤnſten und beften  gewachfenen 
Bäume ſtehen zu laffen, die man 

* Kaftreifer oder Sannraitel, 
Seegereiſer oder Saaınenrei- 
fer nennt; etwa auf fünf und 
dreyßig bis funfzig Schritt ing 
Gevierte jederzeit ein Stüd.: Die 
beym erften Gehaue fichen geblie- 

benen gaftreifer find bey dem zwey⸗ 

ten Gehaue zu Vorftändern 
oder Dberftändern geworden, 
und wern man folche wegen ih» 
rer guten Eigenfchaft abermals 
ſtehen Läßt, find fie bey dem drit- 
ten Öchaue entweder angehende 
Däume,oder wenn ſie bereits die 
voͤllige Groͤße und Staͤrke, die ein 
Baum bekommen kaũ, erlanget ha⸗ 
ben, Hauptbaͤume oder Ober⸗ 
baͤume geworden, welche nun⸗ 
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mehr abgetrieben, deren Stellen 
aber von den angehenden Baͤu⸗ 
men wieder erfeßet werben. An⸗ 
gehender Baum wird im Laub⸗ 
holze ein ſolcher genannt, welchet 
von zwey oder drey Gehauen het 
ſtehen geblieben, und bey dem 

naͤchſtfolgenden Gehaue die Stelle 
eines gefallten Hauptbaumes er⸗ 

feßen muß. Dieſe aus dem Une 
terholge ergogene Hauptbaͤume find 
niemals von der Güte als das 
Oberholz felbft; daher auch viele 
Sorflverftändige,Borftänder ſtehen 
zulaffen, gänzlich mißbilligen, auch 
folche dem Unterholze ſelbſt für 
ſchaͤdlich halten. Alles Laubholt 
Fan zwar als Schlag⸗ oder Unter⸗ 

hol; genutzet werden, und ſelbſt die 
Eiche wird an einigen Orten aljo be⸗ 
handelt, doch ift vornehmlich au h 
den Boden zu fehen. Im naſſen 
und feuchten giebt die Erle, Abort 
Birke, Weidenpappel, im trocknen 
auch die Birke und Hagenbucht / 
Rothbuche, Caftanie, Linde, HOW 
felftaube dergleichen. In der 
gleichen Unterholze finder fich auf. 
ein Strauchwerk ein, als Kahl 
butten, Schleb- und Weißdoru⸗ 
Wafferholder . Das Schlag⸗ 
holz dienet zwar vorzüglich guted i 
und genugfames Brennholz zu 
langen, indem fich durch dag Ab⸗ 
bauen das Holz felbft vermehreh 
und anſtatt eined Stammes vie 

‚ dergleichen giebt, und vom Gehaue 
zu Gehaue dichter wird, inde — 
kann man doch auch mancherley 

andern 
—3 
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Das Holz dienet zu allerhand land« wirthſchaftlichen und andern Ins rumenten. Man erhält ach da- Mu 
Durch gute Öräferey, nur muß man 
das Vieh, fonderlich welches hoch 
langen fann, nicht zu früh in die 
Gehaue laſſen, bis dag, aus den 
Sommerlarten neu ermachfende 
Holz oder Lodenſpitzen zu einer 
rechten Hoͤhe gekommen, welches 
ohngefaͤhr nach dem dritten Jahre 
geſchieht. Bey dem lebendigen 
Holze findet ſich in Anſehung der 
neu hervortreibenden Loden ein mierklicher Unterſchied, und einige 

wachſen unten 

nenne man daher Stamm» an- dere aber Waſſerloden. Jene 
an dem Stamme, nahe an der Erde hervor, diefe hingegen zeigen fich gleich unter 

\ 

dem Abhiche eines Stockes, und werden von einigen Waſſerrei⸗ fer genannt, Die Wafferloden find betruͤglich, uns dauern felten lange: denn der Kopf des Sto⸗ des bekoͤmmt Riſſe und vertrock⸗ net, oder das ſich hineinzie⸗ hende Waſſer verurſachet eine Faͤulniß, 
viel Schaden geſchiehet. Die beſten Stammloden ſind diejeni⸗ je Welche zwifchen der Wurzel J „dem Stamme oder aus den wen ſelbſt hervorkommen. 

er Unterholz nuͤ lich und eintraͤ li fey, läßt 6 Er 4 

abey erlangen. 

MWodurch den Loden 
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vorzüglich nach den häußlichen 
Umſtaͤnden richten. Bey dem Unterholze kann man alle Jahre 

Ben und Einkuͤnſte haben, beym Oberholze aber muß man 
auf diefen Vortheil Länger war ten, indeſſen wird doch die Nu⸗ 
Kung davon deſto einträglicher ſeyn geſetzt auch/ daß folchenicht der Befiger, fondern erft defien Er 
ben erlangen koͤnnten Zu 

Noch giebt es eine dritte Art, 
und gleichfam dag Mittel zwi⸗ 
ſchen dem Ober⸗ und Unterhofe, 
nämlich das Schneidelhotz, 
bey welchem man ven Stamm ſte⸗ 
hen, und nur die Aeſte kurz uͤber 
dem Stamme im Fruͤhjahre oder 
Herbfteabftugen laͤſt, da denn bald 
wieder neue herbortreiben,, und 
man folde Bäume in drey oder 
ſechs Jahren wieder koͤpfen, und 
folches mehrmals an einem Bau⸗ 
me wiederholen kann. Derglei⸗ 
hen Holz iſt nuͤtzlich indem es 
nicht allein vieles zum Brennen 
giebt, ſondern auch Nutzholz zu 
Zaͤunen, fuͤr die Korbmacher u. ſ. 
f. Dergleichen find an ſumpfi⸗ 
gen Orten die Weide, Pappel, Era 
le, an trocknen die Linde, Ulme 
u. ſ. f. N 

. Außer diefen derfchiedenen Ars \. 
sen von Bäumen, welche ſich ges 
meiniglich in den Wäfpern Heffn« den, find noch einige andere zu 
merken, fo ſich fonderlich in den Gaͤrten darſtellen. Zwergbaum 
nennt man eigentlich einen ſolchen, N n 5 

x 
d er * 
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der Klein bleibt, und nach feiner 
Natur feinen hohen Stanım er 
bälf. Der Paradießapfelbaum 

ift natürlicher Weife ein folcher. 
Man giebt aber diefen Namen 
auch Bäumen, deren Stamm 

* 

durch den Schnitt zurück gehalten, 
und entweder nur fünfzehn big 

zwanzig Zoll hoch gelaffen, oder 
alfo gezogen wird, daß er bald 
über der Wurzel fich in Aefte aus⸗ 
breite, und dadurch viele und gu- 
te Früchte bringe. Wenn diefer 
Baum im Geftalt eines Trinfgla- 
ſes oder fugelfsrmig'gefchnitten ift, 
beißt er ein Sufchbaum , oder 
Aefjelbaum. Diefer kann ei» 
nen furgen Stamm haben, muß 
aber in der Miete der Kugel offen 
ſtehen, damit Luft nnd Sonne 
wohl hineindringen, und die Rei⸗ 
fung der Früchte befördern koͤnne. 
Zwergbaͤume waren chedem fehr 
geachtet, jeßo hat man folche mei- 
ſtentheils abgefchaffet, indem 1) 
die Geſtalt ſchwer und öfters nicht 
ohne Schaden des Fruchttrageng, 
zu erhalten, 2) zuviel Plaß ein 
nehmen, 3) mit ihren Aeſten den 

Boden bedecken, daß man dieſen 
nicht füglich umgraben, oder Son⸗ 
ne und Luft zu den Wurzeln eins 
dringen fann. Wenn er aber 
platt und breit gezogen wird, und 
fih wie ein Fecher auebreitet, 

nennt man folchen einen Fecher⸗ 
oder Spalierbaum, en euen- 
tail, en efpalier, der letztere Na⸗ 
me koͤmmt ihnen alsdenn eigent- 

Ban 

lich zu, wenn fie an einer Mauer 
fiehen ; Die aber an einem freyſte⸗ 
henden Gitter und Lattenwerke 

anftchen, heißen Gegengelaͤn⸗ 
derbäume, contre eipalier- 
Hochſtaͤmmige Bäume find die / 
fo einen Stamm von fünf bis ſie⸗ 

‚ ben und mehren Schuhen haben⸗ 
Man theilet die Bäume auch ein 

in wilde, die vor ſich in den 
Wäldern, Hecken ꝛc. wachfen? 
und in gezogene oder ge 
fehlachtete, oder auch in Wald 
oder Sruchtbäume. Alle Baͤu⸗ 
me find wild: aber einen Wild⸗ 
ling, oder wilden Stamm 
nenne man fonberlich einen jun⸗ 
gen Obſtbaum milder Are, w 
cher ausgegraben und in einen all‘ 
dern Ort verfeßet, und wenn € 
bafelbft gewurzelt, mit einem Reis 
guter Art gepfropfet wird. Die⸗ 
fe Wildlinge erwachſen von def 
Kernen des Obftes, welche entwe⸗ 
der felbft ausfallen, oder vom gu⸗ 
ten Obſte gefüet werden. Den 
alle Obftbäume find zuerft wild’ 
wenn fie gleich von den Kern 
des allerbeften Obſtes erwachſen 
Es giebt auch Wildlinge, die von 
der Wurzel eines alten Baume 
erwachfen. Ein mefenslicher U 
terfchied ber Bäume beſteht all 
darinne, daß einige Knoſpen oder 
Augen hervortreiben, welche ſi 

J 

in Blumen oder Blätter verwan⸗ 
‚deln, andere hingegen gar keint 

Knoſpen haben. et 

Nachden 
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- Nachdem wir die verfchiebenen 

Benennungen der ume angefuͤh⸗ 
ret, ſollte Aten wir nun einen Baum zerglieder 

fü affenheit deffelben angeben, 
die Beftandtpeite deſſelben befchreis 
den, und von deffelben Mache: 
thum handeln. Da aber die Bäu⸗ 
me mit andern Pflanzen in vielen 
Übereinkommen, ſo verweifen wir 
den Leſer theils auf die Betrach- 
tung der Pflanzen überhaupt, 
theils auf die befondern Abhand- 
lungen, welche unter dem Worte 
Wurzel, Stanım, Ninde, Hol 

und Mark vorkommen werden, 
und wollen hier nur etwas wen ges von dem beſondern Wachs⸗ thume der Baͤum e anfuͤhren. Die Bäume ſtellen einen Haupttheil dar, welchen man den Stamm nenne, und diefer theilet fich un. ten und oben in viele Theile; dies fe werden Aeſte oder Zweige, jene aber, welche ſich in der Erde verbreiten, Murzeln genannt, Alle diefe Theile find uͤbrigens 
einander meiftentheilg ähnlich, und wie der Stamm befchaffen, Find auch die Aeſte und Wurzeln, Alle Theile des Baumes und des 

trauches beſtehen aus verſchie⸗ a Lagen, bie erſte machet die 
; e, die weyte das Hol und die ke = Mar > Erfahrung wi en wir, daß bie jungen, F — 

Staͤmmchen Gin ihrer ganzen kaͤnge ausdehnen, jedoch mehr ge⸗ 

n, und die innerliche Be⸗ fi 
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gen das obere Ende, to ber 
Stamm Länger weich geblieben 
iſt/ als unterwaͤrts; es nimmt al» 
° die Berfängerung in der Maße 
ab, wie ſich die Verhaͤrtung des 
Staͤmmleins bermehret, und das 
ber muß dieſe Ausdehnung end⸗ lich ganz auf hoͤren, wenn der hol⸗ 
zige Theil voͤllig verhaͤrtet iſt. Dis 
Hamel hat ſolches durch genau angeſtellte Erfah 
S Naturgeſchichte 2Th p. I1. 
Man ſieht, daß ein Ar, der in 
einer gewiſſen Hoͤhe von der Erde 
aus dem Baume wächft, all 
in diefer Höhe Bleibe, 
Daum, an dem er ftcht, immer 
mehr in die Höhe geht. Eben fo 
fieht man, daß, eine Narbe und 
Verlegung an der Rinde bes Bau⸗ 
mes allezeit in der naͤmlichen Hde 
be bleibt, es mag der Baum wach⸗ 
fen, wie er will. Undeben fo vers 
hält es fich mit’ der Diez das 
einmal gebildete und verhärtete 
Hol; kann ſich nicht weiter aus⸗ 
dehnen, oder in ſich ſelbſt dicker 
werden, ſondern dieſe Vermeh⸗ 
rung geſchieht durch neue, zu den 
alten hinzukommende Holzlagen. 
Wie dieſe Holzlagen entſtehen, 
und was ſelbige eigentlich find, 
kommen die 
überein. Man glaubt inggemein, jede Lage wäre der Wuchs von eis nem Jahre, und die Eirfel, wel⸗ 
he fich in den querburchfchnitte« 
ven Bäumen darfiellen, wären 
Wüchfe von einem Jahre. a 

— — 

Naturforſcher nicht 
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die Neuern haben beobachtet, daß 
jede Lage oder Cirkel aus einer 
großen Anzahl anderer fehr din 
nen Lagen beftehe, welche fich nach 
und nach, und fo lange der Saft 
gedauert, gebilder haben. Ob 
nun aber diefe, wie Malpigh ange 
geben, aus dem innerlichen Theis 
Ve der Rinde entfichn, und der 
Daft, oder der innerliche Theilder 
Rinde, fich ins Holz vermwandele, 
oder folches auf eine andere Art 
aus der Rinde feldft gebildet wuͤr⸗ 
de, oder die neuen Holzlagen, 
nach dem Hales, aus dem ſchon 

vorher gebildeten Holze fommen, 
. oder endlich zwiſchen Holz und 
Rinde eine befondere Flebrige 
Feuchtigkeit ſich aufhalte, melche 
härter und in Holzlagen vertan» 

belt werde, ift mie Gewißheit kaum 
zu beftimmen. Du Hamel bat 

dieſe Meynungen alle forgfältig 
geprüfet, und nach vielen ange 
ſtellten Verſuchen gefunden: 1) 
tie der noch Iebendige Theil von 
einer angefchnittenen Ninde im 
Stande ſey, eine neue Ninde her» 
vorzubringen ; 2) daß die Rinde 
ohne Bephülfe des Holzes neues 
Holz erzeugen koͤnne; 3) daß die 
Nindenlagen, welche nicht zum 
Baſt gehören, allegeit Nindenlas 
gen bleiben, und fich niemals in 
Holz verwandeln; 4) daß bie in- 

nerften Baftlagen oder die inner 
fie Rindenlage fich in Holz ver- 

“wandele, ob es ſchon wahrfchein- 
lich iſt, wie diefe Lage nicht von 
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ber nämlichen Befchaffenheit ſey ⸗ 
als die andern Kindenlagen; 5) 
baf das Holz eine neue Rinde er 

zeugen koͤnne, unter welcher ſich 
ſogleich Holzlagen Bilden. Indeſ⸗ 
fen obgleich derſelbe gefundenr 

daß ſowohl Holz Rinde, als Rin⸗ 

de Holz erzeugen koͤnnen, jo bie? 
ben doch, wie du Hamel felbft et’ 
innert, bey diefer Sache noch 
Schwierigkeiten übrig; unter a 
dern, warum fich feine Rinde in 
denen, inwendig im Baume von 
einander abftehenden Holzlagen / 

oder in den, vom Froſte herkom⸗ 
menden, ſo genannten Eiskluͤften 
bilde, und warum ſich, nach einer 
angeftellten Erfahrung, da derfe® 
be zwiſchen der Ninde und dem 
Holze Zinnfolie geleget, Feine neue 

Ninde unter der dahin gelegten 
Folie erzeuget. Er loͤſete naͤmlich 
Stuͤcke Ninden ab, und che @ 
folche wieder an ihren Ort brach⸗ 
te, bedeckete er den Holzkoͤrpet 
mit einem Blättchen Folie, und 
Iegete hierauf die Rinde wieder 
über, wie fie vorhin geweſen war 
Diefe heile bald an, es bildeten 
fich auch zwiſchen der Folie und | 
der Rinde neue Holzlagen, ab 
zwiſchen dem Holze und der Folie 
zeigte ſich nichts neues. Da 
aber die Rinde wirklich neue Hol" 

“Tagen heroorbringe, zeiger unter 
andern derjenige Verfuch, da dies 

fer Naturforfchen die Rinde vor 
einem Baume in langen Streifen 

‚ganz und gar weggenommen, DA 
entbloͤßte 
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entbloͤßte Hol; auf der Oberfläche abgefrager und 
gleichfam zerſtoͤeet, Hierauf for 
gleich die Kinpe wieder an ihre 
Stelle gebracht, und mit einer, in 
dermifchees Mache und Terpen- 
tin getauchten, deinewand umbun- 

Dr da denn die Rinde wieder 
angeheileg, und fich neue Holzlagen 
gebildet, welche aber mit dem als 
ten Holze nicht zuſammenhiengen, 
Mithin von der Rinde gebildet 
worden: hingegen ein. anderer 
Verſuch geiget, wie dag Holz eben 
ſo leicht Rinde hervorbringen koͤn⸗ 
ne, als die Rinde Holz erzeuget. 
Es iſt zwar befanne, daß bey Ab⸗ 
nehmung eines Stuͤces Rinde von einem Baume dag entbloͤßte Holz vertrocknet, und nichts her⸗ 

aber hier die Ver⸗ 
ußerſten Holzla en Urſache, daß ſelbiges * = freibe, indem wenn man dag Aus⸗ trocknen verhindert, das Holz zum Austreiben gebracht werden kann. Du Hamel beftätiger die, ſes durch viele Verſuche, davon wir nur einen anführen wollen, Obgleich ſchon Friſch und andere uunleichen angeſtellet haben. Er er Fruͤhjahre von einem Frau die Rinde ganz und = —J und entbloßte ſolchen Kgleich nach dem Abſchaͤ⸗ ae er den Baum mit las gen Stroh, welches aber einige Zoll vom gefchäfgen Stamme ab. 

dadurch ſolches 
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beffer vor der Sonne zu beſchuͤ⸗ 
Ben, befeftigte er auf der Mittags⸗ 
feite noch eine Strohdecke an Pfählen, Der Baum blühete in 
diefem Zuftande etwas fpäter, alg ANDERE, und ſehte auch Früchte an. 
Das folgende Jahr ſchien er noch 
zu ſchmachten das dritte Jahr 
aber hatte er ſich vollig wieder er» bolet, und nach abgenommenem 
Stroh fand man den. Stamm 
mit einer neuen Rinde bekleidet. 
Bey andern und an Heinen: ges 
ften angeftellten Berfüchen, 19 die 
Ninde abgenommen und die ent⸗ 
bloͤßten Aeſte in glaͤſerne Roͤhren 
geſtecket worden, hat man zwiſchen 
Holz und Rinde, beſonders an 
der obern Seite der Wunde, eis 
ne grindige Wulft heraustreten, 
und zwiſchen denen, der Länge 
nach gehenden, Fibern des Splints 
gallertaͤhnliche Erhebungen zum 
Vorſchein kommen ſehn; dieſe gal⸗ 
lerichte Materie war anfangs grau, 
nachher wurde ſie gruͤnlicht; die 
Wulſt wurde größer, trieb von 
oben unferwärts, und. bie Wuns 
de überzog ſich völlig mit einer 
Rinde. Das, bey dergleichen 
Verſuchen bemerkte, weißliche, 
einem Schleim oder Gallert aͤhn⸗ 
liche Weſen ſcheint ein mit Saft angefuͤlltes hoͤhlichtes Gewebe 
und nicht eine bloße gelieferte 
Feuchtigkeit zu ſeyn, welche die 
Anlage der neuen Holz und Rin« 
denlagen ausmachet, und ſich in felbige verwandelt. ara 
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gleich gewiß if, daß die Rinde 
nene Nindens und Holzjlagen er- 
zenge, fo iſt doch nicht einzufehn, 
wie eine und die naͤmliche Sache 
ſo verfchiebene Dinge, nämlich, 
Rinde und Holz, erzeugen koͤnne; 
daß aber diefe von einander uns 
terſchieden ſeyn, zeiget ſich bey 
genauer Unterſuchung eines noch 
gruͤnen und weichen Baumtriebes; 
da die zu Holz beſtimmte duͤnne 
Lage viel weicher iſt, als die dar⸗ 
uͤber liegende Rinde, auch ein 
ganz anderes Gewebe hat, als 

eben die Rinde, von welcher fie 
unmgeben iſt. Wahrfcheinlich find 

die Rindenlagen gleich vom erſten 
Urfprunge von ben Holzlagen ſelbſt 
verfchieden. Wie bilden fich die 
Holz» und Nindenlagen, ohne ſich 
unter einander zu vermengen, da 
‚fie urfprünglich fo weich find, daß 
man fie für eine Gallerte halten 
ſollte? Uebrigens ift ausgemachet, 
daß das Holz durch Hinzuſetzung 
neuer Holzlagen, die ſich unter 
der Rinde bilden, und mit dem al⸗ 
ten Holze vereinigen, in die Dicke 
wachſe. Die Staͤmme von den 
meiſten Bäumen find waljenfoͤr⸗ 

mig, und ſtellen, wenn ſie uͤber⸗ 
wwerg durchſchnitten werden, die 

Flaͤche von einem Cirkel vor; nur 
bey den kleinen und jungen Zwei⸗ 
gen findet man es anders, und 
deren Durchſchnitt giebt oͤfters 
eckichte und gleichfoͤrmige Figu⸗ 
ren, welche ſich aber bey vielen mit 
der Zeit verlieren, und ebenfalls 
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eine runde Geſtalt annehmen. 
Nicht alle Holzlagen, die man 
deutlich auf dem Durchſchuitte 
von großen Baͤumen ſieht, ſi 
von gleicher Dicke. Dieſe UM 
gleichheit kommt von dem Aller 
des Baumes. Der Saft von e | 
nem großen Baume muß fich IP 
mehrere Theile vertheilen, u 
machet daher duͤnnere Lagen. A 
von der Geſundheit und Lebhat 
tigkeit eines Baumes; ein Ball 
im fetten Erdreiche macher dich 
Lagen, al? der in magerer Erd 
auch öfters von der Witrerund 
In einem guten Wachsjahre 
die Lagen noch einmal fo did 
ald In einem fehr trocknen oT 
fehr Falten 'Sahre. Die Ninde⸗ 
der ſchmachtenden Bäume in BE 
gleichung mie dem Holze, if Br 
Fer, als an den lebhaften Sa 
men. . Vom Holze und Rinde ei 
mehreres an feinem Orte. ae 
dem Wachsthume der’ Bäume N 
die Länge ift bereits angemeif | 
worden, daß die jungen Era 
chen fich in allen Theilen —* 
nen, fo lange fie noch weich MI 
grüne find; dieſe Ansehen 
oder Verlängerung aber abnim 1b 
wie die Verhärtung zunimmt / 9 
endlich voͤllig auf hoͤre, fo bald", 
holzige Thell vollig in Hol * 
wandelt iſt. Es waͤhret alſo 
Verlaͤngerung am Ende des Mi 
gen Triebe, und am Ende 

jungen Stämmchens noch ph 
wenn fie an dem Theile, 9° ua 

— 
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zuerſt entwickelt, 
Babe MO alles/ was die Were härtung aufpäg, hilfe zur Ver⸗ 
aͤngerung der Teebe. Daher koͤmmt eg, dag die Waſſerreiſer, 
welche viel Saft in fich ziehen, 
diel länger find, als andere; daß 
die im feuchten Erdreicheftehenden 
aͤume viel ſtaͤrker meiden, als 

die in trockner Erde. Die reg» Nerifchen Fahre dienen dur Ver⸗ 
Ängerung der Triebe. Ein im 
Schatten: ſtehende Pflanze, die Wenig ausduͤnſtet, macher laͤngere 
Triebe, als die, welche ſtark yon 
der Sonne getroffen, und von dem Winde ausgetrocknet wird. Es iſt alſo gewiß, daß der kleine hol zige Kegel ſich weder in die Dicke 

groͤßten Bau⸗ 
mithin an dem Fu⸗ ße und am Mittelpunkte eines hun⸗ dertjaͤhrigen Baumes buntute jaͤhriges Holz vorhanden ſey, da das außen herum und an den En. den ber Zweige nur einjährig ift, Da auch die Holzlagen gewiſſer Bäume z. €. der. Roßcaſtanie ſich viel langfamer verhaͤrten ala ER Buchsbaumg, ſo folgen, daß dieſe, welche fich langſamer verhaͤrten, ſich auch ai Reit in die Ränge ausdeh 

en, u 
vielleicht, daß 8 — ewi Ir wachfen, ale mente neh 

” 

ſchon aufgehoͤret 
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Bey der Baumzucht, ſowohl 

der wilden als zahmen, kommen vielerley Sachen in Betrachtung ; Dir wollen die pornehmften fiirze ch Ducchgeh, | 
) Don dem Alter dee . Saume. Yes, has eher, rau het einen gewiſſen Zeitraum, big es zu ſeiner Volltommenbei font, oder muß eine Zeit lang wachſen. Es bleibet eine längere voer kuͤr⸗ zere Zeit in dieſem vollkommenen 

Zuſtande, und hierauf fängt es an einzugehn. Han giebt daher, vor, die großen Bäume, als Es 
Gen und Kuͤfern brauchten hun⸗ 
dert Jahre zum wachſen, blieben 
hundert Jahr im guten Stande, 
und dauerten noch hundert Jahr, 
big fie vollig eingiengen, und eg 
verhält fich beynahe alfo, Die 
Bäume entfpringen aus den Saas men, und kommen nach und nach zu ihrer groͤßern Höhe, und wer» den folglich nicht auf einmalgrog, 
Nachdem fie ihre gehörige Höhe, welcheman die größte ihres Wachs. 
thums nennen koͤnnte, erlanget haben, ſterben nach und nach eie nige von ihren Aeſten ab, ein Theil ihrer Ninde vertrocknei » und Ide fer ih vom Baume ab: die Blaͤt⸗ ter am Gipfel Haben allezeit eine gelbe Farbe, und fallen im Herb ⸗ ſte beyzeiten ab, bisweilen haben nur noch die unterſten Aeſte Blaͤt⸗ ter; endlich ſterben dieſe Baͤume ‚gÄnzlich ab, und fangen bald an 

zu 
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zu -verfaulen ;_ hieraus erhellet 
deutlich, daß die Baͤume nach und 
nach abnehmen, und des Alters 
Schwachheiten empfinden, wie die 
Thiere, und kein Baum, ſo zu re⸗ 
den, unſterblich ſey. Es iſt aber 
die Frage, ob bey den Bäumen 
nur diefer zweyfache Zuftand, 
nämlich, daß fie alsbald aufangen 
einzugehn, ſobald ſie aufhören zu 
wachſen, ſtatt finde, oder ob ſie 
eine gewiſſe Zeit in einem ſolchen 
Zuſtande bleiben; worinne fie le⸗ 
ben, und eine vollkommene Ge⸗ 
ſundheit erhalten, ohne weder zu 
tachfen, noch) abzunehmen. Es 
ſcheint, bey den jährigen Pflan⸗ 
zen gebe es keinen mittlern Zus 

fand. So bald fie in ihrer Boll. 
fommenheit daftehn, Blüthe und 
Fruͤchte tragen , fo ift die Zeit ih⸗ 
res Verderbens nicht weit mehr 
entfernet. Bis zur Bildung ih» 
rer Früchte machen fie beftändig 

neue Triebe, alsdenn aber. ver 
. trocknen fie fehr bald, und fter- 

ben hernach faſt ploglich: Mit 
dem großen Bäumen. verhält es 
fich nicht voͤllig eben fo, weil fie 
mit Anfegung einiger, zwar ganz 
duͤnnen, Holzlagen, in die Dicke, 
und auch in die Höhe durd) Aus⸗ 
treibung einiger ſchwacher Zweig⸗ 
lein forttvachfen, wenn fie ſchon 
ben legten Zeitpunkt ihres Wachs ⸗ 
thumes zurückgeleger haben, und 
fo gar ſchon einzugehen anfangen. 
Daher man einen Zwiſchenraum 

= “ aunehmen kann, ba. die Bäume 
Y 

ger Baum breiter feine Aeſte ſeht 

Fuß vor Zuß bauer, alsdenn DI! 
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faſt nicht mehr wachſen, und die / 
ſes iſt der mittlere Stand zwiſchen 
dem Wachsthume und dem Ab⸗ 
nehmen derfelben. Hieraus fol⸗ 
get ein anderer Umſtand, 

Nämlich 2) zu wiſſen, wie 
lange man die Baͤume Eönne 
ftehen laſſen, und in welchem 
Alter Des Daumes das Ho 
für das befte zu halten. Man 
pfleget gemeiniglich. einen Mad 
hoch zu fchägen , worinnen viel 
überftändiges Holz anzutreffen iſt 
Und diefes ift in fo ferne richt 
wenn man auf gutes Bauholz ſtehl 
fonft aber leider diefer Sag einen 
großen Abfall. Ein überftandl 

weit aus und erſticket allen Ute 
wuchs; er-erfodert einen groß 
Platz, und da waͤchſt er ganz al 
lein; bauer man ihn, fo (hl 
von feiner Wurzel Fein einzige? 
Keislein auf. Der Stumpf ab | 
nimme mit den Wurzeln einen 
m «on Raum ein, und weit ein au⸗ 
folchem Holze beftchender Wald 
gehauen wird, fo wachfen fi 
lich daſelbſt neue Bäume. WA 
man aber einen Wald ſchlagweiſt/ 
dasift, nach der Veſchaffemendes 
Holzes, wie auch des Bodendr abs 
le 16. 20. 30. oder 40. Jah 

ich verfichert, daß wenn ich nut 
den neuen Schlag ordentlich be 
fo bekomme ich in der naͤmlichen 
Zeit wieder fo viele, und — 

noch me z jede OH ch bene⸗ Seh; je — 
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ſchlaͤgt alsdenn Wieder aus, und anſtatt eines Stammes ‚ den ich davon gehauen » treibt fie deren 
800, drey, auch mehrere. Eine Bu ebrauchet . €, 100. und meh« den Baͤ 
vere Jahre, bis fie überftändig 
wird, wo hingegen fie ſchon in 30. Jahren dierfpäfrig feyn farın Um 
aber einen Schlag dreymal zu 
bauen, brauchet man nicht einmal 
100, fondern nur 90. Jahre. 
Vorzüglich findet man Schwierig. 
feiten, wenn man auf einem ges 
hauenen überfländigen Walde wies der neues Holz erziehen will ‚ ins dem alsdenn alle Baͤume abge 
hauen, die Strümpfe ausgegraben, die Löcher wieder gleich gemacher, und der Pag ein. big zweymal geackert und mit Holzſaamen beſaͤet werden muß, Sieht man hinge⸗ gen auf das Nutzholz zum Bauen, ſonderlich der Schiffe, 
das Holz Länger wachſen laſſen, und kann ſolches nicht ſchlagweiſe hauen, man muͤßte denn auf ein⸗ mal eine große Anzahl dergleichen uͤberſtaͤndiger Baͤum⸗ gebrauchen, in welchem Falle der Platz, wie 
reits gemeldet, alsbald wieder 

zurechte zu machen und zu befaen " Diefeg noch genauer zu be- fimmen, unterſuchen wir, ob dag 

Oder ob das Hol von einem noch aͤltern Baume —* Hol⸗ je von den beyden dorgenannten vorzuziehen ſey. Men, Man von Erſter Theil, 

N 

fo muß man ı 
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den Thieren auf die Gewaͤchſe 
ſchließen £önnte, wuͤrde diefe Fra⸗ 

‚ 9e bald entſchieden ſeyn, und für 
das mittlere Alter ausfallen. Bey 

umen verhaͤlt es ſich ganz anders, wie aus dem, was bereits vorher von dem Wachsthume der 
Baͤume angebracht worden, leicht · lich erhellet. Jede Holzlage, wenn ſie einmal gebildet iſt, fann weder an Dicke noch Länge Weiter zuneh⸗ 
rien, und alfo iſt 5. E. die inners ſte Lage einer hundertjaͤhrigen Ei: 
che, hundertjaͤhriges Holz, und die letzte aͤußerſte einjährigeg, 
Folglich befinder fich in dieſem 
Baume Holz von allen Jahren, 
vom erſten bis zum hunderten; 
woraus folget, daß wenn ein ge⸗ 
wiſſes Alter noͤthig iſt, in dem 
das Holf für gut, und nach Vers 
fliegung diefer zeit für ſchlecht zw 
halten, in dem nämlichen Baume Hol; ſeyn koͤnne, das noch nicht zu feiner Vollfommenheitgefommen, 
und auch folches, dag fhon ans 
fängt fchlechter zu werden: alfo 
kann der obere und äußerfte Theil 
des Baumes noch nicht zu feiner 
Vollkommenheit gelanget ſeyn, da 
hingegen das Holz von der Mitte 
vollkommen gut ift, dag vom Mits 
telpunfee aber zu unferft am Bau⸗ me ſchon anfänge zu verderben. Um zu toiffen, wie das Holz in eis ner gewiſſen Zeig die gehgrige Güs 
fe erlanget, hernach aber mieber fhlechter werden fönne, muf man: den verfchiedenen Zuftand betrach -⸗ De)‘ ten, 
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ten, durch den dag Holz seht, ehe 
daffelbe fo gut wird, als es moͤg⸗ 

Uch iſt. Anfänglich haben die La⸗ 
gen, ſo zu Holz werden ſollen, noch 
keine Feſtigkeit, ſondern ſind weich 
und voller Saft. Die Theile, die 

geſchickt find feſter zu werden, ſe— 
tzen ſich in den Zwiſchenraͤumen 
an, und werden faͤſericht, der Saft 
geht noch immer durch dieſes We⸗ 

ſen durch, welches an Feſtigkeit zu⸗ 

nimmt, und zu Splint wird; und 
dieſem bringt ber Saft noch int 
mer mehr fire Theile, oder ein naͤh⸗ 

rendes Wefen, welches ſich im 
Durchgehen anleget, und auf dies 
fe Weife den Splint zu einem dich⸗ 
ten Holze machet; endlich aber wer- 

. den ‚die Zwifchenräume ſo Elein 
‚ und enge, daß der Saft nicht mehr 

wohl durchfommen kann, und die» 

fe Hinderniß fängt an, den inner 
lichen Bau des Holzes zu ſtoͤren, 
and den Anfang zum Verderben 
zu machen, weil der Saft, wenn 
er feiner ordentlichen Betvegung 
beraubet worden, unfehlbar ver⸗ 
dirbt; woraus denn auch. folget, 
daß das unterfie Holz vom Mit⸗ 
telpunfte eines noch wachfenden 
Baumes fchiverer ſey, alg das oben 
am Stamme, und das aus der 
Mitte des Baumes muß ſchwerer 
feyn, ald das vom Umfange; hin- 
gegen, wenn die Baͤume anfangen 
einzugehen, muß dag Holz vom 
Mittelpunkte leichter feyn, als das 

nahe am Umfange, weil daffelbe 
ſchon eine Veränderung. erlitten. 
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Dieſes Hat auch du Hamel durch 
muͤhſam angeftellte Erfahrungen 
beftatiget, und zugleich bewieſen, 
daß es Schadefey, einen jungen, 
noch nicht zu feiner Vollkommen⸗ 
heit gelangten Baum zu fällen, 
nicht nur, meil er noch mehr harte 
wachſen können, fondern auch, peil 
er den Nugen nicht giebt, den er. 
im fünftigen hätte geben koͤnnen; 
hingegen es wieder ein großer Feh⸗ 
ler ſey, einen eingehenden Baum 
allzu lange ſtehen zu laſſen, weil 
der koſtbarſte Theil davon zu 
Schanden geht. Es iſt dem— 
nach das Alter, ſo unmittel⸗ 
bar vor dem Verderben des Kerns 
im Baume hergeht, das beſte zur 

Faͤllung der Baͤume, wenn ſie auf 
die nuͤtzlichſte Art ſollen angewen⸗ 
det werden. Man muß alſo un⸗ 
terſuchen, woraus zu erkennen feyr 
daß ein Baum dasjenige Alter ers 
Tanget, in welchem eg Zeit ift, fols 
chen zu fällen. Ueberhaupt laßt 
fich aber dieſes nicht angeben, in⸗ 

— — —— — — . 

dem die Lage, der. Stand, der Bor 
den, und die Befchaffenheie dd 
Baumes felbfe mancherley Verſchie⸗ 
denheit verurfacher. Die Bäume 
auf den Bergen und im Sande 
der waͤrmern Gegenden gegen Mit⸗ 
tag wachfen langfamer, als in den 
nicht fo warmen Gegenden und in 
den Thälern, und auch langfamer 
als die, ſo in einem guten, etwas 
feuchten Boden ſtehen. Denn 
‚weil die Zwiſchenraͤume der, im 
trocknen Boden aufgervachfenenn -⸗ 

| f | Baͤume 

| 

— ee Me — — 
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Baͤume enger ſind, als die von denen in fruchtbarer Erde; fo fol» get auch, dag fie nicht ſo grof wer⸗ den, und cher wieber anfangen einzugehen. 
1 weil ihr Saft, ob er fehon nicht fo Heufig vorhanden, doch mit ſabſtan isfen und mehr mit folchen 
Theilen angefünter if, die fich im Hole anlegen Finnen. Weil auch die Auspänftung häufiger vorfich geht, fo muͤſſen die zwiſchenraͤume 
don dem, im trocknen Boden ges 
Wachfenen Holze, fehr enge, und 
die Holzigen Faſern fehr fefte und dichte ſeyn; daher auch der Splint 
von dergleichen Holze faft mit dem 
Kerne der im fetten Boden ge⸗ 
wachſenen kann verglichen wer⸗ den. Da nun ferner der Saft 
mit feinem Durchgange und dabey 
geſchehener Anlegung fixer Theile den Splint in Holz verwandelt, und dieſer naͤmlich⸗ Saft, an eben diefe Weife das Holz härter und Hollfommner Macher; dieſes aber nur fo lange dayert, alg die Zwiſchenraͤume weit genug find, daß der Saft leicht durchfommen FUN, und nicht darinnen ſtocket, unt derdirbez fo begreift man leicht, ‚Die Baͤume in heißen Ländern, 

ſo im trockenen Boden 

SEE Haben st Hinge- 
egen Norden, oder 
fruchtbaten und 

gen werden dieg 
in einem recht 

Die Urfache ift die 
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feuchten Boden fiehende Baͤume 
viel größer, ehe fie anfangen ein⸗ 
sugehen, meil bey den Bäumen, 
welche nicht ſtark ausdůnſten, oder 
in denen der Saft waͤſſerig genug 
iſt, viel mehr Zeit erfodert wird, 
bis ihr Holz die Dicht · und Feſtig. 
keit erlanget, Die es zu beko mnen 
faͤhig iſt. Aus dieſem Grunde haben auch dieſe Baͤume viel Splint, und haben vielleicht ya 
hundert und funfsig Jahren, pie, 
jenige Härte des Holzes noch nicht, 
und hoͤren auch mit dieſer Zeit 
noch nicht auf zu wachſen, da Hinz 
gegen die andern, ob fie fehon bey 
weiten noch nicht fo groß und dis 
cke find, bisweilen fehon mir hun⸗ 
dert Jahren anfangen in Abnahme 
zu gerathen. Bäume, bie im einem 
moraftigen Boden ftehen, wachfen 
siemlich gefchwind heran, kommen 
aber nach vollbrachtem Wachs⸗ 

f thume ganz ſchnell in merkliche 
Abnahme. Daher ift ein großer 
Unterſchied zwiſchen diefen: und. 
folchen Bäumen, die im guten, 
fruchtbaren und babey etwas feuch« 

‚ten Boden aufgewachſen find; 
denn dieſe erden fehr groß, und 
ihr Holz wird erſt alsdenn volle 
fommen gut, wenn fie diefe und 
hoch genung geworden find, und 
recht große Stücke Bauholz ges 
ben. Man bat alfo weder auf 
das Alter, noch auf die Größe der 
Bäume zu fehen, wenn man die 
Zeit zur Faͤllung derfelben beſtim⸗ 

Es kommt noch ein 
8202 anderer 
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anderer Umſtand in Betrachtung, 
warum vornehmlich das Oberholz 
eher eingehe, als es gefchehen folle 

und koͤnne, wenn nämlich daſſelbe 
aus alten Stoͤcken oder aus 
Schlashol aufgewachſen iſt. Mit 
dem geſaͤeten Oberholze geht es 
anders; der Boden iſt ein neuer 
Boden fuͤr die darinne wachſenden 

Baͤume; die Wurzeln ſind jung 
und friſch, und wachſen in Ver⸗ 
haͤltniß mit dem, außer der Erde 
ſtehenden, Theile des Baumes gut 

fort, und breiten ſich gehoͤrig aus. 

Iſt aber das Oberholz gefaͤllet, ſo 
haben die vielen großen Wurzeln 

nur einige Schuͤſſe von jedem 

Stocke zu ernähren. Die Schuffe 

treiben ftarf, weil fie nicht allen 

Saft verzehren Finnen, ber ihnen 

von fo vielen großen Wurzeln zus 

geführet wird, und die Wurzeln 
felbft leiden dabey einen beträchte 
lichen Schaden; viele derfelben 

‘fterben ab und verfaulen in der 
‚Erde, wie dieſes ebenfalls den Ae⸗ 
ften wiederfährt, noenn ftarfe Wur⸗ 
zen weggenommen werben: das 
ber ſieht man, daß die Weide und 
der Pappelbaum, wenn man fie 
nicht ſtutzet, große Bäume und 
nicht hohl, die oͤfters geſtutzten 

aber hohl werden ; dieſes koͤmmt 
wohl daher, weil ber Saft in dem 

Stamme nicht fo häufig in bie 
neuen Triebe gehen kann, als er 
vorher in die abgehauenen Aefte 

gegangen war, und daher fiocket 

und verdirbt. Woraus leichtlich 
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zu fhließen, daß das nämliche In 
ben Wurzeln vorgehen muͤſſe⸗ 
Man bemerfet auch, daß wenn ein 

farfer Baum gefällee wird, junge 

Triebe zwifchen beffen Rinde und 

dem Holze hervorfommen;. das 
Hol; vom Stocke aber abfticht 

und verfaulet, und warum folte 
nicht das nämliche den Wurzeln 

wiederfahren? Go ſchwer «8 alſo 

iſt, Merkmale anzugeben, und das 
Eingehen eines Baumes zu beſtim⸗ 

men, jemehr ſoll man bemuͤhet 
ſeyn, dergleichen ausfindig zu ma⸗ 
chen, und ſowohl auf das innerli⸗ 

che als aͤußerliche ſehen. Du Ha⸗ 
mel giebt folgende an: 

Baum, der mit ſeinen oberſten Ae⸗ 

ſten einen runden Kopf machet, iſt 
ganz gewiß nicht recht geſund, et 

mag fo ſtark ſeyn als er molles 
denn wenn die Bäume nicht ges 
fund find, ſo haben fie Acfte, die 
weit über die,andern vorftchens 

ı) ein 

und es ift allemal ein gutes An⸗ 
zeigen, wenn bie Aeſte am Gipfel 
recht lebhaft ausſehen, obgleich) 
die andern fchmachten, und wohl 
gar ſchon abgeftanden find. 2) 

Henn ein Baum im Frühling bald 
ausfchlägt, oder, befonders went 
dieſes Laub im Herbfte bald geld 
wird, und die uritern Blätter als⸗ 
denn grüner find, als die obern 
fo ift der Baum nichtrecht gefunds 

hingegen wenn die Blätter grün 
iebhaft, von gehöriger Diefe und 

Größe find, befonders am Gipfel | 

und ſpaͤte im Herbſte fallen, iſt 
ber 
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ber Baum gefund. 3) Menn 
oben an einem Baume einige Hefte 
abſtehen, fo ift es ein untruͤglich 
Zeichen, daß ber Baum im Kerne 
Schaden zu leiden anfange, und 
ba das Holz von unten an ſchlech⸗ 
ter werde. 4) Wenn die Rinde 
vom Holze abgeht, oder in ver“ 

fehiedenen Orten der Duere nach 
Ritze bekoͤmmt, fo fann man ver⸗ 

fichert feyn, daß das Holz ſchon 
beträchtlich angegriffen ſey. 5) 
Wenn die Rinde ſtark mit Moos, 
Baumflechren oder Baumſchwaͤm⸗ 
men befeßet iſt; wenn ſchwarze 
oder rothe Flecke an der Rinde er⸗ 
ſcheinen, ſo ſchließt man von die⸗ 
ſer ſtarken Veraͤnderung in der 
Rinde, auf eine nicht weniger ſtar⸗ 
ke im en hingegen wenn bie 

e helle, fein glatt, und vom 
Tuße His an die ſtarken Aeſte ei⸗ 
nerley Farbe Hat, kann man 
fließen, daß der Baum noch wach⸗ 
fe, und vollkommen geſund fey: 
6) Wenn die Triebe fehr kurz, und 
die Splint⸗ wie auch die zuletzt 
gebildeten Holzlagen ſehr duͤnne 
find, wird. der Baum nicht fonders 
lich mehr treiben. 7) Wenn man 
ficht, daß der Saft durch die Ritze 

Rinde ausläuft, wird ber 
— kurzer Zeit abſterben. 
Per — und die Loͤcher ſind 
* ch große Fehler an einem 
Be ee & fann aber ſeyn, daß 
* Pr in den Baum hineine 
J fie find auch nicht allemal 

e dolge vom Aiter der Bäume. 
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5) Es giebt verſchiedene Arten von 

Wuͤrmern, welche die ſtehenden 

Bäume beſchaͤdigen; dieſe fallen 

nicht leicht in die Augen, weil die 

Loͤcher, die fie in die Rinde ma ⸗ 
chen, kleiner ſind, und oͤfters wie⸗ 

der verwachſen; aber die gruͤnen 

Spechte wiſſen ſelbige mit ihrem 
Schnabel gar wohl zu finden, da⸗ 

her ſoll man Baͤume, an denen bie 
genen Spechte arbeiten, für ver- 

baͤchtig halten, oder tornigfteng 
fann man verfichert ſeyn, daß das 

Holz am denfelben allezeit weich 

fey. Man pfleget auch die Baͤu⸗ 

me anzubohren, oder mit einem 

Meiſtel zu unterfuchen, auch iſt 

man gewohnt, an die Bäume zu 

fehlagen, und aus dem Raute, ben 

fie von fich geben, zu urtheilen, 

ob fie gut oder anbruͤchig find. 

Zautet der Baum hohl, fo ſchlaͤgt 
der Käufer folchen aus, lautet er 
aber helle, fo Hält man denfelben 

für gefund. Es if aber dieſes 

nicht ficher: denn wenn der Fehler 

im Kerne eines flarfen Baumes 

ift, fo leidet der Schall feine Vers 

änderung: uͤbrigens läßt fich auch 

zu der Zeit, da der Baum im vol⸗ 

len Safte ift, faft gar nicht beur⸗ 

theifen, od der Baum fernfchele 

lig, fernreißig, eißfläftig iſt, weil 

diefe Fehler alsdenn den Schall 

nicht merklich verändern. ' Die 

innerlichen Merkmale werben bey 

den gefällten Bäumen ſich deut⸗ 

lich, zeigen, twonon wir unfer dem 

Worte Holz das noͤthigſte ande“ 
83 ben 
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ben wollen. 
Bäume nußen, und z. E. diejeni⸗ 
gen, welche ſchon anfangen einzu⸗ 
gehen, taugen oͤfters gut zu Tiſch⸗ 
lerarbeit und den Gebaͤuden, und 
ein Baum fo an einigen Orten 
ganz verfaulet iſt, kann doch an 
andern noch gute Klöge geben; 
was gar nicht zugebrauchen, giebt 
doch Holz zur Feuerung. Indeſ⸗ 
fen ſieht fich ein jeder folche Baͤu⸗ 
me aus, welche er zu feinem Ges 

brauche am dienlichften achtet, und 
giebt daher auch 

3) auf die äußerliche Ge⸗ 
fisle der Bäume Achtung. 
Gerade in die Hohe gewachſene 
Baͤume find überhaupt wohl zu 
gebrauchen, und taugen zu aller 

Simmerarbeit. Fehlerhafte Ge 
falten der Baͤume giebt «8 ſonder⸗ 
lich viererley, als 3) krumme Vaͤu⸗ 
me, oder Kruͤmmlinge; diefe 
find offers nüslich, und fie haben 
etwas vorzuͤgliches, fo ihnen eis 
‚gen ift, und wozu die geraden 
nicht taugen. Man brauchet fie 
zu Wagen- undMühlrädern, auch 
zu Lavetten zu ben Feldſtuͤcken. 
Sonderlich geben krumme Baͤume 
vielerley, zum Schiffbau noͤthige 
Stuͤcke. Es giebt geſunde Baͤu⸗ 
me, welche die Kruͤmme daher bes 
kommen, wenn ihre Gipfel entwe⸗ 
der vom. Schnee niedergedruͤcket, 
oder vom Winde unter andere- 
Baͤume gebogen werden, und ſich 
nicht wieder aufrichten koͤnnen. 
Diefer Zoll aber ereignet fich fel- 

# 
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ten. Die Kruͤmmlinge findet man 
gemeiniglich in den Vorholzern, it 
dünnen und lichten Wäldern, und 
überhaupt, wo die Bäume weit 
aus einander ſtehen: denn die eins 
zeln ſtehen den Bäume wachfen ſtark 
in die Aeſte. In dicken Kolzern 
hingegen ſuchen die Baͤume die 
Luft, deswegen gehen fie gerade in 
die Höhe; und eben diefe Neigung 
gegen den Ort, wo fie freye Luft 
genießen konnen, iſt Urfache, wars 
um die an den Vorhölzern, oder 
fonft einzeln ftehende Bäume, mehr 
in Hefte wachfen, alg die, fo enge 
bey einander find. In dem Ich» 
ten. Sale verderben die unterſten 
Aeſte ausMangel derAusdünftung, 
und der Gipfelam Baume wird 
deſto ſtaͤrker, da hingegen die Aeſte 
der einzeln ſtehenden freye Luft 
und Sonne genießen, ſtark auge 
wachen und viel krummes Holz 
geben. Die auf alten Stoͤcken 
wachfende, auch viele von Able⸗ 
gern und Schnittlingen gezogene 
Bäume gehen felten fo gerade auf 
in die Hohe, als die unmittelbar 
vom Saamen ergogene. 

Enotige Bäume. Diefehaben 
gar. oft Zaulfnoten und Adern 

von weichen Hole, Die Knoten 
mögen herkommen, twoher fie wol⸗ 
Ien, fo find faft allegeie einige das 
von angeftecket, und gehet die _ 
Faͤulniß meiſtens bis in den Kern, 
deswegen man auch diefe Baume | 
fehr genau zu unterfuchen hat. 
Wenn aber diefe fnotige oder wim · 

Bi merige 

b) febe | 
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mierige Baͤume gefund find, habe 
fie gemeiniglich eine außerordent- 
liche Härte und dauern in freyer 
Luft fehr lange aus, und widerſte⸗ 
ben auch dem Reiben fehr gut, das 
ber folche gu allerhand Arbeit zu 

gebrauchen, nur nicht zu folcher, 
wo das Holz; gefpalter werben 

muß. Auch diefer Fehler ifk weit 
gemeiner bey den einzeln, als bey 
den dick bey ſammen ſtehenden Baͤu 
men. Die vielen Aeſte, die bis— 
weilen in dem innerſten des Bau⸗ 
Mes ihren Urſprung haben, mas 

hen viel wimmeriges Holz. Kno⸗ 
ten, fo fich bey dem Urfprunge ei⸗ 
nes dünnen Aſtes zeigen, gehen 

nicht tiefer in den Baum hinein, 
da hingegen der von einem großen 
Aſte oͤfters bis inden Mittelpunkt 
des Baumes reichet. Die Kno⸗ 
ten ſind allezeit haͤrter, als das 
uͤbrige Holz, wenn der Aſt geſund. 
Wenn aber der Aſt krank oder gar 
faul ift, zieht folcher die Feuchtig⸗ 
keit an fich, theilet ſolche dem Ano- 
ten mit, der dadurch weich. "wird, 
und die Feuchtigkeit Dadurch of⸗ 
ters bis in das Herz des Baumes 
durchläßt, woraus ein hohles Loch 
a Daher alle Baͤume, wiel- 
—* faule Aeſte haben, ver⸗ 
Ber “ So In jungen, Bäus 
weh: ießen fich die, durch Abe 

g der Aeſte gemachten Wun⸗ 
fe sc, Dieſes aber 

: Pa 
lich eine gäufn, wo einmal inner⸗ 

ni ir. 
bleibt an ein — em ſolchen Orte alle⸗ 

Baum 583 

mal ein fogenanntes Ochſenau⸗ 

ge. Wenn dad inwendige Holz 

gefund iſt, findet man unter DIE 

Narbe nur eine Kluft, oder Holz⸗ 

lagen, welche nicht zuſammenhaͤn⸗ 

gen. Wenn aber die Wunde fich 
nicht verfchliege, fo berurſachet das 

Regen⸗ und Schneewaſſer hohle 
Eicher, worinnen fich gemeiniglich 

das Waſſer ſammlet. Die Holz⸗ 

haͤndler unterſuchen dieſe hohlen 

Löcher mit einem duͤnnen Stecken; 
wenn fie nun Waffer darinne an- 

treffen, glauben fie den Theil vom 

Stamme, der unter dem Knoten 

iſt, noch nutzen zu fönnen, finden 

fie aber: fein Waffer , fo ift nicht 

ohne Grund zu befürchten , daß 

der Stamm, fo lang er iſt, eine 

Faͤnlniß in fich habe. 

Häume, die gleichfam werbuttet 

find, ſehr kurze Stämme und viele 

e) giebt es 

Aefte Haben, und ſonſt uͤbel gewach⸗ 

ſen ſind. Es ſind dergleichen Baͤu⸗ 

me auch gemeiniglich knotig, ſo 

daß verſchiedene Fehler zugleich 

bey ſolchen vorkommen. Derglei⸗ 

chen Baͤume, welche man Knie⸗ 

buͤſche zu nennen pfleget, findet 

man im fehlechten Boden, und 

auf der Hoͤhe der Berge, wo fie den 

heftigen Winden ausgefeget find 

die ihnen den Gipfel abbrechen. 

Auch iſt der Fruͤhlingsfroſt daran 

ſchuld, indem dadurch die jungen 

Triebe verderben; der Baum muß 

fodann neue Triebe machen, bie 

aber defto ſchwaͤcher find, je meh⸗ 

rere derſelben hervorkommen ſo 

Oo 4 
daß 
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daß der Kopf diefer Baͤume nach 
einem Sahre einem Bufche gleicht. 
Das Ubreißen und Zerfreten vom 
Biche verurfachet das nämliche, 
auch iſt der ſchlechte Boden oͤfters 
Schuld daran. Solche Baͤume 
geben ſelten tuͤchtiges Arbeitholz, 
weil der Stamm knotig, kurz und 

wimmerig iſt, alle Aeſte aber da, 
wo ſie ausgehen, krumm ſind. ch 
ſtarke, abholzige Baͤume, oder 
ſo von allzugroßer ungleicher Dis 
cke find, nämlich unten eine ftärs 
fe Diefe haben, oben aber fehr 
dünne werden. Dergleichen Baͤu⸗ 
me find zu vielerley Arbeit untaugs 
lich. Die, mit vielen Heften bes 

‚feste, find dieſem Fehler fonderlich 
unterworfen. Es machet der 

Stamm defto weniger am Holze, je 
mehr Acfte auf demfelben ftchen. 
Auch die aus alten Stöden aufge, 
tyachfenen Baͤume erhalten öfters 
eine ungleiche Dicke, ‚welche zu⸗ 
teilen von dem alten Stocke felbft 
ihren Urfprung hat; der auß dem⸗ 
felben aufgetwachfene Baum hat 
ſolchen nicht ganz uͤberwachſen koͤn⸗ 
nen, daher er zum Theil faulet, die 
Naͤſſe an ſich zieht, und dem Bau⸗ 
me zuführet, deffen Faſern davon 
‚auffchtwellen, und diefen untern 
Theil des Baumes dicker machen. 
Weil aber diefe Faſern mit einer 
fremden Materie überladen wer» 
ben, fo leider das Holzige Wefen 
Schaden, und fauletnach und nach. 

4) Da fo viel am dichten und 
feſten Holze gelegen: fo Hat 
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man auch Mittel ausfindig zu 
machen gefucher, die Dichtigkeit 
deſſelben an den noch ſtehenden 
Baͤumen zu vermehren, Vitru⸗ 
vius und andere nach ihm haben 
vorgegeben, es ſey ſolches mg» 
lich, wenn von der Rinde oder — 
dem Holze ſo viel weggenommen 
wuͤrde, daß fie auf dem Stocke 
ſtehend abftürben. Du Hamel 
hat daruͤber Verſuche angeſtellet, 
und verſchiedene Methoden, wel⸗ 
che andere vor ihm dazu vorge⸗ 
ſchlagen, angewendet. Nach ei⸗ 
nigen fol man unten am Fuße 
bes Baums rings herum die Kitts 
de und den Eplint, und dazu noch 
einen halben, oder, wenn der 
Baum dicke ift, ganzen Zoll vom 
Holze wegnehmen; andere glau⸗ 
ben, es ſey hinlänglich, wenn 
Man bie Rinde gegen den Fuß zu 
in ber Breite von zween Schub 
wegnehme; wieder andere rathen, 
bie voͤllige Rinde von den Wur⸗ 
zeln an big zum Anfange der Aeſte 
weggunehmen. Du Hamel hat 
feine Erfahrungen zu der Zeit an 
ben Bäumen angeftellet, went 
folche im vollen Safte ftehn, weil 
alsdenn die Rinde leichter los⸗ 
geht, und teil zu diefer Zeit die 
gefchälten Bäume ſchneller fterben, 
als wenn folche zuvor, und che 
der Saft eintritt, entbloͤßet wer⸗ 
ben. Aus deffelben Berfuchen er» 
hellet, daß die big auf das Holz 
eingefhnittenen Bäume viel cher‘ 
geforben, als die, welchen nur die 
— Rinde 

= 
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Rinde genommen worden. Wor⸗ 
aus denn zugleich erhellet, wie 
auch der Saft durch die holzigen 
Safern in die Höhe ſteige. Bey 
denen alfo, welche nur gefchälet 

. baren, konnte der Saft noch in 
die Hoͤhe fteigen, hingegen in des 
nen, wo der Splint und ein Theil 

dom Holze abgenommen worden, 
wurde der freye Gang des Saftes 

gänzlich gehemmet. Alle auf fol- 
che Art abgeftorbene Bäume wa⸗ 

ren fchon bey dem Fällen ſehr hart 

‚wicht haͤ 

zu hauen. Aus welchem Umſtan⸗ 

ſtande aber noch nichts für das 
Schaͤlen zu fchlieen „indem bie 
Kor einigen Jahren gefchälten 
Bäume trockner, folglich auch haͤr⸗ 
ter feyn müffen, als andere, auf 
die gewöhnliche Weiſe gefälte, 
AS dieſe gefchälten und gefällten 
Bäume noc) mit andern auch vor 
einiger Zeig gefällten und ausge⸗ 
trockneten Bäumen befchlagen 
wurden, haben die Holzhauer fich 
über die Härte der gefchälten vor, 
zuͤglich beſchweret, auch befand 
fich folches, ale man beyde Arten 
Bäume mit der Säge durchfchnite 
se, wie denn auch das gefchälte 

I; ſchwerer befunden worden, 
As dag ungefchälte. Doch zeiget 
: ein merflicher Unterfchied un 
T den geſchaͤlten Baͤumen ſelbſt. 
mg ol; von denen, welche nur 
—* uße eingeſchnitten, und auch 

dengenigen, welche nur am 
Fuße gefchaͤet worben ‚ war faſt 

rter / als dag, gewoͤhnli⸗ 
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ber Weife gefällte Holz; das 
ſchwerſte und flärffte Hol; war 

dasjenige, das länger ausgedam 
ert, bis es abgeftorben. Je länger 
alſo geſchaͤlte Baͤume am Leben 
bleiben koͤnnen, je dichter und ſtaͤr⸗ 
fer wird das Holz werden, und 
dieſes vorzüglich aus der Urfache, 
weil die gefhälten Bäume nur, 
kurze Triebe, und keine neue Holz⸗ 

lagen machen, oder der Baum 
alsdenn an der Dicke nicht zu⸗ 
nimmt, fo muͤſſen ale Nahrungs, 
theilchen zu der Dichte, Härte und 
Stärfe des Holzes angewendet 
werden. Hrn. Büffons Erfahrun⸗ 
gen in der Parif. Acad. 1738 bee 
ſtaͤtigen dieſes gleichfalls. 

5) Nun kommen wir auf die 
wichtige Frage, zu welcher veit 
die Baͤume zu faͤllen. Da ſo⸗ 
wohl die Jahreszeiten als die Baͤu⸗ 
me ſelbſt gewiſſen Abwechſelungen 

unterworfen; fo entſtehen daraus 
verſchiedene Umſtaͤnde, welche uns 
bey Faͤllung der Bäume nicht gang 
gleichgültig feyn Können. Die 
Forſtordnung befichlt zwar, die 
Bäume im abnehmenden Monde, 
und non der Zeit an, ba fie daß 
Laub verloren, bis zu Wieder⸗ 
ausſchlagung derfelben, zu fällen 
oder , welches gleich viel bedeute 
die Bäume zu der Zeit zu fällen, 
wenn fie den wenigften Gaft in 
fihh haben: im wie ferne dieſer 
Regel zu folgen, wird fih aus 
folgenden zeigen. Im Fruͤhlinge 

Do 5 ‚ öffnen . 
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Öffnen fich die Rnofpen der Baͤu⸗ 
me, zeigen die Blumen und den 
Anfang der Fruͤchte, wobey zu⸗ 
gleich die Blaͤtter hervorkommen, 
und die Triebe ſich verlaͤngern; 
daher zu ſchließen, daß der Baum⸗ 
ſaft im Fruͤhlinge ſehr verduͤnnet 
ſey / und ſich ſehr ſchnell bewegen 
muͤſſe, woraus nothwendig eine 
ſtarke Aus duͤnſtung und Verſchwen⸗ 
dung des Saftes folget. Die 
große Menge Waſſer, die aus den, 
vor Oeffnung der Knoſpen abge⸗ 
ſchnittenen, Zweigen laͤuft, und 
Welches man die Thraͤnen nennt, 
iſt ein deutlicher Beweis von der 
Bewegung des Saftes im Fruͤh⸗ 
linge; dag Auslaufen aber wird 

durch die Ausdünftung gehemmet, 

wenn die Blätter entwickelt find. 
Diefer ftarfe Trieb der Bäume 
waͤhret alfo nicht Tange; die Aus⸗ 
dünftung läßt nach; die Triebe 
nehmen nur an Feftigfeit zu, und 
die Blätter werden fteifer und haͤr⸗ 
fer. Es ift demnach zu Anfange 
des Sommers eine Zeit, in wel⸗ 
eher die Bäume gleichfam ruhen. 
Ehe aber’ der Sommer vollig zu 

‚ Ende geht, fangen die Bäume 
wieder an zu treiben, jedoch nicht 
fo ftark als im Frühlinge, fie fonts 
men, wie die Gärtner reden, wie⸗ 
der in den Saft, und die Rinde 
loͤſet fich alsdenn vom Hole; es 
entwickeln fich neue Blätter und 

neue Triebe. Zu Anfange des 
Herbſtes ift der Saft in den Bau. 

men fehr geſchwaͤchet; fie duͤnſten 
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alsdenn faſt gar nicht mehr aus, 
und hören faft vollig auf, neue 
Triebe zu machen; nur die Wins“ 
terfrüchte machfen ‚noch etwas, 
und das Holz wird mit einigen 
Holzlagen, vermehret, welche die 
in biefem Jahre gemachten Triebe 
ftäcken, und zeitig oder reif mas 
hen; endlich fallen die Blätter 
ab ‚und die Bäume fehen alsdenn 
aus, als mwenn fie fode wären, 
und in diefem Zuftande bleiben fie 
den Winter über. Indeſſen hem⸗ 
met der Minter die Bewegung 
ber Säfte nicht gänzlich; welches, 
leicht daraus abzunehmen, indem 
die Knoſpen den Winter über an 
Größe zunehmen; überdieß trei⸗ 
ben die Bäume auch in der Erbe 
viele neue Haarwurzeln, welche 
man fehen Fann, wenn man junge 
Bäume zu verfchiedenen Zeiten im 
Winter ausgräbt; auch hat du 
Hamel gefunden, daß zu diefer 
Sahreszeie die Bäume in! ihren 
Stämmen Veränderungen leiden, 
und folche dicker werden, oder 
fid) zufammenziehen, nachdem der 
Dunſtkreiß befchaffen iſt. Es iff 

alſo ganz irrig, wenn man glaubt, 
die Bäume hätten im Winter faſt 
gar Feinen Eaft in fih; der Saft . 
Fann im Gegentheile weit haͤufi⸗ 
ger darinnen vorhanden ſeyn; 
daß aber folcher zu der Zeit nicht 
fo ſichtbar, kommt daher, weil er 
alsdenn ſehr verdicket iſt. Auch 
die Baͤume, welche ihre Blaͤtter den 
Winter uͤber behalten, beweiſen 

die 
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bie Wirkung des Saftes zu die 
fer Jahreszeit; daher der Satz, 
als ob die Baume im Winter wer 
niger Saft hätten, als im Som⸗ 

mier, noch nicht ausgemachet. Es 

ſcheint zwar alſo; allein der Saft 

iſt in Menge da, nur weniger 
ſichtbar. Gruͤnes, auch ſchon 
lange gefaͤlltes und trocknes Holz 
zeiget Feuchtigkeit, wenn es ins 

Feuer gebracht wird. Ein im 

Winter gefälter und im Schat- 
ten Iegender Baum treibt Zweige, 

und von dem im Februar gebroch- 

nen, ganz trocken fcheinenden Reis 

fern kann man die Rinde abloͤſen, 

und Augen zum Oculiren davon 
nehmen. Daß aber die Baͤume 
im Winter weniger Saft zu haben 
ſcheinen, als im Sommer, koͤmmt 

daher, weil der Saft zu der Zeit, 
wenn die Bäume treiben, mehr 
verdünnet und daher fichtbarer 
ift, und aus chen dem Grunde 
ſcheint bey ſtarkem Froſte in dem 

naͤmlichen Baume weniger Saft 
zu ſeyn, als bey gelinder Witte, 
rung. Ja es haben auch andere 
den Sommer für diejenige Jah— 
reszeit gehalten, in melcher bie 
Bäume den wenigften Saft hät 
ten, und dabey vorgegeben, wie 
felbige durch den Fruͤhlingstrieb 
vom. GSafte erfchöpfer würden, 
Welches aber nicht zu behaupten; 
Indem immerfort neuer Saft in 
den Baum fleigt, und der Abgang 
des verbrauchten immer wieder 
erſetzet wird, wie ſolches Hr. Ha⸗ 
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les Erfahrungen zur Genüge bo 
weifen; daher auch du Kamel 

behauptet, es fey zu einer Jah⸗ 

reszeit nicht mehr Saft in den 
Bäumen vorhanden, als zu einer 

andern, vielmehr folcher immer in 
gleicher. Menge zugegen, oder 
wenn ja eine Jahreszeit ſey, in 
welcher mehr Saft in den Baͤu⸗ 

men vorhanden, als zu anderer 

‘Zeit, diefes allerdings der Win⸗ 

fer fe, indem die angeſtellten 

Verſuche deutlich-gezeiget, dag dag 

Holz im December und Januar 

ſchwerer, als fonft im ganzen Jah⸗ 

re geweſen, hingegen das leichtes 

fte dasjenige. geweſen, welches im: 

Junius und Julius gefälet wor⸗ 

den. Nun ift die Frage übrig: 

ob die Meynung gegründet, nach 

welcher man das Holz vorzüglich 

zu. der Zeit fällen fol, da «8 beit 

wenigften Saft in fich hält. Man 

glaubt, das zum Verbauen noͤthi⸗ 
ge Holz müffe trocken fepn, und, 

weil man den Saft für eine zum 

Gähren fehr geneigte Feuchtigkeit 

hält, ſo fehließe man, die befte 

Zeit zum Baumfällen ſey die, in 

welcher die Baume den wenigſten 

Saft haben. Es iſt aber mehr 

auf die Befchaffenheit ald Menge 

des Saftes zu fehn, nämlich ob 
folcher mehr wäffericht, oder auf, 

einen gewiffen Grad verdicker fiy- 

Henn man nun weiß, daß in ge⸗ 

wiſſen Jahreszeiten die Gafte der 

Bäume dünner, daher auch duch 

die Ausduͤnſtung beſſer verfliegen 
koͤnnen, 
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fönnen, diefe Jahreszeit aberdies 
jenige ift, / wo die flarfe Wirkung 

der Sonne und die trockne Luft 
das Austrocknen der gefälten 
Bäume gar ſehr befordern; fo 
twird man leicht begreifen, daß 

Fein ficheres Mittel ſey, das Holz 
bald auszutrocknen, als die Baͤu⸗ 
me im Sommer ju fällen. \ Wenn 
alfo dag ſchnelle Austrocknen des 
Holzes feinen Nuten hat, fo ift 
gewiß, daß man die Bäume zu 
‚Ende des Frühlings, ober mitten 

im Sommer, oder zu Anfangedes 
Herbftes fällen muß, nicht nur, 

teil diefeg die Jahreszeiten find, 
worinnen bie Bäume den wenig⸗ 

fin Saft haben, fondern auch 

weil in denfelben alles die Ausbün« 

ftung befördert. Um noch weiter 

die Güte des Holzes, und die rech« 

ge Faͤllzeit zu beftimmen, muß 
man auch auf andere Umftände 
Achtunggeben. Man glaubt ins⸗ 
gemein, das Holz von ſchlechter 
Beſchaffenheit ſey gleich nach dem 

Faͤllen das allerſchwerſte, wenn 
baffelbe naͤmlich vol Saft iſt. 
Man glaubt ferner, das holzige 

Weſen fey leichter als Waſſer, 

das eben ſo vielen Raum ein⸗ 
nimmt, weil man das Holz auf 
dem Waffer fchwimmen ficht, und 

ſchließt hieraus, das Holz, welches 

den mehreſten Saft, oder das meh⸗ 
reſte Waſſer in ſich habe, ſey das 

ſchwerſte, aber beydes iſt falſch. 
Das ſchwerſte Holz iſt allemal das 

beſte. Jedermann weiß, daß der 
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Splint, welcher nichts anders iſt, 
als Holz von ſchlechter Beſchaf⸗ 
fenheit, viel leichter iſt, als ge 
bildetes Holz. Folglich ſchließt 
man ſicherer, daß das Holz von 
ſchlechter Beſchaffenheit ein locke⸗ 
res und nicht ſo dichtes Gewebe 
habe, als das Holz von guter 
Beſchaffenheit, und daß die Zwi⸗ 

ſchenraͤume vom ſchlechten größer 
und in mehrerer Anzahl vorhan⸗ 

den find; man ſieht dieſes ſchon 
mit bloßen Augen, beſſer durch 
ein Vergroͤßerungsglas. Man 
ſaget auch, wie alle Zwiſchenraͤu⸗ 
me in einem Baume vol ſeyn, fo 

lange derfelbe lebe und wachſe. 
Diefes ift in fo ferne wahr, weil 
die mit Luft angefüllten Zwifchens ⸗ 
räume eben fo angefüllet find, 
als die, welche fonft irgend eine 
andere Feuchtigkeit enthalten. E68 
ift bekannt, daß viel Luft in den 
Pflanzen, und vorzüglich) viele in 
dem Holze der noch grünen Baus 
me ſey, und diefe Luft machet, 
daß die meiften Arten Hol; auf, 
dem Waffer ſchwimmen. Hinge ·⸗ 

gen iſt der mehreſte Theil vom 
Safte ein faſt eben ſo ſchweres 

fluͤßiges Weſen, als das Waffer, 
und die Holzfaſern find viel ſchwe⸗ 
rer, ald daffelbe. Daher koͤmmt 

es auch, daß das Holz nicht mehr 
oben ſchwimmt, fondern unterſin⸗ 

fet, wenn es lange genug im Wafr _ 
fer gelegen, und die mit Luft ane 

gefülkeen Zwifchenräume, fact der 
Luft, mit Waffer angefüllet wor 

den. 

{ 
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den. Es iſt demnach zu behaup⸗ 
ten, daß dasjenige Holz, welches 
die mehreſten Holzfaſern in einem 
Körper von einerley Inhalt hat, 
allezeit ſchwerer fep, e8 maggrün 
oder trocken ſeyn, nur mis ber 
Ausnahme, daß der Unterfchied 
bey dem grünen Holze nicht fo bes 

trächtlich ſey, als bey dem trock⸗ 
nen; weil die Zwifchenräume, die 

in dem trocknen Holze nur Luft 
enthalten, in, dem grünen zum 

Theil mit Safte angefuͤllet find ; 
der Saft aber iſt ſchwerer als bie 

Luft, und hingegen leichter, als 

das wirkliche holzichte Weſen. In⸗ 

deſſen iſt ſicher anzunehmen, daß 
das zu einer gewiſſen Jahreszeit 

gefaͤllte und leichter befundene 

Holz auch trocken leichter ſeyn 
muͤſſe, und hingegen ſchweres 
auch jederzeit ſchwerer bleibe, ob⸗ 
gleich an beyden bey ‚dem Aus⸗ 
trocknen vieles verloren geht, und 
alfo trocknes Holz allemal leichter 
als frifches if. Nach du Ha: 
mels Erfahrungen war das im 
Winter gefällte noch grüne Holz 
ohngefähr 18 Pfund fehmwerer, 
als das im Fruͤhling gefällte, 
und ohngefähr 33 Pfund ſchwe⸗ 
ver, als das im Sommer gefällte ; 
das Verhaͤltniß iſt mar bey dem 
getrockneten etwas anders aus⸗ 

gefallen, indem alsdenn das im 
Winter gefällte wur 10 Pfund 
mehr gewogen, und das im Fruͤh⸗ 
linge gefaͤllte nur 9 Pfund, als 
das im Sommer gefällte; indefe 
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ſen iſt es doch allemal wahr, daß 
das in Wintermonathen gefaͤllte 

Holz, auch wenn ſolches ausge 
trocknet iſt, etwas ſchwerer bleibe, 
als das in den andern Fruͤhlings⸗ 
und Sommermonathen gefaͤllte; 
jedoch iſt der Unterſchied weit ges 
ringer, als bey dem noch grünen. 
Holze; welches vieleicht daher 
ruͤhret, daß der im Sommer ſehr 
ſchnell ausbünftende Saft fire 
Theile mit fich fortreiße, die in 
den Ztoifchenräumen des Holzes 
zurückbleiben, wenn bie Ausduͤn⸗ 
flung langſamer gefchieht, oder 
auch daher, daß bie, den Gaft 

ausmachenden Theile im Som» 

mer ftärfer aufgelsfet, und zur 

Ausduͤuſtung gefchiefter find, als 

im Winter, in welchem der Saft 

verdicket ift , und daher in den 

Zwiſchenraͤumen des Holzes cher 
zuruͤckbleibt. Um noch weiter die 
befte Zeit zum Zällen zu beftimmen, 
muß man auch aufden Saft und 
Zuftand der Holzfafern Achtung 

geben, und.nachforfchen , wie fih 

felbige zu verfchiedemen Jahres .· 

zeiten verhalten. Der Gaft in 
den noch lebenden und. ſtehenden 

Baͤumen wird beftändig verneuert 
und bewegt, und ift folglich der 
Berderbnif weniger unterworfen, 
als der Saft in den gefällten 
Baͤumen, two feine Erneuerung» 
und nur eine fehmache Bewegung 
ſtatt hat; daher möchte man ber 
fürchten, wie der Saft von den 

im Srühling und Sommer ge > 
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fen Baͤumen fehr ſchuell verder⸗ 

ben würde, niche nur, weil er als⸗ 

denn viele Luft und ſehr viel Waſ⸗ 

fer bey fich hat, welche beſtaͤndig 
durch die Ausduͤnſtung verfliegen; 
fonderm auch wegen der zu dieſer 
Zeit herrſchenden Wärme. Daaber 

der twäßrige Theil des Saftes 
ſehr ſchnell aus denen zu dieſer Zeit 
gefaͤllten Baͤumen verflieget, ſo 
wird ſolches eben nicht zu befuͤrch⸗ 
ten ſeyn. Indeſſen ſcheint es 
doch, als habe man im Winter 
die Gaͤhrung des Saftes und die 
Wirkungen von demſelben weni⸗ 
ger zu beſorgen, als im Sommer; 
weil man geglaubet, es ſey zu die⸗ 
ſer Zeit weniger Saft in den Baͤu⸗ 
men, und die zu dieſer Zeit herr⸗ 
fehende kalte Luft verhindere die 
Gaͤhrung des Saftes. Es iſt dieſes 
auch nicht gaͤnzlich zu verwerfen, 

aber auch gewiß, daß zur Faͤulniß 
mehr geneigte Baͤume laͤnger dau⸗ 
ren würden, wenn man ſich bes 
muͤhete, diefelben auszutrocknen, 
ehe der Saft in ihnen verdirbt. 

Auch die Holsfiebern befinden 
fih nicht jederzeit in einerley Zu- 
kande; in gewißen Zeiten find fie 
sefchmeidiger oder biegfamer, in 
andern fteifer, und diefes deswe⸗ 
gen, weil zw gewiſſen Zeiten das 
Holz von dem Safte gleichfam 
aufgelöfet, oder vielmehr die Holz⸗ 
fiebern davon ermeichet werden. 
Henn bie Siebern ermeichee find, 
biegen fie ſich leicht, Haben aber 
nicht viel — wahes im druͤh⸗ 
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linge geſchieht. 
bern nicht hinlaͤnglich erweichet 
ſind, brechen ſie, anſtatt ſich zu 
biegen, und dieſes gefchicht im 
Sommer und im Winter, befons 
ders wenn es gefriert. Im Herb⸗ 
ſte aber befinden ſie ſich in einem 
mitlern Zuſtande, biegen ſich leicht, 

und haben dabey viele Staͤrke. 
Da nun dieſe Beſchaffenheit der 
Holzfibern von dem Safte herruͤh⸗ 
ret, und von dieſem mehr oder we⸗ 
niger erweichet werden, fo folget, 

daß dieſe Fibern wieder in den 
naͤmlichen Zuſtand kommen, wenn 
ein Theil des Saftes ausgeduͤn⸗ 
ſtet ift, oder auf hoͤret ſich zu be⸗ 

Doch koͤmmt der Unter⸗ wegen. 
ſchied in Betrachtung, daß wenn 
der Saft in einem Baume zu gaͤh⸗ 
ren anfaͤngt, wenn deſſen Holzfi⸗ 
bern eben erweichet ſind, die Gaͤh⸗ 
rung alsdenn mehr Schaden brin⸗ 
gen koͤnne, als wenn die Fibern zu 
der naͤmlichen Zeit härter wären, 
Alles diefes find Vernunftfchläße, 
welche die Sache nicht ansmas | 
den, und die Erfahrungen fomen 
damit nicht allemal überein. Die 

muͤhſam angeftellten Erfahrungen 

des du Hamels bezeigen, daß dag 
zu verfehiedenen Jahreszeiten ge⸗ 

faͤllte Holz ohngefaͤhr von der naͤm⸗ 
lichen Staͤrke geweſen ſey, wenn 
es nur gleich trocken geweſen, und 
kein merklicher und beſtaͤndiger Un⸗ 
terſchied bey dem zu verſchiedenen 
Zeiten gefaͤllten Holze wahrgenom⸗ 
men worden, wie denn auch der 

Saft 

Wenn bie Ste, 
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Saft zu dieſer oder jener Jahres⸗ 

holz beobach 

Um die Zei 

zeit nicht eine mehrere Neigung zur 
Faͤulniß geäußert, und alfo nicht 
die Jahreszeit, in welcher die Baͤu⸗ 
me gefället worden, die Arfache 
der Faͤulniß geweſen, fondern dag 
Temperament der Bäume,‘ wel⸗ 
ches macher, daß einige von Na⸗ 
tur länger dauert, andere aber 
eine ſtarke Neigung zur Faͤulniß 
haben, Es ift alfo fiher, 1) daß 
im Wintereben fo viel Saft in den 
Bäumen iſt, ald im Sommer; 
2) daß das im Fruͤhling und Soms 
mer gefaͤllte am gefchwindeften 
austrockne; 3) daß das im Win⸗ 
ter gefüllte; auch ausgetrocknet, 
ſchwerer gewogen, als das im 
Sommer gefällte, diefer Unter⸗ 

ſchied aber nicht fonderlich beträcht- 
lich ſey; g)daß die Faͤulniß alleg, 
zu allen Jahreszeiten gefaͤllte Holz 
Auf gleiche Weife angreife. Aus 
diefen und andern bisher anges 
führten Gründen erhellet Leichtlich, daß es dem Holge feinen Nachtheit 
bringe, wenn e8 auch im Som⸗ 
mer gefaͤllet wird. Es iſt auch der 
Gebrauch, das Holz im Winter zu 

die Holländer fallen es lieber im 
Spree als im Winter, und in 
—* ven ſoll eg vorzüglich im Ju⸗ 

und Auguſt gefällee werden. 
£d s ? 

immen, es Holzfälleng zu be 

manng 

hen Bau⸗ und Brenn⸗ 

fen. Weñ man Vreũ · 

fällen, nicht überafl eingefuͤhret; 

fol man, nach Hrn Beck⸗ 
ſcier zig Hnung, einen Unter» 
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Hol; in Frühlings» und Sommer⸗ 
monathen, da der Saft flüßig und 

flüchtig ift, fällen laͤßt, verflieget 
dieſer, als der Geift des Holzes, 
durch welchen es doch vornehmlich 

higen und waͤrmen fol, und.der« 
gleichen Holz ift zur Feuerung vor 
fehlechten Nutzen. Diefen Saft 
aber fol man in dem Bauholje, 

nicht brauchen, und da folcher in 
der Jahreszeit. leicht verflieger, fo 
wird e8 beſto leichter. Endlich hat 

man auch die verfchiedenen Mon⸗ 
besveränderungen bey dem Holz⸗ 
falen, in Betrachtung gezogen; - 
welches gar nicht zu wundern, da 
viele wichtige Schriftfteller uͤber - E 
haupt bey dem Sand -und Gartens 
bau auf diefes Geftirne viel gehal⸗ 
ten, und auf deffen Veränderung 
genau gemerfet haben. Heut zw 
Tage wird nicht leicht Jemand, ee 
müßte denn in der Naturlehre ganz 
unbewandert ſeyn, .ein Verhaͤlt⸗ 
niß zwifchen dem Monde und den 
Pflanzen, am menigften dem. Hol⸗ 
ze der gefällten Bäume füchen und. . 
finden wollen, Derftärffte Grund, . 
welcher den Mondeneinfluß wegen 
ber Faͤllungszeit vernichtet, ſcheint 
wohldiefer zu feyn, daß die Baus 
me, bie man fället, nicht ploͤtzlich 
fterben, vielmehr ihren innerlichen 
Hau noch lange Zeit behalten, und 
fo zu reden, noch einige Zeit leben, 
wenn fie fchon gefällee worden; 
diefed beweiſen unter ‚andern bie 

Satzſtangen von den Weiden, dit, 

ob fis gleich im Herbſte von ihren 

Me Amt Stämmen 
+ 
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Stämmen abgehanen worden, 
doch in ber Erde Wurgeln treiben, 
wenn fie erft das Frühjahr dar⸗ 
auf geſtecket werden; daher nicht 
gu glauben, daß ein Unterfchied 
jreifchen einem, zu Ende abneh⸗ 
menden Mondes im Januar, und 
einem zu Anfange des zunehmen⸗ 
den Mondes im Februar gefällten 
Baume vorhanden fey. Du Has 

miel hat auch hierüber Verſuche ans 
geſtellet, und. unter fiebenzehn Er 
fahrungen ift feine einzige, aus 
welcher man nur bie geringfte 
Nothwendigkeit ſchließen koͤnnte, 
das Holz nad) der allgemeinen 
Meynung im Abnehmen des Mon 
des zu fällen; vielmehr find im Ge- 
gentheil viele barunter, welche zu 
bemeifen fcheinen,daß das Holz vor« 
güglich im zunehmenden zu fällen, 
die mehreften aber, wo alles gleich 
gervefen: Außer dem Monde hat 
man bey Sällung des Holzes auch 
aufdie,ju ber Zeit herrſchende, Wins 
de Acht zu geben, und den Holz⸗ 
fchlag bey wehendem Norbmwinde 
vorzunehmen, angerathen, indem 
man ben NRordivind für einen trock⸗ 
nen Wind ausgiebt, und behaup⸗ 
tet, daß das bey dieſem Winde ge⸗ 
faͤllte Holz dem Stocken niemals 
fo ſtark unterworfen ſey, als das 
beym Mittagswinde gefaͤllte. Es 
koͤmmt bier abermals auf.die Fra⸗ 
ge an, ob die Würfung der Wins 
de auch twürflich zur Zeit des daͤl⸗ 
lens etwas an dem Holge ändern 
koͤnne, und die Anstwore wird, wie 

I 
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zuvor bey dem Mondeinfluffe, aus⸗ 
fallen. Daß der Nord-und Suͤd⸗ 
wind verſchiedene Veränderungen ' 
in ber Luft mache, und diefe Ber» 
änderung Thiere und Pflanzen em⸗ 
pfinden, ift gewiß, und auch be⸗ 
Fannt, daß dag trockenſte und vor 
langer Zeit gefaͤllte Holz von Luft 
und Wind empfindlich gemacher 
werde. Die Tifchlerarbeie wirft 
ſich, dehnet ſich aus und zieht fich 
zuſammen, wobey ein ſtarker Schall 
gehoͤret wird, und dieſes alles nach 
ben verſchiedenen Winden. Wor⸗ 
aus aber nur zu ſchließen, daß die 
Luft feuchter und wärmer, und öf⸗ 
ters leichter, wenn der Mittags- 
wind wehet, als bey dem Nord« 
winde; der Mittagswind befsrs- 
dert auch die Gaͤhrung beffer als 
der Nordmwind, daher auch diefe 
indem Holze befördert werden fait, 
mithin wird das Holz, fo man an 
fühlen und trocfuen Orten auf bes $ 
toahret, beffer und länger gut blei⸗ 
ben, ald das an feuchten und wars 
men Drten. Die Holzhauer ver⸗ 
fihern, das Holz ſey härter zu 
hauen, wenn ber Norbwind wehet, 
als wenn ſie daſſelbe beym Suͤd⸗ 
winde faͤllen. Es folget aber 
hieraus noch nicht, daß man eben 
beym Nordwinde das Hol; fällen, 
und beym Suͤdwinde ſolches un⸗ 
terlaſſen muͤſſe. Es iſt ſchon er⸗ 
innert worden, daß eine von ihrer 
Wurzel und Stamm abgefonderte | 
Pflanze noch einige Zeit ohngefäht 
in bem nämlichen Zuftande bleibt, 

und 
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und daß ein gefällter Baum eben 
fo wohl die Veränderung der Luft 
empfindet, als da derſelbe noch 
auf feinem Stocke geftanden. 
Man kann auch zugeben , daß dag 
in einem Jahre, wo faft allezeit 
Suͤd⸗ Suͤd Oſt oder Suůůd. Weſtwin ⸗ 
de gewehet haben, gefaͤllte Holz 
eher verderben konnte, als das in 
einem ſolchen Jahre gefaͤllte, wo 
der Nord⸗Nord⸗Oſt oder Nord⸗ 

eſtwind haͤufiger geweſen. Aber 
ganz unnuͤtze ſcheint es, auf den 

ind zu achten, der gerade zu der 
Zeit wehet, da der Baum gefaͤllet 

wvird, weil man nicht verſichern Fan, 
daß ein ſolcher Wind, der jeßo we⸗ 
et, da der Baum gefället wird,auch 
Änger fortdanern werde, Weil auf 
einen Nordwind ein Suͤdwind folg- 
te, fo iſt gewiß, daß folcher in das 
erſt gefaͤlte Holz wuͤrke. Ausge⸗ 
mache iſt es Hingegen, daß bey 
heftigen Winden das Baumfaͤllen 
ganz zu unterlaſſen ſey, weil man beſorgen muß, die Baͤume moͤch⸗ 
ten von einander reißen, oder auch 

auf einander fallen und fich anleh⸗ 
Ben, und unter fich ſelbſt beſchaͤ— digen, Mir merken hier noch an, dag Bäume, die vom Winde zer⸗ ſplittert, oder zum Theil abgebro⸗ en worden, ein Windbruch, wenn aber die W worden un, grand ausgeriffen 
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welche man füglich bejahen kann. 
Es iſt vernuͤnftiger das Fällen bey 
einem ſtarken Froſte zu unterlafe 
fen, weil die. Bäume alsdenn eher 
von einander reißen, und die Holz⸗ 
hauer wegen deg fehr harten Hol⸗ 
zes nicht viel Arbeit vor ſich brin⸗ 
gen; es kann auch ſeyn, daß das 
Holz ſelbſt dadurch einigen Scha« 
den litte, welches aber noch) niche 
genugfam. beiviefen iſt. Es iſt 
uͤberhaupt bey Faͤllung der Baͤu— 
me viele Vorſicht zu gebrauchen, 
damit fie nicht ſelbſt befchädiger, 
und gehörig genußet werben kon⸗ 
nen. Beſonders iſt Sorge zu 
tragen, daß bie ſtarken Bäume,an 
denen was gelegen, im Fallen Feis 
nen Schaden leiden. Man muß 
daher wohl. überlegen, auf welche. 
Seite der Baum hängf, oder 100 
derfelbe die ſchwerſten Aeſte hat, 
um zu verhindern, bamit folcher 
nicht nad) feiner eignen Schwere 
falle, und im Fallen diejenigen 
Aeſte befchädige, die öfter wegen 
ihrer befondern Krümme weit hoͤ⸗ 
her zu fchägen find, als der ganze 
Stamm. Wenn der Hang der 
Bäume nicht allzu ſtark ift, und 
die ſtarken Aeſte nicht alle auf eis 
ner Geite find, fo ift ein geſchick⸗ 
ter Holzhauer Teiche im Stande, 
denfelden dahin zu fällen, wo es 
am dienlichſten iſt. Er Hauer zw 
dem Ende den Baum fo nahe es 
nur möglich ift, und diefeg fo tief 

als er kañ, und zwar wen z. E. das 
große Gewichte des Baumes we⸗ 

gen feiner Aeſte gegen Norden 
zu 
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täre, hauet man zuerſt anf der 
Seite gegen Morgen oder gegen 
‚Abend ein, nachdem der Baum da 
oder dorthin Fallen fol,  Diefes 
Einhauen muß weit über die Mit- 
fe des Baumes gehen. Auf der 
Seite, wohin der Baum feinen 

Hang hat, und auf der Seite ges 
gen uͤber, muß das Holz noch ziem⸗ 
lich ſtark gelaffen werden, damit 
der Stamm. nicht von einander 
reiße. Wenn der. erfte Einfchnitt 
auf der Oſtſeite weit über die Mits 

te des Baumes: gemachet worden, 
fo hauet man auf der Seite gegen 
über, gegen Welten zu, ein, big 
der Baum von felbft fallt. - Ehe 

der Baum fällt, an dem etwas ge⸗ 

legen, muß man unterfuchen,, ob 
fein Baum in der Nachbarfchaft 

fiehe,derdemfelben imFallen Schas 

den bringen, oder auf ben fich ders 
‚felbe zu feinem eigenen und des 
Baumes, worauf er fällt, Scha⸗ 
den, Ichnen koͤnne. Gehdren dies 

ſe benachbarten Bäume zu dem 
verkauften Holze, fo fället man 

diefe zuerft ; müffen folche aber ſte⸗ 
hen bleiben, fo hat man doppelte 
Borficht dabey zu gebrauchen. Es 
giebt Baͤume mit ſtarken und weit 

ausſtehenden Aeſten von außeror⸗ 
dentlicher Schwere, welche beym 
Umfallen nahe am Stamme zer⸗ 
brechen, und bisweilen den Sta 
ſelbſt befchädigen. Es ift aber 
öfters nöthig, diefe ftarken Aeſte 
gut zu erhalten, es iſt alfo das fir 

cherfte Mittel, bie —* Aeſte am 

tet. 
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Baume abzubauen, ehe man beit 
Baum faͤllet. DieSeltenheit de⸗ 
rer dadurch zu erlangenden Stuͤ⸗ 
cke erfeget die darauf gewandten 
Unfoften. reichlich. Diefes ver? 

richten die Baumpußer, welche ntit 
ihren eifernen, an die Fuͤße ange 

bundenen, Stacheln, fehr leicht 
auf die Aeſte fommen.. Es müf 
fen diefe Aefte, um folche gut nu⸗ 

2 

gen zu koͤnnen, von unten auf abs 
gehauen werden: oder aber malt 
läße die fehlechten Aefte abhauem 
die guten aber ftehen, um nur den 
Baum leichter zu machen, und ins 
dem auf diefe Art die Stärke des 
Falles gefchwächet wird, bleiben 
die ſchaͤtzbarſten Aeſte von dem Be 

ſchaͤdigen ziemlich geſichert. Bey 
Baͤumen aber, welche einen allzu⸗ 
ſtarken Hang auf eine Seite ha⸗ 

ben, muß man anders verfahren 
jumal wenn das Endedes Stam⸗ 
mes zwieſelig iſt; denn diefe fallen 
mehrentheils auf einen von den 
zwieſeligen Aeſten; und der Wie⸗ 
derſchall vom Falle machet, er 
einer von den Aeſten abbricht, — 
auch öfters fogar der Stamm ſpal⸗ 

Man bindet die Bäume mit 
Seilen auf der, ihrem Hange ge 

gen uͤber ſtehenden Seite, oder noch 
beſſer, man ſtuͤtzet dieſelben auf de? 
Seite, wohin fie haͤngen, mir ftat? 
fen Gabeln. In dem erften Au 
genblicke des Fallens find ‚die 
Bäume faft noch im Steichgemiht 
te, und man kann mit einer pr J 
Ken — und Beh 

\ 
I 



v 

Baum 

eines, zu oberft am Baume ange« 
bundenen Seileg, die Nichtung bes 
Tales in etwas ändern. Man 
muß aber nicht mit den Seilen rů⸗ 
een, fondern den Baum vollig ab- 
bauen, und mit dem Seile nicht 
Cher-anziehen, als bis man ſieht, 
daß der Baum von fich ſelbſt fal⸗ 
Ion will. Wenn man es dahin 
bringen fann, baf der Baum mit 
feinem Zwieſel platt fällt, fo bleibt 
ſolcher unbeſchaͤdiget. Ob es beſ⸗ 
fer mit der Art die Bäume zu faͤl⸗ 
len, oder mit der Säge durchzus 
ſchneiden, ift auch ſtreitig. Weil 
durch die Spähne viel Holz ver⸗ 
Ioren geht, follte man wohl das 

agen vorziehen. Man glanbet 
das Abſaͤgen bringe dem Sto— 
cke bey dem lebendigen Holze 
Schaden; du Hamel aber hat bey 
einer ſtarken Rüfter ale Aeſte theils 
mit der Säge, theils mit der Axt ‚ abnehmen Iaffen, und alle Haben wieder ausgetrieben, doch mit dem Unterſchiede, daß an den Aeſten, ſo 
mit der Are abgehauen worden, 

die Triebe zum Theil zwiſchen dem 
Kolge und. der Rinde zum Vor⸗ 
fein gefommen, hingegen in ben 
@gefägsen faſt alle Triebe einen 
Oder gween Zoll unter dem Orte, 2 — worden, ſich nur | de zeigten. Am vor Selbaftefien waͤre es, zumal bey — die Staͤmme mit der ei m mugeich auszugraben, zu⸗ 3 e Kruͤmmenm welche die Wurieln geben, nic biswenn ſehr 
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dicke und ſtark find, die Unfoften 
reichlich bezahlen. Man fann dies 
fe zwar auch erhalten, wenn mar 
bie zurückgelaffenen Stöcke von 
den gefüllten Bäumen aufgraben 
läßt, allein es ift mehr Vortheil 
dabey, wenn das untere Ende vom 
Stamme ganz erhalten werden 
kann. Dieſes zu bewerkſtelligen, 
graͤbt man um den Daum weit und 
tief auf, um recht zu ſehen, wie die 
Wurzeln laufen; die kleinen hauet 
man ab, den größern graͤbt man 
nad) bis dahin, mo fie anfangen 
dünne zu. werben, da man folche 
auch. abhauer ; fodann werden bien 
fe Wurzeln untergraben, und um 
diefelben fo. viel als moͤglich frey 
zu machen, ſchiebt man einen ftars 
fen eifernen Hacken unter, der an 
einer Kette hängt; inein Glied von 
diefer Kette hängt man einen ana 
dern Hacken, der an einemgroßen 
Hebebaume befeftiger ift, zu deffen 
Ruhepunkte man einen-flarfen eis 
fernen Nagel nimmt; dieſer Nas 
gel wird durch ein Loch der Hebe⸗ 
lade geftecker, deren Eulen auf 
einen breiten Fuße von ſtarken Hofe 
je ſtehen, damit fie nicht in die Era 
be eindrücfen. Wenn der Heben 
baum Jang, der Ruhepunkt aber 

fehr kurz iſt, fo werden wenig 
Wurzeln der Gewalt dieſer Maſchi⸗ 
ne widerfichen fönnen. So wie 
die Wurzeln in die Höhe gehoben 
worden, hanet man mit einer Art, 

die einen furgen Stiel hat, dieje⸗ 
nigen ab, ſo an der Hauptwurzel 

Pp 2 bangen, 
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hangen. Sobald das Ende der 
Wurzel ſich aus der Erde aufgeho« 

ben, bringe man den Hacken nd» 
ber an den Stamm, wiederholet 
die nämliche Bemuͤhung mit dem 

Hebebaume, hebt diefe Wurzel voͤl⸗ 
lig aus, und geht ſodann zu einer 
andern. Sollte die Gewalt zu 
ſchwach ſeyn, ſo muͤßte man ſtarke 
Winden und Ketten mit Hacken zu 
Huͤlfe nehmen. Man findet in 
den Nachrichten der Geſellſchaft 
des Landbaues zu Bern eine Ma⸗ 

ſchine beſchrieben und abgezeich- 

net, welche auch du Hamel beyge⸗ 
bracht hat, mit welcher man in 
acht Minuten eine Eiche von drey 
Schuh acht Zoll im Durchmeſſer 
mit fuͤnf Mann zum Umfallen ge⸗ 

bracht, wovon drey bey dem He 
bebaume gebrauchet worden, bie 
übrigen zween aber die Nichtung 
de Falles zu beſorgen gehabt. 
Du Hamel hat auch mehrere An⸗ 
leitung die Bäume mie den Wurs 
zeln zu fällen angegeben, ©. defs 
fen Faͤllung der Wälder 1. Th. ©. 
314. Nicht allein aber iſt es nuͤtz⸗ 
lich, die Bäume mit den Wurzeln 
augzuheben, fondern auch Wurs 
zeln, welche man bey den gewoͤhn⸗ 
lichen Fällen zurückgelaffen, follen 

. weggefchaffet werden. Daher er⸗ 
waͤhnen wir beſonders 

6) das Ausſtocken der 
Wälder, oder Ausroden der 
Wurzeln. Hierbey find drey 
Punkte in Obacht zu nehmen; 
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a) in welcher Art von Waͤldern/ 
und unter welchen Bedingungen 
das Ausſtocken nuͤtzlich oder fchäde 
lich ſey; b) worinne der Nugen 
beftehe, ſowohl in Abficht auf die 
Erfparung des Brennholjed, als 
des von neuen zu erzeugenden jun⸗ 
gen Holzes; ©) und wie das Aus⸗ 
ſtocken am bequemften vorzunch« 
men, Bey dem erſten Punkte muß 
man vornehmlicd auf die zwo 
Hauptarten von Holze Acht Has 
ben, nämlich ob e8 Laubholz oder 
Dberholz fey. Bey dem Laubhol⸗ 
je ift das Ausſtocken überflüßig 
und fchädlich, maßen ber junge 
Aufwuchs fehon vorhanden iſt, 
wenn das Holz gefäller wird, und ' 
der hiermit zuſammt den Wurzeln, 
aus denen er hervorkoͤmmt, verlos 
ren gehen würde, da es ausgema⸗ 
het, daß er aus den alten Wur« | 

zeln fich weit gefchtwinder und beſ⸗ 
fer fortpflange, ald wenn man ihn 

anfden würde: man foll nur bey 
Sällung beffelben den Stamm fo 
nahe als moͤglich vom Boden weg⸗ 
fägen, und je näher diefeggefchieht, 
deſto ftärfer ift der Trieb in dem 
Wurzeln, und deſto gefchtwinder 
und ſchoͤner ſchießt das junge Holg 
auf. Wenn jedoch ein Baum gar 
zu alt ift, und die Wurzeln gleich? 
fam alle Kraft verloren, fo koͤnnte 
damit eben fo, wie mit dem Ober⸗ 
holze verfahren werden,und alsdeh 
gilt von jenen, mas wir jetzo vor. 
dem Oberholze anmerfen werden 
nämlich daß es beſſer fep,bie Side 

fogl leich 
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ſogleich mit den Stänmen zu faͤl⸗ 
Ien und auszuroden. Diejenigen, 

Welche das Ausſtocken gänzlich wi⸗ 
berrathen, führen zwo Haupfurfa- 
hen an: 1) wenn. man das Holz 
fall, fen bereits wieder ein neuer 
Anflug von einigen Fahren wor» 
handen, welcher bey dent Ausſto ⸗ 
Een verderbet würde, mithin dag 
Wachsthum von ſo vielen Jahren 
zu Grunde gehe, Es iſt dieſes 
freylich wahr, allein der junge Auf⸗ 
wuchs ſchlaͤgt in einem ganzen 
Holze nicht uͤberall an; es giebt in 
einem alten Holze, ſo man faͤllen 
will, gar große Plaͤtze, me nichts 
bon dem Saamen aufgefchoffen, 
fondern alles oͤde und leer neben 
den alten Stämmen iſt ; an vielen 

rten wird folcher nur fehr. düns 
Ne anzutreffen feyn; uͤberdieß wird 
der junge Anflug ebenfalls verwuͤ⸗ 

et, wenn. man einen Wald, auch 
Nur, tie gewoͤhnlich gefchicht, von 
dem Boden wegfaͤllet, und die 
Wurzel ſammt dem Stode ſtehen 
laßt. Wir reden bier nicht yon 

‚einzelnen Stämmen, die man hin 
und wieder wegnimmt, als in 

welchem Sale man für die jun 
sen Pflanzen mehr Sorge haben 
Er, wenn aber ein ganzer Wald 
er Met wird, werden gewiß die 
Wer. und zarten Stämme ums 
abge * reiefte abgeftreifetund 
Augenfe, "fo daß viele derfelben 
melches nlich zu Grunde gehen, 

es Noch, merfficher eſchieht wenn ma —— N entweder dag Holz auf 

Baum 597 

dem Platze fpaltet, oder die Stäme 
me aus dem Walde mwegfchleifetz 

und wenn auch die jungen Baͤum⸗ 
chen nicht ganz eingehen, ſondern 
nur befchädiget werden, fo ift doch 
der Schaden beträchtlich, indem fie 
an ihrem Wachsthume viel ver⸗ 
hindert werden, nicht gerade fort 
in ſchoͤne hohe Stämme aufſchieſ⸗ 
fen, ſondern krumm und ungeftal 
tet fortwwachfen, und zum Bauhol⸗ 
je untichtig werben. Man muß 
aber auch) ferner betrachten, dag 
bagjenige, was man an dem jun⸗ 
gen Holze verliert, dadurch Key 

dem Ausſtocken wieder ‚reichlich era 
feet werde, indem der Boden durch 
den ganzen Wald umgearbeitet, 

umgeworfen, gleichfam geackert, 

von Stöcen und Wurzeln gereis 
niget wird, mithin die jungen 

Bäumchen in dem umgearbeiteten 
lockern Grunde viel leichter ano 
fchlagen und viel geſchwinder fort⸗ 
wachfen, und alfo das Holz an ges 

ſchwinden Aufwachs dasjenige 
reichlich erſetzet, was man an dem 
umgeworfenen jungen Holze ber 

loren zu haben glaubet. Der 

zweete Einwurf iſt: man entreiße 

dem Boden und dem jungen Holze 

den beſten Duͤnger, indem dieſe 
Stoͤcke und Wurzeln, wenn fie ein⸗ 

mal verfaulet, den beſten Boden ge⸗ 

ben. Allein es iſt bekannt, daß 
es viele Jahre anſtehe, ehe die Stoͤ⸗ 

cke, und noch länger ehe die Wur ⸗ 
zeln faul find, und che das geſche ⸗ 
ben, Eönnen fie unmoͤglich dr 
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bag alfo der junge Anflug gar 
nichts davon genießen kann; hin⸗ 
gegen halten die alten ſtarken Wur⸗ 

eln den Hoden feft und hart zu⸗ 
fammen, daß die jungen Baͤum⸗ 
chen unmöglich Wurzel ſchlagen 
und ſich ausbreiten und alfo 
dieſe Stoͤcke erſt lange Seit 
ſchaden, che fie einmal nuhen kon— 
nen; da hingegen ein wohl um— 
gearbeiteter Böden, zumal wenn 
derfelbe zu mehrerer Umarbeitung 
vorher niit Haber beſaͤet worden, 
weit lockerer ift, während der Zeit, 
‚daß er Brache gelegen, mehr Salz 
Theile eingefogen, und zum jungen 
Holze weit gefchiefter iff, als ein 
harter Boden, der, wie von einem 

‚ Dee, mit Wurzeln durchzogen iſt. 
Es wird demnach ein ausgeſtock⸗ 
ter und gereinigter Wald gefchick- 
ter feyn, einen fchönen jungen Auf⸗ 
wuchs von Holz zu zeugen, als 
ein unausgeftockter, welche Arbeit 
aber forgfältig und ordentlich ans 
zuſtellen. Befonders ift der Boden 
ganz eben zu machen, damit Feine 
Löcher und Vertiefungen bleiben, 
in die fich das Waſſer feke, und 
Sümpfr und feichte Derter ent⸗ 

ſtehen, wo nichts wachſen Fonnte, 
Auch iſt das Ausſtocken in Abſicht 

auf die Erſparung des Brennhol⸗ 
3°8 fehe nuͤtzlich, und bezahlet die 
Mühe und Zeig reichlich, die man 
‚darauf wendet. Man mußesaber 
auf eine folche Are anſtellen, wel⸗ 
che am wenigſten Zeit und Mühe 
erfodert, und dieſes wird geſche⸗ 
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ben, wenn man den Stamm und 
die Wurzeln - zugleich twegnimmmtr 
wie bereit bey No, 5. gemeldet 
worden. Es gehsrer auch hieher 
dag fogenannte 

7) Auslichten der Wälder 
Die Foͤrſter treiben eine Arbeik 
welche fie die Durchhauung, oder 
Plenterung oder Auslaͤuterung ded 
trockenen und unferdrückgenHolzed | 
nennen. Ob nun zwar bey ven 

Nadelhoͤlzern dicht an einander 
ſtehende Baͤumchen beffer und vor⸗ 
theilhafter wachſen, ſo wird man 
doch nach Verlauf von dreyßig 
bis vierzig Jahren finden, daß un⸗ 
ter dieſen viele Stämme unterge⸗ 
gipfelt, unterdruͤcket und gänzlich), 
verteocknet find. Diefe koͤnnen / 
ohne ben geringffen Schaden de# 
Waldes zu gufegemachee werben) 
fie geben Erbfen- Bohnen » und 
Hopfenftangen, und was dazu 
nicht tauglich, twird zu Reißig 
aufgebunden. Die zwote Aushau⸗ 
ung aber, fo etwa nach funfgld 
Jahren geſchieht, erfordert meht 
Behutſamkeit, indem zu diefer Zeit 
unter bem trocken gewordenen und 
abgeftorbenen Holze, fich noch eh 
was ‚von Sparren⸗ Latten, und 
anderm Nutzholze befindet, twelcht? 
noch gruͤn iſt, in der Zolge abe 
vertrocknen müßte, und kaum 
fehlechted Brennholz geben wuͤrde · 
Durch dergleichen Aushauen et 
hält man nicht allein durch dieft? 
Nutzholz einigen Gewinn, fondern 

machet | 
| 



Baum, 
machet auch dem Walde Luft, und 
verſtattet dem Winde einen freyen 
Eingang. Dieſer ſoll zwar, wie ei⸗ 
nige behaupten, zu Windbruͤchen 
Gelegenheit geben; allein derglei⸗ 
hen Stämme fallen endlich ſelbſt 
über den Haufen, und machen eben 
diejenigen Lücken, die man einige 
Jahre eher gemacherhätte. Ueber: 
dieß wird dag zum Auslichten bes 
ſtimmte Holz den Gipfel des an—⸗ 
dern Holzes niemals erreichen, 

ſondern bleibt viel niedriger; das 
ber auch durch Wegfchaffung def 

ſelben ven Winden feine Gele 
genheit gegeben wird, einen Bruch 
du machen. Bey hartem Holze 
findet die Auslichtung gar nicht 
ſtatt, und man kann dasjenige, 
was in folcher Zeit, bis es ordent» 
lich abzubauen ift, trocfen werden 
follte, und mit der Hand abzubre⸗ 
en ftcht, licher alg Leſeholz eins 
fanmlen, oder bey erfolgter Haus 
ung zu Neißig binden laffen. Ue⸗ 
berhaupt, wer fich mie Aushauung 
des ſchlechten Holzes Feine Mühe 
geben will, kann es ganz füglich 
unterlaffen, indem die Natur fich 
gleichfam felbft Hilft, oder wie die 
Torflente zu reden pflegen, die 
— putzen ſich ſelbſt, ein 
let verdränger das ans 
—* * ſtaͤrkſte behaͤlt die Ober⸗ 
fällt op achdem die Bäume ge 

er ausgerottet worden, fol man Auch wiſſen — 
8) Wie 

chen Gebrauche zu behan⸗ 
! 
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ſolche zum nuͤtzli⸗ 
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deln, und ſonderlich, ob ſie gleich 

zu befebälen und zu hearbei⸗ 

ten, oder einige deit liegen zu 
lafjen. Die Meynungen find hiere 

über fehr getheilet. jedermann 
glaubet, man koͤnne die Acfte an eis 
nen gefällten Baume nicht zu bald 
abnehmen, und einige wollen, daß 
man den Baum auch fogleich nach 

dem Zällen befchlage ; andere bes 
haupten, es ſey beffer, wenn die 
Bäume acht oder zehn Tagein der 

Rinde liegen bleiben, und wieder 

“andere wollen den Baum viellän« 
ger in der Ninde liegen laſſen, 

und erſt in ſechs oder acht Wochen 

befchlagen; und endlich einige be⸗ 

haupten, man müffe den Baum 

fogleich nach dem Fällen zwar ab» 

ſchaͤlen, aber nicht eher befchlas 

gen als einige Zeit vorher, ehe 

man denfelben brauchet. Die 

Abfichten dieſer Meynungen ges 

hen dahin, daß das Holz feine gu⸗ 

te Befchaffenheit behalte, und daß 

die Bäume, durch Sprünge und 

Riſſe, welche beym Trocknen fels 

ten außenbleiben, zum Verarbeis 

gen nicht untüchrig werden. Da 

dag Holz derer, auf dem Stocke 

abfterbenden Bäume, ſchlecht be⸗ 

fchaffen, und faft allezeit voll Feh⸗ 

fer ift, und. ein gefälter Baum, 
an dem man die Aeſte und Rinde 
laͤßt, gleichfalls nur nach und nach 

abſtirbt: fo fchließe man nicht une 

recht, man müffe den Baum for 
gleich nach, dem Fällen entäften 
und abfchälen, damit, fo zu ſa⸗ 

904 * 
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gen, der Baum ploͤtzlich ſterbe, 
und ſein Holz nicht nach und nach 
abſtehe, wie das an den Baͤumen, 
die auf dem Stocke ſterben. So 
viel Wahrſcheinlichkeit aber auch 
dieſe Vergleichung hat, ſo leidet 
ſie doch eine große Ausnahme. 
Die auf dem Stocke ſterbenden 

Bäume theilen ſich in zwo Sor⸗ 
ten; einige ſterben vor Alter oder 
Krankheit, und andere buͤßen durch 
beſondere Zufaͤlle, als außeror⸗ 
dentlichen Froſt, Sturmwinde, 
und dergleichen ihr Leben ein. 

Die letztern geben meiſtentheils 
gutes Holz; die, ſo Alters halber 
ſterben, ſind ſchon lange vor ih⸗ 
rem Tode im Kerne angegriffen, 
und haben alſo innerlich einen we⸗ 
ſentlichen Fehler, welcher in ge 
ſunden Baͤumen, die man nach 
dem Faͤllen in der Rinde liegen 
laͤßt, nicht anzutreffen iſt; und 
eben ſo verhaͤlt es ſich mit Baͤu⸗ 
men, ſo von einer Krankheit nach 
und nach eingehn. Indeſſen be⸗ 

hauptet man doch, daß dieſes 
Verderben in den gefaͤllten Baͤu⸗ 
men entſtehen koͤnne, weil die Rin⸗ 
de die Ausduͤnſtung des Saftes 
verhindere. Denn wenn man die 
gefaͤllten Bäume ſogleich ſchaͤlet, 
aber nicht eher befchlaͤgt, bis man 
fie brauchet, foll 1) dag Holz ger 
ſchwinde austrocknen, 2) dem 
Wurmſtich und der Faͤulniß weni 
ger unterworfen ſeyn, und 3) fich 
nicht fo Teiche werfen. Es iſt 
aber erft noch auszumachen, ob 
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das gefchälte Holz eher austrockne 
als das ungefchälte. Friſche, ge⸗ 
ſunde, auf der Wurzel ſtehendeBaͤu⸗ 
me, ſo verwundet, oder abgeſchaͤ⸗ 
let worden, duͤnſten ſtaͤrker aus, 
als andere, bey welchen die Kinde 
nicht befchädiget worden, und es 
wird die Ausduͤnſtung durch die 
Ninde nicht vollig gehindert, ob 
diefelbe gleich die Zerfireuung der 
Yusdünftung etwas hemmet; es 
ſind auch andere Urſachen, ſonder⸗ 
lich die Luft, welche die Ausduͤn⸗ 
ſtung befördern oder verhindern 
Nach du Hameld Erfahrungen hat 
ein neuerlich _gefälter und mit 
der Rinde verfehener Klotz, wel 
er 45 Pfund gewogen, nach) eis 
nem Monath nur 44 Pfund ges 
wogen, und alfo in diefer Zeit 
1 Pfund verloren, und ein ande⸗ 
rer mit Rinde bedeckter, aber an 
ben Enden verpichter Klo, iſt in 
einem Monathe nur einige Quent⸗ 
chen leichter geworden. Hinges 
gen ein gefchälter Klo von 29 
Pfund hat nad) einem Monathe 
nur 24 Pfund getvogen , woraus 
benn erhellet, daß obſchon die har 
te und uncbene Rinde dag Ver 
fliegen des Saftes einigermaßen 
hindere, diefe Feuchtigkeit den⸗ 
noch durch die Zwiſchenraͤume ei⸗ 
nen Weg finde. Auch hat derfel 
be Erfahrungen mit Kloͤtzen ange 
fiellet, welche theils befchlagenv 
theils mit. Rinde bedecket waren, 
und gefunden, wie die Ausduͤn⸗ 
fung in dein befchlagenen So 

vie 
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viel geſchwinder, an ſich aber 

ſchwaͤcher geweſen, als in dem un⸗ 
geſchaͤlten, und der Erfolg konnte 
nicht anders gefchehen. In dem 
befchlagenen muß die Ausdüns 
fung geringer feyn, teil weniger 
Holz zugegen, nnd vieles durch 
das Befchlagen weggenommen 
far, und weil dag Holz meiften- 
theild Kern iſt, der nicht foniel 

Feuchtigkeit enchält als der Splint 
und dag Holz vom Umfange, Es 
muß aber das befchlagene Holz 
feine Seuchtigkeit eher verlieren, 
teil die Ninde fonft die Ausdüns 
fung aufhält, und weil durch das 
Befchlagen die Oberfläche in Ans 
fehung des Körpers vergrößert 
wird. Das gefchälte und bes 

ſchlagene Holz verliert anfänglich 
Mehr Feuchtigkeit, als das unges 
ſchaͤlte; wenn es aber bis auf ei» 
nen gewiſſen Grad ausgetrocknet, 
fo verliert dag ungefchälte mehr, 
Als das befchlagene oder gefchäls 
te. Die Rinde zieht mehr Feuch⸗ 
tigkeit aus der Luft an ſich, als 
der Splint, und der Splint mehr 
als das Holz. Da nun der Saft 
in den Baͤumen eine, der Gaͤh⸗ 
—* — ſchnellen Verderben 
erworfene Feuchtigkeit iſt: fo 
—— ſich leichtlich ſchließen, man 

fe das Sof; ſogleich nach dem 
asen oder wenig⸗ —— is 

gen, der durch ſe a ? Soljfafern q ein Anftecken den 
n ſehr schädlich werden 
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kann; wie denn auch anderer ans 
geftellte Erfahrungen wirklich bes 
tiefen haben, daf der Splint an 
den, in der Rinde liegenden, Baͤu⸗ 
men eher verborben, ald an den. #: 
gefchälten, Allein obgleich auf 
diefe Urt die gute Befchaffenheit 
des Holzes erhalten wird; fo wuͤr⸗ 
de doch diefer Nugen durch einen 
andern Fehler vernichtet werden, 
indem man burch bag befchleinige ⸗ 
te Austrocknen dem Holze zum 
reißen und fpringen Gelegenheit 
giebt. Don dieſen Veränderuns 
gen fol unter dem Worte Hol 
mis mehrern gehandelt werden. . 

Es koͤnnen noch vielerley Um⸗ 
ſtaͤnde bey dem Baume in Bes 
trachtung gezogen werden, ſon⸗ 
derlich wie man 9) die Baͤume erzie⸗ 
hen, und warten ſoll, oder wie 
man neue Waldungen anle⸗ 
gen, und neuen Vorrath von 
Holze anſchaffen koͤnne. Hierzu 
hat man verſchiedene Wege, als 
durch den Saamen, durch Schnitte 
linge, durch Ableger, durch be⸗ 
wurzelte Brut, und durch bag 
Pfropfen. Die Vermehrung 
durch den Saamen iſt die natuͤr⸗ 
lichſte, und faſt allezeit die vor⸗ 
theilhafteſte. Nur iſt man nicht 
allemal verſichert, die naͤmliche 
Sorte von den Baͤumen zu bes 
kommen, die den Saamen dazu E 
hergegeben haben, Bey den Obſt⸗ 
bäumen iſt diefes fonderlich - zu 
merfen ; bey den wilden Bäumen 
aber finder dergleichen, Ausartung 
pp5 nicht 
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nicht leichtlich ſtatt. Wie man 
den guten Saamen erlangen koͤn⸗ 

ne, wird unter dem Worte Saa⸗ 
men angefuͤhret werden. Der 

neue Holzanwuchs geſchiehet ent⸗ 
weder durch die Natur und von 
ſelbſt, oder durch menſchlichen 
Fleiß und Ausſaͤung des Saas 
mens. Doch muß man auch als⸗ 
denn, wenn die Natur wirken 

ſoll, dieſer gleichſam die Hand bie⸗ 
ten, damit der Saame an den 
rechten Ort gebracht werde, und 
daſelbſt aufgehen koͤnne. Man 
laͤßt daher Saamenbaͤume und 
Laſtreiſer ſtehen, als etwan auf 

einem Morgen 4 bis 6 Oberſtaͤn⸗ 
der oder 10 bis 15 Stuͤck Laſt⸗ 
reiſer; wovon der Saame auf die 
umliegenden Oerter gebracht wird. 

Man ſoll ferner die alten Stoͤcke 
und die Erde noch 

uͤberdieß wo es ſich ſchicket, mit 
dem Pfluge aufreißen, damit der 
Saamen leicht darinnen Wurzel 
faſſe. Da jedoch dieſe natürliche 
Anpflanzung nicht allemal ftatt 
finder: fo erfordert die Vorſicht, 
dag man guten reifen Saamen 
einfammle, und die leeren zuges 

richteten Pläge damit befäe. Hier 
foll man feinen Saamen fparen, 
und denfelben ziemlich dichte, 

aber nicht zu tief ausſaͤen, indem 
auf ſolche Weiſe die dicht aufge 
gangenen Pflanzen wider die Tro⸗ 
ckenheit und Sonne ſich felbft ber 

fehügen, auch dadurch bey meh⸗ 

"ger Wachschume der Zutritt des 

verpflanzen. 
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Viehes erſchweret, und die Stäfe 

chen ſelbſt zu einem geſchwindern 
und geraden Wachsthume befoͤr⸗ 
dert werden. Sollten dieſe gar 
zu dichte ſtehn, kann man ſolche 
ausziehen und auf andere Oerter 

Wie viel von jeder 
Art Saamen auf einen gewiſſen 
Platz ohngefaͤhr zu ſaͤen, laͤßt ſich 
überhaupt nicht beſtimmen; wie 
denn anch aus der Lage des Or⸗ 

tes und Befchaffenheit des Erd⸗ 
bodeng zu erfennen, ob es beffer 

fen, die Holzſaamen alleine, oder 

mit andern vermifcht augzufäen. 
So fann man Haber⸗ und Tans 
nenfaamen zugleich ausſtreuen, 
da jenes Pflanzen dieſe gleichſam 

ſchuͤtzen, und dem leicht hervors 
wachfenden Raſen Einhalt hun, 
und wenn der Haber abgeſchnit⸗ 
ten worden, werden noch die 

Stoppeln Schuß geben; baher 

man nur die Achren abfchneibet, 
und das Stroh in mehrerer Höhe 

fiehen läßt. Bey einem jungen 
Aufſchuß fehmachten die jungen 

Baͤumchen fo lange, bis fie das 

Graf und Unkraut erftichet haben ; 

je mehr nun junge Bäume bey 

einander ſtehen, oder mit diefen 
andere und jährige Pflanzen ver» 
mifchet find, je eher wird das 
Gras vertilget. Daher man auch 
auf den Einfall gerathen, Eichen 

Caſtanien⸗ und Fichtenſaamen zwi⸗ 
ſchen Birken auszuſaͤen. Denn 
da dieſe den jungen Pflanzen 
Schatten geben, werden letztere 

unver⸗ 
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unbergleichlich aufwachſen; dahet 
man auch die Birken nicht eher 

aushauen muß, bis die andern 
Baͤume ſtark genug ſind, das um 
fie herumſtehende Gras zu erſti⸗ 
cken. Das unbequemſte dabey 
iſt, daß man die Birken pflanzen 
muß, wenn man auf einen der⸗ 
gleichen Dre die andern Saamen 
bringen will ; denn diefer Baum, 
ber fich felbft Leicht ausfäet, und 

deſſen Saamen auf diefe Art hau. 
fig aufgeht, kann in einem zuge- 
richteten Plate niemals vom Saa⸗ 

men aufgebracht werden. Wie 
tief die Saamen in die Erde zu 
bringen, foll man nach der Größe 

‚ ber Saamen und DBefchaffenheit 
des Erdreichs zu beſtimmen fich 
emühen. Die Eleinen koͤnnen 

nicht Teichtlich zu feichte in die Er» 
de gebracht werden, da hingegen 
Eichen, Roßcaftanien und der⸗ 
gleichen wohl ſechs Zoll tief unter 
bie Erde koͤnnen gebracht werben, 
In leichten und fandigen Boden 
‚muß man tiefer fäen, als in flars 
fen und trocknen, indem biefer 
nicht fo leicht austrocknet, und 
die Stämmlein nicht Teicht durch- 
bohren Finnen. Außer der Be 
faamung pflegt man auch durch 
Bepflanzung neue Wälder anzules 
sen. Hierzu werden aber Pflanz⸗ 
gärten oder Baumſchulen erfor 
dert, aus welchen man die noͤthi⸗ 
gen Stämme nehmen kann. Die 
Sepfanzung Hat gewiſſe Vorzüge 

RO der Beſaamung. Dieſe iſt 

1 
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mancherley Ungluͤcksfaͤllen unter 
worfen, man kann ſolche nicht al⸗ 
lemal vor dem Viehe ſchonen und 
verwahren; der Erdboden iſt zu 
Keimung des Saamens oͤfters zu 
feſte und das Häufige Gras erſti⸗ 
cket oftmals die jungen Pflanzen; 
daher man dieſe , Anpflanzungy 
fonderlich auf verangerten Plaͤ⸗ 
gen und Wiefen, mit Nugen ver⸗ 

anſtalten kann. Solche kann zur 
Herbſt⸗ und Fruͤhl IngSzeig geſche⸗ 
hen. Die jungen zu verpflanzen⸗ 
den Stämme fonnen nach Unter 
fchied der Arten von 5 bis. 10 - - 
Sahren ale feyn. Daß man biefe 
soiederum nach derjenigen. Welt 

gegend fegen müffe, wie fie ches 

dem geſtanden, behaupten viele, 

ſcheint aber nicht nöthig zu ſeyn. 

Kleine Staͤmmchen pflanzet man 
mit einem Setzholze, womit ein 

Loch in die Erde geſchlagen, die 
Pflanze eingeſtecket, bey der Wur⸗ 
zel etwas gute Lauberde geworfen, 
und feſt gedruͤcket wird. Zu den 
groͤßern muß man ein Loch gra⸗ 
ben. Damit aber das junge ge⸗ 

ſaͤte oder gepflanzte Holz ferner 
gut wachſen und fortfommen moͤ⸗ 
ge, iſt böchfindthig, das Vieh, 
zahmes und wildes, davon abzu⸗ 
halten. Die Thiere, welche gruͤ⸗ 
nes freffen, find begieriger nach 
den. jungen Baumtrieben, als 
nach dem Graſe; ein abgefreßner 
Baum waͤchſt nicht weiter fort» 
menn er micht abgeſtutzt wird. 
Die Thiere freſſen en 
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igen Bäume nicht fo gerne /brin⸗ 
‚gen ihnen aber doch großen Scha⸗ 
den ‚ wenn fie folche niedertreten 

und abbrechen. Bey der Hole 
zucht mug man das Wildprer nicht 
achten, oder die Holzfaat mit Zaͤu⸗ 
nen umgeben, welche aber fehr 
koſtbar kommen. Das zahme 
Vieh abzuhalten, machet Feine 

ſonderlichen Koften; man kaun 
“ auch die befäten Pläe mit Gras 

ben umgeben. Das Reh und 
der Dammhirſch thun dem Holze 
mehr Schaden, als der Hirfch 
und das Thier; die zahmen und 
wilden Schweine befchädigen die 
Holsfaat mehr, als das junge 
Schlagholz; Schaafe und Ziegen 
find in den Hoͤlzern weit ſchaͤdli⸗ 
her, als Ochſen oder Kühe, und 

dieſe find wieder fchälicher als die 
Pferde. Zu Vermehrung ber 
Bäume gehöret auch 

10) Die Baumſchule / oder 
ein folcher Ort, wo man von ak 
Yen Arten fruchtbarer Bäume jun« 

- ge Stämme durch fleifige War- 
tung zu angehenden - tragbaren 
Bäumen erziehet. Es ift folche 
vornehmlich zweyerley: a)Stein- 
und Rern- oder Eleine Schur 
Te, und b) Pfropf⸗ oder Pelz⸗ 
oder große Schule. Die er- 
ſtere ift ein folcher Platz im Gar⸗ 

ten, wo junge Bäumlein aus den 
Saamen erzenget und bie zum 
Verſetzen dafelbft auferzogen wer⸗ 

den. Und hiervon giebt es wie⸗ 
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ber zweyerley Sorten, naͤmlich 
eine Schule von wilden Baͤumen, 
als Linden, Eichen ec. und eine 

Schule von Obſtbaͤumen. Die 
erſtern pfleget man auch Kaͤmpe 
und Heiſters zu nennen. Jed⸗ 
wede ſolche Schule muß in ordent⸗ 
liche Beete eingetheilet werden. 

Die Laͤnge davon iſt willkuͤhrlich; 
doch duͤrfen ſie nicht breiter ſeyn, 
als daß man von beyden Seiten 
auf die Haͤlfte eines Beetes mit 
leichter Muͤhe reichen, und das 
Unkraut bequem ausjaͤten koͤnne, 
ohne noͤthig zu haben, mit den 

Fuͤßen darauf zu treten. Die 
Kerne und Saamen ſollen wegen 
der Maͤuſe und andern Schaden 
dicke geſaͤet oder geſtecket, und ent⸗ 
weder mit einem hoͤlzernen Rechen 
eingeharket, oder mit burchgeficb- 

fer und darüber, geworfener Erde 
bedecfet werden. Wenn folche zu 
dicke aufgehn, 
ſchlechteſten ausziehn, oder folche 
weiter aus. einander pflanzen. 
Die Pfropfſchule ift ein mit guter 
Erbe verfehener Plag im Garten, 

worein man die aus der Kernfchus 

le genommenen Wildlinge, nach⸗ 

dem fie ein oder zwey Jahr geſtan⸗ 

fann man. bie 

den, ein⸗ und fo weit von einans 
der .feßet, daß fie am Wachsehus 
me einander nicht. hindern, und 

diefes kann ebenfalls mie Aeften 
‚son Bäumen, welche leicht Wurs ⸗ 
zel ſchlagen, als Duisten, vorge 
nommen werden. Dieſe verſetzten 

Baͤumlein ſoll man das Jahr uͤber 
dreymal 
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dreymal umhacken, fleißig jaͤten, 
auch, wenn noͤthig, begießen. 
Nach geſchehener Pfropfung koͤn⸗ 
nen ſie an diejenigen Orte verſe⸗ 
tzet werden, wo ſie beſtaͤndig blei⸗ 
ben ſollen. Zu den Baumſchu⸗ 

len ſoll man einen ſolchen Ort er⸗ 
wählen, wo Luft und Sonne frey⸗ 
en Zutritt findet, damit der jaͤhr⸗ 
liche Wuchs vollfommen reif wer« 
den möge, Im Schatten treis 
ben fie zwarfchneller in die Höhe, 
allein der Trieb und das Holz 
Bleibe weich und ſchwammicht, 
uud wird felten recht reif, und 
wenn diefe Bäume hernach in ans 

dere, der freyen Luft und Sonne 
Mehr ausgefetzte Derter verpflan- 
FE werden, fehrumpfen die Nei- 
fer zufammen, und. verwelfen, 
Che fie derfelben getwohner werden. 
Neue Baumfchulen fol man nicht 
MM demjenigen Orte anlegen, 100 
bereits zuvor eine dergleichen ges 
weſen, ſoudern lieber einenandern 

d neuen Ort erwaͤhlen, oder 
wenn dieſes nicht geſchehn kann, 
MUB man aus der alten Baum 
ſchule die Erde zween Schub tief 

rausnehmen und: neue dahin 
— oder wenigſtens ſo tief 
u en, und von neuen büngen. 
be — ſoll man Baumſchulen 
anleg = gnem fehlechten Boden 
— — die jungen Baͤume 
wird —* darinne, die Rinde 
Moog, dies und beſetzt fich mit 

ie Triebe werd TER sc 
und die Wurzeln 

ſchule gekraͤnkelt, 
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ſchlecht. Baͤume, die in der Baum⸗ 

erholen ſich 
ſpaͤt in dem beſten Boden. Hin⸗ 
gegen ſoll man auch die Baum⸗ 
ſchulen nicht in einem allzuſtark 
geduͤngten und allzufeuchten 
Boden anlegen; darinnen treiben 
die Baͤume zwar ſtark, die Wur⸗ 
zeln aber bleiben ſchlecht, und wenn 

fie hierauf in trocknen Boden vers 
feget werden, fo verderben fie.ents 
weder gleich im erſten Jahre, oder 
brauchen lange Zeit, bis fie reche 
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wachfen. Um eine Kernfchuleans: - 
zulegen, "muß man gnugfamen 
Saamen vorräthig haben: dieſe 
nach und nach zu. ſammlen, ift oͤf⸗ 

ters nicht hinreichend, baher man, 
fonderlich Yepfel und Birnen, in 
etliche. Stücke zerfchneidet, und 
diefe Stüde, nämlich das. Fleiſch 
und bie Saamen zugleich, indie 
Erde bringt, oder man läßt ders 
gleichen Obſt faulen und recht teig 
werden, hernach gequerfchet in ein 
Sieb fchütten, diefes infließendes: 
Waſſer feßen, und diefen Brey mit 
den Händen wohl umrühren, da 
denn das faule Fleiſch in die Höhe 
ſteigt, die Kerne aber auf dem Boa 
den fich anfegen. Man fann jene 

leichtlich, wenn man dag Sieb - 
fchief Hält, abfondern, und auf‘ 
dieſe Weife die Kerne ganz allein 
erhalten, folche hierauf trocknen,‘ 
und je eher je lieber in die Erde: 
bringen, man fol zwar felbige lie⸗ 
ber ordentlich fäen, als ſtecken. 
Der Ort, wo dieſes — 
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muß vorher im Julius und Auguſt 
mit Halb verfaulsem Rindviehduͤn⸗ 
ger ſtark überfireuer werden. Wenn 
die Düngung ſtrohicht ift, giebt 
man den Mäufen Gelegenheit fich 
daſelbſt aufzuhalten und die geſaͤe⸗ 
‚ten Kerne weg zu freffen. Die 

Düngung wird alsbald untergra⸗ 
ben und mit Erde wohl bedecket. 

Im November und folgenden Mo» 
nathen, fo lange man in die Erbe 

kommen kann, , gefchieht die Aus— 
faat. Viele Taffen die milden 

Stämme aus den Wäldern aus⸗ 
rotten und pflanzen fie in die 

Baumſchule. Es haben aber die 
aus den Kernen erzogene Staͤm⸗ 

me allemal einen Vorzug und wach» 

fen viel fchneller. Auch kann mar 

Nebenfchoffe- von: alten Quitten⸗ 

nd Aepfelbäumen abnehmen, fie 
in die Baumfchule verſetzen, und 

Franz · und Spalierbaͤume daranf 
pfropfen. Ale aus dem Saamen 

erzogene Stämme find für Wild 
linge zu achten, wenn auch der Saar 
me von guten Obftbäumen genoms 
men worden, und müffen daher 
nothwendig durch Pfropfen oder 

Deuliven in beffere Arten verwans 
delt werden. Die aus Saamen 
erzogene Stämmchen werden nad) 
drey oder vier Jahren fo viel Staͤr⸗ 
ke erreichet haben, daß man fiege- 
hoͤrig verpflangen kann. Es wer⸗ 
den ſolche entweder nach der Gar⸗ 
tenſchnure mit einem Pflanzer, 
oder, wenn fie viele Wurzeln haben, 

in einen aufgeworfenen Graben 
TER 

Saum 

‚aber die Stäm 
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eingeſetzet alſo daß die Reihen in 
ber Quere vier bis ſechs Schuh 
von einander, in den Reihen ſelbſt 

me 14, auch: zwey 
Schuh von einander zu ſtehen kom⸗ 

men, damit man dazwifchen nicht 
allein bequem pfropfen und oculi⸗ 
ven, fondern auch die Pfropfer an« 
binden, und die in den Reihen ſte⸗ 
henden Gartenfrüchte gut erziehen, 
auch die gepfropften Bäume, ohne 
den andern daneben ſtehenden 
Schaden zu thun, füglich aushe— 
ben fann. Die alfo eingefeßren 

Stämmchen können im zweyten 
ober dritten jahre gepfropfer oder 
oculiret werden; ja, wenn fie wohl 
befleiben und getrieben, kaun cd 
auch im erften Jahre vorgenom⸗ 

men werden. Wenn die Reihen 
weit von einander geſetzet find, 
koͤnnen allerley Gartenfruͤchte das 
ſelbſt erzogen werden, als Sallat, 
Zwiebeln und Gurken; Wurzel⸗ 
werk will ſich nicht wohl in die 
Baumfchulen fehichen, indem leicht 
bey dem Ang;ziehen die Baumwur⸗ 
zeln befchädiget , auch diefen übers 
haupt zuviel Nahrung entzogen 
wird. 

Bey großen Saamen, ale Ca⸗ 
ſtanien, Eicheln, kann man fich vier 
fe Mühe erfparen. Man läßt die 
fe Saamen in dem Sande feimen 
und fehneidet oder bricht das Würze 

kein ab, leget alsdenn diefe Saa—⸗ 
men mit dem Pflanzholze fo gleich 
in die Baumfchule in einer, fuͤt 
die daraus erwachſenden Bäume 

gehörigen 
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gehörigen Weite, da denn ihr 
Wachsthum gut von ftatten gehen 

‚ wird, nur muß man die Saamen 
aufs hoͤchſte zween oder drey Zoll 
tief in die Erde Iegen. Um bie 
Bäume zu verwahren und fie zu 
unterhalten, muß man auch 

11) die, an folchen vorlom⸗ 
menden, Krankheiten und die 
Huͤlfsmittel dagegen, wiſſen. 
Es aͤußern ſich ſolche entweder an 

der Wurzel, oder dem Stamme und 
den Aeſten; fie haben ihren Urs 

ſprung entweder von der Beſchaf⸗ 
fenheit des Erdbodeng, oder dem 
Froſte, oder von verfchiedenen Une 
geziefer. Die Bäume fehmachten 
und die Blätter verwelfen und fals 
len ab, wenn die Nahrung fehlet, 
Und wenn fie fein Waffer haben. 

enn aber die Erde, morinne die 

Wurzeln ſtehen, feucht genug iſt, 
Und die Triebe der Pflanzen ſchwach 
bleiben; wenn ihre Blätter zu bald 
{m Herbſte abfalen; wenn fie die 
Örüchte verlieren, ehe fie die ger 
börige Größe erlanget haben, ſoll 
man billig einen Fehler in dem 

dreiche vermuthen. Iſt diefeg 
FU Mager, kann es mie Dünger ver- 
effert werden, den man aber nach 

nefeaffenpeit des Erdreich® wah⸗ 
Re — Man kann z. €. allzu 
—— Erde, die das. Waſſer zu 

urchlaͤßt, mit ſtarker Erde, 
Fehr und Leimen vermifchen; 
fen , damit die Sonnenwaͤrme befe 

ſtark, Sand dahin ſchaf⸗ 
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ſer eindringen, die zum Saft ge⸗ 
hörigen Theile aufloͤſen, und die 

Bewegung deſſelben befördern koͤn _ 
ne. Der Ueberfluß des Waſſers 
verurfacher auch Schaden; bie 
Blätter fallen von den Bäumen, 
ob fie ſchon noch grün find; die 
Srüchte beforten feinen Geſchmack 
und faulen, ehe fiereifen; und die. 
Zufälle von der allzu großen Men» 
ge des Saftes aͤußern fich alsbenn 
am-ftärkften, wenn die Ausduͤn. 
fung zu ſtark vermindert wird; 
die Triebe bleiben teich und ver⸗ 
derben im Winter, oder bie Feuch⸗ 
tigfeiten, teil fie zu langfam bes 
weget werden, verderben, und die 
Pflanzen faulen. Hier ſind die 

Gräben dag beſte Mittel, welche 

das überflüßige Waffer abziehen, 
oder man verändert auch im dieſen 
Falle das Erdreich durch Zuſatz. 
Es fommen zwar viele Bäume im 
moraftigen Erbreiche gut fort, 
wenn nur das Waſſer nicht faul 
und verborben iſt. Bey Bäumen, 
die in allzu fettem Erdreiche ſtehen, 
dringet zuweilen ber Saft fehr 
häufig zwiſchen das Holz und Rin ⸗ 

de, verdirbt dafelbft und verurfa« 
chef den Tod, Es iſt ein gemei⸗ 
nes Uebel, daß fich die Ninde am 
etlichen Orten des Stammes vom 
Holze ablöfer, und zwiſchen Holz 
und Rinde ein freſſendes Euter 
hervotdringt, und nach und nad 
immer weiter geht. Esift folded 
gleichfam An Art um fich ua 

5 ‚and man Ne 
—— folche 
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folche den’ Rrebs. Das befte 
Mittel dawider ift, rings um die 
Wunde bis aufdas lebendige Holz 
einen Einfchnitt zu machen, die 
Wunde mit Kuhmiſt zu bedecken, 
und über folchen Stroh oder Lum⸗ 
pen zu binden. Auch ift das Aus» 
laufen des Saftes felbft den Baͤu⸗ 
men fchädlich und oͤfters toͤdtlich, 
indem berfelbe unten in den Nigen 
der zerfprungenen Rinde heraus: 
dringt. Diefer Saft hat gemeini« 
glich einen Honiggeſchmack und 
zieht die Ameifen und Bienen an 
ſich. Wenn der eigne Eaft der 
Bäume auslaͤuft, ift ſolches oͤfters 
mehr nuͤtzlich als ſchaͤdlich. Dies 
ſes letztere geſchieht beſonders an 

‘Bäumen, die einen harzigen ober 
gummoſen eignen Saft enthalten. 
Defters ‚geht aus Kirch) » Pflau- 

men - und Pfirfichbäumen viel 
Gummi, ohne daß man ficht, daß. 
dieſes den Bäumen fehädlich ſey. 
Eben fo dringet aus den Fichten 
und Tannen flüßiges oder trock⸗ 
nes Harz von fich felbft ohne Scha⸗ 
den. Daher glauben viele, daf 
die Einfchnitte, die man in diefe 
Bäume machet, um bag Harz dat 
aus zu befommen, den Bäumen 
nöglich wären. Wenn aber die- 
ſer Überflüßige eigne Saft feinen 
Ausgang nimmt, und in andre 
Gefäße eindringe, fo entſtehen dar⸗ 
aus · Verſtopfungen, wodurch der 
ganze obere Theil der Baͤume oder 
Zweige, fo über dieſer Verſtopfung 
und Anhäufung von Gummi oder 

> 
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Harz befindlich iſt, verdirbt. Das 
beſte Mittel iſt, alles von die⸗ 
ſer Krankheit angegriffene wegzu⸗ 

ſchneiden, worauf gemeiniglich 
der Fortgang der Krankheit nach⸗ 
läßt. Außer dieſen Fehlern, fo 
von ber Feuchtigfeit entſtehen, 

giebt e8 auch andere, die den Holz⸗ 
körper angreifen. Das Holz der 
Bäume ift, wie die Knochen in den 
<hieren, Auswuͤchſen unterwor⸗ 
fen, welche man als eine Beinge⸗ 
ſchwulſt, Exoſtoſis, anſehen kann. 
Man findet bisweilen an großen 
Bäumen ſtarke Wuͤlſte, die mit or⸗ 
dentlicher Rinde bedecket find, und 
wenn man das innerliche davon 
unterſuchet, ſieht man, daß ſie aus 
ſehr hartem Holze beſtehen, deſſen 

Faſern ganz wunderlich unter ein⸗ 

ander laufen. Eine Urſache davon 
iſt nicht leicht anzugeben, ſie brin⸗ 
gen aber auch dem Baume keinen 
Schaden, und das Holz davon iſt 

gemeiniglich von recht guter Be⸗ 
ſchaffenheit. Der Froſt bringt 

vielen Gewaͤchſen, ſonderlich auch 

den Baͤumen, mancherley Scha⸗ 
den. Es iſt aber der, durch den 
Winterfroſt an denſelben verur⸗ 

ſachte Schaden ſehr verſchieden 
von demjenigen, der vom Fruͤh⸗ 
lingsfroſte herkommt. Die meh⸗ 
reſten Baum: haben im Winter 
feine Blätter, und die im Sommer 
gemachten Triebe find gemeiniglich 
hart genug geworden, daß fie den 

Froſt ohne Schaden augftehen ker" 
nen. Wenn aber derSroft außer 

ordentli 
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ordentlich Fark ift, erſterben die 
Bäume oͤfters gänzlich, oder fie 
bekommen Fehler, die nicht wies 
ber gut zu machen find... Der 
Grund von dem Erfrieren der 
Bäume iſt: a) weil das Waffer, 

wenn es gefriert, mehr Raum ein, 
hinmt, alg wenn es nicht gefro⸗ 
ven iſt; b) weil die Fettigkeit und 
das Oel weniger Raum einnimmt; 
©) weil ale Baͤume, ſonderlich die⸗ 
jenigen, welche im Herbſte die Blaͤt⸗ 
ter verlieren, im Sommer viele 
Feuchtigkeiten an ſich ziehen, und 
wieder ausduͤnſten, und d) die 
kleinen Schoͤßlinge groͤßere Gefaͤße 

ben, als der Stamm, folglich 
Mehrere Feuchtigkeiten in ſich ent⸗ 
halten. Herr Hales hat bewie⸗ 
ſen, daß ein Baum, der Blaͤtter 
bat, zwanzig und dreyßig mal 
mehr Waſſer in ſich ziehe, als ein 
anderer, der keine Blaͤtter hat; 
folglich ſind die Blaͤtter vorzuͤglich 
Urfache, daß ein Baum viele Feuch⸗ 

tigkeiten annimmt. Doch neh⸗ 
men die Baͤume, welche auch im 
Winter mit Blaͤttern beſetzet ſind, 
Weniger Waſſer an. In dieſen 
geſchieht die Bewegung des Safe 
tes langſamer; ſolcher wird das 
durch leimartig und fett, wird auch 
— Winter nicht feſt und geronnen; 

Bewegung „ob fie gleich lang⸗ 
ſam ift, erhaͤlte i 
re lätter It ben Bäumen ib ⸗ 

ge nicht leichtlich erfrieren. Baͤu⸗ 
Aue hingegen, weiche nur den Some mer über Blätter baben, find mis 
Erſter Theil. 

nd machet, daß ſelbi⸗ 
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vielen waͤßrigen Feuchtigkeiten ans 
gefuͤllet, und koͤnnen, wenn ein 
harter Froſt einfaͤllt, ehe dieſe 
Saͤfte ſich vermindert und verdi⸗ 
cket haben, leicht beſchaͤdiget wer⸗ 
ben. Daher nach der natürlichen 
Einrichtung die meiften Baͤume ih⸗ 
re Blätter vor dem Winter verliee 
ren, damit fich der Saft verdicken 
und dem Froſte beſſer widerſtehen 

koͤnne. Aus dieſem Grunde hat 

Herr Stromer angerathen, die 
Blätter vor der Zeit, da fie von 
ſelbſt abfallen würden, nach, und 
nach. abzupflücken, um dadurch den 
Saft de8 Baumes cher und mehr 

leimartig, bie jungen Triebe aber 
vollkom̃en und gefchickt zu machen, 

dem Froſte zu tiderfiehen. Das 

Abpfhicken der Blätter wird noch 
‚nüslicher feyn, wenn man den vers 
wundeten Dre mit Baſt verbins 
det, und dadurch die Ausduͤnſtung 
noch mehr hemmet. Eine befons 
dere Wirfung des Froſtes find 
Kiffe, die den Faſern gleich gehn, 
und von den Zorftleuten Kis⸗ 
Elüfte genannt werden. Man 
findet auch wohl einen Theil vom 
abgeftandenen Holzeinnerhalb des 
guten Holzes, welches man vers 
borgene Eiskluͤfte nennen koͤn⸗ 
te. Mit einem Worte, der Froſt 
verurſachet einen doppeltenSplint, 
und biefer doppelte Splint bejtebt 
in einem ganzen, oder nicht ganz 

volligen Ringe von unvollfommes 
nen Holze, ber mit gutem Holze 

vollgemacht und bedecket wird. In 
ag 9“ 
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gefunden Bäumen umgiebt der 
Splint das voͤllig gebildete Holz, 
welches von außen bis indie Mit: 

ge faft einerley Tarbe hat. In 
den Bäumen aber, wo ein doppel- 
ter Splint gefunden wird, ift das 
vollkommene Holz durch einen zwee⸗ 
gen Ring von weißlichen und weis 
cherm Holge von einander abge- 
fondert, fo daß man-an dem Duer- 
durchfchnitte eines ſolchen Stams 
mes erftlich einen Ning Splint, 

denn einen von volfommnen Hol: 
je, denn wieder einen zweeten Ring 
von Splinte, und endlich einen 
Cylinder von gutem Holze antrifft. 
Bey den verborgenen Eisflüften 
zeiget fich in dem Querdurchſchnit⸗ 
fe von alten Bäumen etwas von 

todten Splint, und zugleich etwas 

von todter Rinde, welche beyde 
voͤllig mit gefunden Holze über 
wachſen find. Diefer todre Splint 
nimmt bisweilen an dem Orte des 
Stammes, wo er gefunden wird, 
den vierten Theil von dem ms 
fange des Baumes ein ; derfelbe ift 
bisweilen weißlich, bigmeilen auch 
brauner, ald dag gute Hol. Dies 
fen todten Splint finder man ges 
meiniglich in denen von Dften ges 
gen Mittag und auf Hängen in 
diefen Lagen ftchenden Bäumen, 
wovon die Urfache ganz natürlich 

iſt; denn wenn die Sonne aufder 
Seite ded Baumeg, welche fie bes 

fcheinet, dag Eis fchmelzer, fo 
dringt die Feuchtigkeit in die Rin⸗ 
de, und wird, fobald die Sonne 

Baum. 

nicht mehr Hinfcheint, wieder zu 
Eid. Dadurch entfteher alfo ein 

Glaseis, welches den Bäumen fehr 
nachtheilig iſt.  Diefer Fehler 
nimmt nicht die ganze Länge des 
Stammes ein; denn man findet 

befchlagenes Holz, das dem Anfes 
hen nach gefund ift, und woran 
man diefe Fehler nicht eher fichtr 
ale bis das Holz in Stücke oder 
zu Bretern gefchnitten iſt. Sehr 
ſtarker Winterfroft fpaltet auch die - 
Bäume nach der Richtung ihrer 
Safern, und diefes gefchicht zu⸗ 
weilen mit einem Knalle. An ders 
gleichen Bäumen zeiget ſich gemei⸗ 
niglic) eine hervorſtehende Kante, 
oder eine Art von Wulft, welche 
bey Zuheilung der Wunde entſteht, 
welche aber nur aͤußerlich zugehels 
let fcheint, und innerlich fich nie 
mals wieder vereiniget. 
mit Eiskluͤften findet man zwar in 
verſchiedenen Boden und in ver⸗ 
ſchiedenen Lagen, oͤfterer aber als 
anderswo, gegen Norden, ohne 
Ztoeifel deswegen, weil die Kälte 
gegen Mitternacht empfindlichet 
und ftärfer, und weil die Lage ge⸗ 
gen Morgen dem Glatteife unter‘ 
worfen iſt. Die im feuchten Erd⸗ 
reiche ſtehende Bäume aber haben 
in ihren Holsfafern ein ſchwaͤcheres 
und duͤnneres Gewebe, welches def 
Gewalt des frierenden Saftes we⸗ 
niger widerſtehen kann, und die⸗ 
ſes um fo weniger, als in dergle 
hen Erde der Saft häufiger un 
waͤſſeriger ift, als — 

> 
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‚Der Froſt verurfachet andere und 
mehrere Schäden, Bigmeilen 
verdirbt folcher nur die Zweige, 
und der Stamm bleibe gut. Bey 
allen diefen Schäden fol man 

theils auf den Froſt vor ſich, theils 
aber auch auf die Feuchtigkeiten, 
welche mit der Kaͤlte verbunden 
ſind, ſehen, und aus beyden die 
Urſachen dieſer Schaͤden herleiten. 
Da aber dieſe nicht allemal genau 
anzugeben find, fo wollen wir nur 
die neun Erfahrungen wiederho⸗ 
Ien, welche du Hamel angeführet, 
um den Schaden vom Srofte und 
Seuchtigkeiten einzufehen. 1)Seht 
firenge Winterfälte ſpaltet biswei⸗ 
len Bäume von einander, und ver- 
derbet viele Pflanzen voͤllig, wel⸗ 
hes gemeiniglich an den Orten ge⸗ 
ſchieht, wo der Nordwind frey 
hinzukommen kann; 2) dieſes 
Aber geſchieht ſelten, und die Baus 
me leiden öfterer durch. Glatteig 
Schaden, da denn die, frey an der 
Sonne ſtehenden, Bäume, oder 
Theile der Bäume dag meifke [ej. 
den, and Eiskluͤfte an allen Dr. 
ten befommen; 3) die Frühlings. 
feöfte find bieiweilen fo ſtark, daß 
obſchon die Luft trocken, und die 

flanzen nicht von der Sonne ge⸗ 
ftoffen werden, doch die Triebe 
— Schaden leiden, in 

alle die Lage gegen Nor⸗ 
— ve fahr am meiften unters 
Schade, ae 4) öfters kommt ber 

en der Froſt machet, von 
der Feuchtigkeit her pa denn alles, 

—— 
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was dieſe hervorbringen kann, als 
die Ausduͤnſtung von den Pflan⸗ 
zen, von der Erbe, vom Mifte ıc. 
auch alles, was die Zerftreuung 
ber Seuchtigfeiten verhindern kañ, 
als die Nachbarſchaft hoher Zaͤu⸗ 
ne, großer nahe an einander fire 
hender Bäume, Gebäude ıc. den 
Schaden vermehren; 5) binges. 
gen alled was die Feuchtigkeit ſer⸗ 
fisenen kann, ſollte auch der rad 
von Kälte dadurch größer werden, 
als z. E. der Nordwind, ven Scha. 
den vom Froſte vermindert; 6) 
da befannt, wie ein ſchnelles Auf⸗ 
thauen alles gefrorene verderbe, 
fo fann man leicht einfehen, wie 

gefährlich die Lage gegen Morgen 
in gewiſſen Umſtaͤnden ſey; 7) 
Baͤume, von denen große Aeſte ab⸗ 
gehauen worden, koͤnnen die Kaͤlte 
weniger ausſtehen, als andere. 

Man darf alſo Baͤume, die leicht 
erfrieren,nicht vor dem Winter aus⸗ 
pugen; 8) neugepflangte Bäume 
erfrieren cher, als die, fo ſchon et⸗ 

liche Jahre geftanden. Man thut 
alfo wohl, wenn man zärtliche ' 
Bäume erft im Fruͤhlinge verfepeg; 
9) fonderbar ift ed, daß gewiſſe 
Baumarten die flärkfie Kälfe aus⸗ 
halten, da andere kaum mittelmaͤ⸗ 
ßige Kälte vertragen Fönen. Man 
bemerket dieſes fogar an Bäumen | 
von einerley Art. Die Inſekten 
perurfachen auch an den Bäumen 
mancherley Krankheiten. Die 
Mayfäfer findet man auf verſchie⸗ 
denen Bäumen, und vor den ge⸗ 
242 meinen 
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meinen Kaͤfern gehen gemeiniglich 

kleinere rothe Kaͤfer voran. Viele 

‚andere kleine, blaue, gruͤne, rothe, 
braune Kaͤfer freſſen die Blaͤtter 
und beißen bie jungen Triebe ab. 

Die Spanifchen Fliegen, vor wel 
hen ebenfalls Fleine rothe Inſek⸗ 
gen von der nämlichen Art gefehen 
werden, fallen unter allen unfern 
Daumen nur auf den Spanifchen 

Holder oder Lilac, und die Eſche; 
diefe thun wenigen Schaden. Die 

Läufe verderben viele, fonderlich 
den Pfirſigbaum. Waſſer, worin 
nen Taback eingemeichet werden, 

toͤdtet diefe am beften; doch ift die⸗ 
fes Mittel ſehr muͤhſam. Raupen 

von vieler Art freffen Blätter und 
‚junge Triebe, und gehen nachher 

zu den Früchten, daherbergleichen . 
Bäume in dem folgenden Jahre 
wenig Srächte tragen. Diefe zu 
wertilgen hat man vielerley Mit 
tel. Man fann viele derfelben 
tödten, werin man mit Aufgang 
der Sonne eine angezuͤndete Stroh⸗ 
fackel nimmt, und damit im Gar- 
ten herumgeht; da die Liore- und 
gemeinen Raupen zu diefer Zeit in 
großen Bündeln bey einander lie⸗ 
gen, fo kann man fie auf einmal 
nit einander verfengen. Um freys 

ſtehende Bäume Fann man am 
Stamme ein Haarfeil binden, und 
dadurch verhindern, daß die Rau⸗ 
pen nicht von der Erde auf den 
Baum kommen. + Ameifen thun 
den Bäumen und fonderlich den 
fügen Grüchten vielen Schaden. 

J 
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Man kann derſelben viele fangen / 
wenn man unten an dem Stam⸗ 
me, oder die Zweige Glaͤſer mit en⸗ 
gen Haͤlſen haͤnget, worinnen et⸗ 
was Honigwaſſer iſt. Auch die 

Weſpen Fann man auf diefe Ark 
fangen. In der Erde liegen große 
weiße Würmer, Engerlinge ge 
nannt; diefe benagen die Ninde 
an den Wurzeln, und verderben die 
jungen Bäume; wider diefe hat du 
Hamel fein Mittel ausfindig mar 
chen Finnen. Die Erde tief ums 

graben, und hernach Truthünee 
darauf treiben, welche fehr begie 

tig darnach find, und fie auffrefs- 
fen, will nicht füglich ftatt haben. 
Diefe halten fich fonderlich im Mi« 
ſte auf, und koͤnnen mic dem Mifte 
leicht in den Garten und zu den 
jungen Baumen gebracht werben. 
Den alten Bäumen thun fie feinen 
Schaden. Es giebt Würmer, wel 
che dienoch ſtehenden Bäume durch» 
freſſen und dadurch zum Nöftehen 

bringen; wie man dergleichen, 
fonderlich in den Fichtenwäldern, ' 
antrifft. Diefes Infekt Häte fich 
gemeiniglich auf dem Gipfel der 
Bäume auf, wo es zwiſchen der 

Rinde und dem Hole fiet, und 
den daſelbſt befindlichen Saft ver⸗ 
zehret; Daher zuerft ver Gipfel, her» 

* 

nach die Aeſte bleich werden, die 
Nadeln abfallen und der Baum 
vertrocknet. 

oͤfters ganze Wälder angegriffen, 
und wenn diefe Würmer Flügel 
befommen, freffen fie ſich durch Die 

Rinde 

Es werden davon 
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Rinde, fliegen auf andere frifche 
Bäume, wo fie ihre Eyer hinlegen, 
und die daraus erzeugten Wuͤrmer 
eine gleiche Verwuͤſtung verurſa⸗ 
hen. 
Nittel, als die Bäume zu fällen, 
bie Rinde abzufchälen, und diefeauf 
der Stelle zu verbrennen. Auch 
andere Thiere find Feinde ber 

Me. Die Caninchen umgras 
ben die Erde an den Wurzeln, und 
freffen die Rinde von den Bäu- 
men, Haafen und ander Vieh 
feeffen die jungen Triebe, wodurch 
bie Bäume verbutten. Hier koͤmmt 
noch eine Frage vor: naͤmlich od 
die Würmer, welche man in den 
Bäumen findet, die Urfache des 
Abſterbens feyn koͤnnen, oder ob 
dielmehr anzunehmen, der Baum 
ſey fchon zuvor abgeftorben, und 
der Wurm finde fich erfi nachdem 
Tode des Baumes in felbigem ein. 
Letzteres hat Herr Hill behauptet, 
uud daher ein neue Lehrgebaͤude 
uͤber den Brand an Baͤumen ge⸗ 
geben. Man hat naͤmlich behau⸗ 
ptet, daß der Brand von gewiſſen 
Ungeziefer herruͤhre, welche durch 
beſondere Winde auf die Baͤume 
gebracht werden. Herr Hill aber 
behauptet, daß nur alsdenn Thie⸗ 

und Pflanzen, ſo bald ſie ſich 
— naͤhern, ein Neſt 
hair fon für Inſekte wuͤr⸗ 
— weder Nahrung noch 
— in denſelben finden koͤnn⸗ 
* fo Lange diefe in einem gefuns 
ven Zuſtande wären, und hlisßt 

Es ift dawider fein ander 
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hieraus, daß man bey dem Bran -· 
de der Baͤume die Urſache uͤberſe⸗ 

ben, und die Wirkung damit ver⸗ 
wechſelt, oder aus Irthum dafauͤr 
angenommen habe. Gemeiniglich 

wird die Menge von Inſebkten, die 
man an ben Zweigen oder Blaͤt⸗ 
tern der DOM Brande getroffenen 
Bäume findet, für die Urfache ge⸗ 
halten, daß der Zweig welk wird, 
und die Frucht verloren gehe; Hr. 

HiN aber behauptet, daß fich dag 
Ungeziefer erft ſehen läßt, nach⸗ 
demdag Uebel ſchon entffanden iſt. 
Daher nimmt derfelbe die Sto— 

dung der Säfte ale die erſte Ur— 

fache an, woraus hernach die Fäul- 

niß oder der Brand entfteht, und 

auf folche Weife werden bie Säfte 

in den Zuſtand verfehet, daß fie 

dem Ungeziefer zum Futter dienen 

fönnen. Die Erfahrung aber 

ſcheint Here Hille Lehrgebaͤude 
zu widerlegen. Man hat in Fiche 

ten und Tannen, welche dem aͤuſ⸗ 

ferlichen Anfehen nach völlig ges 

fund waren, woran fein Wurm 

ftich zu bemerken, und an weldyen. 

die faftige Borke leichtlich abzulds 

fen war,dennoch weiße und ſchwar⸗ 

je Würmer angetroffen; daher es 

twahrfcheinlich. iſt, daß die Wuͤr⸗ 

mer auch die gefunden Bäume bes 

fchädigen koͤnnen. Und warum 

ſollte diefes nicht gefchehen, indem 

befannt ift; daß der Kornwurm 

das befte Getraide augfrißt. Es 

koͤnnen demnach die Inſelten den 

Brand verurfachen, es kann aber 

— — auch 
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Aeſte getrieben wird. 
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atıch diefe Krankheit ohne Wuͤrmer 
entftehen, und dieſe alddenn fich 
nur zufaͤlliger Weiſe an folchen Or⸗ 
ten einfinden. Und alsdean ſe⸗ 
Het der Brand eine Stockung der 
Säfte voraus, und diefe entfteht 
fonderlich wenn der Saftim Fruͤh⸗ 
jahre bey gelindem Wetter im bie 
Bäume getreten, hierauf Schnee 
und Regen an die Stämme und 

Dadurch 
werden dieſe Oerter angegriffen, in⸗ 
dem der Saft darinnen gefrieret, 
und die Rinde in die Hoͤhe getrie⸗ 
ben und zerſprenget wird, 1o- 
durch ſich ‚eine Faͤulniß anfeget, 
und ber befchädigte Ort ſo ſchwarz 
wird, als wenn folcher mit Kien⸗ 

ruß waͤre befchmierer worden. Ein 
andermal entftehen an der Rinde 
bin und wieder Eleine Buckeln, und 
endlich zerfpringt felbige und zei⸗ 
get unter fich ſchwarze Slecke, wel. 
he immer weiter um fich freffen, 
wobey die Rinde gang runzlicht 
wird, und von oben herunter ein 
Aſt um den andern abftirbt. Dies 
ſes leßtere Uebel pfleget man den 
Krebs zu nennen, koͤmmt aber 
mit dem Brande faſt überein. In 
beyden Fällen finden Feine Mittel 
fast, und man muß den angegrif- 
fenen Theil gänzlich abfchneiden. 
Das Moos an den Bäumen kann 
man auch für eine Krankheit ach- 
ten. 8 finder fich folches mehr 
an alten ald an jungen Bäumen. 
Bey jungen ift e8 ein Merkmal, 
daß felbige mit einen Fehler bes 
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haftet ſeyn, hier hilft das Abſchaͤ⸗ 
len und Cchröpfen. Un alten 
Baͤumen iſt es ein Merkmal, daß 
ſie nicht lange mehr leben werden. 
Wenn man jedoch das Moos auch 
an dieſen fleißig abſchaͤlet, kann 
man folche Boͤume noch lange er⸗ 
halten. "Daß das Moog behute 
fam, und damit nicht die Rinde 
verletzet werde, abzufchälen ſey, 
verſtehet ſich von ſelbſt; ob aber 
dieſes bey trockener oder naſſer Wit⸗ 
terung vorzunehmen, ſcheint auch 
einerley zu ſeyn. Außer ven Kranf⸗ 
heiten werden die Baͤume auch auf 
andere Art beſchaͤdiget und vers 
nichtet. Menfchen und Vieh pfle⸗ 
get man durch angebundene Dor⸗ 
nen abzuhalten. Wenn die Rinde 
an den jungen Baͤumen beſchaͤdi⸗ 
get worden, ſoll man, ehe noch das 
Holz vertrocknet, Kuͤhmiſt und lan⸗ 
ges Stroh darauf binden, und die 
von Thieren abgebiſſenen Zweige 
noch weiter abſtutzen, indem 
dieſe gemeiniglich die Rinde zu⸗ 
gleich der Laͤnge nach abſchaͤlen, 
welches ſonderlich bey den, aus 
dem Stamme beroorfeimenden 
Aeften zu beobachten if. Damit 
‚auf den öffentlichen Straßen die 
daſelbſt fichenden Bäume durch 
die Wägen nicht befchädiger wer 
den koͤnnen, foll man drey bis vier 
Schuhe weit Yon den Baumrei⸗ 
ben einen Graben zichen; es ent⸗ 
ſteht daraus noch ein anderer Nu⸗ 
gen. Die Erde aus dem Grabe 
Wird auf die Bäume zugeworfen / 

wobur 

| 
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wodurch fie fefter gegen den Wind. 
ſtehen, auch das Behacken derfel- 
ben erfparen fan. Auch wird 
durch diefe Gräben das Waffer 
von den Wegen abgeleitet. Die 
Winde thun den Bäumen leichtlich 
Schaden. Baͤume, die von den 
Saamen an der Stelle, wo ſie ſte⸗ 
ben, aufgewachſen, und ihre Herz. 
Wurzel haben, und fonderlich in eis 

nem tiefen Boden fiehen, ter» 
ben nicht Leiche vom Winde ‚bes 
ſchaͤdiget, daher man dag Ober» 
Holz, welches dem Winde ftarf 
unterworfen ift,nicht pflanzen, ſon⸗ 
dern aus Saamen erziehen ſoll. 
Neugeſetzte Baͤume werden vom 
Winde leichter umgeriſſen, als gro⸗ 
Be, die ſchon feſte eingewurzelt find, 
Wenn man ſtarke Baͤume mit ih⸗ 
‚ven Aeſten verſetzet, pfleget man ci: 
nen ſtarken Pfahl dabey zu ſetzen, 
der nur zween oder drey Schuhe 
aus der Erde hervorſteht, und den 
Stamm mie ſtarken Weiden an 
den Pfahl zu binden, twelcher den 
Mangel der neuen Warzen erfe- 
Bet; ba aber dadurch dem Abbre, 
hen des Gipfeld nicht vorgebeu« 
get wird, auch die Rinde von dem 
Reiben des Pfahles, weñ gleich Heu 
Dder Moos zwifchen den Stamm 
Pr: Pfahl geleget wird, leichtlich 
—— ſo ſoll man lieber 
bein it groͤßern Staͤmmen wie bey 

einern und juͤngern verfah⸗ 
ren, welche entwed indeng veder verſetzet, oder 
— aumſchulen hoch in die Hoͤ⸗ 

en, und, ſich ſelbſt zu er⸗ 

J 
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‚Halten; zu dünne und zu ſchwach 
find.  Diefen giebt man hohe 
Baumpfähle, fo bis an den Gie 

pfel reichen; aber auch diefe has 
ben ihre Unbequemlichkeiten. Wer⸗ 
den bie Bänder zu ftarf angezo⸗ 

gen, fann der Stamm daſelbſt 
nicht dicker werben, bekoͤmmt das 

ſelbſt einen Einſchnitt, und wird 

dadurch beſchaͤdiget. Iſt dag 

Band nicht feſte, reiber fich der » 

Stamm an dem Pfahle, und die 
Kinde leider Schaden. Die Pfaͤh⸗ 
le, da e8 meiftentheild Stangen aug 

Schlagholze find, und faſt aus lau⸗ 

ter Splint befichen, faulen Feichte 

lic) in der Erde, und werden von 

dem Winde an der Erde. abgebros 

chen, wobey der Baum vieles leis 

det. In den Wäldern haben dies 

fe Berwahrungsmittel nicht ſtatt, 

und man muß daſelbſt die Baͤume 

der Gewalt des Windes uͤberlaſ⸗ 

fen. Doch giebt man dazu ſelbſt 

Gelegenheit, wenn man in einem 

Walde nur auslichtet, und einzel⸗ 

ne Bäume herausnimmt, und das 

durch die übrigen der Gewalt des 

Kindes mehr ausfeget. Außer 

dieſen, verfchiedentlich angeführs 
gen Mitteln, den Befchädiguns 
‚gen der Bäume vorgubauen, ober 
ſolchen abzuhelfen, müffen wir auch 
befonderd 

12) der Baumſalbe erwaͤh ⸗ 
nen. Es iſt ſolche ein Mittel, wo⸗ 
mit man Baͤume, die an der Wur⸗ 
gel und dem Stamme, ber Rinde 
244 oder 

+ 
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oder den Aeſten befchädiget wer⸗ 

den, gleichſam curiret, und wieder 
zurechte bringt. Man hat davon 

vielerley Arsen z. E. man nimme 
pulveriſirten Eopal Z Pfund, ver- 
mifcher eg mit 4 Pfund Venetias 

niſchen Terpentin,täßt es über ges 
lindem Feuer und bey beſtaͤndigem 
Amrühren mit einander vermis 
fihen, und zu einer Salbe einfos 
chen. Oder man vermifchet auf 
biefe Are anderthalb Pfund gemei- 

nen Terpentin und zwey Pfund ges 
meines Pech; oder man nimmt 
Wache, frifche ungefalzene But 
ter, friiches Hirfch - oder Schoͤps⸗ 
infchliet und Harz zu gleichen Theis 
len, mifchet darunter halb fo viel 
Honig, Waltwurz » und Eibifch- 
reurzelfaft, etwas Baumol und 
Terpentin und läßt alle gelinde 
fochen. Die gemeinfte, aber alle- 
mal neu zu verfertigende, Salbe 
ift, etwas Leimen mit Kuͤhmiſt ver⸗ 
miſchet, und mit etwas Effig oder 
Miſtlacke angefeuchtet, unter ein 
ander gerühret, etwas Rehhaare 
dazu gefeßet, und auf den ſchad⸗ 
haften Dre des Baumes gefchlas 
gen. Hieher gehoͤret auch bag 
Baumwachs, Pelz» oder Pfropf⸗ 
wachs, womit fonderlich die ge⸗ 
pfropften Reiſer beleget werden. 
Zum gemeinen Baumwachs nit 
man ein Pfund Wachs, ein Pfund 

weißes Harz und dreyviertel Pfund 
Terpentin, laͤßt ſolches mit einan⸗ 
der zerſchmelzen, ſchuͤttet es hier⸗ 

auf in kaltes Waſſer und arbeitet 

ſten. 

der Zeit hart werden konnen, ſoll 

Baum 

es mit den Händen durch einan⸗ 
der. Audere verfertigen es auf 
dieſe Weiſe: Wachs, Terpentin, 

Schifpech, jedes ein Pfund, unge⸗ 
ſalzene Butter zwey Loth. Vogel⸗ 
leim vier Loth, Myrrhen und Wey⸗ 
rauch jedes ein Quentchen, Schwe⸗ 
fel ein Loth. Dieſes alles laͤßt 
man zergehen, ruͤhrt es unter ein⸗ 
ander, und machet Zapfen davon⸗ 
je Älter dieſes Wachs wird, je beſ⸗ 
ſer iſt es. 

und verſchiedene Mittel angewen⸗ 

det, ſolche wiederum zu heilen, un⸗ 
ter andern auch friſchen Kuͤhmiſt, 
Kalk, der lange zuvor mit Waffer 
geloͤſchet worden, fluͤchtigen Sal⸗ 
miak und dergleichen. Aus die⸗ 
ſen Erfahrungen ergiebt ſich, daß 
es nicht gleichguͤltig ſey, welche 
Materie man dazu gebrauche. Die 
fetten, abſorbirenden, aͤtzenden 
Dinge und flüchtigen Salze fehle 
Een fich dazu am wenigſten. Wenn 
daher einige Echaafinfelt mit 
Ruͤbſenol vermifcher; als die beſte 
Batımfalbe angeben, fol man ihr 
nen nicht folgen. Balfamifche 

Sachen, welche daS Austrocknen: 
der Wunden verhindern, und fie 
vor dem Regen und Zutritt der 
freyen Luft bewahren, find die ber 

Solche Mittel, welche mit 

man nicht fefte aufbinden, damit 
die Wulſt in dag Zellengewebe, ſo 
zwiſchen den Holfibern hervor 

koͤmmt 

Du Hamel hat die 
Bäume, fonderli an der Rinde 

auf verfchiedene Arc verwundet, 
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koͤmmt, an der Ausdehnung nicht 
gehindert werde, Wennman große 
Aeſte abhauet, fol man folche je 
desmal bedecken. Man hat auch ' 

13) Baumkuͤnſte oder Mit- 
tel gefunden, die Natur der Fruͤch⸗ 
fe und Bäume zu verbeffern, und 
auf mancherley Art an Gefalt, 
Farbe, Geruch und Geſchmack zu 
berändern. Die befte Kunſt ift 
unſtreitig das Oculiren und Pfros 
Pfen, wodurch die Früchte vers 
größere und verbeffere werden. 
Die übrigen angepriefenen Kuͤn⸗ 

ſte ſind nicht weit her, und meift 
lächerlich, als z. Enden Aepfeln 

eine ſchoͤne Farbe zu geben, ſoll 
man die Baͤume um die Wurzeln 
aufgraben, und warm Blut von 
Einem Ochfenhineingießen. Herr 
Fitzgerald Hat in den Schriften der 
Englifchen Gefelfchaft die Bäu- 
me, welche wenig ober gar Feine 
Früchte getragen, dadurch frucht- 
bar gemachet, daß er an den 
Hauptäften zwiſchen den Knoten 
Iwey cirfulaire, drey bis vier Ein. 
ger von einander entfernte, Ein, 
ſchnitte in die Rinde gemacher, 
Und diefe beyden Einſchnitte durch 
einen + ber Länge nach angebrach- 
ten, — vereiniget, die Rin⸗ 
on dem Holze abgeſondert, 
beydes, ſowohl dag ar 
Hol als die ⸗ —*— abgenommene Rin 

bedeck 
ßerliche et und vor der aͤu⸗ 

n * Luft bewahret, hierauf 
F Ach einer viertel Stun 
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de, als das Holz zu ſchwitzen an⸗ 
gefangen, die Ninde wieder an 

feinen Ort gebracht, und mit eis 
ner Binde befeſtigt. Ohngefaͤhr 

nad) einem Monath iſt die Rinde 
über und unter dem Verbande 
aufgefehwollen, und da diefe abe . 
genommen worden, hat man jene 

völig mit dem Hole verwachſen 
angetroffen. Auf folche Meife 
baben Kirfchen« Nflaumen« und 

aubere Obſtbaͤume reichlich Fruͤch⸗ 
te getragen, ob ſie ſchon unfrucht⸗ 
bar geweſen. Baͤume, welche 
viel ins Holz wachſen, und viele 
Aeſte treiben, tragen ſelten Fruͤch⸗ 
te. Dieſem Uebel abzuhelfen ha⸗ 
ben ſchon die aͤltern Schriftſteller 
faft ähnliche Mittel angerathen, 
wodurch nämlich die Menge und 
Bewegung des Saftes vermin⸗ 
dert wird. Dahin gehoͤret: daß 
man den Stamm des Baumes 
mit einer Art behacken, in die Kine 
de einige Schnitte machen, oder 
ein Loc) durch den Stamm des 
Baumes bohren ſolle. Andere 
haben angerathen, die Wurzeln 
der Baͤume zu fpalten, und Keile 
oder Steine dazwiſchen zu ſtecken. 
Das beſte Mittel ift, zur Som 
merszeit etliche Aefte abzufchnei« 
den. 

} $ 

‚14) Es kommen bey Betrach- 
tung der Bäume noch mancherley 
Umftände in Erwegung, ſonder⸗ 
lich wie ſolche zu verfegen und _ 
iu befchneiden, wonon aber bey 
Dr Gelegen⸗ 
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Gelegenheit der Wurzeln und der 

Aeſte das nothigfte fol erinnere 

werden. Hier wellen wir nur 

noch etwas anfuͤhren, was bie 
Verſendung, oder Tranſport 
der Baͤume betrifft. Wenn die 

Baͤume mit aller Sorgfalt ausge⸗ 

graben worden, ſoll man alsbald 
die zerbrochenen, gequetſchten und 
von Rinde entbloͤßten Wurzeln, 

ingleichen die ſehr duͤnnen und 

Haarwurzeln abſchneiden, die gu ⸗ 

ten aber ſo lang laſſen als ſie ſind, 

damit ſie nicht zu kurz werden, 

wenn man ſolche bey dem Einſe⸗ 

tzen nachſchneiden ober friſchen 

muß. Man fol auch die Zweige 

abfugen , dem Stamme aber feine 

voͤllige Länge laſſen, damit jeder 

die Höhe ſelbſt beftimmen koͤnne. 

Hierauf laͤßt man ſolche in Buͤn⸗ 

del von ſechs oder acht Stuͤck zu 

fammienbinden, und ſteckt die Wurs 

zen, ſo viel ald moglich, in eins 

‚ander, damit die Stämme auf das 

genauefte zufammenfommen; man 

bindet die Bündel mit Holzbändern 

zuſammen, lege aber unter die 

Bänder etwas Heu, damit die 

Rinde nicht befchädiget erde. 

Wenn die Bäume Flein find, le⸗ 

get man das obere Ende eines 

Baumes an die Wurzeln eines 

andern. Man ftopfer ohne Zeit 

gerluft zwiſchen alle Wurzeln Moos 

oder zerriebenes und etwas feuch⸗ 

tes Stroh/ daß Fein leerer Raum 

bleibe. Man umwickelt alsbald 
die Wurzeln mit langem Stroh 

+ 
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und dick genug, daß Feine Wurzel 
mehr zu fehen fey. Man kann 
auch die Stämme mit Stroh vers 
binden. Wenn die Bdume an, 
Ort und Etelle fommen, fol man 
folche fo lange eingepackt an der 
Luft liegen Laffen, oder einfchlagen, 
bis man folche gehoͤrig in die 
Erde bringen Eönne, Zum Eins 
fehlagen machet man einen Gra 
ben ‚in welchem bie Bäume gang 

nahe an einander geftellet, und 

ihre Wurzeln mit lockerer Erde 
bedecket werden. Bey raren Bäus 
men umbindet man jedes Baumes 

Wurzeln befonders mit Moog und 

darüber mit Baſtdecken, und le⸗ 

get.folche in Kaften. ei 

Baumbällicen. 
S. Gänfeftöckgen. 

Baumbohne 

Baumbohne, von Hrn. Planer 
Zikzak, fonft Zeylanifcher Ger 
berbaum, oder Särberbaum 
genannt, Connarus L, waͤchſt 
"in Dftindien, treibt einen hohen 

ſteifen, mit einer ſchwarzen Rinde 

bedeckten aͤſtigen holzigen Stängel 

Die Blaͤtter ſind nach der Art Boh⸗ 
nen zuſammengeſetzet. Die kleinen/ 
gruͤnlicht gelben Blumen erſchei⸗ 
nen Traubenweiſe, und beſtehn 
aus dem einblaͤtterichten, fuͤnffa 
getheilten, wollichten, ſiehnblei⸗ 
benden Kelche; fünf einander aͤhn 
lichen, aufgerichteten, lanzenförn 

ge 
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gen, Blumenblaͤ ttern, fünf kurzen, 
und fünf laͤngern, unterwaͤrts mit. 
einander verwachſenen Staubfä- 
ben,und einem Griffelmit ſtumpfen 
Staubwege. Der einzelne Saas 
me liegt in einem zweyklappigen 
Behälmiffe. Die Vermehrung 

kañ durchAbleger gefchehen,und bie 
Wartung wie bey.andern Oſtindi⸗ 

ſchen Gewaͤchſen angeſtellet werde. 

Baumbohnenbaum. 
S. Geißklee. 

Baumfarn. 
©. Engelfüß. 

Baumklette. 
Baungrille, Falcinellus, ift 
eine eigene Art ganz Fleiner Voͤ⸗ 

° gel, die fich vornehmlich durch ih⸗ 
ten Schnabel unserfcheiden. Beym 
Klein, boͤmmt unter den Voͤgeln, 
vorn mit drey Zehen und hinten 
mit einer, das funfzehnte Geſchlecht 
der Sichler, oder Sichelſchnaͤbler, 
Falcatores, vor. Dieſen giebt 
er zwo Zünfte oder Hauptgattun⸗ 
gen, die Baumkletten als die klei⸗ 
here Gattung, und die Braad)- 
voͤgel als die größere, die eigentlis 
hen Falcarores. Zu den Baum ⸗ kletten rechnet er demnach alle 
ganz kleine Voͤgel, die ſich durch 
* krumme, ſichelfoͤrmige, faſt 
reyeckichte Sehnäbel, und gefpal- 

tenen ſcharfen Zungen unterſchei⸗ 
den, und meif emheais in Hohe 

f 
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Bäume niften. Diefe erfte Zunft 
ber Eichler Hältfich num beſonders 
in und auf Bäumen auf, kriecht 
auf denſelben ſchnell herum, oder 
läuft vielmehr daran auf und nice 
der; deswegen die ganze Gat⸗ 
tung Baumklette, Baumgrille, 
Baumlaͤufergen, Certhja, heißt. 
Unter dieſen Baumkletten finden 
tie nun hauptſaͤchlich nur eine in · 
laͤndiſche europaͤiſche Are, die uͤbri⸗ 
gen insgeſammt ſind auslaͤndiſch, 
und mehrentheils aus Indien. 
Hier wollen wir daher vorzuͤglich 
die erſte, naͤmlich die europaͤiſche 
Art befchreiben, die übrigen aber 
nur dem Namen nad) angeben, 
wie fie bey den Schriftſtellern 
vorfommen. Diefe Are koͤmmt 
gemeiniglich unter dem Namen: 
europäifcheBaumflette oder Baum⸗ 
laͤuferlein, Baumhacker, Baum⸗ 
grille, Grauſpecht vor, der bald 
groͤßer, bald kleiner faͤllt. Es iſt 
alſo dies Baumläufergen ein klei⸗ 
ner Vogel, wie eine Blaumeiſe, 

oder etwas groͤßer als der Zauun -⸗ 

koͤnig, nur wie die Spechte ein 
wenig geſtreckter am Leibe. Auf 
dem Kopfe und Ruͤcken lichtgrau, 
oder hellbraun ganz mit weißen 
vermiſchet. Eben fo auch an den 
Slügeln, allwo die Echtwingfebern 
ganz mitten einen weißen Gtreis 
fen, am Ende aber weiße Tuͤp⸗ 
fel Haben. Unten vom Schna⸗ 
bel an, übern Bauch bis zum 
Schwanze, if er hellweiß; dee 
Schwanz etwas lang, IPIR » EL 

. ’ 
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ſtark, daß er im Klettern darauf 
ruhen fann; die Steuerfedern 

daran zwoͤlf nach außen immer 
fiufenweife fürzer. Seine Zunge 
gefpalten, nicht ungetheilet, wie 

Hr. Linne es ſetzet, auch niche wie 
bey den Spechten mit Widerha- 
cken oder Angeln verfehn. Sein 
Schnabel etwas lang, nieder- 
märts krumm gebogen, gleichfam 
fichelförmig, faft wie eine Schu- 
fierahle, bornig und biegfam. 
Die Nafenlöcher länglicht, nach un ⸗ 
gen zu mit einem Kübel bedecket. 
Seine Füße weiß, dabey flark 
mit krummen fpigigen Rlauen vers 
fehen. Die beyden äußern Zehen 
fiehn von mittlern gleich weit und 
bangen mit demfelben am erſten 

Gliede genau zufammen. Eben 

die Züge find ed, wodurch er fich 
von den Spechten unterfcheidet, 
da diefe zwar auch vier Zehen, 
aber zween vorne und zween bins 
sen haben. Hiernaͤchſt haben 
auch die Heinern Spechte nur eis 
nen furgen und weichen Schwanz; 
die Baumllette hingegen einen 
nach Proportion längern, wie die 
großen Spechte, und ſteifen oder 
harten Schwanz mit zehn Steuer⸗ 
ruderfedern, worauf ſie ſich viel⸗ 
mals ſtuͤtzet, wenn fie länger als 
die gewoͤhnlichen  Blaufpechte, 
auf einer Stelle am Baume figen 
bleiben, und daſelbſt ihre zarte 
Nahrung von Wuͤrmchen und In⸗ 

„ feften ſorgfaͤltig herausſuchen 
af. Der Vogel wird alſo un. 
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recht zu ben Spechten gezaͤhlet. 
Seine Nehrung ſuchet er, wie ges 
fagt, an den Bäumen im faulen 
Holze und unter den Baumrin⸗ 
den, wo er die allerfleinften Ges 
wuͤrme herausholet. Aus biefer 
Urſache Hält er fich am liebſten 
hinter den Rinden, oder Schin⸗ 
deln auf, bie fich von den Baͤu⸗ 
men abgegeben haben, daher er 
an manchen Orten Schindelfries 
cher genannt wird. Hier brütef 

er anch gerne, wie in andern Los 
ern und Baumhoͤhlen, dahin er 
fo viel weiches Zeug, Moss, Haas 
re, Federn und allerley Zäferchen 
zufammenträge und bey ung fein, 
Neft daraus bereitet. Aber in 
Amerika und in den heißen Ländern 
niſtet er zwiſchen die Ananasbläte 
ter. Im Sommer hält er fich 
faft durchgehende in Wäldern auf, 
nifter und bruͤtet daſelbſt. Aber 
im Herbſt und Winter durchzieht 
er die Gaͤrten und ſuchet allda die 
Raupenneſter und kleinen Wuͤrm⸗ 
cher aus den Baumrinden auf. 
Er foll auf zwanzig Eyer legen, 
wie Klein und inne angeben, 
Die ihm aber nachgefpüret haben, 
wollen über ſechs Jungen im Ne 

fte nicht gefunden haben. Geine 
Eyer find länglicht und rundlichkr 
am Grunde weiß, durchaus mit 

röthlichen Pickein befprenge, Die 
am ſtumpfen Ende zufammenlan 
fen, und einen Krang ausmachen. 
Männchen und Weibchen find 
nicht fehr von einander unterſchie⸗ 

den. 

\ 

x 
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| ven. inne‘ ſetzet dieſe Art unter 

bie ſpechtartigen Voͤgel, Picas, 
und machet eine eigene Gattung 
der Baumlaͤufer, Certhia, dar⸗ 
aus. Uebrigens iſt der Vogel lu⸗ 
fig , immer in Bewegung, etwas 
Tühn, aber dabey unachtfam, fodaß 
man ihn, wenn er feine Nahrung 
am Baume fucher, bisweilen greis 

- fen kann. Svviel von unferer 

Baumklette. Die andern Arten 
derfelben find insgeſammt auslaͤn⸗ 
diſch, und beym Klein am aus: 
führlichften, aus dem Edward 
und Seba vornehmlich, angezeis 
get. Nämlich folgendes 1) Pur⸗ 
purkoͤpfgen, faft wie die europaͤi⸗ 
ſche Baumklette, außer den Zar- 
ben, 2) mericanifche Baumflette, 
3) Blaue Baumtlette wegen der 
Tarbe, 4) unvergleichliche Baum- 
klette, wegen der Außerften ſchoͤ⸗ 

‚men Farben, 5) langgeſchwaͤnzte 
Baumklette; ber Schwanz vierte⸗ 
halbmal laͤnger, als dergeiß. Dieſe 
drey auch aus Mexico. 6) blau— 
lichte Baumklette mit zwo langen 
Schwanʒfedern und gelben Schna⸗ 
bel, 7) gehaubte Baumflerte, hat 
einen langen Schopf und lange 

wanzfedern; roth auf dem Ruͤ⸗ 
en und blaue Fluͤgel. Iſt die 

groͤßte unter den andern. 8) 
chmetterling; ſchoͤn blau und 
an Dieſe fämmtlich aus 
— MBlumenkoͤnig aus 

* Nr 10) Ceylanſche gruͤ⸗ 
aumklette, 17) Wirginifche Baumflerte, 12) 6 ; + 82) Geldfchopf der 

nannt. 
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n. g. aͤhnlich, 13) Langhals und 
Kurzſchwanz, aus Cuba, 14 — 
16) weiß ſchwarz ⸗ gruͤnkehlichte 
Baumklette, 17) braune Baum⸗ 

klette, 18) blaukappige gruͤne 
Baumklette, 19) ſchwarzplattige 
grüne Banmklette. 20) Schwarze 
brüftgen, 21) ſchwarz⸗ weiß⸗ 
und rothe Baumklette, 22)ſchwarz 

gelb und bunte Baumflette, 
23) weißfchwänzigte Baumflette, 
braunlichgrün, um den Hals ein 
hellrorhes Halsband; die Fluͤgel 

dunfelpurpur. 
noch mehrere ausländifche Varie⸗ 
täten führet Boddaert in feinem 
kurzen Begriff des Naturfoflems, 
holländifch gefchrieben, ı Th: 
2tes St. p. 195 ff. an, und gicht 
ihnen ebenfalld den Namen der 

Baumfriecher (Boomkruipertje.) 

Baumkbaͤtze. 
S. Slechte. 

Baum des Lebens. 
S. Lebensbaum. 

Baumlilie. 
S. Je laͤnger, je lieber. 

Baummoͤrder. 
Celoſtrus. Hr. Dietrich hat 
das lateiniſche Wort beybehalten, 
und dieſes Geſchlecht Celaſter ge⸗ 

Der kleine einblaͤttrige 
Kelch iſt in fuͤnf ſtumpfe Einſchnit⸗ 
te getheilet; diefünf einander aͤhn · 

lichen, 

Ale diefe und 
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lichen, anggebreitegen Blumen 

Blätter find am Rande auswärts 

gebogen. Fünf Staubfäden um⸗ 

geben den. fleinen Fruchtkeim, 
welcher auf einem befondern plat⸗ 

ten und mitzchn Streifen bezeich⸗ 
neten Teller fie, und einen kur⸗ 
zen Griffel trägt, deſſen ſtumpfer 
Staubweg dreyfach if! Das 
bunte dreyeckichte Saamenbehaͤlt⸗ 
niß oͤffnet ſich mit drey Klappen, 
hat innerlich drey Faͤcher, und ent⸗ 
haͤlt bunte, glaͤnzende und mit 
einer beſondern Decke bis zur 
Haͤlfte eingewickelte, eyfoͤrmige 
Saamen. Von den ſechs Arten 

bemerken wir vorzuͤglich 
Den kletternden Baumes 

moͤrder, Celaſtrus ſcandens, 

L. ſonſt kletternder Spindel⸗ 
baum genannt. Dieſer Pflanze 
Vaterland ſind Nordamerikaniſche 
Provinzen, fonderlicd) Canada; der 
Stängel ſchlinget fih um alles, 
was in der Nähe ficht; bie Blaͤt⸗ 
ter haben eine hoͤne grüne Farbe, 
find dünne, zart, länglicht rund, 
an beyden Enden zugefpigt, am 

Rande fägenförmig ausgezackt, 
und auf der untern, etwas blaͤſ⸗ 

ſern, Flaͤche mit erhabenen Adern 
verſehn, und ſtehn wechſelsweiſe 
an den Zweigen. Gegen das En⸗ 
de der Zweiglein kommen im Ju⸗ 
nius die laͤnglichten Blumenbuͤ⸗ 

ſchel zum Vorſchein. Die Blu⸗ 
menblaͤtter find weißlicht gruͤn, 
das Saamenbehaͤltniß iſt roth. 

Auch die Wurzel iſt aͤußerlich ganz 

’ 
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blutroth. Sowohl aus dem Saa⸗ 
men, welcher aber bey ung nicht 
reif wird, als durch Ableger ers 
zieht man junge Pflanzen. Hr 
du Hamel fowohl, als Hr. Iſnard 
melden, wie die Wurzel junge 
Drus -treibe, welche in neus 
Stauden aufwächft; diefes har je 
doch du Roi nicht bemerket, dar 
bey aber verfichert, daß fiein den 
biefigen Pflanzungen den Winter 
ganz leichte aushielte. Cie fol 
mehr einen flarfen feuchten als 
trocknen Boden lieben. Iſt die 
Pflanze ohne Stüge, pflegen ſich 
deren holzige Stängel in einander 
fel6ft zu winden; können ſich fole 
che um benachbarte Bäume ſchlin⸗ 
gen, waͤchſt fie fehr hoch, richtet 
aber in einigen Jahren diefe Baͤu⸗ 
me ganz zu Grunde, daher mat 
ihe auch den Namen gegeben: 
Vom Nugen ift nichts befannk 
Han kann Lauberhlieten damit ber 
fleiden, und. die rothen Fruͤchtt 
geben ein gutes Anſehen. 

Baumoͤl. 
S. Oelbaum. 

Baumrohr. 
©. Papayabaum. 

Baumſchlange. 
nter dieſem Namen wird IM 

fünften Bande der Sammlung 
aller Reifebefchreibungen ©. 19 
aus Kolbens Befchreibung de 

Korg 
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Vorgebirgs der guten Hoffnung 

eine Schlange angeführer, die in 
Anfehung ihrer Farbe den Baum ⸗ 
äften, um welche fie fich zufchlingen 
Pfleger, genau gleicher, nur et⸗ 
was geflecker iſt. Ihre Länge ber 
trägt ohngefaͤhr zwo Ellen und 
ihre Dicke dreyviertel Zoll. Hier⸗ 
zu wird der ſehr unwahrſcheinli⸗ 
che Umſtand hinzugeſetzt, ihr Fett 
babe die erftaunliche Eigenſchaft, 
daß eg, mie Unfehlitt zu Lichtern 
dermenget, das Zimmer vol 
Schlangen darſtelle. 

Baumfperling.. 
Eine eigene Abänderung unferer 
gemeinen Eperlinge, die aber dars 
um fo heißt, weil fie fich mehr in 
Säldern und um die Bäume auf: 

hält. Sonſt auch Waldfperling, 
Weidenfperling. Er ift dem ge 

meinen Sperlinge fehr gleich, aber 
etwas Fleiner. Die obern erſtern 
Schwingfedern der Slügel fallen 
ing weißliche, und machen daher 
einen toeißlichen Streifen umber. 
Uebrigeng find die Schwing · und 
Schwanzfedern Kräunlich, der 
eib grau und ſchwarz, und der 

Schnabel, wie bey Sperlingen, 
kreiſelfoͤrmig Das beſondere 
F ihm iſt, daß er ſich nicht unter 
= andern Hauptfperlinge menget, 
— —— in den Waldungen 

‚UND gemeiniglich in hoh— 
len Baͤumen * Sein uͤbri⸗ 
ves Verhalten, wie aler Eper⸗ 
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linge ihres. Ich bin der Mey⸗ 
nung dieſer Baumſperling ſey der 
von andern ſo genannte Feld⸗ 
oder Rothſperling, davon in der 
Folge unter dieſem Artikel nachzu⸗ 
ſehn if; Denn die Syſtematiker 
haben oftmals mehr die Bucher, 
als den Naturfchauplag und daß 
Eabiner vor ſich; und es iſt auch 
gewiß Feine leichte Sache, die haͤu⸗ 
fig angefuͤhrten Varietaͤten zu un⸗ 
terſuchen, und zu vergleichen, 

Baummwanzen, 
©. Wanzen. 

Baumwinde 
©. Epheu. 

Baumwolle. 
Eine Art Wolle geben zwar ver⸗ 
fhiedene Bäume, ale die Pappeln, 
Weiden, auch andere Pflanzen, 

als die Difteln, Wieſenwolle, 
Hundskohl; vornehmlich aber find 
zwey/ ziemlich nahe mit einander 
verwandfe, Gefchlechter bekannt, 
deren Saamen in einer Wolle ein» 
gewickelt liegen, und daher mit 

diefem Namen beleget »werden. 
Zum Unterfchiede pfleget man dag 
eine Geſchlecht Wollfaamen , 
das andere Baumwolle zu nen 
nen. Wir wollen beyde hier zu⸗ 
gleich anführen, und handeln 

a) von ber Baumwolle, 
Goflypium. Der Kelch ift dope 
pelt ; jeder beſteht aus einem 
Blatte, weiches bey — 

62 x 
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ehen größer, und bis zur Hälften 
drey Theile zerſchnitten, bey dem 

innerlichen aber fünfmal einge» 
zackt iſt. Das Blumenblatt ift in 

fuͤnf herzfoͤrmige breite Einſchnit⸗ 

te bis an ben Boden getheilet, 
daher einige folche® auch lieber, 
für fünf befondere Blätter anneh⸗ 
men wollen. In der Mitte zeir 
get fich die Staubfädenfäule, in- 
dem die vielen Staubfäden der 
Länge nach mit einander verwach⸗ 
fen, und nur oberwaͤrts getrennet 

“ find. In diefer Säule liege fo wohl 
der Sruchtfeim, als der Griffel, - 

welcher fich mic vier Dicken Staub» 
wegen endiget. _ Das trockne, 
runblich zugeſpitzte Saamenbe⸗ 
haͤltnis hat drey oder vier Faͤcher, 
oͤffnet ſich in eben ſo viel Klappen, 
und enthaͤlt viele, eyfoͤrmige, mit 

Wolle umwickelte Saamen. Zu 
dieſem Geſchlechte gehoͤret 

ı) die krautartitze Baum⸗ 
wollenftaude, Gofiypiumher- 
baceum L. Diefe ift gemeiniglic) 
nur ein Sommergemwächfe, hat eis 
ne faferichte Wurzel und einen auf: 
rechtftehenden, zween big drey Fuß 

‚hohen, rauchlichen, Erautartigen 
. Stängel, welcher unterwaͤrts 
Braun, oberwärts mit ſchwarzen 
Puncten bezeichnet if. Die Aeſte 
und Blätter ftehen einander wech⸗ 

felsweife gegen über, und legtere 
find rauchlicht, unterwaͤrts blaß⸗ 
grün, in fünf, an Größe ordent⸗ 
lich abnehmende, ftumpfe, ausge 
ſchweifte Lappen zerfchnitten. Die 
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Blaͤtterſtiele find gleichfalls rauch⸗ 
licht, am Anfange dick und gleiche 
ſam hoͤckericht, am Ende einwärtd 
gebogen; fo wohl bey diefen als 
den Blumenflielen ſitzen zwo klei⸗ 
ne lanzenfoͤrmige Schuppen. Die 
einzelnen Blumen ruhen auf der 
Spitze der Aefte, find blafgelb, 
und am Boden purpurfärbig. An 
beyden Kelchen fieht man ſchwarze 
Punkte. Das Saamenbehaͤltniß 
jeigetgemeiniglich drey Fächer und 
drey Klappen , und wenn fich dies 

ſes oͤffnet, koͤmmt ein Knaul ver 
wickelte weiße Wolle zum Vor 
ai mit welcher die, äußerlich 
raunen, Saamen genau und feſt 

umgeben find. Die Pflanze waͤchſt 
in Amerifa wild; fie wird in Ereta, 
Lemnos, Cypern, Malta, Eiche 
lien und Neapolig häufig gebauek, 
und von daher die Baummolle in 
bie nordlichen Gegenden von Eur, 
ropa gebracht. Man fäet fie dar 
felbft im Srühlinge auf die Aecker/ 
und pfleget fie im Herbſte abzu⸗ 
fehneiden und einguerndten. Auch 
bey ung muß fie jährlich aus dem 
Saamen, den man gemeiniglid) 
aus waͤrmern Gegenden erhält 
auf dem Miftbeete erzogen, nach⸗ 
her in Töpfe verpflanzet, und beit 
ganzen Sommer über im Glad 
hauſe oder in einem Lohbeete er⸗ 
halten werben, ba fie denn gegen- | 

den Herbſt Blumen, aber ſelten 
reife Saamen trägt. 

2) Baumartige Baum 
wollenftande, Goflypium ar 

boreum; 
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boreum, L. Dieſe waͤchſt in 
Dfindien in fandigen Gegenden, 
erreichee in der Hohe drep big vier 
Ellen, hat einen mehr holzigen, 
* wie die Wurzel, mehrere 

Jahre dauernden Stamm. - Die 
Blätter find gleichfalls in fünf 
Lappen abgerheilet, davon ber mit 
telfte der laͤngſte ift; dieſe aber find 
fanzenfsrmig, oder länglicht zuge» 
ſpitzt; fonft kommt diefe mit der 
vorigen Artin allen Stücken über- 
en. Auch die Erziehung. und 

: Wartung ift einerley; man muß fie 
Sommer und Winter im Glas 
baufe erhalten, da fie denn den 
ganzen Sommer blühet, aber fel- 
En reifen Saamen bringt. 

3) Die Barbadenfifche 
Baumwollenftaude, Gofly- 
Pium Barbadenfe L, fann man 
leicht durch die Blätter unterfcheis 
ben, da folche nur in.drey völlig 
ganze Lappen zerſchnitten, und bey dem Stiele unterwäreg mit drey Drüfen befeger find. - 

4) Die rauche Baumwol⸗ 
Ienftaude, Goflypinm hirfu- 
tum Linn. hat Blätter, fo in drey 
nd auch fünf ſpitzige Lappen ab» 
—— und unterwaͤrts mit ei⸗ 
ai Drüfe beſetzet find, und einen 
* Staͤngel, ſo ganz rauch 
di ven Es unterfcheiber ſich — von den uͤbrigen auch 

N Saamen, welcher grün 
iſt, auch iſt 
ſer. — — ——— 
Erſter Theil 

waͤchſt in Amerita, 

Baum 625 

Bepde letztere Arten findet man in 
unfern Gärten ſelten. Ka, 

Das andere, mit vorigem nah 
“verwandte Gefchlecht iſt b) die 

Wollfaamenftaude, oder der 
Seidenwollenbaum, Dons 
beum von Planern- genannt, 
Ceibo, oder Bombax L. Hier 
findet man nur einen, und zwar 

einbläfterigen, glockenförmigen, 
fuͤnffach eingegackten Kelch und an 
dem Griffel nur einen Staubweg, 
die übrige Beſchaffenheit der Bu, 
me und Frucht koͤmmt mit der - 
Baummollenftaude überein. Doch 
iſt zu merken, daß die Arten ſelbſt 
nicht vollig einerley Befchaffenheig 
zeigen, indem bey ber einen die 
Blumendecke gang bdeutlih auf 
fünf Blättern befteht, und auch nur 
fünf verwachfene Staubfäden 
bat; bey der andern aber mehre« 
re Staubfäden, und ein einbläte 
teriges, fünffach getheiltes Blu⸗ 
menblatt wahrgenommen wird, 
Das Saamenbehältniß ift bey als 
len fünffächerig und theifer ſich in 
fünf Klappen, und in der Mitte 
findet man noch einen befondern, 
fünfeefichten Sammenträger. Es 
find hiervon drey Arten bekannt... , 

1) Die mit fünf Staubfaͤ⸗ 
den befete Wollſaamenſtau⸗ 
de, Bombax pentandrum Linn. 
wächft in beyden Indien zu einem, 

fehr hoben, ungemein dicken, und 
in viele Yefte verbreiteten Baum, 
welcher in der Jugend einige Sta⸗ 
cheln has, folche aber nachher 
Kr gänzlich 
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gänzlich verlieret. Die Blätter 
ruhen auf langen r thlichen Sties 
fen, und find, wie bey der Baums 
wollenſtaude, im derfchiedene Lap⸗ 
pen abgerheilef, deren man gemei- 
niglich ſieben, auch neune zählet. 
Aus den Aeſten entſpringen raus 
che Blumenftiele, auf welchen eis 

nige Blumen figen, deren Blumen: 
blätter weißlicht, und innerlich et⸗ 
was haaricht find; man findet hier 
niemals mehr als fünf Staubfaͤ⸗ 

den. Die Frucht ift Tänglicht- 
rund, mie fünf Furchen einiger 
maßen vertiefet. Es iſt diefer in 
den hieſigen Gärten eben nicht fel« 

‚ ten, blüher aber ſchwerlich, und 
muß wie die Baumwollenſtauden 
behandelt werden. 

2) Die ftachlichte Woll⸗ 
feamenftaude, , Wolldorn, 
auch Mapou, und von den Frans 
‚jofen fFromager,oder Raͤſebaum 
genannt, Bombax Ceiba Linn. 

vaͤchſt gleichfalls im beyden Ju⸗ 
dien zu einem hohen und dicken 

Baume, deſſen Rinde uͤberall mit 
vielen ſchwarzen, glaͤnzenden, ſtei⸗ 
fen Stacheln beſetzet iſt. Die 
Aeſte kommen oberwaͤrts aus dem 
Stamme faſt ganz wagerecht. Die 
Blaͤtterſtiele find ang, und am An⸗ 
fange gleichfam knoticht, und die 
Blätter ſelbſt in fünf Lappen zer» 
fehnitten. Die großen wohlrie⸗ 

chenden Blumen. ſtehen buͤſchel⸗ 
weife an den Enden der Xefte; die 
Blumenblätter find purpurfärbig, 

rückwärts gebogen und äußerlich 

Baum 
haaricht, Hier finder man allemal 
mehr als fünf Staubfäden. Das 
Holz fol fehr leichte feyn, und fich 
wie Käfe fehneiden laſſen, auch we⸗ 
gen der Lockerheit nicht zum Bauen 
taugen. Dieſe iſt feltener in um 
fern Gärten anzutreffen, muß aber, 
wie die übrigen, behandelt werden. 

3) Die fiebenblätterichte 
Wollfsamenftaude, Bombax 
heptaphyllum, waͤchſt in Ames 
rifa,undift zur Zeit wenig befantz 
fie unterfcheider fich von den übris 
gen durch den glatten und mit Feis 
nen. Stacheln befegten Stamm; 

die in ficben Lappen abgerheilten 

Blätter, und die vielen Staub⸗ 
faͤden. 

Alle itzt beſchriebene Pflanzen 
werden in der Arzneykunſt felien 
oder gar nicht gebrauchet ; doch 
findet man verfchiedenen Nugen 
angeführet. So fol die Rinde 
von der ftachlichten Wollſaamen⸗ 
ftande zu Pulver geftoßen, und 
mit Limonienfafte vermifchet, bey 
äußerlichen Entzündungen nuͤtzlich 
ſeyn; die Rinde der Wurzel aber 
Erbrechen erwecken. Von der 

Erautartigen Baumwollenſtaude 
findet man den Saamen in einl 
gen Apotheken, indem ſolcher ehe⸗ 
dem zu einigen zuſammengeſetzten 
Arzneyen gebrauchet, auch daraus 
ein Oel gepreſſet wurde. Dieſen 
Saamen erhält man aus der ke⸗ 
vante, und folcher fol frifch, oͤlicht 

füßlich und fchleimig feyn. Kumpf 
behauptet von bem ausgehen 
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Dele, daß daffelbe die Sommerfle⸗ 
cke vertreibe, und in Malta, wo 

viel dergleichen gebauef wird, pfles 
get man das Vieh mic dem Saa⸗ 
men zu mäften. Die Egyptier ma⸗ 

ben aus dem Saamen - einen 
Schleim, welchen fie in higigen 
Siebern und bey fcharfen Huſten ge⸗ 
brauchen; fonft fell der Saame in 
Nieren = und Reberfranfheiten, ro⸗ 
then Ruhr, und Blutauswurfe, 
auch zur Venusluſt dienlich ſeyn. 

Den groͤßten Nutzen von dieſen 
Pflanzen giebt die Wolle, womit die 
Saamen eingewickelt find, die je 
doch nicht in beyden Gefchlechtern, 
und jedes GefchlechtesArten von eis 
nerGuͤte und Befchaffenheit ift. Die 
Baumwollenſtauden geben über: 

haubpt beffere, als die Wollfaamen- 
ſtauden; daher wir auch von je⸗ 
nen zuerſt dag nothigſte anführen 
wollen. Bey dieſen liegt in der 
Frucht ein Knaul ſchneeweißer 

elle, welcher, wenn die Frucht 
fich offnet, yon flbf oder viel 
leicht durch die Waͤrme aufquillt, 
einen viel größern Raum einnimt, 
und in die Frucht nicht wieder hin, 
Angebracht werden kann. Die 
aamen find über und-über das 
ME bedecket, und dergeftalt feft 

Sarinnen verwickelt, daß man fol- 
m davon loßtrennen Fanıt, 
Bi entweder vermittelſt 
eiferne * Stabes, der an eine 
* * Spille feſtgemachet 
en ndig umgedrehet wird, 

ch eine andere Maſchine 

* 
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die Wolle loszumachen, bemuͤhet 
ſeyn muß. Die Wolle von der 
krautartigen Staude iſt feiner und 
weißer als von der baumartigen, 
und wird jene auch dieſer vorge⸗ 

zogen. Die von der rauchen Baum⸗ 
wollenſtaude, ſoll, wie ſonderlich Hr. 
Miller anfuͤhret, die allerbeſte ſeyn. 

Die Kuͤnſtler und Kaufleute unter⸗ 
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ſcheiden dieſe Baumwolle gemei⸗ 
niglich nach den Laͤndern, wo ſie 
gewachſen. Die Cypriſche iſt ſchon 
weiß, zart und lang, die Corſika⸗ 

nifche ift feiner, länger, järter, aber 
knollicht, die Barbarifche ift zwar 
rein, aber gelblicht, die Schmyr⸗ 

nifche hält man fürdie ſchlechteſte, 
die von Malta und Broda hinges 
gen für die beſte. Doch fol, nach 
anderer Nachrichten, eine Gorte 
Baumwolle von Cchmyrna über 
Marfeille kommen, welche man hoch 
ſchaͤtzet, und Caratgach nennt. 
Auch nennt man zu Echmyrua das 
ſchoͤnſte baummollene Garn, wel⸗ 
ches dafelbft gemachet wird, Cara⸗ 

gachgarn. Oder es wird mig 
diefen Namen überhaupt das bes 

fie baummollene Garn beleget, wel. 
ches aus der Levante koͤmmt. Die 

rauche Baumwolle ſoll die befte, die 
baumartige bie fehlechtefte fiyn; 
Die meifte erhält man vom der 
frautartigen. Sie wird gemeinis 

glich in Saͤcken von grober Glanz⸗ 
leinwand eingepacket, zu uns ger 
bracht; man theilt folche in geſpon⸗ 
nene und ungefponnene. Erftere 

wird zum Züttern der Schlafrocke, 
Rr2 SDecken, 

F 
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Decken, und ſ. furoh verbrauchet, 

und daraus die geſponnene oder 

das baumwollene Garn gemachet, 

aus welchem ferner feine Tücher; 

Parchentr Strümpfe, fonderlich 

alles Netteltuch verfertiget werden. 

Die Wolle, fo man vonder Woll⸗ 
faamenftaude erhält, ift ganz an⸗ 
ders befchaffen. Die Saamen 
find ganz glatt, und die Wolle 

hängt gar nicht fefte an felbigen, 

vielmehr ift wiſchen der Wolle und 

den Saamen ein haͤutiges Weſen, 

aus welchem ſie leichtlich heraus⸗ 

ſpringt. Es hat auch hier jeder 

Saame ſeine eigene Wolle, die ihn 

umgiebt, und die ſich mit ihren 

Wendungen von der Wolle der 

Nebenſaamen gar fuͤglich unter⸗ 
ſcheidet, und ſolche Kluͤmperchen 
Wolle nebſt darinne liegenden 
Saamen findet man ſehr viele in 

einer Frucht. Dieſe Art Baumwol⸗ 

le iſt unter dem Namen Capock 
oder Capuck bekannt, ſehr fein, 
ſo weich wie Seide, aber ſehr kurz, 

und kann nicht fuͤglich geſponnen 

werden; daher ſolche auch ſowohl 
in Oſtindien, als bey den Euro⸗ 
paͤern nur ſtatt der Federbetten, 
Matratzen, Kuͤſſen und dergleichen 
dienet. Dieſe Betten und Polſter 
ſollen zaͤrter und weicher ſeyn, als 
die mit Federn geſtopften, indem 
dieſe Wolle fich nicht fo ballet, wie 
die eigentliche Baumwolle, Sa⸗ 
vary beſchreibt noch eine beſonde⸗ 

re Art Baumwolle unter dem Na⸗ 

‚nen Moſuma. Ob dieſe mis der. 
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Capock einerley ſey, tie budoviel 
glaubet, oder ob ſolche von einem 
ganz verſchiedenen Baume geſamm⸗ 
let werde, koͤnnen wir nicht be⸗ 
ſtimmen. Doch wird diefes letz⸗ 
tere anzunehmen feyn, wenn die: 
Beſchreibung richtig ift, woran wie 
aber zweifeln. Savary giebt fols 
gende Befchreibung: Maſuma if 
ein hoher Baum, der an verfchies 
‚denen Orten in Niederaerhiopieny 

an feuchten Orten und Fluͤſſen 
wächft; eg ift eine Gattung eines 
Korfbaumes, deffen Holz fehr leicht 
und gefchickt iſt, Canots daraus 
ju machen ; die vornchnifte Waare 
aber, welche er hervorbringt, iſt 
eine Gattung von Wolle, womit 
fein Stamm und Xefte ganz bede⸗ 
cket find, und welche zur Verferti⸗ 
gung der Matragen und Kuͤſſen 
gebrauchet werden kann, twie matt 
fie denn auch ſpinnet, und fich ih⸗ 
rer manchmal Kart des Hanfes 
bedienet. 

Baumwurzelſauger. 
Mird von Planern Ohnblatt 
genannt, Monotropa Linn. Hy 
popitys Riu. ein Gefchleche von 
Schmarogerpflanzen, welches mib 
der Sommerwurzel einige Aehn⸗ 
lichkeit hat.  Uche oder zehen 
länglichte, aufrecht fichende, af 
der Spiße zart eingekerbte, gefaͤrb⸗ 
te, abfallende Blaͤtter machen die 
Blumendecke aus, welche alle von 
einigen fuͤr die Blumenblaͤtter a 

genemmen / 
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genommen, von andern aber un⸗ 
terſchieden, und die Hälfte davon 
dem Kelche zugeeignet werden ; 
und da die fünf wechſelsweiſe dus 
Ferlich geſtellten am Boden mehr 
erhaben, innerlich vertiefet, und 
Mit einem honigartigen Safte er» 
füllet find, Fönntediefer Unterfchied 
füglich ſtatt finden. Herr von 
Haller har nur ſechs Blättchen an⸗ 
gegeben, und davon zwey fuͤr die 
Kelch» viere aber für die Blumen⸗ 
blaͤtter angenommen, nachher aber 
Auch) vier Keichblättchen gezaͤhlet. 

iefe umgeben acht oder zehen 
Staubfaͤden und einen Griffel mit 
einem ſtumpfen Staubivege. Das 
trockene, eyfoͤrmige, fuͤnfeckichte 
Saamenbehatimiß oͤffnet ſich mit 
unf Klappen, und enthaͤlt viele 
eine Saamen. Wenn einige 
lumen an einem Staͤngel ſich be⸗ 

finden, hat die bberſte zehn Bian. 
den * gleiche Anzahl Staubfä- J e untern aber nur acht dies 
— und vier Fruchtklap⸗ 
der < Dergleichen, in der Anzahl 
* heile verſchiedene Blumen, 

x“ D) der vielbluͤmige Baum 
enelfauger, falfche 

eerwurzel, Fichten⸗ 
fDarget, Monotropa ri 1yS Linn, waͤchſt in großen Mäl ‘bern, fondertich wo die Erde mit 

| 

—* verfaulten Blättern bebe F außer Deutſchland auch in agelland, Kanada Schweden, 
der eine Schmarotzerpflanze, 
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und hat vor andern ſeinen Sitz 
auf den wilden Fichten, Pinus 

ſylueſtris, auf den weißen und ro⸗ 

then Tannen, Pinus picea er Pi- 
nus Abies Linn. den Eichen, Bus 
chen und Yafelftauden , und bluͤ⸗ 
bet im Brach⸗ und Henmonathe. 
Die faftige Wurzel beſteht aus lau⸗ 
ter über einanderliegenden Schup⸗ 
pen. Die ganze Pflanze hat eis 

nen angenehmen Geruch, aber eis 
ne traurige Farbe, indem fie niche 
gruͤn, fondern blaßgelblich er. 
ſcheint. Blätter ſieht man gar 
nicht, und der Staͤngel iſt etwa 
einen halben Fuß hoch und mit 

Schuppen bedecket, aus deren 
Winkeln die einfachen Blumenſtie⸗ 
le entſpringen, welche aber unter 
ſich eine Aehre vorſtellen, ſo ans 
fangs unterwaͤrts gebogen, her⸗ 
nach aber in die Hoͤhe gerichtet iſt. 
Die Pflanze kann außer ihrem Ge⸗ 
burtsorte nirgends angebauet wer⸗ 
den; man hat auch von ihrer Kraft 
und Wirkung keine Erfahrungen, 
außer daß die Bauern in Schwe⸗ 

den ſolche getrocknet dem Viehe 
wider den Huſten eingeben. 

2) Der einbluͤmige Baum⸗ 
wurzelſauger, Monotropa vni⸗ 
flora Linn. waͤchſt in Virginien 
und Canada, und läßt fich leicht 
lich von der erften Art unterfcheis 
ben, da diefer auf jedem Stamme 
nur eine, unterwärtd gebogene, 
Blume trägt, fo zehen Staubfä- 
den und chen fo viel Blumenblaͤt⸗ 
ger zeiget. ae 
Krz Baurd⸗ 
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Baurdmannetjed. 
Eine Art langgeſchwaͤnzter baͤr⸗ 

tiger Affen. S. Calapoin. 

Baurenſenf. 

Thlafpi L. ir behalten jenen 
deutſchen Namen lieber, als daß 
wir folchen mit Tafche verwech⸗ 
feln follten, wie Hr. Dietrich ges 

than, indem diefer eigentlich nur 
für eine Art diefeg Gefchlechtes ge» 

höre. Der Kelch beſteht aus vier 
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eyförmigen, etwas vertieften, ab» - 

falenden Blättchen ; die vier 

Hlumenblätter find einander vol» 
-fig ähnlich, kreutzweis geftellet, 

viel länger als der Kelch, und ver⸗ 

Breiten fich aus dem ſchmalen lan⸗ 

gen untern Theile in einen eyfoͤr⸗ 

‚migen Rand; die ſechs Staubfä- 
den find viel fürger, und zween das 
von merklich fürger, als die uͤbri⸗ 
gen. Der einfache Griffel endi⸗ 
det ſich mie einem ftumpfen Staub» 
wege. Das platte, umgekehrt 
hersförmige ober rundliche Schdt- 
hen iſt mit einem vorragenden 

Rande befeßet, eingeferbt, zwey⸗ 

faͤchericht und die Klappen find 

ſchiffformig. Herr v. Linne‘ hat 

bie Sirtentafche, Burfa, mit 
diefem Gefchlechte vereiniget, hin⸗ 
gegen andere diefe als ein beſon⸗ 

deres bepbehalten, welches letztere 
‚auch um defto eher — kann, 

da hier das Schoͤtchen mit keinem 
vorragenden Rande beſetzet iſt; 

daher auch die Hirtentaſche zu ſei⸗ 
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ner Zeit vorkommen foll. Hert 
v. Haller vereiniger diefe beyden 

Gefchlechter mit der Kreſſe, Na- 

furtio. Wirkliche Arten des 

Baurenfenfes find: 

1) Der Ackerbaurenfenfr 
Pfennigkraut, Hellerkraut, 
Alaffer, Leuchel, Thlafpi ar- 
venfe. Solcher erwaͤchſt jaͤhr⸗ 

lich aus dem Saamen, treibt ei⸗ 

nen bis zween Schuh hohen eckigen 
Staͤngel, an welchem wechſels⸗ 

weiſe gelbe oder hellgruͤne, laͤng⸗ 

lichte, glatte Blaͤtter ganz platt 

aufſitzen, die an dem Rande bis⸗ 

weilen ganz ohne Zacken, mehren⸗ 

theils aber weitlaͤuftig, doch nicht 

tief eingezacket find. Der Staͤn⸗ 

gel treibt einige Seitenzweige, a 

deren und des Stängeld Enden 

die Fleinen weißen Bluͤmlein buͤ⸗ 

ſchelweiſe bey einander ſitzen; die 

ſe bluͤhen nach und nach auf, und 
verlängern ſich in eine Achrer 

woran die obern öfters blühen 

wenn an dem untern Sheile (cher 
reife Saamenfchstchen fich zeigen 

Das Schötdyen ift fehr breit, do 

beträgt die Einfaffung faſt DIE 
Hälfte- davon. In jedem Zahl 
liegen vier big ſechs Eleine fchmwarl’ 
Braune, rauh geftreifte, rundli 
Shämen, welche zeitig ausfallen⸗ 
daher es oͤfters gefchieht, daß die 

fe Pflange in einem Jahre zwe 

mal blühet, Man trifft fie mi" 
gends als auf den Nekern und 
meilen auf den Brachfeldern A" 
denn fie lieber einen mittlern "mr | 
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gen Boden, in welchem fie fich 
schnell und Häufig vermehret. Ge 
meiniglich wird der Saame aufge 
fallen ſeyn, che man das Getray⸗ 
de abſchneidet: doch kann auch 
Biel davon mit in die Scheune 

‚ fommen. Herr Leopold hält das 
vor, daß wo ein Feld ſtark damit 
angefuͤllet iſt, man ſie am beſten 
ausrotten Fönne, wenn ſpaͤt Hey⸗ 
deforn darauf geſaͤet wuͤrde, weil 
der Saame ſodann nicht reif wer⸗ 

den und ausfallen koͤnnte. Es 
hat dieſe Pflanze zwar keinen ſtar⸗ 
en, aber etwas widerlichen Knob⸗ 
lauchsgeruch, wenn man fie jer— 
reibt; der Saame befißet eine fenf⸗ 
Ähnliche Schärfe, daher einige 
diefem eben die Eigenfchaften bey- 
Heleget, welche bey dem Senfe 
Werden -angemerket werden. Bes 
fonders foll er dag ſtockende Ge: 
Blüte gertheilen, den Urin and die 
Monathliche Reinigung treiben, 
und wider Huͤftweh und Glieder 
ſchmerzen, als ein ſchweißtreiben ⸗ 
des und blutreinigendes Mittel, 
dienlich ſeyn. Man fol aber fol, 
chen, eben wie den Senf, mit Zus 
Fer-und Wein abreiben, indem 
ſonſt dadurch die Faͤulniß leicht befördert wird, In den oͤkono⸗ 
Mifchen Nachrichten hat man diefe 
Pflanze als cin Gerwärtes Mittel , wider din weißen und ſchwarzen 
—— desgleichen wider die 

ANZEN angeprieſen. Doch hat 
e Erfahrung diefen doppelten ‚Rugen nicht gnugſam Heftätiger; 
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denn nicht allein diejenigen, wel⸗ 
che das andere Pfennigkraut, 
Nummularia, dazu angewendet, 
fondern auch, welche die hier be 
fehrichene Pflanze gebrauchet , has ı 
ben vergebens Berfuche damit ans 
geſtellet; doch kann es vielleicht. 
manchmal helfen. Man läßt dag 

Kraus mit dem Saamen in Wafr 

fer fochen, uud mit der Brühe 

und dem Kraute zugleich die Bde 
den und Bretertverf tuͤchtig Fehe 

ven und beftreichen, oder man 
veibt auch mit dem frifchen Kraute 
das Holzwerk. Man kann auch 
aug dem Saamen einDel preffen, 
und damit die Behältniffe beftreis 

chen. Sonſt ift es auf den Yes 

fern ein unangenehme Unfrautz 

die Schafe laſſen es unberührt fies 

hen, und wenn die Kühe folches 

freffen, erhält Mildy und Butter, 
ja felbft das Fleiſch, einen unan⸗ 

genehmen Geſchmack. 
2) Seidbaurenfenf, Baurn⸗ 

kreſſe, Thlafpi campeftre L. 
Diefen findet man häufig auf Feb 
dern und thonichten Wegen und 

Mauern; er blühee im April und 
May. Der Stängel wächft ohn⸗ 

gefähr einer Ellen hoch, ift mic 
einer. weichen Wolle überzogen, 
und am obern Theile in einige Ae⸗ 
fte vertheilet. Die weichen Blaͤt⸗ 
ter ſind jederzeit beſtaͤubet, und 
auch gemeiniglich mit kleinen Haa⸗ 
ven beſetzet, die unterſten ruhen aauf 
beſondern Stielen, ſind entweder 

eyfoͤrmig und nur eingezackt, Rn 
Rr 4 x“ ig 
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bis auf die Mitte ſtumpf einge: 
ſchnitten und vergehen zeitig; die 
obern find pfeilformig, am Nans 
De ausgezackt, und umgeben den 
Stängel genau. Die Kelchblätte 
her zeigen einen fchtwärzlichen 
Sleck. Die Blumenblaͤtter find 
weiß. Das platte Fruchtſchoͤt⸗ 
hen iſt faft rundlich, und in jes 
dem Fache liege nur ein Saame, 
wodurch alfo diefe Art mit dem 
Kreſſengeſchlechte übereinfomme, 

3) Der Selfenbauvenfenf, 
Thlapfi faxatile Linn. Diefer 
waͤchſt in Stalien und dem Nar- 
bonefifchen Theile von Frankreich 
auf ben Felfen; die holzige fafe 
richte Wurzel treibt etliche rundli⸗ 
che, röthliche, aufgerichtete Staͤn⸗ 

gel, etwa einer Spannen hoch, an 
welchen viele, dicht an einander 
ſtehende, faftige, Länglichte, gleich 
breite, fiumpfe Blätter platt ans 
figen. Die oberften find etwas 
laͤnger und mehr fpißiger; an der 

ESpitze des Stängels erſcheint ein 
Buͤſchel kleiner Blumen, welche 

roͤthlich und mit blutigen Streis 
fen durchzogen find. Die Schoͤt⸗ 
Ken find am Rande eingezacker 
und rochlich. In unfern Gärten 
dauert die Pflanze einige Jahre, 
blühet im Sommer, trägt reife 
Saamen, und läßt fich dadurch 
leichtlich fortpflanzen, indem felbis 
ge auf das Miſtbeet geſaͤet, die 
Stoͤcke aber den Winter über ind 
Glashaus beygeſetzet werden, 

Bavi 

Viele andere Pflanzen, welche 
bie Schriftfteller unser dem Nas 
‚men Thlafpi angeführet, werden 
in. andern Gefchlechtern vor⸗ 
fommen. 

Bavian, Ä 
apio. Diefes iſt eine allge⸗ 

meine Benennung berjenigen Af⸗ 
fen, welche einen Furzen Schwanz 
haben, deffen Länge felten viel 
über ſechs Zoll beträgt. Sie ger 
hen gemeiniglich auf vier Füßen. 
und find größer als die lang ge⸗ 
ſchwaͤnzten, aber Fleiner als die uns 
geſchwaͤnzten Affen. Die groͤßten 

- erreichen ohngefähr die Größe eis 
nes Sleifcherhundes. Sie haben 
ein laͤnglichtes Geficht, Beutel in 
den Baden, eine breite, erhabene 
Schnautze, fpisige Nägel und 
Schwielen am Gefäße. Die bes 
kannteſten Arten von diefer Rlafle 
find folgende. 

1) Der eigentliche Bavian 
oder Pavian, Sphinx Linn. web 
cher unter den fursgefchtwänzten Af⸗ 
fen faft der groͤßte iſt. Er hat einer 
gefrümmten, abgeftumpften, fie 
ben bis acht ZoN langen Schwanger 

und breite Schwiclen amAfter, wel⸗ 
chernadend und blutroth iſt. Seine 
Hunds zaͤhne find nach Proportion 
viel laͤnger und dicker als bey dem 
Menſchen. Die Schnauze iſt lang 
und ziemlich dicke; die Ohren ſind 
kahl, der Körper ſtark, unterſetzt 
und mit langen rothbraunen Haa⸗ 
von bedecket. Er geht gemeinigl 

s a 
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auf vier und nur ſelten auf zween 
Fuͤhen. Dieſes Thier iſt außer⸗ 
ordentlich geil und unverſchaͤmt, 
ſonderlich wenn es Weibsperſo⸗ 
nen erblicket, denen es auch nach⸗ 
zuſtellen pfleget. Das Weibchen, 
welches ihren periodiſchen Abfluß 
hat, bringt gemeiniglich nur ein 
Junges zur Welt. Man findet 
dieſe Art Häufig in den Wildniſ⸗ 
ſen von Indien, auf der Inſel 
Borneo, auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung und in andern 
Gegenden. 

2) Der Mandrill, Simia 
aimon Linn, welchen der Hr. 

. von inne‘, obgleich mit Unrecht, 
unter die langgeſchwaͤnzten Affen - 
technes; denn fein Schwanz bes 
fräge nach dem Grafen von Buͤf⸗ 
fon kaum drey Zoll, Diefer Ba- 
vian, welcher auf der Goldküfte 
und in andern Afcifanifchen Ges 
genden gefunden wird, wo ihn die Negern Boggo oder 2300 YO nennen, iſt dem vorigen an Größe gleich, und den Weibsper⸗ 
fonen eben fo gefährlich, jedoch 
nicht fo wild, als jener. Er hat 
eine dicke, lange Hundefchnauße, 
und eine platte Safe, aus welcher 
eftändig Rotz fließer, welchen er 

. MIE dem Maule auffängt; daher 
er unter die haͤßlichſten Affen zu sechnen iſt. Das vornehma⸗ Kennzeichen dieſes Babiau⸗ be⸗ ſteht in dem violetfaͤrbigen Geſich⸗ te, uͤber welches einige tiefe Fur⸗ hen in ſchiefer Kiptung gegen 
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die Schläfe hinlaufen. Der Af⸗ 
ter iſt ganz unbedeckt und blut⸗ 
roth. Die Farbe des Körpers ift 
oben Braun, mit grüngelb ſchat ⸗ 
tirt; der Bart und der Hals ifk 
rothgelb; ber Bauch und der große 
te Theil der Bruſt gelblich weiß, 
Seine Größe Beträge ohngefaͤhr 
zween Fuß. 

3) Der Wanderu ober 
Öuanderos, Silenus Linn, 

welchen man in Ceylan antrifft, 
wo auch dieſer Name 
bräuchlich if. Diefer Bavian, 
deffen Länge, wenn er aufreche 
fieht, etwas über drep Fuß ber 
träge, hat am Leibe. braunes und 
ſchwarzes Haar, weit ausgebreis 
tetes Haupthaar und einen anfehne 
lichen weißen Bart. Doch fin 
det man auch ähnliche Baviane 
in Ceylan, welche am Leibe wei⸗ 
ßes und im Barte ſchwarzes Haar 
haben. Auch giebt es Thiere die⸗ 
ſer Art, die nur einerley Farbe 
haben, und ſowohl am Leibe, als 
auch am Kopfe und Barte gang 
weiß find. Der Wanderu iſt uͤbri⸗ 
gend ſehr wild und bösartig, 
aud) eben fo geil, wie die vorher⸗ 
gehenden Baviane. 

4) Dee Affe mir dem 
Schweinfchwanze, Neme- 
firina Linn. welchen der Graf von 
Buͤffon Maimon nennt. Die -' 
fer Affe wird auf der Inſel Em 
matra in Oſtindien gefunden, und 
kann als eine Mittelgattung zwi⸗ 
Rr 5 ſchen 
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ſchen ven Bavianen und Meerka⸗ 
tzen angeſehen werden. Er hat 
ebenfalls, wie alle Baviane, Beu⸗ 
tel in den Backen und Schwielen 
am- Gefäße. Die Schnauße ift 
fehe breit und die Nänder der Au⸗ 
gen ſtehn oben weit hervor. Ueber 
und unter dem. Maule ftehn ein- 
zelne furze ſchwarze Barthaare, 
Das Kennzeichen, wodurch er fich 
von allen ungefchwänsten und 
gefchwänzten Affen unterfcheidee, 
iſt der kahle, duͤnne und eben fo, 

wie bey den Schweinen, gekruͤm⸗ 

ge Schwanz, welcher ohngefähr 
eine Länge von fünf big ſechs Zoll 
zu haben pfleget. Das Geficht, 
bie Ohren umd die Füße find na» 
ckend und haben eine bräunliche 
Sarbe; die Haare am Leibe find 
olivenfarbig und am Bauche roͤth⸗ 
lichgelb. Die Ruthe und der Hos 
denſack ftehn bey ihm nicht, wie 
bey den übrigen. Bavianen und 
den ungeſchwaͤnzten Affen hervor, 
fondern beydes ſteckt unter der 
Haut. Er pflegt bald auf zwe⸗ 
en Süßen, bald auf allen vieren 
zu gehen, und hat, wenn er aufge⸗ 
richtet ſteht, ohngefähr eine Höhe 
von zween und einem halben uf. 
Er ift zwar überaus lebhaft, aber 
gar nicht fo muthwillig und uns 
verſchaͤmt, wie die eigentlichen 
Baviane, fondern fehr fanft und 

Das Meibs 
chen hat, mie bie Weibchen : der 

vorhergehenden Arten, ihren pe 

riodiſchen Abfluß. 

Bdel 

Bazgendge. 
©. Eiche 2: Gallaͤpfel. 

Bdelliumharz. 
Wird auch Belchon, Bro⸗ 
chon und Malachran genannt. 
Die aͤltern Schriftſteller haben 

hiervon verſchiedene Sorten ange⸗ 
fuͤhret. Dioſcorides beſchreibt 
drey, Galen nur zwo, €, Bauhin 
beym Matthiolus zaͤhlet ſechs un⸗ 

terſchiedene Arten: andere vers 
wechſeln dag Bdellium mit andern 
dergleichen Harzen, und einige 

halten ſolches mit der Myrrhe, an⸗ 
dere mit dem Animeharz für einer⸗ 
ley. Wir wollen ung bey dieſen 
verſchiedenen Meynungen nicht 
auf halten, auch nicht unterſuchen, 
aus welcher Pflanze dieſes eigent⸗ 

lich feinen Urſprung habe. Die 
Scheiftfteler kommen darinnen 
eben fo. wenig mit einander über 
ein „und man fann zur Zeit feine 
mit Gewißheit angeben. Dasje⸗ 
nige, welches ‚unter dem Namen 

Böellium in den meiften Apothe⸗ 

fen angetroffen wird, ift ein gum⸗ 
michtes Harz, welches aus Aften, 

fonderlich. Arabien, in Stuͤcken 
von verfchiedener Große und Ge 
ftalt gebracht wird. Bon außen 
ſieht e8 der Myrrhe gleich; wenn 
man e8 kauet, wird e8 weich, Fler 
bet an den- Zähnen, und hat einen 
etwas bittern Geſchmack, auch 
wenn es angebrannt wird, einen 

angenehmen Geruch; es verbrennt 
leicht mit einem Gekniſter. — 

€ 
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es ſich nicht leicht zerbrechen laͤßt, 
iſt es mit Wachs verfaͤlſchet. Es 
zertheilet, eroͤffnet, erweichet und 
reiniget. Daß ſolches nach dem 

verſchiedenen Alter, wie Geoffroi 
meldet, verſchiedene Wuͤrkungen 
aͤußere, das friſche erweiche, das 
mittelmaͤßig alte zertheile, und das 

aͤlteſte nur reinige, ſcheint eine Fa⸗ 
bel zu ſeyn. Inuerlich wird es 

ſelten gebrauchet; man nimmt es 

gemeiniglich nur zu den Pflaſtern. 
Zoreſt und Riverius haben das 
Bdellium zu einem Quentchen in 
Pillen genommen, diegüldene Ader 
du mäßigen und zu ftopfen angera⸗ 

- then; ein gleiches fol auch gefche- 
ben, weñ man fich damit raͤuchert. 

Beber. 
It nach Herr Planern Thryallis 
Lion. Der Strauch wicht in 
Brafilien; an den Enotichten Xe- 
ften figen einander gegenüber ge⸗ 
ftielte, eyfoͤrmige, vollig ganze 
Blätter, mit haarformigen Blast, 
anfägen; die Blumen ſtellen einen 
langen Strauß vor; der ſtehen⸗ 
bleibende in fünf fpigige Einſchnit⸗ 
te getheilte Kelch umgiebt- fünf 

‚ Fundliche gelbe Blumenblätter, 
sehen Staubfaͤden und den Griffel 
Mic einfachem Staubmege. Die 
dreyeckigte Frucht theilet fich in 
drey Theile, und enthält dre 
Saamen. — 

Becher. 
Orater. Ein Sternbild über der 

Beche Crew 
großen Wafferfchlange, zwiſchen 
dem Sextans Vranige und dem 
Naben, E8 enthält sehen Ster⸗ 
ne, naͤmlich fieben von der vier⸗ 
gen, einen yon der fünften und 
zween von der fechften Große, - 

Der fabelhafte Urfprung dieſes 
Sternbilde fol unter dem Artis 
fe Waſſerſchlange angeführer 
werden. _ = 

- Beherbaum. 
Wird von Herr Planern Tri 
chilia Linn. genennet. Iſt nach 

den Gefchlechrsfenngeichen mit 

dem Asedarach verwandt. Der 

fleine röhrenförmige Kelch ift fünfe 

fach 'eingeferbet; die fünf ausge⸗ 

breiteten fpigigen Blumenblätter 

umgeben ein becherartige® r mit 

Fünf Zähnen geendigtes Honigbe⸗ 

haͤltniß, an welchem zehen Staubs 

beutel figen; der kurze Griffel hat 

einen koͤpfigen, dreyfach geſpalte⸗ 

nen Staubweg. Die Saamen⸗ 

huͤlſe iſt faſt dreyeckigt, dreyklap⸗ 

picht und dreyfaͤchricht; in jedem 
Sache liege ein Saame, welcher 

mit einer faftigen Haut umgeben 
if. Die Arten wachfen in Amtes 

rika, find aber bey ung noch un⸗ 
befannt. 

Beherblume 
"©. Sperberkraut. 

Becher kraut. 
nter dieſem Namen vereinigen 

wir mit Hrn. O. Ludwig
 zwey tin, 

Bar naͤiſche 
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naͤiſche Geſchlechte, nähnslichCras- 
fula und Cotyledon, welche aufs 
fer der Anzahl der Staubfäden 
faſt gänzlich mit einander über» 
einfommen ; und diefes wird um 
fo viel cher ſtatt finden, da bey 
den Arten des letztern, auch nach 
Hrn. von Linne Eintheilung, fich 
ein Unterfchieb der Staubfäben 

finde, Hr. Dietrich, welcher 
überall den Linnaͤiſchen Sätzen ges 

folgen, Hat beyde Gefchlechter mit 
deutſchen Namen beleget, und 

Craffula Diekblett, Cotyle- 
don YTabelpflanze genannt. 
Beyde aber ſchicken fich nicht für 
alle Arten, und Nabelfraue find 
fo vielerley Pflanzen genennet wor⸗ 
den, daß man folches billig vers 

meiden ſollte. Die allgemeinen 

Kennzeichen diefer zwey Geſchlech⸗ 

ger,oder unſers Becherkrautes find: 
der einblättrige, Kleine, bis zur 
Hälfte fünffach getheilte Kelch; das 
mehr oder weniger glockenfoͤrmi⸗ 
98, fünffach zerſchnittene Blumen⸗ 
blatt; fünf Fruchtfeime, oben» 
waͤrts mit fo. viel foißigen Grif⸗ 

feln und einzeln Staubwegen, 

Außerlich aber und gegen ben Bo⸗ 
den mit eben fo viel vertieften, 

ſchuppichten Honigbehältniffen be» 
feet, und fünf länglichte, ſpi⸗ 
gige, auf der innerlichen Seite 

der Länge nach fich eröffnende, ein⸗ 
Elappige Saamenbehältniffe, in 

welchen viele Fleine Saamen lie» 

gen. Bey dem Cotyledon Hat 

Here von Linne zehen Staub⸗ 

Beche 
faͤden / bey der Craſſula aber nur 
fuͤnf dergleichen angenommen; 
doch iſt unter dem erſten Geſchlechte 

eine Art, welche auch nur acht 
Staubfaͤden, uͤberdieß an dem 
Kelche und dem Blumenblatte nur 
vier Einſchnitte, auch nur vier 
Honigbehaͤltniſſe und eben ſo viel 
Saamenſchoten zeiget. Daß die 
Blumendecke bey der Oraſſula aus 
fuͤnf Blaͤttern beſteht, laͤßt ſich 
nicht fuͤglich annehmen, indem 
ſelbſt Hr. von Linne angiebt, daß 
ſolche unterwaͤrts mit einander 
vereiniget ſind, mithin kann man 
eher eines, als fuͤnfe zählen. Um 
ben Unterfchied dieſer Gefchlechter 

gleichſam beyzubehalten, tollen 

wir die befannteften Arten nach 
den Staubfäden ordnen. 

A) Becherkraut mit fünf 
Staubfäden. 

1.) Das ſcharlachrothe 
Becherkraut, Craflula coc- 
cinea L. Diefes wächft in Aethio⸗ 
pien, bat eine fäferichte Wurzel, 
und einen feften, rundlichen, roͤthli⸗ 
chen, gleichfam in Gelenke abge 

theilten, und mit einigen Aeften 

verfehenen Stängel, welcher nach 
bem Alter der Pflanze von einer 
halben big ganzen Ellen gerade in 
die Höhe ſteigt. Die einander ge⸗ 

gen über geftellten Blätter vermache: 
fen unter einander, umgeben une 

termärts, wie eine Scheide, den 
Stängel und die Aeſte, find ſaf⸗ 
eig, jedoch flach, eyfoͤrmig zuge⸗ 

ſpitzt, 

x 
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ſpitzt am Rande knorplicht und 
ganz fein eingeferbt. An den En 
ben der Aeſte treiben viele Blumen 
büfchelweife hervor, deren Eins 
ſchaitte unterwaͤrts ganz deutlich 
in ein Blatt vereiniget und ſchar⸗ 
lachroth gefaͤrbet ſind. 

2.) Durchſtochenes Be⸗ 
erkraut, Craffula perfolia- 

ta L. waͤchſt gleichfalls in Aethio⸗ 
pien, hat auch eine faferichte Wur⸗ 
zel, und treibt einen Stängel von 
einem Fuße, auch höher ; die ganze 
Pflanze ift blaulicht angelaufen, 
Dder mit einem ftaubichten We 
fen beftreuet. Die Blätter ſitzen 

einander gegen über, find unter⸗ 
waͤrts gaͤnzlich mit einander ver» 
wachſen, und machen daher bes 
fondere Scheiden, mit welchen 
der Stängel umgeben, und faft 
ganz bedecket ift, oder beyde Blaͤt⸗ 
ter machen gleichfam nur ein Blatt 
aus, welches der Stängel durch⸗ 
bohret. Dieſe Blätter find in 
dem ganzen Stängel kreuzweiſe 
einander gegen über geſtellet, Jan. 
det» oder pfriemenartig, ober⸗ 
waͤrts der Länge nach ausgehoͤh⸗ 

let, unterwaͤrts rundlich und er⸗ 
haben, lang, ſchmal und ſpitzig, 
dick und faftig. Selten ſieht man 
Blumen, 

3.) Pfriemenartines Be 
cherkraut Craflula ie L 
währt in Aethiopien, hat eine fa⸗ 
Km Wurzel, einen faftigen; 
—* aufrechtſtehenden 

taͤngel, welcher ſich in zween Ye 
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ſte theilet, ind mit den Blätter» 
ſcheiden faft ganz bedeckt ift. Die 
Blätter find kreuzweiſe einander 
gegen über gefteller, ſchmal, pfriea 
menartig, doch mehr ſtumpf als 
ſpitzig, auf beyden Seiten platt, 
fleiſchicht, und berlaͤngern ſich un⸗ 
terwaͤrts in eine Scheide, welche 
den Staͤngel umgiebt. An den 
Enden fommen die Blumen her⸗ 
vor, welche eine kurze Aehre vor⸗ 
fellen ; außer dem eigentlichen 
Kelche ficht man viele fchmale, 
fpigige Blättchen, welche eine all⸗ 
gemeine Einwickelung ausmachen. 
Die hochrothe Blumendecke ſcheint 
aus fünf Blättern zu beftehen. 

4.) Das rauhe Bechers 
kraut, Craflula fcabra L. waͤchſt 
am Vorgebirge der guten Hoffe 
nung, bat eine holzige faferichte 
Wurzel, and einen harten Staͤn⸗ 
gel, welcher ohngefähr einer 
Spannen lang ift, fich in zween 
Achte ausbreiter, davon jeder ſich 

‚ wieder in zween andere theilet, und 
mit fnorplichten, ruͤckwaͤrts ges 
bogenen Schuppen bedecket, und 
rauh anzufühlen if. Die Blätter 
figen einander gegen über, find 
fchmal, lanzenfoͤrmig, mehr 

ſtumpf als ſpitzig, platt, mit 
knorplichten Schuppen bedecket, 
und gleichfalls rauh anzufuͤhlen. 
Die Blumen ſtellen einen Strauß 
vor. Der einblaͤttrige Kelch iſt 
mit ruͤckwaͤrts gebogenen Schup⸗ 
pen befeßet, und die Blumende⸗ 
e einblätse Era Zar ee einblärstig, 2.206 
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5.) Das nackende Becher⸗ 
kraut, Craſſula nudicaulis L. 

waͤchſt in Aethiopien, hat nur 

pfriemenartige Wurzelblaͤtter und 
einen nackenden Stängel. 

B.) Becherkraut mit acht 
Staubfäden. 

6.) Das zerſchnittene Be 
cherkraut, Cotyledon lacinia- 
tum L mwächft in Aegypten und 
Indien, treibt einen einfachen, 

mehr oder weniger hoben, ſafti⸗ 

gen Stängel, an welchem die faf- 

tigen grünen Blätter einander ge- 
gen über ftehen ; dieſe ruhen auf 

befondern Stielen, find plattund 

in drey ungleiche, am Nande aus« 

gezackte Lappen zerfchnitsen. Auf 

biefe Art ſollen die Blätter einem 

Entenfuße gleichen, und baher 

haben einige im Deutſchen dieſe 
Pflanze den Entenfuß genannt. 
Am Ende des Staͤngels koͤmmt 
eine lockere Blumenaͤhre zum Vor⸗ 

ſchein. Der Kelch und das gelbe 

Blumenblatt find in vier Theile 
‚gerfehnisten, Von den Staubfä- 

den zählet man achte, und von 
den Sruchtfeimen und. Griffeln 
nur viere. 

C) Becherfraut mit zehen 
Staubfaͤden. 

7.) Das nabelfoͤrmige He 
cherkraut, fonft Nabelkraut, 
‚oder Venusnabel, Donner⸗ 
kraut genannt, Vmbilieus Ve- 
neris 5 Coryledon Vmbilicus 

Beche 
Ven. L. Dieſes waͤchſt in Por⸗ 
tugall, Spanien, : Engeland ; 

auc) Judaͤa aufden alten Ma 
een und Steinhaufen. DieC chrifts 
ſteller haben fonderlich wegen Vers 

fchiedenheit der Wurzel zweyerley 
Arsen diefes Becherkrautes ange⸗ 

nommen, amd bey einer die Wur⸗ 
zel ale Fnolliche, bey der andern 
als £ricchend ‚befchrieben ; mie 
denn auch diefelbe in Anſehung 
bes übrigen Wachsthums nicht 
genau mit einander übereinfons 

men. Die meiſten ſtellen in ih⸗ 

rer Abbildung den Staͤngel in Ae⸗ 
ſte verbreitet, aber nackend, und 
ohne Blaͤtter vor; da man hingegen 
bey andern einen einfachen Staͤn⸗ 
gel, und dieſen mit Blaͤttern be⸗ 
ſetzt, antrift. Vielleicht koömmt 

dieſer Unterſchied von Verſchieden⸗ 

heit des Bodens, wo dieſe Pflan⸗ 
ze waͤchſt. Nach Dodarts Be⸗ 
richte ſollen die untern Blaͤtter 
aus der Wurzel im Herbſte her⸗ 

vortreiben, den Winter uͤber gruͤn 

bleiben, im Fruͤhlinge aber „fo 

bald der Stängel nebſt den Blu⸗ 

men in die Höhe treibt, verwelken 

und abfallen. Gronov befchreibt 

einen-Aftigen Stängel, und an die⸗ 
fem wwechfelsweife gegenüberftchene 
de, rundliche Blärter, twelche einer 
Moͤnchskappe oder Echilde aͤhn⸗ 
lich find, mic der untern Seite auf 
dem Stiele aufſitzen, und am Ka 

de ſaͤgeartig ausgezackt ſind. Bis⸗ 
weilen find die Blaͤtter in der MIN 
te etwas vertieft. Die Aeſte vet 

länger 
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laͤngern ſich in eine Blumenaͤhre; 
zuweilen hangen die weißgruͤnlich⸗ 
ten Blumen unterwaͤrts, zuweilen 
ſind ſie aufgerichtet. Bey derje⸗ 
nigen Gattung, welche eine krie— 
chende Wurzel hat, ſtehen die Blu⸗ 
men in der Aehre dicht bey einan⸗ 
der, aufgerichtet, und zwiſchen 
denſelben ſitzen kleine, vielmal ge⸗ 
theilte Blaͤttchen, deren einige auch 
bin und wieder an dem Stängel 
zum Borfchein fommen ; die Blaͤt · 
ker an der Wurzel find bey dieſer 
nicht ganz, fondern bis an den 
Stiel gerheilet, und jeder Ein- 
ſchnitt iſt ausgezackt. Man hat 
den Blaͤttern eine kuͤhlende und 
gelinde zuſammenziehende Eigen⸗ 
chaft zugeeignet, und aͤußerlich 
wider Entzuͤndungen, die Roſe 
und andere Hitze aufgeleget, auch 
innerlich als ein urintreibendes 
Mittel verordnet. Solenander 
haͤlt ſolche für. ein untruͤgüches 
Mittel wider den weißen Fluß. 
Jetzo pfleget man: dieſes Mittel 
felten anzuratben. 

9) Tellerförmitges Becher. 
taut,Coryledon orbicularum 
I. wächft am Vorgebirge der gu— 
fen Hoffnung. Der dicke, fafti- 
ge Stängel ift nach. dem Alter bes 
er und niedriger; bey ung erreis 

Get ſolcher felten die Höhe einer 
Se, verbreitet fich im Aeſte, ift 

er und über mit einem graulich« 
fen Pulver beftrenet; an diefem 
gen viele Dicke, faftige, gleich« 
AUS gepuderte, glaste, rundliche, 

J 
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vorwaͤrts etwas ſpitzige, voͤllig 
ganze, doch gemeiniglich mit ei⸗ 

nem roͤthlichen Rande eingefaßte 
Blaͤtter ganz platt auf. Die Blu⸗ 
men ſtellen eine lockere Aehre vor, 
und hängen auf beſondern Stie— 
len unferwäree, Das Blumen 
blatt ift aufder einen Seite roöͤth⸗ 
lich, auf der andern mehr grüne 
lich. Die zehn Staubfäpen hal⸗ 
ten in diefer Art eine beſondere 
Drdnung. Fuͤnfe derfelben Fon 
men zwiſchen den Honigſchuppen 
hervor, nehmen ihren Urfprung 
aus dem Boden der Blumendecke, 
verwachfen mit dem Blumenblat⸗ 
te, entfernen fich hierauf von diee 

fem, und fleigen in die Hoͤhe. An 
dem Orte, wo biefe Abfonderung 

von dem Blumenblatte gefchieht, 

fieht man viele wollichte Haare, 
welche einen ganzen Cirkel abbils 
den, und aus diefem Cirkel ent« 
fpringen zwiſchen den fünf erſtern 
die fünf andern Staubfäden, wel⸗ 

‚che fih aber bald von dem Blu⸗ 
menblatte abfondern; und mitden 
fünf erftern zugleich ſich einwaͤrts 
biegen, und die Griffel genau 
umgeben. Diefünf erftern Staub. 
fäden fangen auch nicht allein - 
eher an als die andern, fondern 
fie find auch langer, } 

Diefed find ohngefähr die 
befannteften Arten von dieſen 
Gefchlechiern. Die fiebente Art 
allein Tage fih nicht füglich 
im arten bauen, die‘ übrigen . 

werben alle durch Einſetzung abs 
p geſchnittener 
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gefchnittener Zweige, in ben Som» 

mermonathen fortgepflanzet, wel⸗ 

che man jedoch einige Tage, ehe 

man fie einſetzt, liegen laſſen muß, 
damit der verletzte Theil verheilen 

und etwas abtrocknen moͤge. Sie 
lieben eine leichte, mit Sand ver ⸗ 
mifchte" Erde, womit man kleine 
Toͤpfchen anfüllet, in diefe die 

Zweige ſtecket, etwas weniges an« 
gießt, und im ſchattigen Orte in 
dem Glashauſe hinſtellet, oder in 
ein gemaͤßigtes Miſtbeet von Ger⸗ 
berlohe ſtellet. Bey uns koͤnnen 
die angewurzelten Stoͤcke den 
Sommer über bey trocknem wars 
men Wetter zwar in die freye Luft 
gefeget werben, leiden aber bey 

der Näffe gar leichtlih Schaden, 
‚daher man fie lieber dad ganze 

Jahr über im Glashaus ſtehn 
Iößt'und den Sommer über nur 
fleißig freye Luft durch Oeffnung 
«der Fenſter giebt. Den Winter 
ſoll man folche gar nicht, oder doc) 
fehr ſparſam, begießen. Die fech» 
fie Sorte faulet Raehr leicht, wie 
denn auch diefe überhaupt die 
zärclichfte ift; destwegen fie auch 
im Winter in das warme Glad- 
haus zu feßen, da die übrigen in 
einem ‚gemeinen leicht durchkom⸗ 
men, ‚und viele Jahre dauern, 
auch oͤfters Blumen freiben. 

Beherfhwamm. 

L.ift ein glodenförmiger Schwan 

Judasoͤhrlein, 
Schuͤſſelſchwa

mm Pexꝛiza a
 asoͤhrlein 
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ohne Stiel, in deffen Vertiefung 
fleine Kügelchen, mit einem beſon⸗ 
bern Stielchen befefliget, liegen, 
Es giebt davon wenig Arten; wir - 
wollen daher nur zwey, als die 
gemeinften anführen. ae 

1) Der Tinfenförmige Bes 
cherſchwamm, Peziza lentife« 
ra L. Es ſtellet dieſer anfangs 
einen umgekehrten Kegel vor, wel⸗ 
cher oben platt und mit einem 
baumwollaͤhnlichen Haͤutchen be⸗ 
decket iſt. Nach der Entwickelung 
fieht er einem hohlen umgekehr⸗ 
ten Kegel oder Trichter ähnlich, 
deffen Rand vollig ganz if, und 
in deffen Vertiefung linfenförmige 
Kügelchen liegen, fo unten mit ei⸗ 
nem Baden verfcehn find. Er 
waͤchſt theils einzeln, theils viele 
bey einander, iſt gemeiniglich aͤu⸗ 
ßerlich glatt und ſchwaͤrzlich, in⸗ 
nerlich grau, zuweilen auch aͤußer⸗ 
lich haaricht und braun, inwendig 
glatt, bleyfaͤrbig, geſtreift und 

glaͤnzend, ein andermal iſt ſolcher 

ganz klein, gelb und glatt. Man 
findet ihn im Fruͤhjahre und Herb⸗ 
fie in den Baum⸗ und Weingaͤr⸗ 
gen, auf den Gartenbeeten, auf 
verfaulten Holze und vielen andern 
Orten. Er gehoͤret unter bie um 
mögen Schwämme. 

2) Der Ohrſchwamm/ 
Holunder⸗ 

wamm, Auricula Iudae, 

Fungus ſambueinus waͤchſt 4 



? brauchten 

Sch 
den Staͤmmen alter faulender 
Bäume , ſonderlich auf den Ho⸗ 

lunderbaͤumen. Er ftellet einen 
platt auffigenden, mehr oder we⸗ 
nig ausgehoͤhlten und aufgeſtutz⸗ 
ten, runzlichen, grauen, haͤutigen 
Schwamm vor, welcher faſt wie 

ein Ohr geſtaltet iſt, und auf der 
ern Seite wegen der kleinen 

graugruͤnlichen Haͤrchen glaͤnzet. 
Auf dieſer Seite ſitzen auch viele 
Fruchttheilchen, welche, wenn fie 
reif ſind, entweder abfallen, oder 
durch eine Federkraft weggetrie⸗ 
ben werden. Anfangs iſt das 
ganze Weſen fchleimiche und zit⸗ 

ternd, wird aber mach und nach 
she und dem Leber ähnlich. Zu 
Welchen Gefchlechte diefe ſchwam̃⸗ 
artige Pflanze eigentlich gehoͤre, 
kommen die Schriftſteller meht mit 
einander uͤberein. Hr. von Hals 
ler rechnete folche zu den Agari- 
&s, Hr. Gleditſch zu den Falten- 

men, Hr. von, Linne hat 
ſolche chedem mit den Gallerten, 
nachher, auf ¶ Veranlaſſung des 
Hrn. Gleditſchs mie den Vecher⸗ 
chwaͤmmen vereiniget, Es if 
* ſelbige jetzo Peziza Auricu- 
” » da ſolche ehedem Tremella 
Aurieula war. Auch Hr. v. Hal. 

t in der neuen Ausgabe der 
Schweizeriſchen Pflanzengeſchich⸗ 
te olche unter den Blaͤtter ſchwaͤm⸗ 
MEN angefuͤhret. Eheben ge⸗ 

ſelbige die Yerzte, ruͤhm⸗ ten ſolche wider pie Waſſerſucht und andere Krantheiten jetzo iſt Erſter Theil, 
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ſie ganz abgeſchaft; vielleicht ges 
hoͤrt ſelbige zu den giftigen 
Schwaͤmmen. an 

Beckekunge. 
S. Bachbunge, 

Becken. 
Peluis.. Es if dieſts diejenige 
anſehnliche und große Höhle ‚an. 
dem, unterften Theile des Stams 
mes oder. Unterleibes, welche aus 
der Berbindung der bepden unge⸗ ; 
nannten Beine wit dem Heiligbeis, 
ne entſteht. Ohngefaͤhr in der 
Mitte. derfelben-raget uͤberzwerch 
eine Linie hervor, durch welche die⸗ 

fe. Höhle füglich. in zween Theile, 
nämlıch in die oberfte und unterſte 
abgesheilet wird. Die oberfte iſt 
meiter, daher fie Das große Be⸗ 
cken heißt, die unterfte hingegen 
ift enger und Fleiner, und wird 
desiwegen das kleine Becken ge⸗ 
nannt. Beyde Hahlen, fomohl. 
das große, als das Kleine Be⸗ 
cken enthalten einen anſehnlichen 
Theil der Eingeweide des Unter⸗ 
leibes, vorzüglich aber. bey dem, 
weiblichen Gefchlechte die Gebaͤhr⸗ 
mutter. 
menfchlichen Körpers gerade iſt, 
fo'hat auch dag Becken. an deins 
felben eine fenfrechte Lage, da es 
hingegen an den übrigen Thieren 
die Duere liegt. — 

Beeune. 
u Be une oder Decune, auch —— 

Da bie Richtung des 

x 
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Behune, iſt eine Art von See⸗ 

fiſchen an der Goldkuͤſte, fo den 

Hechten gleich und Jacks daſelbſt 
genaũt werden. Sie ſind groß und 

klein, zu ihrer Zeit ſehr fett; aber, 
nach dem Bosmann, in feiner Bes 
fchreibung von Guinea, nicht fo 

haaricht, als in Holland. Barbot, 
in feinem Buche gleichen Inhalts, 
meynet ohne Zweifel diefelben, weñ 
er ſaget, ſie fiengen im Wein: und 

Wintermonathe, unweit des Ufers 

mit langen Netzen, eine Menge ei⸗ 

ner Art Hechte, Welche die Frans 
zoſen Begune oder Behune hießen, 
©. Eamml. a. Reifebefchr. im 

vierten Bande S. 280. Bomare 
machet derſelben zwo Gattungen, 
und haͤlt die gegenwaͤrtige Art fuͤr 
die wahre Becune, welche von der 
Amerikaniſchen, und Becaſſe de 
mer, Meerſchnepfe, zu nennenden, 
Gattung unterſchieden zu werden 

verdiene. Das Fleiſch der Gui⸗ 
neiſchen Art ſoll feſt und weiß 
ſeyn, und dem Geſchmacke der 
Hechte, mit denen der Fiſch ſelbſt 
verwandt, nahe kommen. Man 
ſoll aber von denſelben, ohne ge⸗ 
nugſame Vorſicht, nicht eſſen, weil 
der ſehr gefraͤßige Fiſch alles, was 
ihm vorkomme, begierigſt hinun⸗ 
ter ſchlucke, darunter auch zuwei⸗ 
len die giftigen Fruͤchte und Aepfel 
von dem Manzanillcbaume, (S. 
Samml. a. Reiſebeſchr. im IX. B— 
S. 40. 41. und die Galere, eine, 

giftige Art von einer Thierpflange 
ober —“ S. ⸗ 

Beer 

Santınls im KIN. 3. &:246. die 
den Fiſch ſelbſt zwar nicht vergife - 
ten und umbringen, doch aber ſein 
Fleiſch, und ihn alſo unbrauchbar 
machen; gleichwie bey den Baart⸗ 
mannetjes angemerket worden. 
Wenn die Leber dieſes Fiſches nur 
in etwas bitter, oder ſeine Zaͤhne 
ſchwarz ſind, ſo iſt er fuͤr giftig 
zu achten; welcher Verſuch bey 

allen verdaͤchtigen Fiſchen anzu, 

ſtellen. Da der gemeine Eſſig als 
ein bewaͤhrtes Gegengift wider die 
ſchaͤdliche und toͤdtliche Wirkung 
der Manzanillaͤpfel geruͤhmet wird? 
ſo wuͤrde derſelbe auch wider die 
Vergiftung dieſes genoſſenen er 
ſches dienen koͤnnen. 

Been. 
S. Beh en. 

Beerangelike— 
S. Aralie. 

Berrblume 
©. Baſelkraut. 

"BWBeervotde 
S.. Aralie. 

Beere 
Bacca. Eine jede faftige oder 
fleifchichte Frucht koͤnnte man er 
ne Deere nennen; es wird aber zu 
einer Beere vorzuͤglich erfodert/ 
daß das ſaftige Weſen die Saa⸗ 
men voͤllig umſchließe, und alſo ei⸗ 
nen nothwendigen Theil der Frucht 

ſelbſt 
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ſelbſt ausmache, nicht aber eve 

ein anderer Fruchttheil dicke und 
faftig erſcheine, und dem nacken⸗ 
den Saamen gleichfam zur Befe- 
ſtigung diene, - Die Frucht an 
der Erdbeere ift gar feine Decke, 
fondern die nacenden Saamen 
ſitzen nur auf dem weichen und 
faftigen Blumenbette, und bey ber 
Maulbeermelde wird der Kelch 
roth gefärber und. faftig, und dies 
fir umgiebt nur einigermaßen die 
ſchwarzen Eaamen, Es müffen 
alſo die Saamen von einem fafti- 
gen und fleiſchigen Weſen um und 
um umgeben, und dieſes noch mit 
‚einer duͤnnern Haut umwickelt 
ſeyn, wenn man die Frucht eine 

eere nennen ſoll. In wieferne 
IE Beeren und Aepfel oder das 

obſt, ingleichen das Steins 
ſt, von einander unterſchieden 

ſind/ gott bey dem Worte Frucht 
vdorkommen. Itzo bemerken wir 
nur einigen Unzerfihied der Bee⸗ 
Ver unter ſich ſelbſt. Wenn jede 

ere vor ſich an einem beſondern 
Stiele ſitzet, heißt: man ſolche 

lechtweg Beere, wo aber viele 
AM einen gemeinfchaftlichenSticle, 

Ver traubenweiſe bey einander 
"Ben; heißt man folhe Beerchen 

im Lateiniſchen Acinos, fie 
9 dem Holunder- und Johan⸗ 

nisbeerſtrauche. Bisweilen ſind 
auch viele kleine Beeren unter ein⸗ 

ander verwachſen, und machen 
Jlichſam nur eine aus, wie bey 
den Manlbseren, Brombeeren, da 
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denn die Fleinern auch Acini heifs 
ſen, welche eine zufammengefegte 
Beere, Baccam compofitam, aus⸗ 
machen. Bey Beſchreibung der 
Beeren giebe man aufdie Zahlund 
Lage der Saamen forgfältig Ach⸗ 
tung. Es giebt einſaamige, zwey⸗ 
ſaamige Beeren und ſo weiter, 
Bacea monopyrena, dipyrena, 
polypyrens, . €8 liegen folche, 
mern mehrere vorhanden, entwe 
der mit oder ohne Ordnung in deng 
Fleiſche zerſtreuet, da.man fie fe. 
mina nidulantia nenn, oder jede 
Deere hat eine beftimmte Anzahl 
Fächer, beren jedes feine Saamen 
enthält, Baccae. bitriloculares. _ 

Beerheide. 
Beertragende Heide, Are, 
benbere Trinkelbeere Moos⸗ 
beere, Aſſenbeere, Apenbeere, 
Steinraute, Felſenſtrauch, 
Rauſp. Unter dieſem Namen 
verſteht man das EmpetrumL, 
welches zwar zumeilen Zwitterblu⸗ 
men, gemeiniglich aber männliche 
und weibliche auf zwo Pflanzen 
trägt. Beyde haben einen drey⸗ 
fach geſpaltenen Kelch, und drey 
laͤnglichte Blumenblaͤtter; in der 
einen ſieht man drey ſehr lange 
Staubfäden, in det andern figen 
auf dem Sruchtfeime neun, auge 
waͤrts gerichtete Staubivege. Die 
rundliche Beere enthält, neun 
Saamen. Es ſind zwo Artenda« 
von bekannt. ange 

S 8 2 J— 1) Die 

’ 
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FT) DIE tgeſtreckte Beerhei⸗ 
de, procumbens oder nigrum 
Einn. "wicht in der Schweiz, 
Schweden und andern nördlichen 
Gegenden auf ünfruchtbaren An⸗ 
Höhen, iſt ein niedriger, der gemei⸗ 
nen Heide ganz ähnlicher Strauch), 
in viele geftrecfte, und mit Wars 
zen beſetzte, Aeſte verbreitet; die 

Blaͤtter ſtehen dichte bey einander, 
gemeiniglich viere in einem Cirkel, 
find frocfen, aber ſchwammicht an⸗ 
zufühlen, laͤnglicht, mit einer Spi⸗ 

ge geendiget. In den Winfeln 
derfelben liegen zu einer Zeit gruͤn⸗ 
Lichte und roͤthliche Blumen, wie 
auch ſchwarze Beeren. 

2) Die aufrecheftehende 
Beerheide, eredüm oder al- 
bum, waͤchſt in Portugal, ift der, 
Borherftchenden ganz Ähnlich, doch 
ſind die Neftchen haaricht, und die 

Blätter länger, oberwaͤrts rauh 
anzafühlen, und unterwaͤrts vers 
tiefet; die Beeren weiß. °. 
Man hat die ſchwarzen Beeren 

für giftig halten wollen, die Kant 
fehadalen aber. pflegen folche in 
Menge zu ſammlen, den ganzen 
inter über aufzuberwahren, und 
zu verſchiedenen Speiſen zu gebrau⸗ 

chen. Man faͤrbet auch damit al⸗ 
letley Zeuge kirſchfaͤtbig, und die 
Betrüger fochen folche mit Fiſch 

‚ feet und Alaun, und geben durch 
diefen Anftrich den Fellen der 307 
bel und ‚Seebiber einen ſchoͤnen 
fehröairzeit hlendenden Glanz. In 

Island, auch einigen’ Propinzen 
u Ki 7: 

Bed 
von Norwegen hat man aus den 
ſchwarzen Beeren einen Wein ber 

veitet. S. Gunners Fl. Nor- 
weg. Aus den weißen foll matt 
eine wohlſchmeckende Limonade 
verfertigen koͤnnen . Man mi 
die Pflanzen aus det Saamen er⸗ 
ziehen, und ſelbige in einen fehat 
tigen, feuchten Ort verpflanzen/ 
werden aber, bey aller — 
ſelten ausdaüern. 

Beermelde. 
©. Meaulbeermelde 

Beerwink. 
S. Sinngruͤn. 

Befaria. 
Ein ganzucnespflänzengefchlecht: 
Der einblaͤtterige Kelch zeige ſie⸗ 
ben Einſchnitte, und umgiebt ſie⸗ 
ben Blumenblaͤtter, ſieben länge“ 
ve, und fieben Fürgere Staubfäden 
und einen ftehenbleibenden Grif⸗ 

fel, deffen Staubweg mit ſieben 

Streifen bezeichnet iſt. Die Bee⸗ 
re hat auch ſieben daͤcher, 9— 
viele Saamen. — 

Begonia. 
Ein Pflanzengeſchlecht, von Tour⸗ 
nefort zu Ehren ſeines Freunde 
Begon, welcher aber unter de 
‚Gelehrten nicht ſonderlich bekannt 
iſt/ and) von Pflanzen nichts ger 
fehrieben , alfo genannt. Auf ei⸗ 
ner Pflanze wachſen weibliche und 
männliche Blumen Beyde en 
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ben feinen ‚Kelch, ſondern nur 
Hier herzfoͤrmige, einander. ‚nicht 
voͤllig ähnliche Blumenblaͤtter; die 
maͤnnlichen viele kleine Staubfä- 
den, die weiblichen einen drey⸗ 
eckichten Fruchtkeim, welcher un 
ter den Blumenblaͤttern ſitzt, und 
oberwaͤrts drey Griffel treibt, de⸗ 
wen jeder wieder in zwey Theile 
FH theilet/ und alfo ſechs, und 
zwar kugelformige Staubwege ſich 
daeſtellen· Die dreyfaͤcherichte 
Frucht iſt dreheckicht, und der Län- 
ge nach mit drey Fluͤgeln beſetzet, 
und enthaͤlt viele kleine Saamen. 
Herr von Linne hat ehedem die 
Beſchlechts kennzeichen anders an⸗ 
gegeben, Die Blaͤtter dieſer 
lange verändern oͤfters die Ge⸗ 
Rate, find herzfoͤrmig, mehr oder 
Wenig fpigig, und hinterwaͤrts 
Mit mehr oben tweniger vorragen- 
den Lappen verlängert. - Gemeini- 
‚glich, find die beyden Ränder eins 
ander nicht voͤllig aͤhnlich und 
feldiger auf der einen Seite Brei- 
ter, auf’ der andern ſchmaͤler. 
Die: Pflanze waͤchſt in Indien, 
bat chen die Eigenfchaften wie 
unfer Sauerrampfer, und wird 
eben fo in Indien, wie dieſer bey 
ung, gebraucht: Iſt in Hiefigen 
Bärten felten anzutreffen. 

eben oder Been ift ein Na * welcher bey den alten Schrift: 
ellern haͤufig porfönme, und gar 
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verfchiedenen Pflanzen beygeleget 
worden. Da es weder nuͤtzlich, noch 
moͤglich, alle aufzuſuchen und zu be⸗ 

ſtimmen, welche dieſen Namen er⸗ 
halten, fo. wollen wir nur hier von 
dreyerley Sorten Behen handeln, 
und zuerſt die ſogenannte 

Sehen» ober Bennuß, oder 
Egyptiſche Nußlein Salb⸗ 
nuͤßlein/ Nux Been, oder Glans 
vnguentaria, oder Balanus My- 
repſica beſchreihen. Da aber die 
Nachrichten, welche bey den Alten 

von dieſer Frucht und dem Bau⸗ 

me ſelbſt vorkommen, nicht fuͤglich 

mit einander zu vergleichen finds 

ſo wollen wir nur die Beſchrei⸗ 

bung des jenigen Baumes hier bey⸗ 
bringen, welcher nach der neueſten 

Schriftſteller Meynung die ſo ge⸗ 

nannte Beennuß liefert. Es iſt 

dieſes die Guilandina Moringa 

Linn. oder der unbewehrte 
Schüfferbeum mir doppelt 
‚gefiederten Blärtern,; davon 
die untern Blätter dreyfach ‚ein 
gefchnitten find, von einigen üb 
tern Schriftſtellern auch nur Mo- 
ringa genannt. Es waͤchſt dies 
ſer Baum in Ceylon/ Amerika und 
Egypten zu einer anſehnlichen Ho⸗ 

he. Er traͤgt gefiederte und in 
Aeſte getheilte Blaͤtter, davon der 

gemeinſchaftliche Stiel, ‚nach, der 
Abbildung im Malabariſchen Gar⸗ 

ten, in drey, einander gegen üder 
geſetzte, und diefe wiederum in at 
dere, aber mehrere Aeſte gerheilet 
werben; aufder letzten Abtheilung 

S$ 3 der 
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der Ribbe ſitzen gemeiniglich drey 
paar Blaͤttchen, und eins endiget 
die Spitze der Aeſte. Herr von 
Linne in der Fl. Zeylan. ſchreibt, 
daß die erſten Seitenabtheilungen 
des Stieles ebenfalls nur in Dreh 
Paar Fleine Stielchen "getheilet 
werden. Die Heinen Blättchen 
find Tänglicht, und am Rande voll: 
Tommen ganz. Die büfchelteife 
auf den Aeften ruhenden Blumen 
haben einen fünf- oder nur ein 
Blättrigen, jedoch in fünflänglich- 
te Einfchnitte getheilten,- weißen 
Kelch, und fünf, dem Kelche faſt 
Ähnliche, Blumenblärter; daher 
koͤnnte man diefe Blume Teiche zu 
den vielblaͤtterigen zählen. Die 
Staubfäden find an der Zahl 1 
ben; der Griffel iſt einfach; "die 
Frucht ift eine Huͤlſe mic drey Faͤ⸗ 
chern und einem weißen Marke, in 
welchem die Nuͤſſe liegen, fo die 
‚Größe einer kleinen Haſelnuß has 
ben, der Geftalt aber nach fehr 
veraͤnderlich, meiſtentheils drey⸗ 
eckicht und gefluͤgelt find, und un⸗ 
ter der beſondern Schale einen 

Rern enthalten. Herr von Linne 
meldet in den fpeciebus, daß die 

aus Affen gebrachten Saamen ge 
flügelt, die auß Afrifa aber ohne 

Sluͤgel geweſen. Auch hat Rumpf 
Feine Zwitterblumen, ſondern maͤñ⸗ 
liche und weibliche, auf zween Baͤu⸗ 
men vertheilet, angetroffen. Von 
dem Safte der Blaͤtter und der 
Rinde findet man in dem Mala⸗ 
hariſchen Garten und bey dem 

Behe 

Rumpf nuͤtzliche Eigenſchaften an⸗ 
gefuͤhret. Die bitterlich ſchme⸗ 
ckenden Blaͤtter werden von den 
Indianern ſtatt Kohl gegeſſen, und 
die halbreifen Fruͤchte gleichfalls 
gekochet und geſpeiſet. Die reift 
Frucht, oder die darinnen liegen⸗ 
den Nuͤſſe, enthalten einen ferten, 
oͤlichten Kern, welcher etwas fcharf 
und bitter iſt, auch nicht ſonder⸗ 
lich angenehm ſchmecket, jedoch we⸗ 
gen des daraus gepreßten Oeles 
merkwuͤrdig iſt. Man findet die⸗ 
ſe Nuͤſſe in unſern Apotheken ſel⸗ 
ten oder gar nicht, das Oel aber 

wird ſchon ausgepreßt uͤber Ita⸗ 
lien zu uns gebracht. Es hat 
dieſes keinen Geruch, haͤlt ſich ſehr 
lange, ohne zu verderben, und iſt 
uͤberaus geſchickt, den Geruch von 
allerhand wohltiechenden Blumen 
anzunehmen, und iſt daher zu al⸗ 
len Zeiten zu Salben und kuͤnſtli⸗ 
chen Balſamen, aber auch zu man⸗ 
cherley Betruͤgereyen gebrauchel 
worden, Innerlich iſt dieſes O 
nicht fuͤglich zu gebrauchen, in den 
es heftiges Erbrechen und über 
mäßigen Stuhlgang erreget; be) 
äußerlichen Zufäßfen der Haut wit? 
es als ein reinigendeg Mittel 9P | 
lobet, und von einigen, ſonderli 
zu Vertilgung der Flecke und Grit 
ben, fo nad) den Blattern zurdd 
geblieben, angepriefen. Andere 
ausgepreßte, reine, frifche De 
werden wohl Ähnliche Wirkungen 
leiften, und nur darinne be ’ 
dad Beenol den Vorzug, daR 

laͤngel 
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laͤnger gut bleibt. Es iſt aber 
dieſer Schuͤſſerbaum, geſetzt auch, 
daß, nach einigen Meynung, das 
Beenoðl nicht davon herkomme moch 
aus einer andern Urſache merk⸗ 
würdig. Man hat in den Apo⸗ 
theken werfchiedene Arten des. foge- 
nanuten Grießholzes, Ligni 
nephritiei Das Achte und wah⸗ 

re Grießholz/ welches einige auch 
"das blaue Sandelholz nennen, 
"Und aus Amerika; ſonderlich Neu⸗ 

ſpanien; in unſere Apotheken ge⸗ 
bracht wird/ ſoll nach den neueſten 
Erfahrungen von dem vorher be⸗ 
ſchriebenen Baume genommen wer⸗ 
den. Dieſes Holz beſteht gemei⸗ 
niglich aus dem blaßgelben„äußer- 
lichen Theile oder dem Splint, und 
dem dunkelbraunen oder dunkel⸗ 
rothen Kerne. Das letztere iſt 
haͤrter feſter und ſchwerer, eines 
bitterlichen, etwas ſcharfen und 
wenig gewuͤrzhaften Geſchmacks, 
und, wenn es geſpaltet oder ſtark 
‚gerieben wird, ‚eines balſamiſchen 
Geruchs. Da aber verſchiedene 
Arten Holz unter dem Namen 
Grießholz verkaufet werden, wel: 
che dem aͤußerlichen Anſehen nach 
einander ziemlich ähnlich find, fol 
man allemal die Probe anftellen, 
um das wahre von dem falfchen 
‚ju unterfcheiden. Und diefe bes 
ſteht darinne, daß das aͤchte dem 
Haren eine blaue Farbe mittheile, 
r A iu beobachten, dag Man 
a Glas mit dem gefaͤrbten Waſ⸗ 
— wicht gegen dag Licht halte, 
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denn alsdenn würde dad Waſſer 

nicht blau, ſondern goldgelb ſchei⸗ 
nen wie denn auch durch verſchie⸗ 

dene Wendungen des Glaſes, in⸗ 

gleichen durch den Zuſatz ſaurer 
Sachen die Tinctur ſich auf man⸗ 

cherley Weiſe beraͤndert, und vice 

lerley Farben anzunehmen pfleget. 
Die wirkſamen Theilchen, welche 

ſich aber kaum völlig auflöſen laſ⸗ 

fen, find vornehmlich harzige, mie 
wenig gummofen vermifcher.' Man 
kann daher mit Weingeifte-und 

Waſſer eine Tinctur, auch ein Ex⸗ 

tract daraus bereiten, welche alle 

einen balſamiſchen, Bittern „ und 

etwas zufammenzichenden "Ges 

ſchmack haben; daher man auch 

diefen eine gelindenreigende, eröffe 

neude und fonderlich harntreiben⸗ 

de Wirkung beygeleget. Heut 

zu Tage wird dieſes Holz ſelten 

gebrauchet, und vielleicht iſt der 

Gebrauch um deswillen ſeltner ge⸗ 

worden, da man ſelten das wahre 

Holz erhalten kann, mithin auch 

in der Wirkung betrogen worden. 

Vornehmlich ſoll die Wurzel einen 

ſcharfen gewuͤrzhaften Geruch und 

viel aͤhnliches mit dem Ingber und 

Meerrettich haben, auch von den 

Einwohnern ald das kraͤftigſte 

Mittel wider den Gift innerlich 

und äußerlich gebrauchee werben; 
die Stachelfchtweine ſollen dieſe 
vorzüglich gerne freffen, und. Dee 
Lapis del Porco folf, nach eini⸗ 
ger Vorgeben, non diefer Wurzel 

vornehmlich die chedem fo hoch 9 
©34 ruͤhmten 
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ruͤhmten Kräfte erhalten: Die an⸗ 
dern und falſchen Arten des Grieß⸗ 
holzes übergehen wir, da. man 
nicht angeben kann, von welchen 
Bäumen’ folche eigentlich genoms 
“men werden. i : 
In den Apotheken hat man 
‚Ferner zwo Wurzeln, welche un⸗ 

ter dem Namen Behen, als die 
weiße und rothe Behenwur⸗ 

zel, verkaufet werden. Daß 
dieſe nicht von dem vorher beſchrie⸗ 
benen Baume genommen werden, 
iſt ganz gewiß; welches aber ei⸗ 

Zelu mie dieſem Namen beleget 
worden, iſt nicht vollig ausgema⸗ 
chet. Wir wollen bey dieſer Un⸗ 

gewißheit keine weitlaͤuftige Uns 
terſuchung anſtellen, zumal beyde 
heut zu Tage ſelten oder gar nicht 
"von den Aerzten gebrauchet wer⸗ 
den. Die weiße Behenwurjel 
kann man fuͤglich in die aͤchte 
‚und unaͤchte eintheilen, und be» 
haupten / die aͤchte ſey von einer 
Art Stockenblume, nämlich von 
ber Centaurea Behen Linn, die 
unaͤchte, und: noch ifo’ biswei⸗ 
len in den Apotheken befindliche 
von dent Cueubalus Behen, ſo wie 
„allem Vermuthen nach die rothe 
Behenwurzel von einer Art des 
Limonium genommen "worden. 
Die Pflange, welche die ächte oder 
‚von den Alten angeruͤhmte weiße 
Behenwurzel "giebt, Centaurea 
Behen, mwächft in Kleinafien, fon- 
derlich auf dem Berge Libanon, 

— 

Geſchlechtes dieſes 
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hat eine lange, knotichte, kriechen ⸗ | 
de Wurzel faſt ohne Faſern, und 
ift innerlich mehr weiß als . gelb- 
Sie treibt einemeinzigen Stängeh 
ohngefähr einer halben Elle hochr 

an deſſen unterm Theike diegroßen, 
langen Blätter auf: langen Stier 
len ruhen, und. am hintern Theile 
in einige Lappen zerfchnisten find; 
bie obern Blätter des Staͤngels 
haben feinen Stiel; fondern ums 
faffen denfelben genau. Aus der 
Spitze des Staͤngels kommen klei⸗ 
ne Zweige, deren jeder eine gelbe 

gentlich die Pflanzen, deren Wur- - zufammengefegte. Blume + trägt. 
Der gemeinfchaftliche Kelch beſteht 
aus vielen übereinander liegenden, 
zart gefranzten; gleichfam vertrock⸗ 

‚neten Schuppen, und die Bluͤm⸗ 
chen felbft Haben die Geftalt und 

Beſchaffenheit, wie bey der. Korn⸗ 
oder Flockenblume. Die in den 
Apotheken aufbehaltenen Wurzeln 
‚find Holgige Stücke, Fingersdicke, 
ducch die Austrocknung zuſammen 
sefchrumpelt, runzlicht, von außen 
afchfarbig, von innen weißlich, 
wohlriechend und von Geſchmacke 
ſcharf. Gemeiniglich aber werden 
ſtatt diefer die Wurzeln von dem 
'Cucubalus Behen ausgegeben. 
Und da das Gefchlecht Cucuba- 
lus von einigen Schriftſtellern/ 
‚wie von Here Dietrichen, im Deut 
ſchen den Namen Behen erhalten 
sollen wir ſolches auch unter die 
ſem Ramen hier anführen, jed 
zum Unterfchiede des folgenden 

das 
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das weiße Behem nennen. 
Im Nomenklator wird dieſes Ge⸗ 
ſchlecht TaubenEropf genannt. 
Es ift ſolches mit der Lychnis - 
nahe verwandt, und die verſchie⸗ 
denen, Schriftfieher kommen auch 
19 Beſtimmung der ( eihlechte- 
kennze ſchen mich voͤlng überein. 
ar. Eudivig vereiniget ſoſches ganz 
UNE der Lychnis und HGh. non 
Holler „feet ‚einige, Arten ‚davon 
Au feiner, Yilcago und bepalt nur 
Seurnefaies, «Cueubalus, Herr 
Son Linne hat auch. in verſchiede⸗ 
Men, Zeiten dieſes Geſchlecht vers 
ſchiedenlich beſtimmt. Nach ber 
Beuefien, Beſchreibung iſt der ein⸗ 
atrige, roͤhrenformige Kelch 
fünffach ausgezackt die fünf Blu⸗ 
Menblätter haben einen, fhmalen, 
gen Anfang, und verbreiten 

ſich gemeiniglich in einen getheils 
en Rand, und find mit feinen 
beſondern Schuppen oder Honi bern. € i % 
behältniffen befeger, ſich ſonderlich dieſes Geſchlecht, yon einem andern, welches Silene 
beißt, unterſcheiden laͤßt. „Yon 
den zehn Staubfaͤden find wech. 
felsweife fünf an dem dünnen uns 
ken Theile der Blumenblätter an⸗ Sehefter. Die drey pfriemenam- 
sen Griffel find länger als bie 
Staubfäpen, und die hagrichten 

taubwege der Sonne entgegen 
gerichtet. Das fpigige trocfne 
Saamenbehãliniß iſt vom Kelche umgeben, drepfächericht, ‚öffnet ſich oberwaͤrts ig fünf Spiten, 

und enthält: viele rundliche Saa · 
men. Von den dahin gehoͤrigen 
Arten bemerken wir nn. „u 
Das Yemeine weiß 

Behen, fonft auch Rernkraut, 
Wiederfoſt, Schachtfraut, 
Schaumroͤslein/ Gliedweich n 
Wandelkraut, Spielglätte, 
Spyßpettel wild Seifen⸗ 
Fraut genannt, Behen album 
offie. Lychnis fylveitris Gucus 

Abalus-Been L.Es waͤchſt ‚auf 
trocknen Wieſen , Triften und Äpye 
lichen Plaͤtzen in und um die Ei⸗ 
chen⸗ und Fichtenwaͤlder, bluͤhet 
im Day und Junius. Die dicke 
Enollichte Wurzel treibt insgemein 
viele Staͤngel, ungefaͤhr zween Fuß 
hoch, welche an dem Urſprunge 
der Blätter knoticht find ; die Blaͤt⸗ 
ter find laͤnglicht ſpitzig, am Ran⸗ 
de ganz und paarweife einander 
gegen uͤber geſetzet. Oben aus 
dem Staͤngel kommen die Blu⸗ 
menſtiele, davon einer in der Mit ⸗ 
te eine einzige, die andern an den 
Seiten mehrere Blumen tragen. 
Der Kelch iſt unten weit und gleich⸗ 
ſam aufgeblaſen, oben aber voird 
er enger und zeiget fünf. Einſchnit ⸗ 
te. Die Farbe faͤllt entweder aus 
dem weißen ins rothe, oder ſie iſt 
‚ganz gruͤn, wird auch bisweilen 
dunfelpurpurfarben ; jederzeit iſt 
er auf der ganzen Oberfläche mit 
vielen. Gefäßen durchwirket. Die 
fünf tweißen Blumenbläster zeigen 
an dem Drte, wo fie fih in den 
‚Rand ausbreiten zween kleine Ein · 

ST fehnitte 
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ſchnitte als beſondere Anſaͤtze, 
und daher ſind ſie nicht ganz oh⸗ 
ne dergleichen ſchuppiche Anſaͤtze, 
‘obgleich dieſes in den Geſchlechts⸗ 

kennzeichen angegeben worden. 
Das laͤuglicht runde Saamenbe ⸗ 
haͤltniß verwaͤchſt eines Theils mit 
‚nem Kelche, hat drey Fächer und 
oͤffnet ſich mit fünf-Spigen. Bis⸗ 
weilen findet: man die Blaͤtter an 
dem Staͤngel ganz ſchmal und ſpi⸗ 
"gig, gemeiniglich find fie‘ glatt und 
gleichſam gepudert/ zuweilen auch 
Tauchlicht und manchmal, wie die 
Blumenblaͤtter, roͤthlich gefaͤrbet. 
Im Upſaler Garten hat Here von 
Rinne auch weibliche Stoͤcke geſe⸗ 
hen ;: welche uͤberhaupt viel klei⸗ 
ner: geweſen, auch kleinere Blu⸗ 

menblätter gehabt, und woſelbſt 

die viel kuͤrzern Staubfaͤden mit 

seinem Knoͤpfchen ohne Staub be⸗ 
ſetzet geweſen. Die Pflanze hat 
eine erweichende Kraft; ſie wird an 

etlichen Orten unter die Kohlkraͤu⸗ 

ter genommen, und der Biſchoff 

Gunner meldet, daß in Norwegen 

die Wurzel roh und gekocht geſpei⸗ 
fee; auch aus felbiger mie Zuſatz 

von Mehl;eine Art Brod gebacken 
würde; er empfielt auch. die zu 
"Pulver gefioßene Wurzel mit Milch 
zu fochen, und Daraus einen Brey 

zumachen, der recht gefund feyn 
ſoll. Die Bauern dafeldft pflegen 

die getrockneten Blumen bey der 
Hofe äußerlich aufjulegen, und 

bereiten daraus einen Trank wi⸗ 

der dag Hauptweh. Das Kind: 
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vieh frißt die ganze. Pflanze mit 
der Wurzel begierig; daher auch 
De Gunner die Anpflanzung'diefes 
Behen zum Futter für das: Vieh 
empfohlen: J 

Beerenttagendes wei⸗ 
ßes Behen, Cueubalus baccife- 
rus L. In den Wäldern und an 
den Zaͤunen Deutſchlands treibt 
die weiße, faͤſerichte und kriechen⸗ 
“de, Wurjel joͤhrlich vlele neue / 
fnotichte, hohe, aber fehr ſchwa⸗ 
che und blegſame Stängel, deren 

Hefte weit aus einander geſperret 
find. An jedem Gelenke ſttzen 

einander gegen Über zwey, faft hery⸗ 

föcmige, weiche Blätter. DE 
Kelch iſt glockenfsentig ; die wei 
lichen Dlumenblätter fichen etwa 
von einander entfernt, und ſind 

eingefchnieten. Die Frucht ift ku⸗ 
gelformig, anfangs: ganz ſaftig 
und grüne, daher auch einige ſol⸗ 

che für eine Beere ausgegeben; 

in der volligen Reife iſt fie trocke⸗ 

und ſchwarz. Gie enthält Fleine 

glähtende Saamen. Diefes IM 
die Pflanze, welche nach dem Tour 

nefore und auch einigen neuen 
Schriftſtellern das Geſchlechte / 
Cucubalus genannt, ausmacht 
Hr. Gmelin in den Schriften de 
Petersburger Academie nennt ſo 
che Lychnanthus. Auch gehoͤret 

zu dieſem Geſchlechte 

3) das loͤffelfoͤrmige wei⸗ 
fe Beben, Ghrloͤfleinkraut⸗ 
Otites, Cucubalus Otites Lin®* 

Dieſes 



Behe 
Dieſes waͤchſt in Schleſten⸗ De⸗ 
ſterreich, England, Frankreich 
und der Schweitz wird bey uns Behen 
ſelten in den "Gärten erzogen. 
Aus der Tangen Wurzel kommen 
viele Blätter, welche auf beſon⸗ 
dern Stielen ruhen, lang, aber 
ſchmal und vollig gang, jedoch ge⸗ 
gen das Ende zu, eiwas breiter 
ſind, und daher von den Alten 
Mic einem Loͤffelchen verglichen 
worden; der Staͤngel treibt einen 
Buß, auch höher, iſt gegen den 
bern Theil zu klebricht, mit we⸗ 
higen, den untern ähnlichen, aber 

"Platt auffitsenden Blättern befeßet, 
‚und endiget ſich mit einer aͤſtigen 
Blumenaͤhre; der Kelch iſt roh⸗ 
renfoͤrmig und geſtreift, die Blu⸗ 
menblaͤtter gruͤnlicht, ganz ſchmal⸗ 
"und nicht zerſchnitten Die: Ge 
ſchlechtswerkzeuge find in zwo 
Pflanzen abgefondert anzutreffen. 
Die eine Pflanze träge größere 
und männliche, die andere Fleine» 
re und weibliche Blumen 9 
den erſtern iſt der Kelch roͤthlich 
und enthält zehn Staubfaͤben, 
bey den letztern iſt der Kelch grün, 
und der Fruchtkeim träge drey 
Griffel. In England hat man 
diefe Pflanze in Wein geleget, und 
diefen, hernach mit Theriak ver- 
miſchet, wider den tollen Humds⸗ 
> empfohlen. Die übrigen aus: 
ndiſchen Arten übergehen wir, 
zumal ſolche weder einigen Nu- 

‚gen haben, noch in dem Garten 
onderlich einen Plah verdienen. 
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Das dritte hier arfuführende 
\ Gefchlecht, nennen wir das rothe 

indem die alſo genannte 
Wurzel, Behen rubrum ofhe. 
vielleicht von einer Art deſſelben 
genommen worden. Tourmefort 
hat dieſes Limonium genannt, 
welches hernach Hr. von Linne 
mit dem Wieſenkraute, Statice, 
vereiniget, und den letztern Na⸗ 

men beybehalten hat Hr, Dita 
trich, welcher Diefent gen gefol⸗ 
get, nennt dieſes vereinigte Ges 
‚Schlecht Grasblume·Da aber 
dieſer Name von vielen ben Nel« 
ten beygeleget wird, die beyden 
Geſchlechter auch füglich beſonders 
beybehalten werden. können: fo 
‚wollen wir die Starice unter Dem 

Namen Wieſenkraut, die äche 
gen Arten des Limonii aber hier 

unter dem Worte rother Behen 
‚anführen. Die Geſchlechtskenn⸗ 
zeichen des rothen Behens find: 
die Blumen ſind der Laͤnge nach 

ey geſtellet, und von einer ſchuppich⸗ 

ten Einwickelung umgeben; der 
eigene Kelch beſteht aus einem 
trichterförmigen Blatte, deſſen 
Rand voͤllig ganz / jedoch gefaltet iſt; 
die fuͤnf Blumenblaͤtter ſind unter⸗ 
waͤrts ganz ſchmal, und gleichſam 
in einen Trichter mit einander 
vereiniget, der obere Theil iſt brei⸗ 
ter und ſtumpf. Die fuͤnf Staub⸗ 
faͤden ſind kuͤrzer als die Blumen⸗ 
blaͤtter, und an dem untern Thei⸗ 
le derſelben angeheftet. Die fuͤnf 
Griffel haben eben ſo viel * 
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wege.Rach jeder Blume folget 

ein einziger Heiner rundlicher Saas 
me , welcher mit einem vorragen ⸗ 
den Rande oberwaͤrts beſetzet iſt 
und in dem Kelche Liege, deſſen 
mittelſter Theil zufammengezogen, 
der Rand aber mehr! ausgebreitet 

. HE Die bekannseften Arten finde 

1) Das rothe Meerbehen, 
Widerſtoß, Seelavendel; Be- 
‘henrubrum oflc. Statice Limo- 
ium Li Es wächft am Meer: 

ſtrande in Europa und Birginien. 

Bey uns treibt die dicke Wurzel 
ſelten kurze, und am Ende mit 

vielen Blättern beſetzte Stängel, 

gemeiniglich aber nur Blätter „fo 
aus der Wurzel ſelbſt entfpringen, 

‚im Anfangeifchmal find, nach und: 

nach breiter und gegen dag En- 

de zu noch breiter werben, ſich 

mit einer ſtumpfen Spißeenbigen, 
gar keine Effifchnitte zeigen, "und 
anf beyden Seiten glatt und eben 
find. Die rundlichen Blumen; 

ſtaͤngel entfichen aus der Wurzel, 
theilen ſich in Aeſte, und ſind nur 
bey dem Urſprunge der Aeſte mit 
kleinen Blaͤttchen beſetzet. Die 
roͤthlichen kleinen Blumen ſtellen 
eine einſeitige Aehre fuͤr. Bluͤhet 

im Jul. und Auguſt, machet bey 
ung feinen reifen Saamen. . 

2) Das fchönfte rothe Be⸗ 
ben, Statice fpeciofäL, Die di: 

che und lange rorhe Wurzel treibt 
viele Blätter , welche wie bey der 
Wegebreit geſtaltet, und ober» 

waͤrts gruͤn, unterwaͤrts gepu⸗ 
‚dert find), ſchmal anfangen, im⸗ 
mer zu breiter ‚werden, und ſich 
‚mit einer, dünnen Epige, als ei⸗ 
‚nen weichen Stachel, endigen.- Auf 
der Oberfläche bemerket man fire 
‚ben der Länge nach hinlaufende 
Nerven, und der Nand if. bey 
‚den jungen Blättern einigermaßen 
krauſicht. Zwiſchen diefen erhebt 
fich ein ſtarker, rundlicher, glat⸗ 
ter, oder gang wenig geflreiften, 

‚ober wie, Se, yon Linne‘ fchreibtr 

zweyſchneidiger Stängel, welcher 
‚ohngefähr einem halben Fuß erreir 
chet, und ſich in viele, einiger« 

‚maßen gefluͤgelte Aeſte verbreitekr 
bey deren Urfprunge. Eleine platt 
auffigende Blaͤtter fich- zeigen; 
die Aeſte verbreiten ſich in Eleinewe 
eckichte und rauchlichte Nebenzwei⸗ 
‚ge, bey welchen ‚ähnliche Blaͤtter 
anſitzen, und auf welchen die klei⸗ 
‚nen: weißlichen Blumen ruhen, 
deren viele dichte bey einander fie 
ben, und anfehnliche Blumenföps 
fe darftellen; doch find zwiſchen 
‚jeder Blume einige Eleine „per 
fchiedentlich geftaltere, "Blätter: 
ſchuppen angebracht. Der ſchwaͤrz⸗ 
liche geftreifte Kelch ift oberwaͤrts 
weiß und faſt durchfichtig, wor 
dutch. vorzüglich die ganze Pflan⸗ 
ge ein ſchoͤnes Anfehen erhält. 
MWächft in der Tartarey. 

3) Das vorhe Beben mit 
der einblärterigen Blume, 
-Statice monoperala, Diefer im 

mer⸗ 
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mer gruͤnende Strauch waͤchſt in 
Sicilien. Die holzige roͤthliche 

Wurzel ſoll öfters ungemein groß 
und. ſtark ſeyn. Der einigerma⸗ 

ßen holzige Staͤngel verbreitet ſich 
in viele Aeſte, welche die. dafelbft 
wechſelsweiſe anfigenden, lanzen⸗ 
foͤrmigen, oder vielmehr aus ei⸗ 
nem ſchmalen Anfange ſich etwas 
verbreitende und wieder ſchmal zu⸗ 
laufende und mit weißlichen Punf- 
ten gesierte, und fonderlih am 

ande rauh anzufühlende Blaͤt⸗ 
ter mit ihrer Scheide umgeben, 
Ober pielmehr aus diefer Blätter 

Heide, und zwar auf der gegen: 
berftehenden Seite ihren Ur- 
Ping nehmen, und an dem 

obern Theile der Länge nach viele, 
Aber von einander abftehende Blu- 
men tragen. Bey dieſen ſtehen 
auch punftirte Blaͤtterſcheiden, 
aber ohne anhangende Blaͤtter 
aus jeder Scheide fönimt eine Blu⸗ 
me. Der Kelch iſt roͤthlich und 
fünffach getheilet. Die Blumen: 
decke ift nur einblättrig, doch laͤßt 
ſich folche leichtlich in fünf Blaͤtt⸗ 
hen von einander heilen. Die 
Blumentohre iſt viel laͤnger als 
der Kelch, unten gelb, in der Mit⸗ 
te weiß, und oben rofenfärbig, 
auch der Rand iſt roſenfaͤrbig, 
und in der Mitte mit einer dun⸗ 
feltotyen Einie durchzogen, Bluͤ⸗ 
bet im Sommer. Diefir Strauch” bekoͤmmt, ſonderlich in feinem Va⸗ 

erlande, öfters Gallen bon einem 

— 

Nachtvogel welchen Reaumur in 
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feinem Inſektenwerke 3 TH: Taf. 
39.hg. 1 — 4. vorgeftellet: 

— Das gefluͤgelte vorbe 
eben, Starice finuara Linn, 

waͤchſt in Sicilien, Paldftina und 
Afrika. Die Wurzel und daran 
figende Dlätter dauern den Winter 
über, der Staͤngel aber vergeht 
jährlich, blühee im Sommer. 
Aus der Wurzel treiben viele Blaͤt⸗ 
ter, welche ſchmal anfangen, nach 

und nad) breiter werden „ und am 
Rande wechſelsweiſe gegen uber 
rundlich ausgehöhlet, und den ges 
fiederten aͤhnl ch, die Einfchnitte 
aber ſtumpf, und am Rande ſon⸗ 
derlich mit kleinen Haaren beſetzet 
ſind. Der einfache Staͤngel wird 
ohngefaͤhr einen Fuß hoch, an 
welchem in verſchiedenen Abſaͤtzen 
drey oder zwey, bey einander ſte⸗ 
hende, dreyeckichte, ſpitzige, und 
an den Ecken mit Haaren gezier⸗ 
te Blaͤtter ſitzen, welche der Laͤnge 
nach an dem Staͤngel herunter⸗ 
laufen, und an ſelbigem vier, auch 
mehrere vorragende, am Rande 
rauche und. haarichte Flügel abbils 

dem. Aus dem Winkel diefer zwey 
oder drey bey einander ſtehenden 
Blaͤtter entſpringt gemeiniglich ein 
Aſt, welcher mit drey anfangs 
ſchmalen; mach) und‘ nach gegen 
oben zu breitern Fluͤgeln, beſetzet 
iſt. Dieſe Flügel verlaſſen end» ⸗ 
lich deu Aſt, und ſtellen drey drey⸗ 
eckichte 
dieſen 

laͤttet vor. Hier bey 
ttern entſpri viele 
ar Blumen, 

655) 
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Blumen; welche noch beſonders 

mit vielen kleinen lanzenfoͤrmigen, 
haarichten Blaͤttern und ober⸗ 
waͤrts ausgezackten Blaͤtterſchei⸗ 
den umgeben ſind. Ueberdieß 

ſtehet noch bey jeder Blume eine 
weißliche, mit einer Granne ge⸗ 
endigte Schuppe. Des Kelches 
lange Roͤhre iſt weiß, der Rand 
blau, in Falten geleget und einge⸗ 

kerbet, und wird, wenn das Blu⸗ 
menblatt abgefallen, um vieles 

vergroͤßert. Die fuͤnf Blumen⸗ 
blaͤtter Au blaßgelblicht. 

Alle Arten von dem rothen Be⸗ 

gen dauern den Winter über. in 

der Wurzel, und No. 3. behält 
auch den befaubten Stängel. In 
unfern Gärten müffen folche im 
Scherbel erhalten, und im Wins 

ter über in das Glaushaus gefe 
get werden; die vierte iſt die zaͤr⸗ 
tefte, und geht leicht ein.  Eie 
blühen auch alle, aber von feiner 
erhalten wir reifen Saamen. 
Die zwo erfien fann man. durch 
die Theilung der Wurzel, und bie 
driete durch Zweige vermehren, 
die vierte muß aus dem Saamen 
erzogen werden , welcher auf das 
Miſtbeet zu fäen. 

Behemoth, 
— Slußpferd. 

—— | 
©. Hundokohl. IB 7 

Beil 

Beilbauch. 
Beilbauch nennt Muͤller eine 
Art Heering aus Surinam, Clu- 
pea Sternicla, Linn: Gen. 188 

"Sp. 8. nach dem Groneu. Gate 
ropelecus ©. Harengus, zo 
ting, Klein. 

Beilkfraut. 
S. Cronenwide 

Beilfiraud. 
Beilſtrauch, wird von Herr 
Planern ‚Securidaca Linn. ges 
nannt. Es iſt dieſes Gefchleche 
mit dem Creuzbluͤmchen gar genau 
verwandt. Der Kilch beſteht aus 
drey kleinen, gefaͤrbten, abfallen⸗ 
den Blaͤttchen; die funf Blumen⸗ 
blaͤtter ſind nach Art der Schmet⸗ 
terling⸗ foͤrmigen geſtellet. Zwey 
ſtellen das Faͤhnchen, zwey die 
Fluͤgel, und eines das Schiffchen 
vor. Dieſes letztere iſt mit einem 

gefaltenen Anhange geziert, und 
mit den Blaͤttchen der Fahne un⸗ 
terwaͤrts verwachſen. Die acht 
Staubfaͤden ſind unterwärte in 
einem Koͤrper verwachſen; der 
Fruchtkeim verlaͤngert ſich in de, 
nen pfriemenartigen Griffel, deſ⸗ 
fen platter Staubweg cingeferbek, 

iſt. Die Frucht verbreitet. ſich 
in eine große laͤnglichte Haut, und 

J 

‚ enthält einen Saamen. Hr. Jac⸗ 
quin hat in Amerika zwo Arten / 

als 1). die aufrechtſtehende / 
— und 2) die kletternde/ 
ſcandens, beobachtet. — 

Beil⸗ 
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Beilwurzel 
h ©. Stisblumes : 

S. Fuß und Anochen. 

Beinaſche. 
On ealeinara, pulueriſata 
beißt dag. feine Pulver, welches 

aus ſehr klar geriebenen und durche 
gefichten, gebrannten oder calci⸗ 
nirten Knochen gemachet wird. 
Man bedienet ſich vornehmlich 

der Beinaſche in der Probirkunſt 
zur Verfertigung der, Kapellen. 
Die beſte Beinaſche wird fol⸗ 
gendermaaßen erhalten: Man 
nimmt Kälber» Rinds⸗ Schoͤps⸗ 
knochen u. d. kocht dieſelben ge— 
nugſam mit Waſſer aus, thut als⸗ 
m die ausgekochten und ge 

trockneten Knochen in ein irrdnes 
unglafurtes Gefäß, und läßt fie 
In Seinen, Töpferofen brennen, 
Die gebrannten Knochen müffen 
voͤllig weiß fehen, und von den 
bismeilen Bier und da befindlichen 
ſchwaͤrzlichten Punkten geſchleben 
Werden. Die ganz weißen Stuͤ⸗ 
Gen laͤßt man in einem Mörfel 
groͤblich ſtoßen; auf dag geſtohe⸗ 

ruͤhret alles wohl durcheinander; 
loͤßt es eine Zeitlang fichen, gießt 
dag Wapfer ab, amd“ trocknet den 
Bodenfag, Welchen man hernach auf einen Reibeſtein⸗ zu einem zar⸗ ten Pulver machet, und durch ein llares Sieb ſchlaͤgt Dieſes Pul⸗ 
N, 

ne gießt man warmes Waſſer, 
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ver heißt Beinafche. Auf glei 
che Weiſe kann man auch Fifche 
gräten caleinirem, welche. eine 
noch weißere Beinafche geben, 
Man Fann alle Knochen calcinis - 

ren/nur iſt zu merken, daß die. 
Schweinsknochen zur Verferti⸗ 

gung der Kapellen, weniger tanga 
lich befunden werden. S. Ras 
pelle. Be i — 

Beinbrechkraut. 
arrhecium. Ob dieſes Ge⸗ 

ſchlecht mit dem Erdſpinnenkraut, 
Anthericum, zu vereinigen, oder! 
als tin befonderes beyzubehalten, 
find die Kraͤuterlehrer nicht einer 
ley Meynung. Hr. Moͤhring 
hat zuerſt einigen Unterſchied bes 
merfet, und ein beſonderes Ge⸗ 
ſchlecht daraus gemachet, worin⸗ 
ne ihm auch andere gefolget ‚Hr; 
von Sinne‘ aber folches mie dem 
Erdfpinnenftaute vereiniget, je⸗ 
doch ſelbſt zugegeben, daß es da⸗ 
mit nicht gänzlich uͤbereinkomme, 
und Hr. Gerhard hat abermalg: 
beyde getrennet; und- um deſto 

eher koͤnnen wir dieſem folgen, 
zumal wir auf ſolche Art dieſe, 
unter dem gewoͤhnlichen Namen 
hier anguführen Gelegenheit pas - 
den. "Wir befehreiben alfo 

Das gemeine Beinbrech⸗ 
kraut, Beinbrechgraß Bein⸗ 
graß, Knochenbrecher, Grar 
men oſſifragum, Antherieum 

oflifragum L. Der einen Schuh 
— lange, 
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lange ang: doch hatte und mit 

einem, oder zwey ganz kleinen 

Blaͤttchen beſetzete Stängel endis 

get fich mit einer Blumenaͤhre; 
die, Blumen ſelbſt ſitzen auf allen 
Seiten auf ganz kurzen Stielen, 
Find klein, bfafgelblich , beſtehen 
aus ſechs ſchmalen, langen Blu: 
menblaͤttchen/ ſechs haarichten 
Staubfaͤden und drey Staubwe⸗ 
gen, ohne dabey befindlichen Grif⸗ 
feln, worauf drey an einander ge» 
fügte, länglichte Saamenbehaͤlt⸗ 
niffe folgen: - An. der, Wurzel 
fisen viele kurze, graßantige, ‚oder. 
ſchwerdfoͤrmige Blätter; die faͤſe⸗ 
richte, weiße Wurzel dauert viele 
Jahre. Wächft am feuchten Or⸗ 
ten des mitternächtigen Europa , 
und nicht nur, wie einige glaus 
ben, in Norwegen » fondern audy 

an verſchiedenen Drten Deutſch⸗ 
lands. „Wegen der wunderbaren 
Eigenſchaft und Wirkung iſt dieſe 
Pflanze laͤngſt bekannt geweſen/ 
und hat auch daher ihre Benen⸗ 

nung erhalten: Denn man giebt 
vor „daß wenn das Vieh, ſonder⸗ 
lich Rindvieh davon friße, felbia 
ges alle Kräfte verliere, und die 
Knochen deffen fo weich und los 
würden ,. daß, wenn ihnen nicht 
bald dadurch geholfen würde, daß 
man ihnen Knochen son andern 
Kühen eingebe, die ſie mit Begier⸗ 
de verzehren, fie alsbald umfom- - 

mien muͤſten. Doch follen traͤh · 
tige Kuͤhe dieſe Pflanze ohne 
— freſſen Andere. geben 
v& i 

— 
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dot, daß die Knochen davon fü 
weich wuͤrden, daß man fie um 
einen Stecken winden koͤnne. In 
wie ferne dieſe Wirkung Grund 
habe, koͤnnen wir nicht. beſtim⸗ 
men. Hr. von Linne in der Fl, 
Lapp. haͤlt dieſes, tie auch daß 
nach ber Schmoländer Borgeben/ 
die Schaafe von diefem Kraute 

gefchwinde fett würden, im dem 
folgenden Jahre aber davon Wuͤr⸗ 
mer im Leibe: befommen, und da⸗ 
von ftürben, für eine Fabel; in⸗ 
deſſen iſt gewiß, daß die Pflanze ı 
zu den verdächtigen gehoͤre, und! 
ſchon in dem Geruche etwas gifti⸗ 
ges anzeige, ind doch meldet der 
Biſchoff Hr. Gunner, daß in Now 
wegen , und zwar befonders in 
Aaftorden, die Ochfen ſolches im 
Srühjahre gerne und ohne 07 
den freffen. 

Beinfiſch auch Benefit, 
Mormyrus ex cineren nizrk 

cans, Catesb. II. ı3 ©. Meer⸗ 
braßen,Synagris, Rlein,Sp. 

Beingraß. 
©. Beinbrechgraß. 

Beinho 
© Sean fche 0. Abel 
wWwWweide. 

er PN u 
deinfa, und Stein 

ſaamenſtaude. 
Bei 
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Beinwelle. 

S. Sehwargwurz und Ta⸗ 
ak. 

Beisbeere. 
S. Pfeffertaſchen. 

Beisker, Peißker. 
Cobitis foßilis Linn. Gen. 

173. Sp. 4. ©. Aalbaſtart, 
Ä Enchelyopus, Klein. ©. 40. 

Beiskohl. 
S. Mangold. 

Beisrüben. 
ee. Mangold. 

Beizwurz. 
©. Rüchenfchelle 

Befune 
Becune, ifE nach dem Bomare, 
eine Gattung vom Meerhechte, 
Welche zuweilen zehn Elfen lang, 
und an Größe einem Pferde gleich, 
gefunden wird. Diefer ge 
feäßige und kuͤhne Fiſch Höfe ſich 
vornehmlich in dem Gallionenfluſ⸗ 
fe und an den Franzoͤſiſchen In⸗ 
feln in Amerika auf; feine Kiefern 
‚Find mic fo Fangen und ſcharfen 
Zoͤhnen bewaffnet, daß er ſhwim menden Pferden und andern gro⸗ Ben Thieren auf einmal einen Fuß abbeißen, oder wohl gar den hal- m = mitnehmen kann. Wen en will i et bat er nicht erfind 

RE y io (pi — dreben, tper auf die Seite 

Erſter Theil 
wie der Requin oder 
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Seehund; daher auch die Wilden, 
welche den Seehund oder Pan- 
touflier, Hammerfifch, mit Mefe 
ferflichen toͤdten, fich nicht unters» 
fiehen, diefe Gattung von Zifchen 
auf die naͤmliche Art anzugreifen, 
weil er feinen großen Raͤchen, bey 

feiner fo großen Gefchwindigfeit, 
im Augenblicke drehen, und ihnen 
mit einem einzigen Biffe, einer 
Arm, Fuß, oder wohl gar den Kopf, 
abbeißen koͤnnte. 

Auf der vierzehenten Rupfers 
tafel des dritten Bandes der 

Samml. aller Neifebefchreibuns 

gen ©. 338. iſt ein Fiſch, Be⸗ 
Fune genannt, unter no, 4. oh⸗ 

. ne alle Befchreibung abgezeichnet. 
Nach diefer Figur ſieht er einem 
großen und langen Hechte zieme °.  « 

lich ähnlich; der Kopf iſt geſpitzet, 
die Echnauße lang, der Unterkie⸗ 
fer etwaͤs aufwoͤrts gebogen, und 
über dem Oberfiefer hervorragend, 
die Augen nicht Klein, der Leib länge 
licht, die Ruͤckenfloßen und ein gas 
belförmiger Cchmanz wohl zu 
unterſcheiden. Vielleicht iſt die⸗ 
ſes eine Gattung von der ſogenann⸗ 
ten wahren Becune. 

Belaja Niba. 
Ein Fiſch aus Kamtſchatka, der 
zugleich im Meere und fen Waſ⸗ 
fern lebet; wird auch Weißfi ch 
genannt, weil er im Waſſer eine 
Eilberfarbe hat, oder der beſte un⸗ 
ser allen weißes Fleiſch habenden 
st BGBiſchen 

J 
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| Fiſchen tft, gleicher an Größ
e und 

Geſtalt dem Keta ober Caibo, doch A 

unterſcheiden ihn die laͤnglichten, 
ſchwarzen Flecken, womit ſein Ruͤ⸗ 
cken uͤberſaͤet iſt. Nach abgeleg- 
ten Eyern verbergen ſich die alten 
Fiſche in tiefe, lehmichte, nicht ge= 
frierende Waffer; daher find fie 
im Winter die: einzige Zuflucht 
der mittäglichen Kamtſchadalen; 
doch find fie im Hornung nicht fo 
fett, als im Herbſte. Die meiften 
derfelben werden bald Weiß - bald 
Korhfifchegenannt; fie find filber- 
farbig, menn fie aus dem Waffer 
fommen, und werden in den Fluͤſ⸗ 
fen roth; daher fie Feine verfchies 
dene Gattungen machen. Sie 
arbeiten fich durch ben Etrom der 
ſchnelleſten Fluthen hindurch) ; wer⸗ 
den ſie muͤde, ſo verbergen ſie ſich 
in einem ruhigern Winkel des Fluſ⸗ 

ſes, um neue Kraͤfte zu ſammlen; 
fühlen fie ſich aber nicht ſtark ge 
nung, fo hängen fie ſich an die 
Schwänze ftärferer Fifche an, um 
fich durch die entgegenſtroͤmenden 
Wellen fortführen zu laffen. Da- 
ber. hat der mehrefte Theil diefer 
ifche abgefueffene oder angebiffe- 

ne Schwaͤnze. Diele fterben lies 
ber auf dem Sandufer des Mees 
res, che fie, zumal vor der Jah— 

reszeit, ind Meer zurück kehren 
follten. S. Sammlung aller Rei⸗ 
fen, B. XX, ©. 280. 

Belchon. — 
S. Bdellium. 

Beli 

Belemniten. 
lpſchoßſteine, Luchsſteine/ 

Belemniti, Lapides Lyncis, 
find laͤnglichtrunde kegel⸗ oder wal ⸗ 
zenfoͤrmige Steine, mehrentheils 
braͤunlicht von Farbe, zuweilen auch 
ſchwaͤrzlicht, ſelten ‚durchfichtig. 
An dem Boden oder unterſten En⸗ 
de, welches breiter als das ober⸗ 
ſte iſt, haben ſie eine kegelfoͤrmige 
Hoͤhle, oder ſind mit einer andern 
Steinart oder Erde von kegelfoͤr⸗ 
miger Figur ausgefuͤllet; ſonſt aber 
beſtehen ſie aus Streifen, welche 

von dem Mittelpunkte nach dem 
Rande zu laufen. Ihr Urſprung 
iſt noch nicht gewiß. Wallerius 
Mineral. S. 462. meynet, daß 
ſie Seegewuͤrme, ſo man Holu⸗ 
thurier nennt, geweſen. Ande⸗ 
re heißen ſie Luchsſteine, weil 
ſie glauben, daß ſie aus dem Urine 

des Luchſes entſtanden. So viel 
iſt wohl gewiß, daß ſie thieriſchen 

Urſprunges ſind. Anfaͤnglich hat 
man geglaubet, dieſelben nur aus 
Candien zu erhalten, itzt aber fin⸗ 
det man fie auch in Deutſchland⸗ 
Man hat ſie vor dieſem ohne Grund 
in der Heilkunſt gebrauchet; fit 
ſchicken fich aber beſſer für die Mi⸗ 
neralienſammlungen. 

Belingela, 
Eine Afrifanifche, oder Weſtin⸗ 
bifche, runde, glatte, glänzende 
Frucht, wie ein Apfel, voller Fleiſt 
mis vielen Saamen, melcher von 

‚den 
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den Braſilianern in großen Werthe 
gehalten wird. Roh ſoll ſie, weil 
fie erkaͤltet, nicht geſund ſeyn, mit 
Oel und Pfeffer aber gewuͤrzet, 
einen angenehmen fäuerlichen Ges 
ſchmack, wie Citronen, haben, 
Weiter fönnen wir davon nichts 
anführen, 

Belladonlifie. 
S. Amarpllis. 

| Bellen. 
&, Pappelbaum und Ser 

traube. 

Bellonie, 
Werer Bellon, ein Franzoͤſiſcher 

turkuͤndiger, welcher im ſechze⸗ 
henten Jahrhunderte eine Reiſe 
in das Morgenland unternommen, 
und ſowohl dadurch, als in einer 
beſondern Schrift von den Zapfen⸗ 
tragenden Baͤumen, ſich um die 
Kraͤuterlehre verdient gemachet. 
Die Pflanze waͤchſt in Amerika; 
der holzige, aͤſtige Stängel wird 
‚big zwoͤlf Fuß hoch; die kurzge⸗ 
ſtielten, einander gegen über geſtell 
ten Blätter find eyförmig, einges 
kerbet und auf der unsern Släche 
rauh; die Blumen fommen aus 
en Winkeln der Blätter in fia— 
Den Sieäußen, Der Kelch ift 
pi fünf fpigige Einſchnitie gethel 

; dag radformige Blumenblatt 
bat einen breigen, jn fünf ſtumpfe 
Sappen zerſchnittenen Rand; die fünf Heinen Spaubbeuseh find ges 
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gen einander gerichtet; der laͤnge⸗ 
re Griffel endiget ſich mit einem 
ſpitzigen Staubwege. Die Saa⸗ 
menhuͤlſe iſt mit dem Kelche beſe⸗ 
get, und von deſſelben, mit einan _ 
ber vereinigten, Einfchnikten, ald 
mit einem Schnabel, verlängert; 
innerlich zeiges fie ein Zach, aber 
viele Heine Saamen. Die Forte 
pflanzung Fann durch. Zmpeige, beſ⸗ 
fer aber durd) den Saamen ges 
ſchehen. Dieſe immergrünende 
Pflanze muß man im Winter ir 
dem warmen Glashaufe forgfäfs« 
tig verwahren. 

Beltfhurfe. 
Eine Art Kamtfchadalifcher Hees 

ringe, fo fich nicht In dem Peuſchi⸗ 
nifchen, aber defto häufiger in dem 
Deftlichen, Meere finder. Mit eie 
nem Zuge kann man dafilbft vier 
Tonnen fangen. E. Cammlung 
aller Reifen, B. XX. S. 282 

Krafchenimifom endiger mit felbie 
gen bie Gefhichte der Kamtſcha⸗ 
balifchen Fiſche. 

Belugen. 
Bellugas, Bellugo, eine Gat⸗ 
tung vom Staͤhr, aus der Ob in 
Sibirien und Wolga; wo er mit 

dem Etähr und Sterlet häufig 
gefangen, und befonderg in Sibi⸗ 
rien von außerordentlicher Große 
gefunden wird; wie denn einft 
ein Belluga hundert und funfsig 

Pfund Milch, ober, zweyhun dert 

Tt 2 Pfund 
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Pfund Roggen gehabt haben fol; 

©. Richter S. 540. ' Die Rufe 

= machen davon zu Aſtrakan und 
Sambul ihren Fekra oder Cauiare, 
welches auch Klein bezeuget. ©. 
Staͤhr Acipenfer, Klein.Sp. 4. 
Belugo, oder milan marin, mil- 
uago des Bomare gehoͤret nicht 

hieher. 

Belvedere. 
S. Melte. 

Belzebul. 
Dieſen Namen giebt der Hr. v. 
Linne einem langgeſchwaͤnzten 
Braſilianiſchen Affen, welcher am 
ganzen Oberleibe ſchwarz, am Un⸗ 

terleibe und an den Füßen aber 
braun, ohngefähr fo groß wie ein 
Fuchs und mit einem runden 
ſchwarzen Barte verfehen -ift. 

Vom Heren Prof. Müller wird er 
im Deutfchen Sliegenfänger 
genannt, 

Benedictfraut. 
Mir behalten füglich ven bekann⸗ 
ten Namen. Herr Dietrich nennt 
dieſes Geſchlecht Merzwurz, und 
der Nomenclator Garaffel, Ca- 
syophyllara, Geum Linn. Der 
einblättrige K Kelch) ift big zur Haͤlf⸗ 

‚te in zehen Einfchnitse getheilet, 
davon fünfe Fleiner und ſpitziger 
alg die übrigen find; an diefen fir 
gen fünf rundliche Blumenblätter. 

and viele Staubfädenz die vielen 

Bene 
Fruchtkeime in der Mitte ftellen ein 
Köpfchen vor/ und jeder treibt ſeit ⸗ 
waͤrts einen langen haarichten 
Griffel mit einem einzelnen Staub⸗ 
wege. Bey der Frucht iſt der 

Kelch zuruͤckgeſchlagen, und auf 
dieſem ſitzt ein laͤnglichter, rauher 
Saamentraͤger, und auf dieſem 
viele, breitgedruͤckte, mit ſteifen 
Haaren beſetzte und mit dem ſte⸗ 
henbleibenden Griffel, als einer 
gebogenen Granne, geendigte Saa⸗ 
men. Von den Arten bemerken 
wir 

1) Das nelfenartige Be⸗ 
nedictkraut, Denedictwurzel, . 
Karaffelwurz, heil aller 
Welt, Yrelkenwursel, Sana 
mundEraut, KTardenwurzel, 
Haſenauge, Herba benedicta, 
Caryophyllara vulgaris, Geum 
vrbanum Linn. Die fäferichte 
Wurzel treibt viele mit langem ' 
Stielen verfehene, federartige oder 
leyerfoͤrmige Blätter; die Blaͤtt⸗ 
hen daran find: paarweise geſtel⸗ 
fet, am Rande eingeferbet, und 
der Größe nach verſchieden; das 
legte Paar iſt größer als die uͤbri⸗ 
gen, und das ganze Blatt endir 
get fich mit einem ungepaarten — 
welches noch großer iff. Auf 
gleiche Weiſe verhalten fich die 
Blätter, welche an dem Stängel 
ſtehen, außer daß die obern immer 
Fleiner merden, und aus weniget 
Paaren beſtehen, wie auch, DW 
an dem Stängel Btassanfißt 

ni d 
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die Stiele der Blätter umfaſſen. 
Oben theilet fich der, ohngefaͤhr 
einer Ellen hohe, Stängel in ver» 
fehiedene bloße und etwas rauche 
Stiele, auf deren jedem eine Blu⸗ 
me ſteht, welche auch zu allen Zeis 
ten aufgerichter bleibt. Der gruͤ⸗ 
ne Kelch ift zumellen bunt, die 
Blumenblaͤtter find gelb. Der 
Saame iſt laͤnglicht rund und rauch 
und der daran ſitzende Griffel hat 

eine krumm gebogene Spitze, oder 
hackenfoörmige nackende Granne. 
Dieſe Art waͤchſt allenthalben in 
ſchattigen Gegenden, Buͤſchen und 
Hecken, und bluͤhet zu Anfange des 
Sommers, trägt viele Saamen, 
ſchlaͤgt aber auch jährlich wieder 

aus der Wurzel aus. Wenn fol 
° Ge in bergichten Gegenden nächfl, 
und die Wurzel zu Anfange des 
Fruͤhlinges gegraben wird, hat 
dieſe einen gewuͤrzhaften Geruch, 
faſt wie die Gewuͤrznelken, welcher 
ſich aber faſt gaͤnzlich verlieret, 
wenn fie auf niedrigen Gegenden, 
Wieſen und Gärten wächft, Die 
zur rechten Zeit gegrabene und ge⸗ 
wuͤrzhafte Wurzel haͤlt man fuͤr 
ſchweißtreibend, magen- und ner- 
venſtaͤrkend; fie befeftiget, wenn 
Man fie Fauet, die Zähne und dag 
Zahnfleiſch; einige Loben fie auch 

‚ Wider = Gicht. . Wenn man die 
urzel in Bierfäffer wirft, giebt n dem Biere einen Br 

= eruch, und verwahret ſolche vor 
er Säure, Dieſe und die fol. 

gende Arc follen, nach Gledit 
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ſchens Vorſchlage, zum Lohgerben 
dienen. 

2) Das Waſſerbenedict⸗ 
kraut, Caryophyllara aguarica, 

fumpfigen, Faltfpringigen Wiefen; 
und in dergleichen Gebüfchen, hat 

eine ſtarke, mie Faͤſerchen beſetzte, 
äußerlich braune, innerlich roöth— 
liche Wurzel; der runde, haarige, 
geftreifte Stängel iſt zween bis 
drey Schuh hoch, oberwaͤrts in 
einige Zweige vertheilet, und mit 
einzeln ſtehenden Blaͤttern von un⸗ 
ten bis oben beſetzet. Die Blaͤt⸗ 

ter ſind ziemlich groß, etwas rauch 
und in viele paarweiſe geſtellte 

Blaͤttchen getheilet, davon die zwey 
unterſten und kleinſten genau an 

dem Staͤngel anliegen, und von den 
uͤbrigen ganz abgeſondert ſtehen. 
Die Wurzelblaͤtter find dieſen voͤl⸗ 

lig gleich; das letzteBlaͤttchen iſt bis 
zur Haͤlfte in drey Lappen getheilet. 
Die Blumen find größer als bey 
der Horigen Art, und bangen ums 

terwaͤrts, doch richten fich ſolche 
wieder in die Höhe, wenn Die - 
Saamen zu reifen beginnen. Der 
Kelch if braunroth, und die Blus 
menbläfter mit Adern durchzogen, 
blaßroth, und diefe, wie auch der 
Kelch nicht ausgebreitet, fondern 

mehr glockenförmig geftaltet. Die 
Saamen find laͤnglicht, und 
mit einer. haarichten gedrehten 
Granne geendiger. 
hat, wie die ganze Pflanze, feinen 
befondern Geruch, doch ſchmeckt b

ie . 

Tt 3 erſtere 

Die Wurzel 

Geum riuale Linn. wächft auf | 
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erſtere etwas herbe und zuſammen⸗ 
ziehend. In Neujork ſammeln, 

nach Kalms Berichte, die Wilden 
und Europäer diefe Wurzel, und 
fioßen fie zu Pulver. Diefes for 
chen einige in Waffer, bis ein 

ziemlicher Saft daraus wird, ans 
dere gießen nur Faltes Waffer bars 
auf) und laffen es einige Tage ſte⸗ 
ben, noch andere vermifchen es mit 
Brandtwein. Don dieſer Arzney 
nimmt der Kranfe an dem Tage, 
da fich das Fieber nicht einfteller, 

des Morgens frühe ein Spitzglas 
vol, und. dieſes Mittel fol ſiche⸗ 
rer und zuverlaͤßiger als Chinarins 
de ſeyn. Und durch dieſen Be⸗ 
richt iſt der Schwediſche Arzt, Ber⸗ 
gius, veranlaſſet worden, dieſe 
Wurzel vor der Bluͤhzeit zu ſamm⸗ 
len, zu trocknen, und Verſuche da⸗ 
mit anzuſtellen, welche auch nach 
Wunſche ausgefallen. Man kann, 
nach deſſen Berichte, ſolche ohne 

alle Gefahr innerlich gebrauchen, 
und wenn der Koͤrper zuvor gerei⸗ 
niget und zubereitet worden, da⸗ 
mit die Wechſelfieber ſicher ver⸗ 
treiben. Sonderlich lobet ders 
ſelbe das Pulver mit dem Tarta- 
ro folubili verſetzet, und das aus 

‚ ber Wurzel zubereitete Ertract. 
Doch iſt dieſes Mittel zuweilen 
unfräftig geweſen, und man hat 
feine Zuflucht doch zu der China» 
einde nehmen müffen.  Zerner 
hat Bergiuß diefe Wurzel bey an 
haltenden Durchfällen, beym Blut⸗ 
fluſſe der Gebaͤhrmutter, bey allzus 
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häufiger güldener Ader und Mar 
genbefchwerungen nüglich befun⸗ 
den. Gie ift, überhaupt betrach⸗ 
tet, ein flärfendes, oder zufammene 
giehendes Mittel. 

3) Das Pirginifche Bene⸗ 
dictkraut, Geum Virginianum 
Linn. ift dem nelfenartigen ziem⸗ 
lich ähnlich, hat eine dauernde, faͤ⸗ 
ferichte Wurzel, aufrechiftchenden, 
ein bis anderthalb Fuß hohen 
Stängel,'an ber Wurzel federars 
tige, an dem Etängel aber nur 
aus drey Blaͤttchen zuſammenge⸗ 
fette, Blätter, trägt aufgerichtete 
Hlumen, woran bie weißen Blu⸗ 
menblätter Feiner al® der Kelch 
find; die Saamen find wie bey der 
erften Art. Es dauert biefein un« 
fern Gärten Teichtlich im freyen 
Sande, und bedarf Feiner Wartung. 
Diefes iſt vermuthlich diejenige 
Pflanze, welche Herr Lining in den, 
Schriften der Edinburgifchen Aerz⸗ 
fe unter dem Namen Anthelmis 
angeführet, und gemeldet, daß fol 
che bey den Indianern für ein ber 
währtes Mittel wider die Wuͤr⸗ 
mer gehalten würde. Es wirb 
die Wurzel entweder abgefochekr 
oder das Pulver gebraucher, und 
ein Tropfen Rautens oder Wer⸗ 
muthoͤl beygemiſchet. Won dem 
Pulver giebt man zehen bis zwölf 
Granen, und zu dem Tranfe nie 
man einen Scrupel, bey Kindern 
son drey Fahren. In groͤßeret 
Menge gebraucher fol Schwinde 
und ein befonderer — 
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In den Augen dadurch erreget 
werben: 

MDas Bergbenedictkraut, 
eum montanum Linn, Die 

Wurzelblätter Fommen mit dem 
nelfenartigen ziemlich überein, nur 
find fie weicher und raucer, 
und beſtehen aus. mehrern 
Blaͤttchen, davon das letzte läng» 
licht rund und nur einigermaßen 
in drey Lappen abgetheilet iſt. 

Der Staͤngel hat gar keine Aeſte, 
und ſtatt der Blaͤtter iſt ſolcher nur 
mit einigen ausgezackten Schup⸗ 
pen beſetzet. Auch traͤgt jeder 
Staͤngel nur eine unterwaͤrts haͤn⸗ 
gende Blume, deren Kelch und die 
gelben Blumenblaͤtter / ausgebrei⸗ 
et ſind. Jeder Saame endiget 
ch mit einer langen, weichen, haa⸗ 

richten, geraden Granne. Dieſe 
waͤchſt auf. den Schweizer⸗ und 
andern Gebirgen, dauert auch bey 
ung im freyen Lande, und läßt 
fich durch die Wurzel vermehren. 

Herr Tournefort hat noch eini- 
ge andere Arten unter diefem Ge, 
fehlechte angefuͤhret, woraus aber 
Kerr von Einne und von Haller 
ein befonderes Gefchlecht gemacher, 
und ſolches Dryas, Herr Dietrich 
aber Waldgoͤttinkraut, und 
Maner Silberfraut genannt. 
Die Anzahl der Einſchnitte des 
Velches und der Biumenblaͤuer 
—— — den Unterſchied 
* * * aber auch dieſe, in den 
— Po diefeg Geſchlecht ge: 

arten, nicht einerley find, 
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und bei einer. nur fünf, bey bee 
andern acht Blumenblätter anges 

troffen werden, fönnte man wohl 
füglich diefe Arten zu dem Benes 
dietfraute zählen, und diefes Ges 

fehlechte damit wieder vereinigen. 
Wir führen daher auch hier noch 
an 

5) das einfachblätterige 
Senedictkraut,Caryophyllara 
alpina, Dryas o&toperala Linn, 
Diefe wächft auf den Steiriſch⸗ 
Schweizer-und Tyrolifchen Alpen, 
bat eine Enotige, harte, holzige, 
dauernde Wurzel, welche viele rörh- 
liche, auf der Erde hinfriechende , 

Stängelchen hervortreibt, fo mit 
kleinen, eyfoͤrmig rundlichen, ring® 

umber tief eingezackten, harten, 

dauerhaften, auf der obern Geite 

dunkelgruͤnen, unten aber ganz wei⸗ 
ßen Blaͤttern beſetzet find; zwi⸗ 
ſchen dieſen Blaͤtterſtraͤußlein ent⸗ 
ſpringen aus der Wurzel die Blu⸗ 
men. Eine jede hat ihren eigenen, 
nackenden, rauhen, fingerslangen 
Stiel, auf welchem fie ruhet; bie 
Blumenblätter find weiß, gemei— 
niglich an der Zahl achte ‚und der 

Kelch ift gemeiniglich in eben fo 
viele Einfchnitte getheilee. Dee 

Saame ift mit dem langen hans 
richten Griffel beſetzet. Meder 
der Arzt, noch Gartenfreund hat 
hiervon einigen Nutzen, ba mar 

felbige nicht füglich in ven, Gärten 
erziehen kann. 

&t4 Benga⸗ 
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- Bengalenfer Bohne, 
Faba Bengalenfis. Ob diefeg 
eine befondere Frucht, oder eine 
Art Myrobalanen, und vielleicht 
nur ber Kern von den citrinis 
Myrobalanis, oder eine Art Gal⸗ 

Yen und ein von dem Stiche der 
Inſelten verurſachtes Gemwächfe 
ſey, laͤßt ſich nicht beſtimmen. 
Ein Englifcher Arzt, Marboe, hat 
dieſes Mittel zuerft unter dem obi⸗ 
gen Namen angeführet, und fol 
ches bey Blut» und andern Aus⸗ 
flüffen angepriefen, 

ſolche einen rundlichen,, braunen, 
faft wie. eine Bohne geftalteten 
Körper vor, und hat einen bef- 

&ig zuſammenziehenden Geſchmack. 

Bengelkraut. 
€. Zeckel. 

Benjaminbaum. 
©. Aſant, wohlriechender. 

Benjamin Gummi. 
Denjamin Bummi, koͤmmt 
von Sindi und den Gewürzinfeln, 
Daß befte fichet dem weißen Mars 
mor ähnlich ; man hat auch ſchlech⸗ 
tereg, welches ſchwarz und mürs 
be iſt. Meiter haben wir feine 
Nachricht davon finden koͤnnen. 
Vielleicht iſt ſelbiges der wohlrie⸗ 
chende Aſant, oder Benzoes, in 
dem der Baum, der dieſes giebt, 

auch unter den Namen Benja⸗ 
minbaum vorlommt. 

Es ſtellet 

Rebarberbeere. 

Berb 

Benigwurzel. 
S. Paͤonie. 

Bennet. 
ennet, ein Fiſch am Capo ober 

Vorgebirge der guten Hoffiuungr 
ift fo lang, und dick, als ein 
Mannsarm, ſechs big acht Pfund 
fehwer; ein ſchoͤner Fiſch, mit 
großen hellen purpurfarbenen 
Schuppen und Goldftreifen; Aus 
gen und Echwanz find rorh, die 
Sinnen gelb; wenn die Schuppen 
weg find, fiche die Haut hellpur⸗ 
purfarbig aus; das Fleiſch iſt 
tarmefinfarbig, und bleibe auch 
gefochet alfo; es wird durch Haus 
te in. verfchiedene Klumpen ges 
theilet, jſt trocken, aber leicht 
verdaulich und wohlſchmeckend. 

©. Samml. a, Reiſeb. B. V. © 
204. 

Benzoe. | 
©. Aſant, wohlriechender. - 

Berberbeerfiraud. 
Merberbeerftrauch, Berbe⸗ 
ritzenſtaude, Sauerdorn/ 
Saurab, Erbfelbeerem 
Weinnaͤgelein, Weinſchaͤd⸗ 
ling, Eſſigdorn, Salſen⸗ 
dorn, Verſich, Reißelbeerer 
Serresbeeren, Paßelbeeren 

In der deut⸗ 
ſchen Ausgabe des Geoffroi wird 
ſelbiger ganz falſch Preißelbeer⸗ 
ſtrauch genannt. Unter allen 

diefed 
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Be 
biefen werfchicdenen Namen ver⸗ 
ſteht man den Berberis vulgaris 
L. Es waͤchſt dieſer Strauch in 
den Europdifchen Wäldern, auch 
insbeſondere Häufig in Dentfch- 
land in den Hecken auf den Feb 
dern, Es erreiche felbiger eine 
anſehnliche Hoͤhe, har viele, weit 
um ſich kriechende, gelbe Wur⸗ 
zeln und einen Stamm, der mit 
einer duͤnnen, aſchgrauen, rau⸗ 

hen Rinde uͤberzogen, und das 
darunter befindliche Holz ſproͤde, 
und gleichfalls gelb iſt. Die 
Zweige ſind mit ſpitzigen Dornen 
beſetzet, die hin und wieder theils 

‚einzeln, gemeiniglich aber drey 
derſelben bey einander ſtehen. Die 
Blaͤtter find epfsrmig, ſtumpf, 
am Rande fein ausgezackt, oder 
gleichſam mit feinen Stacheln ver⸗ 
ſehen, oberwaͤrts glatt und hell⸗ 
gruͤn, unterwaͤrts weißlicher und 
mit vielen erhabenen Adern durch» 
zogen. Gemeiniglich kommen fünf 
Blätter aus einer Anofpe, und 
diefe treiben wechſelsweiſe aus pen 
Zweigen. Zwiſchen den Blättern 
kommen im May und Junius 
traubenaͤhnliche, unterwaͤrts han⸗ 
‚gende Buͤſchel mit gelben, ſtark 
ticchenden Blumen hervor, Der 
Kelch) beſteht aus ſechs eyformi- 

gen, ausgehoͤhlten, Heinen gel⸗ 
J Blaͤttchen, welche in zwo Rei⸗ 
en geſtellet ſcheinen, und wovon 

die drey inne 

die drey Auf erliche gefpigt An, chen aber mehr zu⸗ 
Die ſechs gelben, 

rlich geftelten größer, 

Detober reif. Bisweilen findet 
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runblichten, ausgehoͤhlten Blu⸗ 
menblaͤttchen, ſind dem Kelche faſt 
gänzlich ähnlich, nur etwas groͤ⸗ 
ger. An jedem Blumenblatte fies 
het man zwey gelbliche, rundlis 
che Erhebungen, welche man für 
Honigbehältniffe ausgiebt. | Von 
den ſechs gelben Staubfaͤden trägt 
jeder zween gelbe Staubbeutel, 
Der lange Sruchtkeim hat feinen 
befondern Griffel, fondern endis 
get ſich nur mit einem rundlichen > 
und mit einer beſondern Einfafs 
fung beſetzten Staubwege. Bey 
biefen Blumen fann man die Bar _ 
fruchtung ganz deutlich wahrneh⸗ 
men, Man darf nur bey einer- 
frifch aufgeblüheten Blume ein 
Blumenblaͤttchen mit einem ſpitzi⸗ 
gen Meffer gelinde zuruͤckbiegen, 
fo wird der darunter liegende 
Staubfaden fich gefehwinde vors 
waͤrts bewegen, den Staubbeus 
telan ben Staubweg andrücen, 
und nach zuruͤckgelaßnem Staube 
fid, langfam wieder zuruͤcke zie⸗ 
hen, und die vorige Stellung an⸗ 
nehmen. Auf diefe Weife folgen 

die Staubfäden einer nach dem 
andern, bis der Staubweg vollig 
mit dem Pulver bedecket ift. Ein 
Staubfaden , der einmal diefe Ber 
wegung verrichtet, wird ſolche 
niemals wiederholen. Die Frucht 
ift eine Kleine laͤnglichte rothe Bee⸗ 
re, in Deren faftigen Weſen 9% 
meiniglich zween IEnglichte Saa⸗ 
men liegen. Dieſe ift gegen den 

St 5 man 
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man auch Beeren ohne Kerner, 
und dergleichen ſollen vorzüglich 

die aͤltern Staͤmme hervorbringen. 
Es koͤmmt dieſer Strauch faſt in 
jedem Erdreiche fort, doch wird 

die Frucht · in einem guten Boden 
beſſer, als im magern. Bey einis 

gen ſteht felbiger in einem boͤſen 
Hufe, und man will glauben, fol- 

cher verurfache in dem nahe da⸗ 
bey ftehenden Korne ben Brand, 
welches aber nicht zu fürchten; 
jedoch ſauget folcher mit feinen 
weit auslaufenden Wurzeln bag 
Erdreich aus. Die Vermehrung 

geſchiehet am Feichteften durch die 
bewurzelten Nebenſproſſen, wie 
auch durch den Saamen, und das 

Abſenken der untern Aeſte, welche 

leicht Wurzeln ſchlagen. Es wird 
niemals ein hoher Baum, aber 
doch ein ziemlich hoher und ſtarker 
Strauch; einige empfehlen ſolchen 
zu lebendigen Hecken; doch ſchickt 
ſich dazu ber Weißdorn beſſer; 
uͤberdieß verliert man bey den He⸗ 
cken und bey dem Beſchneiden die 
Frucht, indem dieſe groͤßtentheils 
gegen die Enden der Aeſte hervor⸗ 
wächlt; wie denn auch einzeln ſte⸗ 

hende Sträucher viel mehr Fruͤch⸗ 

te geben, als wenn viele derſelben 
bey einander ſtehen. Faſt alle 
Theile dieſes Strauches koͤnnen 
nuͤtzlich gebrauchet werden. Die 
Rinde der Wurzel ruͤhmet Hr. 
Erhardt ald ein bitteres Laxier⸗ 

mittel, und will Daraus die ange 

gebene Kraft in ber Gelbſucht ers 
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leiten. Die jungen Blaͤtter ſind 
dem Sauerampf am Geſchmacke 
ziemlich gleich, und koͤnnen auch 
alfo genuget werden. Die grüne 
Rinde bat Elufius zu Ausführung 
des Waſſers bey den Waſſerſuͤch⸗ 
tigen angeprieſen, und Hr. von 
Swieten hat dieſe Kraft beſtaͤti⸗ 
get. Die mittlere gelbe Rinde 
vom Stamme, welche einige Bu⸗ 
gian nennen, wird mit Wein oder 
Waſſer abgeſotten, zur Mundfaͤu⸗ 
le und Befeſtigung der Zaͤhne ge⸗ 
lobet. Es wird auch mit dieſer 
Rinde, beſonders von der Wurzel, 
gelb gefärbet, vornehmlich ſoll 
man felhige zum Saffianfärben 
anwenden, auch in Waffer oder 

Lauge gekocht eine ſchoͤne gelbe 
Sarbe geben, mit der man aller _ 
ley hoͤlzernes Geräche anftreichen, 
und als mic einem Firniffe über - 
ziehen fann. Das Holz koͤnnen 
auch die Tifcher zu eingelegter Ars 
Seit gebrauchen. Die Beeren har 

ben mancherley Nutzen. Der auf 
gepreßte Saft mit Wanne verſetzt, 

giebt eine hochrothe Farbe, und 

ſchoͤne rothe Dinte. Wo ſolche 
häufig zu haben, zerſtoͤßet man ſie/ 
jaͤßt ſolche gaͤhren, und machet 
Brandwein daraus. Beſonders 
pflegt man ſolche wegen des ſaͤuer⸗ 
lichen kuͤhlenden Saftes auf ver⸗ 
ſchiedene Art zuzubereiten und nuͤtz⸗ 
lich anzuwenden. Es werden ent⸗ 
weder die ganzen Beeren mit Zu⸗ 
cker eingemachet, oder der Saft 
davon mit Zucker als ein u: 

| un 
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und Gallerte, oder auch biefer al⸗ 
lein ohne allen Zuſatz eingekocht, 
da er denn auf diefe Art zuberei⸗ 
tet die Stelle des Eitronenfaftes 
vertreten kann, wie ſolches wirk⸗ 
lich in Schweden geſchehen foll, 
auch bey uns ganz fuͤglich ſtatt 
finden koͤnnte. Doch wird dar 
feldft nur der ausgepreßte Saft, 
ohne folchen zu fochen, in Slas 
fehen gefüßet, und, diefe mit Gork⸗ 
ſtoͤpfeln wohl verwahret, oben auf 
den Saftein wenig frifches Baum- 
ÖL gegoffen, und im Keller zum 
Gebrauche aufbehalten, S. Wit 
tenbergfches Wochenblatt 1768. 
P-78. Folglich ift folcher bey 
Allen Hikigen Krankheiten von vor⸗ 

zuͤglichen Nugen. In Egypten 
wird ſolcher, nach Proſper Alpins 
Berichte, häufig in der Peſt ge 
brauchet / und bey gallichten Durch» 

llen, der rohen Ruhr nnd fau⸗ 
len Fiebern durchgehends gelobet. 
Außer dieſer Art hat man auch die 

Cretiſche Berberbeerſtau⸗ 
de, Berberis Crerica, welche 
man leichtlich durch die einzeln, 
am verfchiebenen Orten des Strau⸗ 
Ges hervorfommenden Blumen 

don der vorigen unterfcheiden 
lann. Selten ficht man fie in 
biefigen Gärten, Proſper Alpin 
beſchreibt dieſen Strauch unter 
dem Namen Lycium Creticum, 
and leget demſelben auch diejenigen 

irkungen bey, welche bie alten 
Schriftſteller son ihrem Lycio 
angefuͤhret Haben. Blätter und 
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Srüchte follen anfangs‘ einen ſuͤß⸗ 
lichen Geſchmack haben, welcher 
fich aber alsbald ing bitterliche 
verwandelt, und etwas herbeg 
zurück laͤßt. Daher man -Teichte 
lich zertheilende und flärfende 
Kräfte annehmen koͤnnte. Doch 
wird dieſes Mittel jetzo nicht ges 
ſucht. 

Berberitzen. 
©. Berberbeere. 

Berg. 
Dieſen Namen giebt man, wie 
bekannt, den ſehr merklich erha⸗ 
benen Theilen der Erde, die ſich 
weit über die herumliegenden Gee 
genden erſtrecken; denn diejenigen 
Ungleichheiten auf der Erde, wel⸗ 
che Eeine beträchtliche Höhe haben, 
pflegt man blos Huͤtgel zu nen⸗ 
nen. Die Geftalt der Berge ift 
überaus verfchieben, doch meiftene 
theilg kegelfoͤrmig. Einige haben 
auf ihren Gipfeln große Slächen, 
welche ſich „bisweilen auf viele 
Meilen erſtrecken und mit Hol 
oder andern Gewächfen verſehen 
find; andere findin viele Spitzen 
getheilet, welche mehrentheils aus 

Felſen beſtehen. In Anſehung 
ihrer Hoͤhe findet man einen eben 
ſo großen Unterſchied, als in An⸗ 

ſehung ihrer Geſtalt. Der hoͤch⸗ 
ſte von allen Bergen in der alten 
Welt iſt der Pik von Teneriffa, 
deſſen ſenkrechte Höhe 13278 * 

riſe 
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riſer Fuß Beträge, und der hoͤchſte 
unter den befannten Bergen auf 

der Erde überhaupt iſt der Chim⸗ 
boraſſo in Amerifa, deffen Hohe 
19302 Parifer Fuß betragenfol. 
Kon der Innern Befchaffenheit der 

Berge iſt noch wenig befannt. Als 
les, was wir davon wiſſen, iſt die- 

ſes, daß die meiſten Berge als 
große Steinklumpen zu betrachten 
ſind, die bisweilen anſehnliche 
Höhlen oder auch Erzgaͤnge ent» 
halten und dußerlich entweder 
ganz oder zu Theil mit fruchtba- 
rer Erde bedecket find; daher eini- 
ge Gelehrte die Berge mit großen 
thieriſchen Körpern, nämlich die 
Innern Felſen mit den Knochen, 

das barinnen hin und wieder fich 
befindliche Waffer mit dem Blute 
und die Äußere Erde mit dem Flei— 
fche verglichen haben, Unter die 

merkwuͤrdigſten Berge gehoͤren oh⸗ 
ne Zweifel diejenigen, welche zu 
gewiſſen Zeiten Feuer und bren⸗ 

. nende Materien auswerfen, tie 

z. E. der Berg Aetna in Sicilien, 
Veſuvius bey Neapolis und He- 
Ela in Island, von denen das 
merkwuͤrdigſte gehoͤrigen Orts ans 
gefuͤhret worden iſt. Wie aber 
dieſe Berge entzuͤndet werden, und 

warum ſie nicht beſtaͤndig brennen, 
iſt eine Frage, die bisher von den 
Naturforſchern nur durch Muth: 
maßungen bat beantwortee wer⸗ 
ben können. Wenn man Eifenfeile 
und Schwefel mie Waffer vermen- 
get und dieſes Gemifche in die Erde 

men. 
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graͤbt, fo ſteigt nach Verlauf einiger 
Stunden ein dicker Dampf aufr 
welcher mit Heftigen Flammen 
begleitet wird. Wenn malt 
rauchenden Salpetergeift, mit Bis 
trioloͤl zubereitet, auf frifche Dele 
gießet, vornehmlich auf folcher 
die aus Specereyen abgezogen 
find, fo entftchen durch diefe Ber 

mifchungen ebenfalls ftarfe Flam⸗ 

Eingemeiden der fenerfpependen 
Berge etwas ähnliches vor, da 
man faft in allen dergleichen 
Hergen Schwefel, eifenhaltige 
Materien und andere Korper fins 

det, bie durch ihre Vermiſchung 
Feuer hervorbringen fonnen. 

Wenn man auf die Stellung 
ber Berge Achtung giebt, fo fin 
def man nicht nur eingeln ſtehen⸗ 

de Berge, fondern auch ganze 

Reihen von Bergen, die fich der 
Länge nach wie eine Kette ausſtre⸗ 

Vielleicht geht im den 

* 

cken und Gebirge genannt wer⸗ 
den. In Europa find die vor? 
nehmften Gebirge die Alpen, 
welche Stalien von Deutfchland r 
der Schweiß und Frankreich fehel 

den und über 150 Meilen durch 
verfchiedene Länder in einer Reihe 
fortgehen, daher fie hier und da 
befondere Namen erhalten habe: 
Das Apenninifche Gebirge, wel 
ches bey Savona auf der Gene 

ſiſchen Küfte feinen Anfang — 
und ſich von da durch ganz Itali⸗ 
en bis an die Sicilianiſche See 
erſtrecket, — das mon 

birg 
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Gebirge zwiſchen Frankreich und 
Spanien, dag Carpathiſche Ge⸗ 

birge, welches Ungarn und Polen 
bon einander fcheidet, das Sude⸗ 

tiſche oder Bohmifche Gebirge 
zwiſchen Schlefien und Böhmen, 
und dag Hercpnifche Gebirge, 

Welches fich in der Mitte von 
Deutfchland befindet, konnen als 
Aeſte der Alpen betrachtet werben. 

In Aften ift das Gebirge Tau⸗ 
rus chen dasjenige was die Als 
Pen in Europa find. ES fängt 
in Flein Afien bey der Rhodiſchen 

Küfte zwifchen Carien und Lydien 
an und erſtreckt ſich bis an die 
aͤußerſten Grenzen von China und 

der Tartarey, fo daß es gang Aft- 
en gleichfam in zwo Hälften thei⸗ 
let. Der Caucaſus, welcher fich 

‚ dom Pontus Euxinus big an dag 
Laſpiſche Meer erſtrecket, und der 
Maus, welcher bey der Caſpi⸗ 
ſchen See ſeinen Anfang nimmt, 
durch das ganze feſte Rand von 
Afien gehet und ſich am Urfprunge 
des Ganges endiger, find Aeſte 
don dem Gebirge Taurus, Don 
den Afcicanifchen Gebirgen find 
vornehmlich der las und die 
Mondberge bekannt. Der Atlas 
* ſich von Fetz an dem mit- 

- —— Meere mit vielen 
gen und Aeſten bis ‚an 

Bi rothe Meer aus. Die Mond» 
en welche auch die Gebirge von 
-upata Lenannt werden, nehmen in nieder Aethiopien bey Mens 
motapa ihren Anfang, breiten fich 
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in verſchiedenen Aeften durch die 
füdlichften Theile von Afrifa ans 
und erftrecfen-ficd) vom 9 big zum 
35 Grade füdlicher Breite. 

In Amerika find vorzüglich die 
Cordilleras oder Andes befannt, 
welches die hoͤchſten Gebirge im 
der Welt find und von Panama 
an bie an die aͤußerſte Spitze von 
Terra Magellanica gehen, Man 
hat überhaupt bemerket, daß die 
Gebirge defto höher ſind, je naͤ⸗ 
her fie dem Aequator liegen, 

Was den Urfprung der Berge 

betrift, fo wird derfelbe von den 

Naturforfchern nicht auf einerley 
Art erfläret. Der befannteBure 
net ſieht diefelben für E chutthaits 
fen an, welche durch die Suͤnd⸗ 

fluth entftanden wären, vor wel⸗ 
cher nach feiner Meynung die Era 

de vollkommen eben geweſen ſeyn 
ſoll. Rajus vermuthet, daß fie 
durch unterirrdiſches Feuer und 
Erdbeben entſtanden waͤren. Nach 
dem Grafen von Buͤffon iſt der 
Urſprung der groͤßern Berge, wel⸗ 
che ſich in dem alten Welttheile 
von Weften gegen Dften, in dem 
neuen aber von Norden nad) Sie 

den, als eine zuſammenhaͤngende 
Kerte ausbreiten, vornehmlich 
von der allgemeinen Bewegung 
der Ebbe und Fluch, der Urſprung 
aller- andern Berge hingegen vom 
ben beſondern Bewegungen der 
Meerſtroͤme, der Winde und an⸗ 
drer anordentlichen Aufwallungen 
des Meeres herzuleisen. — 

— 
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- ob man gleich nicht laͤugnen kann, 

daß durch die Suͤndfluth verſchied⸗ 

ne Berge koͤnnen entſtanden ſeyn, 
ob man gleich ferner verſchiedne 
Beyſpiele hat, daß in den neuern 
Zeiten Berge durch Erdbeben her⸗ 
vorgebracht worden ſind, und daß 
die Ebbe und Fluth nebſt den bes 
fondern Bewegungen dee Meer 
firöme viele Veränderungen auf 
der Oberfläche der Erde verurfas 
chen; fo laͤßt fich deswegen doch 
nicht behaupten, daß der Urſprung 
aller Berge dieſen Urſachen zuge⸗ 
ſchrieben werden muͤſſe. Wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe haben die meiſten 

Berge einerley Alter mit der Erde. 

Man darf nur die geſchickte Zu⸗ 

fammenordnung, die Nothwen⸗ 

digkeit und den Nugen derfelben 
erwägen, um fich von der Mey» 

nung zu überzeugen, daß fie von 
der weiſen Eintichtung des Schoͤ⸗ 
pfers felbft herrühren müffen. 

Die Berge find nicht nur eine 

Zierde des Erdbodens und ver- 
fchaffenung die angenehmſten Aus» 

ſichten, fondern fie enthalten auch 
anfehnliche Schäge von koſtbaren 

Steinen, Metallen und andern 
nüglichen Mineralien, und geben 
den Quellen und Fluͤſſen ihren Urs 

ſprung, ohne der übrigen Vorthei⸗ 
le zu gedenfen, welche fie durch die 
heilfamen Kräuter und wichtigen 
Maldungen, womit ihre Oberflaͤ⸗ 
chen inggemein bedecker find, dem. 

menſchlichen Geſchlechte verfchaf- 

— 
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Berg, Saxum. Unter die 
fem Namen verftchen die Bergleu⸗ 
te dasjenige Geftein, fo fein Erg 
führet, und neben den Gängen 
bricht. 

Bergamotten. 
S. Birnbaum und Citvone 

Bergamfel, 
urdus oder merula faxatilis 

gehöret, fo wie die Amfel felbft 
zum Droffelgefchlechte, und ihrer 
ift nit wenigem bey der Amſel ge⸗ 
dacht worden. Heißt beym Ale 
bin der groͤßere Rothſchwanz. Iht 

Schnabel ſchwarz, einen Zoll langr 

der Kopf blau, die Echultern und 

Slügel ſchwarz, der Nücken weiß⸗ 
licht, der Bauch orange mir wei 

fen Slecken und ſchwarzen Tuͤp⸗ 
feln, der Schwanz roͤthlicht, oder 

roſtfarbig. So zeichnet Bodda⸗ 

ert den Vogel. Klein hat ihn 

aus Albins Figur etwas anderfr 

nach den Farben, angegeben. Et 

weis aber nicht, ob Albin recht g* 

zeichnet hat. An-der Bruft fo 

er biefem zufolge noch we ßgeflock 
aber meift grau am Korper ſeyn / 

and lichtbraune Füße haben. 

Bergart. 
atrix merallorum, ift eine ſol⸗ 

che Art von Geftein, fo eine AM 

zeige zu Erz giebt, und bey od 
mit den Erze bricht. z. E. Bl 
de, Spath, Schiefer, — 

u. ſ· ſe 

J 
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RT. f. Eigentlich find dieſes tau⸗ 
be Bergarten, geben aber zu ere 
kennen, daß in der Nachbarfchaft 
Erz vorhanden. Wenn aber ders 
gleichen Bergarten Metall bey fich 
führen, fo werden fie Erz und C 
Nach den Bergarten, worinne fie 
brechen, genannt. 3. E. Horn⸗ 
en Erz, Spathig Erz 
u.ff A | 

Berabalfam. 
Naphtha Naphrha, iſt eine 
feine, duͤnne, durchſichtige, blich⸗ 
te Subſtanz, von einem ſehr ſtar⸗ 
ken Geruch. Es iſt dieſelbe ſo 
klar, wie Waſſer, und hat eigent— 
lich feine andere, als weiße Waf- 
ferfarbe. Sie fängt von weiten 
Teuer, und beſteht aus, einem 
Sauren und einem feinften brenn- 
lichen Wefen. Die durch die 
Kunſt bereitete. Naphtha vermit- 
telft des Vitrioloͤls und Weingei⸗ 
fies hat mit dem Bergbalfam oder 
ber natürlichen Naphtha einige 
Yehnlichkeit. 
„Der Bergbalfam oder die na- 

tuͤrliche Naphtha wird in Perfien 
gefunden, toofelbft fie auf den 
tunnenmaffern geſammlet mer- 

den fol. Es ift diefelbe von dem 
Vergol, foin verfchiedenen Euros 

aͤiſchen Ländern angefroffen wird, unterſchieden. ©, Bergoͤl. 

| Ber * 
Meralli colarum labores. Unter 
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dieſem Worte werden alle Arbeiten 
verſtanden, welche bey dem Berge 
werke vorfallen. E 

Bergblan. 
oeruleum montanum, iftente 

weder natürlich oder durch die 
Kunſt hereitet. Natuͤrliches 
Bergblau, Oehra Veneris, iſt 
ganz locker, zuwellen mehr licht⸗ 
Blau, zuweilen mehr dunkelblau, 
bisweilen reiner, bisweilen uns 
reiner. Eine andere Urt ift von 
fleinartiger Härte, doch etwas 
mürbe und zerbrechlid. Das 
Fünftliche Dergblan wird aus 
dem flar geriebenen Armenifchen 

Stein bereitet. & Afurblau 
und Laſurſtein. Man kann auch 
auf andere Weife eine Art Berg⸗ 
blau erhalten, wenn man Kupfer 
in Salmiacfpiritug auflöft, und 
die Auflöfung an der freyen Luft 
ohne beygefügte Wärme freywillig 
verdampfen läßt. Noch eine ans 
dere Art Bergblau wird erhalten, 
wenn man blauen oder Kupfer 
vitriol in Waſſer auflößt und 
mit gelöfchtem und getrocknerem 
Kalche niederfchläge. Diefe Ark 

koͤmmt dem natürlichen Bergblau 
am nächften. 

Bergeryſtall. 
ryſtallus montana; iſt ein 

durchſichtiger Stein von ſechs⸗ 
eckichter Figur. Cronſtedt Mi⸗ 
neral. ©. 56. zaͤhlet ben re 
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ſtall unter die Quarzarten, und 
nennt denfelben Quarzcryſtall, 
wovon er zwo Hauptarten an⸗ 
giebt, nämlich 1) dunkeln oder 
halbdurchſichtigen; 2) durchſich⸗ 
tigen. Zu letzterer Art rechnet 
derſelbe den Rauchtopas, Ame⸗ 

thyſt und Boͤhmiſchen Stein. 
Wallerius Mineral. S. 142. 
machet von den Cryſtallen ein ei⸗ 

niges Geſchlecht, und giebt von 
1) Felbigen zwo Hauptarten an. 

‚ fechsfeitige Bergerpftalle oder ei» 

— 

gentlich fogenannte Erpftalle ; 2) 
mehrecfige Cryſtalle oder aͤchte 
Steine, Edelfteine, Zur erflern 
Art rechnet derfelbe ı )ben eigentlich 
fo genannten Bergeryftall; 2) 
den Rubinfluß; 3) den Sapphir⸗ 

fluß; 4) Topasfluß; 5) Sma⸗ 

ragdfluf ; 6) dunkeln Cryſtall. 

Zu der zwoten Art zaͤhlet Walle⸗ 
sing 1) den Diamant; 2) Ru⸗ 
bin; 3) Sapphir; 4) Topas; 
5) Smaragd; 6) Chryſolith; 

m) Amerhyft; 8) Granat; 9) Hy ⸗ 
acinth; 10) Berill. 

Kern man die Grunderde des 
Duarzed und des Bergeryſtalls 
genan unterfuchet, fo wird man 

finden, daß fie von einerleyg Bes 

ſchaffenheit und derjenigen Art 
iſt, die man in Kiefeln und reiner 
Sand finder, und deshalben bie 
Kiefelerde nennt. Es ift alfo die 
Srage, ob der Erpftall eine Ark 

des Quarzes iſt, oder ob derfelbe 

eine eigene Geſchlechtart ausma⸗ 

chet, Da derſelbe ſich im Feuer 
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etwas anders, als der reine 
Quarz verhaͤlt, ſo hat man wohl 
einen Grund fuͤr ſich, denſelben 

als eine eigene Steinart zu ber 
frachten und zu derjenigen Gt 
ſchlechtart zu zählen , welche, wie 
bereitd angezeigte worden, von 

Wallerius Eryftalle genannt und 

in oben benannte zwo Hauptats 
ten getheilet werden. . Man fine 
der den Bergerpftall an vielen Or⸗ 
ten Deutfchlands , und wird ders 

felbe vorzüglich von Steinſchlei⸗ 
fern gebraucht. 2 

Bergebenholz. 
S. Ebenholz. 

Bergente. 
Bergente iſt die ſo genannte 
groͤnlaͤndiſche Gans, die Egede 
in feiner Naturg. von Groͤnl. be⸗ 
ſchrieben hat. Ihrer wird bey 
der Gans gedacht; denn zu de 
Gänfen gehoͤret fie, ihrer Groß 
und Schnabel nach ‚ ung achtet ſie 
gleich den Enten untertauchee. 

Bergera. 
Ri; als ein neues Pflanzenge⸗ 
fehlecht von Hrn. v. inne’ in DE 
weyten Mantiffe beftimmer wor 
den. Da wir aber felbiges im det 
Mürrapfchen Ausgabe niche ange? 

merfet finden, hat folches bielleicht 
wieder feinen Abfchied erhaltet? 
daher wir auch die Beſchreibung 
davon übergehen, | 

| Bay 
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Bergeyer. 
S. Riesbaͤlle. 

Bergfaſan. 
Diefer Name twird öfters dem 
Auerhahne gegeben, vom dem bes 
reits das Gehoͤrige gefager iſt. 

Bergfett. 
Bergfett oder Bergharz, Bi- 
tumen, iſt eine mineraliſche 

Subſtanz, welche bey hinzugefuͤg⸗ 
ter Flamme Feuer fängt, mit ei⸗ 
Mer Flamme brennt, und einen 
ſtarken Geruch, nebft erſtickendem 
Dampf; ven fich giebt. Die Ar- 
ten von felbigem find folgende: 
Wergbalſamoder Naphtha 
2) Bergöl; 3) Bergtheer; 
2 Dergpech, Judenpech; 
5) Dergpecherde, Bergtorf; 
Gagat; 7) Steinkohle; 8) 

ernftein; 9) Ambra ; 10) 
Copal. Jedes von felbigem fiche 
unter feinem Artickel, 

Bergfink. 
Fringilla montana, heißt auch 
ſonſt der Schneefink, der Wald» 
md Tannenfinf; und zwar von 
feinem Aufenthalte, weil er meh. 

rentheils in den nördlichen Gebir⸗ 
gen wohnet, und nur ziemlich im 
Herbfteum Michael zu ung koͤmmt, 
wenn ihm dort dag Futter man, 
gelt. Manche nennen ihn von feis 
ner Stimme den Quͤcker oder 
Gägler. Er iſt eine bloße Abän- 
derung unſrer Finken, denen er an 

Erſter Tpeil, 
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Grroße gleicht, aber in der Farbe 

von ihnen ſehr abgeht. Der 
Schnabel iſt hinterwaͤrts gelb, an 
der Spitze braun, ingleichen an 
den Schneiden. Maͤnngen und 
Weibgen unterſcheiden ſich auch 
der Farbe nach. Erſteres iſt am 
Kopfe ſchwarzgrau, und dies ſo 
viel mehr, je aͤlter es wird. Im 
Fruͤhlinge iſt es am Kopfe, am 
Halſe, bis auf den Ruͤcken hinun⸗ 
ter, glaͤnzend ſchwarz; gegen den 
Schwanz zieht ſich ein weißer, mit 
ſchwarz eingefaßter Fleck. Die Fe⸗ 
dern der Fluͤgel gegen den Leib zu 
find roͤthlich braun, wie an der 
Bruſt, die andern gelb, zumal un⸗ 
ter den Fluͤgeln, und an den Spi⸗ 
ten mit ſchwarzen Tüpfeln; dar 

auf folgen welche, die halb fchwarg, 

halb weiß find. Die andern klei⸗ 

nen Federn der Flügel fallen 
ſchwarz mit braunrothen und wei⸗ 

fen Spitzen. Die Schwingfedern 
ſchwaͤrzlich, von der Spule her 
weiß, und am Ruͤcken ber Sahne 
mit grün gelb eingefaffer. Der 

gabelförmige Schwanz ſchwaͤrzlich, 
die Nebenfedern daran mit wei⸗ 
fen. Spiegeln verfehen. Bruſt 

und Kehle braungelb, der Bauch 

weiß. Die Süße gelbbraun. Das 
Weibgen it ganz afchfarbig, am 
Kopf und Rücken grau, mit dun- 
£elbraun geftreift. Der Schnabel 

auch oben mehr bräunlich. Wenn 
der Vogel bald nach Michael zu 

uns koͤmmt, fieht man die erſten 

einzeln unter den gemeinen Finken. 
Us ! Aber 

— 
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Aber um die Mitte des Octobers 
fommen fie mie Haufen, und fir 
chen ihren Fraß auf den Feldern, 
oder in den Maldungen an den 
Bucheefern. Wenn der Echnee 
faͤllt, verlieren fie fich, find aber 
gleich wieder da, wenn er ver⸗ 
ſchwindet. Sie laſſen fich Teiche 
auf dem Heerde fangen, und ſitzen 
bald wieder ein, wenn ſie gleich et⸗ 
liche mal aufſtehen. Im Maͤrz 
gehen ſie auf dem Ruͤckſtrich zum 
Bruͤten, und im April iſt ſelten ei⸗ 
ner mehr da. Die Maͤnngen ſin⸗ 

gen etwas verworren, wie die Fin⸗ 
ken. Sie werden auch vielmals 
eingeſperrt gehalten, und da fuͤt⸗ 
tert man’ fie mit. Lein, Dotter, 
Hanf und Kleyen mie Milch. Sch 
glaube, daß diefes auch der fo ges 
‚nannte Buchfinfe fey, den einige 
unserm Namen des gemeinen Zins 
fen annehmen. 

Bergfiſch. 
Eine Art von Stockfiſchen, die 

bey Bergen in Norwegen gefan⸗ 
gen werden. 

Bergflachs. 
inum montanum iſt eine Art 

des Amiants. S. Amiant. 

Bergfleiſch. 
aro montana, iſt eine Amiant⸗ 

art, ſo aus dicken Faſern beſteht, 
die ſich der Laͤnge und Quere nach 
durchſchneiden. Iſt mit dem Berg⸗ 
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leder faft einerley, nur daß es bi 
dere Zaden hat, S. Amiant: 

Berggazelle 
©. Gazelle. . 

Berggrüm 
erugo natiua terrea, ift eine 

‚ Art eines natürlichen Kupfergruͤnẽ 
‚oder natürlichen präcipieirten gruͤ⸗ 
nen Kupfer. Es iſt von erdich? 
ter Confifteng,und von hellerer odet 
dunkler arüner Farbe. Es ſcheint 

dieſes natürliche Produkt ein anf 
gelöftes Kupfer geweſen zu ſeyn/ 
welches durch ein Alkali oder eine 
alfalifche Erde präcipitiret worden 
Bismeilen beſteht ein Berggruͤn 
aus vielen erdichten Theilen mil 
präcipitieten Rupfertheilen vermi⸗ 
fchet, bisweilen aber find auch we⸗ 
niger erdichte Theile dabey zu 
finden. 

Berggylte. 
Ein Seefiſch in Norwegen. Er 
iſt an Geſtalt, Schuppen und Floß⸗ 
federn, faſt dem Karpfen aͤhnlich 
und von Farbe roͤthlich, wird a 
von einigen Norſ hkarpfe, der Nor⸗ 
diſche Karpfen, genannt. Eri 
gemeiniglich anderthalb viertel bi 
eine halbe Elle lang, und ein Biel’ 
tel breit; ein fetter und ſchmach⸗ 
bafter Fiſch, doch beffer fait, ald 
warm zu effen; Hält fich germ un⸗ 
ter. den Felſenhoͤhen, oder unter delt 
übers Waſſer heraushaͤngenden 
Scheeren oder Klippen auf) * — 
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er mit Schnüren gefangen wird. 
©. Pontoppidans natürliche Hie 
ſtorie von Norwegen, Ih. U. ©. 
205. Eben diefer Schrififteller 
feet in feiner Naturhiftorie von 
annemarf, S. 188. hinzu, daß 

diefer Fiſch roͤthlicht, mit, drey 
ſchmalen Strichen auf demRruͤcken, 
ſey wie Gold glänge, und in der 
Weſtſee gefangen werde. Bey 
dem Artedi und Linne gehoͤret er 
zum Labrus, gippfifche, Gen. 166. 
und deffen 32 Gattung, Turdus, 
welche Müller Meeramfel, auch, 

da ihn Pontoppidan, Willughby 
und Raius, Turdus genannt ha⸗ 
en, Meerdroffel nennen Finnen. 

Er ift laͤnglicht, faſt wie ein Hecht 
geſtaltet, oberwaͤrts gruͤnlicht, un⸗ 
terwaͤrts blaßgelblicht, mit aſch⸗ 
grauen, blaßblauenFlecken beſpren⸗ 
get. Der Augenriug iſt goldgelb, 
und die Ruͤckenfloße hat "unter 
wey und dreyßig Finnen, neun⸗ 
zehn ſteife und ſcharfſtachlichte; 
die Kiemenhaut hat ſechs Strah⸗ 
len, und die Schtwanzfloße iſt ge⸗ 
rade abgeſtutzet; er hat ſcharfe 
Zaͤhne, und einfache, jedoch dicke 
und große, Lippen. Dieſerwegen 
kann er beym Klein zu dem 
Meerbraßem, Synagris, gedech» 
net werden, 

Bergharz. 
S. Bergfett. 

Berghund 
©. Vielfraß 

Berg 

Bergie. 
icht Carl Aug. a Bergen, wel⸗ 

her die um Frankfurt an ber Oder 
wildwachfenden, und im afademis 
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ſchen Garten ergogenen Pflanzen 
verzeichnet, ſondern vielmehr Petr. 
Jonas Bergius, Öffentlicher Lehrer 
der Naturhiſtorie zu Stockholm, 
welcher die am Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffnung Machfenden Pflanzen 
genau befchrieben, zum Andenfen, 
hat Hr. v. Linne diefes Gefchleche 
gewidmet. Der ausgebreitere, 
fünffach getheilte Kelch Hält fünf - 
gleichlange Blumenblätter, zehn 

Staubfäden, und fünf kurze Grif⸗ 
fel. Das fugelförmige Saamen« 

behaͤltniß oͤffnet fich mic fünf Klap⸗ 
pen, welche algdenn gleichfam cine 
fünf blästerige Blume abbilden. 

Bergkork. 
Suber montanum, wird meiſten⸗ 
theils für eine Amiantart gehalten, 
fo aus Fleinen biegfamen Faſern 
befteht, die fich einander durch» 
ſchneiden und fo locker zufammen- 
hängen, daß der Stein einem 
Korfe ähnlich iſt. Lehmann Mis 
neral. ©. 94- rechnet den Berge 

Forf nicht unter die Amiantarten, 
fondern hält denfelben für ein Ges 
menge von Thonerde, Flußfpat, 
Kies, Flaren Sandun.f.f. Wenn 
man bie mineralifchen Körper nach 
dem wahren Verhaͤltniſſe und ber 
natürlichen Befchaffenheit ihrer 
Beſtandtheile ordnen will, fo iſt 

Uu 2 nicht 
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nicht zu zweifeln, daß der Berge 

forf unter den Amiantarten kei⸗ 
nen Platz perbienet. Denn ber 
Bergkork fließt im Feuer zu einer 
glasartigen Subftanz; da hinge⸗ 

gen der Amiant nicht fliege, und 
wear bleibt. 

— 6 
Gauchblume. 

Bergleder. 
luta montana, Corium’mon- 

tanum, iſt ein ſchieferichter und 
blaͤtterichter Stein, ſo unter die 
Amiant ⸗ oder Asbeſtarten gezaͤh⸗ 

let wird. Er beſteht aus weichen 

Faͤden, welche feſt aneinander haͤn⸗ 

gen, und durch andere Faͤden durch⸗ 

ſchoſſen ſind. Wenn dieſer Stein 

aus ganz duͤnnen Blaͤttchen be⸗ 
feht, wird derſelbe Berggpapier, 
 Papyrum montanum, genannt. 
ft Mineral. S. 229. rechnet 
198 ergleder, das Bergfleifch und 
vor Dergforf mehr zu den Bimss 

ſteinarten, als Asbeftarten. 

Bergmännlein. 
Ber gmoͤnch, Bergkobelt, 
ſoll eine Art Geiſter oder Geſpen⸗ 
ſter ſeyn, welche ſich in Gruben 
oder Bergwerken bisweilen ſehen 
laſſen ſollen. Die Bergleute ges 
ben vor, daß es ſich in mancher 
ley Geftalt, bisweilen als ein Hlei- 

neg Kind, bisweilen als ein-alter 
Hergmann fehen laſſe. Biswei⸗ 

len ſoll 68 ein gutes Anzeigen ſeyn, 
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daß naͤmlich bald reiche Anbruͤche 
kommen werden; bisweilen abet 
ſoll es auch ein Kennzeichen ſeyn / 
daß ein Gebaͤude eingehe. Die 
Waͤhrheit dieſes Vorgebens be⸗ 
darf beſſere Beweiſe, als bisher ge⸗ 

führer worden. 

Bergmann. 
Metsllicola, Mertallifoffor,wird 
bey dem Bergierfe eigentlich dier 
jenige Perfon genannt, die in den 
Gruben arbeitet, und wird von de 
nen, die in den Hütten arbeiten, 
und: Küttenarbeiter genannt 
werden, unterfchieden. 

Bergmaus. 
S. Lemming. 

Bergmehl. 7 
ondmilch, Agaricus min® 

ralis, Lac Lunae, Morochtus, 
ift eine feine und ſubtile weiße Er: 
de, welche fich in Höhlen und Kluͤf⸗ 
ten findet. Es iſt diefelbe eint 
Ka⸗ herde, welches die Verfuche br 
weifen, indem fie mit den Saͤuren 
braufet. Cronſtedt Mineral, © 
13. hält das Bergmehl für einen 
aug zerfallenen Ralchfteinen zuſam⸗ 
mengefloffenen, Schlamm, und [0 
get, daß fie in Formen gepacket / 
fich fehe bequem zu Kalch brennen 
laffe. Unerfahrene haben diefe 
Kalcherde für Mehl gehalten, ſol 
he gebacken und gegeffen, abet 
mit großer Gefahr der Geſundhei it 
und des Lebens. 

Berg’ 
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Bergmuͤnze. 
©. Muͤnze. 

Beranarden. 
©. Saldrien. 

Ber goͤl— 
Steinoͤl Petroleum, iſt ein di⸗ 

ckes ſtarkriechendes Oel, welches 
aus Bergen und Felſen quillt, oder 
MM verſchiedenen Brunnen auf dem 

aſſer ſchwimmt. Die Farbe 
deſſelben iſt roͤthlicht, oder gelb⸗ 
icht, oder braunroth. Man fin⸗ 
* in Perſien, Italien, Sici⸗ 

n Bayern, Elſaß und vornehm⸗ 
Bil anguedok. 

Ran Waſſer, eine brennbare Sub» 
N — Schwefelfäure. Wenn 
* e keinen fchädlichen Dampf 

fönnte es tie an⸗ 
her el zum Brennen gebrau- 

erden. In der Wundarz⸗ 
ne ; Hung wird es äußerlich biswei⸗ 

ME gutem Erfolge zur Hei⸗ 
lun 
53 der Froſtbeulen gebrauchet. 

Meiniglich 

e re fl rinnerliche Gebrauch iſt nicht en e 

\ !enug gegruͤndet und mit Vorſicht 

be: 
Unternehmen, 
rkskunſt £ ann es 

Faucher werden. 

| Bergpapier. 
2 — montanum, iſt ein Llaͤtterichter Stein, fo ges 

Yep — den Amiants oder 
gerechn i Bergleder. hnet wird. ©. 

Bey der Feuers 
mie Nutzen ges 

Diefes Del ent | 
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Bergpech. 
uͤdenpech, Pix montana, A- 

{phaltum, iſt eine dunfle, purpur⸗ 
farbige Subftang, von einiger har⸗ 
ten Confifteng, und hat, wenn es 
brennet, einen ftarfen Geruch, 
Man findet daffelbe in Gruben, an 

Steinen, Bergen und Erde feftfis 
Gen, am meiften aber aufden tod» 

ten Meere. Das ächte Züden 

pech wird oft verfälfcher und aus 
Schiffpech und einem mineralifchen 

Oele, auch wohl mit Juͤdenpech vers 

mifchet und verfaufer. Da fi 

daffelbe mit dem gemeinen Pech 

vermifchen läßt, fo meynet Walle⸗ 

rius Mineral. ©. 255. daß. dere 

gleichen Vermiſchung mit Recht 

den Namen Pifafphaltum habe, 

als vom Pix und Alphaltum ver 
miſchet. Das: ächte. Juͤdenpech 

unterſcheidet fich von dem verfälfch 

ten darinne, daß eg, wenn es ans 

gezündet wird, ganz und gar "ir 

nen Geruch, mie Pech, fondern = ı 

angezuͤndetes Steindl hat. Das. 

Judenpech follen vor dieſem die 

Alten zur Einbalfamirung ber tod» 

ten Körper gebrauchet haben. In 

der Heilfunft wird es bismeilen 

unter den Näucherungen ald ein 
Nervenmittel verordnet, Die Ku⸗ 

pferftecher bedienen ſich deſſelben 

zu ihren Aezgrunde. 

Bergpecherde. 
Bergtorf, Terra bit

uminoſa, 

Ampelitis Plinii, iſt ein mit ver⸗ 

uUu 3 fchiedenen 
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fchiedenen Erden vermiſchtes Berg» 
pech oder Bergtheer. Diefe Erde 
wird bald trocken, bald fihmierig 
in Rußland, Italien und Deutfch- 
land gefunden, Die fehmierige 
ift der Moder⸗ oder Sumpferde 
ähnlich; dieſe brennt am beften, 
wenn fie noch feuchte ift, hingegen. 

brennt fie immer weniger, jemehr 
fie ausgetroefnet wird. Die tro⸗ 
ckene machet die fo genannten 
Erdkohlen aus, und befteht aus 
Sand, Thonerde und Bergtheer, 

Bergpererlein, 
. 6. Enzian, ſchwarzer, und 

Brundbeil. 

Bergranunfel, 
©, Trolblumse. 

Bergratte, 
S. Gerbuah. 

Bergroͤßlein— 
S. Alproſe. 

Bergroth. 
S Röthelerde, ouſche 

Erde. 

Bergruhrkraut. 
©; Abeinblume. 

Bergſalmiak. 
Sa ammoniacum natiuum, iſt 

ein natuͤrlicher Salmiak, der nicht 
durch die Kunſt hervorgebracht 
worden. Der gewoͤhnliche Sal⸗ 

‚miaf, der im Verkaufe if, wird. 

Berg 
entweder aus Urin, Kochſalz und 
Ruß, oder, wie die Nachrichten 
melden, vorzüglich in Egypten all 

dem verbrannten Mifte der Thil 
te bereitet. Der durch die Kuf 
bereitete Salmiaf beſteht aus ei 

nem Richtigen alkaliſchen Salt 
welches mit dem Salzfanren ‚ne 
einiget worden, und aus einef 
eingemifchten brennbaren Eu 
franz. Es iſt alfo derfelbe el 
Mittelfalz, welches aber, weil * 
im offnen Feuer davon geht, od 
in verfchleffenen Gefoͤßen füch fa 
limiret, unter die fluͤchtigen MI 
telſalze gehöret, Ein durch pi 
Kunft bereiteter Salmiak ift if 
cken, klar, beynahe durchſi chtig vo⸗ 
außen etwas fchmärzlicht oder 
ßicht, inwendig aber weiß, hat 

nen fcharfen ſtechenden Gefchmah 
und wenn er mit etwas Pottal® | 
pder auch Kreide gerieben wirdrt) 

nen wrindfen Geruch, Dil 
Salmiaf wird in großen rund“ | 
Stücken, wie Kuchen oder ze 
verfaufet, Loͤſet man denſelb⸗ 
in Waſſer auf, und dampfet N 
gehörig ab, fo ſchießt derſelbe MN 
feberichte Erpftallen an. Ein! 

cher Salmiak wird gereimigl 

Salmiak genannt, 
In dem natürlichen Salm “ 

ber ohne Veyhuͤlfe der Kunſt h 
vorgebracht wird, findet man eb 
falls ein mit Salzſauern vert ur 
tes flüchtiges Alkali. Es IE ® id 
derſelbe eben ſowohl ein licht) * 
Mittelſalz, welches ſich (wollt, (ag 

jafı 
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laͤßt, einen fcharfen ftechenden Ge⸗ 
ſchmack hat, und mit Kreide oder 

Pottaſche gerieben urinoͤſiſch riecht. 
Herr Model hat den natuͤrlichen 
Salmiak chymiſch unterſuchet, und 
denſelben in allen Stuͤcken dem 
kuͤnſtlichen aͤhnlich gefunden. S. 
deſſen Verſuche und Gedanken über 
ein natuͤrliches oder gewachſenes 
Salmiak. Leipz. 1758.8. Der 
natuͤrliche Salmiak, den Herr Mo⸗ 
el unterſuchet hat, wird aus den 

Provinzen, welche die Kalmuken 
bewohnen, nach Siberien gebracht. 
Er ſoll daſelbſt an Felſen ſich er⸗ 

zeugen, daher auch an ſelbigem 
ſteinichte Theilchen oder Thon, oder 

Eiſenerde haͤngt, auch bisweilen et⸗ 
was Schwefel eingemiſchet iſt. Es 
bat derſelbe Feine beſtimmte Fis 
Hut, ſondern koͤmmt als eine zer⸗ 
reibliche Maffe zum Vorſchein, wel⸗ 
‘he mie dem zu Pulver geriebenen 

Steinfahze eine Achnlichfeit hat. 
Eine andere Art eines natürlis 

hen Salmiaks ſoll man um die 
fenerfpeyenden Berge in großen 
Klumpen und Stücken finden, 

Wallerius Mineral. S. 244. ge 
denket eines weißen, rothen, gel 
ben, ſchwarzen, grünen Bergfal- 
miaks, und fager, daß diefe Far⸗ 
ben ein genugfames Kennzeichen 
von der Bermifchung dieſes Gal- 
zes mie Schwefel, Vitriol, oder auch 
andern Sachen abgeben. 

Sal fo ——— file, Sal montanum, iſt 
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eine Art des gemeinen oder Koch 
ſalzes, welches unten in der Erde 

in feften Lagen vorkoͤmmt. Es 
iſt daffelbe Halb durchſichtig, kni⸗ 

ſtert und ſpringt im Feuer, und 

ſieht meiftencheils weiß oder grau 

aus, dergleichen -in Pohlen 

bey Cracau nahe bey Wielitzka 
und Bochen befindlich iſt. Es 
ſoll auch blaues, gruͤnes, rothes 
und gelbes, vornehmlich in Salz⸗ 
burg und Ungarn geben, welches 
aber nicht rein, ſondern mit mee 
tallifchen Theilen vermifcher zu 

feyn fcheint. Das in halb oder | 

ganz durfichtigen Eryflallen vor⸗ 

kommende Bergſalz, mird Sal - 

Gemmae genannt. Das andere 

erfcheinet in einer unburchfichtigen 

Geſtalt, als ein weißer oder graue 

er Stein, daher auc das Berge 

ſalz, Steinfalz genannt wird. 
Die pohlnifchen Saljgruben find 

die merfwüärdigften und erſtrecken 
fich felbige unter der Erde fo weit, 
daß fie das Anfehen einer unter» 

irdifchen Stadt haben. Das pohl⸗ 

nifche Salz wird in großen Stuͤ⸗ 

cken verführet, und iſt merfmüre 
dig, daß diefe Stuͤcke in der Gru⸗ 
be nicht ſchwer und mit leichter 
Muͤhe fortgebracht werden fönnen, 
ſo bald ſie aber in die freye Luft 
kommen, dergeſtalt an der Schwe⸗ 
re zunehmen, daß ein Stuͤck, wel⸗ 
ches in der Grube von einem eingi ⸗· 
gen Mann leicht fortgebracht wor⸗ 

den, kaum von vier Männern be⸗ 

zwungen werden kann. 
uud Gemei⸗ 
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Gemeiniglich hat man drey Ars 
ten Bergfalz; die erfte iſt gemein 
und geringer, und. grob und 
ſchwaͤrzlicht; „die andere iſt etwas 
weißer und feiner; die dritte aber 
ganz weiß und ſo klar wie ein Cry⸗ 
ſtall. Die ſchoͤnen reinen weißen 
Süden werden als ordentliches 
Steinfalz'verfauft, und zum Ges 
brauch klar geſtoßen. Das un. 
reine oder broͤcklichte Steinſal; 
wird gemeiniglich aufgeloͤßt, durch» 
geſeigt und cryſtalliſirt und als 
Speiſe, oder Kuͤchenſalz verhan⸗ 
delt. Sn unfern Gegenden, wo 
wir und des Brunnenfalzes bes - 
dienen, braucht man eigentlich das 
Steinfalz nicht, außer dag man 
es den Cchaafen und Vieh zum 
lecken vorlegk. - Das Berg» oder 
reine Steinfalz ift in Anfehung der 
Grundmifchung von dem Bruns 
nenſalze nicht unterfchieben, außer 
daß es etwas fchärfer iſt, und feis 

ne Aufloͤſung von alkaliſchen Sal⸗ 
zen nicht praͤcipitiret wird. S. 
Salz, gemeines. 

Bergſanicel. 
Cortuſa Liein Pflanzengeſchlecht, 
welches im Lateiniſchen den Nas 
men von dem Jacob Ant. Cortus 
fo erhalten. Wir haben. den 

Deutſchen beybehalten wollen, 
obgleich ſocher nicht der beſte iſt. 
Cortuſus war ein Freund des Mat⸗ 
thioli, und Lehrer der Kraͤuterkun⸗ 
de zu Padua. Der Kelch iſt fuͤnf⸗ 

fach getheilet, und jeder Theil 
\ 
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dreymal ausgezackt. Das rad⸗ 
foͤrmige, ausgebreitete Blumen⸗ 
blatt zeiget fünf rundliche Eins 
ſchnitte, an deren unserm Theile 
fünf vorragende Knoͤpfchen ange: 

‚bracht find. Die fünf Staubbeue 
tel fisen an der äußerlichen Seh 
te der Staubfäden. Der Griffel 
endiget fich mit einem einfachen 
Staubwege. Das trocfne Saar 
menbehältniß iſt laͤnglicht zuge⸗ 
ſpitzt, der Laͤnge nach mit einer 
Furche vertiefet, einfaͤchericht, 
oͤffnet ſich ohngefaͤhr bis zur Haͤlf⸗ 
te mit fuͤnf Klappen, und enthaͤlt 
viele kleine Saamen. Das Ver⸗ 
haͤltniß des Kelches und des Blu⸗ 
menblatts iſt in beyden Arten ver⸗ 
ſchieden. 

Der großbluͤmige Bergſa⸗ 
nicel, Cortufa Matthioli L. wel⸗ 
cher auf den Oeſterreichiſchen und 
Sibiriſchen Alpen waͤchſt, traͤgt 
Blumen, bey welchen der Kelch 
kleiner als das Blumenblatt iſt 

* 

Die Wurzel beſteht aus vielen 
ſchwaͤrzlichen Faſern, welche alle 
aus einem Kopfe entſpringen, und 
welcher ſich jaͤhrlich dergeſtalt ver⸗ 
mehret, daß man ſolchen leicht⸗ 
lich, wie bey den Primeln, in vie⸗ 
le Stoͤcke zertheilen kann. Aus 
dieſer treiben im Fruͤhjahre viele 
Stiele mit Blaͤttern, welche an⸗ 
fangs ganz krauſig und rundlich 
geſtaltet erſcheinen, hernach aber 
ſich ausbreiten, jedoch die rundli⸗ 
che Geſtalt behalten, und in ſechs 

au 
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auch mehrere Einfchnitte abgerheis 
let werden ; zwiſchen dieſen erhebt 
fih ein niedriger, nackender 
Stängel, welcher am Ende mit 
Acht‘ auch mehrern Blumen, und 
bey deren Urfprunge mit einigen 
Blättern befege iſt Die Blumen 
hängen unterwaͤrts, find roch oder 
dunfelpurpurfärbig, in der Mitte 
weßlich, und haben einen ftarfen 

Geruch; die Saamenbehältniffe 

eichten fich in die Höhe. Die ganz 
Pflanze iſt rauch anzufühlen. 

Diefe Pflanze gleichet in vielen den 
Aurikein, aber die Blume iſt nicht 
fo ſchon; doch pflege man ſolche 
N den Gärten zu erjichen, und 
laͤgt fich leichter in Töpfen, als 
im freyen Sande erhalten. Saa⸗ 
en erhält man niemals; durch 

die Theilung der Wurzel geſchieht 
ie Vermehrung. 

— zwote Art, Cortuſa Gme- 
Bi Eönnte man ‚den kleinbluͤ. 
d * Bergſanicel nenuen, in, 
* ey diefer das Blumenblatt 

ner als der Kelch erſcheint. 
'e Heimath iſt in Sibirien, und 

ſolche in pi ua aen Landen (ten 

= Bergfchnepfe. 
ke große Art Schnepfen, die Namen der Waldſchne pfen borfommen, und davon bey den Artikeln Schnepfe und Wald⸗ 
ſchnepfe nachzuſehen iſt. 
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Bergfcordien. 
&. Bathengel. 

Bergfefel 
S Sefelkraut. 

Bergfiler 
S. SefelEraut. 

Bergſperling. 
Bergſpatʒ, paſſer montanus, 
iſt etwas kleiner, als der gemeine 
Sperling, ſonſt ihm ſehr ähnlich. 
Der Echnabel afchgrau, Kopf, 
Kehle und Rücken braun, auch ders 
gleichen Schwing » und Schwanz» 
federn, im Nacken und unter den 
Yugen eine weiße Linie, fonft der - 

Leib grau und ſchwarz untermen⸗ 
get und auf dem Schwanze aller⸗ 
ley weiße Flecke. 

Bergf pie, 
©. Baldrian. 

Bergtheer 
Moltha. Iſt ein ſchwarzes, dick 
fluͤßiges Bergharz, ſo dem Anſe⸗ 
hen nach mit dem gemeinen Theer 
viel Aehnlichkeit hat, und, wenn 
es brennt, einen ſtarken und uͤblen 
Geruch von ſich giebt. Es ſcheint 
ein verdicktes Vergoͤl zu ſeyn. 
Wallerius Mineral. ©. 254. fagt, 
daß man das Bergtheer, wenn 
man es in Menge finde, zu eben 
dem Nuben , wie. den gemeinen 
Theer gebrauche, und zum Anftreis 
chen der Fahrzeuge, Käufer und 

Uu 5 Breter 
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Breter und zu Wagenſchmier neh⸗ 
me. Der Bergtheer wird auch 
wegen ſeines ſtinkenden Geruchs 
Teufelsdreck genennt, welcher 
aber nicht mit dem Aſant, Alſa 
foetida, fo auch Teufelsdreck 
heißt, zu vermengen iſt. 

Bergwegebreit. 
©. Fallkraut. 

Bergwerke. 
Metallifodinae , find diejeni⸗ 

gen Derter, wo man Schächte, 
Stollen u. ſ. w. macht, um zu den, 
in der Erde befindlichen, Erzen, 
Metallen, Mineralien und Geis 
nen zu fommen, felbige loszubre⸗ 
hen oder augzugraben, und her 
aus zu bringen, damit diefelben 
durch weitere Bearbeitung brauch» 
bar gemachet werden koͤnnen. 

Berill. 
Beryllus, iſt ein Edelftein von 
Hlaffer , Blaulicht geünlicher Far 
be. Wenn die Farbe fehr blaf, 

und der MWafferfarbe ähnlich iſt, 

wird derfelbe Aquamarin ge⸗ 
nannt, der mehr gruͤne aber heißt 

Berill. Cronſtedt Mineral. S. 
52. hat ben Berill unter die To⸗ 

pasarten gezaͤhlet. Da aber derſel⸗ 
be nicht ſo harte, wie der Topas 

iſt, uͤberdieß im Feuer in Fluß 
koͤmmt, welches ein aͤchter Topas 
nicht thut, fo ſcheint der Berill eis 
ne eigene Art auszumachen, Man 

findet denfelben in Sachſen, er 

Berti 

wird aber auch aus Indien gu 
gebracht. 

Berlinerblau.. 
oeruleum Berolinenfe, iſt ei⸗ 

ne durch Kunft bereitete blaue 
Farbe, deren fich vorzüglich die 
Delmaler bedienen. Die Berei⸗ 
gung derſelben ift ohngefähr fol⸗ 
gende: man calcinirt sier Unzen 
getrocknetes Rindsblut mic vier 
Unzen fehnellen Fluß oder einen 
andern guten Alkali, und loͤſet 
biefe Maffe in vier Pfund Waffer 
auf, und läßt es einehalbe Stun⸗ 
be fieden. Ferner loͤſet man zwo 
Ungen Eifenvitriol und acht Um 
gen Alaun im fiedenden Waffer ber 
fonders auf, und vermiſchet dieſe 
warme Auflöfung mit der warmen 
Hfutlange, Wenn diefes geſche⸗ 
hen, fo wird fogleich ein Aufbrau⸗ 
fen und Praͤcipitat entſtehn. Nach 
einiger Zeit ſeigt man alles durch 
und gießt auf den Präcipitat 
Salzſaures. Den Tag drauf füßt 
man das Blau mit reinen Waffe? 
ab, und läßt es gelinde trocknen⸗ 

Bermudiane. 
Wir behalten diefen Lateiniſchen 
Namen, obgleich Herr Dietri 
und Planer dieſes Geſchlecht 
Schweinsruͤſſelblume genall 
Bey dem Hrn. von Linne‘’ heißt 
es Sifyrinchium. Statt des Ke 
ches ficht man eine Blumenſcheide / 
ſo aus zwey ſchiffformigen, Ir 
gen Blaͤttchen beficht; die ſech 

ER men⸗ 
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Blumenblaͤtter fißen auf dem 
Fruchtkeime, find laͤnglicht zuge 
ſpitzt, etwas in die Hohe gerich⸗ 
tet, und unterwaͤrts genau mit 
einander vereiniget, fo daß man 
ein Blumenblatt annehmen 
koͤnne. Drey Staubfäden umge- 
ben und figen an dem Griffel, 
toelcher fich mit drey auswärts 
gebogenen Staubwegen endiget. 

Die, Frucht iſt dreyeckicht, hat 
drey Fächer, und oͤffnet ſich mit 

drey Klappen, worinne viele rund« 

liche Saamen liegen. Hieher ge 

böret 

1) Die blaublümige Ber 
mudiane, Sifyrinchium Ber- 
mudiana L. welche auf den Ber» 
muviſchen Inſeln und in Virginien 

waͤchſt, und aus der fäferichten 
Wurzel ſowohl lange, fehmale, 
ſchwerdfoͤrmige, nervenlofe Blaͤt⸗ 
ter, als einer Spannen lange, 
gleichfam zweyſchneidige Stängel 
treibt; auch an diefen fißen eini⸗ 
ge ähnliche Blätter , und wo diefe 
auffigen , ift der Stängel etwas 
gebogen und knoticht. Es ent 
ſpringen aus dieſem auch einige 
Aeſte, an deren Enden die blauen 
Blumen ſitzen, und zwar einige 

derſelben dicht an einander, welche 
von einer gemeinfchaftlichen zwey⸗ 

blättrigen Huͤlle umgeben‘ find. 
Die drey Staubfäden find unter 
ch verwachſen und ſteilen gleich. 
hr eine dreyeckichte Röhre vor, 

ie Staubbeutel find unterwaͤrts 
zweyſpaltig. Diefe Blumen Haben 
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zwar Fein fonderlich Anfehn, doch 

pfleget man die Pflanze in den Gaͤr⸗ 
ten zu erziehn. Sie läßt fich durch 
den Saamen, leichter aber durch 
die zertheilten Wurzeln erziehn 
und vermehren. Man hält die 
Stoͤcke in Töpfen, und ſetzet dies 
fe den Sommer über in die freye 
Luft, im Winter aber in ein tem» 
perirtes Gewaͤchshaus. Sie vers 
langet übrigens feine fonderliche _ 
Wartung, nur will fie im Winter , 
trocken gehalten feyn. Sie bluͤ⸗ 

het den ganzen Sommer über, 
‚ trägt auch reifen Saamen. 

Hr. von Linne hat ein anderes 

Gefchlecht, unter dem Namen 

Ixia angeführet, welches mit bee 

Bermudiana ganz genau dere 

wand und nur darinne verſchie⸗ 

den iſt, daß die drey Staubfaͤden 

nicht an dem Griffel anſitzen, ſon⸗ 
dern von demſelben gaͤnzlich ab⸗ 
geſondert ſtehen. Man koͤnnte 
vielleicht fuͤglich beyde Geſchlech⸗ 

ter mit einander vereinigen. We⸗ 

nigſten wollen wir eine Sorte zu 

der Bermudiana bringen, indem 

dieſe zwar, in Anſehung des Ur⸗ 
ſprungs der Staubfaͤden von die⸗ 
ſem, jedoch auch einigermaßen 
von dem Geſchlechte der; Ixia uns 
terſchieden iſt. Hr. von Haller 
hat folche auch als eine Bermudia⸗ 
ne angefuͤhret. Wir nennen ſol⸗ 

2) Die ſaffranfaͤrbige bie 
nefifche Bermudiane, Ixia 

chinenfis L. die unächte_chis 
neſiſche 
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nefifche Tiegerblume. Die 
fleifchichte, fäferichte Wurgel treibt 
siel lange, breite, ſchwerdfoͤrmige 
Blätter, und einen, ohngefähr 
zween Fuß hohen, rundlichen, und 

mit Knoten oder Gelenken verfe- 
henen Stängel, welcher unter 
waͤrts mit Ähnlichen Blättern wech» 
ſelsweiſe beſetzet ift, und ſich ober» 
wärts in Aefte vertheilet,.an de⸗ 
ren Urſprunge ein kurzes Blatt, 
als eine Scheide, fich befindet; 
aus dieſer Scheide treibt ein na» 
ckender Blumenftiel. Der drey⸗ 

eckichte Fruchtkeim ſitzt unter der 

Blume. Die ſechs laͤnglichten 

Blumenblaͤtter find ſaffran⸗ oder 
orangegelb mit dunkelrothen Fle⸗ 

cken bezeichnet. Drey derſelben 

find etwas länger und ſchmaͤler, 
alle aber tserben unterwaͤrts enger 
und der Länge nach ausgehöhler, 
und die drey längern, mehr ein⸗ 
waͤrts geftellten, enthalten in dies 
fer Zurche einen Honigfaft, da die 
drey andern Außerlichen jederzeit 
trocken erfcheinen. 

Staubfäden find an den drey in- 

nerlichen Blumenblättern. befeftis 
get. Der einfache Griffel wird 
nach obenzu dicker, theilet ſich in 
drey lange Staubwege, ja man 
kann den Griffel leichtlich der gans 
zen Länge nach heilen, und in 
drey Griffel abfondern. Das En- 
de der Staubwege iſt gleichfam 
in zwo Lippen zerſchnitten, da⸗ 
von die oberſte eingekerbt iſt. Wen 
die Blume verbluͤhet, drehen ſich 

Die drey 
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die Blumenblaͤtter wie ein Strick 
zuſammen, verwickeln ſich unter 
einander, vertrocknen und fallen 
allzuſammen verwickelt ab. Die 
ſchwarzen Saamen ſind von einem 
gleichfaͤrbigen weichen Weſen um⸗ 

wickelt. Die Blaͤtter und Staͤn⸗ 
gel verwelken gegen den Winter, 
die Wurzel aber dauert, und dies 
fe Hält bey ung den Winter über 
im freyen Lande aus, doch nur bey 
mäßiger Kälte, daher man, um 
diefe ſchoͤne Pflanze nicht zu vers. 
lieren, auch einen Stock im Schers 

bel halten, und diefen zur Wins 
terszeit in einem gemeinen Glass 
haufe verwahren fol. Sie blüs 
het häufig im Sommer, und läßt 
fich durch Zertheilung der Wurzel 
Jeichtlich vermehren. 

Bernhardinerfraut. 
©. Eardobenedicten. 

Bernkraut. 
S. Cardobenedicten. 

Bernſtein. 
gtſtein, Succinum, Carabe, 

ift ein hartes, feftes, doch ſproͤdes 
und zerbrechliche8, glattes Berge 
harz, von gelber, röthlichgelber, 
weißer, weißgelber Farbe, bald 
mehr, bald weniger durchfichtig, 
ſo im Feuer brennt und fließt, 
und alsdenn einen angenehmen 
Geruch) von ſich giebt. Man fin 
det denfelben vorzüglich an beim. 
Seeufern des Balchifchen Meeredr 

- aber‘ 



Dern 

aber auch in der Erde, in Preu⸗ 
Ben, Sachfen, Böhmen, und an 
bern Ländern, doch wird die groͤß⸗ 
te Menge von felbigem in Preu⸗ 
Ben gefunden. , Wenn gewiſſe 
Sturmtoinde, vornehmlich Nord⸗ 
winde wehen, fo wird der Bern» 
fein an die Geeufer gerieben, 
auch bisweilen auf eine gewiffe 
Weiſe aus der See gefifcht, oder 
auch aus gewiſſen, an der Gee lies 
genden, Eandhigeln gegraben. 
Die in dem Bernftein oft befindli» 
hen Sliegen, Würmer , und an⸗ 
dere Spierchen, auch Moos, Waſ⸗ 
ferttopfen, u. ſa f. geben deutlich 
iu erkennen, daß der Bernftein vor 

feiner Berhärtung eine fläßige 
Ubftang muͤſſe gervefen ſeyn. 

Und die chymifche Unterſuchung 
HlEbE auch zu erfennen, daß der 

ernſtein vorzüglich zum Minerals 
reiche gehöre. In der Deſtilla⸗ 
ton giebt derſelbe etwas Waſſer, 
Eine große Menge Del, welches 
aus ei 

Del Befepe, ein fees, Müchtiges 
ſaures Satz und etwas Erde. 

Der Bernftein wird in der Heils 
uſt als ein Nervenmittel gebraus 
F dag feine deſtillirte Del deſ⸗ 
a kann, wer es kennt, aͤu⸗ 
eben, in ſehr wietſames ger 
gehört es Mittel, und wer die 
ben re hat, und 

nerlich alg un are Fendes an: itziges Nervenftär- 
= = Mittel gebraucht werden. 

ſaure Bernpeinfalz if ein 

nem feinern und grobern 
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vortreffliches aufldfendes und 

krampfſtillendes Mittel, in folchen 
Sällen, mo die Urſache des Kram 
pfes vorzüglich in einem Schleim 
ohne Säure zu fuchen if. Aue - 
ßerdem kann auch diefes Salz zur 
Bereifung verſchiedener fehr nuͤtz⸗ 
licher Argneyen gebraucht werden. 

Der pulverifirte Bernftein giebt 
auch ein vortreffliches und in vie⸗ 
fen Sällen gefundes Raͤucherungs⸗ 

mittel ab, welches wegen ſeines 
fauren Salzes in bösartigen fau⸗ 
len Krankheiten und Fiebern, 
weit beffer als die fo gebraͤuchli⸗ 
chen unfräftigen und auf Kohlen 
verbrennen Wachholderbeeren iſt. 

In Terpentindlaufgelößt, giebt 
der Bernſtein einen vortrefflichen 
Lackfirnig, der zwar etwas dunkel 
macht, aber fehr fefte iſt. 

Aus dem weißen, fowohl als 
gelben Bernftein, werben allerley 
fünftliche Arbeiten, verfchiedene 
Kleine Gefchirre, Knöpfe, Corallen 
u. ſ. f. verfertiget. 

Berrugaten. 
ind, neben dem Bacallaos, die 

zwote Gattung von Fiſchen, wel⸗ 
che bey den Inſeln Ivan Fernan⸗ 
des, ſonſt aber in keiner Gegend 
auf der ganzen Suͤdſee, gefunden 
worden. Es find ebenfalls große 
Fiſche, Haben Echuppen, und find 
von vortrefflichem Gefchmacke ; fie 
find den Seehunden, Tollos, 

ähnlich; ihr Fleiſch aber ift viel 

ſchmackhafter. — 
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fie ift wohl folgendes: An jeglis 

cher. der beyden Floßfedern, die 

fich an dem Küchen befinden, und 

‚zwar an bem ordern Theile der» 
felben, von der Wurzel an, geht 
ein etwas Frummer und dreyeckich⸗ 

ger Stachel ‚hervor, der aber an 
dem Rüden rund ift, und in eine 

Spitze ausgeht; er ift fehr glatt 
und glänzend, und fo hart wie ein 

Kochen; inmwendig an der Wur⸗ 

zel befteht er aus einem etwas 

weichen und ſchwammichten Wer 

fen. Man kann diefes eine Gräte, 

einen Knochen, ein Bein, oder eis 

nen Stachel nennen, weil eg mit 

allen diefen Dingen eine Aehnlich⸗ 

keit hat. Es iſt ein fehr bewaͤhr⸗ 

tes Mittel wider das Zahnweh. 

Wenn man es in den Mund ſte⸗ 

cket und die Zähne damit beſtrei⸗ 

het, fo hören die Schmerzen in 

einer halben Stunde auf. Ein 

Srangofe, deffen ich (dev Verfaſſer 

Her Keifebefchreibung nach Peru, 

Antonio de Vlloa,) mich alg ei» 

nes Lootſen bedienere, gab mir 

von diefer befondern Tugend Nach⸗ 

' richt. Ich wollte derfelben feinen 
Glauben beymeffen, wenn ich die 

Sache zuvor nicht felbft unterfu- 

het, und durch eigene Erfahrung 
beſtaͤtiget, hätte. Ich ftellete da⸗ 
her zu verſchiedenen malen mit ſol⸗ 
chen Perſonen Verſuche damit an, 
welche Zahnſchmerzen litten, und 

die Wirkung war allemal richtig 

und vortrefflich. Nachgehends 
vemerkte ich ein Gleiches an an 

Bert 

dern Perfonen, und zwar mit fole 
genden Umſtaͤnden. Eine furze 
‚zeit nach dem Gebrauche bes Mite 
tels fing der fehmerzhafte Theil 
an einzufchlafen; der Kranfe fiel 
auch felbft in einen Schlaf; und, 
wenn er aufwachte, fo befand er 
fich wieder hergeſtellet und ohne 
alle Schmerzen. Ich beobachtete 
bierbey, daß das ſchwammichte 
Weſen unten in der Wurzel nach 
und nach aufſchwoll, und etwas 
gefchmeidiger wurde, als es or» 
dentlich zu feyn pfleget. Diefed 

fann man nun nicht: bloß der 
Zeuchtigkeit in dem Munde, oder 
dem Schleime, zufchreiben. Denn 
der Theil, der in den Mund koͤmmt/ 
ift hast, durchaus beinicht, und 
fo glatt wie Elfenbein. Sch mas 
che daraus den Schluß, daß der 
Stachel eine Kraft haben müffer 
die Feuchtigkeit, wodurch ber 
Schmerz verurfachet wird, an ſich 
zu ziehen, denſelben nach und 
nach einzuſaugen, und ihn der 
Materie, die in feiner Wurzel iflr 
mitzutheilen. Die ordentliche Laͤn⸗ 
ge folcher Stacheln beträgt drit⸗ 
tehalb Zoll. Die Wurzel, die in 
dem Zleifche des Thieres ſtecket / 
iſt ungefaͤhr einen halben Zoll lang⸗ 
und alfo ragen zween Zoll hervol- 
Die größte Dicke einer jegliche 
von den drey Seiten beträgt pi 
Linien. - Solche Fiſche werden hilf 
eben fo häufig gefunden, ald d 
{che von andern Gattungen. 

— 
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Berſtegraß. 
ee 

Berſtekraut. 
S. Schierling. 

Bertram. 
S. Dragun. 

Bertram, weißer oder 
wilder, 

x &. Dorant. 

Bertrambaum. 
S. Herkulskeule. 

Bertramwurzel. 
Zebmpurzel, Geiferwursel, 

peichelwurzel. Die Wur⸗ 
zeln, welche unter dieſen Namen 
in den Apotheken vorkommen, wer⸗ 

En nicht uͤberall von einerley, 
(Ondern zumeilen von ganz ver. 
ſchiedenen Pflanzen genommen, 
UND dieſe auch zu verfchiedenen Ge» 

echtern gezaͤhlet, daher wir fol« 
bier mit einander anführen 

Olfen, Der deutfche Bertram 
Wird unter dem mehr befannten 
Amen Dorant vorkommen. 

Hier bemerfen wir 
ger die ächte Bertramwur⸗ 
si Dieſe beſteht aus langen, 
— fingersdicken Wurzeln, 

auswendig dunkelroth, oder 
— inwend ig weiß, miteir 
far — beſetzet, und eines 
* n brennenden Geſchmackes 

3 Diefe ſoll ans Tunis über 
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Stalien nach Deutfchland gebracht 
werden, auchauf den Apeninifchen 
Gebirgen und um Montpellier 
wachſen. Die Pflanze hat €. Bau⸗ 
bin Pyrethrum Bellidis Aore, 
und Herr von Linne‘ Anthemis 
Pyreihrum genannt. Vermuth⸗ 

lich mag folche in verſchiedenen 
Ländern in dem Wachsthume eis 
nen Unterfchied zeigen, tvelcher ſon⸗ 
derlich in dem Stängel merklich _ 

iſt. Nach Linnaͤus Befchreibung 
follen diefe feine Aefte Haben, auf 
der Erde liegen, und jeder nur mit 
einer Blume fid) endigen; fo ges 
faltet, und felten über: einen Hals 
ben Zuß lang, haben wir auch fels 
bige in den Gärten wahrgenoms- 

"men, da hingegen, nach anderer 
Befchreibung,die Stängel einehale 
be Ele lang ſeyn, und aus den 
Winkeln der Blätter Zweige trei⸗ 
ben ſollen, welche länger als der 
Stängel find. Aus der Wurzel 
treiben viele, in einem Kreis geftelle 
te, etwas rauche, und vielfach ein⸗ 
gefchnittene, feberartige Blätter, 
dergleichen, aber Fleinere,ftehn auch 
wechſelsweiſe einander gegen über 
an dem Stängel. An den Enden 
fißer jedesmal eine einzige Blume, 
Diefe gehöret zu den zufammenges 

ſetzten; ber gemeinfchaftliche, aus 
grünen, mollichten, und in drey 
Reihen gefegtenSchuppen gebaute, 
Kelch umgiebt viele Blümchen von 
zweyerley Geftalt; die, Außerli- 
chen, zungenförmigen find gemei« 
niglich am Ende dreyzackicht, ober» 

— waͤrts 
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waͤrts weiß, unterhalb purpurfaͤr⸗ 
big, und nur weiblichen Geſchlech⸗ 

tes, oder mit dem Sruchtfeime, dem 
einfachen Griffel und doppelten 
Staubwege gezieret. Die mit 
telften Zwitterblumen aber ftellen 

eine fünfmal eingeferbte gelbe 
Rohre vor, in welcher der wal⸗ 
zenförmige Staubbeutel mit dem 
‚Durchgehenden, und mit zween 

Staubwegen geendigten, Griffel 
biegt. Nach allen Blumen folgen 
nackende, länglichte Saamen, wel⸗ 
che zwiſchen befondern Fleinen 

Schuppen liegen, fo an den Blu⸗ 
menbette befeftigee find. Man 
finder diefe Pflanze zumeilen in 
den Gärten; fie wird aus ben 
Saamen in dem Miftbeete erzo⸗ 
genyim Scherbel gehalten,und im 
Winter in das Glashaus ger 
ſetzet. Sie bluͤhet jährlich, 
traͤgt aber felten Saamen, doch 
dauert die Wurzel viele Jahre. 

Dieſe hat einen fcharfen brennen« 

den Gefchmack, fie bewirfet alles, 
was die Biebernellwurzel thun 

kann, nie mit einer geößern Hef⸗ 
tigkeit, welches ihren innerlichen 

Gebrauch überaus. felten und bes 
hutſam machet. Zum öftern pfles 

get man folche zu Fauen, und fon 
derlich alsdenn, wenn die Zunge 
gelähmer worden, ingleichen wi⸗ 
der bie Zahnfchmerzen. Sie füh. 
ret ungemein viel Speichel aus. 
Auch gebrauchet man fie zu Zahn. 
Mund» und Gurgelwaffern, auch 

Niefepuloern und äußerlichen Um⸗ 

Bert 

ſchlaͤgen. Die Wurzel in Effig % 
gefocht, und in den hohlen Zahn 
geftecft, wird von vielen wider die 
Zahnfchmergen gerühmer, 

2) Die unächte Bertram⸗ 
wurzel, ift dag Leucanrhemum 
Canarienle oder Chryfanthe- 
mum frurefeensL. Die Wur⸗ 
zel ift weiß, holzig, dünner al’ die 
vorige, hat auch einen viel weni 
ger brennenden Geſchmack. Aus 
diefer waͤchſt ein fleiner Strauch, 
deffen holjiger Stängel fich in vie 
le Aeſte theiler, welche ohne Ord⸗ 

nung mit Blättern beſetzet ſind. 
Diele find federartig, dicke, flei⸗ 

ſchicht, blaulichtgruͤn, und die Lap⸗ 
pen davon mit drey ſtumpfen Za⸗ 
cken geendiget. Aus den obern 
Aeſten wachſen nackende, duͤnne, 
lange Aeſte, deren jeder ſich mit 
einer Blume endiget. Auch dieſe 
gehören zu den zuſammengeſetzten. 
Der gemeinfchaftliche halbrunde 

Kelch befteht aus dicht über einau⸗ 
der gelegten Schuppen ‚davon die 
innerften mit. einem beſondern 

blätterartigen Anfange fich endi⸗ 
gen. Die weißen Randblämchen 
find zungenfoͤrmig, am Ende drey⸗ 
zackicht,und weiblichen Geſchlechts⸗ 
dieſe umgeben viele gelbe Zwitter⸗ 
blumen, welche mie bey der aͤch⸗ 
ten Art beſchaffen ſind. Nach al⸗ 
len Blümchen folgt ein laͤnglichtet / 
nackender, jedoch mit einer klei⸗ 
nen blättrichten Grone beſehter 
Saame, zwifchen welcher aber 
feine Schuppen liegen; denn da 

Blumen⸗ 



Deru 

Blumenbette iſt nackend. Die 
Saamen find aus den Canari— 

ſchen Inſeln zu ung gebracht wor⸗ 
den, und jetzo findet man derglei⸗ 
chen immergruͤnende Straͤucher in 
vielen Gaͤrten. Sie blühen den 
ganzen Sommer über, haben aber 
fein fonderlich Anfchen; die Ber- 
mehrung gefchieher Leichtlich Durch 
die Ziyeige; fie find dauerhaft, 
muͤſſen aber den Winter über im 
Glashauſe aufbehalten werden. 

Berufkraut. 
©. Andorn, Creuzkraut, Do⸗ 

rant und Loͤwenmaul. 

Berufswand. 
Afperugo L. Diefen Gefchlechte. 
Namen überfeßet Here Dietrich 
durch Scharfkraut. Der ein- 
blaͤttrige Kelch ift in fünf unglei- 
be Einfchnitte gerheilet, Das 
frichterförmige Blumenblatt hat 
eine kurze Roͤhre, und einen klei⸗ nen, in fünf ſtumpfe Einfchnitte 
getheilten Rand. Der Nachen, 
oder der obere Theil der Röhre ift 
durch fünf gegen einander gerich⸗ 
tete Schuppen geſchloſſen. Die fünf kurzen Staubfaͤden liegen in der Blumenroͤhre, und der kurze 
Griffel if mie einem fiumpfen Staubwege beſetzet. Es folgen vier nackende, laͤnglichte, plattge- druͤckte Saamen, welche der viel 
dergrößenge, und in mehrere Ein-  Mhnitte abgerheitge, Hpeiggeprück fe, und gleichſam zweyklappige, 
Erſter Theil. 
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gänzlich geſchloſſene Kelch umgiebt. 
Dieſes letztere Geſchlechtskennzei⸗ 
hen finder man ſonderlih an dem 

geſtreckten Berufswand, 
fonft auch deutſcher Berufs 
wand, groß AlcbEraut, blaue 
er Kleber, Eleine Ochſenzun⸗ 
ge genannt, Aſperugo procum- 
bens L. Diefer wächft in vielen 
Ländern Europens, und in Deutſch⸗ 
land an ungebauten Orten, um 
die Hecken, Miſtſtellen an den 

Doͤrfern. Die faͤſerichte, zarte 
Wurzel dauert nur ein Jahr; der: 
Stängel ift eckicht, in viele Aeſte 
verbreitet, und auf der Erde bins 
geſtreckt. Die Blaͤtter ruhen auf 
furzen Stielen, find eyförmig, am 
Ende ftumpf, und über und über 
rauh anzufühlen. Anfangs fchei« 
nen viele Blümchen bey ‚einander 
zu ſtehen, entfernen fich aber im⸗ 
mer mehr von einander, fü, daß 

folche zuletzt ganz einzeln zu ferhen 
fommen. Das violetne Blumens 
blatt iſt ganz Elein, und faſt gaͤnz⸗ 
lih vom Kelche . eingefchloffen. 
Die Blühzeit ift der May und 

Brachmonath. Wenn man diefe 
Pflanze einmal in ben Garten ges 
bracht, wird man folche nicht leichte 
lich wieder loß, indem fie fich vom 
dem ausgefallenen Saamen haͤu⸗ 
fig vermehret. 

Der Egyptiſche Berufe 
wand, Alperugo Aegyptiaca, 
hat auch ausgebreitete Aeſte und 
Blätter, welche mehr lanzenfoͤrmig 
und mit harten, oberwaͤrts pure 

Rx purfaͤrbigen 
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purfaͤrbigen Warjen beſetzet find; 
das Blumenblatt iſt kleiner als S 
der Kelch, am Rande weiß, und 
gegen die Röhre zu gelblicht; der 
Reich umgiebt auch die Saamen, 

iſt alsdenn vielfach zerſchnitten, 
aber nicht fo ſehr zuſammenge⸗ 
druͤckt, wie bey der vorigen Art, 
ſondern mehr bauchicht. Iſt ein 
Sommergewaͤchs, zur Zeit in un⸗ 
fern Gärten felten, auch von kei⸗ 
ner Zierde. 

| Berufewand, fiche auch 

Schildbeſenkraut. 

Beſansſeegel. 
©. Sluͤgelſchnecke. 

Beſchaͤler. 
Beſchaͤler oder Coverer; die 
fen unehrbaren Namen führet ein 
Heiner, flacher und rundlicher 
Fiſch, an der Goldfüfte zu Kom- 
mendo und Mina, der aber doch 

gut zu effen ſeyn fol. Samml. 
aller Reifen B. IV. ©. 280. 

Befchlag. 
Eflorefcentia; heißt, wenn ges 

wiſſe Körper wie miteinem Staus 
be oder Mehl überzogen werden. 
©. Auswittern. 

Befenflads. 
©. Melte. 

Befenfraut. 
S. Genfter, Sopbientraur 

und Stabwurzel. 

Beſe 

Beſenpflanze. 
coparia Linn. Der Kelch und 

dag radfoͤrmige Blumenblatt find | 
in vier Einfchnitte gerheilet, und 
der Rachen des letztern mit Ham | 
ven beſetzet; vier Furze Staubfaͤ— 
den umgeben den einfachen Grif⸗ 
fel, deſſen Staubweg ſpitzig iſt 
das laͤnglicht zugeſpitzte Saamen⸗ 
behaͤltniß iſt einfächerig, oͤffnet ſich 
mit zwo Klappen, und enthält vie | 
le länglihte Saamen. Herr von 
Linne hat nur zwo Arten davonr 
nämlich 

1) bie drepblätterige ode 
füße Sefenpflanze, Scopari® 
dulcis Linn. Die fäferichte, zar⸗ 
te Wurzel treibt einen aufrechtſte⸗ 
henden, eckichten, äftigen Stängdh 
ohngefähr einer Ellen Hoch, au 
welchen die Blätter, drey und 
drey, bey einander ſtehen, auf kut⸗ 
zen Stielen ruhen, aus eine 

ſchmalen Anfange breiter werden 
und fich fpigig endigen, und voll 
der Mitte bis zur Spige ausgejt 
cket find. Aus den Winkeln dt 
Aſtblaͤtter treiben zwo big drey 
weißliche Blumen, welche auf za 

fen Furgen Stielen figen. Sie 
waͤchſt in Jamaika und Curafadı 
ift in Hiefigen Gärten felten ang! 
treffen. In Euraffao freffen DI 
Ziegen dieſe Pflanze gerne, 
deswegen haben fie die Einwohn 
Cabritta genannt. Auch w 
fie dafelbft und in Jamaika 
trocknet, ſtatt des Thees * 
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chet, daher fie denn auch insge⸗ 
mein der Weſtindiſche Thee 
genannt worden, 

2) Die vierblärterige oder 
geſtreckte Befenpflanze, Sco- 

‚ Paria procumbens Linn. wächft 
M dem wärmern Amerika, ift noch 
feltner alg die vorige, und läßt fich 
durch die Hier und vier bey einan⸗ 

der fichenden Blätter, und platt 
Auffigenden Blumen von der er⸗ 
Ren leichtlich unterſcheiden. 

Beſenreis. 
S. Aſt. 

Beſingen. 
©. Heidelbeerftaude. 

Defingenfraut, ‘ 
©. Kroöbeere. 

Beslerie. 
Baſtliu⸗ Besler, der Nuͤrnbergi⸗ 

ſche Apotheker, Hat durch die Aus; 
gabe des Eyftetter Gartens diefeg 
Andenken erhalten. Der Kelch, ift 
in fünf ſpitzige, ruͤckwaͤrt⸗ gebo⸗ 
gene Einſchnitte getheilet, und die 
gekruͤmmte Roͤhre des Blumen⸗ blattes in einen Rand verbreitet, deffen fünf tundliche Lappen von 
Ungleicher Große find; die beyden obern find weniger eingefchnisten, und der unterfte iſt der größte, In der Röhre liegen vier Staub: 
Eee PADON zween etwas kuͤrzer, 5 die Übrigen fin, Der kugel⸗ förmige Ftuchtten, ſitzet auf ei⸗ 
X 

Staubwege. 

Bete 691 
nem druͤſenartigen Koͤrper und 
traͤgt einen Griffel mit doppeltem 

Die runde Beere 
enthaͤlt viel kleine Saamen. Die 
Arten wachſen in Amer ka, und 
find in hieſigen Gärten noch una 
bekannt. ö 

Betäubender Fiſch. 
©. Arampf- Zitterfiſch. 

Betel. 

Betel oder Betle. Mit dieſem 
Namen belegen die Morgenlaͤnder 
eine Pflanze, welche kriechende, oder 

ſich windende Ranken treibt, und 
ſich um alles ſchlingt, was um und 
neben ihr ſteht. Sie iſt den Ges 

fchlechtsfenngeichen nach mit dem ' 
Pfeffer genau verwandt, und Hr. 
von Linne nennt auch ſolche Pi- 
per Betle. Da wir von dem Pfefe 
fergefchlechte zu feiner Zeit Handeln 
erden, übergehen wir das allgem 
meine, und befchreiben hier nur 
diefe Art, oder den Betelpfeffer, 
indem folcher unter dieſem Namen 
faft durchgehende befannt ift, Es 

unterſcheidet fich aber felbiger von 
den andern Pfefferarten, fonderlich 
durch die Blätter, welche eyfor— 
mig zugefpiget, und mit fieben er» 
habenen Nerven befeget find, das 

von aber nur die drey mittelſten 
big an die Epiße des Blattes rei 
chen, die übrigen eher aufhören, 
und die zwey aͤußerſten Die fürgen 
fien find. Der Stieldiefer Blaͤt⸗ 
Er 2 : ter 

— 
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ter iſt nach unten zu ausgehoͤhlet, 
und mit zween Zähnen verfehen. 
Der Hlumenftiel ift dem Blattſtie⸗ 
fe gegen über gefeket, und jener 

länger als biefer. Die Blumen 
ſtellen eine walzenfoͤrmige Aehre 
vor, welche unterwaͤrts hängt. 
Der Stängel ift glatt, geſtreift 
und eckicht. Dftindien ift das Va⸗ 
terland, und wird nicht leichte aus 
er diefem angetroffen. Es ift 
folche fonderlich wegen der Blaͤt⸗ 
ter fehr berühmt, und die Hand» 

lung, welche damit getrieben wird, 
ganz anfehnlich, indem die Kauf- 
leute viele Schiffe unterhalten, wel⸗ 
che durch den Orient gehen, os 

ſelbſt die Blätter von einem ſo alle 
gemeinen Gebrauche find, daß die 

Großen und das Bolf, Reiche und 
Arme, beftändig eine Schachtel 
mit Detel bey fih haben. Die 
Blätter find mit einem rothen Saf⸗ 
te angefiillet, und haben einen bit: 
tern Geſchmack, welche Eigenfchaft 
fie auch lange Zeit erhalten, und 

nicht leichtlich verderben. Es fol: 

fen folche das Herz und die Zähne 
feärfen, und den Athen angenehm 
machen, wie auch den zähen Schleim 

verduͤnnen. Die Indianer fauen 
dieſe Blätter, und biethen folche 

einander an, wenn fie ſich begeg⸗ 

nen, und es iſt eine eingeführte 
Höflichkeit, unter Manns» und 
Srauengperfonen, bey ben Befu- 

‚chen, dergleichen einander vorzuſe⸗ 

gen, und eine Befchimpfung, wenn 
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man nicht damit beehret wird, 
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ober wenn man fie ausſchlaͤgt⸗ 
wenn einem dergleichen vorgeſetzet 
werden. Es kauen aber die JM 
dianer diefe Blätter felten oder 
niemalg allein, fondern vermiſchen 
folche mie Pinangnuͤſſen, welches 
die Früchte der Areca find, auch 
wohl mit Cardamomen und Nel⸗ 
fen, oder auch nur mit Kalfe oder 
gebrannten Aufterfchaalen, Und 
dieſes Gemifche, welches einige 
Siri⸗Pinang zu nennen pfle 
gen, Fauen fie, um fich ſowohl eine 
lebhafte Gefichtsfarbe zu gebens 
als auch wohlriechenden Athen. z# 
machen, und ihre Lippen und Zaͤh⸗ 
ne roth zu färben. Die rothe Far⸗ 
be koͤmmt mehr von der Areca⸗ 
frucht, als den Betelblättern; die⸗ 
fe aber freffen endlich die ahnt 
an, und machen fie fohlfchwark 
Wenn die Indianer neuen Sir’ 
Pinang in den Mund nehmen, ſpu⸗ 
cken fie anfangs den Speichel auf! 
welcher blutroth gefaͤrbet ift, Her 
nach) aber Fauen fie immer fot 
und behalten folches fo Tange I 
Munde, big aller Gefchmack auf 
gefanget, da fie den Reſt davon 
ausfpeyen. Die dergleichen I 
fauen ungewohnet find, fol 
anfangs davon gleichfam betru 
fen und fchtwindlich werden, I 
doch in kurzer Zeit fich dazu 9M 
woͤhnen. — 

Bettle. 
S. Betel. 

Beton 
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Betonick, Waſſer. 
©. Braunwurz. 

Betonie. 
Deſes Pflanzengeſchlecht iſt mit 
einigen andern, ſonderlich dem 
Gliedkraute und Andorn ganz 
nahe verwandt, und daher die 
Geſchlechtskennzeichen von ben 
Schriftſtellern verfchiedentlich an⸗ 

gegeben, und die Arten zuweilen 

verſetzet worden. Wir folgen 
em Herrn von Sinne‘ und legen 

der Beronie folgende Kennzeichen 

bey. Der einblätterige, roͤhren⸗ 
foöͤrmige, faft walzenfoͤrmige Kelch 
iſt in fünf ganz ſpitzige Einſchnit⸗ 
te getheilet. Das Blumenblatt 
at eine krumme, walzenfoͤrmige 

Roͤhre, und theilet ſich in zwo Lip⸗ 
pen, davon die obere runblich, 
ganz , breit und aufgerichtet, die 
untere aber in drey Theile gethei⸗ 

let, und deren mittelſter Theil brei⸗ 

* in dem Kelche. 

ter, rundlic und eingekerbet ift. 
Die vier Staubfäden find gegen 
die obere Lippe gerichtet, und zween 
derſelben kuͤrzer als die andern. 
Der einfache Griffel hat gleiche 
Richtung und zween Staubwege. 
Vier nackende, enförmige Saamen 
ER Hieher ge 

1) bie gemeine Apotheker: betonie, MWiefenberonie, 
zraune Seronie, Batenige, 
dehrkraut, Beronica offieina- 
lis Linn Die AMD,  Diefe waͤchſt bey ung in mancherley Grunde und 
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kage auf dem Felde, Wieſen, Huͤ⸗ 

geln und in den Waͤldern. Die 
faſerichte, dauerhafte Wurzel treibt 

einen rauchen, viereckichten, auf⸗ 

rechtſtehenden, ein bis anderthalb 
Schuh langen Staͤngel, welcher ſel⸗ 
ten mit einigen Zweigen beſetzet 
iſt, wie auch viele Blaͤtter, welche 
auf langen Stielen ſitzen, rauch, 
runzlich, ey⸗ oder herzfoͤrmig, 

ſtumpf, am Rande eingezackt und 
dunkelgruͤn ſind. Dergleichen ſitzen 
auch ein oder zwey Paar an dem 
Staͤngel, ſonſt iſt dieſer ziemlich 
bloß, und am Ende mit einem laͤng⸗ 
lichten Blumenkopfe verſehen. Die 

Blumen ſtehen ſehr gedrungen bey 

einander, fie ſind aber wirklich wir⸗ 

telfoͤrmig geſtellet, und jeder Wir⸗ 

tel iſt durch dazwiſchen ſitzende 

breite Blaͤtter unterſchieden, doch 

ſolchergeſtalt, daß alle zuſammen⸗ 

genommen, gleichſam eine Aehre 

vorſtellen. Das Blumenblatt iſt 
roth, und der mittlere Einſchnitt 
der dreytheiligen Unterlippe einge⸗ 
kerbet, wodurch man ſonderlich 
dieſe son ber folgenden Art unters 
ſcheiden kann. Man pfleger diefe 
Ars auch in die Gaͤrten zu pflan⸗ 
zen, und erhält dadurch leichtlich 
zwo Spielarten, davon hie eine 
weiße Blumen, die andere weiß ge⸗ 

fleckte Blaͤtter hervorbringt. Die⸗ 
fe Pflanze iſt in aͤltern Zeiten, fort 

derlich bey den Roͤmern fehr bes 
ruͤhmt gewefen, und hat der Kay⸗ 

ferliche Leibmedicus, Anton Diufar 
ein eigen Büchlein davon geſcheie⸗ 

Er 3-, ben, 
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ben, und ſolche darinnen wider ſie⸗ 
ben und vierzig Krankheiten ans 
gepriefen. Auch pflegten ehedem 
die Italiener zu ſagen: verfaufe 
den Rock, und kaufe Betonien dar 
für, und Pliniug behauptet, daß 
ein Haus, worinne Beronie ges 
pflanzet fey, vor allen boͤſen Zu: 
faͤllen ficher und verwahret bleibe, 
Diefe Achtung iſt in den neuern 
Zeiten fehr vermindert worden, ja 
Man hat folche lieber gar für eine 
unwirkſame Pflanze ausgeben, und 
aus den Aporhefen vertreiben wol⸗ 

len. Und es würde vielleicht ges 
ſchehen ſeyn, wenn nicht einige 

Neuere, und fonderlich Herr Gles 

ditſch, fie von neuem beftens em⸗ 

pfohlen hätten, Die Blätter find 
wohlriechend, balfanrifch und bit 
ter, und haben eine gelinde Schär- 

fe und etwas balfamifches, Herr 
Scopoli behauptet, daß ſelbige ei⸗ 
ne nervenſtaͤrkende Kraft beſitzen, 
und man daher ſolche, wie ſchon die 

Alten vorgegeben, unter diejenigen 
Mittel zaͤhlen koͤnne, die das Haupt 
ſtaͤrken; deswegen man das dar 
aus verfertigte Plafter bey Kopf: 

wunden vornehmlich zu gebrau⸗ 
chen pflege. Das abgezogene 
Waſſer und den. Betonienfprup 
kann man füglich entbehren, und 
bie Blätter am beften als einen 
Thee gebrauchen. Die frifche 
Murzel öffnet den Leib, und die 

friſchen Blätter follen Schwindel 
und gleichſam trunken machen, auch 

die getrockneten Rieſen erregen. 

Beto 

Diefe haben eine zertheilende, eroͤff⸗ 
nende und lindernde Wirfung, und 
find in Krankheiten, die mit Kraͤm⸗ 
‚pfen und Echmerzen verbunden 
find, fonderlich in Gliederreißen/ 

nüßlich; dienen bey der Gelbfucht 
und verbaltenen monathlichen 
Reinigung und andern dergleichett 
Kranfheiten, befördern den Urin 

und zertheilen die Fluͤſſe am Ko⸗ 
pfe; in Englend pfleget man fol 
che mit dem Kaͤſe zu vermifchen. 
Die Blumen find den Bienen feht 
angenehm und geben viel Honigs 
man kann auch die Pflanze feht 
foäte in der Bluͤthe erhalten, und 
fie treibe an fich viele ſpaͤte Blu⸗ 
menftängel, 

2) Die Orientaliſche Be⸗ 
tonie, Beronica Orientalis L. 
Diefe treibt aus der fäferichtelt 
Wurzel einen zween big drey Fuß 
hohen, viereckigen, haarichten 

Stängel, und viele Blätter, mel 
che auf Stielen figen, lang, fchmal 
hinterwärts in vorragende Lappen 
verlängert, oder herz» und lange? 
foͤrmig, ausgezacket, haaricht und 
runzlicht find. Dergleichen ſitzen 
auch paarweiſe in weiter Entfer⸗ 
nung an dem Stängel, und wel 
den nach der Spitze deffelben Fl 
ner, fichen näher bey einandelt 

und umgeben bie wirtelfoͤrmig ge⸗ 
ftelften Blumen, Der untere®" 
tel ift fonderlich von den uͤbrigen 
mehr-abgefondert, und die ober 
fo Dicht an einander gefiget, daß 
ſolche eine Achte vorzuſtellen mn 

niert: 
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nen. Bey jedem Wirtel ſtehen 
viele eyfoͤrmig zugeſpitzte, haarich⸗ 

te Blaͤttchen. Das Blumenblatt 

iſt purpurfaͤrbig, die obere Lippe 
etwas ruͤckwaͤrts gebogen, die Sei⸗ 
tentheile der untern Lippe ſind dem 
mittlern Einſchnitte ziemlich gleich, 
dieſer aber iſt nicht eingekerbet, 
ſondern voͤllig ganz. Die Staub⸗ 
faͤden richten ſich zwar nach der 
obern Lippe, ſind aber etwas ſeit⸗ 

woaͤrts gebogen. Diefe waͤchſt in den 
Morgenländern, dauert in unfern 
Gärten im freyen Lande, blühet im 
Junius, läßt fich leichtlich durch 
die Wurzel vermehren, und ge⸗ 
brauchet keine befondere Wartung. 

Betonie, Acker, oder kleine 
Selbe, S. Andorn. 

Bertellänfe. 
©. Drehkraut. 

Bettlerläufefrant, 
Aanthium Linn. Herr Dies 
trich hat dieſes Pflangengefchleche 
Spitzklette, und Herr Planer 

Cliſſen oder Klißen genannt, 
Die Befruchtungsmwerfjeuge find 
ganz befonders befchaffen. Man 
finder männliche, und weibliche 
Blumen in einer Pflanze, und fol» 
he find zwar von einander abge» 
fonders, jedoch ftehen fie dicht bey 
einander, und die weiblichen gleich 
Unter den männlichen. Die männ- 

Uüchen gehören zu den zufammens, 
Ei: geſetzten, indem ein gemeinſchaft⸗ 
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licher Kelch viele derſelben ein⸗ 

ſchließt. Dieſer Kelch beſteht aus 

vielen, ſchuppenweiſe über einan⸗ 
der liegenden, ſchmalen, unter ſich 

ſelbſt aͤhnlichen Blaͤttchen, und die 
darinnen enthaltenen Blumen ſtel⸗ 
len eine halbe Kugel vor, und bes 
ſtehen aus. einem röhrenformigen, 

fünfzadichten Blumenblatte und 
fünf Staubbeuteln; zwifchen den 

Blümchen liegen Heine Spelzen. 
Diemeiblichen haben fein Blumen» 

blatt, fondern zwey berfelben um⸗ 

giebt ein Kelch, welcher aus zwey 
dreyfach zerfchnittenen, mit Sta⸗ 

cheln befeßten, und mit dem Frucht⸗ 

keime verwachfenen Hlättchen ber 

ſteht, welche aber kaum mit bloßen 

Augen zu erfennen find, daherauch 

einige Schriftfteler gar Feine Ein» 

wickelung, fondern einen nacken⸗ 

den Fruchtkeim beſchrieben; dieſer 

treibt zween Griffel mit einzelnen 

Staubwegen. Die laͤnglichte 

Frucht iſt über und über mit Sta⸗ 

cheln befeßet, am Ende in zwo 

Epiten und innerlich in zween 

Kammern getheilet, und enthält 

länglichte Saamen. Bon den Ars 

ten erwähnen wir 

) Das gemeine Betrlers 
laͤuſekraut, kleine Zlette, 
Spitzʒklette, Igelsklette, waͤchſt 
in verfchiedenenkändernEuropeng, 
auch bey uns an ungebaufen Der 
gern, und bluͤhet im Brach- und 

Heumonathe. Der raube Staͤn⸗ 

gel waͤchſt ohngefaͤhr einen Fuß 

hoch, und verbreitet ſich in viele 

Xx4 Ae e, 
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Aeſte, woran an fangen, rauhen 
Stielen einander wechſelsweiſe ge» 
gen über, breite, herzfoͤrmige, ſpi⸗ 
Kige, ausgezackte und mit drey hin⸗ 
terwaͤrts vereinigten Nerven beſetz⸗ 
se Blaͤtter bangen, in deren Wins 

keln die männlichen und weibli— 
chen Blumen platt auffigen. Die 
männlichen haben gelblichte Blu- 
menblaͤtter. In den Gärten rech- 
net man. biefe Art zu dem Unfratts 
ke, und fie befaamer fich häufig. 
In der Arzneykunſt wird fie felten 
oder gar nicht gebrauchee. "Mat: 

thiolus lobet fie als ein gutes 

Mittel wider ben Ausfag, und an⸗ 
\dere rühnten fie bey verhärteten 
Drüfen, fonderlich den Kropfen, 
wenn man den Saft davon inner 
lich giebt, und die Blätter aͤußer⸗ 
lich auflegt. Die zu Pulver ge- 
riebenen Saamen führet Hr. von 
Linne als ein geheimes Mittel wi⸗ 
der bie Roſe an, wenn dabon ein 
Loth eingenommen wird. Gewiſſer 
iſt es, daß man mit den Blaͤttern, 
Blumen und Fruͤchten ſchoͤn gelb 
faͤrben kann. 
2)Das Orientaliſche Bett: 
lerlaͤuſekraut, Xanthium Ori- 
entale Linn, waͤchſt in China, Ja⸗ 
pan und Ceylon, läßt fich leicht⸗ 
lich durch die Saamen in unfern 
Gärten im freyen Lande erziehen, 
perbieneg aber kaum einen Platz 
darinnen. Die ganze Pflanze iſt 
ber vorigen fehr Ähnlich, und das 
ber haben fie auch einige nur für 

eine Spielart gehalten, Hr, von 

Bett 
kinne hat fie erſt im den neuern 
Schriften fuͤr eine beſondere Art 
ausgegeben und angemerket, "mie 
die ganze Pflanze viel rauher ans ⸗ 
zufühlen, die Blätter eyrund, hin 
terwaͤrts Feilförmig, und in drey 
oder fünf ausgezackte Lappen zer⸗ 
ſchnitten, und mit drey getheilten 
Nerven verfehen feyn. Die Frucht 
ift wohl dreymal größer als bey 
der vorigen, mit viel ſtaͤrkern Sta 
cheln befeßet, und mit zween ans 
fehnlichen Hacken geendiget. Zwi⸗ 
fchen den männlichen Blümchen 
liegen lange, vorragende, rück 
waͤrts gebogene Epelzen, und bey 
der Frucht fiehen ein oder zwey 
ganz ſchmale Blättchen. 

3) Das ftachlichte Bettler 
laͤuſekraut, NXanthium fpinor 
ſum Linn. Die fäferichte Wur⸗ 
gel treibt einen aufrechtfichenden, 
zween big drey Fuß hohen und in 
viele aufgerichtere Aeſte getheilten 
Stängel. Dieſer und die Aeſte 
find mit vielen unordentlich 
oder wechſelsweiſe einander gegen 
über geftelten Blaͤttern beſetzet 
Diefe ruhen auf langen Stielen,/ 
find glatt, glänzend, oberwärt® 
grün, unterwaͤrts weißlich, fangen - 
fhmal an, werden breiter und ge 
meiniglich in drey oder auch fünf 
feigige Lappen zerſchnitten. DIE 
obern Blätter bleiben ungerbeileh 
find fehmal und Tanzenförmig. 
Bey jedem Blarte figen gemein 
glich drey, im Urfprunge mis ein⸗ 
ander verbundene, hernach aber | 

ſeit⸗ 
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ſeit⸗ und unterwaͤrts gerichtete, 
gelbe, ſtarke Stacheln. Nahe an 
den Blättern figen die Blumen. 
Die Früchte find zwar auch mit 
Stacheln beſetzet, folche aber viel 
Weicher und zärter, als bey den 
Wo vorberfichenden Arten. Diefe 
waͤchſt in Portugallund um Mont: 
pellier, iſt gleichfalls ein Sommer- 
gewächfe, welches ein gutes Anſe⸗ 
ben hat, und daher in den Gär- 
ten gehalten wird. Man fäet den 
aamen auf das Miftbeer, ver 

Pflanzet die jungen Stocke in gute 
rde in genugfamer Entfernung 

don einander, begießt fie fleißig, 
da man im Herbſte leicht veifen 
Saamen erhält, 

Bettlerskraut. 
S. Brennkraut. 

Bertlersfäufe, 
©. Klebkraut. 

Bettlersmantel. 
Kammmuſchel. 

Bettſtroh, unſrer Frauen. 
S. Megerkraut. 

Bettwanzen. 
S. Wanzen. 

Bettzeug. ©. Murex u. Purpurſchnecke. 
8 Beutelmeiſe. 
Deutelmeiſe, Vollhyniſche, Pa rus minimus nidum füfpen- 
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dens. Unter dieſem Namen koͤmmt 
beym Klein das Voͤgelchen aus 
dem Meiſengeſchlechte vor, wel⸗ 
ches von andern Remiz und bey 
den Italienern, vom aufgehange⸗ 
nen Neſte, Pendulino genannt 
wird. Da wir die Beſchreibung 
auch bis auf dieſes Wort verſpa⸗ 
ren: ſo merken wir hierſelbſt nur 
ſo viel an, daß dieſe Meiſe etwas 
weniges größer, als der Zaunfda 
nig ſey, meiſtens zimmefarben, 
und ihr Neſt an einen dünnen 
Zweig der Bäume aufhänge, 
welches fie übrigens auch mig der 
Schmanzmeife gemeinhat.. Das 
Heft ficht grade wie ein Beutel 
aus, davon auch Hr. Klein die 
Benennung bhergenommen hat, ' 
und iſt fehr zart, fünftlich und 
Dicht \ gearbeitet. Vollhyniſche 
nennt er fie, weil fie in Vollhy⸗ 
nien, Sendomir, und. in vielen - 
Gegenden von Lirthauen häufig 
iſt. Sie ift e8 aber auch in Ita⸗ 
lien, und vornehmlich in den Rufa 

. fifchen und Afiasifchen Gegenden, 

Beutelrage 
© — 

Beutelſchnitterkraut. 
S. Taͤſchelkraut. 

Beutelthier, 
S. Philsnder. 

Benfuß 
Artemifia, iſt big auf die neu⸗ 
ern Zeiten als ein beſonderes Pflan⸗ 
Er zenge⸗ 
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zengeſchlecht angenommen/ von 

Linnaͤus aber und andern mit ver⸗ 

ſchiedenen andern, fonderlich dem 

Wermuthe, vereiniget worden; 
und es iſt ʒwiſchen denſelben eine 

große Aehnlichkeit. Da aber durch 
ſolche Bereinigung die Anzahl der 
Arsen zu groß, und ſchwer zu uns 
terfcheiden wird, koͤnnte man den 
Wermuth füglich befonders bey» 
behalten, und nur den Beyfuß, 

Stabwurz und Dragum unter ein 

Gefhlecht bringen, zumal wirk 

fich ein Unterfcheid ſtatt findet; 

indem ‚bey den letztern das Blu⸗ 

menbette nadkend , bey dem Wer» 
muth aber mit Haaren befeßet iſt. 

Wie denn auch bey biefem ber 

"Kelch eine halbe Kugel vorftellet, 

bey den andern aber mehr laͤng⸗ 

licht iſt. Wir wollen diefe Pflan- 

zen unter den befannten Benens 
nungen befonder® anführen, bier 
aber die Gefchlechtsfenngeichen 

überhaupt angeben. Die Blumen 

gehören zu den zuſammengeſetzten. 

Der gemeinschaftliche, rundliche 

Kelch beſteht aus rundlichen, ein» 

waͤrts gebogenen Heinen Schup⸗ 
pen. Alle Blümchen find von 

einerley Geftalt, nämlich röhren- 
förmig,fünffach eingefchnitten,und 

Zwitter, mit einem walzenfoͤrmigen 
Staubbeutel, einem Griffel mit 
zween auswärts gebogenen Staub⸗ 
wegen und einem kleinen Frucht 

feime; dorh findet man äußerlich 
um diefe- Blümchen einige andere 
geftellet, welche feine Blumendecke 

oberwaͤrts dunkelgrün, 

Beyf 
haben, ſondern nackend und wei⸗ 
blichen Geſchlechts ſind, mithin 
nur aus dem kleinen Fruchtkeime 
und dem Griffel mit zween Staub⸗ 
wegen beſtehen. Alle Blümchen 
laffen einen nackenden kleinen Saas 
mei nach fich, welche bey einigen 
auf dem nackenden, bey andertt 
Arten auf einem Baarichten Blu 
menbeite firen. Bon den Arten, 

welche ein nackendes Blumenbette 

haben, mithin wirklich zu dent 
Beyfuß gehoren, bemerfen wir 

Den, gemeinen Beyfuß, Jo⸗ 
bannisgürtel, Sonnenwend⸗ 
gürtel, weißer und vorher 
Buck, Artemifia vulgaris L 
Die in Aeſte getheilte, fäferichte 

Murzel treibt gemeiniglich rothe 

oder grünliche, Hohe, in Aeſte ge 
theilte ‚Stängel; die unterften 
Blätter find auch in Aeſte abge 
fondert und federartig, und DW 
ren Blaͤttchen laͤnglicht zugefpißt 
und eingezackt; die obern Blaͤtter 
ſind nur eingeſchnitten, und die 
Einſchnitte lanzenfoͤrmig eingeker⸗ 

bet, die ganz oberſten Blaͤtter 

klein und voͤllig ganz. Alle ſind 

unter⸗ 

waͤrts mit weißlicher Wolle uͤber⸗ 
zogen. Die Blumen ſitzen an den 

Winkeln der oberften Blätter platt 
auf, find aufwaͤrts gerichtet, und 
ſtellen unter fich eine lange Acht 
vor. Der gemeinſchaftliche Kel 
iſt laͤnglicht, das Blumenbette nd 
ckend, und die Blümchen MAP 
braunröthlih. Es waͤchſt 7 
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Art in verſchiedenen Orten Euro» 
pens, und in Deutfchland in den 
Hecken und oͤden Plägen ; fie bluͤ⸗ 
bet int Junius, und erhält fich in 
der Wurzel, welche fich auch leicht: 
lich theilen Läße. In den Gärten 
findet man Spielarten mit geld 
und weiß geftreiften Blättern. 
Man gebraucher vornehmlich die 

Blaͤtter, welche bitterlich ſchme— 
cken, befonderg zu den Kranfhei- 
ein des weiblichen Gefchlechts, 
Indem diefe ſowohl innerlich als 
ein Trank abgefocht, als auch äu- 
Berlich in, Bädern zu Beförderung 

der momathlichen Reinigung, und 
in der Mutterbefehwerung gute 
Dienfte leiſten. Sjngleichen Dies 

nen folche zu Stärkung ded Ma- 
gens Austreibung der Blähuns 
gen und bey den Wechfelfiebern. 

Die weiße Wolle, womit die Blaͤt⸗ 
ter unterwaͤrts überzogen find, 
giebt die Moxam , welche in den Morgenländern, ſonderiich hey 
ben Ehinefern, zum Brennen in 
der Eur der Gicht fo heruͤhmet 
worden iſt. Die Zubereitung ge- 

Lhiehet alfo: man fammlet die 
Blätter im Junius deg Morgens 
frühe, wenn fie noch vom Thaue 
benetzet find, Hänger fie in freyer 
Luft auf, und laͤßt fie trocknen, 
derwahret fie hernach einige zeit 
in einer trocknen Kammer, zerſtoͤ⸗ 
Fet ſolche mit einem hölzernen 
Stempel, und reißt fie mit den * fo lange durch einander, 

4‘ 

daſern und dag Häufige 
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Weſen abfallen, und das wollene 

-zähe Zeug alleine übrig bleibt. 
Man pfleger auch dieſe Wolle noch 
durch die Hechel zu ziehen, um des 
fio zärter-und reiner zu machen. 
Wil man nun diefer ſich bedie⸗ 
nen, fo nimmt man einen Kleinen 
Theil diefer Wolle, roller ihn mit 
den Fingerfpigen in eine zugeſpitz⸗ 
te Kegelform, feßet folchen mie 
dem breiten Ende auf den Ort, 
welchen man brennen, oder caute⸗ 
rifiren will, benetzet zuvor die 

Haut mit Speichel, damit er am 
Elebe, zündet oben.die Spige an, 
und läßt es ſo fort glimmen, big 
es gang verzehret, und die Haut 
davon angebrannt worden, wels 

ches in kurzer Zeit. gefchieht. ES 

ift diefeg bey den Morgenländern 
faft ein allgemeines. Mittel, doch 
ift folches wider die Gicht, das 
Hüftweh und das, Gliederreiffen 
am meiften im Gebrauche. Bey 
ung ift diefes Mittel nicht im Ges 

brauche, und man hat gefunden, 
daft folches mehr Schmerzen als 
Hülfe verurſache. Man hat in 
den Apothefen einen Syrup, Ex- 
fract, Salz und Waffer, Auch 
pfleget man den Beyfuß in der 

Kücheszugebrauchen ; e8 giebt ſol⸗ 
cher ein angenehmes Gemuͤſe, bes 

fonders wenn bie Blätter und Blu⸗ 
men mit Butter zugerichtet find; 
fie werden auch von einigen unter 

den Kuchen gemifchet, am gewoͤhn⸗ 
lichften aber: die zum Braten bes 
ſtimmten Gänfe damit gefüllet, 

Daß 
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Daß man bey den Wurzeln des 

Beyfußes, fonderlich des rothen, 
eine Art Rohlen finde, und folche 
zu geriffer Zeit aufgenommen, 
ein unfehlbared Mittel wider bie 
fallende Sucht abgeben, gehoͤret 
zu den Fabeln. Findet man ja 
Kohlen dafelbft , fo ‚find ſolches 
alte abgeftorbene und ſchwarz ges 
wordene Wurzeln und von Feiner 
Kraft. 

Außer dieſer koͤnnten wir als 

wirkliche Arten des Beyfußes, 

weil dieſelben ein nackendes Blu⸗ 

menbette haben, noch einige ande⸗ 

re Arten anführen; da aber ſelbi⸗ 

ge bey ung wenig oder nicht vor⸗ 

£ommen , übergehn wir folche mic 

Stillſchweigen. 

Beyfuß, tuͤrkiſcher. 
©. Botryskraut. 

Beynholz. 
S. Steinlinde. 

Beyupira. 
Beyupira, ein von den Brafili- 
anern fehr hoch gefihäßter Fiſch, 
wird von den KPortugififchen 
Schriftſtellern mit dem Staͤhre 
verglichen , auf der hohen See 

mit Ungeln gefangen, ift ſechs bis 
fieben Händebreiten lang, in eben 
diefer Länge rund, unterm Bau⸗ 
he weiß, aufm Nücken. ſchwarz; 

allezeit fett und von vortrefflichen 
Geſchmack. Samml. A. Reifebe, 

B. XVI. S. 2795. 

Bezo 

S. Tourneſol. 

Bezoargazelle. 
S. Gazelle und Paſan⸗ 

Bezoarſchnecke. 
©. Kinkhorn. 

Bezoarſteine. 
Lapides Bezoardici; find Stei⸗ 
ne, welche in verfchiedenen Arten 

Ziegen oder Boͤcken gefunden wer 

den, und aus vielen übereinander 
liegenden Schaalen, wie Zwiebeln, 
zufammen gemwachfen find, Es 
giebt von felbigen dreyerley Arten? 

1) Drientalifhe; 2) Occidenta⸗ 
Yifche ;. 3) gemeine Bezvarfteine- 

Die Drientalifchen, welche aus 

Egypten, Perfien, und China 

fommen, find fein und mie polirk 
und haben eine grümlichte oder 
graugrünlichte Farbe. Sie wer 
den in dem Magen bey einer ger 
toiffen Art Ziegen gefunden, DIE. 
Decidentalifchen „welche ans Ame⸗ 

rika fommen, find grob und une 

eben, und haben eine graue Zar? 

be. Diefewerben in den Magen 

einer Art Gemfen gefunden. DIE 
gemeinen Bezoarſteine, welche in 

den gemeinen Ziegen gefunden 

werden, find meißlich und werden 

nicht fo Foftbar wie jene gehalten 

Bor diefem wurde in der Heilkunſt 
viel auf die Bezoarſteine, und bie 
aus felbigen bereiteten Mittel 94 | 
halten. Sie find. aber in dieſet 

Betrach⸗ 



Biar 

Betrachtung nicht ohne Grund in 
ein großes Abnehmen gekommen, 
weil die Erfahrung gelehret, daß 
ſie die Kraͤfte nicht haben, die 
man ſihnen zugeſchrieben. Jetzt 

werden ſie in den Naturalien⸗ 
ſammlungen aufbehalten. 

Biaris. 
Wird vom Chomel der Cacha⸗ 

lot genannt, eine Art Wallfiſch, 
die Zähne hat; aus deſſen Gehir⸗ 

ne der ſo genannte Wallrad, Sper- 

Ma Ceri, bereitet werden ſoll. 

&. Cachalor. 

Bibby. 
it dieſem Namen belegen die 

Englaͤnder einen Saft, welcher 
von einem noch nicht genau be⸗ 

kannten Baume in Amerika gema⸗ 
chet wird. Es ſoll eine Art Palm⸗ 

baum ſeyn, einen geraden, hohen, 
aber fehr dünnen Stamm treiben, 
welcher ganz kahl, jedoch mit 
Stacheln befetset ift, oberwaͤrts 
aus dem Gipfel Aeſte und viele 
runde, weißliche Früchte, fo groß 
tie Nüffe, treibt. Die Indianer 
machen eine Art Del daraus, ins 

dem fie folche in einem großen 
Moͤrſel ſtoßen, kochen und aus— 
preſſen. Wenn alles kalt gewor⸗ 
den, nehmen ſie den obern Saft 
J welcher denn ein klares Oel 
£ — ſie mit allerhand Far⸗ 

® ermiſchen, und nach ihrer 
ewohnheit ſich den Leib damit 

iu bemahlen pflegen, Wenn der 
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Baum noch jung iſt, durchbohren 
ſie auch den Stamm, laſſen den 
Saft durch ein zuſammengerolltes 
Blatt herauslaufen, und dieſer 
wird eigentlich Bibby genannt; 
ſie trinken ihn, wenn er ein paar 
Tage geſtanden; es ſoll ſolcher 
dem Molken ziemlich gleich ſeyn, 
und einen angenehmen jedoch et⸗ 

was fcharfen Geſchmack haben. 

Biber. 

Chor, Fiber. Ein vierfügt- 
ges Thier, aus der Familie der 
fünfzehigen, welches von dem 

Herrn von Linne unter die nagen⸗ 

den oder raßenartigen Thiere, 

glires, gerechnet wird. Der Kopf 

ift ein wenig platt, die Schnauge 

dicke und kurz; die Augen find 

klein und die Ohren fehr kurz, rund, 

inwendig faft fahl und von au 

fen hanrig. In jedem Kinnba⸗ 

den fiehen vorne zween breite, 

fiarfe, faſt fafrangelde Schneides 

zähne und außer diefen auf jeder 

Seite vier Backenzaͤhne. 

Füße find ziemlich kurz, vornehm⸗ 

lich die Voͤrderfuͤße, welche noch 
fürzer find als die Hinterfüße. 
Die fünf Zehen an den Voͤrder⸗ 
füßen find von einander abgeſon⸗ 
dert, und mit langen, fchmalen, 

ſpitzigen Klauen verfehn, an den 
Hinterfüßen aber mit. einer ſtarken 

Schwimmhaut verbunden, und 

mit breiten und ſtumpfen Nägeln 

beſetzet. Das vornehmſte 
4 

Die 
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inal, wodurch fich der Biber von 

allen andern vierfüßigen Thieren 
ungerfcheidee, ift der platte, breite 
Schwanz, den er gemeiniglich ho⸗ 
risontal träge, und deffen er fich 
im Schwinmen, wie eined Rus 

ders bedienet. Der Anfang des 
Schwanzes, vom After anzu rech⸗ 
nen, ift ohngefähr drey Zoll her 
auf behaart und über, 2% Zoll 

breit; der übrige Theil deffelben, 
welcher beynahe eine ovale Geftalt 

bat, ift über und über mit Schups 

pen befeße, acht Zoll lang und in 
der Mitte vier Zoll und drüber 
breit, und beffändig mic einer fet⸗ 
tigen Materie angefeuchtet. Der 

Körper des Bibers, deffen Länge 
gemeiniglich drey Fuß bismeilen 

auch etwas mehr beträgt, iſt mit 

zweyerley Haaren befeget. Die 

eine Arc ift ohngefaͤhr ı% Zoll 
lang, glänzend und faft fo farf 
wie Pferdehaar; die andere Art 
hingegen viel fürzer und fo weich 

wie Seide. Die Farbe ver Haas 

re iſt nicht bey allen Viebern ei» 
nerley. Die gewöhnlichen Euro 

päifchen Bieber find dunfel oder 
taftanienbraun. In den Ländern 
aber, die weit gegen Norden lie- 

gen, giebt ed auch ganz ſchwarze 
und ganz weiße Bieber. _ In Ca- 

nada finder man eine Art, die.mit 

fahlen und grauen Flecken gezeich- 

ner if. Das Weibchen, welches 
vier Brüfte hat, foll vier Mona» 

the trächtig gehen , und gemeinis 

glich drey, bisweilen auch vier 
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und- mehrere Zunge auf-einmal 
zur Welt bringen. 

Was man Bibergeil nennt, 
koͤmmt nicht aus den Hoden oder 
Geilen der Biber, wie man fonft 
zu glauben pflegete, fondern ift in 
zween beſondern Beuteln enthal⸗ 
ten, die mit den Hoden gar keine 
Gemeinſchaft haben, und ſich ſo⸗ 
wohl bey den Maͤnnchen als auch 
bey den Weibchen befinden. Die⸗ 
fe braune, harzige, brennbare und 

ſtark riechende Materie iſt anr 
fangs ein flüßiger,, oͤlichter Saft, 
welchen dag Thier mit der Zunge 
aufzulecken pflege , um damit den 
ganzen Körper zu benegen. Die 
Erzählung, daß die Biber, wenn 
fie verfolget würden, die Gewohn⸗ 
heit hätten, fich die Hoden abzu⸗ 
beißen, um ihren Verfolgern zu 
entgehen , ift ein altes Mäbrchen- 

Die Biber gehören unter die 
jenigen Thiere, welche ſowohl 
auf dem trocknen Lande, als auch 
in dem Waſſer leben. Man 
findee fie nicht nur in verſchiede⸗ 

nen Gegenden vo: Europa, fol 
dern auch in Amerifa; in den noͤrd⸗ 
lichen Ländern aber find fie viel 
häufiger, als in den füdlicherm 
Eie halten ſich insgemein in mike 
telmäßigen Wäldern, an den Ufern 
der Slüffe und Seen auf, welche 
füßes Waffer enthalten ; weil ihre 
Nahrung vorzüglich in Jungen 
Laubholze und in frifcher Baum⸗ 
rinde, im Nothfalle aber auch in 
Riedgras und Zifchen beſtehn 

vol. 
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vor dem Fleifche haben fie einen 
Abſcheu. In denjenigen Gegen 
den, welche von Menfchen ſtark be, 

fücher werden, trifft man ſie gemei⸗ 

niglich nur einzeln und zerſtreuet 
an. Hingegen in Wildniſſen und 
in ſolchen Laͤndern, die nicht ſtark 
bewohnet find, pflegen fie in gro- 
Ben Geſellſchaften bepfammen zu 
Wohnen: denn man hat oft Colo⸗ 
dien von 200 big 300 Bibern ges 
funden, welche ihre Höhlen nahe 
bey einander errichtet und durch 
unterirdiſche Gänge mit einander 
verbunden hatten. - Die Art und 

Weife, wie fie ihre Wohnungen 
auen , iſt ſo bewundernswuͤrdig, 

daß wir nicht umhin koͤnnen, un⸗ 
ſern Leſern eine kurze Nachricht 
davon mitzutheilen. Sie ſuchen 
ſich erſtlich am Ufer eines Gewaͤſ⸗ 
ſers einen ſolchen Ort aus, der 
ſich zu ihrer Abſicht am beſten 
ſchiekt und entweder in einem 
Walde liegt oder doch wenigſtens 
mit Bäumen beſetzet iſt. Gemei- 

niglich verſammlen fie fich hierzu 
im Monat Junius oder Julius, 
um ihren Bau mit vereinigten 
Kräften auszuführen. Iſt das 
Gewaͤſſer, an deffen Ufer fie fih 
hieberlaffen wollen, Fein ſtillſtehen⸗ 

des Waffen, das fich in einerley 
Hohe erhält, fo beftcht ihre erſte 
Veſchaͤfftigung darinnen, daß ſie 
quer durch das ſtroͤhmende Waſ⸗ 
„ einen Damm anlegen, deſſen 
fie fich wie einer Schleuße bedie⸗ 

Ben, um dab: l urch das Waſſer zu 
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ſperren und ſoviel als möglich in 
einerley Hohe zu erhalten. Ein 
folcher Damm, den fie an derjenis 

gen Stelle des Strohmes auffüh- 
ren, too derfelbe nicht allguticf iſt, 

hat oft eine Länge von achtzig 
bis hundert Fuß und im Grunde, 
seine Dicke von zehn bis zwoͤlf Fuß. 
Befindet fich an dem Ufer, mo der 
Damm angeleget toerben foll, ein 
großer Baum, fo bedienen fie fich 
beffelben zur Grundlage ihreg 

Baues; denn vermittelſt ihrer 
vier Schneidezaͤhne ſind ſie im 
Stande, einen Baum, der viel 
dicker ift, ald ein Menſch, in kur⸗ 
ger Zeit zudurchfchneiden ; welches 
fie auch mit folcher Behutſamkeit 
thun, daß. nicht leicht einer von 
ihnen durd) das: Umfallen des 

Baumes befchädiger wird. So⸗ 
bald der. Baum gefällt ift, nagen 
fie feine Aeſte ab „um ihn horizon⸗ 

tal in das Waffer legen zu können, 
wobey immer einer dem andern 
getreulich beyfteht. Hieranf ſchnei⸗ 
ben fie fleinere Bäume ab, wel⸗ 
che fie in Stüce zertheilen, um 
Pfaͤhle daraus zumachen. Die 
fe pfähle pflanzen fie reihenweiſe 
neben dem, über den Fluß gelcg- 

ten Baume, durchflechten biefelben 
mit Baumäften und andern Fleis 
nen Stuͤcken Holz und füllen alle 
Lücken mit Thonerde aus, welche 
fie auf ihrem Schwanze, den fe 
auch bey der Arbeit wie eine Mau⸗ 
‚erfelle gebrauchen, herbeyzutra⸗ 
gen und mit ihren Voͤrderfuͤſſen 

u. 
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zu. fneten pflegen. In den Ab 
handlungen der Kin. Schwed. 
Academie der Wiflenfehaften auf 
das Jahr 1756. S. 200. und in 

verſchiednen altern Schriften wird 
diefer Umſtand beygefügt, daß fie 
fi) zur Herbepfchaffung ihres 

Bauholzes der Weibchen, und fon» 

derlich der alten Weibchen, ftatt 
der Schleifen bedienten. Näms 
lich die Weibchen müffen fich auf 
den Nücken legen, das abgehau- 
ene Holz zwifchen ihre Beine neh: 
men und fih mit ihrer Laſt von 
den Männchen fortfchleppen laſ⸗ 
fen. Diefer Nachricht aber wird 
von dem Herrn von Büffon, wie 
auch von andern glaubwürdigen 
Schriftftelleen, und zwar, wie ung 

duͤnkt, mit Grunde twiderfprochen. 
Die Biber geben aber ihrem Dam- 

me nicht nur die nöthige Größe 
und Feftigfeit , fondern auch die 
zuträglichfte Geftalt: denn fiema- 
hen ihn auf der Geite, wo er 
der Gewalt des Waffers widerſte⸗ 
hen muß, abhängend , fo daß ein 
Damm, ber im Grunde ohnge- 
fähr zwoͤlf Fuß Dicke hat, oben 

nicht mehr als zween bis drey 
Fuß Dicke behält. Ueber diefes 

laſſen fie auch oben in dem Dam⸗ 
me verfchiedene Deffnungen, damit 

das Waſſer dadurch abfließen kann, 
und dieſe machen fie bald größer 
oder Fleiner, nachdem ber Fluß 
feige oder faͤllt. 
Iſt der Ban des Dammes ge⸗ 
endiget, ſo machen ſie ſich aus 
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eben dergleichen Materialien, und 
zwar nahe am Waſſer, runde oder 
ovale Wohnungen, die bisweilen 
aus zwey oder drey uͤber einander 
ſtehenden Theilen oder Stockwer⸗ 
ken beſtehen, und gemeiniglich 
fuͤnf bis zehen Fuß im Durchmeſ⸗ 
ſer haben. Das unterſte Stock⸗ 
werk iſt immer etwas niedriger 
als der Damm, und mit Waſſer 
angefuͤllet. In dieſem pflegen ſie 
ſich, ſo lange der Fluß nicht an⸗ 
ſchwillt, die meiſte Zeit aufzuhal⸗ 
tem, weil ſie gern den Schwan 

und hinterſten Theil ihres Koͤrpers 
im Waſſer haben. Die oberſten 

Stockwerke beziehen ſie nur als⸗ 
denn, wenn fie durch das Auf⸗ 
fehwellen des Strohms hierzu ge⸗ 

nöthigee werden, Nicht nur in 
den unterften, fondern auch in den 

oberften Stockwerken laffen fie ger 
sen das Waffer zu Deffnungen 

damit fie ſich durch die obern Oeff⸗ 
nungen herausbegeben koͤnnen, 
wenn die untern durch das Eis 
oder durch andere Zufälfe verſper⸗ 
ret werden. Diefe Wohnungen 

im welchen man oft: acht, zehen 
und mehr Biber antrifft, werden 
von ihnen überaus reinlich geha 
fen, und fo oft etwas fchadhaft 
daran getvorden iſt, fehr forgfi 
tig ausgebeſſert. 

Sm September, wo der Bau 
ihrer Hütten , meiftentheils gar 
vollendet ift, fangen fiean, Rind 
und Holz zu ihrem Unterhalt auf | 
den Winter einzufammlen und Wi 
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mit ihren Weibchen zu vergnügen. 
Den Winter bringen fie bey eins 
ander in ihren Hütten zu. Ges 
gen den Frühling aber verlaffen 
die Männchen ihre Wohnung, um 
die Früchte und Annehmlichkeiten 
diefer Jahrszeit zu genichen; doch 
ommen fie dann und wann wie⸗ 
der zurück zu ihren Weibchen, 
Welche gegen das Ende des Wins 
ters werfen und den Frühling über 

in ihren Huͤtten bleiben, um für 
die Auferziehung ihrer Jungen zu 
drgen, welche aber in wenig Mo⸗ 

. Narben fchon in den Stand font- 
Men , mit ihren Müttern das freye 
Ted zu beſuchen. Gegen den 

erbſt verſammlet fich die ganze 
Kolonie aufs neue, wofern nicht 
oa eine Ueberſchwemmung oder 

ein feindlicher Einfall der Jäger 
ve Wohnungen zerfidre hat, in 

Welchen Falle fie fich bey Zeiten 
dereinigen ‚ um ihren Bau noch 

im Sommer völlig wieder aus 
eſſern. —— 

Außer den Bibern, welche in 
Geſellſchaft leben, findet man auch 
in eben denſelben Gegenden fol. 

che, die wie unſre Biber in Deutſch⸗ 
land, ein einſames Lehen führen 
muͤſſen, weil ſie, nach dem Berich⸗ 
te einiger Schriftſteller, um gewiſ⸗ 
fer Fehler willen, aus der Geſell⸗ 
haft verſtoßen worden ſind. Die⸗ 
> ohnen nicht in fo Fünftlichen 

3 — ſondern nur in langen 

ben und die ofe 

Erſter Theil, 

die fie fich in die Erde gra⸗ 
weit von dem Waſ⸗ 
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ſer entfernet ſind, daher ſie von 
einigen Schriftſtellern Gruben⸗ 

biber oder Landbiber genannt 
werden. Sie ſind leicht zu er⸗ 
kennen, weil ihr Fell ſchmutzig und 
das Haar auf dem Ruͤcken durch 
das Reiben an der Erde abgeſto⸗ 
ßen iſt. - 

Das Biberfleifch, welches eis 
nen Fiſchgeſchmack an fich haben 
fol, wird zwar von den Indianern 
gegeffen, von den Europäern aber 
für feine angenehme Speife ges 
halten. Blos der Schwanz, der 
gemeiniglich gebraten und mig 

Hein, Titronenfchalen und Ges 

wuͤrze zugerichtet wird, iſt von 

den Großen unter die Lecferbiffen 

aufgenommen worden. Die Ca⸗ 

tholicken dürfen fo gar zur Faſten⸗ 
zeit Biberſchwaͤnze effen, weil man 
ſie fuͤr Fiſchſpeiſe erklaͤret hat. 
Dem Fette, welches daraus traͤuft, 
wenn ſie gebraten werden, wird 

eine aufloͤſende und erwaͤrmende 
Kraft zugeſchrieben. Der Nutzen 
des Bibergeils in Mutterbeſchwe⸗ 
rungen und in andern Zufaͤllen iſt 
bekannt. Die Biberfelle, ſonder⸗ 
lich die ſchwarzen, haben einen 
anſehnlichen Rang unter dem Pelz⸗ 
werke. Mit den Biberhaaren wird 
ein ſtarker Handel getrieben; aus 
den kurzen werden Huͤte und aus 

den langen Haaren Struͤmpfe, 
Handſchuhe u. d. verfertiget. 

Biberratze. 
©. Desman. 

Dy Bick⸗ 
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Bickbeere. 
S. Heidelbeer. 

Bickling, wird and Bycklintt, 
Buͤckling, Boͤckling, geſchrie⸗ 

ben, iſt bekanntermaßen ein geraͤu⸗ 
cherter und getrockneter Heering, 

nach dem ZAlein die erſte Gat—⸗ 
fung von diefem Gefchlechte, Ha- 

rengus vulgaris, und nach dem 

188 Gefchlechte des Linne eben- 
falls die erfte Species, Clupea 
Harengus, welchen Miller deutfch 
Pickelheering nenne, weil er vor- 

güglich zum Einſalzen oder Eins 

poͤckeln, als die befte und fetteſte 

Art, genommen werden fol. Ob 

er diefen deutfchen Namen von 
Wilhelm Beukeln oder Beufelfen, 
der um die Jahre 1397. oder 
1416. diefe fo gemeinnuͤtzige 
Kunſt des Einſalzens und Einles 
gens erfunden, befommen habe, 
muß man dahin geftellet feyn laf 
‘fen. Aber der eingepöckelte Hee⸗ 
ring iſt doch eigentlich von. dem 
Bickling unterfchieden ; wie denn 
dreyerley Arten oder Zurichtungen 
bekannt; 1) der frifche oder ausge⸗ 
waͤſſerte Heering, Franzofifch und 
nach dem Bomare, Hareng pec, 
oder deſſale; welchen die Hol 
länder Peckel nennen; 2) der ein⸗ 
geſalzene, beſonders weiß einge⸗ 
falzene, Heering, Hareng ſalé, 
blanc fal&; welches Kunſtſtuͤck 

eigentlich dem nur genannten Beu⸗ 

Bickl 

kel zuzuſchreiben und welcher in 
Tonnen geſchlagen, mit feiner La⸗ 
cke in die ganze Melt verfendet 
wird; 3) der roth eingefalzener 
geräucherte oder getrocknete, Hee⸗ 
ring, den man eigentlich den Bick⸗ 
ling, aud) Strohpickling zu nem 
nen pfleget; Franzöffich Haren 
faur oder enfumẽ. Die Art und 
Weiſe diefer Zurichtung befchreit 
ben Anderfon und Horrebom MM 
ihrer Gefchichte von Island fol⸗ 
gendermaßen : die Heeringe wer⸗ 

ben weiß oder roth eingeſalzen 
Mit den roth zugerichteten ver 
fährt man alfo: Wenn man die 
Sifche aus der Lacke genommen 
bat; in der fie wenigſtens vier umd 
zwanzig Stunden gelegen hatten, 
ſtecket man fie durch den Kopf af 
einen hölzernen Spieß, Hänge M 
in einen dazu erbaueten Ofen, Di 
gemeiniglich zwoͤlf taufend Stuͤ 
enthält, auf, zündet darunter pi 
len Rauch und wenig Flamme 9” 
bendes Neisholz an,läßt fie dat 
unter auf vier-und zwanzig Stu 
den, bis fie genug getrocknet. ode 
geräuchert find, und leget fie 1 
dann in Tonnen. Diefe werde 
daher Tonnenbicklinge genannt 
und ſind ſtark gefalgen. Auf eine 
andere, Art werden felbige auch 
Stroh eingefüttert, welche deswe⸗ 
gen Strehbicklinge heißen, au 
beffer und füßer befunden werden 
Ihre Güte beſteht überhaupt Dat 
inne, daß fie dick, feet, frifchr zarhr 

gut gefalzen, von einer en — 
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und nicht zerfleiſchet ſeyn muͤſſen. 
Dieſe werden bey uns beſonders 
Speckbicklinge genannt, und kom⸗ 
men vorzuͤglich aus Holland zu 
uns, wo die beſten Fiſche dazu ge⸗ 
nommen werden. Sie ſind von 
ganz angenehmen Geſchmacke, er⸗ 
rdern einen guten Magen, und 

bermehren die Luft zum trinken; 
och find fie nicht, wie Bomare 
Haube, ſchlechterdings ſchaͤdlich 
der hart zu verbauen, und thut 
er gemeine Mann eben nicht uns 

kecht, wenn er fie appẽtit, Cra- 
Qualatappetir, nennt. S. Sam̃l. 
Mer Reifen, B. XIX. ©. 32. 

Bieber. 
S. Biber. 

8 Bieberbaum. 
VDieberbaum, ſonſt auch Re 
genſchirmbaum genannt, Ma- 
Snolia Linn. iſt ein Baumges 
ſchlecht, deffen Reich aus drey ey» 
förmigen, vertieften, abfallenden, 
und die Blumendecke aus neun 
länglichten, vertieften, unterwaͤrts 
ſchmaͤlern, oberwaͤrts ſtumpfen 
Vlättchen beſteht. Die vielen 

einen Staubfäden figen mit dem 
uchtkeime auf einem befonderny 

rhabenen Blumenbette, und fra» 
gen feitwärts die Staubbeutel. 
Der Sruchtfeime find viele, und 
e er träge einen gekruͤmmten, ge⸗ 
undenen, kurzen Griffel, welcher 
er Laͤnge nach mit einem haarich⸗ 
kn Staubiwege befeger if. Die 
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ganze Frucht ſtellet einen: Kopf 
vor, welcher aus fchuppichten Saa⸗ 
menbehaͤltniſſen beftebt, deren je» 

des einfächeriche iſt, mit zwo Klap⸗ 
pen ſich oͤffnet, und einen beeren⸗ 

artigen Saamen auswirft, welcher 
an einem Faden haͤngt. Die be⸗ 
kannteſten Arten find 

1) ber graublaͤtteritge Bie⸗ 
berbaum, vom du Koi dee 
febmalblätterige, von andern 
auch der Tulpenbaum mit 
Corbeerblaͤttern genannt, Ma- 
gnolia glauca Linn, Virginien 
und Carolina ift das eigentliche 

Katerlanddiefes fhönen Baumes, 

woſelbſt er häufig waͤchſt; der 

. Stamm erhält: dafeldft funfzehn 

bis ſechzehn Fuß Hohe, und der 

Gipfel ift fo ſtark mie Aeſten und. 

Blättern befeßet, daß beynahe we⸗ 

der Sonnenſchein noch Regen 

durchdringen kann; das Hol; iſt 

weiß, ſchwammig, jedoch zaͤhe; die 

Rinde glatt, bey jungen Zweigen 

grün, bey aͤltern braunweißlich; 

die Blaͤtter gleichen viel den Kirſch⸗ 

lorbesrbäumen, find laͤnglichtrund, 

vollkommen ganz, dicke, auf bey⸗ 
den Seiten glatt, die obere graß— 
grün, die untere blaumeißlich. 

Diefe fichen an den Zweigen wech» 
felsweife auf langen dicken Stie 

len. Gegen den Winter fallenfie 
ab. Die Blumen Formen im 
May und Junius aus den Spi⸗ 
Bender Aefte. Die drey Kelchblaͤt⸗ 

ter ſind hellgruͤn, die neun Blumen⸗ 

blaͤtter aber weiß, dicke, wie ein 
9y 2 Loͤffel 
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Loͤffel ausgehoͤhlet, und von uns 
‚gemein ſchoͤnem Geruche. In Ame⸗ 
rika fol fich ige angenehmer Ge - 

ruch in den Gegenden, wo fie haͤu⸗ 
fig find, bis auf eine deutſche Vier- 
telmeile verbreiten, wie Kalm bes 
richtet. Die Frucht iſt anfangs 

gruͤn, Wird hernach roth und end» 
lich braunroth; der Saame ift 
mit einer ſchoͤnen rothen Haut 
überzogen, und hängt an einem 
fangen weißen Faden. Man ers 

zieht den Bieberbaum am beften 
aus dem Saamen, der aus Ame⸗ 
rika gefchicket wird, jedoch ift fol« 
cher felten gut. Man fäet ihn 
in Töpfe mit guter Erde ges 

fuͤllet; nach du Hamels Anwei⸗ 
ſung kann man ihn auch durch 
Ableger vermehren, ſie ſind aber 

niemals ſo friſch im Wuchſe, und 
erhalten nicht die Hoͤhe, als die 
aus Saamen erzogenen Baͤume. 

Es iſt dieſer zwar haͤrter, als die 
uͤbrigen Arten, indeſſen erfordert 
ſolcher doch einige Vorſicht. 
Selbſt Kalm hat ihn niemals viel 
noͤrdlicher als in Penſylvanien, 
und alſo nicht über den funfzig⸗ 

. ften Grad gefunden. Dafelbfi bes 
halten noch viele junge Bäume im 
Winter ihre Blätter. In der Zus 
gend ift er am zärtlichften, und 
man muß dahin fehen, daß folcher 
zu der Zeit, wenn die Nachtfrofte 
im Herbſte fich einfinden, in Schuß 

gebracht werden fönne; bey zu⸗ 

nehmender Stärfe kann man fel- 
bigen an die rauhe Luft gewöhnen; 

‚fehiedenen Krankheiten. 

— 
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doch muͤſſen auch die aͤltern vor 
der Kälte geſchuͤtzet, und zur Win⸗ 
terszeit der Stamm mit Stro 
umwickelt werden, doch alſo, daß 

man ſolches nicht zu dichte aM 
preffe, und den Zweigen bie freyt 
Luft gänzlich entziehe. In Amie⸗ 
rika waͤchſt der Baum auf magern / 
moraſtigen Boden, oder naſſen 
Wieſen; bey ung ſoll man ſolchen 
in einen nicht zu feuchten, gute 
Boden fegen. Der vorzüglichllt 
Vortheil, den wir von dem AM 
baue des Bieberbaumes erwartet 
fönnen, befteht in der guten A 
ficht, in den fchönen Blumen und 
beren vortrefflichem Geruche. Da 
Holz ift Hart, verfaulet aber 9% 
ſchwinde, wenn es der Näffe auf 
gefeßetift ; die Einwohner der Ame⸗ 
rifanifchen Colonien verfertigel 
daraus dauerhafte Hobel und aM 
dere dergleichen Sachen. Sonf 
dienet diefer Baum den Amerika 
nern als. ein Huͤlfsmittel im oe 

Nach 
Kalms Berichte gebrauchet malt 
die Saamen wider den Huſten 
andere Bruſtkrankheiten, und E 
get fie zu dem Ende in Rum odel 
Brandtwein ein, wovon man 

nen Schluck de8 Morgens zu ſich 
nimmt. Dieſes Mittel wird von 
allen gepriefen,ja einige verſichern 
daß es auch gegen die Schwind 
fucht gut wäre, Die Rinde 
Brandewein geleger, oder in 
nem andern Getränke gekochet, 1” 
nicht nur die Bruftkrantheiten 

; Finder 



- 

| 

Dieb 

lindern, fondern auch bey allerley 
inwendigen Schmerzen und Ste⸗ 

hen, fo wie gegen die Hitze dien 
lich ſeyn. Man glaubet auch, 
daß ein aus derſelben gefochter 

Trank den Durchfaltftilen könne. 

y offnen Beinfchäden, welche 
‚Hr nicht zuheilen wollen, hat man 
dag zu Kohlen gebrannte Holz zu 
Pulder geftogen, mit friſchem 
Schweinefett vermifchet, anf den 
Schaden geleget, u. folchen etliche» 
mal damit beſchmieret, worauf fol» 
che austrocknen und zuheilen. Die 

übe ſoll ein gutes Fiebermittel 

geben, Die Bieber pflegen bie 
inde diefes Baumes gerne zu 
fen, und laſſen fich dadurch) 

leichelich fangen, daher auch diefer 
um den Namen erhalten. 
Die übrigen Arten wollen mir 

"ur kurz ertwähnen, da ſelbige ſel⸗ 
{en in unfern Gärten vorfommen. 

2) Der großblämige Bie⸗ 
erbaum, Magnolia grandiflo- 

ra L. hat lederartige, lanzenfoͤrmi⸗ 
ge, auch den Winter uͤber ſtehen⸗ 
bleibende Blaͤtter, und eine weiße 
Blume, welche vielleicht die groͤßte 
iſt, fo man an Bäumen wahr⸗ 
Hmm. Florida und Carolina ift 

Vaterland. 
3) Der fpizblätterige Sie 

berbaum, Magnolia acumina- 
In waͤchſt in Penſylvanien, hat 
— aber zugeſpitzte Blaͤt⸗ 

belche gegen den Winter ab⸗ 
len; die Blumen find auch 

weiß, und das Holz gelb. 
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4) Der Bieberbaum mit 
unterwärts bangenden Blu⸗ 
menblättern, Magnolia tripe- 
tala Linn. trägt fehr große lan⸗ 

zenförmige Blätter, welche gegen 
den Winter abfallen, und große 
weiße, wohlriechende Blumen. Iſt 
in Carolina zu Haufe. — 

Bieberhoͤdlein. 
S. Schoͤllkraut. 

Bieberklee. 
©. FSieberklee. 

Bieberkraut. S. Enzian. 

Biebernell. 
Tragoſelinum Tourn. Pimpi-· 

nella L. ift ein ——— 

flanzengeſchlecht; weder der 

ein noch die Aeſte deſſel⸗ 

ben haben eine Einwickelung. Die 

Blumen find einander vollig aͤhn⸗ 

lich, beſtehen alle aus fuͤnf herz⸗ 

foͤrmigen, eingebogenen Blättern, 

fuͤnf Staubfaͤden, zween Griffeln 

mit kugelfoͤrmigen Staubwegen, 

und bie eyfoͤrmige laͤnglichte 

Frucht theilet ſich in zween laͤng⸗ 

lichte, nach oben zu ſchmaͤlere, auf 

‘der einen Seite erhabene und ges 

freifte, auf der andern platte 

Saamen. Herr von Rinne‘ haf 
den Anis mic der Biebernelle vers 
einiget, welchen wir aber befon« 
ders angeführet haben. Hr. Cranz 
hingegen hat den Biebernell_ mit 
‚dem Apio vereiniget. Man muß 
diefes Gefchlecht nicht, mie gar 
zu oft geſchieht, mit der Be, 
9y 3 
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nella fanguiforba, oder der Bur⸗ 
net ber Engländer verwechfeln, 

welches unter dem Namen Spers 
berfvaut vorfommen wird, Hier’ 
erwähnen wir demnach 

die weiße Steinbiebernell, 
Pimpinell, Steinpeterlein, 
Bockspeterlein, Pimpinellaal- 
ba ofhc‘ Pımpinella faxifraga 
Linn, Man findeg in verfchiede- 
nen Stoöcken, ſowohl in Anfehung 
der Große und Hohe, als auch der 
Blaͤtter einen Unterfchied. Daher 
bat Rivinus einige Arten abge 

bildet, und fonderlich die größere 
von der kleinern unterfchieden, und 
Herr von Haller nach der verſchie⸗ 

denen Beſchaffenheit der Blaͤtter 
wirkliche Arten beſtimmet, da hin⸗ 
gegen Herr von Linne’ folche big- 
ber nur ald Abweichungen bes 
trachtet, und alle in einer und der 
naͤmlichen Artvereinigechat. End- 
lich, aber ift.derfele bewogen wor⸗ 
ben, folche in zwo wahre Arten zu 
vertheilen, und dieſe nach der 
verſchiedenen Befchaffenheit der 

Blaͤttchen zu beſtimmen. Die dis 
de, in Aeſte getheilte Wurzel treibt 
viele Blätter, welche auf einem 
langen, unterwärts in eine Schei- 
de ausgebreiteten, Stiele ruhen, 
und gefiedert find. Die Eleinen, 
paarmeife geftelten Blaͤttchen find 
eyfoͤrmig, mit ſpitzigen Zähnen be» 
feßet, das letzte aber ungleich, und 
faft allemal in drey Lappen zer⸗ 
fehnieten ;. diejenigen, welche den 
Stängel zieren, haben tief einge- 

r 
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fehnittene Blaͤttchen, davon die un⸗ 
terſten Einſchnitte nochmals ge⸗ 
theilet, die übrigen aber ganf 
ſchmal und fpigig find. Und 
durch dieſes Merkmal, ingleichen 
durch den hoͤhern Wachsthum, da 
der Stängel wohl drey Fuß er⸗ 
reichet, unterſcheidet ſich dieſe Ark 
welche man die mittlere, Pimpi⸗ 
nella media, zu nennen pflegelr 
von der gemeinen oder großer 
maiori. Herr v. Linne‘ beſchreibl 
in feiner geößern Art, Pimpinelld 
magna, die Blaͤttchen alle in Lap 
pen, und das legtere ungleiche in 
drey Lappen gerheilet, in der au⸗ 
dern aber, faxifraga, die Blaͤtt 
chen der Wurzelblätter rundlicht 
der obern ſchmal und von gleicht? 
Breite. Jeder Aſt endiger fi 
mit einem Bluntenfchirme, deſſell 
Blümchen weiß ſind. Bey der 9 
meinen et, welche man vorzigt 
lich zum medicinifchen Gebrauche 
auffuchet, find die untern Bla 
chen dreyeckicht, die andern laͤnge 
licht, feharf eingezacket, und zu 
meilen big zur Hälfte eingefehnl 
ten, fo wie das letzte dreylappi 
if, An den obern Blättern find 
die Blaͤttchen fehmäler und fpiß® 
ger, und bey diefer Arc wech! 
die Farbe der Blumen öfters 
Man findet Stöcke mic weiße, 
aber auch welche mie roͤthlichen 
Blumen, Wie denn auch ie 
genannte blaue Biebernelle, Pi 
pinella coerulea, welche beſon 
berg in der e r Mark —* 



häufig wächft, und vom Herrn Els⸗ 
holz zuerſt angefuͤhret worden, 
dem aͤußerlichen Anſehen nach nicht 
merklich davon unterſchieden iſt, 
doch eine beſondere Miſchung ber 
innerlichen Beftandeheile anzeiget ; 
Indem ber davon uͤbergezogene 
Veingeift blau gefaͤrbet wird, auch 
fon , wenn man die frifche Wur⸗ 
zel zerbricht, dergleichen blauen 
Saft von fich giebt. Die dritte 

oder Fleine Biebernell wird kaum 

Anderthalb Spannen hoch, hat 
härtere und Kleinere Hlätter, und 
die Bläschen derfelben find rund⸗ 
lich, ganz und nur ausgezackt. 
Alle dieſe Arten wachſen in Deutſch⸗ 
land auf trocknen Wieſen und Huͤ⸗ 
geln, die kleinere aber nimmt die 
trockenſten Stellen ein, bluͤhen im 
Brachmonathe, und erhalten ſich 
in der dauerhaften Wurzel. Die 
Wurzel ift jederzeit in der Heil» 
funft im guten und ſtarken Rufe 
geweſen, welchen fie auch gewiß 
verdiene. Außerdem aber foll 
man folche aud) deswegen auffu- 
chen, weil gar oͤfters daran rothe 
Inſectenpuppen bangen, welche 
die Stelle der Eochenille vertreten 
fönnen. Alle Theile diefer Bie- 
bernelle haben einen balſamiſchen, 
harzigen Geruch, wenn man ſie 
reibt, und ſcharfen beißenden Ge⸗ 
ſchmack, doch die Wurzel am 
meiſten und ftärkften. Diefe wer» 
a daher auch ganz allein zum 
—— erwaͤhlet. Unter 
" neuern Aerzten hat ſolche vor⸗ 

r 
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zuͤglich D. Stahl geruͤhmet, und 

bey vielen Krankheiten angepries 

fen. Sie ift ein herrlich eroͤffnen⸗ 

bes, ſchweiß⸗ und urinfreibendeß, 

blutreinigendes, erwaͤrmendes, ma⸗ 
genſtaͤrkendes Mittel, und bey 
Bruſtkrankheiten, welche von ei« 

nem angehaͤuften Schleime entſte⸗ 
hen, von vorzuͤglichem Nutzen. 
Man pfleget ſolche bey Laͤhmung 
der Zunge, auch bey ſchleimigen 
Fluͤſſen des Halſes zu kauen, oder 
ſich damit zu gurgeln. Man ges 
brauchet ſolche zuweilen mit an⸗ 
dern Kraͤutern vermiſchet als ei» 

nen Thee, häufiger aber die dar— 

aus verferfigte Effenz zu fünfzig 

Bis fechzig Tropfen, oder nur we⸗ 

nige Sropfen auf Zucker getröpfelt, 

oder „auch die zuſammengeſetzte 

Stahliſche Gifteſſenz, Eſſ. Aexi⸗ 

pharmaca Stahl... Es fol diefe 

Pflanze auch noch einen andern 

und befondern Nusen haben, und 

die Blätter davon, wenn fie auf 

“die Brüfte geleget werden, in mes 

nig Stunden die Milch bey den 
fäugenden Weibern in Menge here 

bey ziehen, daher man auch anges. 
merket findet, daß folcheunter dem 
Futter, dem Milchviehe gegeben, 

nüglich fey, und folches für Sew 
chen bewahre, und die Milch bey 

ihm vermehre. Tabernaͤmonta⸗ 
nus verſichert, daß die Pflanze 
unter dem Haber verfuͤttert, oder 
als ein Trank eingeſchuͤttet, den 
Krebs an den Pferden heile; und 
Hofmann hat angemerket, mie 

Dy-4, 2% „bie er 
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die zerſchnittenen Blaͤtter, in Wein 

gethan deſſelben Schärfe lindern, 
Biebernell, ſiehe auch Sper⸗ 

berkraut. 

Bieberſchwanz. 
ird von Richtern, Ichthyo- 

theol. S. 19. unter den 50. Arten 
von Fiſchen, die J. L. Friſch für die 
ſaͤmmtliche, dem Könige in Preus 
gen gehörende, Marf, angeſetzet, 
bloß namentlich angefuͤhret. 

Bieberſteine. 
Lapides Caſtorei. Sind ſcha- 
lichte Steiue, welche in den Geilen 
der Biber gefunden werden follen. 

Biegeleifen. 
ol. Strykyzer⸗ Viſch, Engl. 

Oldvife Fifh, Oftracion Trique- 
ter, Linn. f. Krobfifch, Crayra- 
eion, Klein. Sp. 22. \ 

Bielaja Ruͤbiza. 
in uͤberaus ſchmackhafter Weiß⸗ 

fiſch aus der Wolga. Witſee in 
feiner Oſt⸗und Nord⸗ Tartarey 

merket von dem Fiſche in Sibirien, 
Nelma, an, daß er auf Ruſſiſch 

Biele Ribes heiße, vermuthlich iſt 
er alſo der obgenannte Bielaja 
Ruͤbiza. Diele Ruſſen find auch 
der Meynung, daß biefe Fifche von 

“einander nicht unterfchieden find. 
Doch giebt es in Zafupf zwo Ars 
ten: der Bielaja Ruͤbiza hat einen 
laͤngern ſpitzigern Schnabel, iſt 
am Leibe runder, und ficht viel 

_ weißer aus, als der Nelma. ©. 
Sail. a. Reif.B. XIX. 6.282. 
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Da von dieſem fo nüglichen In⸗ 
fefte ganze Bücher und Alphabe 
the gefchrieben find: fo wird es 
wohl bier Feiner gar weitlaͤuftigen 
Ausführung bedürfen. Vielmehr. 
wollen mir es ung zu einigen 
Verdienſte anrechnen, wenn wit 
für unfre Leſer den reichen Vor⸗ 
trag anderer etwa auf einem Bo⸗ 
gen zufammenfaffen können. Die 
Biene ift eines der edelſten Inſek⸗ 
ten, indem fie ung die vortreflich® 
fen Produkte an - Honig und 
Wache liefert. Man hat Wald 
und Gartenbicnen, die aber ihre? - 
Natur und Befchaffenheit nach in 
nicht8 unterfchieden find. Walde 
‚bienen Finnen in die Gärten ver 
feget, und Gartenbienen zu Wald 
bienen verwandelt werden, wenn 

ſich ein Schwarm dahin vwerflicgt 
und feine Wohnung in einem hoh⸗ 
len Baume aufſchlaͤgt. In Gaͤr⸗ 
ten werden dazu beſondere Hüften 
wo möglic) zwifchen Morgen und 
Mittag erbauet, und einem jeden 
Schwarm oder Volf von Biene 
twird feine eigene befondere Mohr 
nung angemiefen. In einiger 
Gegenden gebrauchet man dazu 
ausgehanene Ridge, die in die 
Hoͤhe gerichtet Klotzbeuten heißen⸗ 
oder man brauchet yon Brettern 
zufammengefchlagene Käften ‚ die 
Läger genannt werden. Noch in 
andern Gegenden hat man für die 
Bienen von Stroh 

Körbe, 
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Köche, wovon man ebenfalls mel 
he in die Höhe richtet, und auf 
dag untere offene Theil aufſetzet, 
andere aber mie Läger, der Länge 
nach, liegen läßt. Die aufgerich- 

: teten Körbe find zur guten Pflege 
und Behandlung der Bienen Her 
Allen andern vorzuziehen. Die 
Bienen koͤnnen darinnen leicht ges 
faßt, durchs bloße Aufheben vom 
Brette fogleich in ihrem Innern 
betrachter, bequem befchnitten, 
geſchwind mit andern vereiniget, 
und wenn es um befferer Nahrung 
willen noͤthig iſt, auch leicht in 
andere Gegenden fortgebracht 
Werden. Ein jedes Bienenvolf, 
Stock oder Korb, hat im richtigen 
und guten Stande feine Hauptbies 
Ne oder Weifel; eine größere Men 
98, im Sommer oft über 60,000, 
gemeine oder Arbeitsbienen, und 
Außerdem noch zu gewiſſen Zei⸗ 
ten Brutbienen oder Drohnen. 
Der Weifel unterſcheidet fich von 
allen andern an Größe und Fars 
be. Er iſt noch einmal fo groß 
und lang, als eine Arbeitsbiene, 
und auch länger, obgleich nicht fo 
dick, als eine Drohne. Seine Fluͤ⸗ 
gel find nach Proportion des Uns 
terleibes ſehr kurz. Seine Farbe 

gegen die andern braungelb, oft 
Naͤllt fie ins lichtgelbe; daher iſt 

er leicht unter den übrigen Haufen 
berauszufinden. Außer allem Zwei⸗ 
fel iſt er weiblichen Geſchlechts. 

enn dafern man zur Legejeit feis 
hen Leib öffnet, fo findes man vie⸗ 
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le taufend Eyer darinnen. Die. 
Arbeirsbiene ift zwar bie Hleinfte, 
‚aber mit allen Werkzeugen verſe⸗ 

hen, die Materie zum Honig und 
Wachs einzufammlen und zu vers 
arbeiten. Am Kopfe hat fie zween 
fcharfe Zähne, womit fie den Une 
rath in ihrem Behältniffe abbeißt, 
und herausträgt. Sie hat eine 
Zunge gleich einer Bürfte, die ſich 
am Ende in verfchiedene haarich⸗ 
te Spigen vertheilet. Sie kann 
damit den Honigfaft und Waſſer 
auflecken, den Blumenſtaub fan. 
meln, ihn in Eleinen Koͤrngen 
zroifchen die Voͤrderfuͤße bringen, 
fodann durch die mistlern auf die 
Schaufeln der Hinterfüße auffle« 
ben, und daraus die Käulgen ma« 

chen, die fie einträge. Innerlich 
findet man einen boppelten Mas 
gen. Der obere heißt der Honige 
magen, weil er ben Honigfaft ent⸗ 
haͤlt; der untere der Wachsmagen, 
weil man ihn ſtaͤts mit Materie 
von Blumenſtaube angefüller fine 
det. Aeußerlich am Bauche find 
ſechs Ringe, die erweitert und zu⸗ 
fammengegogen werben fönuen, 
und wodurch das Wachs in klei⸗ 
nen Blättchen ausgeſchwitzet wird. 
Am Ende die Giftblafe, mit dem. 

Stachel. Die Arbeitsbienen ſoll⸗ 
ten nun aller Wahrfcheinlichkeit 
nad), auch weiblichen Gefchlechtd 
fegn, teil aus einem Ey, ober 
aus einer Kleinen Made, die in der 
gemeinen Zelle eine Arbeitsbiene 
würde, ein Weiſel entſtehen kann, 

Yy 5 / se . ber 



714 Biene 

der unfkteitig - weiblichen Ge⸗ 

ſchlechts iſt, wenn er in einer 
Weiſelzelle ausgebruͤtet worden. 
Welches Geſchlechts alſo der Vo— 

gel iſt, der aus einer Art von Ey⸗ 
ern oder Maden erzeuget wird, 

von ſolchem Geſchlechte muͤſſen 
doch auch die uͤbrigen ſeyn, die 
aus dieſen Eyern erzeuget werben. 
Ja es iſt ausgemachet, daß auch 

Arbeitsbienen, ohne Weiſel, Ey⸗ 
er legen und Drohnen erzeugen. 
Bonnet nimmt auch an, der in den 
Arbeitsbienen, oder Arbeiterin⸗ 
nen, klein gebliebene und unſicht⸗ 

bare Eyerſtock koͤnne ſich bey ei⸗ 
ner beſſern Nahrung entwickeln 

und in den Stand gerathen, be⸗ 

fruchtet zu werden. 
daher wirklich, daß die Arbeits⸗ 

bienen alle weiblichen Gefchlechts 
find. Here Wilhelmi ſaget in eis 

nem Briefe: die Koͤniginn gebähre 
ohne Befruchtung , welches ande 

re auch angenommen, wenigſtens 

behauptet haben, daß fie auch oh⸗ 
ne Gemeinfchaft mit den Drohnen 
gebähre. Es ift hierbey noch man» 

ches zu unterſuchen uͤbrig, und 
man ſehe die da hineinſchlagenden 

Schriften nah. Es kann bey 
alledem noch moͤglich ſeyn, daß 
Maͤnner, obgleich in geringerer 

Anzahl, unter den Arbeitsbienen 

befindlich ſind, weil „bey allen 
Nachforſchungen feißiger Natur⸗ 
beobachter, die Art noch nicht ent⸗ 

decket iſt wie eigentlich der Wei⸗ 

u befruchtet wird. Endlich kom⸗ 

Es ſcheint 
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men die Droßnen. Sie find noch 
einmal fo dick und groß, als die 

Arbeitsbienen, am Unterleibe rund 
und ohne Stachel, Man will, 
in ihnen Zeugungsglieder und 
Saamen entdecket haben, und hat 
fie lange Zeit für die Männer des 

Weiſels gehalten. Nichts if 
aber ungegrünbeter als diefeß: 
Ihr Dafıyn in den Körben dau⸗ 
ers nicht viel über drey Monathe: 
Sie kommen erſt im May zum 
Vorfcheine, und zu Anfange des 
Augufis werden fie insgemein 
wieder fortgefchaffee. In der 
gefammten Erzeugungsart der 
Bienen iſt ung, wie gefaget, noch 
manches verborgen, fo forgfältig 

auch die Bemühungen gelehrter 
Naturforfcher geweſen find, hinter 
dieſe Geheinmiffe zu kommen. 
So viel ift ausgemachet,, eine je 
de Art diefer dreyfachen Bienen 
wird aus Heinen Eyern in einem 
Korbe erzeuget. Jede Are hat 
auch ihre beſondern Zellen und 
Behaͤltniſſe, worinnen fie ausge 
bruͤtet wird. So bald ſich das 
Ey in einen Wurm verwandelt / 

fo findet man einen Unterſchied 
zwiſchen allen, auch in der Art Det 
fluͤßigen Materien, womit der 
Wurm umgeben iſt. Wer aber 
nun zu jeder Ark eigentlich Vater 
oder Mutter ſey, dag iſt nd 

nicht vollig entſchieden. BI 
fönnen davon nicht mehr ſagen / 
als bisher mit Gewißheit iſt ent⸗ 
decket worden. Der Weiſel va 
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aus eben ſolchem Ey und folcher 
Made erzeuget , woraus die Ar⸗ 
beitöbienen entfichen. Dies ift 

durch unzählige Verſuche barge- 
‚ an, und die alte Meynung tols 
derfeget worden, daß dreyerley 

Arten von Eyern zu Weifeln, 
Drohnen uud Arbeitsbienen gele⸗ 
get würden. Der fleinen Made 
Wird nur eine länglichte Zelle, wie 
ein kleiner Zingerhut, von ſoge- 
nanntem Vorwachs erbauet,; eine 
Andere Art von Gallerte und Fut⸗ 

terbrey, als zu den übrigen Bie⸗ 
ben hinzugethan: So entfteht dar- 
Aus ſchon ein Weifel. Einige 
Hände vol Bienen, mit etwas 
Brut von Heinen Maden und Ey- 
een in ein Kaͤſtgen verfperret, 
bringen alsbald mehr als einen 
Weiſel auf ſolche Art zur Wirklich⸗ 
keit. Diefer Weifel ift auch gleich 
Nach feinem Auslaufen fruchtbar. 
Er. Ieget Eyer und es wird ein 
Käftgen Brut angefeger, ohne das 
eine Drohne darzu gekommen iſt. 
Soll nun der Weiſel ohne Befruch 
fung feine Eyer legen konnen, fo 
muß dieſe Befruchtung von einer 
andern Seite, als von Drohnen, 
herkommen. Die Zeit wird es 
noch entdecken, ob vielleicht eini- 
ge von den Arbeitsbienen, die ſich 
allemal zunächft um den Weiſel 
aufhalten, männlichen Gefchlechts 
find. Ob der Weifel auch die 
Eyer zu den Drohnen lege, ift 
dadurch zweifelhaft worden, weil 
doch noch Drohnen, yon Arheicg- 
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bienen alleine erzeuget werden, 
wenn gleich kein Weiſel mehr 
vorhanden iſt. Man will auch 
einen Unterſchied zwiſchen den Ey⸗ 
ern, woraus Weiſel und Arbeits⸗ 
bienen, und woraus Drohnen er⸗ 
zeuget werben, bemerket haben. 
Die beften Aufmerfer. haben dies 

fen Unterſchied nicht cher, als 
nach dazu gefommener Gallerte 
oder flüßiger Materie wahrgenom⸗ 

men, ba fich ſchon dag Ey zur 
Made entwickelt hatte. Des Wei⸗ 
fels Gefchäffte befichen im Eyer- 
legen, und auf fein Dafeyn und 
Gefundheit, koͤmmt die Erhaltung 
bes ganzen Volkes an. Außer 
der Schwärmzeit dulden fie nie 
mals mehr als einen einzigen im 

Korbe. Stirbt diefer, oder geht 
verlohren, fo kann feine Arbeits⸗ 

biene mehr erzeuget werben; ihre 
Arbeit hoͤret auf, und ihre Haus⸗ 
haltung gebt nach und nach ein. 
Dem Beifel koͤmmt alfo unftreitig 
das Mutterrecht auf alle übrigen 
Weiſel und Arbeitsbienen zu, die 
in einem Korbe erjeuget werden, 
Bey ſchoͤnem Wetter begiebt er fich 
‚zumeilen auf einige Minuten aus 
dem Korbe in die freye Luft. Im 
Bliegen hat er einen fehr hellkůn⸗ 
genden Ton, der ſich von allen - 
übrigen wohl unserfcheider, Es 
fchadet auch nichts, wenn erwa 
ber Weiſel an Flügeln gelähmet 
ff, und nicht ausgehen kann. 
Die Bienen beftehen doch dabey. 
Iſt er aber zum Eyerlegen arg 

„ 



716 Biene 

tig, fo freiben ihm die Arbeitd- 
Bienen oft felbft aus, wie dies im 

Fruͤhjahre mehrmals geſchieht. 

Srohnenweiſel oder Afterweiſel, 
die eine beſondere Geſtalt — 
ſollten, giebt es nicht. Die Ar⸗ 
beitsbienen werden aus eben ſol⸗ 

chen Eyern, wie bie Weiſel erzeu⸗ 
get, aber in den kleinen ſechseckich⸗ 
ten Zellen, woraus die mehreſten 
Wachstafeln beſtehen. Die fluͤſ⸗ 
ſige Materie, welche man bey der 
kleinen Made findet, iſt waͤſſericht 

und helle. 
anwaͤchſt, wird die Zelle mit ei⸗ 
nem Deckel von einer faſerichten 

Materie verwahret, die mit dem 

Wachſe nichts aͤhnliches hat; und 

durch dieſe Materie frißt ſich nach⸗ 
gehends die junge Biene heraus. 

Sm Fruͤhjahre und Sommer iſt 

es faft unglaublich, in telcher 
Menge fie erzeugee werden. Ih⸗ 
re Gefchäffte find mancherley. 

Alle insgeſammt arbeiten. Keine 

iſt müßig. Einige räumen ben 

Unrath aus dem Inwendigen 

des Korbed. Andere arbeiten im 

Wachsbau. Einige fragen Waſ⸗ 
fer, andere Materie zum Wachfe , 
andere Honig herzu. Diejenigen, 
welche ſtille und müßig zu liegen 

fcheinen, ſchwitzen das Wachs aus. 
Waſſer haben ſie alle Tage, und 

gewiß nicht nur zur Brut, ſon⸗ 

dern auch zu ihrem kuͤnſtlichen 

Hat und Nahrung, ndihig. Da⸗ 

her beſtehen die Birnen gar nicht 

an folchen Drten, koͤnnen auch da⸗ 

Wenn der Wurm here . 
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ſelbſt nichts fchaffen, wo es ihr 
nen am Waffer mangelt. Die 
Materie zum Wachfe fammlen fie 
von Blumenftaube und bringen 
folchen an den Beinen in Kaͤul⸗ 
gen nach Haufe. Sie verzehren 
diefe Käulgen und man findet dies 
fe Materie nach ihren verſchiede⸗ 
nen Farben, wie einen Brey, in 
dem fogenannteun Wachsmagen. 
Was fie aber nun über dieſes das 
zu verſchlucken, oder einfaugen, 
damit durch die Gährung und 

4 

Reifung Wachs daraus entſtehe, 
welches am Unterleibe durch bie 
Kinge ausgeſchwitzet wird, das 
wird wohl ein Geheimniß bleiben. 

So viel ift richtig, gute Honig⸗ 

tracht gehöret vor andern dazu, 
wenn der Wachsbau fördern fol. 
In magern Honigjahren werden 
die Bienen auch wenig Wachs 
bauen, und wenn man einen Korb 
verfchließt, und ihm etliche Tage 
nach einander bloßen Honig zus 
feßet, fo wird er anfangen Wachs 
ju bauen , ob er gleich Feine Mar 
ferie von außen dazu ſammeln 
fann. Der Honig wird von den 
Bienen aus den Blumen und von 
den Blättern der Bäume und Ge 
wächfe aufgelecket. Durch ben 

Schlund ſchuͤtten fie ihn in die 

Zellen twieder aus. Anfangs ift 
diefer eingetragene Honigfaft fehe 
waͤſſericht und dünn in dem Zellen 
zu befinden. Aber durch die Wärs 
me im Korbe wird er Dichter und 
zaͤher. Gegenden Herbſt uͤber⸗ 

ziehen 
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ziehen ſie die Honigtafeln mit ei⸗ 
ner ſehr duͤnnen Wachsdecke. Die 
Art, wie ſie ihre regelmaͤßigen, 
ſechseckichten, in der Groͤße ver- 
fhiedenen, Zellen bauen, kann nicht 

recht gut beobachtet werden. Gie 
bauen kleine Zellen zu Arbeitsbie⸗ 

nen, größere zu Drobnen, wor⸗ 

aus dag fogenannte Raas beftcht. 
Sie bauen auch länglichte Zellen 
von beſonderer Wachsmaterie, 
die angezündet, helle brennt, und 
einen guten Geruch von fich giebt. 
Sie gebrauchen eine blog faſerich⸗ 
te Materie, Die Brut zuzuſpuͤnden, 
und wieder eine ganz andere Art 
von Wache, nämlich das Vor⸗ 
wachs, um die Risen und Flugld- 
er zu verfleben, oder auch die 
Tafeln an den. Seiten und unter 
einander zu befefligen. Diefe Ma 
terie verarbeiten fie mit den, äh» 
nen und Voͤrderfuͤſſen; Bringen 
fie aber an den Hinterfüffen nad) 

Kaufe, wie man ſolches deutlich 
an den Flugloͤchern wahrnehmen 
fann, wenn fie felbige verbauen, 
Nachdem fie gute oder fehlechte 
Tracht und Nahrung haben, nach« 

- ‚bem bauen fie auch verſchieden. 
Anfangs find ihre Tafeln ſchmal 
‚und die Zellen nur fo hoch, daß 
eine Biene darinnen ausgebruͤtet 
Werden Fann. Go bald fie aber 

Mehr Stoff zum Sammeln finden, 
fo machen fie ihre Tafeln breiter 
und die Zellen höher, damit fie 

N Honigvorrath unterbringen 
Finnen. Se breitere Tafeln ein 
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Korb bis herunter mit Honig an 

gefuͤllet ſtehen hat, in deſto def 
ferm Zuftande befindee er ſich. 
Die Drohnen werden in den groͤ⸗ 
Fern ſechseckichten Zellen erzeuget, 
bie an gewiſſen Tafeln vorhanden. 
find. Die Feuchtigkeit bey ihrem 
Ey ficht weißlichter aus, ald bey 
gemeinen Bienen. Die Mabe ero 

ſcheint bald weißer und auch groͤ⸗ 
fer;' endlich wird fie mic einem 
Dedel, mie jene, zugeſpuͤndet. 
Sie fönnen ohne Weiſel von Ars 
beitsbienen allein erzeuget werden. 

Es trägt fih auch zuweilen zu, 
daß man nichts ald Drohnenbrug 
in fleinen Zellen antrifft. Und’ 

die daraus erzeugten Drohnen 

ſind viel Heiner, als die gewoͤhn⸗ 
lichen und machen gleichſam eine 
befondere Art der Bienen aus, 
Diefes hat Gelegenheit zur Ers 
dichtung eines. Drohnenweifeld 
gegeben. Cie find aber nur in 
folchen Koͤrben, wo entweder gar 
fein Weifel, ober doch ein unfrucht⸗ 
barer, vorhanden. ift, und fie has 
ben denn ihr Dafepn lediglich den 
Arbeitsbienen zu verbanfen. Die 
ordentlichen Drohnen - hergegen 

entfiehen erft im Srühiahre, wenn 
die Bienen reiche Tracht befoms 
men, und viel auf dem Felde zu 
fchaffen haben. &ie koͤnnen ak 
fo nicht Männer des Weifels feyn. 
Denn fonft wären fie etliche Mo» 
nathe eher nöthig; weil fehon zu 
Ende des Hornungs viel Brut 

angeſetzet wird, aber die erſten 
Droh⸗ 

= 
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Drohnen nicht eher, als gegen 
den May angefegee und ausgebrüs 
get werden. Gie Finnen auch 
nicht , wie einige behaupten, ihre 
Saamenfeuchtigfet auf die Eyer 
in den Zellen fprüßen und fie das 
mitbefruchten. Denn woher waͤ⸗ 

‚ren wohl die bereits vorher aus⸗ 
gebrüteten Eyer befruchtee wor» 
den? Die Drohnen tragen auch 
nichts ein. Sie gehen ur in 
beißen Mittagsftunden aus dem 
Korbe und ſchwingen ſich in der 
Luft herum. 
fortgeſchaffet und unbarmherzig 

ausgeſtoſſen, oder gar todt gebiſ⸗ 
ſen, wenn die Ausbruͤtung der 
jungen Bienen auf hoͤret, und der 
Arbeit außer dem Korbe weniger 
wird. Folglich kann ihre Be— 
ſtimmung wohl feine andere feyn, 
als fich mit ber Brut zu befchäff- 
tigen; fie zu ertoärmen und zu 
pflegen; ba indeffen die andern 
Bienen häufige Arbeit auf dem 
Felde und im Baue haben. Wir 
wollen ihnen immer den alten 

längft geführten Namen der Brut: 
bienen wiederum zueignen : wel⸗ 
ches gewiß mit mehrerm Rechte 
geſchieht, als ſie zu Liebhabern der 
Koͤniginn zu machen. Sie haben, 
des Mangels an Zeugungskraft 
ungeachtet, doch ihren großen Nu⸗ 
gen, die Beſchaffenheit des gan⸗ 
zen Bienenſtockes daran zu erken⸗ 
nen. Denn dafern ſie im Fruͤh⸗ 

jahre bald, und in Menge erfcheis 
un, fo ift es ein Kennzeichen, dag 

Sie werden wieder , 
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es gut um die Bienen ftehe, und 
bald Schwärme zu hoffen find. 
Beym Schrärmen ſelbſt find fe 
mit ihrem lärmenden Getine die 
Verräther. Zu einer andern Zeit 
erfennet man an ihrem Dafeyn 
die Weifelofigfeit; und wenn fie 
im Fruͤhjahre bald wieder tödf, 
oder unvollfonmen aus der Brut 
auggebiffen werben, fo leiden ‚die 
Bienen Mangel, und e8 wird 
ſchwerlich ein Schwarm erfolgen. 
Sie vor der Zeit megzufangen 
und zu tödten, daß iſt nicht rath⸗ 
fan. Wenn fie nicht mehr de 
thig find, fo vertilgen die Arbeits 
bienen fie. von felbft in wenig 
Tagen. Es machee ihnen dies 
auch nicht fo viel Mühe, als man 
inggemein glaubet. Sie verbeis 
Ben ihnen die-Zungen, daß fie 
feinen Honig mehr lecfen koͤnnen. 
Dadurch ermatten fie und ſterben 
mehr aus Hunger, als daß fie 
von andern tod gebiffen würden. 
Die Arbeitsbienen nehmen fich 
nicht einmal die Mühe und ges 
brauchen ihren Stachel wider die⸗ 
fe Drohnen, welches fie doch ges 

gen andere fremde Bienen thun 
und fie damit gar bald tödten- 
Ein fo edles und nußbares In⸗ 
feft, als die Biene, hat es dent 
zu allen Zeiten verdienet, daß man 
auf deffen Vermehrung und Er 
haltung bedachtgemefen if. Br - 
ſonders hat man feit einigen Jah⸗ 
ren alle Aufmerffamfeit darau 
gerichtet, es fo weit zu u. 

da 
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baf ihre Vermehrung durch die 
Kunft weiter getrieben werben 
könne, als es gemeiniglich die Na⸗ 
kur thut. Man hat hierbey wohl 
gar der Kunſt die erfte Stelle ein- 
räumen und das natürliche 
Schwaͤrmen, als weniger be 
trächtlich anfehen wollen. Allein 
die Erfahrung beftätiger das nicht, 
Was man durch die Kunft auge 
zurichten geglaubet hat. Die 
Natürliche Vermehrung der Bie- 
hen gefchieht durchs Cchwär- 
Men, wenn fie einen Weifel mit eis 
her großen Anzahl Arbeitsbienen 
don ſich ausftoßen.  Zumeilen 
nd Drohnen dabey, zuweilen 

Auch nicht eine einzige; auch dar⸗ 
aus erheller, daß auf ihr Daſeyn 
zur Sortpflanzung nichts anfoms 
Me. Sie legen fich beym Schwaͤr⸗ 
men nicht weit von der Hütte zu⸗ 
ſammen auf einen Klumpen, an 
einen Baum oder Strauch, und 
erwarten, daß man ihnen eine 
neue und eigene Wohnung aniveis 
fe. Gemöhnlichermaßen ſchwar 
met fein Korb eher, ald bie er 
vollgebauet und überflüßiges Volt 
und Honig hat. Wenn die Bie- 
en in gutem Stande find, fo 
geht dag Schwärmen zu Anfange 
des Brachmonathes an, und dau⸗ 
ert bis in die Mitte des Julius. 
Spätere Schwärme gedeihen fel- 
a Man giebt verfchiedene Arten 
er Schwärme an: Nothſchwaͤr⸗ 

Me, Hungerſchwaͤrme Haupt: 
ſchwaͤrme, Nachfehwärine. Ein 
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Nothſchwarm iſt ein ſehr fruͤhzei⸗ 
tiger Schwarm, wohl ſchon im 

May, von einem Korbe, der ſei⸗ 
nen Weifel verlohren, folchen aber 

zu ergänzen, aus den vorhandes 
nen Fleinen Maden viele junge 
Weiſel angefeßer und ausgebruͤtet 
hat. Da gefchieht e8 denn nicht 
felten, daß fich etliche einen’ An⸗ 
bang unter dem Volke machen, 
und weil fie nicht im Korbe gedul⸗ 
der werden, mit einem Theile Bies 
nen, alg ein Schwarm, auszie⸗ 
hen. Dergleichen gefchiehe auch 
noch zuweilen im fpäten Herbfte, 
die man aber toieder zu einem von 
den alten bringt. Im Fruͤhjahre nr 
laffen fich dergleichen Echwärme 
erhalten, wenn man ihnen etwas 
Futter zufeget. Ein Hunger, . 
ſchwarm heißt, wenn ein Weiſel 
mit feinem gangen DVolfe, wegen 
Mangel oder Unreinigfeit, aus 
feinem Korbe auszieht. Diefe fals 
len insgemein auf andere Körbe: 
‘auf, und fuchen allda ihr Unter⸗ 
fommen. Mit folchen ift wenig 
anzufangen, weil fie nicht volk⸗ 
reich find; und man vereiniget fie 
mit andern, die nicht zu viel Bie⸗ 
nen, aber doch noch Honig haben; 

Ein Hauptſchwarm iſt der erſte 
aus einem guten vollen Korbe, 
ſehr ſtark am Volke. Der alte 
Weiſel zieht allein mit aus. Der 
Schwarm fuͤhret einen guten Vor⸗ 
rath von Honig und Wachs bey 
ſich, und iſt im Stande, wenn 
gute Witterung und Tracht Sion 
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- get, in vier Wochen feinen ganzen 

Korb mit Honig und Wachs ans 

zufuͤllen. Nachſchwaͤrme heißen, 
der zweyte, dritte, vierte u. ſ. w. 
die aus eben dieſem Korbe auf 
den erften Hauptſchwarm folgen. 
Der zweyte koͤmmt insgemein den 
fiebenden oder neunten Tag, bie 
darauf folgenden allemal über den 
dritten. Die Nachfchwärme ha⸗ 
ben mehr, als einen, zumeilen 

wohl fünf und ſechs, Weifel. 
Diefe werden aber, fo bald die 
Bienen ihre Einrichtung im Korbe 
treffen, alle big auf einen erwuͤr⸗ 

get. Hier fann man, wenn man 
eines Weifels benoͤthiget iſt, leicht 
Dazu gelangen. _ Denn die über- 
flüßigen Weifel werden bald aus 
dem Haufen herausgetrieben; ba 

man fie denn wegnehmen umd ein- 

fperren muß. Die Nachfchtoär- 

me gedeihen felten, allein ‚gelaf- 
ſen; denm fie find zu ſchwach am 
Bolfe. Man muß daher zweene, 
dreye, ja wohl viere, zufammen 
bringen. Diefe Vereinigung ge⸗ 
fchieht des Abends, da man die 

. "Körbe über einander feßet, und 
die in dem untern durd) leifes Klo» 

pfen an demfelben unruhig ma- 
het, daß fie fich zu denen imobern 
Korbe begeben. Beym Haupt 
ſchwaͤrmen find Feine zuverlaͤßige 
Kennzeichen vorhanden, woraus 

man twiffen koͤnnte, wenn der 
Schwarm abgehen werde: außer 
dag die Bienen denfelben Tag, da 

fie es vorhaben, fruͤh Morgends 
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nicht fo Häufig ing Zeld gehen 
und nur einzeln fliegen. Die 
Noth⸗ und Nachſchwaͤrme aber ver 
rathen fich jederzeit durch dag for 
genannte Tüten des Weiſels; ei⸗ 
ne Art Getoͤne, welches Niemand 

leugnet, der mit Bienen umge⸗ 
gangen iſt. Daher laͤßt ſich ziem⸗ 
lich genau ſagen, welchen Tag die⸗ 
fer oder jener Schwarm kommen 
werde; und fo lang ſchwaͤrmt ein 
Korb fort, als noc dag Türen 
gehdret wird. Das natürliche 
Schmwärmen wird bey den mehres 
fien Bienenwirthen dadurch ver 
hindert, daß fie den Bienen zu 
große Behältniffe anmeifen, oder 
fie im Fruͤhjahre zu geisig beſchnei⸗ 
ben und ihnen wenig Honig laffen. 
Körbe von drey Viertel Leipziger 
Elle Hoͤhe und Weite, und oben 
fegelförmig, find das gehörige 
Maas für ein Volk Bienen, genug⸗ 
ſamen Honig und Wachs einzutra⸗ 
gen, und auch zeitig zu ſchwaͤr⸗ 
men. "Die natürlichen Schwärme 
haben allemal große Vorzüge vor 
den durch Kunſt erzwungenen Ab⸗ 
legern. Sie kommen nicht zut 
unzeit in magern Jahren, wo es 
beſſer iſt, wenn die Bienen gat 
nicht ſchwaͤrmen. Sie haben 
gleich vom Anfange Volk genug⸗ 
bringen aus dem alten Korbe ei⸗ 
nen guten Vorrath von Honig 
und Wachfe mit fich, und fiaden 
zu der Zeit, wenn fie kommen / 
überall reiche Aerndte zum Ei 
tragen. Sin Gegenden, wo gr 
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die Bienenzucht in mäßigen Koͤr⸗ 
ben treibt, wird niemals ein Man⸗ 
gel an natürlichen Schtwärmen 

feyn. Beym Einfaffen der Schwaͤr⸗ 
Me muß man die Körbe nicht mit 
Honig befchmieren, oder ben 
Nauchtopf dazu gebrauchen. Dar 
durch wird der Schwarm serfireuet 
und wohl gar zum Fortziehen ge⸗ 
noͤthiget. Mit frifchen Wermuth⸗ 
Rängen, oder Stecken, woran 
Hundehaare gebunden find, fann 
Man die Bienen nach und nach 
don einem Orte zum andern, von 
dem Schafte eines Baumes big 
Auf einen Aſt, wo man fie hin has 

" till, hinauftreiben. Einge 
faßte Schwärme werben, fo bald 
fie in dem Korbe zufammen fint, 
in die Hüfte an den Ort und Stel 

le getragen, wo fie follen ſtehen 
bleiben; jedoch müffen fie etwas 
entfernet von dem alten Korde, 
und entweder ein Brett höher oder 
tiefer geſetzet werden, damit fie eis 
nen neuen Flug annehmen, und 
nicht auf den alten Korb zuruͤck ges 
rathen. Nachfchtvärme, die man 
Mit andern vereinigen will, fin 
nen big auf den Abend im Garten, 
oder anden Orten, wo fie fich an⸗ 
geſetzet haben, ftehen bleiben. Die 
Art, Fünftliche Schtuärme oder Ab 
leger su machen, iſt beſonders durch 

n Gecretair der Dberlaufiger 
vienengefellfehaft, den verſtorbe⸗ 
nen Heren Paſtor Schirach, in 
Aufnahme gebracht und ausgebrei⸗ 
M worden; wovon der Unterricht 
Erſter Tpeil, 
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in deffen Bienenvater und andern 
Schriften der Gefellfchaft weit. 
läuftig zu finden iſt. Das Vers 
fahren ift aber nicht nen, fondern 
in alten Bienenbüchern ſchon dar⸗ 
auf gezielet. Man pfleger esauf 
verfchiedene Art zu bewerkſtelligen. 
Entweder durch eingeſetzte Brut 
in Käften, mit fo viel Bienen, als 
biefelbigen belegen und ausbruͤten 
fönnen; von welchen nicht nur 
bie Brut vollends zur Vollkom⸗ 
menheit gebracht, fondern auch 
mehr als ein Weifel angefeger und 
ausgebrüter wird. Dadurch: ift 
die Art ber Weifelergeugung, ohne 
einiges befonders dazu gehoͤriges 
Ey, erfunden. worden. Wenn bie 
Bienen imKaften den Meifel aus⸗ 
gebrüter haben, und Arftalt zum 

Bauen machen, fo bringt man fie, 
wie einen andern Echwarm, in 
einen Korb, 

‚Jar 

werben, fo erfordern fie viel Ho⸗ 
nig zur Fütserung; und weil fie 
an fich niemals ſtark an Bolfe 
find, fo nehmen fie nicht fehr zu. 
Die andere Art gefchicht gegen 
ben Sommer durchs Verſetzen der 

. Man nimmt entweder 
nur etliche Stückchen junger Brut, 
ober eine Tafel mit einem, zuges 

Körbe. 

fpünderen Weifel aus einen Kaͤſt⸗ 
chen, Oder einen bereitd ausge 
laufenen Weifel und thut ihm mit 
etwas Bienen, die dabey geweſen/ 
in einen ledigen Korb. Men 
nimmt fobann einen guten, voll⸗ 
34 zeichen 

Da dieſe Are Ables * 
ger zeitig im Fruͤhjahre gemachet 
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reichen Korb im hellen Mittage, 
wenn viele Bienen auf dem Felde 

find, von feinerStelle weg, und ſe⸗ 
get diefen ledigen mit dem Weifel 
and den wenigen Bienen dafür 
hin. Die zuruͤckkommenden Bie⸗ 
nen, welche ihren alten Korb nicht 

auf der alten Stelle finden, fehen 
fich aus Noch gedrungen, die neue- 
Wohnung zu behalten, fich mit den 

wenigen im Korbe zu vereinigen, 
und Anftalt zu einer neuen Hause 
haltung zu treffen. Keiner von 
dergleichen Ablegern wird fo ftarf 
an Volke, als ein natürlicher 
Schwarm werden, auch nicht fo 
‚gutes Fortkommen haben. Denn 
gleich im Anfange fehlet es ihm 

an.allen Stücen in feiner neuen 
Haushaltung, die jener fehon mit 
fi) aus dem Stocke bringt. 
Nimmt man dies Ablegen noch 
dazu in mittelmäßigen und mas 
gern Fahren vor, fo wird nicht 
nur nichts aus dem Ableger, fon- 

dern man verdirbet noch oben drein 
den alten Stock. Dieſer wird 
dadurch in feiner ganzen Einrich⸗ 
tung geſtoͤhret, und zur ndthigften 
Zeit feines meiften Bolfed berau⸗ 

bet: fo, daß die übrigen Bienen 
kaum die Brut bedecken, fie er» 
waͤrmen, auch daher in erlichen 

Wochen nicht ausfliegen und ein- 
tragen fonnen. Am beften thut 

man, wenn man fich diefer Kunſt 
bedienet, um teifellofen Koͤrben zu 
helfen; nicht aber dabey auf die 
Gedanken geräth, als wenn man 

| 
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dadurch jährlich feinen Bienen⸗ 
ſtand vermehren koͤnne. In 
ſchlechten und mittelmaͤßigen Jah⸗ 
ven, und das find immer die mei⸗ 

fen, wird gewiß damit mehr ver» 
dorben, und-auch mancher alter 
Stod, der ficherlich noch zu feiner 
Beduͤrfniß eingetragen Hätte, zu 
Grunde gerichtet. In guten 
Sahren aber ift es an fich unnds 
thig, weil da die Natur mehr thut, 
als alle Kunftvermag. Um uͤbri⸗ 
gens in der Bienenzucht glücklich, 
zu ſeyn, fo koͤmmt es vornehmlich 
auf ein vorfichtiges Befchneiden, 
auf gute Pflege und Wartung, und 

aufdiendthige Wiffenfchaft an, ſich 
bey ungläcklichen Zufällen bald zu 
helfen. Die Bienen müffen in 

Fruͤhjahre zeitig befchnitten wer⸗ 
den. Wenn man diefes erſt ſpaͤt⸗ 
und zu Ende des Aprils vornim̃t/ 
fo verurfachete8 vielfältigen Scha⸗ 
den. Durch zeitiges Befchneiden 

entdecket man ihreinnere Befchaf? 
fenheit, ob alles noch im gutent 

Stande fey. Man erfparet ihnen 
viele Arbeit,das alfe oft vermoderte 
Kaas zu reinigen. Denn von 
diefer Arbeit laffen fie nicht eher, 
ab, als bis fie fertig ift, und ver? 
fäumen oft darüber das Eintra® 
gen. Man benimme auch dadurch 
den Raubbienen die. Gelegenheit 

fich in die Hütte zu gewöhnen, als 
welche am erften durch ſpaͤte 
Defchneiden an warnen Tagelh 
‚wenn fie fchon ſtark zu Felde lie⸗ 

gen, herbey gelocket werden 
Man 
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Man befchneide ferner nichtin der / 
Huͤtte, fondern trage den Korb in 
‚einen Winkel des Gartens, und 
fetse indeffen einen ledigen an ſei⸗ 
ne Stelle; fo hat man fein Ste 
en zu befürchten. Die vor 

nehmſten Regeln dabey find: daß 
Man es wegen des Raubes nicht 

an hellen und warmen Tagen vor- 
nehme, fondern wenn es truͤbe, da- 

bey aber nicht kalt if; oder am 

eften gegen den Abend ; daß man 

nicht mehr Gewirke ftehen laſſe, 
als die Bienen mit dem Volke be⸗ 
decken koͤnnen; daß man unten die 
Tafeln gleich ſchneide, geſetzt auch, 
daß etwas Brut mit hinweg muͤß⸗ 
te; daß man nicht zu ſehr nach 

onig geize; denn beſſer man 
läßt ihnen zu viel, als zu wenig 
ſtehen. Körbe, die gefüttert wer⸗ 
den follen, müffen noch fchärfer 
als andere am Gewirke beſchnitten 
werden. Ein ſchmales, krumm 
gebogenes Meſſer, kaum eines 
kleinen Fingers breit, iſt Bes 
und fchneider — — 
woͤhnlichen breiten. Zur guten 
Pflege gehoͤret auch, daß man fei- 
nen dienenftand an einem folchen 
Drte errichte, wo fie wahrfcheinli- 
her Weife im Srühjahre, Som- 
mer und Herbfte gute Nahrung 
finden. Im Srühjahre ift ihnen 

eine folche Gegend fehr zuträglich, 
wo fich viele Wafferiveiden, und 
andere Weidenbäume befinden: 
Ein nahes Geholze, worinnen Ruͤ⸗ 

Rein, Eichen, Schießbeeren/ Jaul⸗ 
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ren wachſen. 

alles Nadelholz im Fruͤhjahre Ho⸗ 
nigtracht, ſonderlich die Tannen. 
Ferner dienen ihnen Felder, wors 
auf Winterruͤbſen geſaͤet, Wein 
berge und ſchoͤne Obftgärten und 
f. w. Im Sommer findet fich 
die befte Tracht auf den Wieſen 
und Getraidefeldern, fonderlich 
vom Heibeforneund Sommerruͤb⸗ 
fen. Auch geben die ledigen Braa⸗ 
chen und Triften, worauf häufig 

weißer Klee wächft, reichen Stoff 
zum Sammeln. - Unter den Baus : 
men verfchaffet noch die finde um 

Johannis, wenn fie in der Naͤhe 
Zu biefen ift, großen Vortheil. 

fommen noch die Honigthaue, die 

ihnen die befte und reichfte Aus⸗ 

beute von allen Gefteäuchen und 

Blättern der Bäume verſchaffen. 

Im Herbfte ift noch das einzige, 

wovon fie ergiebigen Honig einho⸗ 

len fünnen, das Heidefrant, und 

an manchen Drten die Heine Di- 

ftel, wenn fie in großer Menge auf 

Triften und Angern ſteht. "Das 

Heidekraut iſt mehrentheils nurin 
entlegenen Fluren, auf ledigen 
Holzplaͤtzen in Menge anzutreffen. 

723 
baum, Heidelbeeren und Hindbees 

Ueberhaupt giebt‘ 

— 

Han machet ſich für feineBienen 
auch diefe Herbfirracht noch zu Nu⸗ 
tze, wenn fie in Wieſen -und Fel⸗ 

dern nichts mehr zu arbeiten fin 

ben. Denn man läßt fie in ber 

gleichen Gegenden hinbringen und 

wegfahren. Mit Koͤrben iſt dies 

eine leichte Sache, weil ſie unten 

332 wit 
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mit einem dünnen Tuche verbun⸗ 
den undauf einem großen Wagen, 
zwanzig bis vier und zwanzig ges 

laden werden koͤnnen. Es wer. 
den oft an einem ſolchen Orte auf 
der Heide, viele Hunderte zufams 
men gebracht, die ein Wärter, der 
die Hütten dazu erbauet, in feine 
Aufficht nimmt, und Nachricht er- 
theilet, wenn fie wieder. abgeholet 
werden follen. Er befdömmt da» 
für zu feinem Lohne für jeden 
Korb einen Grofchen. Oftmals 
ift diefe Herbfitracht noch ergiebis 

ger an Honig, als vorher der 
ganze Frühling und Sommer ges 
weſen find. Zuweilen giebt es 
aber auch darauf, zumal wenn 

bald Froͤſte einfallen, nichts zu 

fanmeln. _ Ein Bienenwirch muß 
zur guten Pflege feiner Bienen mit 
darauf fehen, daß er ihnen folche 
Bäume in die Nähe pflanze, und 
etwas von dergleichen Getraidear⸗ 
ten auf, feinen Acker mit ausfde, 
wovon fie vorzüglich Nutzen has 
ben. Zur guten Wartung gchd- 
ret, daß man fie niemals in Man⸗ 
gel gerathen laffe; im Winter ihr 
nen einen ruhigen Stand verfchaf- 
fe; vom Frühjahre an fie fleißig 
befuche, um einem etwa Nothlei- 
denden bald Hülfe zu verfchaffen. 
Mer nicht nur Bienen halten, fon« 
dern auch Nutzen davon haben 
toill, der muß ſtets auf. volfreiche 
Körbe fehen, und fie durchaus nicht 
Mangel leiden laffen. Man muß 
niemals Feine Schwaͤrme allein 

\ 
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nehmen, fondern immer mehrere 
darzu bringen, bis Wolf genug 
beyfammen ift, welches hinreichend 
eintragen fann. Die im Herbfte 
fhon wenig Honig und nicht übers 
flüßiges Volk haben, fchneide mars 
licher gar aus, und vereinige die 

Bienen mit andern, als daß man 
fie ſtehen lafje, um fie im Frühjahr 
re auszufüttern. Drey gute Koͤr⸗ 
be find Heffer und bringen mehr 
Nugen, als zehen hungrige, die 
gefüttert werden muͤſſen. Diejes 
nigen werden es niemalg in der 
Bienenzucht weit bringen, die fich 
einbilden, daß fie durchs Ausfuͤt⸗ 
tern ſchwacher Voͤlker etwas ge⸗ 
winnen, und die Koͤrbe vermeh⸗ 
ren wollen. Denn am Ende ſind 
mehrentheils Muͤhe und Koſten vers 
loren. Will man ja einen und 
den andern, wenn man genug Ho⸗ 
nigvorrath hat, ausfuͤttern, mit 
vielen iſt es ohnedem nicht anzu⸗ 
fangen: ſo thue man es, wenn das 
Volk noch bey guten Kräften iſt, 
und gebe ihnen in ein paar Abens 
den gleich fo viel,daß fie bis zur 90» 
nigtracht beftehen föhen. Bienen» 

füttern in der Kälte, bringt ihnen 
Ruhr und Tod; bey warmen Wet⸗ 
ter hergegen Raub. Sienur ime 
mer mit ein paar Löffel vol Honigs 

/ 

oder wohl gar mit halben Waffe 
und andern angepriefenen Noth⸗ 
futter von Zucker, Pflaumen und 
Birnen abfpeifen wollen, dag ver» 
ſetzet fie nur immer tiefer, in Ar« 
muih und Mangel, und fie ziehen 

endlich 
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endlich aus Verzweiflung bey 
ſchoͤnen Tagen aus und davon. 

Tolglich iſt am Ende bey allem 
Zuͤttern nichts als Berluft. Man 
halte alfo nur aufgute Körbe, und 
laſſe ſichs gefallen, daß in man⸗ 

en Jahren die Anzahl verrin⸗ 
dert werden muß. Ein gutes 
Jahr, wenn man gleich alsdenn 
Nur wenige gute Körbe aufſtellen 
faun, erfeßer den Berluft reichlich. 
Im Winter muß man ihnen einen 

kuhigen Stand verfhaffen. Sol⸗ 
Ien fie in der Hütte bleiben, fo 
muß diefe vor allem Anlaufe des 

iehes, und vor allem Gepolter 
in der Nähe, gefichert feyn. "Die, 
lugloͤcher werden verblendet, doch 

icht verftopfet und zugemachet, 
amit die Sonne nicht darauf fal⸗ 

le,nnd die Bienen auf den Schnee 
heraus locke. In der freyen Luft 
iſt alles gängliche Berfperren, wen 
Man auch durchldcherte Vorſchie⸗ 
ber nimmt, ſchaͤdlich. Man fann 
fie auch) auf leere Boden und Kam. 
mern in das Gebäude bringen, 
wo alles ruhig Hleibt, und wo.un« 
ten nicht eingeheizet wird. Die 
Tlugloͤcher werden mit durchloͤcher⸗ 
ten Vorſchiebern verwahret, und 
der Korb unten mit einem Tuche 
derbunden. Sie zehren ſparſam, 
Wenn fie nicht oft heraus kom⸗ 
Bien, und ſich ausleeren. Vor Kaͤl⸗ 
te ſtirbt Feine Biene, wenn fie ing: 

Seſammt nur Honig haben, und 
5 nicht beunruhiget werben, daß ſie 

Korbe aus einander. laufen. 

Biene 725 

Han vergräbt fie auch unfer die 
Erde. Wir find aber aus zuver⸗ 
laͤßig angeftellten Berfuchen übers 
zeuget, dag fie fich unter der Ers 
de halten, wenn fie Butter haben; 
daß fie aber gewiß fterben, und 
alfo feinesweges in einer Erftars „ 

rung, ohne zu freſſen, liegen blcis 
ben, wenn ihnen der Honig auge 
geht. Vom Fruͤhjahre an muß 
man fie, wie fchon erinnere wor⸗ 
den, fleißig befuchen, um ihre Ge« 
brechen zu entdecken, und der Noch 
zu ffatten zu fommen, wenn ſie ir 
gendwo bey einem einbricht. Es 
giebt Fälle, die wenig zu bedeu⸗ 
ten haben, und wobey man ruhig 
feyn kann. Es giebt andere, da⸗ 
bey e8 vergeblich, wohl gar ſchaͤd⸗ 
lich fenn würde, wenn man fich 
mit Verfuchen, fie zu heilen, aufs 
halten wollte. Es giebt noch an« 
bere, wo Hülfe zu fchaffen ift, aber 
fogleich Hand angeleget werden 
muß. Die Säle, welche wenig zu 
bedeuten haben, find die Hoͤrner⸗ 
Franfheit im May, die ein Jahre 
tie bag andere koͤmmt, wobey fie 
ſechs bis zwoͤlf Tage ganz unthaͤ⸗ 
fig bleiben, und weder fonderlich 
tragen noch bauen. Diefe kann 
durch Feine Eur oder Mittel ver- 
hindert und aufgehoben merden. 
Die Sache will ihre Zeit haben. 
Serner, die gewöhnliche Made, die 
fich unter und an den Geiten ber 
Körbe von grauen Nachtvoͤgeln 
erzeuget, bie ihre Eyer hinein 
ſchmeißen. Volkreiche Körbe ſu⸗ 
313 chen 
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chen fie von Zeit zu Zeit anf, und 
fchleppen fie heraus, ‘und ein flei- 

ßiges Unterfehren mit einem Sles 

derwifche laͤßt fie nicht überhand 
nehmen. Sch zähle auch darum: 
ger die fogenannte Nuhr, die mar 
nirgends als in folchen Koͤrben ans 
grifft, welche in der Kälte, und 
noch darzır mit vielem Waffer unter 
dem Honig find gefüttert worden. 
Eine Füiterung von warmen Ho 

nig, wozu man ein paar Leffel gu⸗ 
gen Wein, oder auch nur Brandt: 
wein thut, ſtellet fig wieder her. 
An fich ift diefe Krankheit noch 
nicht toͤdtlich. Sie wird es nur, 
weil fich die Bienen bey der ges 
wohnten Fütterung zerſtreuen, und 
denn in der Kälte, da fie wegen 
‚Krankheit matt find, erftarren und 
umfommen. Die Fälle, wo «8 
vergeblich oder wohl gar fchädlich 
ſeyn würde, fich mit Verſuchen, fie 
zu heilen, abzugeben, finddie Rank⸗ 
made und die Faulbrut. Die 
Rankmade ſetzet fich in das Tedige 
Gewirke, uͤberzieht alles mit einem 
Gefpiufte, und leger ihm Eyer und 
Brut da hinein. Dieſe entſteht 
nur in hungrigen, vom Volke oder 
gar vom Weifel, entbloͤßten Koͤr⸗ 
ben, worinnen kein Feind mehr, 
wegen Muchlofigkeie der Bienen, 
Widerſtand finder. Gemeiniglich 
‚find nur noch eine Handvoll ders 
felben vorhanden, die bey aller 

‚ Mühe nicht wieder in die Höhe 
gebracht werden fönnen, Uebris 

"gend ift die Rankmade durch Aus⸗ 

# 
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fehneiden alles Gewirkes, worin ⸗ 
nen ſie reifet, bald zu vertilgen. 

Von der Faulbrut giebt es man⸗ 
cherley Arten. Alle kommen dar⸗ 
innen uͤberein, daß keine junge ge⸗ 
ſunde Biene mehr erzeuget wird⸗ 
ſondern alle entweder verkehrt in 
den Zellen ſtecken bleiben, und ſo 
verfaulen; oder, anſtatt der Bie⸗ 
nen nur große Maden entſtehen / 
die ebenfalls in Faͤulniß gehen 
Die Bienen fuchen fich durch Het 
augfchleppen der Faulbrut zu hel⸗ 
fen, tworan man ihre Krankheit 
bald innen wird; aber eben da⸗ 
mit fommen andere in Gefahr, daß 
fie gleichfalls angeftecker werdet 
wenn fich etwa eine auf diefe het 

ausgeworfene Brutfeßet, und dat? 
an ſauget. Auch foiche Körbe ha⸗ 
ben wenig Volk. Am beften malt 
todtet fie, und nimmt ben noch 
vorraͤthigen Honig zu anderm Go⸗ 
brauche; nur ja nicht zu dem, m 
son Bienen gefüttert werden ſol 
Ien. Das Uebel ift anſteckend, un? 

die Koͤrbe muͤſſen lange gelegen ha⸗ 
ben, wenn fie ohne Gefahr wiedel⸗ 
um follen gebrauchet werden koͤn⸗ 
nen. Die File, wo Hülfe # 
fehaffen, aber fogleich Hand 2 
legen ift, find die Weiſelloſigkeil⸗ 
und wenn ein Korb von Raͤubern 
angefallen toird. Der Weiſel kann 
zu allen Zeiten verungluͤcken, mel 
er doch zuweilen ausgeht; od“ 
er kann auch ſterben. Oft wird 

er auch unvorſichtiger Weiſe 00" 
den Bienen felbft — ash 
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geſchieht, wenn fie aufhoͤren zu 

ſchwaͤrmen; zu welcher Zeit uͤber⸗ 

haupt die meiſten weiſelloſen Koͤr⸗ 

be angetroffen werden. Wenn der 

letzte Schwarm abgegangen iſt, ſo 

bleiben allemal noch viele junge 

Weiſel im Korbe zuruͤck. Ueber 

dieſe fallen die Bienen gleich her, 

im die uͤberfluͤßigen zu toͤdten; 

und da fie dieſes auf allen Seiten 

im Korbe anfangen , fo gefchieht 

es oft, daß fie in ber Verwirrung
 

alfe Weiſel umbringen, und am 

Ende gar feinen behalten. Daß 

bier ein Weifel mit dem andern 

kaͤmpfe, gehoͤret unter die alten 

Erdichtungen. Das Toͤdten der 

Weiſel ift jederzeit ein Geſchaͤffte 
der Arbeitsbienen. Ein folcher 

Korb ift inzwiſchen verloren, und 

geht nach und nach ein, wenn er 

feinen andern Meifel bekoͤmmt. 

Die Kennzeichen hiervon find fol- 

gende, Henn er den Weifel im 

Winter verloren hat, fofindet man 
beym Beſchneiden keine Brut zu 

Arbeitsbienen, wohl aber hie und 

da Buckel⸗- oder Drohnenbrut. 
Im Fruͤhjahre und Sommer, wenn 
die Bienen in vollem Bauen ſind, 
hoͤret der Stock ſogleich auf ein⸗ 
jutragen und fortzubauen. Ge—⸗ 
gen den Herbſt toͤdtet er die Droh⸗ 

nen nicht, wie die andern Körbe. 

Hat ein weiſelloſer Korb: vieles 

Volk und genugfamen Honig, ſo 
iſt e8 der Mühe werth, daß man’ 

ihm einen andern Weiſel verſchaf⸗ 
fe. Iſt er aber arm am Volke 
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und Honig, fo thut man am bee 

ften, man ſchneidet ihn gleich aus, 

und vereiniget das wenige Volk 

zur Abendzeit mit dem naͤchſten 

Nachbar. Im Fruͤhjahre verſchaf⸗ 

fet man ihm am ſicherſten wieder 

einen Weiſel, wenn man aus eis 

nem andern Korbe etliche Stuͤck⸗ 

chen Brut mit kleinen Mas 

den und ein paar Hände vol 

Bienen nimmt, und fie in ein klei⸗ 

neg Kaͤſtgen, dergleichen man bes 

veit haben muß, einfperret. Den 

fiebenden oder achten Tag find 

ſchon zugefpündete Weifelzellen das ; 

einnen zu finden. Man fehneider 

alsdenn dem weifelofen Korbe 

eine Tafel in’der Mitte auf, wo. : 

die meiften Bienen figen, und ih— 

ve Drohmenbrut haben, bie eben⸗ 

falls weggeſchnitten wird, An 

die „Stelle der weggeſchnittenen 

Tafel ſetzet man bie Brut mit der 

zugefpündeten Weiſelzelle hinein, 

fo ift dem Korbe gewiß geholfen. 

Mit Zuſetzung bloßer Brut geräth 

esfelten, weil die Bienen im Korbe 

fchon falſche Weiſelzellen von ih 

ver Drohnenbrus ſtehen haben, 

und ſich darauf verlaffen, ohne 

von ber zugefetsten Brut neue an⸗ 

zulegen. "Sm Sommer ift die 
duͤlfe leichter. Man fannfolhe 
zugeſpuͤndete Weifehellen überall 
garnzunten in folchen Koͤrben fine 
den, die nur vor etlichen Tagen 
geſchwaͤrmet haben. Hier kann 
man , ohne Furcht etwas zu ver⸗ 
derben, ein Stuͤckgen Tafel mis 
354 einer 

\ 
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‚einer oder ein paar folcher Zellen 
herausſchneiden. Oder man giebt 
dem meifellofen Korbe einen 
Nachſchwarm; odı- man nimmt 
von den Nachſchwaͤrmen einen 
überflüßigen Weiſel, fperret ſol⸗ 
chen einen Tag ins Weiſelhaus, 
und ſtecket ihn in den Korb unter 
‚die Bienen, Des andern Tages, 
da ſie indeffen mie ihm bekannt 
geworden find, nehmen fie ihn 

Im Herbfte ift ein 
- gern an, 
fhlechter Korb Feines neuen Weis 
feld werth. Dan fchneider ihn das 
her aus. Iſt aber ein guter Korb 
um dieſe Zeit weiſellos, ſo wird 
es darneben an ſchlechten nicht feh⸗ 
len, die den Weiſel noch haben, 
und um den. guten zu erhalten, 
fhläge man den fehlechten zu dem 
guten. Wegen des Raubes hat 
man ſich fonderlich im Fruͤhjahre 
und Herbfte vorzufehen. Es giebt 
feine Bienen, die von Natur 
Naubbienen wären. - Nur die 
Gelegenheit machet aus ihren 
Diebe und Räuber, Wenn beym 
Befchneiden und Füttern unvor« 
fichtig mie dem Honig umgegan« 
gen wird, fo locket dieſes fremde 
Bienen herbey; und wenn fie.ein» 

. mal etwas gefunden haben, fo 
verlangen fir. es hernach immer, 
und laffen ſchwer wieder davon 
ab. Das allgemeine Verwah⸗ 
rungsmittel, daß kein Raub ent⸗ 
ſtehe, beſteht darinnen, die Flug— 
loͤcher zu der Zeit. zu verblenden. 
Und dazu hat man bey Koͤrben 

- Biene 
Vorſchieber, auf welche ein Stück 
gen dünne Pappe in einen Schwib⸗ 
bogen aufgeleimer ift, die das 
Ölugloch ſoweit bedecket, damit 
die Bienen unter der Pappe nur 
bequem aus sund eingehen können. 
Wenn die Kaubbiene kommt, und 
fein gerabes Loch zum Einfahren 
findet, (denn fe dringt alles 
mal im Fluge ein) fo geht fie wies 
der ab, und der Raub wird nies - 
mals überhand nehmen. Die 
Bienen im Korbe können fich auch 
hinter der Pappe des herauffries 
chenden Raͤubers beffer-erwehren. 
Das Verfchmieren ver Sluglöcher 
bilfe nichts. _ Der Räuber dringt 
doch hinein, wenn er nur ein ges 
rades Loch vor ſich hat, fo Flein 
auch baffelbe immer fey. Iſt der 
Räuber einmal angekommen, und 
hat Beute davon gefragen, fo vers 
färfet er fich, durch andere von 
Zeit zu Zeit. Eine Biene, die bes 
laden vom Raube nach Haufe 
koͤmmt, bringe zehn andere wies 
der mit fich zurück, Wird ! matt 
getvahr, daß der Raub fehon fehr 
überhand genommen hat: fo be⸗ 
decket man fogleich diefen und die 
darneben ftehenden Körbe mie bun⸗ 
ten Tücherm oder Schuͤrzen, bis 

‚über das Flugloch. Die hinein 
gehörenden Bienen finden fih uns 
ter dem Tuche hinein. Der Räus 
ber hergegen wird durch die bun⸗ 
ten Tücher ſtutzig und irre, fliegt 
bald ‚an diefen, bald an jenen 
Korb, wird es endlich müde, und 

- ‚ geht 
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sche ab. Wird man den Raub 
erſt alsdenn inne, wenn wohl 
ſchon der Halbe Korb voll Raͤu— 
ber iſt, fo verfaͤhrt man am beften, 
Man machet den Korb zu, daß 
feine Biene weiter aus noch ein 
Mn, zieht ein dünnes Tuch dare 
Unter weg, bindet ihm zu, und 
ſchickt ihn eine halbe Stunde weit 

. 3 einem Bekannten in feine. Huͤtte. 
uber und Einwohner vereinis 

gen fich fo gleich zu einem Wolfe 
AM einem fremden Orte, und tra 
gen und bauen in befter Eintracht 
". Ein Korb, der fih ang 
Auben gewoͤhnen -will, ift ebens 

fÜlLS dadurch zu beffern, wenn er 
Zeitlang an einen fremden 

"E gebracht wird. Aus guter 
artung und Pflege folget auch 

er erwartete Nugen von Bienen. 
ey armen und fchlechten Korben 

Wird man allemal eher verlieren, 
8 gewinnen. . Indeſſen iſt der 
utzen von aller Bienenzucht bey 

weitem nicht fo groß, als fich 
Manche Sorftellen, und andern 
vorſpiegeln. Es giebt auch Hier, 
tie in allen Wirchfchaftsprodn- 
“ten, fchlechte, mittlere und gute 
ahre. In ſchlechten Jahren hat 

Man oft nichts, als eiwas tweni- 
es an Wachs, das kaum den ge⸗ 
Abten Aufwand erſehet In mit⸗ 

Amaͤßigen Jahren fann man im 
urchſchnitte mit einer Kanne 90: 
ig und drey Viertel Pfund Wachs 

Auf einen Korb zufrieben ſeyn. In buten Jahren ſteigt das Wachs his 
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zu zwey Pfund und Honig zu vier 
bis zehen Kannen vom Korbe. 
Dieſe Jahre ſind es eigentlich, die 
Muͤhe und Koſten belohnen. Sie 
kommen aber ſelten hinter einana 
der, fondern nur über dag dritte 
und vierte Jahr einmal. Mollte 
man die Austechnung nach diefen 
guten Jahren auf alle Jahre durch⸗ 
gehende machen, fo wäre dag chen 
fo ungereimt, als wenn der Bau— 
er alle Jahre auf eine reiche Aerub⸗ 
fe rechnete. In folchen Jahren 
ſchneidet man den Honig zum 
Theil ſchon im Sommer aus, um 
den Bienen Raum zu verſchaffen; 
oder man trommelt das Volk gar 
in einen ledigen Korb aus, damit 
man ſich des ganzen Vorraths be⸗ 
mächtige. Wenn dies zu Anfan ⸗ 
ge des Julius mit volfreichen Koͤr⸗ 
ben gefchieht, fo haben fie noch 
zeit übrig, fich Winterfutter ein. 
zutragen. Manverfchaffer ihnen 
auch mehr Raum zum Eintragen 
durch Unterfäge und Ringe an die 
Körbe. Alles das aber findet im .- 
mittelmäßigen Jahren nicht flat. 
Man gebe ihnen da noch fo viel 
Raum, oder errichte noch fo große 
Maggꝛinkoͤrbe, die Bienen werden 
immer nichts hineintragen koͤn⸗ 
nen. Dieſemnach find Honig und 
Wachs die Ausbeute, Der Hab 
nig wird am beften gefeimet, wenn 
man ihn nuram Feuer erwärmet, 
ohne ihn Fochen zu Iaffen, und 
fleißig umruͤhret, damit alles zer- 
sehe. “Sodann feger man einen 
335 großen 
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großen Dütchfehlag anf einen 
neuen Topf, und rühret den Ho⸗ 

nig durch denfelben mit einem 

neuen, wenigſtens fehr reinen, hoͤl⸗ 

zernen Loͤffel oder Kelle, Die zu 

ruͤckbleibenden Huͤlſen gebrauchet 

man zum Eſſig. Den Honig ko⸗ 

chen laffen ‚und durch Tücher aus⸗ 

ringen und preffen, das machet 

ihn oft fo unrein, daß er hernach 

bald verſaͤuert. Er wird in neue, 

ausgewaͤſſerte, ſteinerne, oder auch 

nur gewoͤhnliche Kochtoͤpfe gethan, 
und wenn er verkühlerift, der oben 

ſich geſammelte Unrath rein her⸗ 

unter genommen und zu den Huͤl⸗ 

fen gethan. Er wird in trocknen 

Kammern auf behalten, und um 

ihn vor den Ameiſen ſicher zu ha⸗ 

ben, beſtreuet man den Boden, 

worauf die Toͤpfe ſtehen, eines 

Fingers hoch mit ausgeſiebter 

Aſche. Im Winter wird er hart, 

und darf hernach nur am Feuer 

fluͤßig gemachet werden. In die⸗ 

fem Zuftande erhält er ſich viele 

Jahre. Honigeſſig wird aus den 

Huͤlſen und abgenommenen Unra⸗ 

the von Toͤpfen, wie anderer Eſ⸗ 

fig, bereitet. 

Maffer dazu, und läßt es etliche 

Tage ſtehen, bis es die Suͤßigkeit 

an ſich gezogen hat. Man laͤßt 

das füge) Waffer durch ein Tuch 
laufen, um die Huͤlſen, die das be⸗ 
fie Wachs enthalten, aufzufan⸗ 

gen, fuͤllet es auf Faͤſſer, die in der 

Wärme fo gleich anfangen zu gaͤh⸗ 

‚ten und zu ſaͤuern. Dieſer Efig 

Man gießt naͤmlich 

fordern. 
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nachher auf Flaſchen gefuͤllet, und 
eine Zeitlang ſtehen gelaſſen, über 

trifft allen andern gemeinen El} 

fig an Güte und an Geſchmack. 

Mit den Huͤlſen muß ſo gleich zum 

Kochen und Auspreſſen des Wach⸗ 

ſes geſchritten werden, außerdem 

werden ſie von der Feuchtigkelt 

ſchimmlicht und vermodern; wie, 

denn auch mir dem übrigen Raa 

gefchieht, wenn man es lange u 

auggepreffet ſtehen läßt. Schra® | 

benpreffen bringen das game 
Wachs heraus; bey Heinen Han" 
preffen bleibt aber viel zuruͤck. &P 

viel von der Natur, von Behand‘ 

lung und dem Augen der Biene“ 

Es wäre zu wuͤnſchen, daß der 
Bienenbau aller Orten, wo ih 
die Natur beguͤnſtiget, auch vor 
Landesherrſchaften begůnſtiget um? 
befoͤrdert wuͤrde. Aber der Land⸗ 
mann laͤßt ihn anitzt größtenthei 
liegen: theils weil viele Jah 
hintereinander nicht viel mehr 

Wachs und Honig zu nehmen 9 
weſen ift, da Zucker und sell 
vielfach. den Gebrauch des Hon 

ge8 verdrängt haben; theils ab! 
weil der Aedelmann nebſt ande 
Gerichtsoberkeiten und Dienſthett⸗ 
ſchaften ſich mit dem Landmann 
gern alles, was er anleget, ED 
fen wollen, und alſo davon Eu 
hend, Korb-und Standgeld, ale? 
iey Gefähle und Abgaben u. F u 

Diefe zu vermeiden 
£reibt der Landmann feinen — 
nenbau nur zur Haͤlfte, oder 5 
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ihn gar eingehen. Vorzüglich waͤ⸗ 
te er Pfarrern und Echulmeiftern 
auf dam Lande zu empfehlen. Die 
neuen  landesherrlichen Verord⸗ 
nungen im Oeſterreichiſchen zur 
Vermehrung des Bienenbaues 

ſind, wie alle uͤbrigen itzigen 
oͤſterreichiſchen Anſtalten, ein Mei⸗ 
ſterſtuͤck einer klugen Landesvor⸗ 

ſorge. 

Bienenfalter, Bienen: 
motte, Bienenſchabe. 

S. Aftermotte. 

Bienenkraut. 
S. Meliſſe und Thymian. 

| Bienenfaug. S. Andorn, und eſſel taube. 

Bierfna. 
Dierkna, auch Biaͤrka, His 
oͤrkna, Cyprinus - Bioerkna, 
Linn.G. 189. SP. 29. ein Elei» 
ner Schwediſcher Fiſch, oder 
Karpfen. S. Karpe, Cypri- 
nus Rlein. | 

Biefamblume. 
Dieſe Pflanze iſt mit der Korn⸗ 
blume, den Geſchlechtskennzeichen 
nach, genau verwand, und beyde 
koͤnnen als Arten der Flocken⸗ 

blume betrachtet werden. Da 
aber ſolche unter obigen Namen 
allenthalben bekannt iſt, wollen 
Wir fie auch beſonders anführen. 
Es iſt folche auch unter dem Na- 
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men Bieſamknopf, und wohl» 
tiechender Sultan, befannt. 
Man könnte fie füglich die Bie⸗ 
ſamflockenblume nennen, beym 
Hrn. von Linne“ heißt fie Cen- 
taurea mofchara,, fonft Cyanus 

odoratus Turcicus, Die jähtie | 
ge, Fäferichte Wurzel treibt einer 
Ellen langen, auch noch hoͤhern, 
äftigen Stängel, an welchen wech 
felsmelfe einander gegen über 
geftellte, platt auffigende, aus ein 
nem fchmalen Anfange ausgebrei⸗ 

tete, laͤnglichte, ſtumpfe, am 
Rande ausgehöhlie, oder einiger 
maßen federartige, und graͤulicht 
übergogene Blätter hangen, Die 
auf den obern Aeſten figen, find 
viel fchmäler und nur eingegatket, 
und die Hefte felbft verlängern ſich 
in einen nackenden Blumenftiel, 
und jeder endiget fich mit einem 
Blumenfopfe. Die Geſchlechts⸗ 
Eenngeichen werden bey der Flo⸗ 
Eenblume, ingleichen der Kornblu⸗ 
me angegeben werben. Hier bemer- 
fen wir nue, wie die Schuppen deg 
gemeinfchaftlichen Kelches nicht, 

mie bey der gemeinen Kornblume, 
zart ausgezackt, fondern vollkom⸗ 
men ganzundrundlicht find. Das. 
ber hat auch Hr. von Haller die 
Biefamblume von der Korublume 
abgefondert, und mis dem andern - 
Nebengeſchlechte, Rhaponticum, 
vereiniget; hingegen kommt die 
Biefamblume mit der Kornblume 
darinnen überein, daß bie Außer 
Eichen Randbluͤmchen gar feine 

f Befruch⸗ 
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VBefruchtungswerkzeuge beſitzen, 
und viel groͤßer als die innern, 
auch in mehrere Einſchnitte ge⸗ 
theilet finde bey der gemeinen 

Kornblume zählet man von den 
Randbluͤmchen gemeiniglich nur 
fieben , bey der Biefamblume aber 
bis funfjehn. Die Stöce der 
Biefamblume tragen Blumen von 
verfchiedener Farbe. Man, fins 
detrothe, gelbe, und auch weiße. 

Man kann ſolche aber nicht fuͤg⸗ 
lich fuͤr beſondere Arten anneh⸗ 
men, und ſchon die aͤltern Schrift⸗ 
ſteller haben die rothe und weiße 
als Spielarten, die gelbe hinge⸗ 
gen, welche den Gaͤrtnern unter 
dem Nahmen Amberboi befant 
ift, befonderd angeführet. Hr. 
von inne’ vereinigetfolche billig 
alle drey, welche aber die natürlis 
che fey, und ob bie gelbe in die 
purpurfärbige, oder vielmehr dies 
fe in jene fich verwandele , feheint 
zweifelhaft zu feyn. Im Upfaler 
Garten hat Hr. von Linne' bie 
purpurfärbige ald eine Abaͤnde⸗ 
rung unter die gelbe gefeßt, inden 
Speciebus aber die Namen um⸗ 
gekehrt, und die gelbe für bie 
Spielart der purpurfärbigen aus: 

‚gegeben; und diefem Vorgeben 
müffen wir um deßwillen beypflich- 
ten, weil diejenigen ‚ welche zuerft 
von der Biefamblume gefchrieben, 
wie Parfinfon, nur diepurpurfärs 
bige Blume erwähnet haben. Ue⸗ 
berdieß, wenn man die im Gars 
ten erbauten Stoͤcke betrachtet, 

Bieſ 

ſteht man leichtlich, daß diejenl⸗ 
gen, ſo gelbe Blumen tragen, in 
allen Theilen kleiner, zaͤrtlicher 
und ſchwaͤcher ſind, und daher 
den aͤußerlichen Zufaͤllen weniger 
widerſtehen koͤnnen, woraus nicht 
ohne Grund zu folgern, daß die 
gelben gleichſam kraͤnkliche Stoͤ⸗ 
cke, und aus den purpurfaͤrbigen 
entſtanden waͤren. Indeſſen laſ⸗ 
ſen ſich doch die Farben durch den 
Saamen fortpflanzen, auch findet 
man einen andern unveraͤnderli⸗ 
chen Unterfchied zwiſchen den gele 
ben und purpurfärbigen Blumen. 
Es find naͤmlich die Randbluͤm⸗ 
chen bey den gelben zwar vielfach / 
aber nicht tief eingefchnitten, und 
haben eine längere und weitere 
Rohre; da hingegen in der put» 
purfärbigen die Einfchnitte diefet 
Blümchen viel länger und ſchmaͤ⸗ 
ler, und mit einer kurzen Rohre 
verfehen find, Auf den Aeckern 
bey Eonftantinopel wächft die Bie⸗ 
famblume wild, und von daher 

find die Saamen zu ung gebracht 
morden. 
dag Miftbeet; die Pflanzen blühen 
den Sommer über, nnd tragen 
wieder Saamen, welche wir vol 

der purpurfärbigen Teichtlich,, ſel⸗ 
ten aber von den gelben Blume 

Der Geruchbet erhalten haben. 
Blumen ift flarf, einigen ange“ 

nehm, andern zuwider, und hat 
viel ähnliches mie dem Mofchuf · 
In der Arzneykunſt gebraucht 
man folhenichte. 

Bieſam⸗ 

Man füet ſelbige auf 

- 
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Biefamdiftel 
©. Diftel. 

Bieſamhirſch u. ff. 
©. Difambirfch u. ff. 

Biefamferner, 
S. Ketmie, 

Bieſamknopf 
S. Bieſamblume und Kugel⸗ 

diſtel. 

Bieſamkraͤutlein. 
“Hofchatellina. Adoxa Linn, 

uch diefe Pflanze, welche ein eis 

gen Geſchlecht ausmachet, hat ih 
ren Namen von dem biefamarti- 
In Geruche erhalten, den ihre 
lumen und Blätter von fich ger 
en. Dieſes kleine Kräutlein 

waͤchſt in Deutſchland an den 
Ufern der Bäche und in ſchattigen 
Hecken, blüher im März und April, 
bat eine weiße, aus Kleinen Cchup 
pen zuſammengeſetzte und ober: 
waͤrts mit vielen Faͤſerchen befeg- 

te Wurzel; auf diefer figen mit 
aus gehöhlten Etielen gemeiniglich 
bier Blätter, welche weich, jart, 
Meergrün, und in verfchiedene Ae⸗ 
® abgetheilet, oder genau zu re⸗ 
en, gedoppelt dreyblättrig find, 
er Bloͤttchen davon ſind wieder 
* geſchnitten. Zwiſchen dieſen 
waͤchſt der kurze „einfache , eini— 

an —— zwey, einander gegen 
rgeſtellte ’ gleichfang auf ande 

germaßen viereckichte Staͤngel, 

Biez 
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gehoͤhlten Stielen aufſttzende Blaͤt⸗ 
ter hangen, deren jedes aber nur 
aus drey Blaͤttchen beſteht. Der 
obere Theil des Staͤngels bleibt 
nackend, und trägt auf der Spis 
ge fünf grasgrüne Blümchen, wel⸗ 
che zuſammen einen Würfel vor 
ſtellen. Zwiſchen jeder Blume 
ſitzen zwey Eleine Blättchen , tele 
che man füglic, für den Kelch arte 
nehmen fann. Das Blumenblatt 
iſt in fünf eyfoͤrmig zugefpigte 
Einfchnitte getheilet, und umgiebt 
zehn Staubfäden und fünf Grif⸗ 
fel mit einfachen Staubwegen ; 
die Frucht iſt eine kleine rundliche 
Beere, welche zwiſchen dem Kelche 

und dem Blumenblatte ſitzet, und 

innerlich fünf Fächer hat, in des 
ren jedem ein glatter Saame liegt. 
Und dergeftalt find die vier Geis 
tenblümchen befchaffen,, das fünfs 
fe, und oberfte aber hat überall - 
einen oder zween Theile weniger; 
nämlich nur vier Einfchnitte deg 
Blumenblattes, acht Staubfäden, 
vier Griffel und vier Fächer In der 
Deere. Man pfleget folche felten 
in die Gärten zu pflanzen, till 
auch dafelbft nicht leicht fortfoms 
men. Es ſoll auch die Pflanze ,. 
wenn fie wild waͤchſt, ſtaͤrker rie⸗ 
chen, als wenn ſie in den Gaͤrten 

erzogen iſt. Die Wurzel hat man 
ehedem zu Heilung der Wunden 
empfohlen, jetzo wird. fie felten 
gebrauchen 

Bihai. 



Bihat 

| Bihat. 

Ein Geſchlechtsname beym Plu⸗ 

mier. Die Pflanze hat dem An- 
fehen nach ‚viele Aehnlichkeie mit 

dem Pyfang, und Hr. von Linne 

hat, auch ſolche damit vereiniget, 
amd Mufa Bihai genannt, zuleßt 

aber twieder davon getrennet, und 

als ein befonders Gefchleche, uns 

er dem Namen Heliconia, vor- 

getragen. Die Wurzel iſt zwie⸗ 

belartig ; der krautartige, ſchwam⸗ 

michte Stängel beſteht aus ben, 

mit einander vereinigten, breiten 

Blattſtielen, welche wohl einen 

Fuß lang ſind, und Blaͤtter von 

drey bis vier Fuß Laͤnge, und 

drey bis vier Hände Breite, hal⸗ 

zen; überhaupt dem Pyſang aͤhn⸗ 

lich, nur feſter, fpigiger, und ge 

meiniglich etwas Fleiner find: 

Zwiſchen den Blätterftielen treibt 

der kurze Blumenftängel in die 

Höhe. Außer der allgemeinen 

Scheide ſitzet auch bey jeder Blu⸗ 

me eine befondere; der Kelch feh- 

Jet, und außer den drey Ylumen- 

blaͤttern fiehet man noch ein zwey⸗ 

blaͤttriges Honigbehaͤltniß, fünf 

Staubfaͤden und einen Griffel. 
Die Frucht iſt trocken, und ent⸗ 
haͤlt drey Saamen. Sie waͤchſt 
in Amboina, wird wie der Py⸗ 

ſang gewartet, und hat keinen 

Bilacus. 
S. Schleimapfelbaum · 
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Bilimbing. 

Unter diefem Namen begreifen 
wir das Pflanzengefchlecht, web 

ches Hr. von inne Auerrho® 
genannt, obgleich unter folchent 
nur eine Art bekannt ift, die ande⸗ 

re Art aber das gemeine Caram“ 
bolas pfleget genannt zu werde 

Die allgemeinen Kennzeichen find? 

ber ‚Kleine, fünfblättrige , ſtehen⸗ 

bleibende Kelch; fünf lanzenfoͤr⸗ 

mige, am untern Theile aufwaͤrts/ 
am obern aber auswoaͤrts gericht 

te Dlumenblötter; zehn Staub⸗ 
fäden, und zwar fünf laͤngere und 
fünf kürgere, wechſelsweiſe geſtel⸗ 
let; fünf Griffel mit einfache? 
Siaubwegen. Die Frucht ift elf 
ecfichter Apfel, und in fünf 3* 

cherabgetheilet; die eckichten ad 
meh find durch befonders dazw 
ſchen gelegte Haͤutchen von einan⸗ 
der unterſchieden. Mir untel⸗ 
ſcheiden J 

ı) Den am nackenden 
Stamme  Sruchttranendt 
Bilimbing, insgemein SH 
bing, oder auch Billingbil 
genannt, Auerrhoa Bilimbi 
Diefes Baͤumchen waͤchſt in 

indien, wird etwa acht bis 40" 
Echub hoch, verbreitet fich ob 
märs in Aefke , welche mit 0R% 
derten Blättern befüger find N, 
greibt allein aus dem nackend⸗ 
dünnen Stamme traubenförm 
zuſammengeſetzte Blumen , 
grüne , laͤnglichte, mie fünf * 
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pfen Ecken erhabene Aepfel ohnge⸗ 
faͤhr von der Größe eines Hüner- 
eyes. Diefe haben ein waͤßriches, 
doch dermaßen ſaures Fleiſch, daß 
faſt Feine Frucht anzutreffen, pel- 
He diefe an Säure übertrifft. 
Wenn man in folche roh hinein- 
beige, werden die Zähne dergeſtalt 
fumpf, als wenn fie alle Kraft 
derloren hätten; hingegen follen 

die Zähne, fo von einer. andern 
äure ſtumpf geworden, alsbald 

wieder fcharf werden, wenn man 
in einen folchen Apfel beißt. Sie 
konnen wegen diefer Schaͤrfe roh 
nicht geſpeiſet werden, ſondern 
"Man Pfleger folche mit. Sifchen, 

unern und andern Sleifche , wie 
Unfere Stacheldeeren, zu kochen. 
uch werden fie mit Zucker einge- 

Macher, oder vertreten bey andern 
Speifen die Stelle der Dliven und 
apern. Man kann mit dem 

Safte alle Flecke aus Leinewand 
and Tüchern berausbringen. Der 
ausgepreßte Saft, mit abgekoch⸗ 
tem Reißwaſſer vermiſcht, wird 
beſonders als ein kraͤftiges Mit 
tel bey den hitzigen Fiebern in 
Sana gebrauchet. 

2) Der in den Blattwin⸗ 
keln Sruchttragende Bilim⸗ 
Ing, ſonſt Carambolas ge⸗ 

nannt, Auerrhoa Carambola 
L Auch dieſer Baum waͤchſt in 
Oftindien, treibt einen Stamm 
bon zwölf bis vierzehn Fuß und 
biele Aeſte/ auf welchen gefiederte, 
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ans länglicherunden, zugefpißten, 
dicken, oberwaͤrts glänzenden 
Blaͤttchen, zuſammengeſetzte Blaͤt⸗ 
ter ſitzen, aus deren Winkeln die 
Blumenſtraͤußer entſpringen. Die 
Aepfel ſind laͤnglicht, mit 5 ſcharfen 
Ecken erhaben, anfangs graßgruͤn, 
nach erlangter Reife aber werden 
ſie gelb, ausgenommen die Ecken, 
welche gruͤn bleiben. Wenn man 
ſolche der Quere nach in Scheiben 
zerſchneidet, ſtellen fie fuͤnfeckichte 
Sterne vor. Dieſe reife Aepfel 
haben eine gelinde und weinarti⸗ 
ge Saͤure, und werden in Indien 
zur Kuͤhlung und Loͤſchung des 
Durſtes gegeſſen, auch wider die 
Gallenfieber und die rothe Ruhr 
gebrauchet. Die Einwohner der 
Canariſchen Inſeln nehmen ſolche 

unter das Augenwaſſer, und die 
Hebammen vermiſchen ſie mit Be⸗ 
tel, und laſſen die Weiber, wenn 
ſie nur niedergekommen ſind, ſol⸗ 
che einnehmen, damit die Nachges 
burt deſto gefihwinder abgehe. 
Auc wird Gurgelmaffer daraus 
gemachet. 

3) Der an den nackenden 
Aeſten Seuchttragende Bi— 
limbing, Auerrhoa acida L, 
ift der erften Art dem Wachsthu⸗ 
me nach ziemlich aͤhnlich, nur daß 
die Blumenſtraͤußer nicht aus dem 
Stamme, ſondern dem nackenden 
Theile der Aeſte hervortreiben, und 
die Fruͤchte an Groͤße kaum unſe⸗ 
re KHirſchen übertreffen, und eine Mr sundliche 

3 
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rundliche Geſtalt haben; waͤchſt 
in Malabarien und auf den Ca—⸗ 

narifchen Inſeln, und die fauern 
Fruͤchte werden wie die vorigen 
von den Einwohnern hochgeſchaͤ⸗ 
tzet, und auf verſchiedene Art ge⸗ 
brauchet. 

| Billing. 
Dilling nenne Here Planer die 

- Melochia Linn. Der ftehenblei» 

bende Kelch ift in fünf eyfoͤrmig 
zugefpiste Einfchnitte getheilet; 

‚ die fünf ähnlichen Blumenblätter 

find groß, hergförmig und ausge 
breitet; die unfer einander ver» 
wachſenen Staubfäder umgeben 
den Stempel, und tragen fünf 
Staubbeutel, wie der Fruchtkeim 

fünf Griffel mit einfachen Staub» 

wegen. Das Saamenbehaͤltniß 

iſt fuͤnfeckicht und fuͤnffaͤchericht; 
die Faͤcher oͤffnen ſich mit zweyen 
Hoͤrnern, und in jedem liegt ein 
rundlich eckichter Saame. Beym 
Herrn von Linne finder man ſechs 
Arten, 

Die Mußkrautblaͤtterige, 
Corchorifolia, trifft man zuwei⸗ 
len in den Gärten an; iſt eine 
‚jährige Pflanze, und in Oſtindien 
zu Haufe. Die Fleinen Blumen 
fisen oben auf den Aeften, und has 
ben blaßröthliche, am Boden gelb- 
lichte Blumenblätter. 

Billing, Rubellio, Cyprinus 
ri. des Leske. S. Schwaal, 

Leucifeus, 10. Rl, 

Bf 

Bilſenkraut. 
yoſcyamus. Der einblaͤtte⸗ 

tige, roͤhrenfoͤrmige Rılch iſt unter⸗ 
waͤrts bauchicht, und oben in fuͤnf 

ſpitzige Einſchnitte getheilet. Das 
Blumenblatt iſt trichter⸗ oder mehr 
glockenfoͤrmig, und am Rande in 
fünf ſtumpfe Einſchnitte getheilet,/ 

deren einer groͤßer als die uͤbrigen 
iſt. Die fuͤnf Staubfaͤden ſind 
einwaͤrts gebogen, und der Griffel 
mit einem kugelfoͤrmigen Staub⸗ 
wege geendiget. Das eyfoͤrmige⸗ 
ſtumpfe Saamenbehaͤltniß iſt det 
Laͤnge nach mit zwo Furchen ver⸗ 
tiefet, von dem Kelche genau um⸗ 
ſchloſſen, in zwey Faͤcher abge⸗ 
theilet, und oͤffnet ſich, indem der 
obere Theil deſſelben in der Run⸗ 

dung ſich abloͤſet, und wie ein De⸗ 
ckel abgeht. Die vielen kleinen 
Saamen ſitzen auf beſondern Traͤ⸗ 
gern, welche mie der mittlern Wand 
der beyden Fächer verwachſen find 

1) Das ſchwarze Bil⸗ 
ſenkraut, auch Dollkraut, 
Schlafkraut, Saubohn/ 
Rindswurz, Zigeunerkraut / 
Teufelsauge genannt, Hy 
feyamus niger L. machet eine 
großen Stock, vermehrer fich haͤu⸗ 
fig, ſowohl durch den Saamen / 
ald die Wurzel, und wächft 94 
meiniglich an ungebauten und? 
reinen Orten, hinter den Mi 
fielen, auch an den Zäunen. DW 
Stängel ift anderchalb big zween 
Fuß hoch, diefe, wollicht und 

dleich⸗ 
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gleichſam ſchmierig anzufühlen, 
und auf allen Seiten in viele 
Zweige verbreitet, und beyde wie⸗ 
der mit vielen Blaͤttern beſetzet. 
Dieſe, beſonders die unterſten, ſind 

faſt einer Hand breit und lang, 
wollicht und weich anzufühlen, 
gelblicht oder Hellgrün, am Ran⸗ 
de in ſpitzige Einſchnitte zertheilet; 
e haben keinen Stiel, ſondern 

umgeben mit ihrem breiten Ende 
den Staͤngel und die Aeſte. Die 

umen kommen oberwaͤrts aus 
den Aeſten, ſthen platt auf, vier 
dder fuͤnfe bey einander, und ſtel⸗ 
Ien anfangs ein Büfchlein vor, 
entfernen fich aber mehr und mehr 
don einander, fo daß die Früchte 
ne einſeitige Aehre vorftellen, 
Und zwiſchen jeder ein Blatt an- 
bet. Die Blumen haben eine 

traurige Farbe, und find gleichfam 
AUS grau, gelb und weiß gemi- 
—* * mit vielen dunkelblauen 

rmigen Adern durchzogen. 
. Die Wurzel iftlang, —— 
dicke, zaͤſericht und weißgelblicht; 
dieſe ſoll, nach Tourneforts Bor. 
geben, wie Artiſchocken ſchmecken, 
Welches kaum zu glauben iſt, in⸗ 
dem die ganze übrige Pflanze 

Menſchen und Viehe machtheilig 
und fchädlich if. Schon der bes 
fondere, eckeihafte, widr ige Geruch 

ßt ihre tumm und fchlafmachen- 
| Yen ſchwefelartigen Beſtandtheile 

gleichſam von ferne argwohnen, 
und die vielen Kerrüßen Zufaͤlle, 
welche auf deren Genuß erfolgen, 

Erſter Tpeil, 

Sl 77 
beftätigen folches noch gewiſſer. 
Herr von Haller giebt hiervon ein 
merkwuͤrdiges Zeugniß, indem er 
anfuͤhret, wie ein junger Arzt in Leis 
den alle giftige Kraͤuter im botani⸗ 
ſchen Garten abzupfluͤcken, und obs 
neSchaden zu verſchlucken gewohnt 
geweſen, durch den Genuß des Bil⸗ 
ſenkrautes aber ganz ſinnlos, und 
an einem Schenkel gelaͤhmet, je⸗ 
doch von Boͤrhaaven wieder her⸗ 
geſtellet worden. Der Engliſche 
Gaͤrtner Miller erwaͤhnet drey Kin⸗ 
der, davon zwey nach dem Genuß 
des Saamens zween Tage und 
zwo Naͤchte geſchlafen, ehe man ſie 
erwecken koͤnnen, das dritte aber, 
welches aͤlter und ſtaͤrker geweſen, 
ohne merklichen Schaden davon 
gekommen. Verſchiedene Schrift⸗ 

ſteller haben auch angemerket, wie 
ſchon der aͤußerliche Gebrauch, z. 
E. als ein Umſchlag, oder im Rauch 
gebrauchen, Wahnwitz verurfachet, 
und Boerhaav felbft, und ein an⸗ 
derer, ber mit ihm arbeitete, wur⸗ 
den ganz beraufchet, da fie ein Pfla⸗ 
fter daraus bereiten wollten. Wors 
aus alfo Feichtlich erhellet, daß dies 
fe Pflanze mit dem Mohnfaftenas 
he verwandt ſey, ja folchen noch 
übertreffe. Die Wurzel iſt ebene 

falls fchädlich, und Borellus führt 
ein Beyſpiel an, da ein Bauer mit 
feinen Leuten dieſelbe unter dein 
Rüben gegeffen, und alle darauf 
in einen Wahnmwig verfallen. Eis 
ne andere merkwuͤrdige Gefchichte 
son dem Genuffe der Wurzel er⸗ 
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zählet Wepfer in dem Buche de 
Cicuta aquatica. Nicht allein 
Menſchen, fondern allen Thieren 
ift die Pflanze ſchaͤdlich. Schwei⸗ 
ne, wenn fie Bilfenfanmen gefreſ⸗ 
fen haben, werden taumelnd da» 
von, friechen auf der Erde, und 
schleppen die Füße nach fich. 
Wenn man den Saamen in einen 
Fiſchteich ſchmeißt, fol man die 

Fiſche mie den Händen fangen 
können. Der Geruch fol Nat 
gen und Mäufe verjagen. Das 
befte Gegengift wider den Genuß 
und die fehädlichen Folgen des 
Bilſenkrautes ift ein fchnel erreg⸗ 

tes Erbrechen, und der häufige 
Genuß von fauern Sachen. In— 

deſſen Hat man es doch in der Me⸗ 
dicin, wegen feiner erweichenden 
and ſchmerzlindernden Wirfung, 
zu nußen gefucht, und fonderlich 
zu dem äußerlichen Gebrauche aus 
dem Saamen ein Del gepreffet, 
aus dem Kraute aber und deſſen 
friſch ausgedruckten Safte mit 

Wachs und Terpentin ein Pfla—⸗ 
fer, und mit Zufaß des Deles und 

Echweinefettes eine Salbe verfer⸗ 
tige. Alle drey haben einerley 
Kräfte und find ficher äußerlich zu 
Linderung der Schmerzen und Er- 
meichung aufzulegen. 
dem Kraute zubereiteted Dampfe 

bad ift bey fehmerzhafter goldner 
Ader ganz dienlich, und die Saa— 
men auf glühende Kohlen geleget, 

‚and den Rauch davon mit dem 

Munde „aufgefangen, lindert bie 

Ein aus 
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Zahnſchmerzen ; ohne daß, wie 

einige faͤlſchlich vorgegeben, Wuͤr⸗ 
mer aus den Zaͤhnen ausgetrieben 
wuͤrden. Doch iſt auch hierbey 
Behutſamkeit noͤthig, indem da⸗ 
durch leicht Schwindel: erreget 
werden kann. Die Blaͤtter in 
Milch gekochet, und als ein Um⸗ 
ſchlag aufgeleget, wollen einige 

bey der Gicht loben. Der inner⸗ 
liche Gebrauch iſt hingegen nie⸗ 
mals ſicher. Es hat zwar Hr. Stoͤrk 
das Extract, welches aus dem, von 
friſchen Blättern ausgepreßten / 
Safte durch langſames Kochen zu⸗ 
bereitet wird, wider alle gichteri⸗ 
fehe, ſowohl allgemeine als cin 

zelne, Bewegungen von allerley 

| 
| 

Arten, wider die Taubfucht, Hirn⸗ 
wuth von heftigen Leidenſchaften/ 
wider dag Blutfpeyen, boͤſe We⸗ 
fen, främpfige Zufammenziehung 
des Magens mit beſchwerlichen 
Schlucken und Athemholen ang® 
ruͤhmet, und behauptet, daß da 
durch nirgends ein Schaden ge 
fehehen, wenn nur der Arzt vorſich⸗ 
tig damit umgegangen, und m 
nig auf einmal, als etwa einen 
Gran täglich dreymal, den Krall 
fen eingegeben. Zwanzig Gral 
von diefem Ertracte ſollen einem 
Hunde unfchädlich geweſen ſeyn⸗ 
zwepQuenschenaber haben bey DM 
eine&rmeiterung des Augenſtern 
ein Taumeln, Beaͤngſtigung ul 
Brechen, einen ſtinkenden Aub 
wurf und einen Schlaf erwecket 

doch iſt er hernach wieder munte 
gewor⸗ 
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aus dien, 
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geworden. Acht Tage fang hat 
Herr Störf täglich einen Gran 

Schaden _ eingenommen, 
Doch find diefe Verſuche von an · 
in Aerzten noch nicht genugſam 

mſtaͤtiget worden, und Herr Gre⸗ 
8 bat weder in der fallenden 

Sucht, noch Tollheit einigen Nur 
tzen verſpuͤret Wir wollen Bil⸗ 
enkraut innerlich zu gebrauchen, 
lemanden anrathen. 
2) Weißes Bilfenkraut, Hyo⸗ 
Newus albus Linn. Dieſes 

waͤchſt nur in den mittaͤgigen Thei⸗ 
len Europens, dauert felten über 
ein Fahr, blůͤhet im Julius und 
"Quft, In unfern Gärten mas 

Set daſſelde im frepen Lande einen 
anſehnlichen Crock mit vielen Ae⸗ 
en und Blättern beſetzet, wel- 

im allen feinen Theilen 
twenigen Haaren beſetzet, jedoch 

hwierig anzufuͤhlen iſt. Die 
Blaͤtter ruhen auf merklichen Stie⸗ 
len, ſind eyfoͤrmig, am Rande aus⸗ 
gehoͤhlet, und die Zacken derſelben 
ſtumpf, oder rundlich; bey den 

Blumen iſt fein eigentlicher Stiel 
wahrzunehmen, und ſitzen beyna⸗ 
he platt auf. Das Blumenblatt 

Weißlich oder uͤchtegelb, doch 
R dem unsern Theile, oder der ehre deftlsen, anders gefärbet; "> Hvar zuweilen ganz grün, zu⸗ eilen dunfelpurpurfärbig. Und "em Unterfchiede hat man ID Herfchiedene * — allein Stöcke, aug einerley Saa⸗ men erzogen, tragen Halb grün, 
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bald dunfelourpurfärbig begeich 
nete Blumen. Dieſe Art wird 
für ‚gelinder gehalten, als das 
ſchwarze Bilfenfraut, welches auch 
leichtlich aus dem viel ſchwaͤchern 
Geruche abzunehmen ift. 

3) Das goldfärbige Bil⸗ 
fenfraut,, Hyofcyamus aureus 
L. wächft in Creta. Die Stöde 
dauern gemeiniglich zween Jahre, 
wenn man folche in Töpfe pflan⸗ 
jet, und den Winter über ing 
Glashaus fegetz der Stängel if 
ohngefähr einen Fuß hoch und 
baaricht; die Blätter ruhen auf 
merflichen, haarichten Stielen, 
und find in fpitige Lappen zer⸗ 

fehnitten; an den Blumen ſieht 
man deutlich befondere Stiele, wel⸗ 
che anfangs aufgerichtet ſtehen, 
bey der Frucht aber ſich unters 
waͤrts biegen, mithin auch die 
Früchte unterwaͤrts hängen. Das 
Blumenblatt ift dunkel⸗ oder gold⸗ 
gelb, mit dunkelpurpurfaͤrbigen 

Streifen an der Röhre geflecket. 
4) Das fchmalblätterige 

Bilſenkraut, Hyofeyamus pu- 
ſillus Liun. wächft in Perfien, iſt 
ein Sommergewaͤchs, bluͤhet auf 
den Miftbeete zeitig, und bringe 

in kurzer Zeit reife Saamen. 
Man erfenne folches leichtlich an 
den lanzenformigen, ſpitzig aus⸗ 
gezackten Blättern, welche hoͤufig 
an dem Stängel und Aeſten fi 
gen, und deren auch zwey jede 
Blume umgeben, ingleichen au 
den Blumenkelche, deſſen fünf 
Aaa2 Ein⸗ 
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Einſchnitte ganz fpisig zulaufen, 
und gleichfam Stacheln vorftelfen. 
Uebrigens ift diefe Pflanze Klein, 
und die Hefte breiten fich über die 
Erde ans. 

5) Das Scopolifche Bil- 
fenfraut, Hyofcyamus Scopo- 
lie Linn, waͤchſt in Sibirien und 
Eärnthen, hat eine dauerhafte, die 
cke, knotige, ſeitwaͤrts gerichtete 

Wurzel, welche auch in unſern 
Gaͤrten im freyen Lande aushält, 
daſelbſt aber ſelten bluͤhet, da hin⸗ 
gegen die Stoͤcke, welche wir in 
Toͤpfen gehalten, und im Winter 
ins Glashaus geſetzet, daſelbſt im 

Februar und März Bluͤthen ge— 
trieben. Der Staͤngel wird zween 
bis drey Fuß hoch, theilet ſich 
oberwaͤrts in zween oder drey 
Hauptaͤſte, und dieſe allemal wie⸗ 
der in zween kleinere. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind laͤnglicht eyfoͤrmig, und 
die unterſten jederzeit volllommen 
ganz, die obern zuweilen etwas 
ausgeſchweifet; aus den Winkeln 
der Blaͤtter und Aeſte kommen ein⸗ 
zelne, ſchwache, unterwaͤrts gebo⸗ 
gene Stiele, deren jeder eine Blu⸗ 
me traͤgt, welche unterwaͤrts hängt; 
der Kelch iſt, ſonderlich alsdenn, 
wenn er die Frucht umgiebt, groͤ⸗ 
ßer und weiter als dieſe, und ſtel⸗ 
let daher gleichſam eine glocken⸗ 

foͤrmige Blaſe vor; das Blumen⸗ 
blatt hat eine traurige violet— 
ſchwaͤrzliche Farbe, wie das Doll 
kraut, mit welchem es auch einige, 

ſonderlich wegen des weisern Kel⸗ 

Bf 
ches, vereiniget haben; doch iſt bet 
Unterſchied gar zu merklich, indent 
diefe Feine Beere, fondern ein tro⸗ 
ckenes, obgleich Engelrundes Sad 
menbehältniß zeige. Die Sibi⸗ 
vier pflegen die Blätter in Sup⸗ 
pen, und die Wurzel im Brey zu 
genießen, wodurch fie betrunken, 
und faft aller Empfindungen auf 
einige Zeit beranbet werden. Es 
pflegen einige die Wurzel beftäne 
dig bey fich zu tragen, um fich des 
ren bey der golden Ader und dem 
Blutharnen zu bedienen; wie Hr- 

Gmelin berichte. Man muß die 
fe Art nicht verwechfeln mit dem 

6) herzblätterigen Bilſen⸗ 
Fraute, Hyofeyamus phyfalo- 
des Linn. Die dauernde Wur⸗ 
zel treibt einfache, niedrige Staͤn⸗ 
gel, auf welchen wechſelsweiſe ge⸗ 
ſtielte, herzfoͤrmige, vollig ganzer 
rauhe Blätter fisen. Die Blu⸗ 
men erfcheinen zu Anfange des 
Fruͤhlings, und fielen auf dem 
obern Theile des Staͤngels einen 
Büfchel vor. Das Blumenblatt 
ift roͤthlich, und der Kelch ftelek 
bey der Frucht eine aufgeblafene 
ziemlich Fugelförmige Decke vor— 

Es wächft in den hetruriſchen 
Gebirgen.  Diefe Art hat Hr. be 
Linne chedem unter dem Namen 
Pulmonaria hirta befchriebem 
und unfere fünfte Hyofcyamus 
Phyfalodes genannt. 

ET | 
S: Schwäinme. 

Bimſtein. 
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p Bimſtein. 
‚umen, iſt ein leichter, aſchfar⸗ 
ae löcherichter Stein, fo auf 

—* Waſſer ſchwimmt. Es iſt 
ae fein natürlicher, fondern 
—9* durch unterirrdiſches Feuer 
—* ¶eannter Stein, welcher vor⸗ 
u aus Italien gebracht wird, 
N A; ihn aber auch in war⸗ 
Bi Adern, Einige Mineralo⸗ 
ER Dale benfelben für eine aus⸗ 
. Da Steinfohlenart, andere 
nd gebrannten Asbeſt. Wal- 
— 417. gedenket eines 

ichten, gelblichten, braͤunli⸗ 
Des =. ſchwaͤrzlichen Bimſteins. 
Stein imfteines bedienen fich die 
——— wie denn derſelbe 
Fi uüpt zur Reinigung verſchie⸗ 
ir Dinge gebrauchet werden 

Bindling. 
©. Winde. 

Bindwurm 
ee Bindwurm oder Bin, 

delwurm, Fafciola Linn. wel- 
* man nicht mit dem bereits 
J beſchriebenen Bandwurme 
seen muß, gehsret 
kenn * Wuͤrmer ohne Gliedma⸗ 
— daher man ihn in 

| Klaſſe ung die echten Benz es Linnaͤiſchen Naturſy⸗ 
* — Er Hat einen plat⸗ 
* reiten und kurzen Körper, 

welcher ſowohl am Vauche, als 
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auch am Ende mit einer Deffnung 
verfehen ift, und hält fich nicht 
nur im Waffer und in Suͤmpfen, 
fondern auch in den Eingeweiden 
der Thiere auf. Hierunter ges 
hören | De 

ı) der Leberwurm, Fafcio- 
la hepatica Linn: welcher deswe⸗ 
gen.fo genannt wird, weil er in 
der Leber der Schaafe bisweilen 
gefünden wird. Er har ohnge⸗ 
faͤhr die Große eines Kuͤrbiskernes 
und kann feinen länglich vun 

den Körper auf beyden Seiten 
verlängern und bald platt bald 

rund machen. An der Spike bes 

finder fich eine Feine Mundoͤff 

nung mit einem ſchwachen Ringe, 

und mitten unter dem Korper ge⸗ 

gen den Mund zu noch eine andes 

re Deffuung, welche nad) ber 

Meynung einiger ‚neuerer Natur 

forfcher zur Fortpflanzung dienen 
fol, Man glaubet, daß diefee 

Wurm,, vermitgelfteiner aus dem 

ige erwähnten Ninge hervorkom⸗ 

menden Ruthe, fich felbft befruchte, 
2) Der Sifeywurm, Faleio- 

la inteftinalis Linn. Dieſer 
Wurm hat ebenfalls eine Täng« 
lichtrunde Geſtalt und iſt nicht groͤ⸗ 
ßer, als der vorige, ſo lange er ſich 

im Waſſer befindet. In den Ein⸗ 

geweiden der Fiſche aber ſoll er 
oft eine kaͤnge von einer Elle und 
eine breite riemenfoͤrmige Geſtalt 
erhalten. 

3) Der Bartwurm, Faleio- 
la barbata Linn. Er hat einen. 

Yaaz länge 
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Tänglichen, platten, weißen Koͤr⸗ 

per und iſt noch nicht einen Zoll 

lang. Das Maul ift mit etlichen 
warzigen Buͤndeln umgeben, wel⸗ 
che gleichſam einen Vart vorſtel⸗ 
len, woher die Linnaͤiſche Benen⸗ 
nung entſtanden iſt. Man findet 
ihn vorzuͤglich in dem Spaniſchen 
und Normegifchen Blackfiſche. 

Bingelkraut. 
Mercurlali Lin, Die Be 

fruchtungswerkzeuge find nicht al⸗ 
bein in zwo verfchiedenen Blumen 
anzütreffen, fondern dieſe auch 

‚auf verſchiedenen Stoͤcken befind⸗ 
lich. Der eine trägt männliche, 
welche nur aus einem, in 3, zuwei⸗ 

len 4länglichtfpigige außgebreite- 
fe Einfchnitte gerheilten Kelch, und 
neun big zehen Staubfäden, und 
fo viel fugelrunden, gleichfam ge» 
doppelten Staubbeuteln, beftehen; 
der andere weibliche, welche eben 

dergleichen Kelch und fein Blu- 
menblatt, jedoch auf jeder Seite 
des Sruchtfeimeg ein Eleines ſchup⸗ 

. penartiges Blaͤttchen, oder über: 
haupt zwey dergleichen haben, fo 

Hr. von Rinne‘ Honigbehältniffe 
genannt. Der. rundliche, breite 
Fruchtkeim iſt rauchlicht, ſeitwaͤrts 
mit einer Furche vertiefet, und mit 
zween auswaͤrts gebogenen Grif⸗ 
feln beſetzet, welchegfich mit. eben 
fo viel fpißigen und auswärts ge 

> bogenen Staubwegen endigen, 
Die Frucht beſteht gleichfam aus 

zwey mit einander verwachſenen 

’ 

* 
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Kudpfchen, und hat innerlich zwey 
Faͤcher, in deren jeden ein Saame 
fiegt. Herr von Linne hat vie 
Arten angeführet, davon aber nut 
merkwuͤrdig find 

») das jährige Bingeb⸗ 
kraut, Kuhrkraut, Mercut⸗ 
kraut, Unkraut, Schweiß 

kraut/ Schweißmelde, Miſt⸗ 
melde, Speckmelde, Weil 
gartengruͤn, Kuͤhwurzel, El’ 
ſtierkraut. Von dieſen Namen 
gehoͤren vielleicht einige zu der fol⸗ 
genden Art, Mercurialis herbe 
‚ofhic. Mereurialis annua Linf 

wächk in Deutfehland in ſchatti⸗ 
gen Gegenden, oden Plägen, eig 
fallenen Gebäuden, und ift Sfte! 
in ben Gärten ein Unkraut, DI 
bet verfchiedene Monathe de 
Sommers über, und vermehlt 
ſich häufig, und ‘allein durch den 
Saamen; die faͤſerichte Wurf 
dauert nur einen Sommer ; DIE 
treibt biegfame und im viele U 
verbreitete Stängel, an welchen in / 
Blätter einander gegen über 
ben, und glatt, eyförmig, am Ran⸗ 
de eingekerbet find; an den End 
des Stängels und der Aeſte for! 
men bie Blumen ährenmeife zu 
ben. Die männlichen und Me 
lichen Pflanzen find einander 9 
fig ähnlich, und nur an den B A 
men verfchieden; die männlich 
machen eine längere Achrer ar 
die weiblichen fißen in den winkeln 

der Blaͤtter dichter bey einan 3— 

Das Kraut gehoͤret zu den P IT 
nannten 
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n nannten fuͤnf erweichenden in den 
Apotheken, und wird gemeiniglich 
entweder vor ſich, oder deſſen Saft 
mit Honig vermiſchet, zu Clyſtie— 
ren gebrauchet. Es pflegen auch 
einige einen Syrup daraus zu ver⸗ 

fertigen, und folchen als ein ab» 
führendes Mittel zu gebrauchen, 
And wenn dergleichen mit andern 
Sachen verfeger wird, wie Tour- 
hefort angiebt, fol man daraus 

ein ſolches vortreffliches Mittel er- 
halten, welches den Tod von und 

Sterblichen weit eutfernet; gut! 
Wenn es alſo wäre. Kerr von 

Linne will auch diefe Art licher zu 
deu verdaͤchtigen Mitteln zählen. 

2) Das beftändige Bingel⸗ 
laut, Cynotrambe, Mercuria- 
$ perennis Linn. Auch dieſes 

waͤchſt in Deutſchland und andern 
Europaͤiſchen Laͤndern im den 
Wäldern, an ghattigen Orten und 
an den Zäunen; blüher im März 
und April; bat eine dauerhafte, 
kriechende, ſich weit ausbreitende, 

faͤſerichte Wurzel; einen einfachen, 
und nicht in Aeſte verbreiteten, nie⸗ 

drigen Stängel, und größere, laͤn⸗ 
gere, rauhe Blätter. Die Blu—⸗ 

menähren treiben gleichfals aus 

den Winfeln der einander gegen 
Über geftellten Blätter. Man hat 
war ehedem diefe Pflanze zum in⸗ 

nerlichen Gebrauche angerathen, 
und Gesner ſelbſt rechnet ſolche 
zu den Kohlkraͤutern. Man ſoll 
aber billig den Gebrauch davon 
vermeiden, nachdem ſchon Sloane 

! 
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und andere derſelben ſchaͤdliche 

Wirkungen beobachtet haben. In 

den Engliſchen Transact. lieſt 

man ein merkwuͤrdiges Beyſpiel. 

Ein Weib ſammlete etliche Kraͤu⸗ 

ter, und ſchmelzte fie mit etwas Fett, 

um ſolche mit ihrer Familie des 

Abends zu eſſen. Des Nachts 
darauf wurden drey Kinder krank; 

ſie purgierten, brachen ſich, und 

hierauf fielen fie in einen tiefen 

Schlaf. Der Mann und die 

Frau fehliefen die Nacht über. fer 

fie, und der erſtere erwachte drey 

Stunden fpärer, als er fonft ges 

wohnet war; gieng hierauf an 

feine Arbeit, und merfte nichts 

weiter, als eine ungewohnliche 

Hitze an dem Kinne, welches er un⸗ 

ger der Arbeit oͤfters mit Waſſer 

abfühlen mußte Das Weib wur · 

de ſehr krank, und lag einige Tage; 

darnieder. Eines von den Kine 

dern fehlief vier Tage lang, ſchlug 

endlich die Augen auf, und ſtarb 

ſogleich darauf. Die andern 

ſchliefen vier und zwanzig Stunts 

den, und als fie erwachten, put 

gierten und brachen fit fich heftig, 

und wurden darauf wieder beffer. 

S. Schrebers Sammlungen 6ter 

<h. &.306. . 

3) Das wollichte oder fils 
zigge Bingelkraut, Mercuria- _ 

lis tomentofa Linn. chedem war 

e8 in den Apotheken unfer Dem _ 

Namen Phylion befannt. Die 

zarte, holgige Wurzel treibt, einen 

ſtaudigen / holzigen Stängel wel» 
Aaa 4 cher 



74° Bing 
eher einen Fuß, Auch Hoher fleiget, | 
mit einem weißen, wollichten Mes 
fen gänzlich bedecket iſt, und feit- 
waͤrts einander gegenüber ſtehen⸗ 
de Aeſte machet. Die laͤnglicht⸗ 
runden Blaͤtter ſind gleichfalls 
mit dem wollichten Weſen uͤberzo⸗ 
en, und ganz weich anzufühlen. 
Sie Mauritaner follen, nach) Clu⸗ 
ſius Zeugniß, diefe Pflanze bey 
den weiblichen Krankheiten hoch⸗ 
ſchaͤtzen; andere empfehlen den 
daraus zubereiteten Trank wider 
den tollen Hundebiß. Sie wächft 
in Languedok und Spanien, ift 

ſelten in unfern Gärten anzutref: 
fen, muß aus den Saamen erzo⸗ 
sen, und den Winter über im 
Glashauſe aufbehalten werden. 

Bingenroſen. 
or S. Paeonie. . 

Binnbaum. 
 & Ahornbaum. 

HT B inſe. 4J 

Iuneus 

‚eine Decke, welche man gemeini— 
glich für den Kelh annimmt, 

‚welches auch füglich gefchehen 
kann, da folche nicht abfällt, fon- 
dern die Frucht umgiebt. Es 
beſteht folche aus ſechs Tänglich- 
ten, fpißigen Blaͤttchen, welche 
ſechs dünne, Kurze Staubfaͤden, 
und den dreyeckichten, mit einen 
kurzen Griffel befegten, Frucht⸗ 
feimumgeben. Die drey längern 

Die Blume hat nur 

Binfe 

Staubwege find haaricht md eins, 
waͤrts gebogen. Das dreyeckige 
und einfaͤcherige Saamenbehält 
niß oͤffnet fich mit drey Klappen / 
und enthält einige rundliche Saa ⸗ 
men. Die Arten dieſes Geſchlechts 
erhalten oͤfters verſchiedene Na⸗ 
men; da man aber ſolche nicht ei⸗ 
gentlich beſtimmen und angeben 
kann, zu welcher Art dieſer oder 
jener Name gehoͤret, wollen mir 
ſolche bier zugleich anführen 
Binze und Simfen nach dem 
Planer find allgemeine, Riet⸗ 
gras, Schmelen, Rifch- und 
Kroͤtengras, feheinen beſondern 
Arten beygelegte Namen zu ſeyn⸗ 
Hr, von inne‘ führet achtzchn Ar⸗ 
ten at, davon wir nur einige a? 
führen wollen, überhaupt aber 
anmerken, wie man folche fuͤglich 
in zwo Hauptſorten eintheilent 
koͤnne, nämlich in ſolche, welche 
einen nacenden Stängel haben / 
umd in folche, wo der Stängel 
oder Halm mit Blättern beſetzt iff- 
Don den erfiern oder nackenden 
bemerken wir: > / 

1) Die geftreifte, buͤſchel⸗ 
förmige Sinfe, Iuncus ef 
fus L. Viele Stängel treiben bed" 
einander aus der Wurzel; fie find 
fteif, hart, merklich der Länge 
nad) geftreift, und unterwaͤrts ge⸗ 
gen die Erde zu mit fehwargeltr 

glänzenden Scheiben umgeben? 
oberwaͤrts treiben aus der Seite 
des Halms viele, locker bey ein⸗ 
ander ſtehende, laͤngere und * 

ger 



Binſe 

Fre, im Aeſte getheilte Stiele, 
welche die Blumen tragen, und 
welche unter ſich einen duͤnnen, 
und lockern Blumenſtrauß abbil⸗ 
den. Wo dieſer anſitzt, ſieht 

Man zugleich zwo Blaͤtterſcheiden, 
davon eine ganz kurz und mit ei⸗ 
Mer Granne geendiget iſt, bie an⸗ 
dere aber ſich in ein laͤngeres 

att verbreitet, und gleichſam 

den Halm ſelbſt verlaͤngert. Auch 
Nder man bey jeder einzelnen Blu⸗ 

ME zwey ganz Eleine, vertrocknete, 
ſchwaͤrziiche Blaͤttchen ſtehen. 

2) Die glatte rundknoͤpfi⸗ 
Dinfe, Juncus glomeratus 

iſt der vorigen ziemlich aͤhnlich. 
ie Haͤlme find niedriger und 

ſchwaͤcher, und kaum merklich ge⸗ 
Freift. Die Blumen ſtehen ge⸗ 
drungen bey einander, und ſtellen 
beynahe eine Kugel vor. Beyde 
Arten fichen öfters bey einander 
in feuchten und ſumpfigen Gegen⸗ 
den, und blühen im Brach -und 
Heumonathe. Bon dem Marke 
diefer Binfen pflege man Dächte 
au den Dellampen zu machen, und 
aus den Halmen allerley geflochtes 
ne Arbeit zu verfertigen, wozu ſich 
bie zwote Art beffer, als die er» 
ſte ſchicket. 

3) DiedünnhalmichteBins 
€, Iuncus fliformis L. waͤchſt 
in feuchten, fumpfigen, torfigen 
Gegenden, treibt ſchwache, wei⸗ 
che, etwa einen Fuß hohe Staͤn⸗ 

sel, und ohngefaͤhr aus der Mits 
ge deſſelben ſeitwaͤrts den Blumen, 

Yaas 
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buͤſchel. Der obere Theil des 
Staͤngels faͤllt zeitig ab, daher es 
alsdenn ſcheint, als ob der Blu⸗ 
menbuͤſchel aus der Spitze, wie 
bey den vorigen, hervortriebe. 
Man muß daher die Pflanze in 
dem erften Wachsthume betrach« 
ten, da man folche Teichslich aus 
diefen Unterfcheidungsfennzeichen 
erkennen kann. 

Binſen mit blättrigen Staͤn⸗ 
gen. 

4) Die Sinfe mit geglie⸗ 
derten Slättern, Iuncus arti⸗ 
eularus L. wächft in mäßrigen 
Gegenden, auch fumpfigen Wäls 
dern. Der rundliche Staͤngel iſt 
ohngefaͤhr einer Ellen hoch, und 
mit vier oder fuͤnf Gelenken ver⸗ 
ſehen, an welchen hin und wie⸗ 
der weiche Blaͤtter ſitzen, welche 
anfangs rundlich ſind, hernach 
aber gleichſam eintrocknen, und 
mit vorragenden Streifen der 
Quere nach in verſchidene Abſaͤtze 
oder Glieder getheilet werden; der 

Stängel und die Aefte endigen 
fi) mit lockern auggebreiteten 
Blumenbüfcheln. Die Blumens 
fliele find von ungleicher Länge, 
feif, und gemeiniglich in Hefte 
verbreitet; an den Blumen ſelbſt 
figen kleine weiße Blätterfcheiden, 
und die Kelchblaͤtter find ganz 
ſtumpf. de 

5) Die Haarige Binfe, hass 
richtes Waldkroͤtengras, 
Juneus, pilofus L. Die just 

nd 
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find grasartig, deren viele aus 

der Wurzel treiben, andere an dem 
‚Stängel figen ; fie find platt, ziem⸗ 
lich breit und mit Haaren befeter. 

Der Stängel ift ohngefähr einer 

Ellen hoch; aus deffen und der 
Hefte obern Theile treiben viele, 

ſchwacht Stiele, welche fich in un 

gleiche Nefte verbreiten, davon die 
letzten eine,auch mehrere Blümchen 

fragen, welche aber zufammen eis 
nen flachen Strauß oder Schiem 

vorſtellen; bey den Blümchen 
figen Eleine weißliche, trockene 
Schuppen, dergleichen fich auch 

bey der Theilung der. Aefte zeigen, 

und an dem Drte, two die Blu⸗ 

menftiele entfpringen, find zwey 
ungleiche Blätter angebracht. Die 
Blätter find manchmal breiter, 

manchntal ſchmaͤler, und der Halm 

Bald Höher, bald niedriger, und 
daher haben die Schriftſteller 

“ mehr als eine Art aus diefer Pflan⸗ 
ze gemachet. In feuchten Heiden 
und auf trocknen unfruchtbaren 

Huthungen iſt dieſes eines der ge 
meinſten Graͤſer, welches aber ei⸗ 

ne ſtopfende Eigenſchaft hat. 
6) Die Seldbinfe, falſches 

baarichtes Cypergraß, Iun- 
eus campeffris L. Die platten, 

graßartigen Blätter find gemeini⸗ 
- glich in der Jugend mit Haaren 

beſetzet, die Altern aber faſt gaͤnz⸗ 
lich kahl; der Halm ift bisweilen 
faum.einer Spannen, jedoch auch 
einen Fuß hoch; aus der Spitze 

deffelben treiben einige Blumen⸗ 

Binfe 

fliele, deren jeder ohngefaͤhr ſechs 
platt auffißende, dicht an einan⸗ 

der liegende Blümchen trägt, wel⸗ 
che zufammen eine kurze ſcheckige 

Aehre abbilden, indem unter und 

bey jeder Blume zwey trockner 
weißroͤthliche Blaͤttchen anfigen- 
In Anſehung der Geſtalt der 

Bluͤmchen, ingleichen daß ſelbigk 

mehr oder weniger geſtielet ſind / 

findet man einige Abaͤnderungen. 

Man findet ſolche auf allerley 

Triften, in dem trockenſten Heide⸗ 

lande, auch an feuchten Orten⸗ 

Sie gehöre unter.die erften Kraͤu⸗ 

ter, wovon die Schaafe genießen / 

bis fie, beffere und. füßere Gräfe 

finden. Es hilft den Nafen , det 

fih auf den Sand gefeger hat / 

ungemein vermehren, und beſto⸗ 

cket fich ſtark. 
7) Die Rroͤtenbinſe, nie⸗ 

driges Kroͤtengras, Tuncus 
bufonicusL. Die Blätter, wel 
che an der Würzel und dem Halb 
me fiehen, find ecficht. Viele, ohn⸗ 

gefähr einen halben Fuß, zumel 

len auch nur einen Finger hob 

Halme ftehen bey einander, welch 
fich oben in zween Aeſte theilen — 

woſelbſt zwo weißliche Scheiden 

ſich in ein Blatt verlängern, u 

wofelft eine einzige Blume anſihz / 

dergleichen auch einzeln hin un 

fieder an den Aeſten fich befin⸗ 

den; fie fißen alle plact auf. Un 

fer jeder Blume ift eine weißli 
Scheide, welche fich in langer 

ſpitzige, gleichfam mit einem * 
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chel geendigte Blätter verwandeln, 
Man kann dieſe Art leichtlich an 
der aͤußerlichen Geſtalt und ſonder⸗ 
lich den weißen Blaͤtterſcheiden er⸗ 
kennen. Es findet ſich ſolche 

uͤberall im Sommer an feuchten 
Stellen auf Feldern, Triften und 
Wieſen, wo die Winterwaſſer lan⸗ 
ge geſtanden haben. Wenn ſie 
ganz jung iſt, und auf den Wie—⸗ 
fen frey waͤchſt, iſt fie füße und 
zart. 

8) Die knollichte Binſe, 
leine Sommerbinſe, Iuncus 

bulboſus L. Die Wurzel ift 
ſtark und friechend, die Halme 
find dünne, einigermaßen breit 
gepreßt, oberwaͤrts aͤſtig, einen 
halben und ganzen Fuß hoch; 
bie Blätter ganz ſchmal, glatt, 
Auf Der umtern Seite etwas er- 
haben und geftreift, auf derobern 
der Länge nad vertieft. Die Blu- 
men und die ganzen Buͤſchel fie- 
hen auf ungleichen, langen, dfti- 

gen Stielen an dem Ende deg 
Halms, an melchen ein befonde- 
res Blättchen fire. Die Saa⸗ 
menbehältniffe find eyfoͤrmig, 
Kumpf, ſchwaͤrzlich und glänzend. 
Iſt ein feines Gras, und viel zär- 
ter, als das vorherſtehende, wächft 
aber ebenfalls auf Triften und 
Wiefen und unreinen Orten mit 
den vorigen, 

Binfen, Blumen. 
* S. Blumenbinſe. 

Binſe 

Binſengras. 
S. Salzbinſen. 

Binſenſeide. 
S. Wollengras. 

Binze. 
©. Sinfen, 

i Binzengras. 
©. Sembden. ° 

Birdgras. 
Vogelgras. Da bie Nach⸗ 
richten von diefem Grafe, nicht 
mit einander übereinflimmen, auch 
nicht ganz auggemachet iſt, was 
es eigentlich für eine Art ſey, wol⸗ 

Ion wir Hr. von Hallers Beſchrei⸗ 
bung und Nachricht davon, aus 
deffen Abhandlung von Futterkraͤu⸗ 
tern, entlehnen. Diefeg Gras 
ift aus Amerifa gebracht worden, 
und gehöret in das Gefchlecht der 
Poarum. Die Wurzeln find jas 
fericht und Außerft fein; der Halm 
ift etwas knollicht, und ſcheinet 
dauern zu wollen, nahe an ber 
Erde ift er gekrümmt, hernach ges 
het er aufrecht in bie Höhe, und 
iſt zween bis drey Schuh Yang; 

die Hlätter find zart, glatt-und 
faum einer Linie breit. Die Bluͤ⸗ 
then liegen nahe am einander; 
nach anderer, Nachricht: find fie 
mehr ind breite gewachfen, und 
der Straus ift ſchmal; die Fleis 
nen, Blüthen tragenden Zweige 

find ungleich, ee 
m 
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und gehen in die Höhe. Die Blu⸗ 
men find klein, dreybluͤthig, zuges 
ſpitzt; die Blumendecke ift zwey⸗ 
blaͤttrig, und die Blätter find zu⸗ 
geſpitzt, gruͤn, mit einem purpur—⸗ 
farbenen Rande. Die drey Blaͤ⸗ 
then zeigen an dem unterſten Thei⸗ 
Te etwas haarichtes. Das Aus 
ßerſte Blumenblaͤttchen ift gruͤn, 

mit einer purpurfarbenen ſchwaͤrz⸗ 
lichen Spitze, das innere gruͤnlich 
weiß. Dieſes Gras koͤmmt der 
Poa ſtolonifera, Hift. Stirp. 
Helv. No. 1464. welches mit 
ber Poa triuiali L. vielleicht 

uͤbereinkoͤmmt, fehr nahe, doch 

fcheinen die Blumen um etwas 
Dichter und deutlicher. Die vor 
nehmſte Eigenfchaft dieſes Gra- 

ſes iſt, daß es faft aus einem je 

den Knoten Wurzeln treibt, die 
in befondere Halme ausfchlagen , 
und daß e8 folglich ein größeres 

Gewichte an Heu liefert, woran 
es auch alle andere Graͤſer über: 
treffen foll; überdieß koͤmmt es in 
jeden Boden fort, muß aber mit 
irgend einer Getraydefrucht ge 

ſaͤet werben. Die neueften Nach 

richten, bie Hr. von Haller von 
feinen Freunden empfangen, find 
dem Anbaue nichtgünftig. Noch 
fügt Hr. von Haller hinzu: ich er- 
innere Mich irgendwo gelefen zu 
haben, das Birdgras fe) dag Pa- 
nieum capillare L. ein der 
Halm deſſelben / iſt ganz haaricht, 
und die Blaͤtter fein wie Borſten, 

aus welchem Baue ſich niemals 

Br 
ein Weberfluß von Heu erwarten 
läßt. Sollte nicht das Bird 
gras die Poa capillaris L. feyn? 

Birdgras ©. auch Glanz 
gras, 

Birke 
Berula, gehöret zu denjenigen 
Bäumen, welche männliche und 
weibliche Blumen, von einander 

abgefondert, jedoch auf einem 
Stamme tragen, Die männli» 
chen fißen in einem walzenförmis 

gen Käschen beyfammen, fo aus 
locker übereinander liegenden 
Schuppen beftcht; jede Schuppe 
trägt drey Blumen, und hat zu 
jeder Seite noch eine ganz Fleine 
Schuppe, oder die größere Schups 
pe ift dreyfach gerheilet, und jedes 
Bluͤmchen beſteht aus einem gang 
Heinen, vierfach gerheilten Kelche 
und vier Staubfäden. Die mweibs 
lichen wachfen in ähnlichen Kaͤtz⸗ 
chen, find aber viel Eleiner, und 
ſtehen mehr aufwärts als herum» 
terhangend. Das Kätschen bes 
ſteht gleichfalls aus über einans 
der gelenten zackigen Schuppen 
deren jede zween Eleine Fruchtkei⸗ 
me, und auf jedem! zween Griffel 
mit einfachen Staubwegen zeiget. 
Die Frucht ſtellet einen Zapfen 
vor, und die kleinen, enförmigenr 
geflügelten Saamen liegen unter 

Hr. von 
Einne hat die Eile mit der Bir⸗ 
den Schuppen deffelben. 

fe unter einem Geſchlechte vereini⸗ 
get, 

* 



Birke 
Bet, und beyde kommen ziemlich 
miit einander überein. Die Erle 

unterſcheidet fich mur durch die 
Mehr tundlichen Zapfen, da diefe 
bey der Birke mehr walzenfoͤrmig 
ſind. Indeſſen kann man doch 
dieſe fuͤglich trennen, und wir wer⸗ 
den daher von der Erle zu ſeiner 
Zeit handeln. Von der Birke be 
merken wir folgende Arten ’ 

1) Die gemeine weiße Bir⸗ 
e Birkenbaum, Maye, 

Wunne⸗ oder Wonnebaum, 
etula alba L. trift man in 

Deutfchland allenthalben wild an. 
Sutzeln undZweige findungemein 
iegſam, und Ießtere gemeiniglich 
unne. Die Rinde der Aeſte iſt 

glatt, braun mit weißen Punkten 
ezeichnet; an den Staͤmmen jun⸗ 

ger Baͤume iſt ſolche gemeiniglich 
glatt, weiß, und glänzend, da fie 
bey alten hoͤckerig erfcheinet. Sie 
beſteht aus verfchiedenen Lagen; 
ein dünner, weißer, zaͤher Baft ma» 
chetdie Außere Bedecfung aus, un- 
fer diefer finder fich eins etwas ſtaͤr⸗ 
fere, welche fich leicht abſondert, 
und oben weiß, unten roͤthlich iſt, 
auf diefe folget eine andere, einen 
viertel Zoll dicke, rothbraͤunliche, 
fie, holzige Rinde, und auf dies 
* dag weiße Holz des Stammes. 
Die Blaͤtter find herzfoͤrmig oder 
aſt dreyeckig, doch am Ende 
Mehr zugefpigt, fägförmig einge: 
zackt, Hellgrün, glatt uud glänzend; 
e brechen im Srühjahre zeitig 

hervor, doch treiben zuvor bie 
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Blumenfäschen, welche im Aprif 
ba find, und unterwaͤrts bangen. 
Die männlichen fehn mehr gelb, 
die weiblichen grün aus; jene 
treiben aus befondern, an den 
aͤußerſten Spitzen der Aeſte bes 
findlichen Knoſpen, dieſe hinges 
gen aus den Blaͤtterknoſpen. Der 
Saame wird im September und 
October reif; man erfenner dieſes 
am beſten an der braunen Farbe ; 
doch wird er nicht ale Jahre ges 
hoͤrig reif. Nach der Befchreie 
bung tollen wir zuerſt einige ges 
mwöhnliche Abaͤnderungen, und 
hernach diefer Birfe Nutzbarkeit, 
zulegt deren Fortpflanzung und 
Ynbau betrachten. Man pfleger 
die gemeine Birfe in Waſſer⸗ 
oder Aothbirke, bey welcher die 
Aeſte mehr aufwärts fliehen, und 
in die Hangel ⸗ oder Mutter⸗ 
birke, auch in Fruͤh md Spate 
birken einzutheilen und zu unter» 
fheiden. Dieſe Eintheilung ift 
zufällig, und das Herunterhäns 
gen der Aeſte bey der Hangelbirfe 
machet Feine befondere Art aug, 
Doch) ift man über die Urfache dien 
fer Veränderung nicht einig, Ei 
nige fagen mit Hrn. Döbeln dag 
Herunterhangen der Aeſte beruhe 
auf dem Alter oder der Schwäche 
eines Baumes, im welchem der 
Trieb ſchwaͤcher als bey jungen 
und gefunden fey. Im Forſtma⸗ 
gazine ı Theil wird angeführet, 
wie die Birfe viele ſchlanke Ne— 
benäfte treibe, welche von ſich 

ſelbſt 



750 Birke 
ſelbſt fo beſchaffen, daß fe ſich 
wegen ihrer Schwere unterwaͤrts 
neigen muͤſſen, wozu noch koͤmmt, 
daß ſich im Winter an dieſen zar⸗ 

ten Aeſten oͤfters ein dicker Dunſt 
anhaͤnget, und dieſelben mit Eis 

und Schnee beſchweret, wodurch 

ſie noch tiefer herabgezogen wer⸗ 
den, in welcher Richtung ſie eine 
zeitlang hangen bleiben, und 
gleichſam dazu gewoͤhnet wuͤrden, 
und da fie wegen der zarten Fas 
fern nicht dad Vermögen hätten, 
fich wieder aufzurichten,, müßten 
ſie nothwendig tiefer herabhängend 
bleiben. . Die Brockenbirke, 
Betula pumila Broccemberge- 
nis €. B.P. iſt eine Abänderung 
unferer gemeinen; die Blätter find 
nur Kleiner, dunkelgruͤner, wenis 
ger glänzend und auf der untern 
Seite mehr rofifärbig grün. Ihre 
Ninde ift ſchwaͤrzlich und fie bleibt 

ein niedriger, nicht viel _ über 
zween Fuß hoher Strauch, wenn 

fie auch von den Brocken in andes 
re Gegenden verfeßer wird. 
.. Die Birke ift einer der müßlich» 
ften Bäume , und der davon zu er⸗ 
langende Nußen gar vielfach. Sie 
liefert ein recht gutes und brauch⸗ 
bares Holz; nur muß ſolches nicht 
lange in freyer Luft liegen, meil 
es leicht ftocfet, und nachher von 
geringen Gebrauche ift. Auch ift 
ſolches in Fältern Ländern ungleich 
fefter, ald in wärmern, welches 
du Hamel bey DVergleichung der 
Zranzöfifchen und Schwedifchen 

telbar nach 
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Birken deutlich wahrgenommen 
Es iſt folches ein gutes Feuerholz 
und fommt der Güte nach unmife 

der Haynbuche; «8 

giebt ein gieich helles Feuer, und 
die Davon erzeugten Kohlen ums _ 
terhalten eine gleiche, beftändige 
und lebhafte Gluth, und nehmen 
den Kopf nicht Teichtlich ein. Hr 

Bergrath Cramer will bey den 
Eifenhütten vier Theile Birfens 
Eohlen gegen drey Theile Buͤchen⸗ 
fohlen nehmen. Das Holz dier 
net ferner zu Karren, Leiberbaͤu⸗ 
men, und zu Faß⸗ und Kufenrei⸗ 
fen. Die Drechfler pflegen es 
wegen feiner Feſtigkeit häufig zu 
gebrauchen, und die Tiſchler be⸗ 
dienen ſich der knotigen Auswuͤch⸗ 
ſe oder Maſern zu eingelegten Ar⸗ 
beiten, welche wegen ihrer Schoͤn⸗ 
heit vor vielen Oſtindiſchen Holz⸗ 
arten den Vorzug haben. . In 
Eibirien machet man daraus fer 
ne, und wie Papier dünne, durch⸗ 
fichtige, Fleine Schüffen. Die 
Murzeln pflegen, in der Dicke vor 
einer Federſpuhle, dreyßig und 

mehr Schuh gleich unter der 
Dberfläche Hinzufriechen,und went 

man fie an einem Ende aufhehfi 
kann man fie almählig der ganzen 
Länge nach aus der Erde zichens 
in einigen Gegenden pfleger mal 
daraus Körbe zu flechten. DW 
dünnen Reiſer werden zu Kehrbe⸗ 
fen angewendet; doch muͤſſen MM 
guten Forften diefe allezeie unter 
genauer Aufficht nur von * 

ode 
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oder bald zufaͤllenden Stämmen 
genommen werden, wenn die Wal⸗ 
dung dabey nichts verlieren ſoll. 

Die äußere weiße Rinde iſt beyr 
nahe unverweßlich; ſie dauert zum 

nigſten ſehr lange, und oft vers 
faulet das Holz, wenn diefe noch 

friſch und gut if. Solche wird 
auch an den Bäumen einigemal 

aufs neue wachfen, wenn fie mit 

Vorſichtigkeit abgefchäfet wird. 

iefe nimmt in Schweben umd 

orwegen der arme Mann zu Des 
Fung feines Haufes, weil fie der 
Faͤulniß ange widerfteht, und al 

ſo keine Feuchtigkeit durchläßt. 

Wegen diefer guten Eigenfchaft 

‚Rd fie auch an vielen Orten zu 
Vedeckung der Balfenköpfe an 
den aͤußern Seiten der Häufer 
und zu Ausfüllung des Names 
Wiſchen den Balken und den über 
fie gelegten Bretern bey Brücken 
genommen. In Frankreich mas 
Her man aus diefer Rinde Stricke 
und in ältern Zeiten diente die in« 
wendige zarte Seife derfelben als 

eine Tafel, anſtatt des jetzt gewoͤhn⸗ 
lichen Papiers. In der Schweiz 
machet man durch ein beſonderes 
Zuſammenrollen der Rinde Fa— 
Feln, welche ſehr gut brennen. 
uch der Lappe verfertiget aus 

der feinen Rinde runde, mit Faͤ⸗ 
M von Bley überzogene Dofen 

Mit vieler Gefchicklichfeit; auch 
Machen fie aus der Rinde mit Tan⸗ 
nenharz ein Pfafter, um die Ey⸗ 
terung bey Entzündungen zu bo⸗ 
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foͤrdern. In Siberien werden 
aus der aͤußern Rinde Gefäße ge 
macht, worein ein Boden aus 

Fichtenholz gefeger iſt, welche kei⸗ 
ne Feuchtigkeit durchlaſſen, ſo daß 
man in denſelben Gurken einma⸗ 
chet, und Bier ſtehen laͤßt. Als 
ein Huͤlfsmittel bey kalten Fiebern, 
beſonders wenn ein eingewurzel⸗ 
ter Scorbut damit verbunden iſt, 
und auch. in äußerlichen boͤſen 
Schäden ruͤhmet der Landarzt das 
mit der Rinde abgekochte Waſſer, 

taͤglich zu einem Pfunde getrunken. 
Die innere ſchwaͤrzere Rinde ge- 
brauchet der Landmann in Preu⸗ 

ßen und Pohlen, wie die Eichens 

rinde, zu dem Gerben der Haͤute, 

nur fol fie das Leder bränner und! 

foeniger ‚dichter machen. Die 

weißen Punkte, melche an der 

glatten braunen Ninde der Aeſte 

fich zeigen, ſollen, nach Stellers 
Unterfuchungen, ein Harz ſeyn, 

das durch Weingeift aufgelgfer, 

im Geruche und  Gefchmacke 
dem Eopaivabalfam gleich koͤmmt. 
Zu Verfertigung des Juchtenle⸗ 
berg pfleget man in Rußland aug 
der Rinde ein Del zumachen, wel⸗ 
ches dafelbft unter dem Namen 
Degend oder Detgen-Gel ber 
kannt iſt. Dieſes ſtark vicchende, 
und reine Birfenol wird, nach Hrm. 

Dallas Nachricht, aus den reinen 
weißen Birfenrinden erhalten, die 
man in den dicken und feuchten 
Sibiriſchen Waldungen von alten 
Birken aufſammlet, welche er 
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auf der Wurzel, theils auf der Er⸗ 

de ausfallen, fo daß die äußerfte 
lichte Rinde allein übrig bleibe, 
Dieſes Del, welches von frifchen 
Birkenrinden, denen vieles von der 
braunen Rinde anhängt, gebrannt 

wird, pfleget ſtark mie Ruß verun⸗ 
reiniget zu ſeyn, und nur dag ober» 
fie, was man: abfchöpfer, giebt 
flares, und für die Gerber tuͤchti⸗ 
928 Del. Uebrigens verfichert Hr. 
Pallas, daß weder Kühnpoft noch 
ein anderes Gefträuche unser die 
Birfenrinden gebrannt wird, wie 
folches die Schwediſchen Defono- 
men glauben, fondern je reiner die 
weißen Birfenrinden find, befto 
fchöner und wohlriechender ſey das 
davon gebrannte Del, ohne einen 
fremden Zufaß. Mit der Außer 
ſten Rinde kann man hellbraun 
färben, und nach Hrn. Orts Bes 

richte bedienet man fich in der 
Schweiz zum Gelbfärben der Blät- 
‚ter und der jungen Zweige, wo⸗ 
mit man daſelbſt zugleich Schafe 
und Ziegen füttert. Auch die ge» 
trockneten Blätter find im Winter 
ein ‚herrliches Futter für die Scha⸗ 
fe. Werden die Blätter mit etwas 
Scharte, Serratula aruenfis, und 
Alaune vermifchet, geben fie eine 
viel dauerhaftere gelbe Farbe. 
HMan erhält auch aus den Blaͤt⸗ 
gern dag fo genannte Schürgelb, 
wenn fie mie Waffen und Alaune 
gefotten, und niedergefchlagen 

werden. Wenn mandie Blumens 

kaͤtzchen mit Waffer auftoallen laͤßt, 
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kann man daraus ein gelblichtes 
Wachs gewinnen, Der Ruß von 
dem verbrannten Holze wird ber _ 
fonders zu der Buchdrucferfarbe 
genommen, Aus dem Stamme 
pfleget man im Srühjahre dag ſo 
genannte Birkenwaſſer abzuzapfen. 
Man mag deſſen Eigenſchaft noch 
ſo ſehr loben, ſo iſt doch gewiß / 
daß dadurch den Birken leichtlich 
zu viel Saft abgezogen wird, da⸗ 
her ſolches dem fernern Wachs⸗ 

thume ſchaͤdlich iſt, und wenn malt 
bie gemachte Oeffnung nicht mit - 
einem Pflock zuftopfet, wird nicht 
felten dadurch der ganze Stamm 
verderben. Man ermähle hierzu 
ſolche Stöcke, welche ohnehin der 
Holzart gewidmet find. Es fol 
dieſes Birfenwaffer ohne fernere 
Zubereitung ein gefunder Tranf 
ſeyn, und infonderheit zur Blut⸗ 
reinigung dienen. Einige habe 
folches wider den Stein gelobet} 
doch foll felbiges den Urin fo haͤu⸗ 
fig treiben, daß dadurch leicht 
Schaden gefchehe. Im Witten⸗ 
berger Wochenblatte 177 1. wird 
diefes Birfenwaffer als ein mei? 
artiges Getränfe empfohlen, und 
gelchret, wie daraus eine Art 
Champagner Wein zu verfertigen 
Man nimmt 24 Kannen friſch 
Birfenwaffer und 8 Pfund Zucker/ 
laͤßt beydes im einem Keſſel den 
vierten Theil einfochen, rein @ 
fhäumen, durch ein Tuch gießen⸗ 
und in ein Faͤßgen laufen. Wenu 
68 kalt geworden gießt man drey os 

vi 
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vier Eßloͤfel friſche warme Hefen 
und 4 Kannen alten Franzwein 

in das Faͤßgen, welches aber von 
diefen allen nicht voll werden muß. 

an thue noch 4 Zitronen, in düns 
Be Scheiben geſchnitten, hinzu, laſſe 

s gaͤhren, und wenn es abgegoh⸗ 
ren, verſpinde man es wohl , da⸗ 
mit es ſich ſetze. Wenn das Faͤß⸗ 
gen vier Wochen im Keller gele- 
gen, fülle man dieſes Getränke 

Auf Slafchen, pfropfe und verma⸗ 
he fie gewoͤhnlich, nur laffe man, 
UM das Zerfpringen zu verhüten, 
in Jeder Blafche etwas fehlen. 

Die Ausſaat des Birfenfan- 
mens geſchieht zu Ende des Octo⸗ 
ers und zu Anfange des Novem⸗ 
ers, und zwar geſchieht ſolches 

am vortheilhafteſten, wenn er nur 
9a; flach geſaͤet, und nun ſo weit 
ME Erde bedecket wird, daß er 
2 den Vögeln und Winden nicht 
aun weggenommen werben; vor⸗ 

zuͤglich gut geraͤth die Ausſaat in 
einem ſandigen Boden, der aber 
nicht zu naß ſeyn muß, weil fonft 
die Birken. in ihrem Wuchfe 
Cchwach und niedrig bleiben wuͤr⸗ 
den. Auch iſt die Ausſaat bey 
illem Wetter vorzunehmen, weil 
J gar zu leichte Saame von 
M Winde leichtlich weggewehet 
ie Die Foͤrſter pflegen ſich 
r —* Geſchaͤffte ſelten abzu⸗ 
Yusfan * uͤberlaſſen lieber die 
Auch bi er Natur, und es fann 
* ſer Saame fich leichtlich 

nn "Ren, indeſſen iſt doch 
Erſter Tpeit, * 

Jahren abhauen laſſen koͤnne, 
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nůͤtzlich, ganze Stücke Landes or. 
dentlich damit zu befäen, und der 
Nutzen wird nicht außenbleiben, 
wenn nur der Saame gut gewe⸗ 

fen, und der Boden gehoͤrig bes 
fchaffen iſt. Wollte man ja den 
Saamen nicht ſaͤen, fo. koͤnnte 
man auf das umgearbeitete Gehaͤge 
Birkenaͤſte, welche reifen Saamen 
haben, ſtecken, und die Beſaa⸗ 

mung dem Winde uͤberlaſſen, 
welcher jedoch ſolchen leicht auf eis 
nen andern Ort fuͤhren duͤrfte, zu 
geſchweigen daß dabey die vielen 
Aeſte verlohren gehen. In dem 
erſten Jahre ſind die Pflanzen ſo 

klein, daß man ſie nur mit einem 
geuͤbten Auge als Birken erkennen 
kann, doch im zweyten Jahre zei⸗ 

gen fie ſich deutlicher und ſtaͤrker. 

Dergleichen ausgeſaͤete Birken⸗ 
pflanzen verlangen freye Luft und 
Sonne, und Beckmann verſichert, 
wie in Zeit von zehen Jahren gu⸗ 
te und brauchbare Reifſtaͤbe davon 
zu erlangen. Eine andere Art 
Birken aus zuſaͤen HE diejenige, da 
man den Saamen auf ein, mie 
Eicheln -beftellies, Feld bringe 
Der Vortheil, ſo daraus zu era 

warten, beſteht darinne, daß bie 
jungen Eichen unter. diefen, ges 
ſchwinde und gerade aufficigenden 
Birken, befcharteter und ficherer 
aufwachfen, daß die gunze Anlage 
keine beſondere Koften erfodere, 

und daß man die Birkenſtaͤmme 
ſchon mit Vortheil nach Re 

n 
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wenn die Eichen größer zu werden 

angefangen. Die Wurzeln der 

alfo vermifcht ſtehenden Birken 
ſchaden den jungen Eichen auch) 
weniger, als die Triche und Wur—⸗ 
zeln des Unkrautes und Raſens, 
welche ohne ſie gewiß da ſeyn wuͤr⸗ 
den, und zwar ſchaden ſie weniger, 
weil ſie nicht tief gehen, ſondern 

ſich nur unter dem obern Boden 
ausbreiten. Indeſſen wollen doch 
einige dieſes Verfahren nicht billi⸗ 
gen, und lieber die Eichen allein 

ohne Birken wachſen laſſen. Noch 

andere pflegen die jungen Birken 

zu verpflanzen, und dadurch Hol⸗ 

jungen anzulegen. Man waͤhlet 
dazu junge Staͤmme, welche die 
Dicke eines Fingers haben, und 

es werden wenige verlohren gehen, 

wenn / die Arbeit gehoͤrig verrich⸗ 

tet wird. Und wenn auch der 
Stamm vertrocknet, ſo bleibt doch 
mehrentheils die Wurzel friſch, 
und treibt kurz uͤber der Erde neue 
Schoͤßlinge. Ueberhaupt iſt bes 
kannt, daß die Birke zu dem leben⸗ 

digen Holze gehoͤre, und nach dem 
Abhauen wieder ausſchlage. Da⸗ 

her man auch die jungen verpflanz⸗ 

ten Birken, wenn man ſie in Zu⸗ 
kunft als Schlagholz nutzen will, 
gleich im folgenden Jahre nach 

der Verpflanzung an der Erde ab» 
hauen ſoll; denn ließe man fie laͤn⸗ 

ger wachſen, ſo wuͤrde ſich der 
ſchon ſtaͤrkere Stamm leichtlich 
verbluten, und nicht wieder aus 
der Wurzel treiben. Aber fie hin⸗ 
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gegen als Kopfſtaͤmme gebrauchen 
will, läßt fie nach ihrer Verpflan⸗ 

zung ſechs Fuß von der Erde abs 
hauen. Wie lange eine Birke 
wachſen und gefund bleiben Fonne 
iſt nicht Teicht zu beftimmen, indem 
dieſes vorzüglich von der Guͤte des 
Bodens abhängt; das gewiſſeſte 
Kennzeichen des Abſterbens iſt 
wenn die Rinde am unterften Thei⸗ 
le des Stammes aufborfter, und 
der Stamm oben im Kopfe buſchig 
wird, Alsdenn iſt es hohe Zeit 
die Birke zu faͤllen, weil ihr Kern 
faul wird, In vermiſchten Hol⸗ 
zungen pfleget man die Birke in 
dreyßig bis fuͤnf und dreyßig Jah⸗ 
ven; ſonſt kann fie auch funfzl 
bis fechzig Jahre ſtehen bleibe 
Iſt der Boden, auf welchen ſie ſte⸗ 
hen, nicht fehe naß, fo muß mal 
fie fo niedrig," ald möglich ab⸗ 
hauen. Sie werden alsdenn auch 
weit som Stamme aus den Wut’ 
zeln, die fich unter der Oberflaͤche 
hinziehen , häufig” ausſchlagen 
Birfenwaldurigen werden vorzig 
fich vertoüftet: 1) wenn man DI 
fo genannten Mayen zur unjeit 
und ohne Aufficht Hauer; 2) durch 
das hänfige Anbohren, um d 
Saftdavon zu fammlen; 3) dur 

das Beſenreißſchneiden; H wenn 
das Vieh auf jungen Hauen me 
det; denn obgleich die Birke, m 
gen des bittern Geſchmacks micher 
wie andere Holzarten verbiſſe 
wird, fo wird doch folche * 
dem Wildpret und: anderm er 
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nicht gänzlich verſchonet. Indeſ⸗ 
fen empfiehlt doch Herr 5. Muͤnch⸗ 

hauſen, f. Hausvater dritter Th: 
die Birfen zu einer Befriedigung 
anzuwenden, und damit die auf⸗ 
getöorfenen Wälle oder Graben zu 

Pflanzen, Daß ganze Verfah⸗ 
ven kann man daſeloſt nachlefen; 
Bir bemerken nur daraus, daß 
mar, um eine Hecke daraus zu 
öiehen, die ſtaͤrkſten Stämme über 
“ Wurzel abhauen, bie übrigen 

‚ Aber big an die Miete mie einem 
ile einhauen, zur Erde biegen; 

Auch wohl mic einen Hacken befe⸗ 
(gen, oder nur in der Mitte mit 

Erdſchollen bebecken folle. Diefes 
erfahren, welches man Knicken 

Henne, und welches gefchehen 
MB, wenn das Laub anfängt 
uszufchlageit, über mehrentheils 
Yon heraus iſt dienet dazu, da- 

if alle, an dent niedergebogenen 
Stamme beftndlichen und auch 
die neu austreibenden Keifer, g& 
tade über fich fachfen ; und der 
ganze Wall mir einer feften giů 
hen Hecke befleidee werde: Die 
hiedergebogenen Stämme hindern 
dugleich, daß Fein Vieh überfptine 
gen fann, ) 

Ei Die Nordamerikaniſche 
3ähe Birke, Betula lenta Linn; 
"tee waͤchſt in Kanada und Vir⸗ Sinien, Und unterſcheidet fich von 
er unfrigen durch die mehr herz⸗ 
nt ausgezackten, in eine 
ngere Spige augfaufenden, ets 
was größer und payperm DBldks 

7 
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‚ter; Gie find merklich rauh, wenn 
fie noch jung find, werden aber 
bey zunehmenden Jahren glätter: 
Auch die meiblichen Kaͤtzchen zei⸗ 
gen einigen Unterſchied, indem die 
Schuppen derſelben mehr zugeſpi⸗ 
tzet ſind. Kalm ſcheint ſoiche mit 
der gemeinen Virke für eine Are 
änzufehen, Sie erfobert mit der 
folgenden gleiche Behandlang, und 
beyde werden in Amerika zu gleis 
hen Nuken verw endet; Slie waͤchſt 
ſchtiell und gerade Hin die Hohe, 
und iſt in ihren Aeſten vorzůglich 
blegſam. Die Amerikaner Gens 
fertigen aus der Rinde Kaͤhne, 
welche fie Piroguen nennen, fans 
ge dauern, und leicht zu regieren 
find; } * F 

3) Die Nordamerikaniſche 
ſchwarze Birke, betula nigra 
Linn. wächft gleichfalls in Cana⸗ 
da und Virginien, und wird da⸗ 
ſelbſt Meriſier oder wilder 
Kirſchbaum genanit. Die 
Blätter gleichen den Blaͤttern un⸗ 
ſerer gemeinen Haynbuche, Cars 
pinus Betula Liuu. fie find laͤug⸗ 
liche; eyformig/ zugeſpitzet, am 
Rande mit Zähnen beſetzet, iind 
diefe wiederum eingezacket, ind 
hinterwaͤrts, 100 der, ohngefaͤht 

einen Zoll lange, Stiel angeht, 
mie ſtumpfen Winkeln gerundet: 
Die untere Flaͤche iff hellgrumer 
als die obere, und unten fichf man 
eine erhabene weißgruͤne Ader, 

welche in ſchregen Linien fich ders 
breitet: Die jurigen Triebe find 

Bbb 2 * weich⸗ 
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weichhaarig, und die Blaͤtterſtiele 
rauh; die aͤußere Rinde iſt glatt 
und ſchwaͤrzlich, und gleichet, nach 

Gronovs Berichte, im Geſchmacke 
der Seneckawurzel. Die weibli⸗ 
chen Kaͤtzchen ſtehen aufgerichtet, 
werden aber viel dicker, als bey 
der weißen Birke, ſo daß die Dicke 
einen guten halben Zoll im Durch⸗ 
meſſer betraͤgt. Es ſoll der Saa⸗ 
me bey uns, nach du Hamels Be⸗ 

richte, nur auf den Miſt⸗ und off- 
nen Gartenbeeten aufgehen, nie 
mals aber, wenn folcher ins freye 
Feld gefäer worden; Herendu Roi 
aber ift das letztere auch gut ge 
rathen. Man kann die Bermeh- 

rung leichtlich durch Abfenfer er⸗ 
halten. , Sie koͤmmt auf dem 
fchlechteften Boden fort, und hat 
einen ſchnellen und geraden Wuchs. 
‚Herr Kalm meldet, daf aus dem 
Safte diefer Birke in Nordameri« 
fa viel Zucker verfertiget werde, 
welcher aber nicht fo weiß, als der 

aus dem Ahorn fey, und im Ge 
ſchmacke etwas unangenehmes 
habe. 

4) Nord⸗ Amerikanifche 
niedrige Birke, Berula pumila 
L. Diefe noch wenig befannte 
Art hat du Hamel abgezeichner ges 
liefert. Man hat folche mic der 
Zwergbirfe gemeiniglich verwech⸗ 
felt; fie ift aber in ihrem ganzen 

Wuchſe größer, als die Zwergbir⸗ 
fe. Die Blätter find noch ein- 
mal fo groß, mehr eyfoͤrmig, als 
zivfeleund, tiefer eingeſchnitten, 
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auch dicker und ſtaͤrker. 
Flaͤchen ſind wollicht, doch die obe⸗ 

Beyde 

ve weniger, und erſcheint daher 
mit einer hellgruͤnen Farbe; d 

untere hingegen iſt weißlich, au 

mit vorragenden wollichten Adern 
verſehen. Im Fruͤhjahre, wenn 
fie austreiben, iſt ihr aͤußerer 
Rand von einer hellroͤthlichen 
Farbe. Die Blumenkaͤtzchen Fon® 
men in hieſigen Gegenden im 
April hervor, hängen nicht herab/ 
ſondern ſtehen aufwärts. DI 
Laͤnge der maͤnnlichen betraͤgt ei⸗ 
nen halben Zoll, die weiblichen 
find noch einmal ſo lang. DW 
erſtern haben beynahe Feine Stie⸗ 
fe, und find oben nicht zugeſph 
Set, fondern glatt; die Schuppen 
find dreyeckicht, am Rande mit 
kurzen weißen Haͤrchen beſetzet ⸗ 
auf der unterſten Hälfte hellgruͤn⸗ 
auf der obern braunroth. DW 
weiblichen Käschen find viel duͤn⸗ 
ner, die Schuppen hellgruͤn, die 
vorragenden Griffel ſchoͤn roth 
Dieſe Kaͤtzchen haben dünne, — 
Zoll lange, gruͤne Stiele. Wenn 
fie ihre Reife erhalten, ſtehen die 
Schuppen mehr empor, und m 
cher daher die Oberfläche ra) 
und fcharf: Die Wurzel iſt von 
hochrother Farbe, und daher 

eingelegter Arbeit nüglich. In der 
Harhtefchen Baumzuche iſt ſolche 
in einem guten Boden nur SMF 
Fuß hoch gewachſen, und du ME 
zweifelt, daß noch ein hoͤherer 
Wuchs davon zu erwarten. er 
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vertraͤgt unfern Winter, und laͤßt 
ſich auch durch Ableger vermehs 
ven, Ein befonderer Nutzen duͤrf⸗ 

davon nicht zu erwarten ſeyn. 
5) Die äwergbirke, Betula 

"ana Linn. Dieſe kleine Birfe 
— ſowohl auf den hohen Lapp⸗ 

udiſchen Gebirgen, als auf den 
fumpfichten Dertern in Schweben 
und Rußland. Auch fol folche 
UF dem Harze anzutreffen ſeyn. 
Die Blätter find rund, ausgeza⸗ 

et, an wildgemachfenen Stäms 
Men nur einen Viertel Zoll im 
Ducchfenite groß, und auf bey» 
Mm Seiten glatt; die Ninde if 

roch und glatt; die Blumen⸗ 
aͤtzchen find ungemein Hein. Ue— 
Yen, bat fie das eigentliche, 
* ſie auf der Erde hinkriecht, 

id ob ſie gleich in einem guten 
nn größere Blätter erhält, und 
Poher wird, foll man fie doch nicht 
Uber drey Fuß Hoch ziehen Einen, 
Aus den feinen baarartigen Wur- 
jeln wiſſen die Lappen ſehr ſchoͤne 
Decken zu verfertigen. In Schwe. 
den glaubet der abergläubifche 
Mann, daß dieſe Art um deswil 
{en fo niedrig bliehe, weil die Nur 
Te zu der Geißelung Ehrifti das 
N genommen worden. In den 
euer: fie nur , ee: 
Den AN, tannichfaltigfeit ei 

Birkfiſch. 
— des Richters, fo ih ER und Upland zu finden, 
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ſcheint uns zur Zeit der nur ange⸗ 
fuͤhrte Bierkna, Cyprinus 27. 
des Artedi zu ſeyn, der an dem 
Meler und in Upland zu Hauſe iſt. 

Birkhahn. 
Laubhahn „Vrogallus minor, 

Tetrix, gallus betularum, iſt 
eine gewoͤhnliche Art unter den ſo 
genannten Waldhuͤhnern, oder wil⸗ 
den Huͤhnern mit rauchen, wol⸗ 

ligten, haarigten, federichten Fuͤſ⸗ 

ſen, die uͤber den Augen einen ro⸗ 
then Bogen haben. Dieſe Art 

wilde Huͤhner ſind kleiner, als die 

Auerhuͤhner, ſie haben einen ges 

theilten Schwanz, deſſen zwo Spi⸗ 

tzen wie Gabelſpitzen hervorſtehen; 

die zwote Reihe Schwanzfedern 

iſt an der Wurzel weiß. Man fin⸗ 

det fie in Europa überall, und es 
gilt von ihnen überhaupt, was 
bereitg oben vom Auerhahn, als 

der Hauptart unter ben Nauch« 

füßen, ift gefaget worden. Eini⸗ 
ge machen das Wort Berghuhn 

zu einem Gefchlechtsnamen (Te- 

traon) und bringen barunfer dem 
Auerhahn, Birkhahn, das Hafels 

huhn, Schneehuhn u. ſa w. aber 
ber Name Birfhahn ift fchicklicher 

für die Art ale für ein Geſchlecht 
zu gebrauchen, Es giebt Birk 
huͤhner faſt in alen Gegenden dee , 
Welt; in den nördlichen Gegenden” 
fallen fie oftermals ganz weiß. 
Andere find bunt und von ders 

ſchiedenen Farben, zumal die Aus⸗ 

laͤndiſchen. Denn unter dieſen iſt 

Bbb 3 vornehm⸗ 
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vornehmlich der Amerikaniſche 
Birfhahn, der im Nacken gehn bes 
wegliche Federn hat, bie ihm das 
Anſehen geben, ald wenn er da- 
ſelbſt noch Fluͤgel hätte, Ferner 
der Birkhahn mit dem Kragen, des 
Catesby, und der kleine Birkhahn 
mit zwo langen Schmwanzfpiten, 
pen Hr. Neger beym Klein fürze 
lich befchreibt, 

Birfheher, 
Rhoͤret zur vierten Familie drit- 

‚ ten Gefchlechts des Hn. Kleins un. 
fer die Yelftern, und ift eben der 

Vogel, der fonft unter dem Nas 
‚men Mandelfräbe vorkommt, das 
bin wir die Befchreibung verſpa⸗ 

‚ren Er hat alfo, wie befannt, 
Hier Zähen, drey vorn, einen hins 
ten, Beine, wie Blechweiſe ge- 
ſchuppet, den Oberkiefer des 
Schnabels länger, als mit dem: 
er hauet und bricht, die Zunge ge- 
fpalten, einen langen Schwanz. 

Birkwurzel. 
erula Linn, Here Dietrich 

nenne diefes Geſchlecht Berten: 
Eraut, und der Nomenclator 
Steckenkraut. Beyde Namen 
feheinen ung nicht fehicklicher, als 
der erfte zu feyn. Sie gehöret zu 
den ſchirmtragenden; der ganze 

- Schirm if mehr rundlich alg platt; 
eine allgemeine Einwickelung zeis 
get fich felten, oder wern fie auch 

da iſt, ſaͤllt felbige ſehr geſchwind 
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ab; bey den Nebenabtheilungen 
bed Schirmes find kleine ſchmale 
Blaͤttchen angebracht. Alle Blu⸗ 
men ſind Zwitter, und die fuͤuf 
Blumenblaͤtter einander aͤhnlich 
und gleich. Auch hier, wie bey 
andern dergleichen Geſchlechtern⸗ 
ſind fünf Staubfaͤden und zween 
xuͤckwaͤrts gebogene Griffel mit 
fumpfen Staubwegen, und die 
breite, auf beyden Seiten mit drey 
erhabenenfinien bezeichnete gruchte 
theilet fich in zween große, laͤng⸗ 
lichte, auf beyden Slächen platte⸗ 
und auf der aͤußerlichen mit dreh 
Linjen beſetzte Saamen. Noch 
anzumerken, wie der Stiel des 
Hauptſchirmes einander gegenuͤbet 
geſtellte Seitenftiele Hervortreibe 

1) Die gemeine Birkwur⸗ 
zel, Ferula communis Lin" 
Die dicke, in Aefte gerheilte Wur⸗ 
gel enthält einen milchichten Saft; 
der Stängel wird Mannsho 
und treibt Aeſte; die vlatterſtiel⸗ 
machen unten eine breite Hal 
womit fie den Stängel umgeben 
die Blätter felbft find groß, gen” 
dert und aͤſtig, die Eleinen Blaͤtt 
chen aber ganz fchmal und lans 
die Blumen gelblicht. Sie waͤch 
indem mittaͤgigen Europa, ſondet/ 
lich Sicilien, Italien und um Mon 
pellier, hat einen angenehmen — 
ruch und ſcharfen Geſchmack. D 
getrocknete Stängel iſt ſehr leichte 
weil ſolcher viel Mark enthält. 
in Sicilien foll man nn 4 

| 
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Markes, als eines Zunders, um 
Teuer anzumachen, bedienen, da P 
her Rajus dermuthet, daß deswe⸗ 
gen die Poeten gedichtet, wie Pros 

metheus das Feuer vom Himmel 

Kftohlen, und in einer hohlen Fe⸗ 

ulruthe auf die Erde gebracht. 

n unſern Gärten findet man fie 

felten, und muß daſelbſt den Win- 
ter über im Glashaufe aufbewah⸗ 

Eee werden, indem die Murgel 

haͤhrlich von neuen ausſchlaͤgt. 

2) Die Tangeriſche Birk⸗ 
Wurzel,Ferula Tingitana Linn. 

ieſe twächft in Spanien und der 
Varbarep, Sie hat gleichfallg 
hr Große, ſtarke, aͤſtige Wurzel, 
ar einenfehr Hohen, in Aeſte vers 
— Staͤngel. Die großen 
laͤtter find gleichſam mit einen 
irniß uͤberzogen, und glaͤnzen 
ber; fie find auch in Aeſte abge 

theilet und gefiedert, und die Blaͤtt⸗ 
chen wiederum in Laͤppchen zer⸗ 
ſchnitten, und jedes derſelben drey⸗ 
fach eingezacket; die Blattſtiele 
umgeben mit einer Scheide den 
Stängel und die Aeſte. Die Blus 
men find gelblicht. Sonſt gilt 
von diefer, was bey der vorigen 
Angemerker worden, Mir über» 
Sehen die übrigen Arten. Bon ber 
erula Afla foetida Linn, ha⸗ 

ben wir unter dem Namen Afant 
hehandelt. 

Birkwurzel m ensillwunsel, S. auch Tor 
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. Birnbaum 

yrus. Die nahe Verwandt⸗ 

ſchaft dieſes mit dem Apfelbau⸗ 

me, die uͤbereinkommenden Ges 

ſchlechtskennzeichen beyder, und 
der etwa unter beyden ſich aͤußern⸗ 
de Unterſchied, und was ſonſt 
uͤberhaupt von dieſem Baume zu 
bemerken, haben wir bereits un⸗ 

‚ter dem Worte Apfelbaum zur Ge⸗ 

nuͤge angefuͤhret, daher wir den 

Lefer dahin verweiſen, und itzt nur 

dasjenige nachholen, was den 

Birnbaum allein betrifft. Man fin⸗ 

det bey den Birnen, wie bey den 

Aepfeln, vielerley Arten, allein ſol⸗ 

che find gleichfalls nicht wahre, ſon⸗ 

dern nur Abaͤnderungen, und viel⸗ 

feicht ale aus einer entffanden. 

Herr von Linne nimmt die wilde 

Biene als die einzige Stammart 

an, und befrachtet alle übrigen 

als Abweichungen, und biefed 

wohl mit Recht; denn wenn man 

von eßbaren Früchten Kerne fäet, 

pflegen die mehreften aufwachfen« 

den Stänıme Stacheln, und die 

"Natur des wilden Birnbaumes 

zu haben, auch herbe unfchmack- 

haftegrüchtezu tragen; daher wir 

diefen zuerft befchreiben, 

Die Holzbirne, fonft die wil⸗ 
de Birne, der Knoͤtelbaum, 
-Roddenbaum, Hoͤltgen, dur 

geln und Deder genannt, Py- 
rus fylueftris, Pyrafter, iſt unter 
den wilden Obftarten in den mehr 

seffen Gegenden die gemeinfte, 
Bbb 4 waͤchſt 
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waͤchſt im fchlechteften Lande, und 
felbft im Slugfande, Der Baum 
wird hoch und ſtark, und iff mie 
Stacheln Hin und wieder beſetzet. 
Die Blaͤtter find eyformig, Läng- 
licht, auf beyden Seiten glatt und 
am Rande flach gezahnet. Die 
Blumen fielen gleichfam einen 
Edirm vor, und jede bat ihren 
ziemlich langen Stiel. Die Dlüs 
menblaͤtter find weiß, bisweilen 
auch rörhlich, rund ausgehoͤhlet, 
und ungemein wohlriechend. Die 
Srüchte. find Flein, rund, am Stie- 
fe eingedricket, und auf kurzen 
Stielen befeftiget. Sie haben ei» 
nen herben zuſammenziehenden 
Geſchmack. Das Holz iſt härter 
und brauchbarer, als bey den Gar⸗ 
tenbirnen. Er läßt fich wie Eben⸗ 
holz ſchwarz beitzen. Die Drechs⸗ 
ler ſuchen es haͤufig. 

Durch Wartung, oͤftere Verfe- 
Kung, und fonderlich durch dag 
Deuliren und Bfeopfen find aus 
Diefem Birnbaume fo viele andere 

ı entffanden, deren Früchte fchmack- 
bafter und auch auf mancherley 
andere Weiſe perfchieden find, 
Auch kann man durch die Kerne 
täglich neue Spielarten erhalten, 
wenn man folche von guten Arten 
ausfärt. Es werden die daraus 
ertwachfenen Stämme theils den 
zahmen, theilg den wilden aͤhn⸗ 
lich ſeyn; letztere, fo man fonders 
lich an den Stacheln erkennt, ſind 
nicht fuͤglich zu nutzen, indem auch 
auf dieſe nicht gut zu pfropfen iſt, 

* 
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und daher lieber weggeworfen 
werden; die guten laͤßt man ſte⸗ 
hen, bis ſie tragen, alsdenn pfro⸗ 
pfet man ſolche, und machet da⸗ 
durch ihre Fruͤchte ſchmackhafter 
und beſſer. Dergleichen aus dem 
Saamen erzogene zahme Staͤmme 
wachſen geſchwinde, pflegen nicht 
ſo empfindlich auf den Froſt zu 
ſeyn, und jaͤhrlich haͤufig zu 
tragen. Durch das Pfropfen al⸗ 
lein erhält man die naͤmliche Art. 
An vielen Orten pfropfen die Gaͤrt⸗ 
ner die ſchoͤnen Arten auf Quit⸗ 
tenſtaͤmme, ſonderlich, wenn ſie 
die Baͤume an Spalierwaͤnde zie⸗ 
hen wollen. Herr du Roi aber 
will ſolch Verfahren gar nicht lo⸗ 
ben. Denn obgleich ein auf Quit⸗ 
tenſtamm gepfropftes Reiß in Zu 
kunft Fruͤchte liefert, welche eine 
angenehmere Farbe haben, auch 
dergleichen Baͤume nicht ſo uͤber⸗ 
mäßig ins Holz wachſen, und alſo 
nicht ſo ſtark zu beſchneiden ſind⸗ 
auch viel fruͤher Fruͤchte tragen; ſo 
würden doch alle dieſe Vortheile 
ſich auch zeigen, wenn man Reiſer 
auf junge, aus guten Birnkernen 
gegogene Stämme pfropfer. Und 
folte in diefen ja der Trieb des 
Holzes zu ſtark feyn, fo darf mal 
ſolches eben nicht abſchneiden, fol? 
dern kann die guten Zweige alt 
die Wand feſt binden, wenn fit 
auch noch fo dichte bey einander 
zu liegen kommen follten. Indeſ⸗ 
ſen ſoll man in feuchten, ſtark * 
benden icht auf der benden Boden nicht auf de en. 
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Sen Birnſtaͤmme pfropfen, weil 
diefe zu viel Feuchtigkeit anneh⸗ 
Men, und viele Jahre verfließen, 
Ehe fie Früchte tragen; hingegen 
kann man dergleichen in mehr 
trocknen mittelmäßigen Boden mit 

ortheil unternehmen, indem ein 
felcher gepfropfter Baum dem Er⸗ 
frieren nicht fo leicht, al ein auf 
Quitten . gepfropfter, ausgeſetzet 
iſt, auch wegen der häufigen und 
Rörkern Wurzeln mehr Nahrung 
An fich ziehe, den heftigen Stür- 

"Men Eräftiger widerfteht, und der 

 Hanze Schaft mehr ingleich diefen 
Suchfe bleibe, und dadurch als 
N Spalierbaum ein ſchoͤnes Ans 
fehen hat. Here du Hamel halt 

‚Auch den Oittenbaum bey Birnen 
TUT eben fo mittelmäßig als den 
Pflaumenſtamm bey Pfirfchen. 

uf milde, aus den Holzungen 
Schobene, Stämme Reiſer zu pfro⸗ 

pfen, iſt zu mißlich, weil dieſelben 
gemeiniglich verkuͤmmert, alt, und 

mit ſchlechten ‚Wurzeln verſehen 
find. Die Birnbaͤume verlangen 
| überhaupt einen warmen, nicht zu 
| Magern und nicht zu naſſen Bos 

den; zu feuchte. Sommer thun 
eben den Schaden, der bey einem 

aſſen Boden erfolger; die Fruͤch⸗ 
| fe berſten auf, und erhalten nicht 
| den gewoͤhnmichen guten Geſchmack. 

en kann die Birnbaͤume nicht 
| eig, und an Spa⸗ 
| aus ih en ziehen, fondern auch 
| * un Poramiden von ziem⸗ 

ſicher Hoͤhe erpatten,  Yienbäne 

— 

* 
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me fol man meitläuftig feken, 
fonderlich an den Spalierwänden, 
und Herr von Münchhaufen, ©. 
Hauspater 3 Th. ©. 297. giebt 
den Nash, folche nicht unter vier 
und zwanzig bis zwey und drey⸗ 
fig Schuh aus einander zufegem. 
Sie werden, wenn man fie ana 
fangs niedrig hält, und die uns 
terfien Zweige lang an der Erde 
weglaufen läßt, den Raum in we⸗ 
nig Jahren befleiden, und.ein fol« 
cher breit gegogener Baum iſt mehr 
werth, als drey andere; Denn ins 
dem man das Holzzur Seite biegt, 
und ben Lauf des Saftes hemmet, 
trägt ein Baum beffer, als wenn 
die Zweige dag freye Wachsthung 
gerade über fich behalten. Von 
den verfchiedenen und mannichfal« 
tigen Arten der Birnen Fan mar 
nicht füglich etwas beſtimmtes an⸗ 
geben, und Herr von Münchhaue 
fen ſelbſt serfichert, daß keine Keñ⸗ 
zeichen auszufinden, wodurch mark 
diefe oder jene Art bemerken und 
unterfeheiden koͤnne. Wir wollen 
daher auch nur einige wenige Ara 

ten anführen, übrigens aber die 
tiebhaber wiederum auf Knoops 
Pomologie vermweifen. : 

Le Poire gris. Treibt in frey⸗ 
er Luft ein gerades Holz, die Ziveis 
ge bangen herunter, die! Rinde 
wird leicht kraus und brandig. Der 
Baum if, wenn er noch fo frifch 
wächßt, niemals mit Sande ſtark 
bedecket, trägt eine dicke, do 
etwas Länglichte Frucht, welche 
EIN grrich- 
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gleichſam mit einem braͤunlichen 
Roſte bebdecket ift; das Fleiſch zer» 
ſchmelzet gleichſam auf der Zunge 
und enthält viel Saft. 

La Virgoulee. Teeibt "fehe 
ſtark in Holy und Laub. DieFrucht 
ift laͤnglicht, und Läuft allmählig 
am Stiele ab. Das Fleiſch iſt 
gelblicht. Keine Birne nimme-fo 
leicht einen Beygeſchmack an’, als 
diefe, und wenn fie nur auf Tan⸗ 
nenbretern Liege, ſchmecket fie 
ſchon nach Harz. 

* Orange mufque. Iſt eine mit⸗ 
telmaͤßig große Birne, von runs 

der Figur, felten- etwas länglicht. 

Das Auge fit gar nicht tief ins 
nen, und der Stiel iſt kurz, die Scha⸗ 
le ein wenig rauh, und wenn ſie 
reif geworden, gelblicht gruͤn, 
auch an der Sonnenſeite braun 

roͤthlich, oͤfters Bat fie auch 
ſchwarze Flecke. Das Fleifch ift 
derb, faftig und von biefamhaf- 
gen angenehmen Geſchmack. Der 
Baum trägt ſtark. 

Le mufcat robert. Hat vor 
andern eine gelbbräunliche Ninde, 
und breites, glattes, rundes Laub. 

Die Frucht ift am Stiele hoͤcke— 
richt oder runzlicht, fonft eine gro⸗ 
Be Birne, rundlich, und gegen 
den Stiel, furg geſpitzt. Die 
Schale ift gelb, manchmal etwas 

roͤthlich, das Fleiſch Fernicht, 
doch milde und faftig, von liebli⸗ 
chen, füßen, ſtark bifamhaften 
Geſchmacke; wenn fie reif ge 

worden » dauert fie kurze Zeit, 
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Le petit muſcat, kleine Muſ⸗ 
catellerbirne, iſt eine ganz klei⸗ 
ne Birne, rundlich und nach deu 

Die Schale iſt Stiel zugeſpitzt. 
glatt, und wenn fie reif, fchen 
gelb. Das Fleiſch ift etwas muͤr⸗ 
be und bruͤchig, doch voll Saf 
tes und von angenehmen bifam? 
artigen Gefchmacke, Deswegen 

und weil fie zeitig veifer, auch 
nicht leicht feig wird , achtet man 
felbige; fie wird auch mit Zucker 
eingemachet. Der Baum, wenn 
er etwas zu Jahren gekommen 

frägt ftarf. 

Falle erhält man größere und 
wohlfchmeckendere Früchte. 

La Bergamotre de Suifle, 
gleichet der gemeinen Herbſtberga⸗ 
motte, bid auf die Farbe, welche - 
gelb, auch rorhgeftreift, und ſo 
ift auch das Fleiſch. Der 6 

ſchmack iſt auch nicht fo fein, wie 
bey der gemeinen; das junge 
Holz if durchgängig etwas geld 
und grün geftreift. } 

St. Magdalene. Iſt eine mit 
telmäßig große Birne, von furgerr 
rundlicher Geftalt, am Auge ein 
wenig platt , und nach dem Stie⸗ 
le etwas fpißig. Die Schale if 
ſehr glatt, blaßgelblicht gruͤn⸗ 
das Fleiſch mild, ſchmelzend, ſaf⸗ 
tig, von lieblichen Gefchmader 
wenn fie nicht zur Unzeit abgepfluͤ⸗ 

cket wird. Wenn ſie auf de 
Baume ſtark gelb geworden, = 

Er kann als hoch⸗ 
ftämmig, aber auch als Spalier 
gezogen werden, und im legten 



Birn 

fie unfchmackhaft. Der Baum 
kraͤgt Kart, wird aber dfters nicht 
groß, ' 

Bon Chretien d’ Er£, ift eine 
fehr große Birne, von etwas längs 
lichter und hockerichter Geftalt, 
98 Auge daran tief, und ‚ber 

Stiel ziemlich lang, die Schale 
Aatt, und wenn fie reif gewor⸗ 
den, von blaßgelber Farbe, an 
der Sommerfeite öfters etwas 
roͤthlich, und zumeilen hier und 
da ſchwarz gefieckt; das Fleifch 
ME nicht derb, auch micht Leicht 
ſchmelzend, aber milde genug, 
voll Saftes, und wenn fie recht 
reif iſt, von zuckerſuͤßen, gewuͤrz⸗ 
haften Geſchmack, daher ſie ſehr 
geſchaͤzet wird. Sie bekommt 
aber dieſen Geſchmack nicht in je⸗ 
em Boden, ſondern faſt nur als 

lein in einer fruchtbaten, ſandi⸗ 
gen oder kieſigen Erde. Auch 
waͤchſt ſie am beſten hinter den 
Haͤuſern, in Städten. DerBaum 
treibt viel Holz, welches aber 
krumm und unter einander waͤchſt. 
Man muß ihn nicht auf Duitten, 
fondern Wildlinge pfropfen, und 
Wenig oder gar nicht befchneiben, 

„daher taugt er auch nicht füglich 
zum Spalier, 
‚Bon Chretien d’ Automne. 

Diefe gleichet viel der vorigen, 
doch fällt fie um den Stielgemeis 
er diefer aus, Die Schale 

Zatt, wachsgelb, manchmal 
wvthlich und ſchwarz gefleckt. Das 

Fleiſch und deſſen Geſchmack iſt 
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der vorigen gleich, auch will fie 
nicht in jedem Boden gut anfchla« 
gen. In ſchweren, feuchten und 
leimichten Boden werden bie 
Früchte ſchlecht und unfchmackhaft. 

Poire blanc, weiße Butter⸗ 
birne. Sf eine mittelmäßig 
große Birne, rundlich, nicht gar 
bauchicht, mehr Tänglicht, doch 
gegen den Stiel zu, der ganz Furg 
ift, nicht gar duͤnne. DieSchale 
ift glatt, dünne, am Baumegrüns 
licht; wenn fie liege, faͤllt fie ftarf 
ing gelbe, ift auch alsdenn zart 
punctirt; das Fleiſch ift milde, 
fehr faftig, fehmelgend, von an« 

genehmen, lieblichen Gefchmade, 
Der Baum hat gutes Wachsthum, 
traͤgt ſtark; das junge Holz iſt 
iemlich gelblicht. 
Bergamotte doreẽ Goldber⸗ 

gamotte. Iſt eine ziemlich gro⸗ 
ße Birne, platt rund, wie andere 

Bergamotten. Das Auge ſitzt 
tief, wie der lange und duͤnne 
Stiel, die Schale iſt rauh, unan⸗ 

ſehnlich, braungruͤnlicht, zuwei-⸗ 
len ſchwarzbraun, gefleckt; das 

Fleiſch derb, ſaftig, etwas biſam⸗ 
artig/ ſonſt aber von feinen feis 
nen Gefchmade 

Citron de Sirene. Die Bir⸗ 
ne iſt mittelmäßig groß, laͤnglicht, 

gegen den’ Stiel zu duͤnner, ihre 
Schale glatt, nach der Reife ci⸗ 
trongelb, und mit feinen braunen 

Tüpfchen befprenget. Das Fleiſch 
ift derb, faftig, milde, von lieblis 
chen Gefchmadke, doch. - n 
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zeitig mehlicht. Da ſie aber eine 
der erſten Sommerbirnen iſt, ver⸗ 

dienet fie Achtung. Der Baum 
waͤchſt gut, und traͤgt ſtark. 

Verde longe. ft eine ſehr 
“große laͤnglichte Birne, welche 
um die Mitte, oder nach dem 
Stiele zu, wie auch um das Aus 
ge, fo nicht tief iſt, etwas dünner 
wird. Die Schale ift glatt und 
gruͤn, wenn fie auch fehon reif iſt; 

das Sleifh milde, ſchmelzend, 
Hol Saft, von Tieblichen ange 
nehmen Gefhmad. Wenn der 
Daum in feuchten Hoden ſteht, 
bleibt die Frucht unfchmackhaft. 

Colmar. Iſt eine ziemlich gro⸗ 
ße Birne, etwas laͤnglicht, doch 
nicht bauchicht, und das große 
tiefe Auge etwas platt, nach dem 
kurzen dünnen Stiele zu etwas 
duͤnner, auch iſt ſie uneben, hoͤcke⸗ 
richt und ſchief vom Wuchſe; doch 
faͤllt die Geſtalt an dem naͤmlichen 
Baume verſchieden aus. Die 
Schale iſt glatt und duͤnne, und 
wenn ſie reif geworden, gruͤnlicht⸗ 
gelb, und etwas zart getuͤpfelt, 
das Fleiſch milde, ſchmelzend, 
außerordentlich lieblichen Ge⸗ 
ſchmacks; die Fruͤchte werden 
nach und nach reif, ſo daß man 
ſolche vom December bis um den 
Maͤrz eſſen kann, und wenn ſie 
einmal weich geworden, verderben 
fie nicht bald, ſondern halten ſich 
lange ohne zu faulen, oder uns 

ſchmackhaft gu, werden, Doch 
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muß ber Baum in guten Soden 
und am Spalier ftchen. 

Poire de Livre, Pfundbir⸗ 

ne, Iſt eine ſehr große Birner 
davon jede insgemein ein Pfund 
wieget. Die Schale iſt rauh, an 
ber Sommerſeite dunkelroth, an 

der andern etwas blaͤſſer. Der 
Stiel iſt ſehr kurz und das Auge 
ausgehoͤhlet. Zum eſſen ift fie 
nicht gut, ausgenommen gekocht. 

Die Ambrette treibt einen run⸗ 
den Baum und lauter ſtachlichtes 
Holz. Die Frucht iſt eyrund/ 
aber klein, der Stiel kurz, die 
Schale etwas rauh und roth⸗ 
braͤunlich, das Fleiſch gruͤnlicht/ 
milde, ſchmelzend, zuckerſuͤße, und 
das Kernhaus vorzuͤglich groß. 
Der Baum laͤßt ſich hoch und nie⸗ 
drig ziehen, ſchicket ſich auch gut 
zum Spalier. 

Le Parabel muſqve treibt: vor 
andern gerade praͤchtige Schuͤſſe 
mit vielen erhabenen Augen, laͤßt 
fi) alſo vorzuͤglich gut in Pyra ⸗ 
miden ziehen.‘ Die Frucht hat 
einen dicken Stiel. 

Le poire ſans peau ſetzet ein⸗ 
zelne Bluͤthen an. Die Frucht 
iſt lang und mittelmaͤßig groß / 
das Auge ſteht nicht tief, der 

Stiel iſt duͤnne, ziemlich lang, die 
Schale fehr glatte und duͤnn / 

| 

’ 

blaßgruͤnlicht, Sfterg mie zimmt ⸗ 
farbenen Flecken beſetzt, manch⸗ 

mal ift fie an der Sonnenſeite 
hellroͤthlich, das Fleiſch * 
kernicht, von angenehmen rt 
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chen Geſchmack. GSie iſt eine der 
beſten Sommer⸗ oder Herbſtbir⸗ 
nen. Der Baum iſt an den jun⸗ 

gen, krummen und unterwaͤrts ge⸗ 
bogenen Schoſſen kenntlich. 

La Bellifime. Iſt vielleicht 
‚die einzige Birne, welche kenntli⸗ 

che rothe Streife hat, fo gewoͤhn⸗ 
lich ſolche Key den Aepfeln find. 
Der Baum träge viel. Die Frucht 

Muß zeitig gegeffen werden, font 

Wird fie mehlig oder teig. „Die 

meiſten Srüchte fragen am Stiele 
kleine Knoſpen , zum Zeichen ihrer 
eſondern Fruchtbarkeit, welches 

Man noch an Feiner andern Art 
irne wahrgenommen. 

Bey denjenigen Birnen, wel⸗ 
e eine Rothe anzunehmen ger 

wohnt find, kann man folche ber 
rdern, wenn man bey hellem 

Sonnenfcheine, kurz zuvor, ehe 
die Früchte abgebrochen werden, 
folche mit Waffer beſpritzt. Die 
Zeit der Neife iſt bey einer jeden 
Sorte unterſchieden, jede Sorte 
aber wird ein und alle Jahre um 
die nämliche Zeit reif, Vor der 
Neife find die Früchte hart und 
berbe; warten wir zu lange, fo 
Werden fie mehlig/ oder weichund 
ul, und man pfleget alsdenn 
SU fagen, eine Birne ſey poffitt. 
Dadurch,daf man einen Baum an 
—* warmen, trocknen, oder aber 
* * feuchten, ſchattigen Ort 

ann man veranlaſſen, daß die Srüchte vom dergleichen Baͤu⸗ 

naͤmliche gefchehen werde, 

"September und October Her bſt⸗ 
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men acht bis vierzehn Tage fruͤ⸗ 
her oder ſpaͤter reif werden, als 
die uͤbrigen; und ſo bald man 

dieſes einmal weiß, kann man das 
rauf rechnen, daß alle Fahre dag 

Die 
Witterung hält zuzeiten das Obſt 
auf, daß es in einem Jahre um 
einige Tage fpäter reif wird, als 
gewoͤhnlich, und dieſes trifft bey 
allen Sorten ein. Man kann ai- 
ſo aus der Erfahrung leichtlich 

die Reife jeder Sorte zu beſtim⸗ 

men lernen, und angeben, um 

welche Zeit jede abzupfluͤcken und 
zu eſſen. Wenn man von den 
Sommer⸗ und Herbſtbirnen eini⸗ 

ge etwas fruͤher abnimmt, kann 

man folche Tänger verwahren, als 

wenn man fie auf den Bäumen, 

veif werden läßt. Diefe Vorficht 

iſt bey folchen Sorten noͤthig, 

von welchen man lange zu effen 
wünfchet, vornehmlich bey der 
Poire gris, die fonft nur gar zu 
leichte weich wird. Die Winter 

bienen pfleget man gerne fo lange. 

wie möglich figen zu laffen, ent 
weder bis fie anfangen abzufallen, 

oder bis Nachtfroͤſte kommen, und 
das Laub abfaͤllt; bricht man fie 

zu früh fowerden fie welk, pel⸗ 
zicht, und die Haut voller Runge 
Vor ber Mitte des Julius Haben 
wir feine reife Birnen. Im Au⸗ 

guft folgen fehon mehrere: wir 
nennen ſodann die vom Julius 
und Auguſt Sommers die vom 

bie 

** 
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die vom November und December 
Winterbirnen. 

Mittel, um das Obſt zu ver⸗ 
wahren, ſind vornehmlich bey den 
Winterbirnen noͤthig, welche wir 
jedoch hier nicht, ſondern unter 
dem allgemeinen Worte Obſt an⸗ 
fuͤhren wollen. Wir bemerken 
noch den verſchiedenen Nutzen die⸗ 
ſes Obſtes. Vornehmlich gebrau⸗ 
chen wir die Birnen zum eſſen; 
diejenigen, fo. fich roh zum effen 
fchiefen „nennen wir Tafelbirnen, 
die fich gut Fochen laffen, Koch 

Birnen, und welche fich gut trock⸗ 

nen laſſen, Bad oder Bratbir⸗ 
nen, Gemeiniglich ſchicken ſich 
diejenigen, welche wir roh am 
wohlfchmeckenften finden, nicht 
zum fochen oder backen, weil fie 
zu viel Saft und nicht genug Ber 

ſtandtheile haben; fie fließen im 
fochen aus einander, und im bas 
den geht der Saft weg, und es 
bleiben nur die Steine zuruͤck. 
Zum Kochen werden große Bir 
nen erfordert, die etwas zähefind, 
und doch feinen Mangel an Safte 
haben; diefe, wenn fielangfam ges 
kocht werden, nehmen. eine ange 
nehme rothe Farbe an, und da durch 
das langſame Kochen die rohen 
Theile beſſer aufgeloͤſet werden, 
erhalten ſie einen beſſern Ge— 
ſchmack, den man, wenn man ſie 
roh verſucht hat, nicht bey ihnen 
vermuthen ſollen. Wer gute Back⸗ 
birnen haben will, ſoll dieſe Fruͤch⸗ 

te nicht zu früh verbacken, es iſt 

Blirn 

ſonſt das Fleiſch noch zu roh, und 
erhält auch im Backen Feine Euͤ⸗ 
Bigfeit. Man darf auch nicht zu 
lange "warten, weil die Fruͤchte 
zu weich werben, und im Backen 
viel Saft verlieren. Man laͤßt 
die geößern wohl erft im Waffer 
abfochen, vornehmlich wenn fit 
noch nicht mürbe waͤren, ſchaͤlet 
fie, ‚wenn fie erkaltet find, und 
feßset fie auf eigene, dazu gemach⸗ 
te Breter, fo, daß die daran blei⸗ 
benden Stiele in die Hohe ſtehen. 
Das Backen felöft fol behutſam 
und.langfam gefchehn. Man fol 
nicht, tie einige pflegen, ein 
Ereuß in die Frucht fehneiden, - 
auch das Kernhaus nicht heraus? 

nehmen, um bie Frucht fafriger 
zu erhalten. ‚Schlechte Birnen 
werden in der Schale getrocknet. 
Der gemeine Mann kochet auch 
die Birnen mit Senf, und hebt 
ſie darinnen bis in den Winter 
auf. Man kochet auch die Bir 
nen muͤrbe, preßt fie aus, drückt 
dent Saft durch) ein Tuch, und ko⸗ 

het den Flaren Saft ein, daß ef 
dicke genug wird. Dieſer Birn⸗ 
faft wird von dem gemeinen Matt 
ne flatt der Buster auf Brod ge⸗ 
geffen. Auch wird in Frankreich 
und England aus. den Birne 
Cider gemacher. Birnen mit Zu⸗ 
cker einzulegen, hat Hr. v. Muͤnch⸗ 
haufen weitläuftig beſchrieben / 
Hausvat..3 Theil ©. 302- f9 
Auch die wilde oder Holzbirne 
auf dieſe Weife mancherkey zu —* 

iſt 
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sur Speife für dag Gefinde ge 
brauchet werden; das daraus ge- 
kochte Mus fchmieret der Bauer 
aufs Brod, und erfparet dabey 
Butter und Käfe. Die ausge 

Preßten Hülfen pflegen die Baur 

ern im Backofen zu doͤrren, und 

18 auf den Sommer zu verwah⸗ 
ven, alsdann Waffer darauf zu 
gießen, und einen erquicenden 
Erndtentrank daraus zu machen, 
Welcher unter dem Namen Lauer 
bekannt ift. Man verfertiget auch 
daraus Effig; die teig geworde— 
nen ſtampfet man, gießt Waffer darauf, und laͤßt alles acht und 
vierzig Stunden in einem Gefäße 
mit einem Zapfen ſtehn, hierauf 
zapfet man es ab fuͤllet es in ein 
beſonder Gefäße, legt es an einen 
warmen Ort, thut Sauerteig oder 
Honig dazıy fo erlanget ‚man ſchoͤ⸗ 
ten Effig. Auch dienen: fie zum 
Brandiweinbrennen. Man ſtam⸗ 
pfet die etwas weich gewordenen 
Birnen, und thut fie in die Mei. 
ſche, dieſes giebt nicht allein meh- 
"ern, fondern auch flärfern Brands 
Wein, als vom Roggen allein. 
Das Vieh frißt diefe Birnen ger 
Ne / und die Schweine mäften ſich 
vortreffilch damit. 
vi ußer dem gemeinen wilden 
an und davon abſtam⸗ 
PR = Abänderungen hat man 
Bie — beſondere Art, welche 
ar sevolbivne ‚die Hahne⸗ 
HE ober Miſpelbirne pfles 
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get genannnt zu werden. Hr. 
von Kinne‘ hat folche nirgends 
angeführet, und Hr: vom Muͤnch⸗ 
haufen folche unter dem Neuern 
zuerft befchrieben, da fonft Joh. 
Bauhin derfelben unter dem Nas 
men Pyrus Polwilleriana ertväh« 
net. In Knoops Pomologie ift 
ſolche unter dem Namen Hahne⸗ 
burten- oder Mifpelbirne ab- 
gebildet. Der Baum und dag 
Holz gleicher dem Apfelgolze, und 
treibt wenige, kurze und ziemlich 
ftarfe Zweige; die Borke iſt braun 

glatt, doch etwas wollicht am jun⸗ 

gen Hole; die Knofpen röthlich 

und gleichen denen von den Mife 
peln. Die Blätter find groß, 
epförmig, tief, ſcharf und unor⸗ 

dentlich gezacket, oben wollicht, 

unten weiß; ſie gleichen dem Apfel⸗ 
laube, und kommen aus den 

Knoſpen doldenweiſe hervor. Die 
Blumen treiben gleich den Birnen 
buͤſchelweiſe an aͤſtigen Stielen 
hervor. 
tember reif, hat die Geſtalt einer 
Birne, auch eben ſo ſteinichtes 
Fleiſch, iſt aber kleiner, als die 

kleinen Muſcatellerbirnen, aͤußer⸗ 
lich glatt, auf der Sommerſeite 
roth, ſonſt aber gelbroͤthlich, dag 
Fleiſch mehlicht, inwendig gelb⸗ 
‚licht, von Geſchmacke zwar ſuͤße, 
aber, ſo zu reden, faſt unſchmack⸗ 
haft. An den Blumenſtielen ſitzen 
anfangs lange, ſchmale Blaͤttchen- 
welche zeitig abfallen. Die gro⸗ 

Gen Baͤſchel, die aͤſtigen Stiele, 
und 

t 

n 
4 

Die Frucht ift im Sep 
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und die Viic hune unterſcheitden. 
dieſe Art von den gemeinen Bir⸗ 
nen, noch mehr aber die Blaͤtter 
und dag Wachsthum des Holzes, 
welches mehr einem Apfelbaum 
ähnlich if: Wenn der Baum 
bluͤhet, folte man ihn für Eber⸗ 
erhen , oder Meisdorn halten. 

Sa den Blumen findet man zumeis 
Ten nur vier Staubfäden, und fo 
auch in den Früchten nur vier Faͤ⸗ 
cher. Hr. von Münchhaufen hat 
hochſtaͤmmige Bäume davon gezo⸗ 
gen, fo aber nicht getragen, da⸗ 
Her e8 feheint, daß fich folcher beſ⸗ 
fer zu Zwergbaͤumen fehicke, Wir 
Haben jedoch einen fehr hohen 

Baum; der veichlich trägt. Er 
verdienet mehr wegen der Selten 
heit, und meil er gleichfam das 
Mittel zwifchen den Birnen, Weiß: 

Dorn und Mifpeln ift, als des 
Nutzens einen Platz im Garten. 

- Die Sortpflangung gefchicht auf 
Birn- oder Weißdornflännme 

Endlich erwähnen. wir hier 
noch der dritten Ark, welche unter 

dem Namen Guandelbeer⸗ 
baum, oder Slühbirlein, oder 
Franjoſiſch Amelanchier bekaũt 
ie.” Hr. von Lnne hat ſolche 
unter das Geſchlecht der Miſpel 
geſetzet, und es iſt deſſen Meſpi- 
lus Amelanchier, der Hr. von 
Münchhaufen aber hat fchon ges 
zweifelt, ob fie daſelbſt ſtehn, oder 
vielmehr unter das Birngefchlech- 
fe gefeget werden koͤnnen, und Hr. 
von Haller, und nachher Hr, du 

Birn 

Roi Baßen folche wirflich als eine 
Art dieſes letztern angenommenz 
weichen wir alſo folgen wollen - 
In Oeſterreich, der Schweiß, in 

Italien und Frankreich waͤchſt die⸗ 
ſer Strauch wild. Die Blaͤtter 
find eyformig, faſt rund, am Nat 
de fein ausgetacket, oberwaͤrts 
glatt, grün, öfters roͤthlich, un⸗ 
terwaͤrts mit Adern verſehn, und 
ſo lange ſie ſich auf den jungen 
Baͤumen befinden, nach dem Aus⸗ 
brechen etwas rauch und wollicht; 
die Stiele davon find rethlichr 
und bey jungen Bäumen gleich? 
falls wollicht. Die Blumen er 

ſcheinen bey uns anfangs des 
Maymonaths, ſie ſtehen an den 
aͤußerſten Enden der Zweige bie 
ſchelweiſe zu drey bis vier Stuͤck/ 
felten einzeln. Die unter de 
Blumen befindlichen. Nebenblaͤtt⸗ 
chen ſind lang, ſpitzig und roch” 
lich: der Kelch wie auch der etwas 
lange Stiel find mit weißer Wol⸗ 
le bedecfer, die Spigen der Ein⸗ 
fehnitte braun; die Blumen weiß / 
ſchmal, lang, am Ende ſtumpf 
zugerundet; die Anzahl der Grif⸗ 
fel wechfelt, von 3. 4. bis f 
Stuͤck. Die fleinen ſchwarzbrau⸗ 
nen Fruͤchte erhalten im ãugut 
und September ihre Neife; NE 
haben einen voͤlligen Nabel und 

ſuͤßlichen Geſchmack, und jede 
ſchließt fuͤnf, ſechs und mehrere 
Saamen ein; Hr. v. Haller und 
Hr. Cranz haben derſelben zehen 
gefunden. Sie find wie bier. Im 
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den Birnen, weich, und da ſolche 
bey der Mifpel eigenslich ſteinigt 
ſeyn müffen, fo kann man fie füg- 

Ucher zu den Birnen rechnen. Es 
dereiniger die Frucht dieſes Baus 
mes die Mifpeln und Birnen, uns 
terſcheidet fich aber. von der letz⸗ 
tern durch den Mangel des haͤuti⸗ 
gen Scamenbehältniffes. In der 
Schweiz wird er nur einen halben 
Fuß hoch, in Gärten aber wohlzu 
drey bis vier Fuß. Zunge Pflan⸗ 
den erhält man leichtlich durch den 
damen; manfann aber die Ber 

Mehrung durch dag Einfenfen der 
feige veranftalten, indem diefe 

Teiche und geſchwinde Wurzeln 
ſchlagen. Auch kann man davon 
auf Weißdornſtaͤmme pfropfen. 

ie Fruͤchte kann man eſſen. 
Zuletzt wollen wir nochmals 

Aauf die gemeinen oder Gartenbir⸗ 
hen zurückgehen, und basjenige 
Auszugsweife wiederhohlen, was 
du Hamel bey genauer Zergliedes 
tung der Birnenfrucht merkwuͤrdi⸗ 
ges beobachtet und befchrieben hat. 
Bey faulen Birnen ,, oder tern 
folche einige Zeit im Waſſer gele- 
gen, kann man dasjenige, was 
man fonft mit dem Meſſer abzu— 
haͤlen pfleger, in vier verfchiche: 

De Weſen abtheilen. Nämlich 
. I) in dag Dberhäutlein, 2) in den 
fhleimichten Körper, 3) in das 
ſteinigte oder druͤſige Weſen, und 

in die Haut, Das Oberhaͤu⸗ 
u am erſten los, es iſt dem 
ihulich, welches pie jungen Zwei 
Erſter Theil 

Bien . 
ge und Blätter bekleidet. Wenn 
man biefes behutfam abnimmt, 
wird man eine andere fehr dünne 
zarte Haut wahrnehmen, die uns 
mittelbar auf dem ſteinigen Gewe⸗ 
be liegt, und die ganze Birne um⸗ 
giebt: Wenn man mit dem Fine 
ger über dieſes Häuschen hinfährt, 
bemerfet man etwas klebriges an 
demfelben, daher er folches bei 
fehleimigen Körper genennt Hat. 
Bey Abldfung ded Oberhaͤutleins 
bleibe der fchleimige Korper bis⸗ 
weilen an felbigem hängen, da 
denn die Steine bloß liegen, oder 

es geht diefer Korper von dem 
Dberhäutlein los, und klebet an 
den Steinen, auf denen er liegt. 

Unter diefen beyden Decken finder 

man viele Hleine fefte Körper, wel⸗ 
che über die ganze Oberfläche der 
Birne in einer gewiffen Ordnung 
fiehen und dag fleinige Gewebe 
ausmachen. Doch ift diefeg ſtei⸗ 
nige Wefen bier nicht allein, ſon⸗ 
dern in der ganzen Birne zerſtreuet 
anzutreffen. Um den Nabel iſt es in 
einem Haufen bey einander, und bil⸗ 
det daſelbſt gleichſam einen Felſen. 

Unter dem ſchleimigen Koͤrper ſte⸗ 
hen die Steinchen in ziemlich regel⸗ 
mäßiger Ordnung unter einander. 
An der Achſe der Frucht machen ſie 
der Laͤnge nach, ausgenommen um 
den Mittelpunkt, einen Kanal, wel⸗ 
chen er den ſteinigen Kanal nenut; 

79 

an feinem Orte aber find die Stei⸗ 

ne groͤßer, als um die Kerne, wo 

fie etwas von einander entfernet 

Ei - ſtehen, 
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fichen, aber durch ein ander We- 

fen zufammenhängen »tvelcheg fich 
dem Gefichte, befonder® aber dem 
Geſchmaͤcke nah, von dem Stei- 
fche der Birne umterfcheider, und 

demjenigen Wefen ähnlich ift, ver⸗ 
mittelſt deffen die Steine von dem 
freinigen Gewebe mit einander ver» 
bunden find» Da biefe Steine 
die Kerne vollig umgeben, fo ver» 
gleichet er diefelben zufammen ger 

nommen mit einter fteinern Kapfel 
oder Futter al, welches die Stelle 
des Holzes bey den Steinfrüchten 
vertritt. E38 bildet alfo der Felg, 
da, wo er Fleiner wird, den ſtei⸗ 
tigen Kanal, welcher durch feine 

ı Erweiterung die Kerne umgiebt, 
und eine fteinerne Kapfel mache. 
Diefe Steine nähern fich unter 
den Kernen wieber einander, und 
bilden eine Scheide, durch welche 
die Gefäße der Stiele gehen, daher 
du Hamel folche die fleinerne 

. Scheide genennt. Wenn man fich 
alfo vorftellet, daß von der fleiner- 
nen Kapfel an bie an die fteinige 
Hülle hin und wieder indem Flei⸗ 
fche der Birne Steine anzutreffen 
find, die an Menge und Größe 
von dem Mittelpunfte gegen den 
äußern Umfang abnehmen, fe hat 
man einen Begriff von der Stel- 
lung der Steine in der Birne, 
wenn fie zu ihrer gehoͤrigen Größe 
gelanget find. Die Steine aber 
find nicht zu allen Zeiten anzutref⸗ 
fen ; wenn die Frucht erſt angefe- 
get, finder man Feine, und biefer 

x 
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Theil der Frucht, welcher hart 
werben ſoll, ſcheint zu dieſer Zeit 
nur ein weißes Kluͤmpchen, das 
zwar fefte ift/aber noch feine Haͤr⸗ 
te hat, und gleichfam aus weißen 
Körnern beſteht. Diefe Koͤrner 
werden nach und nach größer und 
härter, fo daß die Fruͤchte, wenn 
ſie noch Flein, faft ganz mit der⸗ 
gleichen angefüllet find, welche 
aber immer noch feine folche Haͤr⸗ 
te haben, als in den zeitigen Fruͤch⸗ 
ten, und dabey etwas durchſichtig 
bleiben, daß man einige Gefaͤße 
wahrnehmen fann, die fich in den’ | 
felben in Aefte zertheilen.. So 
pie die Birnen ihrer Zeitigung ſich 
nähern, verſchwinden wieder Dit 
Steine, und man follte glauben; fit 
waͤren zernichtet worden. 
nehmen aber weder an Menge 
noch Größe ab, fondern werden 
härter und undurchfichtiger, beſon⸗ 
ders die von der feinernen Kapſel⸗ 
Bey Unterfuchung diefer Steiner 
und was folche eigentlich für NM 
gen haben müffen, hält fich du Ha 
mel lange auf; wir bemerken nulr 
daß er diefes Edrnichte Wefen, das 
den größten Theil der neu ande 
fegten Früchte ausmachet, für dei 

fig halte, in welchem die Saft 
zur Bildung der Saamen vorbe 
reitet werden, welche zu dfefer Zeit 
am ftärfften wachfen. Das Fleiſch 
einer Birne, die ſehr groß werde 
fol, iſt noch nichts zu der Zeit, 
da die Saamen ſchon ihre Gro ee 
haben ;und da vielleicht dieſe SA 

ichricht 
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Üehricht umd tartarifch, die Ge 
füße aber, durch weiche fie gehen 
follen, fehr zart find, fo kann fich 
Fin weinſteinartiger Anfag an den 
nen Wänden der Eleinen Ge 
Be nach und nach anfegen, die 

Üben enger machen, und die Se 
ſtigkeit verurſachen, die man in der 
ungen Frucht bemerket, wenn man 
ſaget, dag fie ganz mit Steinen 
ngefülfee it, Hierauf können 

Feuchtigkeiten nicht mehr in 
olcher Menge durchgehen, die Ger 
ABE werden erweitert, es entſte⸗ 
hen neue Seitengefaͤße, dadurch 
M fernen ſich die kleinen Koͤrper von einander, es ſetzet ſich ein 
ſaftigeres Weſen zwiſchen dieſel⸗ 
en, und das Fleiſch der Birne 

MIMME zu. Mit Vergrößerung 
der Früchte werden diefe Steine, 

e ſich meiter von einander ent⸗ 
fernen, weniger ſichtbar, ob fie 

fhon eben fo häufig vorhanden 
find, als vorher, und eben die 
Härte haben. Diefe Steine, wel, 
he in den jungen Früchten bie 
Stelle der Drüfen vertreten, find 
Auch vielleicht nachher nicht gaͤnz⸗ 
lich uͤberfluͤßig oder unnüge. Viel 
kiche werden fie durch ihre Vers 
haͤrtung zu kleinen Knochen, und dienen alsdeun den Fibern zu ei⸗ 

Vefeſtigung. Herr du Ha 
—— ſelbſt, daß er das 

ruͤſe nicht in der eigentli⸗ 
Dan Bedeutung nehme, fondern 
bie@ urch Anzeigen wolle, daß 

teine, ehe fie ſich verhaͤrten, 
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auf gewiſſe Ars die Stelle der Druͤ⸗ 
ſen vertreten; welches auch von 
ben daraus gebildeten Knochen 

zu verſtehen iſt. Wenn man an 
einer fhmelzenden und in Wafler 
eingeweichten Birne das Obere 
haͤutlein, das fchleimichte Weſen 
und die ſteinige Decke abgenom⸗ 

men bat, fo ſcheint die darauf fol⸗ 
gende Subſtanz Dichter zu feyn, 
als das weiter in der Birne be 

findliche Fleiſch. Man koͤnnte 
dieſe mit der Haut der Thiere ver⸗ 
gleichen, und ſolche als ein netz⸗ 
foͤrmiges Gewebe von Gefäßen an⸗ 
fehen, welche ſich miteinander auf 
vielfache Weiſe verbinden, und 
nicht aus einander gebracht wer⸗ 
den fönnien, wie folches wohl in 
dem Sleifche der Birnen Teiche zu 
bewerkſtelligen iſt. Das Fleiſch 
der Birne beſteht aus einer er⸗ 
ſtaunlichen Menge von Gefaͤßen, 
die durch einander laufen, fih an 
die Steine fügen, und: in diefels 
ben hineingehen. Dan nehme 
eine fehmelzende Birne, die feig 
werden till, ſchaͤle dieſelbe etwas 
dicke, ſchneide hernach mit Ga 
ſchicklichkeit die großen Gefaͤße, die 

ſich an dem Felſen endigen, zu⸗ 
gleich mit einem Theile des fein 
nichten Canald weg, weiche, diefe 
Birne in Waffer, lege den Zeiger 
finger auf den Ort, wo der Fels 
gewefen ; drücke ſachte mit dem 
Danme, und fehütrefe die Birne 
langfam in dem Waſſer hin und 
her, um die kleinſten Gefäße von — einander 
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einander zu ſondern und los zu 
machen, wobey man mit einem 
ſpitzigen Inſtrumente helfen kann, 
verneuere das Waſſer, wiederho⸗ 
le dieſes von Zeit zu Zeit, ſo wird 
man eine unzaͤhlige Menge von 
Gefaͤßen erblicken, und fehen, wie 
der Birnſtiel aus einer Menge mit 
einander verbundener Gefaͤße be⸗ 
ſtehe, die, je weiter ſie in die Frucht 

kommen, ſich zertheilen, und im⸗ 
mer mehr und mehr ausbreiten, 
aber auch immer zaͤrter werden, 
bis ſie ſich endlich in ein weiches 
Fleiſch verwandeln, welches die 
ſuͤße Feuchtigkeit in den guten Bir⸗ 
nen enthält. Es find aber dieſe 

"Gefäße nach einer regelmaͤßigen 
Ordnung ausgetheilet. Man 
ſchneide eine Birne quer von ein⸗ 
ander, ſo daß die Kerne, oder die 
Faͤcher, worinne fie find, in ihrer 
Mitte getroffen werden, fo ficht 
man im Mittelpunfte die Fächer 
und die Kerne, um welche die Steis 
ne ftchen, fo die fteinichte Capfel 
bilden. Außer derſelben erfchei- 
nen gehen Punfte, welche von an⸗ 
derer Farbe, als dag Fleifch der 

Birne, und der Ducchfchnitt eben 
fo großer Stämme von Gefäßen 
find. Die Gefäße, welche durch 
den Birnftiel gehen, machen feine 
merfliche Aefte, find in den junger 
Grüchten weich und biegſam, wer⸗ 
den nach und nach haͤrter, und in 
den reifen Fruͤchten ſind ſie ſteif 
und holzig ; dieſe Gefaͤße verlaͤn⸗ 

gern ſich nach dem Mittel der Birne 
* 
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in die ſteinichte Scheide, und bis 
unter die ſteinichte Capſel, in wel⸗ 
cher die Kerne liegen. 
ſem Wege vertheilen fie fich faſt 
gar nicht, und man ſieht nur eb 
nige Fleine Aeſte in dag, um fit 
berumftchende, Sleifch gehen: 
Man begreift aber leicht, daß ein 
Theil der Stielgefäße fich auf al 
len Seiten ausbreiten müffe, um 
das Fleiſch der Birne zu bilder 
wobey man aber auch eingeſtehen 
muß, daß die Frucht der Kerne we⸗ 
gen wachſe; daher zur ſchließen, daß 
noch beſondere Gefaͤße vorhanden 
ſeyn muͤſſen, welche den Kernen 
die noͤthige Nahrung zufuͤhren⸗ 
Es giebt alſo einige Gefaͤße, wel⸗ 
che in das Fleiſch gehen, nichts re⸗ 
gelmaͤßiges enthalten, und bloß 
dazu beſtimmt zw ſeyn ſcheinen/ 
dem fleiſchichten Theile die Nah⸗ 
rung zuzufuͤhren. Außer dieſen 
aber ſieht man allezeit zehen ande⸗ 
ve größere Gefäße, die ein weniß 
unter der fleinern apfel ſchlan⸗ 
genmeife einen Bogen um dieſe 
Capſel herum machen, und fihat 

dem Felſen endigen, an den ſie 
ale wieder zuſammen kommen⸗ 

Die Abſicht Hierbey iſt diefer gW 
der Zeit, da der Feis noch ein bei 
fige® Wefen war, auf dem die 
Blumenblätter und Staubfaͤden 
flunden, führeten diefe zehn Gefäß® 
den Blumen die nöchige Nahrung 
zu. Nachdem die Blume vergangen 
verftopfen und verhärten fich DI 
Drüfen; die von den zehen ee 

Auf dies 



enthaͤlt in ihrer 

‚Bir 

. Mgefügesen Seuchtigfeiten koͤnnen 

nicht mehr in die Drüfen "gehen, 
und muͤſſen in ſich ſelbſt zum Vor⸗ 

theil und Anwuchs der Früchte zu⸗ 

TÜR flleßen, machen fich alſo neue 

ege, uud gehen durch die Seiten⸗ 

e in das Fleiſch der Frucht. 
van finder auch zuweilen, wie bie | feinen Birnen ſchlechte Kerne has en, da folche hingegen in. den 

Holzbirnen meifientheils von gu⸗ 
ter Beſchaffenheit find. Der Un⸗ 
kerſchied ruͤhrt daher, daß die Ker⸗ 
keine, oder nicht genugſame 
ee erhalten, ſondern alle 
N as Fleifch geht, . Die Kerne 
ud ſchon in dem Fruchtkeime vor- 
—* ehe ſich die Biuͤthe Öffnet. 
* Griffel paſſet auf eine Capſel 

Rernen, welche deren zween in 
hat, und geht durch den Fel⸗ 
* ſteinichten Canal, mit dem 
er nirgends zuſammenhaͤngt. 

" großer Theil dieſes Griffels 
ſcheint ſeinen Weg nach der Achſe 
von der Birne zu nehmen, big uns 
ten an die Kerne; hier aber thei⸗ 
leg ſich dieſer Theil in zween, fo 
daß jeder dieſer Theile einem Ker, 
ME zugehoͤret; ein anderer Theil 
des Griffels breiter fich auf dem 
ußern Theile der Rerncapfel aus. 
r einer, der Länge nach zerfchnit- 

nen Birne erſcheint gegen ben 
* zu der große Gefaͤßbuͤndel, 
die fe der Achſe derFrucht nach, in 

inichte Seite geht. Dieſe 
Mitte ein weiches u zaͤrtliches Weſen, welches eben 
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ſowohl als der Buͤndel ſich an ei⸗ 
nem Klumpen von einem beſon⸗ 
dern Weſen endiget, das unten an 
dem Kerne liegt. Dieſes Weſen 
nennt Here du Hamel den Mut⸗ 
terfuchen; es iſt folcheg von feis 
nern und bichtern Gewebe, als 
das übrige Sleifch. Die Birne 
hat fünf Kerncapfeln oder Fächer 
und in jeder zween Kerne, welche 
mit dem dicken Ende gegen dert 
Nabel zu, und mic dem dünnern 
gegen den Stiel zu fichen. Die 
innern Wände jeder Capfel beftes 
hen- aus einer dichten, ‚gleichfam 

pergamenfnen Haut, und man ſieht 

ein. Feines ſchmales Streiflein 

von der nämlichen Subftanz in 

Form einer Sichel, welche die zween 

Kerne nur oben von einander ab⸗ 

ſondert. Es haͤngen auch dieſe 

Kerne faſt niemals an dieſem 

Haͤutlein, mithin koͤnnen die Ker⸗ 
ne nur durch ein Gefaͤß ihre Nah⸗ 
rung bekommen, welches man das 

Nabelgefaͤß nennen kann. Je⸗ 
der Kern hat ein beſonderes Na⸗ 
belgefaͤß, welches aus dem Mut⸗ 
terkuchen entſpringt; das andere 

geht durch das Pergament und 
durch die ſchwarze Huͤlle des Kerns, 
um ſich in den eigentlichen Kern 

zu begeben. Die Kerncapſeln 
laſſen einen groͤßern oder kleinern 

Kaum zwiſchen einander ; dieſer iſt 
mit einem ſaͤuerlichen, feinen, Dich 
ten Wefen angefülfet, welches dem⸗ 

jenigen ähnlich zu ſeyn ſcheint, ſo 
zwiſchen den Drüfen ſowohl der 

Ccc 3/ 1 Haut 



x 

27% Birn 
Haut, als der ſteinern Capſel ſich 
befindet, und vermuthlich aus ſehr 
garten abfuͤhrenden Gefäßen be- 
ſteht. Zwiſchen dem fänerlichen 
Weſen und dem Pergamente ent⸗ 
decket man ein netzformiges Ges 
webe; naͤmlich die Saamenge- 
häufe endigen fich auf der einen 
Eeite gleichfam mit einer Schneis 
de, auf der Seite gegen dieſer 
über find fie dicker und rundlich; 
ſowohl auf der fehneidenden als 
tundlichen Geite find fie mit zwey 
Gefaͤßbuͤndeln eingefaffet, welche 
von dem Ende jeden Stempels big 
in den Mutterfuchen gehen. Wie 
übergehen vieles, fo bey genauer 
Unterfuchung der Birnenfrucht 

vom Heren du Hamel angemerket 
worden, indem vieles, ohne die ge⸗ 

machten Abbildungen, ſich nicht 
fuͤglich angeben und verſtehen läßt. 

Birnſchnecke. 
S. Murexr u. Purpurſchnecke. 

Biſamhirſch. 
S. — 

Biſamkatze. 
S. Zibethkatze. 

Biſamratze. 
leſen Namen führen in den 

Schriften der neuern Naturfor- 
ſcher dreyerley vierfüßige Thiere 
us verſchiedenen Himmelsgegen⸗ 

den, naͤmlich der Ondatra, 

Biſa 

Deſman und Pilori. Der On⸗ 
datra wird in Canada, der Def 
man in Lappland und Rußland⸗ 
der Pilori auf Martinique und 
auf den übrigen Antillifchen Inſeln 
angetroffen. Sie haben alle drey 
einige Aehnlichkeit mit den Mate 
ten und geben einen Biſamgeruch 
von fih, daher man fie im Deut⸗ 
ſchen Biſamratten genannt hat 
Die Befchreibung dieſer Thiere 
foll unter den Artikeln Ondatra, 

Definan und Pilori folgen. - 

Bifamfhwein 
©. Tajacu. 

Bifamtbier. 
Yofchus mofchiferus. Linn 

Ein vierfüßiged Thier aus det 
Familie der zweyhufigen, welches 
auch von einigen Schriftſtellern 
Biſamhirſch, Biſamreh und 
Biſam ziege genannt wird, weil 
es mit den Thieren aus dem Hirſch⸗ 
und Ziegengeſchlechte eine Aehn⸗ 
lichkeit hat, und diejenige ſtarkrie⸗ 
chende Materie enthält, welche um‘ 
ter dem Namen Biſam bekannt 
ift. Man finder es vornehmlich it 
der Tartarey und in China, wo 
man e8 Hiam Chamſu, d. i. ein 
wohlriechendes Reh nennt 
Es koͤmmt auch in der That, ſo⸗ 
wohl in Anfehung der äußern Ge⸗ 
ftalt als auch in Anſehung der 
Zarbe, mit dem Rehe am meiſten 
überein, nur iſt es etwas kleinet 
und ohne Gehoͤrne. Es Hat ein 

fpigige® 
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ſpitziges Maul, acht Schneidezäß- 
ne, zween große Hundszaͤhne und 
auf jeder Seite, ſowohl oben als 

Muh unten vier Backenzaͤhne. 
Der Schwanz ift überaus kurz 
Und kaum zu fehen. An der Huͤf⸗ 
fe und den Hintertheilen des Leis 
bes find die Haare Lang und fleifr 
gegen den Hals zu und an den 
Tüßen hingegen find fie kurz und 
weich. Das Merkmal, wodurch 
8 fich von allen andern Thieren 
Unterfcheidet, iſt eine Art von Beu⸗ 
tel, nahe am Nabel, welcher ohn⸗ 

gefaͤhr einen Zoll herausraget, ob 
eich dieſes wegen der langen 
Haare nicht in die Augen faͤllt, 
—* deſſen Durchſchnett zween big 
* Zoll betraͤgt. Die Feuchtig⸗ 
— it, die ſich in dieſem Beutel, der 
PM einigen der Biſamnabel 
genannt wird, ſammlet, iſt der eis 
gentliche Biſam, Mofchus, wel⸗ 

er aus kleinen, fetten, glaͤnzen⸗ 
den Koͤrnchen beſteht, faſt tie ge⸗ 
ronnenes Blut ausſieht, von einen 

außerordentlich ſtarken Geruche 

und von einem bitterlichen Ge— 
ſchmacke if. Unter allen ſtark— 
tiechenden Sachen giebt es Feine 
Einzige, die ihren Geruch fü weit 
ausbreitet und fo lange behält, 
AUS der Biſam; daher er von den 
Fer in Ohnmachten, Mutter: 
efhtverungen und andern ders 
rs Zufällen gebrauchet wird. 
—J chte Biſam koͤmmt eigentlich 
de dem Männchen, Das Weib: 

x DR hat zwar einen ähnlichen 
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Beutel nahe bey dem Nabel; als 

fein die Materie, welche darinnen 

abgefondert wird, bat nicht eben 

bie Kraft, wie der Bifam des 

Maͤnnchens. Der Beutel des 
Maͤnnchens iſt auch eigentlich nur 

während der Brunſtzeit mit Die 
fan angefuͤllet; zu andern Zeiten 
ift diefe Materie nicht fo häufig 

darinnen zu finden und hat auch 

feinen fo farfen Geruch, Der 

reinfte Bifam ift derjenige, twelchen 

man an Steinen oder Baumſtaͤm⸗ 

men antrifft. Denn wenn dag 

Thier in Brunſt iſt, wo es wegen 

des uͤberfluͤßigen Biſams ein ſtar⸗ 

kes Jucken empfindet, pfleget es 

fich gegen Bäume oder Felſen aus 

alten Kräften zu reiben, um ſich 

feiner überflüßigen Feuchtigkeit zu 

entledigen., Der Bifam, welcher 

in den Beuteln felbft gefunden 

wird, iſt felten von gleicher Güte, 

weil er gemeiniglich feine rechte 

Reife noch nicht erlangt hat, In 

unſern Gegenden ift es ſchwer, aͤch⸗ 

ten und reinen Biſam zu bekom⸗ 

men, weil die Chineſer und Tars 

tarn ihn mit dem Blute und der 

zerhackten Leber des Biſamthieres 

zu verfaͤlſchen pflegen: 

Bifarten. 
©. Melken. 

( 4 
* ⸗ 

Biſchoffsfiſch. 
Da ſich derſelbe, nach dem gro⸗ 

fen Niederlaͤndiſchen Chronicon, 

gegen das Jahr 1433- bereits 
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wieder unter das Waſſer getau⸗ 
chet, und nicht weiter geſehen 

worden, muͤſſen wir wohl ſeine 
Beſchreibung verſparen, bis er 
wieder einmal aufgefiſchet werden 
wird, S. Handbuch der Natur⸗ 

geſchichte B. IL. ©. 306: 

Biſchoffsmuͤnze. 
©. Faltenſchwam. 

Biſchoffsmuͤtze. 
it dieſem, von ber Geſtalt ber 

Dlumenblätter hergenommenen, 
Namen, hat man zwey Geſchlech⸗ 
ter beleget, nämlich Epimedium 
und Mitella. Man ſollte alſo 
billig fuͤr das eine einen andern 
erfinden, damit folche nicht ver- 
tocchfelt werden konnten. Der 
Nomenclator will die Mitellam 
Biſchoffshuth, Epimedium 
aber Sockenblume nennen, 
weil bey dieſem dag ftumpfe Ho- 
nigbehältnig auf dem Blumen; 
blatte, als auf einer Sohle aufs 
liege. Da wir aber ige nicht gern 
neue Namen einführen wollen, fo 

behalten wir mit Hrn. Dietrich 
das Wort Bifchoffsmäge in bey» 

den Gefchlechtern, und wollen nur 
zum Unterfchiede eines die große, 
das andere die Eleine nennen. 

Die große Bifchoffemüge, 
' Epimedium alpinum Linn. hat 

eine duͤnne, fäferichte, fchief aus⸗ 
laufende und weit um fich fries 
chende Wurzel, aus melcher viele, 

‚ ohngefähe einer Spannen oder 

23 
Biſch 

Fuß hohe, duͤnne, ſteife Staͤngel 
entſpringen, deren jeder ſich ober⸗ 
waͤrts in drey Aeſte, und jeder aſt 
abermals in drey kleinere verthei⸗ 
let, am Ende eines jeglichen haͤngl 
ein duͤnnes, herzfoͤrmiges, zuge⸗ 
ſpitztes, unterwaͤrts blaulicht an⸗ 
gelaufenes, am Rande ganz zart 
eingeferbtes Blatt, welches ſeit⸗ 
waͤrts gegen den Stiel zu mit zween 
andern rundlichen, der Große nach 
unter fich verfchiedenen, Blaͤttchen 
befeßet if. Man koͤnnte dieſen 
ganzen Stängel und alle daran 
hangende Blätter für ein Aftiged, 
federartiges Blast annehmen. At ı 
bem Orte, wo der Stängel fih 
zuerft in Aefte verbreiter, entſteht 
ein befonderer Stiel, welcher ſich 
ebenfalls in verſchiedene Aeſte thei⸗ 
let, und an deren jedem eine Blu⸗ 
me ſitzet. Dev Kelch beſteht aus 
vier ausgebreiteten, eyfoͤrmigen/ 
vertieften, leicht abfallenden Blaͤt⸗ 
tern ; die vier braunrdthlichen Blu⸗ 
menblätter fommen der Geſtalt 
und Lage nach mit den Kelchblaͤt⸗ 
tern überein, außerdem liegen auf 
den Blumenblättern noch vier gelb⸗ 
lichte, becherfoͤrmige Honigbehaͤlt⸗ 
niſſe; die vier Staubfaͤden umge 
ben genau den einfachen Griffel 
und die Staubbeutel find zweyfaͤ⸗ 
chericht, und öffnen fich von unten 
nach oben mit zwo Klappen. DIE 
Frucht iſt eine laͤnglichte, einf@ 
cherichte, zweyllappige Schote, mit 
vielen laͤnglichten Saamen. Die 
ſchattichten Gegenden auf den * 

p 
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pen ſind das Vaterland. In un⸗ 
fern Gaͤrten dauert fie leichtlich im 

freyen Lande, bluͤhet im April ober 
May, trägt felten Saamen, ver: 

mehret fich aber mehr als zu haͤu⸗ 
3 durch die Wurzel. Sie iſt von 

ſchlechter Schönheit, obgleich die 
Veſchaffenheit der Blume. Auf 
merkſamkeit verdienet. Auch find 

davon Feine Arzneyfräfte befannt. 
Die Eleine Bifchoffsmüze, 
ktella L. hat einen einblättri« 

gen, glockenförmigen, ſtehenblei⸗ 
benden und fünffach eingefchnits 
tenen Kelch; fünf größere, in vie⸗ 
le zarte Theile zerfehnittene Blu⸗ 
Menblätter; zehn Fürzere Staub- 

den und einen Fruchtfeim , wel⸗ 
her ſich oben in zween ſtumpfe 
Staubwege ohne dazwiſchen ge⸗ 
feste Griffel, verihellen Das 
eyformige / ein faͤcher ichte zweyllap⸗ 
Pige Saamenbehaͤltniß enchält vie» 
* Saamen. Hr. von Linne hat 
zwo Arten. 

Die nacende kleine Yis ſchoffsmutze, Mitella nuda L. 
kommt bey uns felten vor; wir 
befchreiben daher nur die zwey⸗ 
blaͤttrige kieine Biſchoffs 
muͤtze, Mitella diphylla L. Aus 
der zarten fäferichten Wurzel kreiße ein kurzer, ohngefaͤhr einer 

Pannen hoher Stängel, an deſ⸗ 
fen mittelfien Theile zwey rauhe, 

ugeſpitzte, ausgezackte 
Dlätter einander gegen über anſi⸗ 
Ben » der obere Tpeif aber fich mit 

jarten weißlichen Blumen⸗ 
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aͤhre endiget. Die ſchwarzen 
Saamen glaͤnzen. Sie waͤchſt 
im mitternaͤchtigen Amerika, dau⸗ 
ret bey uns gemeiniglich im freyen 
Sande, bluͤhet im May, träge rei⸗ 
fen Saamen, die Vermehrung 
aber geſchieht am leichteſten durch 
die Theilung der Wurzel. Die 
kleinen, weißen, zart gefiederten 

Blumenblaͤtter geben der Pflanze | 
ein befonberes Anfehen, 

Biſchoffsmuͤtze, ©. Volu⸗ 

ten und Walzen. 

Bisgensfiſch. 
Bisgenofiſch, oder Wetter⸗ 
fiſch, des Chomels Apua, ©, 

Bitterling, Elritz, Richters, 
S. 9. 10. und beym Klein, 
Schwaal, Leuciſc. 14. 

Bisguten, Beiſker. 
‚© Aalbaftart, ©. 42. 

Bifon. 
©. Hoͤckerochs, 

Bißmuͤnze. 
©. Laͤuſekraut. 

Bißwurz. 
©. Ruͤchenſchelle. 

Bitterdiſtel. 
S. Cardobenedicten. 

Bitterholzbaum. 
S. Quaſſienholz. 

Ccc Bitter⸗ 
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Bitterfraut. 
©. Taufendgäldenkraut, 

Birterling. 
Buͤtter ling auch Bitterfiſch⸗ 
chen, Elritze, Elderitze, Cy- 
prinus Phoxinus, Linn.G. 189. 
Sp. 10. ©. Schwaal, Leuci- 
ſcus, Klein. Sp. 14. 

Bitterſalz. 

Saı amarum; ift ein Mittelfalz, 
welches, wie bie Benennung zeiget, 

einen bittern Gefchmack hat, und 
im Waffer fich Teicht auflöfen läßt. 
Nach diefem allgemeinen Begriff 
fönnen verfchiedene befannte Sal⸗ 
ze hierunter verſtanden merden. 
3. €. das Sedlizer oder Seyd⸗ 
ſchuͤzer Bitterſalz, das Carls⸗ 
baderfals,das EgriſcheSalz, 
welche drey Salze eigentlich aus 
Böhmen gebracht werben, ferner 
das Engliſche oder eigentlich 
das Ebshammerſalz, Glaus 
bers Wunderſalz u. f. f. Im 
Grunde find auch diefe Salze, was 
die weſentlichen Beftandtheile bes 
trifft, wenig von einander unter 
ſchieden. Denn bey der Unter- 
ſuchung findet man, daß fie aus 
dem Bitriolfauern und aus dem 

alfalifchen Grundtheile des Koch: 
ſalzes, nämlich aus einen minera- 
liſchen Alkali beſtehn, welches mit 
dem Bitriolfauren verbunden ein 
bittereg, leicht auflößliches Mittels, 

falz giebt. Doch iſt auch nicht 
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zu laͤngnen, daß diefe Salze eini⸗ 
germaßen. von einander unter | 
fehieden find. Das Glauberi⸗ 
ſche Salz ift ein vollfommene® 
Mittelfalz, und beſteht aus dem 
firen Bieriolfauren, welches mit 
dem alkalifchen Grundeheil des 
Kochfalzed und alfo mit dem me 
neralifchen Alkali eine genaue Ver 
einigung eingegangen. Es ma 

chet diefes Salz rhomboidalifche 

Gryftallen, hat einen bittern Ge⸗ 

ſchmack, erregt zugleich eine kuͤhle 
Empfindung auf der Zunge, loͤſet 
fich fehr leicht im Waſſer auf, und 
an die Luft geleger, zerfaͤllt es in 
ein mebliches Pulver. 

Das Carlsbaderſalz iſt zwar 
dem Glauberifchen Salze fehr aͤhn⸗ 
lich, indem es ebenfalls rhomboida⸗ 
liſche Cryſtallen macht, einen bittern 

Geſchmack hat, im Waſſer ſich 
leicht aufloͤſen läßt, und an der 
Luft in ein Pulver zerfällt, es iſt 
aber fein fo vollfonmenes Mit 
telfalz, twie das durch die Kunſt 
bereitete ächte Glauberifche Wun⸗ 
derfal;. Denn man findet, daß 
daffelbe nicht genugfam mit det 
Vitriolſauren gefärtige ‚ift, und 

alfo der alfalifche Theil die Ober“ » 

"hand hat. 
Mit dem Carlsbaderſalze koͤmmt 

das Egriſche Salz, wie auch 
das aͤchte Entgliſche oder wahre 

Ebshammer Salz überein 
und findet man feinen Unterfchtedr 

es wäre denn, daß bey demfelber 
der alfalifche Grundtheil = 

mehr 
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mehr als bey dem Carlsbaderſalz, 
mit dem Vitriolſauren geſaͤttigt 
worden. Doch iſt gewiß, daß 
der allaliſche Theil nicht gaͤnzlich 

geſaͤttiget iſt, daher, alſo dieſe 
Salze dem Carlsbader ſehr aͤhn⸗ 
lich find, und aus eben dieſen 
Theilen, nur in etwas andern 
Verhaͤltniſſe, beſtehn. 
Das Sedlizer und Seyd⸗ 

ſchuͤtzer Salz iſt zwar den vor⸗ 
hergehenden Salzen auch ſehr aͤhn⸗ 
lich, und beſitht ebenfalls bie 
Haupteigenſchaften, iſt aber von 
elbigen darinnen unterſchieden, 
daß es außer dem mineraliſchen 
Alkali noch eine Kalcherde bey ſich 
En Diefed Salz iſt eigent- 
N in unferm Lande unter dem 

Amen Bitterſalz befannt. 
— Carlsbader, Egriſche, 
> gliſche und Sebliger Salz find 
— Brunnenſalze, welche 
os durch das Abrauchen erhal⸗ 

ten werden. Meiſtentheils aber 
bekoͤmmt man ſtatt deren und vor⸗ 
zuͤglich ſtatt des Engliſchen und 
des Sedlizerſalzes bittre Salze, 
welche durch die Kunſt gemachet 

werden. Das durch die Kunſt 
Rmachte Englifche Salz unter» 
beider fich von dem natürlichen 
dadurch, daß es die Feuchtigkeit. 

* der Luft an ſich zieht und zer⸗ 
8 hingegen das natuͤrli⸗ 

in ein Pulver zerfällt. Das ’ Sale e die Kunſt bereitete 
he alz hingegen zerfließt 

er Luft, ſondern zerfällt, 

\ 
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tie das natuͤrliche, in ein wei⸗ 
ßes Pulver, und iſt dem natuͤrli⸗ 
chen fehr ähnlich. Man fagtr 
daß dag kuͤnſtliche Englifche Salz 

aus der Galzlgefe, welche nach 

der Erpftallifatisn des Kochfalzes 
übrig bleibt und fich nicht mehr 
erpftallifiven will, und aus der, 
nach der Deftillation des Vitriols 
übrig gebliebenen, Maſſe, fo man 

Colothar nennt, oder auch aus 
dem calcinirten Vitriol bereitet 

werde. Man fann auch derglei⸗ 
chen Salze aus der Bermifchung 

des calcinivten Vitriols mit Koch. 

falz und etwas Kalcherde erhal 
ten, welche man mit einander cals 
cinirt, auslaugt und eryſtalliſirt. 

Alle dieſe Salze werden in der 

Heilkunſt als Laxiermittel gebrau⸗ 

chet, und koͤnnen bisweilen ohne 

Unterfehied gegeben werben, big" 
weilen aber pflegen die Aerzte, 

welche die Mifchung diefer Salze 
genugfam kennen, nach Beſchaf⸗ 

fenheit der Krankheit eine Wahl 
zu treffen.‘ ©. Poerner. Select. 

Mater. Med.p.23 · ſeq. 

Bitterfüß. 
©. Nachtſchatten. 

Bitterwurzel. 
©. Enzian. 

Bitzlinge. 
Bitʒlinge, auch Meerbeißer, 
Meerſcheißer, beym Muͤller 

Rorhfloße, vparus Smaris 
Linn. 
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Linn. G. 165. S. 5. S Parſch⸗ 
baſtart, Maenas I. Klein. 

Bisweize 
©. Senchgras. 

Diewurz 
©. Rüchenfchelle. 

Bizarvie 
S. Citrone. 

Blaaskaal. 
laaſtak auch Siogumme, 

gleichet, nach dem Pontoppidan, 
der kurz vorher beſchriebenen 

Berggylte, in allen Stuͤcken, 
außer, daß er etwas kleiner iſt; 
er iſt auch blau und gruͤn, und wie 
der Makreel mit huͤbſchen Strei⸗ 
fen gezieret. 

Blachfiſch. 
Blackfiſch „Sepia, Loligo, 
euch Tintenfiſch, f. Ancornet, 
©. 300. bat, nach dem Pontoppi⸗ 
dan, Th. IV. ©. 334. verfchiedene 
Namen, und gehoͤret unter die 
blutloſen Fifche oder Seethiere, die 
äugleich weich find, und feine 
Schaale oder Bedeckung haben. 
Es hat diefes Thier eine der aller 
wunderlichften Geftalten ünter al» 
Ien Seethieren, und es ift ohne 
Abzeihnung, die aber Pontoppi- 
dan beygefüget, ſchwer zu beſchrei⸗ 
ben. Wir merken mic ihm nur 
folgendes an, daß man nämlich 
denſelben im vorigen Jahrhunder⸗ 

f 
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te für einen gefaͤhrlichen und eb 
was beſonders anzeigenden Fiſch 
ausgeſchrieen. Denn als man im 

Jahr 1661. einen dergleichen bey 
Katwig in Holland gefangen, nenn⸗ 
te man ihn ein erfchrecklich Meer? 
wunder. S. Olears Gottorf, Kunſt ⸗ 
kammer, S. 42. wo dieſer Scri⸗ 
bent ſich billig daruͤber verwundert/ 
daß ein altes, und den Alten nicht 
unbekanntes, Ding ſo ganz neu 
ſcheinen koͤnnen. Cicero und Pli⸗ 
nius haben dieſe Meerwunder ſeht 
wohl gekannt; daher ſchreibt der 
erſte ſehr fchön, de Nat. Deor- 
Il.5o. Contra metum er vim 
fuis fe armis quoque. defen- 
dunt — cornibus tauri, apri 
dentibus, morfu leonis: alia® 
fuga fe, aliae occultatione, tur 
tantur; atramenti effufione Se- _ 
piae, corpore Torpedines. und 
der letztere feget hinzu: Ambo, 
mares et feminae Sepiarum, 
vbi fenfere fe apprehendi,, effu- . 

fo atramento, quod pro ſangui⸗ 
ne his eft, infufcara aqua abl- 
conduntur. Es giebt derfelben 
serfchiedene Gattungen ; außer 
dem ankermäßigen auch mit abge⸗ 
fiußten und ganz fpigigen Schwan⸗ 
je; auch ift die Größe veraͤnder⸗ 
lich, und Pontoppidan. hat einen 
getrockneten einer Ellen lang € 
balten. Here Banks hat, nach 
Cooks Keife um die Welt, und def 
fen fechften Abfchniet, einen großen 
Kuttelfiſch aufgefangen, der fo eben 
von den Vögeln umgebracht ee 

eine 7 — 

———— üüü⸗ 
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den war, und zerſtuͤmmelt auf dem 
Waſſer ſchwamm; er war von den 
Kuttelfiſchen oder Meerſpinnen, die 
man in dem Europaͤiſchen Meere 
finder, ſehr verſchieden; denn an⸗ 
ſtatt der Saͤuger, waren feine Ar⸗ 
me mit einer gedoppelten Reihe 
ſehr ſcharfer Klauen bewaffnet, 
welche den Klauen einer Katze aͤhn⸗ 
lich waren, und, gleich denſelben, 
in die Haut zurück gezogen, oder 
Nach Willkuͤhr aus derfelben her 
vorgeſtoßen, werden konnten. Aus 
diefem Kuttelfiſche kochten wir eine 

don den beſten Suppen, bie wir 
jemals gekoſtet hatten. 

Blaͤßleinsſenna. 
S. Blaſenbaum. 

Blaͤtterblume. 
S. Blattblume. 

Blaͤtterſchuppe. 
ennt Muͤller die zwote Gat⸗ 

tung der Umberfiſche, Scigena Le- 
Pifma Linn. G. 167. weil er fei- 

. de Ruͤckfloße in eine, aus zwey⸗ 
blaͤtterigen Schuppen beftehende, 
inne niederlegen kann; ' über- 
dieß Kopf - und Kiemendeckel 
ſchuppicht, und die Kiemenhaut 
ſechsſtrahlicht if. Ueberhaupt 
merket Linne ſelbſt an, daß diefes 
—— von dem Labrus und 

> den Lippfiſchen und Par⸗ 
Es als ein Mittelgefchlecht, nicht 
x zu unterſcheiden fey. Sein 

aterland iſt zur Zeit noch nicht 
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bekannt; doch zaͤhlet der Ritter 
in der Ruͤckfloße unter neunzehn 
Finnen zehen ſteife, in der Bauch⸗ 
floße eine unter ſechſen, in der Af⸗ 

terfloße eine unter eilfen, in der 
Bruſt⸗ eilfe, und in der Schwanz⸗ 
floße dreyzehn Finnen. 

Blaͤtterſchwamm. 
Agaricus Linn. Unter diefem 

Namen begreift Hr. von Line‘, 
und mie ihm auch Hr. Dr, Gle— 

ditſch alle diejenigen Schwaͤmme, 

welche auf der untern Geite des 

Hutes blärtricht ausfehn, ſie mas 

gen auf einem Gtiele, oder platt 

auffigen. Die Befruchtungs⸗ 

werfgeuge, welche zwiſchen dem 

Blaͤttern des Hutes anfigen, laf 

fen ſich ſchwer erkennen und bes 

ſtimmen, daher wir davon nichts 

anführen, fondern nur überhaupt 

anmerfen wollen, wie fi auch 
die Arten des Blaͤtterſchwammes 

ſchwerlich angeben laſſen, indem 

folche durch das Alter, den Ges 

burtsort, die Witterung, und aus 
andern Urfachen ſich auf mancher 
ley Weiſe verändern. Daher auch 
von Linne nur 28 und Gleditſch 
32 Arten beſchrieben, und letzte⸗ 

ver zugeſteht, daß es derfelben eine 
viel größere Anzahl gäbe, Wir 
erwähnen davon nur die bekann⸗ 
seften und gebräuchlichften. Man 
fann diefelben in ziwo Ordnungen 
eintheilen, indem einige platt, 

fonderlich an den Bäumen, auf 

figen , andere aber mis befondern 
Stielen 
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Stielen aus der Erbe wachen, 
Berfchiedene von den letztern has 

ben befondere Namen erhalten, 
welche man aber nicht gehoͤrig be⸗ 
ſtimmen, und fagen kann, welche 
Art darunter verflanden wird. 
Die befannteften Namen find 
Champignon, Heiderling, 
Druͤſchling, Treutſchling, 
Pfuͤfferling, Eheguͤrtel, Reif 
ker. Verſchiedene davon wollen 
wir bey den Arten behalten, da 
ſolche faſt allgemein find. 

gemeiner Champignon, 
Agaricus campeſtris L. Dieſer 
Schwamm koͤmmt in Geſtalt einer 
Kugel und in der Groͤße einer Nuß 
aus der Erde, da man denn ſolchen 
leicht mit den gemeinen Boviſten 
oder Lycoperdis verwechſeln kañ. 
Dieſe unterſcheiden ſich aber da⸗ 

durch, daß ihre Oberfläche etwas 
rauh wie Leder anzufuͤhlen, die von 

den Champignons hingegen glatt 
iſt; an jenen iſt kein Stiel, und 
wenn man ſie druͤcket, brechen ſie 
aus einander und enthalten ein 

miehlichtes Weſen. Bey den Cham: 
pignong breitet fich die runde Ku⸗ 

gel bald weiter von einander, und 

alsdenn bemerfet man den weißen 

Stiel, und den gewelbten oder 
halb Fugelförmigen Hut, beffen 
obere Haut weißlich, zumeilen et» 
was röthlich oder bräunlich ficht, 
und gemeiniglih, wenn diefe 
Schwaͤmme gute Art haben, ift 
fie glatt und glänzend, zuzeiten 

ſpringt fie hier und da etwas auf, 

Blaͤt 
und wird ſchuppicht. Die inter 
flaͤche iſt mit fettigen, gegen den 
Stiel zu abgeſtutzten Blaͤttchen 

von zweyerley Länge und rothli⸗ 
cher Farbe bedecket. Die Farbe 
aͤndert ſich nach dem Alter, oder 
nach Beſchaffenheit des Bodens, 
und iſt bald heller, bald dunkler. 
Wenn die Champignons fich aufe 
thun, iſt der Hut ungen mit einer 
dünnen Haut bedecfet, welcheaber 
bald vergeht; hingegen bleibe der 

Ning an den Etielen gegenwaͤr⸗ 
tig. Sie wachfen vornehmlich 
auf Weiden, wo Vieh geht, in 
Gärten, wo fauler Miſt unterge 
graben ift, in Iuftigen Eichhöl⸗ 
gern, auch auf Miftbeeten. Sie 
ſtehen einzeln; auf einem Flecke 
aber, wo man einmal welche ge 
fammlet hat, pfleget man täglich 
welche wieder zu finden, zumal / 
wenn man die Stiele nicht zu tief 
aus. der Erde reißt. Ihre beflt 
Zeit ift im Herbſt, im Auguſt und 
September. Ihr Geruch iſt am 
genehm; fie haben inwendig 
viel weißes Fleiſch, und wenn ſie 
recht fett find, einen ſuͤßlichen Saft⸗ 
daher man fie zur Speiſe gebrau⸗ 
chet. 
der Erde kommen, find fie al 
fchmackhafteften , und wenn mal 
fie mit Eſſig einmachen will, mi 
fen fie ganz jung gepflücfer werde” 
Bey den geöffneten laffen fich die 
Blaͤtterchen leicht von dem BI 
fehe trennen , und: werden, ment 
man fie. zurichten will, herau 

genomm 

J 

Wenn ſie kugelfoͤrmig aus 

— 

en, 
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genommen, wie man denn auch gen. Man erwaͤhlet recht aus- 
die außerliche Haut abzieht. Der gewachſene reife Schmwänme, zer⸗ 

Stiel wird an den jungen mit ge-ſchneidet ihren Hut in Stuͤckchen, 

geſſen, an alten ift er trocken und und ſtreuet fie Abends auf dag 
zaͤhe. Wenn fie einen Tag oder Miſtbeet. Weil diefe, mie andere 
drüber alt find, wird der Hut Schwaͤmme, Saamen haben, fo 
Oben plate wie ein Teller; die Blaͤt⸗ fich unter und zwiſchen den Blätte 
terchen geben fih ganz hervor, chen befinden , und mit gewaffne⸗ 

und werden fehmärzlich; alsdenn ten Auge als Fleine Kuͤgelchen er⸗ 
Aber ift bereits dag Zleifch mit feheinen, darf man ſich über die- 

. Heinen Maden angefüllet, und fe Fortpflanzung niche wundern, 
fie taugen nicht weiter zum Ge, Wie die Beete zu den Champig« 
brauch, Man pfleger folche auf nons anzulegen, lehrer Tourne- 

derfehiedene Art zuzurichten, auch fort in den Abhandlungen ‘der 
zu trocknen, und unter die Ra- Pariſer Academic ©. die Anato« 
mus zu mifchen. In England miſch: Botanifchen 3 Theil Sr 
werden folche, wie Hr. Kalm be 234. } 
richtet, ————— eingema⸗ 2) Der weiße Blätter 

et Man pflücker fie, wenn fie ſchwamm, Mayſchwamm, 
Noch ganz Elein find, dennalsdenn Weißling, St. Georgen 
halten fie ſich am beften, hierauf fchwamm, Agaricus Georgit 
Werden fie ungewafchen in ſalzi⸗ L. bat mit dem vorigen viele Aehn⸗ 
gen Waffer etwa zehn Minuten ge⸗ lichkeit, daher auch Hr. Gleditſch 
focht, herausgenommen, und auf beyde vereiniget, und diefen als 
Leinewand getrocknet. Dann eine Abaͤnderung des gemeinen 
nimmt man Weineſſig, Pfefferund. Champignons betrachtet. Der 
Dufcatenblumen,  Focher dieſes gewolbie Hut iſt oberwärts ‚und 
Mit einander, und gießt etwas unterwärts weiß, und der Nand 
Weißen Wein dazu ; wenn es eine deſſelben rauch, gefireift und gelb» 
Weile gefocher, läßt: man es er» Licht, und der Stielftark, Furz und 
falten. Die trocknen Champig- baaricht.- Der: Hut wirb ober 
ons werden in ein Glas gethan, waͤrts gelblich oder hräunlicht, 
mit Weineſſig und den Gewuͤrzen die Blaͤttchen aber bleiben weiß. 

eſchuͤttet, und ganz damit bede- Man finder ihn in Wäldern und 
“tr das Glag verbunden, und bochliegenden Triften im May, 

sum Gehrauche aufgehoben. 3) Der brüftige Blätter 
am pflegerauch,umdie Cham: ſchwamm, insgemein Mou⸗ 
— taͤglich friſch zu haben, ceron auch Dornſchwamm 
efondere Miſtbeete dazu anzule genannt, Agaricus a ac 

* > uns inn. 
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‚Linn. Dieſer kommt in Geſtalt klel⸗ 
ner, runder, gelbbrauner Erbſen 
mit ziemlich langen, dünnen Stie⸗ 
len aus der Erde; ſie nehmen ge⸗ 
meiniglich einen Fleck ein, in dem 
Umfanger als wenn ein Stüd 
Vieh feinen Urin dahin gelaffen 
Hätte, wornach fie vieleicht am 
liebſten wachſen. Man pflückt 
auf einem folchen Flecke oft eine 
ganze Menge, und diefes viele Ta- 
ge nach einander, fonderlich wenn 
man die Stiele in der Erde läßt. 
Beym Pflücken iſt ein eigner Hand⸗ 
griff, daß man den Hut erft nach 
einer Seite, und daranf zurück 
nach der andern biegt, fo Iöfet fich 
folcher von dem an fich magern 
Stiele ab; zieht man fie mit dem 
Stiele heraus, fo. bleibt eine Men⸗ 

ge Sand und Erde daran, welche 
fih in den Blätterchen feft feßet, 
und beym Effen zwiſchen den Zaͤh⸗ 
nen unangenehm fällt, Wenn 
fi) ein Mouceron weiter ausbreis 
tet, erhält der Hut die Geftalt von 
‚einem fumpfen Kegel in der Ges 
ſtalt einer Fleinen Nuß, und end« 
lich Greitet fich der Hut mehren- 
theil® platt aus, alsdenn aber ift 
das Fleiſch gemeiniglich ſchon von 
Fleinen Maden zerfreffen. Die 
Haut ift glatt, und bey naffen 

Wetter etwas fertig anzufühlen, 
da denn auch die Farbe etwas ing 
bräunliche fälle; bey trocknem 
Wetter ift die Farbe mehr weiße 
bräunlich, und die ganze Sub⸗ 

Subſtanz wie Leder anzufühlen. 

r! 

Blaͤt 

Sie Haben nach ihrer Größezien® 
lich viel feſtes Fleifch, und einen 
angenehmen Geruch; die Blaͤtt⸗ 
chen find flach, ſchmal, zähe und 
einzeln, fo daß man fie Teicht zaͤh⸗ 
Ien fann, laufen gegen den Stiel 
fpißiger zu, und laſſen jich nicht 
vom Hute trennen. Cie wachſen 
vornehmlich im Herbfte, und wer“ 
den nur felten Hier und da auf 
Graßangern, an Neinen und ne 
ben einzeln fiehenden Bäumen ge⸗ 
funden. Diefes, und weil fie 
muͤhſam zu ſuchen, und Eleiny 
aber doch wohlſchmeckend find» 
fich auch aufheben laſſen, halt ſie 
in Achtung. Sie werden frifch 
zu allerley Ragouts gefocht, oder 
getrocknet. Die Größe und Ge⸗ 
ſtalt, wie auch die Farbe des Hu⸗ 
tes iſt gar veraͤnderlich; gemeini⸗ 
glich iſt der Hut rund, auf dem 
Mittelpunkte erhaben oder einge⸗ 
druͤckt, oberwaͤrts roth, unter⸗ 
waͤrts weiß, und am Stiele roͤth⸗ 
lich; oder es iſt das Huͤtchen halb 
kugelrund, und auf dem Wirb 
etwas erhaben, dunkelgelb, un⸗ 

rerwaͤrts weiß, und der lange 
Stiel blaßgelb, ein andermal iſt 
das oberwaͤrts rothe Huͤtchen zu⸗ 
ſammt dem Stiele unterwaͤr 
weiß. Auch finder man einen kleb⸗ 
richten Mouceron mit einem halb 
fugeleunden, roth und weiß 9 
fleckten Huͤtchen, unterwaͤrts wei 
auf einem duͤnnen, gelben un 
nach unten zu ganz braunen Stie⸗ 
le, welcher vorzuͤglich — 
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riecht und ſchmecket; wie auch el⸗ 
nen kleinen grauen Mouceron mit 
einem runden Huͤtchen, unter⸗ 
waͤrts zuſammt dem Stiele weiß. 

4) Eyerblaͤtterſchwamm, 
Eyerſchwamm, Dfifferling, 

anterelles, Agaricus canta- 
rellus L. unterſchaͤdet ſich von al⸗ 
en andern an der ſchoͤnen gelben, 
em Gelben von einem Eye glei⸗ 
enden, Farbe, welche ſelbiger 
rchaus zeige. Sie wachſen, 

wenn es etwas feuchte iſt, den 
ganzen Sommer durch in Hoͤlzern 
unter ſchattigen Bäumen fo wohl 
Einzeln, als bey einander. Die 
Geſtalt derſelben iſt ſehr veraͤnder⸗ 
ich; fie zeigen fich anfänglich mit 

einem rundlichen, nachher gewoͤlb⸗ 
EN, Oft trichterformigen, und am Ande auf mancherley Weiſe ein- 

Se fchnitenen und aufgerolitenYute, 
deffen dicke und Aftige Blärtgen 
dom Wefen des Hutes nicht un 
kerſchieden find, und an felbigem berunterfaufen, mit einem runden 
und unten entweder dickern oder 
duͤnnern, mit dem Hute genau ver. 
Wachfenen Etiele und ohne fing. 
Diefe Art Blaͤtterſchwamm unter. 
ſcheidet ſich von allen übrigen durch 

© diefen und von dem Weſen des 
utes nicht abzufondernden Blätt- 

gen; daher auch Hr. v. Haller fol- 
ben Gefchlechte, Merulius 

» gerechnet hat. Hr. Hof 
Tach Sleditfch feger piefen Schwam unter die verdaͤchtigen 

er, wenn ER Niche gel Krfer Tpejl cht gehörig zube⸗ 
indem ſol⸗ 
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reitet worden, leicht gewaltiges 
Bauchgrimmen und Durchfall ver⸗ 

urſachet, wie er ſolches ſelbſt er⸗ 
fahren hat. Die beſte Art, ſelbi⸗ 
ge zuzubereiten, iſt: man hackt 

die Schwaͤmme klein, thut etwas 
Butter, Salz, Eſſig, auch Zwie⸗ 

beln und gehackte Peterſilie dara 

an, und läßt fie in ihrer eignen 
— 

Keigkenblatterſchwam̃ 
Reitzker, Rietzſche, Tänline 
te, Agericus deliciofus L, ig 
häufig in Wäldern, fonderlich wo 
Heide wächft, „gegen den Herbſt 
anzutreffen; bat einen kurzen die 

cken Stiel, und einen halbfugel« 

förmigen, in ber Mitte eingedruͤck⸗ 

ten und am Nande gemolbten Huf. 

Der Stiel ift öfters fo kurz, daß 

er kaum aus der Erde hervorragt, 

und die Farbe des Hutes zumeilen 
ziegelfärbig, oder mehr hochroth, 
doch allemal bläffer als an ven 
Blaͤttchen. Er ift wegen des 
fafrangelben Safte? , welcher aus 
den verlegten Blättchen hervor⸗ 
quillt, Teiche Eenntlich; «8 wird 
biefer , wie befannt, häufig gegefa 
fen. Doc) giebt es auch giftige 
Neißfer, welche der. Geftalt nach 
mit den eßbaren übereinfommen, 
ſich aber leichtlich an der Farbe 
unterfcheiden. So befchreibt Hr. 
Gleditſch einen Reisker mit einem 

runden, helle ziegelfarbien uud ge⸗ 
gen den Rand zu wollichten und 

gewoͤlbten Hüschen, welcher untere 

wärts zuſammt dem hoben Gtiele 
D d | weiß 
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weiß⸗ if. Dieſer waͤchſt ſonder⸗ 

* 
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lich an den Wurzeln der Birken, 
und hat einem ſehr ſcharfen Ge- 
ſchmack, erwecket Bauchgrimmen 
und Durchfall. Ein großer dun⸗ 
kelbrauner Reißker, deſſen Hüts 
chen mit einem ausgehoͤhlten Wir⸗ 
bel und auswaͤrts gebogenem 
Rande berſehen, im übrigen aber 
mit verfchiedenen bald bläffern, 
bald dunklern abtwechfelnden zie⸗ 
gelfarbnen Cirkeln umzogen, und 

untertoärt® zufammt dem Stiele 
ganz weiß ift, pfleget von einigen in 
Böhmen der Tannenfchwamm 
oder Bifthirfchling genenner zu 
tverden.. 

6) Milchichter Blätter: 
ſchwamm, fonft auch Breit: 
ling genannt, Agaricus ladi- 
fluus L. hat einen langen Stiel, 
und einen plakten in der Mitte 
Hertieften Hut, deſſen feuergel- 
ben, oder fleifchfarbigen,oder gelb» 
braͤunlichen Blaͤttchen bläffer find. 
Man erfennet folchen leichtlich an 

der weißen, füßen, nicht fcharfen 
Milch, welche er bey fich führer. 
Er faulet auch nicht Teichtlich, fon- 
dern wird zaͤhe und lederhaft. Iſt 
aber gut zu effen, und wird vielen 
andern vorgezogen. Man findet 
ihn in Wäldern. 

7) Der blaue Blätter 
febwamm, Agaricus viola- 
eeus L. iſt ber dußerlichen Geſtalt 
‚nach den Champignong ganz ähn- 
lich, aber violetblaulicht, und un- 

ten weiß. Der blauliche Stiel iſt 

! 
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mit einer eiſenroſtigen Wolle über» 
zogen, und unten knollicht, der 
Hut angerißer und mit einem 
violetnen haarichten Rande ver⸗ 

ſehen. Wächft an ben Raͤndern 
der Wälder, und ift eßbar. 

Außer diefen eßbaren Blätter 
ſchwaͤmmen giebt es noch einige 
andere, ale: 

8) Einen goldgelben Blaͤt⸗ 
terſchwamm, fonft auch Eyer⸗ 
ſchwamm genannt, mit einem 
plattrunden und am Rande ge⸗ 
ſtreiften Huͤtchen, deſſen ſtarker 
Stiel mit einem ſehr breiten Ringe 
verſehen iſt; mit welchem ein a“ 
derer ziemlich uͤbereinkommt, wel⸗ 
cher aber brauner, blaßgelb ode 
rofenfarben ift, und ein plattrun⸗ 

bes mit weißen Slecken beſpreng⸗ 
tes Hütchen, und einen hohlen 
geringelten Stiel- mit einer knol⸗ 
lichten Wurzelhat. Wie auch einen 

9) grünlichen Blaͤt⸗ 
terfcbwamm, welcher auch 
Grönling, Kremling, oder 
gruͤner Breitling genannt wird 
und vielleicht nur eine Abaͤnderung 
des milchichten Blaͤtterſchwammes 
ſeyn kann, deſſen Hut gleichſam 
gepudert, und am Rande geſtreift⸗ 
entweder grün, oder auch weiß⸗ 
gruͤnlicht, oder ganz weiß gefaͤrbet 
iſt. Die Blaͤttchen ſind allem 
weiß; der Stiel hat einen Rind’ 
twelcher aber bald vergeht, und un⸗ 
terwaͤrts fnollicht wird, Er ent? 

Hält Mich, fo aber feine eat 
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hat, und zur Speiſe dienet. Von 
den fchädlichen bemerken wir nur 
10) den Sliegenblärter 

ſchwamm Sliegenſchwamm, 
enſchwamm, Agarieus Mufcarius L, Er kommt aus 

nem Afterey, volua, hat einen 
Annoberrothen Hut, welcher an⸗ 
fangs eyformig /heenach Fegelfsr- 
mig iſt, und fich endlich in eine 

atte runde Scheibe verwandelt, 
d von den zurückgeblichenen 

“ Stücken des Aftereyes weiß ge 
Fer iſt. Die Blaͤtichen find 

Weiß, und gleichfam nur halb; der 
tiel ift mie einem ſtehenbleiben⸗ 

en zerriſſenen Ringe umgeben, 
NO unterwaͤrts dicke knollicht, und 

— eichſam mit zerriſſenen Schuppen 
eſetzet. Es giebt auch zinno⸗ 

herrothe, weiß gefleckte Fliegen⸗ 
| mme mit einem kegelfoͤrmi⸗ 
gen, gegen den Kand zu geftris 

elten Huͤtchen, auch hochroth⸗ 
gelbe und plattrunde ſonder Fle⸗ 
cken, und nur am Rande zart ge 
freifte, auch braune, weiß: ge 
fleefte, und ganz weiße, mit 
Milchflecken befprengte dergleichen 

hwaͤmme. Man pfleget der. 
Heichen Schwaͤmme mit Milch zu 
“siegen, wovon die liegen, wenn 
in davon faufen, augenblicklich 
. roiftet erden. Sie find auch 
« Ne int wider die Wan- 

’ Er Man zur Herbſtzeit ders 
5* friſch ſammlet, ſolche ganz 

einem Moͤrſel ſtoßet, und 
“(lange darime wohl bedecket 

- 
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ſtehen loͤßt, bis fie zu einem Breye 
oder Schleim werden. Sit die 
ſem Breye beftreichet man alle Ri⸗ 
gen mit einem Pinfel, und zwar 
ein paarmal, jedoch, daß man eis 
nen Monath dazwifchen vorbey⸗ 
sehen läßt, Die Zimmer riechen 
zwar ein paar Tage darnach, jes 
doch verfehwinder der Geruch bald, 
und das Ungeziefer ſtirbt davon. 

169) Pfefferblätterfchwanm, 
der. rechte wahre Kayſer— 
ſchwamm, Agaricus pipera. 
tusL. Man findet ihn auf Trif⸗ 
ten und in den Wäldern im Ees 
ptember und October. Er bat eis 
nen gleichdicken Stiel, und vollig 
ganzen, platten, doch in der Mitte 
merflich vertieften, milchigen oder 
weißen Hut; die fehmalen, dicht 
an einander geſetzten Blaͤttchen 
find untereinander vereinigst, oͤf⸗ 
ters auch in Aeſte gerheilet, und 

gleichfalls weiß, oder blaßroͤthlich. 
Der Schwamm iſt soll von einem 
milchichten Safte, welcher fo fcharf _ 
als Pfeffer auf der Zunge beißt, 
oder, wie Hr Gleditſch ſchreibt, iſt 
das Fleiſch, fonderlich der Außer, 
liche Theil davon, des Schwaͤm. 
mes überaus fcharf, die Milch 
felber aber nur von einem anzies 
henden Gefchmacke, wie denn auch 
das innerliche fleifihige Weſen viel 
gelinder if. Der Stiel enthält: 
nur einen waͤſſerigen Saft. Es 
giebt aber auch aͤhnliche Pfeffer⸗ 
ſchwaͤmme, welche gar leine Milch 
Dod a 7 enehalken 
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tig ſind. ur 

12) Miſtblaͤtterſchwamm, 
Kroͤtenſchwamm, Paddens 
ſtuhl, hat einen walzenfoͤrmigen 
hohlen Stiel, welcher entweder 

keinen Ning hat, oder,fo auch der- 
‚gleichen da ift, doch bald vergeht; 
der Hut iſt glockenförmig, geftreift 

oder zerriſſen, und wollicht anzu⸗ 
fuͤhlen; die Blaͤttchen ſind ganz 
zart und ſchwarz. Wenn er alt 
wird, fließt er in einen ſchwarzen 
klebrichten Brey zufammen, aus 
welchem man vielleicht eine Farbe 
zum malen bereiten koͤñte. Waͤchſt 
auf den Miſthaufen und geduͤng⸗ 
ten Oertern, in den Kuͤchengaͤrten, 
und findet ſich nach dem Regen 
haͤufig. Iſt von giftiger Beſchaf⸗ 
fenheit. 

Alle dieſe Arten ruhen auf ei- 
nem Stiele, oder beftchn aus dem 
Gtiele und dem Hute. Es giebt 
aber auch viele Blaͤtterſchwaͤmme, 
welche feinen befondern Stiel ha⸗ 

> ben, fondern platt, gemeiniglich 
auf den alten Baumſtaͤmmen auf: 
fißen, von welchen wir Feine an⸗ 
führen wollen, da folche vieReicht 
ale zum Gebrauche ‚undienlich 
find. Der Lerchenſchwamm, wel 
‚chen man auch Agaricum nennt, 
wird unter Loͤcherſchwamm vor⸗ 
fommen. 

Blairie. 
Ein Pflanzengeſchlecht, dem An⸗ 
denken Herrn Patrik Blair, wel⸗ 

J 
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cher in verſchiedenen Schriften Die 
Natur der Pflanzen unterſuchet 
hat, von Hrn. v. Linne’ gewid⸗ 
met. Der Kelch ift vierfach 9% 
theilet; das Blumenblatt glo⸗ 
ckenfoͤrmig, deffen Röhre walzeu⸗ 
foͤrmig, und der Heine Rand mil 
vier ruͤckwaͤrts gefchlagenen Zaͤh⸗ 
nen geemdiget. Bier zarte Staub 
fäden umgeben den Hiel länger 

Griffel mit dem ſtumpfen Staub 
wege; die Staubbeutel find ein⸗ 
geferbet; die viereckichte, vierfaͤ 
cherichte Frucht oͤffnet fich an den 
Ecken, und enthält einige rundli⸗ 
che Saamen. Die Pflanze, nad 
welcher das Gefchlecht beftimmet 
worden, hat viel ähnliches mit del 
Heide, und wächft auf dem Bor 
gebirge der guten Hoffnung. DIE 
andern neuerlich dazu gebrachten 
Arten find noch weniger befannt- 

DBlafen. 
Martin Blake, ein Liebhaber DF 
Kräuterfunde, welchem zu Ehr 
Here Brotone diefes Gefchlecht g⸗ 
nannt. Man ficht Hier zween 
Kelche, der untere, welcher zut 
Frucht gehöret, beſteht aus fech® 
eyförmigen Blättchen, und DE 
obere, oder Blumenfelch ftellet 
einen fechsecfichten Nand vol 
Die ſechs Blumenblätter find 

‚ ander ähnlich, eyfsrmig, rund aus⸗ 
gebreitet; Die zwoͤlf aufrechtſtehen 

ben Staubfäden tragen dreyeckich 
te Staubbeutel, welche in eine f 
Eirfel vereiniget find. Der X 
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dat "einen ſpitzigen Staubweg. 
Die ſechsfaͤcherichte Frucht enthält 
diele Saamen. Die Pflanzewächft 
N Jamaika, bat vollig ganze, le⸗ 
erartige, mit drey ſchwarzen 
dern durchzogene Blätter. 

A Dlanfenftern. 
bach dem Pontoppidan, ein See⸗ 
von feinen filberfarbenen 

% M Schuppen alfo benannt. 
* Geſtalt iſt er dem Roͤdfiſk, 

auch Auer genannt, 

* den Schwanz zu etwas ſchmaͤ⸗ 
* Er wird mit Schnuͤren, nicht 

n in Menge, gefangen, auch 
icht fonderlich geachtet. Von 
* Rothfiſche iſt anzumerken, 
Ber er dem Karpfen oder der 
+ ggylte ähnlich fey; folglich 
& der Blanfenftern mit beyden 
wandt fepirmüffe. Den Noth- 

hat Pontoppidan gezeichnet, 

 Blafe - 
©. Urinblafe. 

p Blaſebaͤlge. 
— ſind Werkzeuge, welche 
f ind fangen und wieder von 

© geben, und vermittelſt welchen 
* die angezuͤndeten Kohlen, oder 
In Teuer in ſtarke Bewegung 
ie — in ſtaͤter Hitze erhaͤlt. 
* — ſind entweder ein⸗ 
laep x doppelt, Der einfache 
RR als beſteht aug 2. Länglicht 

unden Bretern, die ar einander 

"lich, nur etwas Länger und ge . 
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paffen, und welche durch ein an 

die Seiten derfelben feftgemachte® 
£eder dergeſtalt mit einander ver⸗ 

bunden find, daß daß oberfte Bret 

bemeglich bleibt und von dem uns 
terften alfo entferne werden Fait, 
daß zwiſchen beyden cin Raum 
übrig bleibt, er an dem hinterſten 
Theile der Breter größer als an 

den voͤrderſten iſt. In dem uns 
terſten Brete befindet ſich ein Loch, 

welches mit einer bemeglichen 

"Klappe inwendig verfehloffen iſt, 

dergeftalt, daß wenn das oberfte 

Bret gezogen, und von dem un« 

gerften entfernet wird, die Luft, 

welche an das in dem unterſten 

Brete befindliche Loch ſtoͤßt, die 

Klappe aufhebt, und in den durch 

die Entfernung der beyden Bre— 

ter gemachten Raum eindringe 

und ausfüllee. An dem ſchmalen 

Theile des unterften Bretes befins 
det fich eine hoͤlzerne Erhoͤhung, 

durch welche ein eiferned Rohr 

geht, das mit dem zwifchen beyden 

+ Bretern befindlichen Naume in 

Gemeinfchaft ſteht, und wodurch 
die Luft, welche durch das mit ei⸗ 
ner berseglichen Klappe verſchloſ⸗ 
fete Loch eingedrungen, wenn bag 
oberfte Bret nach dem unterſten 
zugedruͤcket wird, wieder heraus 
und in das Feuer geht. 

Ein doppelter Blafebalg bes 
ſteht aus drey Bretern, davon das 
unterfte und oberfte beweglich, 
daB mittelſte aber unbeweglich 

ift. In dem unterſten und mits 

Odd 3 telſten 
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telſten befindet ſich ein Loch, wo⸗ 
von das unterſte Loch nach dem 
mittelſten Brete zu, und dag in 
dem mittelſten Brete befindliche 
Loch nach dem oberften Brete zu 
mit einer beweglichen Klappe der 
geftalt verfchloffen ift, daß wenn 
das unterfte Breg von dem mit- 
telften entfernet wird, die Luft 
durch das Loch eindringt, und den 
zwiſchen dem unterſten und mit 

telften Brete befindlichen Raum 
ausfülltt, und alddenn, wenn man 
das unterfte Bret wieder nach dem 
mittelften zu beweget, durch dag in 
dem mittelften Brete befindliche 
£och, in den zwiſchen dem mittels 
ften und oberſten Brete befindlis 
chen Raum getrieben wird, der 
geſtalt, daß fie dag oberfte beweg⸗ 

liche Bret von dem mittelften ent 
'fernet, und einen Kaum machet; 
ber mit Luft angefülfer wird. An 
dem ſchmalen Ende des Blafebal- 
ges befindet ſich, wie an dem ein⸗ 
fachen, ein Rohr, welches mit dem 
zwiſchen dem oberſten und mit- 

telſten Brete befindlichen Naume 
in Gemeinfchaft ſteht, und wodurch 
die in dem oberften Naume befind: 

liche Luft herausgetrieben wird. 
Das oberſte Bret iſt bey großen 
Blaſebaͤlgen mit einem Gewichte 
oder Steine beſchweret, welcher es 
beſtaͤndig nach dem mittelſten Bre⸗ 
te zu druͤcket, und alſo die Luft 
durch das Rohr heraustreibt. 
Die Laſt, welche das oberſte Bret 
druͤcket, muß ſo beſchaffen ſeyn, 

ſetzten nnd ſtehenbleibenden B 
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daß eben fo viel buft, als aus beit 
oberſten Raume durch dag Roht 
getrieben wird, aus dem unterſten 
Raume wieder in den oberſten 
dringt, und alſo, fo lange dag un⸗ 
terfte ab» und aufgezogen mind 
in einem fort ein beftändiger und 
ununterbrochener Strom von Lu 
aus dem Rohre heraus und IP 
das euer geht. Dergleichen Bla⸗ 
febälge find von großem Nutzen 
teil fie dag Feuer in einer feh 
lebhaften Bewegung und — ken 
Wirkſamkeit erhalten, dergeftalt 
daß man oft mit einer Heinf) 
Menge ohlen eine baldige Schmel⸗ 
zung der ſtrengfluͤßigſten 
bewirken kann. Noch größer ab! 
ift die Wirfung, wenn der DfA 
bereits eine große Menge gluͤhen 
der Kohlen faffet, wie folches DI 
hohen Defen der Schmeihütl 
und andere bergleichen Defen bo⸗ 
weifen. | 

Blafenbaum. 
Linfenbaum, Schaaf linſen 
Herr Dietrich nenne dag gam 
Geſchlecht Blaͤßleinſenna, 
cher Name aber nur der 
Art eigen iſt. Colutea L. 
Kelch beſteht aus einem glo 
foͤrmigen, aufrechtſtehenden / 
mit fünf faſt gleichen Zähnen 

er 
Hu 

m) 
und 
per 

te. Die fehmerterlingagdemidf 
Blumendecke hat in Anfehung 
Blaͤttchen feine beffimmte G 
und Größe, doch find die De 

I 

A el 
| 

güüge \ 
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Fluͤgel allemal an den Kiel ange⸗ 
druͤcket und lanzenformig. Bon 
den, Staubfäden find neune mic 
einander in einer Scheibe verwach⸗ 
fen, und der zehente ſteht einzeln. 
Dee länglichte Fruchtkeim iſt ſo⸗ 

wohl an beyden Seiten zuſammen⸗ 
gedruͤcket, als an beyden Enden 

sugefpiger, und. der in die Hohe 
Heigende Griffel von der Mitte 
18 zu Ende mit einem haarichten 
Staubwege beſetzet. Die Frucht 
iſt eine große, aufgeblaſene, durch⸗ 

ſichtige, einfaͤcherichte, oberwaͤrts 

gerade, unterwaͤrts gekruͤmmte 
Schote, welche ſich an der obern 

ath, und zwar am hintern Thei- 
& oͤffnet, und viele nierenfoͤrmige 
aamen enthält. Da bie Blu 

menblaͤtter in verfchiedenen Arten 
verſchiedene Größe haben, kann 

* * dieſes Geſchlecht allein aus 
der Frucht beſtimmen, obgleich 
dieſe bey der jaͤhrigen Art nicht 
aufgeblaſen, ſondern zuſammenge⸗ 
druͤcket iſt. Die Arten ſind 

1) bolziger Blaſenbaum, 
unächteSennablätter, Bläs- 
leinsfenna, Phafanenkraut, 
Colutea arborefcens L. waͤchſt 

in England, Stalien, befonders 
aͤufig an dem Berge Veſuv, wie 

Auch in der Schweiz. Bey und 
SIChE man folche Leichtlich ang den 
Saamen, dauert den Winfer über 

IM freyen Felde, verlangt feine 

Strauch al 

artung, und bluͤhet häufig I g im 
Sommer, Es ift aber mehr ein 8 ein Baum, welcher 
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felten über Mannshoͤhe waͤchſt, 

und viele Hefte treibt. Die Blaͤt⸗ 

ter figen auf langen Stielen, find 

gefiedert und beftehen aus fech® 

oder fieben paar einander gegen 

über gefeßten, glatten, gleichſam 

drepecfigen, oder umgekehrt berg 

förmigen, oberwaͤrts eingefchnit» 

tenen, und zwifchen diefen Cine 

ſchnitten mit einem kleinen Fort. 

fage verlängerten Dlättchen, davon 

das letzte, welches das ganze Blatt 

endiget, nur einfach iſt; im Herb⸗ 

fie fallen fie ab. Aus dem Blatt- 

winkel entſpringt ein langer Stiel, 

an welchem viele gelbe Blumen 

aͤhrenweiſe haͤngen. Das obere 

Blumenblatt, die Fahne, ift runde 

lich, groß und etwas zuruͤckgeſchla⸗ 

gen, an dem untern Theile mit 

einem herzfoͤrmigen, mehr dunfels 

gelben und roͤthlich eingefaßten 

Flecke bezeichnet. Die Fluͤgel 

find ſpitzig und kleiner; ber Kiel, 

ift als ein Beutel gefaltet. Die 

Schoten find durd) Luft aufgebla« 

fen, fo daß fie beym Zerdruͤcken ei⸗ 

nen Schall von ſich geben. Das 

Holz iſt bey alten Staͤmmen ſchoͤn 

roth und gelb geſtreifet. Daß die 

gefiederten Blaͤtter, wie bey vielen 

andern Pflanzen geſchieht, zur 
Abendzeit eine andere Lage anneh⸗ 
men, und alsdenn gleichſam ſchla⸗ 

fen, kann man hier vorzüglich ber 

merfen ; fie find den Tag über: 

auggefpannet, richten fich aber ge⸗ 

gen den Abend in die Hcher fol- 

chergeftalt, daß fie paarweiſe ſich 

Dod 4 einander 
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einander nähern, und umfer fich 
eine Rinne abbilden, welche mit 

dem letzten Blaͤttchen zugeſchloſ⸗ 
fen wird. Vor Alters hat man 
nicht allein diefen Strauch Senna 

- genanns, fondern wohl auch gar 
für die ächte Senna ausgegeben; 
aber beyde Pflanzen fommen mit 

‚einander gar nicht überein, und 
beyhder Blaͤtter find der Geftalt und 
Größe nach gänzlich von einander 
unferfchicben. Die Sennesblät- 
ter find fchmal, länglicht, und an ft 
beyden Enden fpißig, da hingegen 
folhe in unferm Strauche breit, 
oberwaͤrts ſtumpf, und gleichfam 
in zween Lappen abaetheilet find. 
Indeſſen werben doch die Blätter 
und Schoten von einigen ftatt der 
ächten Senna gebrauchet, und bes 
figen folche auch die nämlichen 
Kräfte, nur laxiren fie weniger, 
und verurfachen vieles Echneiden 

im Leibe; daher fol man fie nicht 
‚anrathen. Blätter und Saanıen 
follen ein gefundes Futter für die 
Schaafe abgeben, twie ſchon Theo» 
phraft angemerket. 
_.2) Der morgenländifche 
Blafenbeum, Colutea Orien- 
talis Miller. Herr von Rinne’ 
nimmt diefen nur als eine Abäns 
berung des vorherftchenden an; 
Miller und mit ihm du Roi ma 
chen daraus beffer eine eigene Art. 
Der Wuchs dieſes Strauches ift 
niedriger und wird bey ung felten 
über vier Fuß hoch; die Blätter find 

. Heiner, feladongrün ; die Hlumen, 

x 
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wie der bekannte goldene Lad 
braunröthlich, mit einem großen 
gelben Flecke am der Mitte der 
Sahne. Und diefe Farbe der Blu⸗ 

me ift bey. und unveränderlich 9% 
blieben. Er verträgt füglich un⸗ 
fere Winter, läßt fich aber aus den 
Saamen nicht fo Feichtlich fort⸗ 
pflanzen, daher man die aus der 
Wurzel treibenden Schoͤßlinge be⸗ 
hutfam abnehmen muß. 

3) Aerbiopifcher Blaſen⸗ 
rauch, Colurea fruteſcens. 

Aus der Wurzel treiben viele, ohn⸗ 
sefähr einer Ellen hohe, einiger 
maßen holzige, geftreifte, wollich⸗ 
te und in Xcfte verbreitete Staͤn⸗ 
gel; die gefiederten Blätter" beſte⸗ 
ben aus vielen, paarweiſe geſtell⸗ 
ten, fehmalen, fpisigen, mit weißer 
Wolle bedeckten, doch oberwaͤrts 
einigermaßen grünlichten Blaͤtt⸗ 
chen; bag Ießtere ifkeinzeln. Aus 
den Blattwinkeln treiben die Ach? 
ven mit den ſchoͤnſten purpurro⸗ 
then Blumen. Bey diefen ift det 
Kiel am größten und laͤngſten, Die 
Sahne viel fürger, und die Fluͤge 
find vorzüglich Furz. Die große 
aufgeblafene Schote oͤffnet fich hin⸗ 
terwaͤrts an der obern Nach. DIE 
Pflanze koͤmmt urfpränglich a 
Aethiopien, iſt zart, und dauert 
ben Winter über im freyen Lande 
nicht aus. Indeſſen will fie do 
gerne Luft haben, daher man fie im 
Glashaufe fo nahe, ald moͤgli 
iſt, an bie Fenſter ſetzen muß, fol 
Rocker fie — und * 
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Im Sommer ſoll man ſie lieber 
in ein offenes Beet ſetzen, als im 
Scherbel halten, indem fie als⸗ 

denn viel ſtaͤrker bluͤhet, und ein 
ſchoͤnes Anfehen mache. Sie 

wird allein aus den Saamen auf 
dem Miſtbeete erzogen, und dauert 
teilen drey big vier Jahre; ber 
Saame wird auch bey ung reif, 
ſonderlich an den Stoͤcken, fo in 

cherbeln gehalten werden, 
4) Die jährige Blaſenſtau⸗ 

*, Colutea herbacea Linn. Sft 
Auch in Yerhiopien zu Hauſe, dauert 
gemeiniglich nur ein Fahr, "hat 
Slatte geflederte Blätter und trägt 

lumenaͤhren. Die Sahne ift 
dunkelroth gefkreifet, und hat mit 
en Flügeln und dem Kiele faft 

Merkoy Länge. Die Schoten find 
nicht aufgchlafen, fondern platt 
drücke, Sie waͤchſt ohngefähr 
anderthalb Schuh Hoch, der Saa— 
Me wird ing Miſtbeet geſaͤet, wird 
* bey und nicht ale Jahre 

Blafenerbfen. 
‚©. Herzerbſen. 

Blaſenfuß. 
S. Thrips. 

Blaſengruͤn. 
A: Creuzbeerfir auch, 

Bla Sa ſenmoos 
irmmoes Splachnum 

bi diefeg Moog ein befondes 
ſchlecht ausmache, oder ob 
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folches vielmehr zu dem Sternmoo⸗ 

fe koͤnne gegählet werden, ja wohl 
"gar nur als eine Abänderung defe 
felben anzuſehen ſey, iſt Hr. von 
Linne felbft noch zweifelhaft. Die 
angegebenen Unterſcheidungszei⸗ 
chen find: die walzenfoͤrmige Büch« 
fe ohne Ring, welche fich mit acht 
ruͤckwaͤrts gebogenen Kleinen Za⸗ 
cken oͤffnet, und auf einem großen 

gefaͤrbten Boden ſitzet, und die 
hinfaͤllige Haube. Wir uͤberge⸗ 
hen die Arten, da derſelben nur 
etwa eine, und auch ſehr ſelten, 
bey uns vorkoͤmmt. 

Blaſer. 
Ein kleiner runder Fiſch am Vor⸗ 

gebirge der guten Hoffnung, wird 

deswegen fuͤr giftig gehalten, weil 

ein unvernuͤnftig verwegner Fi⸗ 

ſcher davon gegeſſen und geſtorben 
iſt. S. A. Reiſebeſchr. V. 204. 
Richter, S.360. Eben dieſer 
Schriftſteller merket S. 300. an, 
daß dieſer Fiſch, nach Kolbens Be⸗ 
ſchreibung, an nur angezogenen 
Orten, der Trygon des Oppianus, 
Pifcis triangularis, Dreyeck zu 
ſeyn ſcheine, der ſich in eine runde 
Geſtalt aufblafe, ſonſt ein platter 
ungeſchuppter Fiſch, mit dunfelgele 
bem Tücken, weißem Bauche, Fleis 
nem Munde und vier breiten Zaͤh ⸗ 
nen ſey; und den er in unterſchie⸗ 
benen Eabinettern, auch 1747: in 
Hirfchberg bey dem Hrn. v. Buchs 
genan beobachter, aber freylich les 

bendig nicht gefehen, folglich feine 
OddeF Eigen⸗ 
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Eigenſchaften nicht unterſuchen 
koͤnnen. Da noch keine hinlaͤng⸗ 

liche Beſchreibung von dieſem Fi⸗ 
ſche vorhanden iſt, ſo kann er in⸗ 
heſſen zum 136. Geſchlechte des 
inne‘, Oſtracion, Beinfiſch beym 
Muͤller, und vielleicht zum Cray⸗ 
racion, Kropffiſch des Kleins, 
auch wegen der vier breiten Zaͤhne 

zwoten Gattung geſetzet wer⸗ 
en. 
Blaſer, Waſſerblaſer, 

Phyſeteres, Flatores, werden 
diejenigen Fiſche, beſonders von 
dem Klein, genennet, welche, wie 
der Walfifh, Narwhal, Meer 
ſchweine ıc. und andere fo genann⸗ 
te fchroimmende Amphibien, Lun- 
gen, wie andere Landthiere, aber 
feine Luftblaſe, wie die durch Kies 
men athmende Fiſche Haben, daher 
aber Luft und Waſſer, durch eine 
aus dem Gaumen, mitten durch 
Ben Kopf geoͤffnete Roͤhre, in ſtar⸗ 
ken Strahlen, mit großen Sauſen 

und Brauſen preſſen und heraus 

blaſen. Siehe auch Nordka⸗ 
per, Grampus und dahin ge⸗ 
hoͤrige Seethiere. 

Blaſer, am der weſtlichen 
Kuͤſte von Afrika, iſt einem Wall⸗ 
fiſche ſehr aͤhnlich, aber kleiner; 

ſtoͤßt das Waſſer, wie der Wall⸗ 
fiſch, indie Hche, aber nur durch 
einen Weg über die Schnauße, da 
die Wallfifche Hingegen, nach dem 
le Maire, Neifen nach den Cana» 
rieninfeln , ©- 75. zweye haben 
sollen, 2 
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F ulica, iſt beym Klein ein eiges 
nes Gefchlecht in der achten Fami⸗ 
lie feiner Vogel, derjenigen naͤm⸗ 
lich, deren drey Vorderzähen ſo 
wohl, als auch gemeiniglich die 
Hinterzähen, an beyden Seiten, 
mit einer Haut befetzet find, welche 
in etliche halb zirfelförmige Lap⸗ 
pen getheiletift. Der Schnabel 
ift oben bauchicht, der Oberkiefer 
fchliege mit feinem Rande über den 
untern, der untere aber hat gleih 
nad) der Spiße einen Fleinen Bu⸗ 
del. Diefes Gefchlecht nun der 
Blashuͤhner unterfcheidet fich von 
einem andern. hieher gehörigen 
Gefchlechte der Täucher dadurch 
daß die Blashuͤhner nicht fo brei⸗ 
te Nägel an den Zähen, und vor⸗ 
nehmlich auf dem Kopfe über dem 
Schnabel eine fleifchichte Glatze 
oder kahle Stelle, eine Bläffe oder 
fleifchichte Stirnblafe haben , die 
mit einer ſtarken Haut uͤberzogen 
if. Diefe Bogel koͤnnen nicht nut / 
wie die Taͤucher, unterm Waſſer 
ſchwimmen, ſondern auch auf dem 
Waſſer mit großer Geſchwindig⸗ 
keit weglaufen. Zu dieſem © 
ſchlechte werden nun folgende Ar⸗ 
ten gesählet: 1) fehwarzes Blas⸗ 
huhn, glaͤnzender Rohrrabe/ 
Rohrhahn, Fulica recentiorumb 
Follega, gallina aquatica, aru“ 
dinum, hat einen ſtarken Schna⸗ 
bel, fpisig und weiß, nur eine 

ſchmaͤlere Bläffe; die Sintech 



ſerhuhn, Fulica fuſca. 
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Bat eine ungetheilte Haut. 2) 
Größeres Blashuhn, Meerteufel, 
Fulica maior; hat eine breitere 

roͤthliche Blaͤſfſe, und iſt ſehr 
ſchwarz; 3) ruſſigtes Blashuhn 
mit breiterer Blaͤſſe, Follega, hat 
Über den Kiemen einen röchlichen 
Kreis, und an den Schienbei- 
hen grünlichte Haut. 4) Braun 

und duͤnnſchnaͤblichtes Waf 

Der 
obere Kiefer iſt etwas gekruͤm⸗ 
Met, der Kopf grau, der Hals 
fleifchfarben, der Oberleib braun, 
der untere weiß, Fuͤſſe blaulicht, 
und auf den Flügeln ein weißer 
großer Fleck. 5) Bunte Rohr 
denne, Fulica variegara, Hals 
Und Bauch ziegelrorh, Rücken und 

‚ Slügel weiß, fehwarz und brauns 
bunt. Hr. Boddaert hat in -fei- 
nem heucften furzen Begriffe des 
Linnaͤiſchen Naturfpftems ı Th. 
5 ee — Blashuͤhner, 

amen der ⸗ 

ner (Waterhoen) er 

davon verfchiedene Arten deffelben : 
das braune, ſchwarze, ſchwaͤrzeſte, 
dag Fleine Wafferhuhn, dag aus 
Cayenna, aus Carthagena, und 
aus Martinife, nach der Verſchie⸗ 
denheit der Zarben ihrer Fahlen 

fleifchichten Stirne, und ihres 
dorpers angeführet,derer wir fünf- 

tig unter dem Namen des Waffer- 
huhns gedenken wollen. Denn 

unſers Erachtens ift der deutfche 
Namen Waſſerhuhn Fein Name 
des Geſchlechts, ſondern einer Yet, 

hen koͤmmt. 
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die unter den Blashuͤhnern zu ſte⸗ 

Hier wollen wir 

noch einige Stuͤcke der Beſchrei⸗ 
bung von unſerm bekannteſten 
Blashuhne, mit weißer Stirne, 
herſetzen, welches bey dem gemei⸗ 
nen Manne unterm Namen Blaͤs⸗ 
ling vorzukommen pfleget. Die⸗ 

ſer Vogel iſt faſt ſo groß, als eine 
Henne; die fleiſchichte Stirne 
ſchneeweiß; der ganze Kopf, hal⸗ 
ber Hals und Vorderbruſt ſchwarz, 
cken, Bauch, Flügel, Schwanz 
find afchfarbig. Die mittlern 
Slugfedern an den Enden mie wei⸗ 
ßem Rande befeget. Der Schwanz 
kurz, die Füße ziemlich lang, bie 
Haut über den Knien grüngelb. 
Der Vogel kann mit feinen breit» 
bäutigen Füßen auf dem Waſſer 
zwar gut ſchwimmen, aber auch 
gleichfan im Waffer laufen, went 

er den Leib in die Hohe hebet, und 
darinnen aufrecht fich bemegef. 
Die vielen langen fetten Federn 
am Unterfeibe gleichfam mit einem 
Firniß überzogen, helfen dem Vo⸗ 
gel fehr bey feinem Schwimmen. - 
Er fliegt übrigens zwar hoch, aber 
dabey befchwerlich und kann die 
Süße während dem Fluge nicht 

horizontal richten, ſondern laͤßt fie 
herabhängen, welches ihm das 
Fliegen fauer machet. Im Wine 

ter fuchet er die warmen Quellen 
und Fluͤſſe auf; im Fruͤhlinge aber 
begiebt er fich auf die großen Land» 

feen und Teiche, auch in das 
Schilf der Fluͤſſe, und en * 

TEE 
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felbft: Er sicht auch im Herbſte 
weg , und vermuthlic den war⸗ 
men Fluͤſſen und Duellen nach, 
and kommt den Frühling wieder. 
Beydes thut er des Nachts, daher 
man weder feinen Strich» noch 
Widerſtrich Teichtlich beobachten 
Fan. Männgen: und Weibgen 
find weder der Größe, noch Farbe 
nad), fonderlich von einander uns 
zerfchieden. Der Bläsling hat 
übrigens faft einen fo großen Ma- 
gen als ein Wälfches Huhn, der 
noch dazu außerordentlich ftarfe 
Muffeln hat; dag ift ein Beweis, 
daß er feine Nahrung von groben 
Grafe, harten Gefime und Wa 
ferpflangen nebft andern feften Ve⸗ 
getabilien hat, die er, durch Huͤl⸗ 
fe hineingefchlungener Kiefel, in 
bdemfelben zermalmet. Der Ma⸗ 
gen liege wie gewoͤhnlich, gleich 

unterm Bruftbeine, und nimmt 
dafelbft nebft dem weiten Gedär- 
me einen großen Raum ein, der 
mit ſtarken Haͤuten und fleifchich- 
sen Muffeln verwahret iſt. 

Blaſie. 
Blaſius war ein Moͤnch, und be⸗ 
gleitete den Michelli oͤfters auf ſei⸗ 
nen, wegen Aufſuchung der Pflan⸗ 
zen angeftellten Reifen; ein beſon⸗ 

deres Getwächfe, welches Dillen 
zu ben Mooßen gerechnet, und 
mit dem Sternmooße vereiniget, 
die mehreften aber als ein befons 
deres Gefchlechte, unter den Afs 
termooßen, vorgetragen haben. 

! 

Blatt 

Man finder an demfelben zweyer⸗ 
ley Körpers der eine ift in dag 
Blatt felbft verſenket, rundlichr 
und enthält gleichfalls einige Koͤr⸗ 
ner. Ob diefes Staubbeutel find 
und ob diefeg fuͤr die mÄännlichen,- 
jenes für die weiblichen Blumen 
anzunehmen, iſt gar zweifelhaft. 
Man kann Hr. Schmiedels von 
der Blafie ausgegebene Streits 

ſchrift nachlefen. Man finder das - 
Pflaͤnzchen an den Ufern der Graͤ⸗ 
ben, in dem unfruchtbaren Sande. 

Blatt. 
Peer, oder dag Laub, Foli- 
um. Was eigentlich ein Blatt 
ſey und heiße, läßt fich wegen der. 
großen Derfchiedenheit derſelben 
nicht füglich beftimmen. Hr. von 
Linne nennet folches ein Werkzeug 
ber Bewegung bey den Pflanzen, 
wodurch das Wachsthum, fons 
derlich das Aufſteigen, die Aus 
duͤnſtung und das Einfaugen der 
Feuchtigkeiten gefihieht, wie wir 
hernach erklären wollen. Jetzo 
betrachten wir das Außerliche der 
Blätter , und damit wir den viel⸗ 
fachen Unterfchied um deſto beffer 
bemerken fönnen , theilen wir zu⸗ 
voͤrderſt ſolche in zwo Hauptorde 
nungen, als in einfache und zu 
ſammengeſetzte, und betrachten in 
beyden Arten ihre Lage, Geftalt 
und Subſtanz, und an jedem 
Blatte die beyden Enden, das 
vordere, oder die Spige, und da? 
hintere, oder die Baſis, das beit 

Stamme 
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Stamme oder Stiele am nächften 
iſt, ingleichen die beyden Flächen; 
diejerlige, welche in die Höhe ger 
kehret iff, nennt man die obere, 
die aber, welche nach der Erde 

"gerichtet iſt, die untere Fläche. 
Diefe zwo Seiten find gemeiniglich 
Merflich von einander unterfchie- 

den. Die obere ift indgemein 
glatt und glänzend, und hat feis 
ne hervorftehende Nibben und 
Adern. Die untere hingegen ift 
Über und über etwas rauch , oder 
mit kurzen Haaren bedecket; bie 
Adern ragen mehr hervor, und die 

Farbe, welche allezeit blaͤſſer iſt, 
als die Farbe der obern Seite, 
dat wenig oder keinen Glanz. 

Kinfaches Blatt, folium 
implex, ift dasjenige, deffen 
Stiel ganz und ohne Vertheilung 
ſich an das Blatt anſetzet, und erſt 
hernach, wenn er ſchon in das 
haͤutige Wefen eingegangen, fich 
in Aeſte vertheilet. Blaͤtter, mel 
che Eeinen befondern Stiel haben, 
jeigen doch in der häutigen Aus— 
dehnung eine Ribbe, welche ſtatt 
des Stieles iſt, und welche ſich 

gleichfalls nut in der Haut aus. 
breitet und Aftig wird. Wenn 
Aber der Stiel, che er noch in 
das Blatt felbft eingehet, ſich in 
leinere oder größere Aeſte verbrei⸗ 

tet, und nach dieſer Abtheilung 
Mehr als ein Blatt annimmt, folg- 

y lic) verſchieden⸗ Blättchen auf dies 
ſem gemeinfchaftlichen Stiele zus 

L 

Blatt 792 

hen, nimmt man diefe nur ald eis 
nes an, und nenne folches 
Ein zufammengefeztes 

Blatt, Folium compofitum, . 
Die Blätter, welche ein zuſam⸗ 
mengefeßtesausmachen, fie mögen 
groß oder klein ſeyn, heißt mar 
Blaͤttchen, foliola. Da 
diefe auf einem gemeinfchaftlichen 
Stiele ruhenden Blaͤttchen nurein 
Blatt ausmachen, erfennee mar 
auch daraus, daß folche nicht ein⸗ 
zeln, ſondern alle zugleich und mig 

dem geminfchaftlichen Stiele zus _ 
gleich abfalen. Ferner auch daa 
durch » daß in den Winkeln dee 
Blaͤttchen fich Feine Knoſpen zein 
gen, welche bey den einfachen 
Blättern dafelbft zum Vorfchein 
fommen. Der Stiel ift gemeis 
niglich nur in einem Punkte an 
das Blatt angepaßt, fo daß der, 
uͤbrige Umfang deffelben freybleibt; 
es giebt aber auch Blätter, deren 
hinterſter Theil fich verlängerg, 
und ſich nad) und nad), bis am. 
den Dre, wo es auffigt, verſchmaͤ⸗ 
Iert, fo daß man nichtfagen fann, 
wo das Blatt auf hoͤrt, und der 
Stiel anfaͤngt: ein ſolches ver⸗ 
laͤngertes Ende heißt man auch 
öfters, jedoch uneigentlich, einer 
Stiel. Wenn der Stiel mit feir 
nen Gefäßen in dem Blatte fih 
ansbreitet, findet man gemeini« 
glich auf der unsern Släche eine 
erhabene Linie, welche der Länge 
nach hinläuft, und gleichfam ben 

verlängerten Stiel ſelbſt — N 
iefe 



798 Blatt 
diefe pfleget man die Ribbe, Co- 
fta, zu nennen. Doch iſt dieſes 
Wort mehr bey den zuſammenge⸗ 
festen, zumal geftederten , als ein⸗ 
fachen Blaͤttern gebräuchlich, wie 
denn ber verlängerte Hauptſtiel 
eines gefiederten Blattes, aus 
deſſen beyden Seiten die Stiel, 
chen der Blättchen hervorfproffen, 
oder an welchen die Blättchen ans 
bangen, mit diefem Namen bele 

get wird. Adern, oder Ner⸗ 
ven, ſind die Theile und Aeſte die⸗ 
ſes Stieles, welche ſich auf dem 
ganzen Umfange des Blattes hin⸗ 
ziehen, und mehr oder weniger 
merklich ſind, ſonderlich nennt 
man ſolche Nerven und nervich⸗ 

‚te Blätter, folia neruoſa, wenn 
fie gerade geftreckt, Hart, und über 

der Fläche des Blattes erhaben 
find. Diefes vorausgefegt, be- 
trachten wir die einfachen Blätter 
und ſehn 

1) Auf den Ort, welchen ſie 
einnehmen. Es heißt ein Saa⸗ 
menblatt, ſeminale, welches 
unmittelbar aus den Saamen 
kommt. 

urzelblatt, radieale, wenn + 

es auf der Wurzel ſitzt. 
Stammblatt, caulinum, 

wenn es auf dem Stamme oder 
Stängel ftehr. 

Aſtblatt, rameum , wenn es 
aus den Aeſten entfpringt. 

Blumenblatt, Aorale, mern 
8 fi) nahe an der Blume befin« 
det. 

Blatt 

2) Auf den Stand, welchen 
die Blätter unter einander halcem 

Zerſtreute, ſparſa, wenn fie 
ohne eine gewiſſe Ordnung ſtehn. 

Gedraͤngte, conferta, wenn 
ihrer ſo viele ſind, und ſo dichte 

bey einander ſtehen, daß fir faſt 
den ganzen Stamm oder Aft ber 
decken; wenn fie noch dichter an 
einander ſtehn, und gleichſam uͤber 
einander, wie Dachziegel liegen/ 
heißen fie imbricata. 

Entfernte, remota, binger 
gen wenn fie in einiger Entfers 
nung von einander ſtehn. 

Buͤndelweiſe geſetzte, fa- 
ſeieulata, wenn mehrere Blaͤtter 
aus einem Punkte entſpriugen. 
Wechſelsweiſe, alterna, 

wenn die Blätter ſtufenweiſe um 
ben Aſt, und immer eineg hoher 
als das andere, flehn. 

Einander getgen über fies 
hende, oppofita, went fie paare 
weife gegen einander ſtehn. 

Areusförmige, deeuſſata, 
wenn die Blätter dergeftalt gegen 

einander über ſtehn, daß folcher 
wenn man von der Gpike dei 
Hefte herunterſieht, vice Reihen 
machen. 

Zweyzeilige, difticha, went 
fie nach zwo Ceiten des Aſtes 
gerichtet find. 

Stern: oder wirtelförmiger 
ftellaca, oder verticillara, went 
mehr ald zwey Blätter an einem 

Drte den Stängel oder Aſt um⸗ 
geben. Man koͤnnte zwar no 

mehrere 



Blatt 

miehrere Abrheilungen nach der 
Stellung der Blaͤtter angeben, 

wie Sauvages und Bonnet ge⸗ 

than; allein es ſcheinen ſolche 
theils uͤberflͤßig, theils ſchwer 

zu beſtimmen zu ſeyn. Ueberdieß 
laſſen ſich alle auf vorſtehende 
rten bringen. 

)) In Anfehung ber Richtung, 

wobey man fonderlich auf, den 
Winfel ficht, welchen das Blatt 
mit dem Stängel mache; man 
hennet diefen den Blattwinkel. 
ufrechtſtehende, erella, ans 

dedruͤckte ‚ appreffa, ausge⸗ 
reitete, expanla, unterwärts 

Serichtete, reclinarta, herab: 

agende, dependentia, zu⸗ 

Ne gerollte, reuolura; biefe 

bi verſchiedene andere, vom Hrn. 
— Line‘ Hier angebrachte Nas 
Rehn laffen fich Leicht von felbft ver» 

4) In Anfehun infils 
$ung oder nn — 

Geſtieltes Blatt, petiolatum. 
wenn der Stiel mit dem Blatte 
am hintern Theile vereiniget ift, 

Schildförmiges oder Na⸗ 
belblatt, peltatum, wenn der 
tel mit dem Blatte an der uns 

tern Flaͤche vereiniget iſt. 
latt aufſitzendes, ſeſſile, 

an es feinen Stiel hat, und 
dem Hintern Theile am Stän- 

gel anſitzt. 
Serunterlaufendes, decur- 

Satteg un der hintere Theil des 
an dem Stamm ſelbſt ſich 
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hingieht, und an demfelden nach 
unten zu ausdehnet. 

Umfafjerides, amplexicaule, 
wenn der hintere Theil des Blat⸗ 

tes den Stängel mehr oder mens 
ger umgiebt. te 

Durchftochenes, perfolia- 
tum, wenn ber hintere Theil de8 
Blattes den Stängel um und um 
umgiebt. 

Sufanmengewachfen, con- 
natum, wenn zwey einander ges 

genüberftchende Blätter an dem 

hintern Theile unter und mit ein⸗ 
ander verwachſen find. u 

Scheideblatt,  vaginans, 
wenn der hintere Theil des Blat⸗ 

tes eine Scheide oder Rohre abs 

bildet, und diefe den Stängel um⸗ 

giebt und einfchließt. 

5) Rach dem äußerlichen Um⸗ 
riffe. a 

ARundlich, fubrorundum, 
wenn es ber Zirkelfigue nahe 

kommt. 

Zirkelfoͤrmig, orbicularum, 
wenn es einen zirkelrunden Um⸗ 
riß hat, ſo daß der in die Laͤnge 
laufende Durchmeſſer dem in die 
Quere laufenden, Durchmeſſer 

Honig gleich iſt. Dergleichen wird 
man kaum finden. 

Eyfoͤrmiges, ouatum, wenn 
der in die Laͤnge laufende Durch⸗ 
meſſer groͤßer iſt, als der, wel⸗ 
cher die Quere durchlaͤuft, und die 
Spitze ſchmaͤler als der hintere 
Cheil iſt. 

Laͤng⸗ 
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Känulichtes, oblongum, 

wenn das Blatt, wie bey der vo⸗ 

rigen Art, Länger als breiter ift, 

behde Enden aber gleich groß find. 
Öleichbreites, lineare, wenn 

beyde Ränder bis gegen die Spi⸗ 
ge Hin in einerley Entfernung 

vᷣleiben, und gleichfam ein ſchma⸗ 

les Band sorftellen; daher man 

auch diefen Namen überhaupt von 

allen ſchmalen Blättern zu gebrau- 

chen pfleger. 

Finbelbiste, Tanga, aec- 
zofam ‚ wen es gleichbreit, und 

Immer grün if. _ 

6) Nach der Geftalt und Vers 

gleihung mit andern Sachen. 

Lanzen⸗ oder Tanzetförmis 

ges, lanceolatum, ift ein längs 

Tichtes Blatt, welches an beyden 

Enden ſchmal und fpigig zu läuft. 

Reilförmiges, cuneiforme, 
wenn ed nach dem hintern Theile 

allmählich fchmäler wird. 
Dreyeckiges, triangulare,, 

wenn es drey Ecken hat, u. ſ. f. 

Deltafoͤrmiges, deltoide- 
um, wenn es drey Seiten, mit- 

hin auch drey Winkel zeiget, und 

Dadurch dem griechiſchen Buchſta⸗ 
ben A aͤhnlich iſt. 

Rhomboidiſches, rhom- 
boideum, wenn es die Figur ei⸗ 
nes verſchobenen Vierecks hat. 

Herzfoͤrmiges, cordatum, 

wenn es faſt eyfoͤrmig iſt, hinten 

aber einen rundlichen Ausſchnitt 

hat, ohne ſpitzige vorragende 
Ecken. 
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Nierenfoͤrmiges, renikon 

me, wenn es rundlich iſt, und 

am hintern Theile einen Ausſchnitt / 
ohne ſpitzige Ecken hat. 

Mondfoͤrmitges, lunatum, 
weñ es rundlich iſt und am hintern 
Theile einen Ausſchnitt mie zm® 
fpigigen Ecfen hat. 

Pfeilfoͤrmiges, ſagittatum, 
wenn es dreyeckicht iſt, und die 

zwo hintern ſpitzigen Ecken weit 
von einander ſtehn. 

Rappenfoͤrmiges, eueulla⸗ 
tum, wenn die Seiten des Blat⸗ 

tes, nach der Spitze ſich gegen 
einander neigen, hinterwaͤrts abet 
von einander entfernet ſtehn. 

Zungenförmiges, lingula 
tum, wenn es gleich breit, ftumpf 
und auf der untern Seite erhaben 
ift. | 

Schwerdfsrmiges, en“ 
forme, wenn es zweyſchneidig 
iſt, und von dem hintern Theile 
nad) der Spike zu allmaͤhlig ſchmaͤ 
ler zuläuft. 

Pfriemenförmig, fubula 
tum, wenn es am dem hinter 
Sheile gleich breit, nach der Sp 
Be zu aber fehmäler wird. Wit 
übergehn viele andere dergleichel 
Namen, als febel- und hobelfoͤr⸗ 
mige, indem die Aehnlichkeit nicht 
jederzeit merflich ift. % 

7) Nach dem Umriſſe odel 
Rande, da fich die Bläcter in gm? 
Hauptordnungen abtheilen, inde 

fie entweder ganze, integra, OP 
eingeſchnittene, diſſecia, Jr 
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Bey den erſtern iſt der Rand fich ſelbſt allenthalben aͤhnlich, und benn. man um denfelben einen 
Baden sieht,‘ fo beruͤhret dieſer Ale Theile des Kandes, da hin» 
Srgen bey den eingeſchnittnen Blaͤt⸗ 
fern einige Theile länger, andere 
uͤrzer find, und an dem umber- 
Lzogenen Faden einige vorragen, 
Andere diefen Faum berühren. Ein. ganzes Blatt iſt ein 

Glattraͤndiges oder voll⸗ 
kommen Ganzes, integerri- 
Mum, wenn eg durchaus einen 
glatten Rand, und ganz und yar Feine Ungleichheiten hat. 
„ elerbtes, crenatum, wel⸗ 

es am Kande kleine Einſchnit⸗ 
te oder vorragende Erhebungen 
Sind dieſe unordentlich ge⸗ 

ellet, und nach keinen Ende des lattes gerichtet pfleget man fol» es im eigentlichen Verſtande ein gekerbtes zu nennen. Sind hin⸗ gegen die Einſchnitte nach einem Ende des Blattes, vorwaͤrts oder 
ruͤckwaͤrts gerichtet, heißt es ein genartiges, ferrarum, und 
wenn dieſe Spitzen gerade und in 
iger Entfernung von einander ehn, Heiße es ein gezaͤhntes “Atarum,, Nach andern Schrift: Relken folen bey den gezähnten * Erhebungen ſtumpf / bey den 21 nattigen aber ſpitzig ſeyn. „en khunte fie am beſten alle in gen Nennen, Nenn die groͤ⸗ n Erhebungen ppieyer in klei⸗ nere eingekerber ſi nd, heißt es Erſter Thei.. — 
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doppelt yeferbt,' duplicaro 
erenatum oder ferratum. Wenn 
ber Rand mit Borſten oder Haas 
ven ber Länge nach beſetzet iſt, 
heißt e8 ein gefranztes, cilia- 
tum, und wenn es mie pfriemens 
förmigen, fteifen Spihen oder 
Stacheln befegee iſt, ein ſtach⸗ 

lichtes, ſpinoſum Wenn der 
Rand einen weitern Umfang, als 
die Oberfläche des Blattes hat, 
und wellenfoͤrmig eingefaßt ift, 
oder die Falten wechfelsmeife aufs 
und niederwaͤrts gehn, nenntman 
es ein Gefaltenes, plicarum, 
ober wellenförmittes, vndula- 
tum, oder Eraufches Blatt, 
erifpum, welche drey Namen 
nicht allemal zu unterfcheiden find, 
Sicher gehoͤret auch das nachen⸗ 
foͤrmige, carinatum, wenn der 
Rand aufgeſchlitzt, und in zwo 
erhabene Schneiden abgetheilet 
iſt. — 

Die eingeſchnittenen, dif- 
ſecta, find auch mancherley. 

Winklichtes, angulolum, 
3. E. dreywinklichtes, triangula- 
re, wenn die Einfchnitte etwas 
tief gehen. ii 

Lappichtes, lobatum, wenn 
es bis zur Hälfte in Theile, weh 
che in einiger Entfernung von ein⸗ 
ander fichen, abgetheilet iſt. 

Getheiltes, partitum, z. €. 
dreyfach getheiltes, tripartitum, 
wenn es faſt bis an den Unter⸗ 
theil getheilet iſt. 

Eee Hand⸗ 



802 Blatt 

Handfoͤrmiges/ palmatum, 
wenn es über. die Hälfte" in faft 

] 

‚ähnliche Lappen getheiler ift, fo 
daß der mittelfte der laͤngſte, und 
die auf den Geiten fichenden, 

nach und nach kuͤrzer werden. 
Leyerfoͤrmiges ‚, Iyratum, 

wenn es in die Quere bergeftalt 
in Lappen zertheilet iſt, daß die 
untern Lappen Fleiner find, und 
entfernter leben. 

Sederartiges, oder in Quer⸗ 
ſtuͤcke ausgeſchnittenes, pin⸗ 
natiſidum, wenn es in die Quere 

in horizontale, gleiche, laͤnglichte 
Lappen getheilet iſt. 
Ausgehohltes, ſinuatum, 
wenn es an den Seiten merklich 

tiefe, krummlinichte Ausſchnitte 
hat. 
Zerriſſenes, oder zerſchliſſe⸗ 
nes, laciniatum, wenn es unbe⸗ 

ſtimmt in verſchiedene Theile zer⸗ 
riſſen iſt. 

8) Nach der Spitze. 
Stumpfes, obtuſum, oder 

retuſum, wenn es ſich mit einem 
ſtumpfen Bogen endiget. 

Ausgeſchnittenes, emargi- 
natum, wenn es an der Spitze ei⸗ 
ne kleine Kerbe hat. 

Abgebiſſenes, praemorfum, 
wenn es eine ſtumpfe Spitze hat, 

welche mit ungleichen Einſchnitten 
beſetzet iſt. 

Abtgeſtutztes, truncatum, 
wenn es ſich vorne in eine ge⸗ 
rade Querlinie endiget. 
Sbopitziges, acutum,oderacu- 
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minatum oder euſpidatum, weñ 
es ſich mit einem ſpitzigen Winkel 
endiget. 

Steifgeſpitztes, mucrona+ 
tum, wenn es ſich in eine beſon⸗ 
dere vorragende Spitze endiget. 

9) Nadı der Flaͤche. 
Nackendes, nudum, wenn es 

weder Borften noch Haare hat. 

eine fchlüpfrige Fläche har. 
Glaͤnzendes, nitidum, wenn 

die Flaͤche leuchtet oder glaͤnzet. 

Gefaͤrbtes, coloratum, weũ 
es anders als gruͤn gefaͤrbet iftr 
als ſilberfaͤrbige, goldfaͤrbi⸗ 
ge, ſcheckichte, argentata, aura- 
ta, variegata. 

Nervichtes, neruofum, weit 
es einfache und merfliche Gefäße 
hat, die von dem hintern nad) 
dem vordern Theile zulaufen. 

Ohnnervichtes, enerue, 
wenn es dergleichen Gefäße nicht 
zeiget. 

Adritges, venofum, wenn die 
Gefäße des Blattes vielfach ver⸗ 
theilet find, und. fo aud) ohn⸗ 
adriges, auene. er 

Geftreiftes, ftriatum, went 
es mit parallellaufenden, zart ve? 

tieften Linien bezeichnet iſt. 
Gefurchtes, ſuleatum, well 

die Linien ſtark vertiefet ſind. 
Runzlichtes, rugoſum, wel 

es voll Runzeln iſt. 
Geduͤpfeltes, punctatum 

wenn auf der Flaͤche feine vertieftẽ 
oder erhabene Punkte ſtehen. 

Warziges 

Glattes, glabrum, wenn es 

| 
| 
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Warziges, papillofum, wei 
es mit faftigen oder fleifchichten 
Punkten beſetzet iſt. 

Alebrichtes, vifeidum, weit 
es miteiner zähenSeuchtigfeit übers 

ſtrichen if. 
VRauches, villofum, wenn es 
Mit weichen Haaren befeßet iſt. 

Silziges, tomentofum, wenn 
es mit zarten in einander geweb⸗ 
ten Härchen befegerift. Seiden- 

‚  Mtiges,fericeum, u wolliges, 
anatum, laſſen fich von dem filzi⸗ 
Gen niche füglich unterfcheiden. 

Haarichtes, pilofum, wenn 
8 einzelne lange Haare hat. 
Kauhes, fcabrum, went es 

Nie feinen, gemeiniglich mehr fühl- 
AS ſichtbaren Spitzen beſchet iſt. 
a8 hifpidum iſt auch nicht recht 

 unterfcheiden, wo es nämlich mit 
leinen Borften befetset feyn fell. 
VDornichtes, aculeatum, wert 

$ ME Dornen bewaffnet iff. 
Slaches Slatt, planum, 
AN es eine gleiche Fläche hat. 

innenfoͤrmiges, canalicu- 
tum, wenn beyde Hälften des 

Dlattes ſich ſo gegen einander nei⸗ 
SM, daß es in der Mitte der Laͤn⸗ 
‚ge nach vertiefet iſt. 

ohles, eoncauum, wenn der 
Ran ar d des Blattes dergeſtalt en⸗ 

if, als die Fläche, daß bie 
ns niedergedruͤckt erfcheinf. 

Ar: rhabenes, conuexum, weũ 
* > Blattes dergeftalt 

als die Släche, daß letz⸗ 
tere — — * — 

Blatt803 
10) Nach der Subſtanz. 
Saͤutiges membranaceum, 

trockenes, ſearioſam, marki⸗ 
ges, pulpofum, fleiſchichtes, 
carnoſum. 

17) Nach der Dauer. 
Abfallendes, deciduum, 

ausdauerndes, perenne, und 
immevgrünendes, femperui- 
rens. | 

Die zufammengefeßten Blaͤtter 
find: Ur, 
Gepaarte, coniugata, wenn 

‚ein Paar Blaͤttchen an den Sei. 
ten eines gemeinfchaftlichen Stie⸗ 
leg ſteht. | 

Zweyfache, binata, wenn an 
der Spiße eines gemeinfchaftlichen -- 

Stiefes nur zwey Blättchen befe⸗ 
ſtiget find; folchergeftalt giebt es 
auch dreyfache, ternata. 

Gefingerte, digitata, wenn 
mehr als drey Blaͤttchen an der 
Spitze eines einfachen Stieles 

ſitzen. 
Gefiederte, pinnara, wernan / 

den Seiten eines einfachen Stie 

les verfchiedene Blaͤttchen ſtehen, 

wobey die Paare der Blaͤttchen 

gezaͤhlet werden, und nach denfel« 
ben das Blatt mit zwey Paaren, 

biiugum, mit drey Paaren, tri- 

jugum, u. ſ. f. gefiedert ift; und 
zwar entweder mit einem unge | 

paarten Blätschen, cum impari. 
pinnatum , wen ein einzelnes 

Blaͤttchen an der Spige des ges 

meinfchaftlichen Stieleg ſteht, oder 

abgebrochen gefiedert, abrupte 

Erz pinnacum, 
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pinnatuin, wenn der gemein ſhaft— 
Tiche Stiel weder in ein Gaͤbelchen 
fich endiget, noch ein einzelnes 
Blaͤttchen an der Spike hat; oder 
mit einem Gäbelchen, cirrhofum, 
wenn der Stiel fich mit einem Gaͤ⸗ 
belchen endiget. Der gemein: 

fehaftliche Stiel bey den zuſam— 
mengeſetzten Blättern verbreitet 

ſich auch in mehr oder wenigere 
Aeſte, und daher erhalten diefe 
Blätter ardere Nanıen. Es giebt 
doppelt und dreyfach gefie⸗ 
derte, bi et tripinnara, wenn 

aus den Seiten des gemeinfchaft- 
lichen Stieles einzeln oder zwey⸗ 
Fach gefiederte Blaͤttchen entfprin- 
gen. Wenn der Stiel unordentlich 
in Aeſte, und diefe wieder in ans 
dere fich verbreiten, nennt man 
folche äftigge, ramoſa. 

Außer diefen eigentlichen Blaͤt⸗ 
tern findet man auch Afterblaͤt⸗ 
rer, fipula, und Nebenblaͤtter, 
bra£tea. 

Blaͤtteranſaͤtze, oder Slätrer- 
anhaͤnge, Ohren genannt, fin 
dee man öfters an dem hinten 

Theile des Blattſtieles, gewoͤhn⸗ 
lich außerhalb des Winkels zwi⸗ 
ſchen dem Staͤngel und dem Stie⸗ 
le zu deſſelben beyden Seiten, und 
nur ſelten innerhalb; außer dieſer 
Betrachtung ihres Standes am 
Staͤngel, kommen auch die meiſten 
Verſchiedenheiten, ſo bey den 
Blaͤttern bemerket worden, gleich⸗ 
falls bey dieſen vor. Einige Pflan⸗ 

Die Afterblätter, ſonſt auch), 
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zen und ſonderlich Baͤume / behalten 
ſelbige bis zum Abfallen oder Ver⸗ 

welken der Blaͤtter; andere ver⸗ 
lieren dieſelben viel eher. Und 
eben ſo verhaͤlt es ſich mit den 
Nebenblaͤttern oder Deckblaͤt⸗ 
tern, Bluͤthblaͤttern, welche na⸗ 
be an ber Blume ſtehen, und dieſt 
zwiſchen fich und dem Stängel 
einfehließen. Sie umterfcheiden 
fich von andern Blättern gewoͤhn⸗ 
lich durch ihre befondere, Geſtalt 
und Farbe. Wenn an der Spi⸗ 
Be des Stängels viele derſelben 
bey einander und über ben Blu⸗ 
men, oder auch zwiſchen denſelben 
ſtehen, bilden ſie einen ſo genann ⸗ 
ten Zopf, Coma, ab; ſonſt gilt 
auch von ihnen, was von der Ver⸗ 
ſchiedenheit der rechten Blaͤttet 
gemeldet worden. 

Um die Natur und den Nutzen 
der Blätter einzuſehen, iſt fuͤrs er⸗ 
fie noͤthig zu wiſſen, woher dieſel⸗ 

ben ihren Urſprung nehmen. Wir 
koͤnnen hier nicht auf RZ 
zurückgehen, indem eines Theild 
nicht alle Blätter aus Knoſpen ent? 
fpringen, andern Theils die Kor 
fpen gleichfalls zuvor erzeuget wet? 
den muͤſſen. Wo das Blatt all 
dein Ziveige oder Stängel ſteht/ 
fieht man aus dem Holze ellicht 
Buͤndelchen von Gefäßen ausge“ 
ben, welche, nachdem fie ſchief 
durch die Rindenlagen ihren 
genommen, fich in den Blattſtiel 
oder das Blatt ſelbſt ausſtrecken 
und verbreiten Dieſe Gefaͤße 

kommen 

J 



aber 

Blatt 

lommen nicht aus dem Marke, 
ſondern allein aus dem rindigen 
Aeberzuge, da hingegen die mars 
figen Faſern in dem Winkel der 

aͤtter hervorbrechen, und bey 
den Baͤumen erſt ſich in Geſtalt eis 
ner Bluͤthknoſpe zeigen. Die Sache 
verhält ſich vielleicht alfo + weit 
Fine markige Fafer den rindigen 

Ueherzug durchbohret, ſchneidet ſie 
die Saftgefaͤße des rindigen Ueber⸗ 
duges dergeſtalt in die Quere durch, 
daß der Saft nicht weiter in die 

oͤhe ſteigen kann; er wird daher 
von der Waͤrme gegen die äußere 
Seite getrieben, und dehnet einen 

eil von dem rindigen Heberzis 
I in Geftalt des Blattes auf. 
Fila waͤchſt nirgend «in Blatt, 

wo das Mark die Ninde durch- 
ungen hat, fo wie hingegen im 

inkel des Blattes die marfige 
aſer oder das Auge ſtch darſtellet, 
Aches letztere zwar bey vielen, 
anzen nicht zum Vorſchein 
er inwendig in der Rinde 
Jederzeit vorhanden iſt. Da- 

ee die Blaͤtter bey den Baͤu⸗ 
in allezeit mehr oder weniger 
Kar dem Auge zum Vorfcheine 
* ten, und an der Stelle, wo 
der * abgefallen, keines wie⸗ 

* orwaͤchſt. Es ſchlagen zwar 
Blaͤtter aus, wenn die Blaͤt⸗ 

* * den Bäumen im Fruͤhjah⸗ 
* dem Ungeziefer abgefreſſen 
a allein diefe entſtehen aus 

Sa ugen, welche das folgende 
"Blumen gebracht hätten, bes. 
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wegen auch dergleichen Bäume in 
dem folgenden Jahre faft gar Feine 
Blüthen tragen. 

Die Blätter figen entweder uns 

mittelbar an dem Stängel und Ae⸗ 
fien und der Wurzel, oder fie find 
durch einen Stiel mie diefen Thei⸗ 
len vereiniger. Bey jenen laufen 

die Gefäße fo fort, wie fie aus 
dem rindigen Weberzuge in dag 

Blatt eingehen, bey dieſen aber 
werden fie in dem Stiele ‚vorher 

zufammengebrücket. Die Stiele 

find mie dem Dberhäutlein bede⸗ 

cket, und innerhalb find Gefäße 

von allen Gattungen, Wallerge- 

fäße, eigene Gefäße, Luftroͤhren, 

und mehr oder weniger ſchwam⸗ 

michtes Gewebe. 

welche in den Stiel gehen, ſtehen 

nicht in einem Buͤndel bey einan⸗ 

der, ſondern bey dem Querdurch⸗ 
fchnitte der Stiele ficht man, daß 

fie bisweilen einen Winkel, bie« 

weilen ein Stuͤck voneinem Zirkel 

machen, und daß berfelben bis⸗ 

teilen drey, auch fünfe, auch ſie⸗ 

ben find, und daher find die. Stie⸗ 

le gemeiniglich nicht rund, viele 

find unten platt, andere ausge 

hohlet, wie eine Rinne. Das 

Blatt felbft hat eben die Theile, 
woraus der Stiel beſteht, «8 iſt 

foiches auf beyden Seiten mit 

der Dberhaut bekleidet, welche 

bisweilen dicht an den innern 

Sheilen anhängt, bisweilen aber 

Teiche davon zu trennen iſt. Zwi⸗ 

ſchen dieſer doppelten Haut liegt 

Eee 3 das 

Die Gefäße, £ 



be oder Schlaͤuche. 
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das Ne, und zwiſchen dieſem al⸗ 
lenthalben ſchwammichtes Gewe⸗ 

Die aͤußer⸗ 

liche haͤutige Bedeckung pfleget 
man insgemein das Haͤutchen zu 
nennen. Herr Sauffaͤre aber will 
ſolches lieber mit dem Namen der 
Ninde belegen; indem die Huͤlle 
des Blattes außer dem befondern 
Häutchen noch aus andern Theis 
len beſteht. Wir wollen deffen 
Wahrnehmungen kürzlich wieder: 
holen. Wenn man ein Blatt 

der Laͤnge nach langfam zerreißt, 
und den äußern Nand des Kiffes 
unterfuchet, wird fich an demfel- 
ben ein graueg, ing weiße fallen» 
des, fehr feines, Halb durchfichti- 
ges Häuschen wahrnehmen laffen, 
und diefes machet die Rinde aus. 
Derjenige Theil des Blattes, wo 
man die Rinde weggeriſſen hat, er⸗ 
ſcheint aledenn dunfelgrüner, als 
der übrige, jedoch matt und ohne 
Glanz; wenn man aber die Rinde, 
die man tweggenommen hat, wie⸗ 
der darüber legt, fo befömme es 
feinen Schein und feine Farbe 
wieder. Die natürliche graue 

. Farbe der Rinde verändert fich 
zuweilen. Das ſchoͤne Noth, 
darein ſich gegen den Herbſt das 
natürliche Grüne der Blaͤtter vers 
wandelt, hängt größtentheils von 
der Rinde ab; wie denn auch dag 
Buntfarbige zuweilen darinne, df- 
terer aber in dem ſchwammichten 
Gewebe, feinen Grund hat. Dies 
fe Rinde beficht, nach den Erfah⸗ 

Blatt 
rungen, welche Sauffüre mit beit 
beften Bergroßerungsgläfern ans 
geftelet,’1) aus dem Nindenneßer 
2) aus den Nindendrüfen, und 3) 
aus einen Häutchen, Das Rin⸗ 
dennetz hat man bisher für dad 
Häuschen gehalten, meil man das 
Häuschen, welches daffelbe bede⸗ 
cket, nicht wahrgenommen; eg iff 
auch. folches faft an das. Rinden⸗ 
neß angeleimet. Daß folcheg vor 
außen und über dem Netze liege 
läßt fich daraus abnehmen, daßr 
wenn man ein Blatt mit der gan 
abftreifet, man allemal die Haul 
zugleich mit wegnehme, hingegen 
das Netz nicht allemal ganz mit 
weggehe, fondern an dem Fleiſche 
und Nibben des Blattes hangen 

bleibe. Don der Befchaffenheit 
des Netzes, daf folches ans Augen 
von verfchiedener Geftalt befteher 

daß die Fäden son einem Auge 
zum andern fich fehlängeln, daß 
die Fäden wirklich Gefäße find 
wollen wir eben fo wenig, ala von 
den Drüfen diefer Rinde weitlaͤuf⸗ 
tiger handeln, indem dag erfieit 
alles noch nicht deutlich genug be⸗ 
fehrieben, auch der Nutzen dieſes 
befondern Baues nicht bekannt Ir 
son den Drüfen aber fol an ſei⸗ 
nen Orte gehandelt werden. 

Noch einen befondern Umſtanb 
aber von dem Häuschen der Blaͤt⸗ 
ter fönnen wir nicht unbemerftt 
laffen, und diefer iff die Kraft, 
welcher ſolches fich in fich lb 
zufanımen zu vollen beſtrebet. 

gie 
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Siehe Pflanzen, deren Haͤutchen/ 
ſo bald es von dem uͤbrigen Blat⸗ 
% abgeloͤſet iſt ſich mie einerüber- 
aus großen Geſchwindigkeit von 
Augen nach innen zu über ſich 
ſelbſt wickelt, und dieſes Aufrollen 

Vvermehret ſich merklich, wenn man 
die Blätter nahe an das Feuer 
bringt, oder auf gewaͤrmtes Holz 

und Metall Ioger: auch geſchieht 
dieſes Rollen allemal nach einer: 
ey Seite, man mag die obere oder 
Untere Seite des Blattes an die 

aͤrme bringen. Und diefe Bes 
gung hängt weder von dem Ne 
& noch dem ſchwammichten Ge- 

webe ab; denn fobald etwas von 
em oder von biefem an dem 
Laͤutchen Hängen bleibt, wird bie 
nu Sung deffelben ungemein zu⸗ 
—8 gehalten, jedoch nicht gaͤnzlich 

indert. Es freben alſo das 
ke und untere Haͤutchen der 

Slätter beftändig nach einem Zu⸗ 
ammenrollen in entgegen gefeßten 

" Braft vn, und fobald bie Feder⸗ 
Tepe > einen den Sieg über bie 
* raft des andern Davon trägt, 

un das Blatt von der ſchwaͤch⸗ 
N Seite hohl und von der an⸗ 

ne nerhaben; fo ange fie aber im 
nu hBetvichte bleiben, bleibt dag 
' att eben und platt. Hieraus 

hließt alſo Herr Sauſſuͤre, daß 
—F dem Haͤutchen oder Rinde Slatter weyerley Gefaͤße gebe, 
— * einer gegenfeitigen Nich- 
* g ſtreben, die einen ſtreben nach 
® Feuchtigkeit, die andern ſtre⸗ 

‘ 
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Gen nach der Trockenheit. Und 
-auß diefer Urfache rollen fich viel⸗ 
leicht alle Blätter, wenn fie tro⸗ 
fen werden. Doch ift noch nicht 
beſtimmt, warum diefed Nollen 
allemal fo geſchehe, daß die untere 
Seite des Blattes jedesmal die, 
äußere von der Role bleibe. Une 
die Beſchaffenheit des Blattes noch 
beſſer und ferner einzuſehen, bes 

merfen wir noch, wie die Gefäße, 
welche aus der finde in den Griel, 
und von da in das blatt ſelbſt ge⸗ 

hen, fich zueift in verſchiedene gro. 
fe fnorplichte Gefäße verbreiten 
und eheilen, welche die Nibben aus⸗ 

machen, und aus denen wieder 

Fleinere entfpringen, und aus dies 

fen fommen wieder andere, und 

durch diefe öfterd wiederholte Ver⸗ 

theilung entfteht eine erſtaunende 

Menge son Aeſten, die ſich mit 
und unfer einander öfters vereini⸗ 
gen und zufammen verbinden, und 

das fo genannte Netz abbilden. 
Bey verfchiedenen Pflanzen theilee 
fich das Netz Feichtlich in zwey be⸗ 

ſondere, uͤber einander liegende 

Netze; vielleicht aber iſt es bey al⸗ 

len Pflanzen doppelt. Das ober 
re Ne ſcheint aus dem holzigen 
Theile ded Stammes, das untere 
aus der Innern Rinde entftanden 
zu. feyn ; die Hefte des erftern find 
walzenförmig, des letztern mehr 
flach. Von der Anstheilungund 
Verbreitung der Gefäße dieſes Ne⸗ 
tzes entſteht die verſchiedene Ges 
ſtalt der Blätter, welches man - 
Eesg gar 

‘ 
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gar deutlich abnehmen kann, weũ 
man das Netz durch die Faͤulniß 
von den übrigen Theilen des Ne— 
tzes abſondert und reiniget, oder 
wenn man. durch Raupen und an⸗ 
deres Ungeziefer abgenagte Blaͤt⸗ 
ter betrachtet. Wenn die Gefaͤße 
in das Blatt eingehen, laͤuft ent⸗ 
weder ein ſtaͤrkeres in der Mitte 
des ganzen Blattes der. Länge nach 
hin, machet. die Haupsribbe aus, 
und verbreitet fich auf beyden Sei- 
ten in Fleinere. 
theilen fich gleich bey dem Ein— 
tritte in dag Blatt in drey, fünf 
auch fieben Hauptgefaͤße ober Rib⸗ 
ben, von welchen die mittelſte al⸗ 

lezeit die ſtaͤrkſte iſt; oder fie thei⸗ 
len ſich in mehrere Ribben, welche 
parallel durch das ganze Blatt 
laufen. Zuweilen laufen die Haupt⸗ 
ribben weiter aus, als ihre Sei: 
tenäfte, und alsdenn werden bie 
Blätter eckicht, oder die Aeſte der 
Hauptribbe münden fich zuſamen, 
ehe fie an den Rand des Blattes 
fommen, und alsdenn iſt dag 
Blatt ungetheilet, und mehr oder 
weniger eingekerbet. Wenn aber 
die kleinſten Aeſtchen im Rande 
des Blattes ſich ſtark zuſammen⸗ 
muͤnden, fo entſteht ein voͤllig gan⸗ 
zes Blatt und ein knorplicher 
Rand. 

Faſt alle Blätter Haben eine 
. grüne Farbe, und das Scheckige, 
welches man zumeilen an felbigen 

bemerfer, iſt mehr fuͤr eine Krank⸗ 
heit, als was natuͤrliches zu halten; 

Oder die Gefaͤße 
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wie denn auch ein, in guter Erde 
ſtehender Baum, der ſtark treibt, 
das Scheckige an den Blaͤttern 
verliert, da ein ſchmachtender 
Baum daſſelbe behaͤlt. Doch fin⸗ 
det man einige, welche mit Flecken/ 
ſonderlich ſchwarzen, beſtaͤndig be⸗ 
zeichnet find, als das Saubrod I% 
Aber auch bey den grünen Blaͤt⸗ 
tern find die zwo Flächen gemei⸗ 
niglich an Farbe einander nicht 
vollig ähnlich; die obere iſt gläm 
zend, glätter und grüner, alg die 
untere, ja diefe hat manchmal ch 
ne ganz andere Farbe. Die gruͤ⸗ 
ne Farbe rührt wahrfcheinlich vor 
bem Lichte herz denn wenn eine 
Pflanze unter einer undurchfichtle 
gen Röhre ergogen worden, ſo iſt 
fie weiß, und wenn diefe Pflanze 
hernach mit einer andern Rohre 
bedeckeg wird, in deren Mitte ein 
Stuͤck helles Glas angebracht 
worden, fo wird der, gegen das 
Glas überfichende, oder vielmehr 
vom Lichte getroffene Theil in we⸗ 
nig Tagen etwas grün werden 
Die Endivien pfleget man zu um 
binden, und dadurch weiß zu ma⸗ 
chen, 

Nun fommen wir auf die wich 
tige Frage, was die Blätter in 
Anfehung. der Pflanze für einen 
Nusen haben. Man pfleger zmat 
ben einigen, fonderlich den Maut 
beerbaͤumen, auch bey Gurken 
und Melonen ‚ingleichen bey TR 
backspflangen, die Blätter. abzl⸗ 
pflüdken, oder, wie man zu red 

pfleget 
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Pfleger, abgublatten. Die Spas 
niſchen Fliegen entlauben jährlich 
die Efche, und die Dbft «und 

Waldbaͤume werden durch Rau—- 
Pen und Käfer kahl gemachet, und 
dennoch bringe dieſes den Däus 
Men und Pflanzen Feinen fonderli» 
Sen Schaden. Hieraus ift aber 
Nicht zu fchliegen, al ob die Blaͤt⸗ 
er unnuͤtze wären. Vielmehr jei- 
gt ſchon das Abblatten, daß des 
ten Gegenwart nuͤtzlich ſey, in- 
em Maulbeerbaͤume, die nicht 

abgeblattet werden, ſtaͤrker trei⸗ 
en und großer werden, als bie, 

fo ſaͤhrlich entlaubet werben. Die 
kiebe der Bäume find in ben 
ren, da es fein Ungeziefer 

Siebe, viel fchöner, und die von 
Infeten fahl gemachten: tragen 
Neniger, auch fehlechtere Früchte, 
Re andere Beobachtung beftätis 
SE ferner den Nutzen der Blätter, 
* lange die Baͤume treiben und 
verflüßig, Saft Haben, erlangen 

die Srüchte Feine vollkommene 
Reife, wenn man aber die Zeiti⸗ 
gung der Fruͤchte beſchleinigen 

vill, nimmt man diefen Bäumen 
nen Theil ihrer Blätter. Und 
adurch werden die Früchte nicht 

Allein der Sonne mehr ausgeſetzt, 
—* vorzuͤglich die Bewegung 

Saftes geſchwaͤchet, welches 
Zeitigung der Fruͤchte befoͤr⸗ 
So wie Hingegen die Fruͤch⸗ 
re wenn man zu. viel 

egnimmmt ‚che folche ih⸗ 
Eeeoehörige Gröfeerpalsen. Wenn 
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man einem jungen Baume, der im 
vollen Safte if, und deffen Rin⸗ 
be ganz leicht vom Hole abgeht, 
die Blätter benimmt, wird nach 
zween Tagen die Rinde fo feſt am 

Hole Eleben, wie im Winter ges 
fhicht. Ans alten diefen wir 
man leicht einfehn, daß die Berau⸗ 
bung dev Blätter die Bewegung 
des Saftes ſchwaͤche, und die Ges 
genwart derfelben folche befoͤrdere. 
Die Bewegung ber Säfte aber 
wird durch die Blätter befordert 
indem fie, nach den Erfahrungen 

des Mariotte, Hales, Bonnerg 
und anderer, eine Feuchtigkeit 
‚ausdünften, und die überflüßigen 
und unnuͤtzen Säfte ausführen, 
Es find demnach die Blätter die 
vornehmften zur Ausdönftung bes - 
ſtimmten Werfzenge. Da aber 
auch die jungen Zweige, Blumen 

und Früchte und faft überhaupt die 
ganze Pflanze, fo weit folche au⸗ 
ßer der Erde ſteht, ausduͤnſten, 
wird davon an ſeinem Orte ge⸗ 
handelt werden. Hier bemerken 
wir nur noch, daß die Blätter 
nicht allein zu diefer Verrichtung 
gefchickt find, fondern daß fieauh 
eine große Menge Feuchtigkeiten 
aus der Luft an ſich ziehen, und 
neuen Nahrungsfaft in dit Pflan⸗ 
ze bringen. Dan fiche dieſes 
ſchon daraus, daß welke Pflanzen 

an fehattigen, feuchten Orten tvie- 
der ftifch werden; daß abgefchnit- 
tene und am Schnitte verfüttete 

und verwelkete Zweige, fih wieder 
Eee 5 erholen, : 
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erholen, frifch, ja ſchwerer wer⸗ 
pen, wenn man fie in einen feuch- 

ten Dunftfreiß bringe, oder zwi⸗ 
ſchen naffe Tücher leget, und daß 
die faftigften Pflanzen mehren» 
sheilg an den trockneſten Klippen 

wachſen, wo fie Feine andere Nah⸗ 

zung, als aus der Luft bekom⸗ 

men, Um diefes Einfaugen noch 
gewiſſer zu.beftätigen, haben die 
neuen, fonderlih Hr. Bonnet, 
Erfahrungen angeftellet, welche 

ſolches unumftößlich beweiſen, ja 
woraus erhellet, daß die obere 

Flaͤche des Blattes allein ausduͤn⸗ 
fie , die untere hingegen die Feuch⸗ 

tigkeiten aus der. Luft an ſich zie⸗ 

be. Bonnet hat von verſchiede⸗ 
nen Barmen Blätter auf das 
Waſſer geleget, fo daß einige mit 
ihrer obern, andere mit ihrer uns 

tern Fläche das Waſſer berührer 
Haben, da denn allemal der Er- 
folg diefer geweſen, daß ähnliche 

Blätter von einem Baume, deren 

Oberfläche auf dem Waſſer gele- 

gen, in wenig Tagen verdorben 
und verwelket, hingegen die naͤm⸗ 
lichen ſich ganze Monathe und 
Wochen friſch und ſchoͤn gruͤn er⸗ 
halten haben, deren Unterflaͤche 

das Waſſer beruͤhret. Wenigſtens 
beſitzet bey den Baͤumen die un⸗ 
tere Flaͤche der Blätter die anzie⸗ 
hende Kraft in einem weit hoͤhern 
Grade, als die obere, und bey 

‚ den Kräuteen ſcheint jede Flaͤche 
die Feuchtigkeiten gleich ſtark an- 

zuziehen. Vermuthlich duͤnſten 

untere deſto ſtaͤrker nach der Erde⸗ 

Nahrungsſaft, der durch die O4 

der Einfaugung herbeygefuͤheten 
Feuchti 
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die Pflanzen vornehmlich bey Tat 
ge aus, und, ziehen des Nacht 
die Feuchtigkeiten in ſich; denn el 
nige richten die Oberfläche ihrer 
Blätter beftändignach der Sonne 
des Nachts hingegen biegen fie die 

andere erhalten des Nachts eine 
ganz andere Nichtung, S. beit 

Artikel Schlaf der Pflanzen, da 
mit fie um defto beffer den Thal 
annehmen fönnten. Bey alle 
Pflanzen, fonderlich den niedrig 
wachfenden Kräutern, iſt derglei⸗ 

chen Wendung nicht ndthig „« umd 
bey diefen. haben‘ beyde Flaͤchen 
einerley Einfaugungsfraft. DW 
fe find in. die dickſten Schichten 

des Thaues getaucht. Da abet 

die Bäume hochwachſen, fo befin⸗ 
det fich ihr Gipfel oͤfters in aͤu⸗ 
Ferft dünnen Schichten des Thai 
es, daher war es noͤthig, daß DIE 
untere Seite ihrer Blätter zum 
Einfaugen befondere Fähigfeitel 
erhielten, und fich nach den UM 
ſtaͤnden wenden koͤnnten. Es die⸗ 
nen demnach die Blätter, übe 
haupt betrachtet, dazu, daß DE 

fäße des Notes herbehgefuͤhrel 
wird, in dem ſchwammichten Ge 
webe oder Schlaͤuchen mehr u 
mehr ausgearbeitet, und zur 
naͤhrung der Theile gefchickter 9 
machet werde, indem ber unn 
Theil davon verflieget, der all 
ve aber durch die neuen, verm 
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Fenchtigkeiten verändert, flüßiger 
demacht, und zu dem Stamme 
und der Wurzel felbft zurücke ge- 
führee wird. Und damit diefes 
Mes deſto füglicher geſchehen kon⸗ 
ne, ſtehn die Blätter nicht ſteif 

und unbeweglich, ſondern veraͤn⸗ 
dern beftändig ihre Rage und Stel⸗ 
ung, und erden durch dem ges 

Uingften Hauch der Luft beweget, 
und find alfo in diefem Verſtande, 
Nach, des Hrn. von Linne Erflä 
tung, als Werkzeuge der Bewe⸗ 
ung anzunehmen. Dder man 
Önnte mit Hrn. Bonnet fagen : 
die Planzen find beynahe eben 
in die Luft gepflanzet, wie in 
1e Erde; die Blätter vertreten 
ey den Zweigen eben die Stelle, 

welche die zarten Haarfäferchen 
ey den Wurzeln annehmen. Die 
uft iſt ein fruchtbarer Boden, in 

welchem die Blätter allerhand 
abrung "im Ueberfluffe finden ; 

die. Natur hat dieſen Luftwurzeln 
eine große Oberflaͤche gegeen, da ‚mie fie deſto mehr Dünfte und 
Dämpfe ſammlen koͤnnen die 
Haͤrchen womit ſie verſehn ſind, 
halten dieſe Säfte auf; kieine, al 
Ieeie offene, Rohrchen empfangen 
er und führen fie in das innere, 

Man kann fogar auf die Verms 
Hung gerathen, ob nicht die Här- 
Sen ſelbſt Arten von Saͤugroͤhr⸗ 
chen ind. 
Da die Blaͤtter mit den Aeſten 

urch holzige Faſern vereiniget 
ſollte man glauben, daß fie 
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mit den Zweigen ein ganzes mach⸗ 
ten, uud fic niemals von denfel» 
ben abfondern könnten. Es giebt 
auch Pflanzen und Bäume, tvel- 
che ihre Blätter fehr lange behals 
ten, und welche man daher immer 
grüne nennt. Aber die mehreften 
verlieren im Herbfte ihre Blätter, 

weicheim Fruͤhjahre hervorgekom⸗ 
men waren; man ſaget alsdenn, 
ſie werden nackend, oder das Laub 
faͤllt. Die Urſache dieſes Abfal⸗ 
lens iſt nicht gehoͤrig entdeckt. 
Um ſolche einigermaaßen einzu⸗ 
ſehn, kann man auf folgende Um 
fiände Acht geben: I) Bäume, 
fo die Blätter verlieren, dünften 
mehr. aug, als die, welche folche 
behalten, 2) Die Blätter werden 
im Herbfte gemeiniglich gelb, und 
fallen inwenig Tagen ab, wenn ein 
Degen auf etliche Reife folget, 
oder der Froſt fich einftellet. 3) 
Die Bäume laffen ihre, Blätter 
fallen, wenn es auch den Winter. 
über nicht frieren follte, und, 4) 
in den Treibhäufern, wo bie Waͤr ⸗ 
me beftändig unterhalten wird, 
werben bie Bäume, welche natuͤr⸗ 

licher Weiſe das Laub verlieren , 
zu der Zeit, da die andern Bäume 
in. der freyen Luft treiben, ihre 
Blätter fallen laſſen, um kurze 

Zeit hernach neue hervorzutreiben. 
Das Abfallen der, Blätter kann 
alfo nicht, wie man geglaubet, 
von der, Kälte abhangen. Kr. 
du Hamel giebt folgende Erklaͤ⸗ 
ung: die Blätter duͤnſten Baer 

au 
} 

x 
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aus; wenn nun die Wurzeln zu 
diefer ſtarken Ausduͤnſtung im 

Herbſte nicht mehr Saft genug 
zuführen, fo muß eine Vertrock⸗ 
nung erfolgen, und alsdenn muͤſ⸗ 
fen die Blätter auf hoͤren zu wach⸗ 

fen, da indeffen noch die Aeſte an 

Dicke zunehmen; denn es iſt bes 
kannt, daß das Wachsthum der‘ 
Aeſte in die Dicke noch fortdauert, 
wenn das Wachsthum in die Län 
ge aufgehdret hat. Da num bie 
Stiele der Blätter aufhören di⸗ 
efer zu werden, die Aefte aber an 
Dicke noch zunehmen, fo muß: 

nothwendig eine Abfonderung der 
Blattfaſern von den Faſern der 

Aeſte erfolgen, und die Blaͤtter 
abfallen. — 

Die Lehre von dem Nutzen ber 
. Blätter dienet nicht nur, das 
Wachsthum der Pflanzen und die 
Bewegung der Säfte in felbigen 
Beffer eingufehn, fondern- kann 
auch bey den Garten» und Adkers 
bau nüglich feyn. Da durch Hül- 
fe der Blätter der Nahrungsſaft 
in die Hohe gezogen, und bie 

Menge deffelben vermehret wird, 
fo hat man ein ungefünfteltes 
Mittel das Treiben eines Zweiges 
en einem Dbftbaume entweder zu⸗ 
befördern ober zu verhindern. 
Man wird daffelbe befördern, 
wenn man biefem Zweige alle fei- 
ne Hlätter laͤßt und den nächften 
Zweigen die ihrigen benimmt; 

- Hingegen wird es verhindert, 
wenn das Gegentheil gefchicht. 
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Durch eben dieſes Mittel wird 
man den Saft auf jede:beliebige 
Seite lenken köͤnnen. Wenn ab 
fo ein Spalierbaum allzuſehr in 
die Höhe fchießen will, ſo kann 
man diefem zuvorkommen, wenn 
man den hoͤchſten Zweigen einen 
Theil ihrer Blätter nimmt, Die 
fes ift gleichfam eine Art zu be 
fihneiden, welche durch Erfahrun⸗ 

gen weiter muß beſtimmt werde 
Befanntermaßen verurfacher of 
ters der allzugroße Ueberfluß des 

Saftes, daß die Fruͤchte nicht an⸗ 
ſetzen. Dieſem Uebermaße wird 
durch vorſichtiges Abbrechen der 
Blätter abzuhelfen ſeyn. Nut 
muß das Abblatten nicht geſche⸗ 
ben, wenn die Fruͤchte in ihren 
voͤlligen Wachen find. Anſtatt 
die überflüßigen Blätter abzubre⸗ 
chen, koͤnnte man fich begmügenr 
fie mit der Schere zu befchneidens 
diefes wird die allzugroße Ent 
fräftung ded Baumes verhuͤten 
Vielleicht koͤnnte man ſchoͤnere 
Früchte erhalten, wenn man die 
Blaͤtter andere Materien, die naht? 
bafter oder wirkſamer, als bloß 
Waſſer wären, einziehn Tieße 
Vielleicht Könnte man auf diefe- 
Weiſe die Früchte färben, und ih⸗ 
nen einen ftärfern oder augeneh⸗ 
mern Geruch geben. Doch bat 
dag letztere Hrn. Hales nicht gelin⸗ 

gen wollen. Da die Bäume bey 
der Kälte im Winter ſonderlich 
deßwegen viel leiden, weil bie ge 
frornen Saͤfte ſich gewaltig au 
* dehnen / 



Blatt 
denen, und die zarten Gefäße 
jerfprengen, fo läßt fich hoffen, 
daß Bäume, die aus wär 
Mern Ländern herkommen, und 
mal diejenigen, welche imihren 
Vaterlande die Blätternicht fallen 
laſſen, auch in kaͤltern Laͤndern 
iM freyen Felde den Winter über 
eichter zu erhalten feyn möchten, 
un man por Einbruch der Kal 

‚ Pr nach und nach Blätter abbra- 
Ge, und dadurch den Saft und 

eſſen Aufſteigen zu vermindern 
uchte. Hr. Stromer in Upfal 
hat dieſes durch Verſuche beſtaͤti⸗ 
get, S. Schwed. Acad. ı Band. 
DieBlatie werden zuweilen krank, 

und dadurch werden auch diezwei- 
a Angefteckt. Man wird ben ges 

Rihrtichen Folgen diefes Anſteckens 
orlommen koͤnnen, wenn man 

verdorbenen oder ungeſunden Dlaͤtter abbricht. Die Gelbſucht ſt fonderlich eine Krankheit der 
Blaͤtter. Sie iſt eine Wirfung 
eines übeln Windes, weicher ma- 
Ser, daß die Blätter ſich zuſam⸗ 
Menziehen, dick, gelb, roth und 

kraͤtzig werden, | 
Nan pfleget mit: Nuten bie 

Gipfer der Obſtbaͤume zu begie- 
N, und diefes ift fonderlich bey 
em Wetter und Untergangeder 
Re nuͤtzlich. Wie aber durch 

es Begießen nur die obere 

ne fo gefchickt ift, als die unter 
"die Seuchtigfeiten einzufaugen, 
Ude es gut ſeyn, wenn man 

Seite der Blätter naß wird, die. 
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auch die Oberfläche der Erde bes 
goͤſſe. Die Feuchtigkeiten, wel 
che waͤhrender Nacht vonderfelben 
in die Höhe ſteigen, werden fich 
an bie untere Seite der Blätter 
anlegen ‚und von da indie Plans 
ze ziehn. Da alfo die Blätter, 
den Pflanzen ſehr nüglich find, 
fo wird du Hamel billig recht has 
ben, wenn er behauptet, daß man 
dem Saintfoin, der Luſerne, dem 

Klee u. a. m. einen betraͤchtlichen 
Schaden zufüge, wenn man fie 
durch das Vieh gar zu glatt abs 
weiden ließe, zumal wenn dieſe 
Pflanzen noch jung find. Es iſt 

auch daher die Gewohnheit nicht 

zu billigen, daß man das Vieh 

auf die Getreydeaͤcker treibe, ob 
man gleich glaubt, daß es allzu. 
ſtark fchieffe. 

Die Blätter haben auch vers 
ſchiedene andere und zufällige Nuss 
tzen. Sie geben Schatten, und 
koͤnnen ſowohl dadurch die allzu⸗ 
geſchwinde Austrocknung des Erd» 
bodens verhindern, als auch 

Menfchen und Thiere vor den 

Sonnenſtrahlen fhüßen ; fie find, 
fo zu reden, von Natur gefertigte 

Sonnen» Regen» und Windfchirs 
me, Es geben auch die Blätter 
vielen Thieren Nahrung, und die 
abgefalienen Blätter ſammlet man 
zur Streu für dag Vieh, oder 

auch zur Feuerung in Ermanges 
lung des Holzes. Die verfaul⸗ 
ten geben vortreffliche Erde; und 
die Blaͤtter werden vorzuͤglich von 

** andern 
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mehreres anführen. 
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andern Theilen der Pflanzen in 
Her Arzney gebrauchet. Man fan 

auch durch die Blätter die Pflanzen 
fel6ft vermehren, und neue dar⸗ 

aus zieht. Wir wollen von eis 

nem und dem andern noch etwas 
Nicht al 

lein frißt das Vieh friſches und 
gruͤnes Laub gerne, ſondern auch 
das getrocknete. Daher das ab⸗ 
gefallene, oder auch das in den 
Hecken abgeſchnittene Laub, wenn 
es ſauber und trocken zuſammen⸗ 
gebracht worden, fuͤr Schaafe 
und Ziegen ein gutes Winterfut⸗ 
ter abgiebt, und ſtatt des gemei⸗ 
nen Heues dienet. Man leſe die 
Abhandlung im Forſtmagazine 7 
Band S. 142. Denn obgleich nicht 
alle, daſelbſt gemachte Vorſchlaͤge 
ſich in Ausübung bringen laſſen, 
ſo finder fich doch in diefer Sache 
viel wahres. Was aber fpäteim 
Herbfte abfällt, fonderlic) die Na⸗ 
deln von Fichten und dergleichen, 
kann man, bey Ermangelung bes 

Strohes, zum Unterftreuen für 
das Vieh gebrauchen. Außer die 
fen Nugen erlanget man durd) 

., Einfammlung des abgefallenen 
Laubes, welches man Streuling 
nennet, noch einen andern, indem 
man den Erdboden von diefer Der 
cke entlediget und Gelegenheit 

giebt, daß wieder Gras und an- 
dere Kräuter aus demfelben her- 
vorſchießen koͤnnen. Diefes ift 
fondeelich bey den Wäldern zu 

beobachten. Es behaupten zwar 

nicht noͤthig. 

5 Blatt 

einige, tie dadurch dem Walbe 
ein Schaden zumachfe, indem fe 
den Streuling fowohl für des 
Waldes Düngung , als auch für 
den Schuß und Schirm der flach⸗ 
laufenden Wurzeln vor Kälte und 
Warme halten. Letzteres ift gar 

Die Bäume erfii® 
ven an dem Gipfel und nicht al 

den Wurzeln, und Schatten giebt 
es im Walde genug. Megen bet 

Düngung zeiget fich mehr wahr⸗ 
fheinlicheg. Allein , der bloß 
Streuling giebt für fich Feine 
Düngung, und wird nur zu dei 
gleichen, ‚wenn das Vieh daft 
kommt, und Urin und Unflath 
darauf bringt. Doch ift bey den 
Streulingharfen vorfihtig um 

zugehn, und der Zuwachs wor 
Baumen fol wenigſtens zehn Jah⸗ 
alt ſeyn, ehe man in einem al 
de dergleichen zulaͤßt; theils find 
vor diefer Zeit wenig Nadeln ji 
harken, weil junge Bäume werd 
abwerfen, theils fönnte man dur 

das Harfen diefe leichtlich Herche 
digen. h 
Daß man aus Blättern, wi 

aus Zweigen, junge Baͤumchen eh 
ziehen koͤnne, iſt nunmehr zur OF 
nuͤge bekannt, doch ſchicken ſich 
wenig Blaͤtter dazu. Citrone 
und Pomerangenblätter find pr 
beſten, ingleichen viele vom d 
ferten Gewsächfen. Am leichtefte 
geht die Sache von ſtatten, well 
unten an dem Stieke des Blatt! 
noch das Auge anfigt; in welchen 
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Tale aber nicht dag Blatt, ſon⸗ 
dern das Auge treibt, und zu er 
ner neuen Pflanze wird. Citro⸗ 
nen haben feine Augen, und der 
wirkliche Stiel treibt unten Wurs 

Kln, und aus der Kibbe des Blat- 
88 treibt ein Staͤmmchen. Man 
arf dergleichen Blätter nur im 

ruͤhjahre auf ein Miftbeet ſte— 
Fe, und bis zur Hälfte mit Erde 

edecken, ſo wird man ſich dieſes 

ergnuͤgen gar leicht verſchaffen 

unen. Blaͤtter von vielen Kräu- 
kern, als der Bohne, dem Kohle, 
er Meliffe Haben; nach Bonnets 
erſuchen, in Waffer geſetzt, aus 
m Stiele Wurzeln getrieben, find 

ber doch nicht weiter gewachſen, 
ondern verdorben. 

lung koͤnnten wir noch verſchie⸗ 
denes, fo die Blätter angeht, ans 
übren, und ;. €. die Frage wie⸗ 
erhohlen, ob die im November, 

Und wohl gar December, noch an 
den Bäumen ſitzen gebliebenen 

| Dlätter einen falten Winter vor; 
bedeuteten. Da aber dieſe und der⸗ 
RLichen andere Sachen keinen 
rund haben, uͤbergehen wir fie, 
Nd bemerken nur noch einige Bey» 
'ele von dem außerordentlichen, 
98 ſich an den Blättern zuweilen 
Se öfters zeige. Ihre 
far ung, Anzahl, Stärke, Ge 

E und Oberfläche leiden in einer 
ie gar Hiel Veränderungen, 

er auch oͤfters die Arsen ſchwer 
beſtimmen find, und unge 

Zum Befchluffe diefer Abhand⸗ 
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wiß bleibt, ob man wirkliche Arten, 
oder nur Abaͤnderungen vor ſich 
habe. Bey den zuſammengeſetz⸗ 
ten Blättern pflegen oͤfters einige 
Blaͤttchen unser einander zufama 
men zu Wachfen, oder fich in einan⸗ 
der zu pfropfen, und auf diefe Ark 
nur ein Blatt guszumachen, wie 
an dem Himbeerſtrauche; auch an 
dem Nußbaume hat Hr Bonnet 

ein Blatt geſehen, deſſen ſaͤmmt-⸗ 

liche Blaͤttchen zuſammengewach⸗ 

ſen waren. Die Pflanzen mit 
buntſcheckigen Blättern gehoͤren 
groͤßtentheils zu den Spielarten, 
daher ſchon oben bemerket wor⸗ 
den, daß dergleichen mehr für 

kranke als gefunde zu halten; und 

daher verliert fich auch diefe, gleich“ 

fam erzwungene, Farbe, und laͤßt 

fich mit dem Saamen nicht forte 
pflanzen. Indeſſen foll man doch 
den buntblätterigen Ahornbaum 
recht gut aus dem Saamen fort 
pflanzen können; till man aber 
die fehecfichte Spielart des Acer - 
plataneides durch oculiren ver⸗ 
mehren, muß ein Stamm vor 
eben dieſer Art genommen wer⸗ 
den, widrigenfalls verlieven fich 
Bie bunten Blätter, obgleich Hiller 
das Gegentheil behauptet. 

gefchieht ofters, daß Baͤume, wel- 
che bunte Blaͤtter tragen, auch 
gruͤne zugleich hervoͤrbringen; 
ſchneidet man die Aeſte mit gruͤnen 
Blaͤttern nicht ab, wird der Baum 
in kurzer Zeit alles bunte verlie— 

ven, da hingegen das ſchecklichte ſich 
erhaͤlt, 

) 

Es 
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erhält, wenn die erftern wegge⸗ 
nommen merden. Im freyen 
Sande ſtehende Bäume und Plans 
zen verlieren das buntfärbige viel 
eher, ald die in Scherbeln erzo> 
gene, Woraus alfo noch dentli- 
cher erhellet, daß diefe bunten und 
neuen Farben gleichfam eine an⸗ 
genehme Krankheit ausmachen, die 

grüne hingegen die natürliche Far⸗ 
be fey, und nur bey wenigen Pflan⸗ 

"zen eine andere von Natur flatt 
finde, 

Blatt, wandelndes. ©. Ge: 
fpenftkäfer. 

Blattblume. 
Es giebt verſchiedene Pflanzen, 
bey welchen die Blumen auf dem 
Blatte ſitzen; wir verſtehen aber 
unter obigen Namen mit Hrn Pla⸗ 

' nern denPhyllanthusL. Min» 
liche und weibliche ftehen bey ein« 
ander auf einer Pflanze, und figen 

y den meiften Arten auf den 
Blättern. Beyde haben Feine Blu⸗ 
menblätter, fondern nur einen 
fechsfach abgetheilten, glockenfsr- \ 
migen, gefärbten und ſtehenblei⸗ 
benden Kelch; die männlichen drey 
Staubfaͤden und die weiblichen 
einen Sruchtfeim, welcher mit ei- 
nem zrodlfecfigen Rande umgeben, 

‚und mit drey zweyſpaltigen Grifs 
feln beſetzet iſt. Die Frucht zei⸗ 

get drey Faͤcher, jedes offnet ſich 

mit zween Klappen und enchäft ei⸗ 
ven Saamen. 

+ \ 
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Die ſchoͤnſte Art ift wohl i 
die Blattblume mie einfa⸗ 

chen eingekerbten Blaͤttern/ 
' Phyllanthus, EpiphyllanthosL+ 
welche in Weftindien anden Seeluͤ⸗ 
ſten aus den Felſen waͤchſt, ſich 
aber ſchwerlich in Gaͤrten erziehen 
laͤßt. Die Blaͤtter dieſes Bau⸗ 

mes ſind ſchmal, lang, ſpitzig / 

glatt, dicke, und am Rande ein⸗ 
gekerbt; auch daſelbſt mit den plaft 

aufſitzenden Blumen gleichſam ei 
gefaßt. Die übrigen Arten find 
eben fo felten, und die Embli⸗ 
ſche wird bey den Myrobalanen 
sorfommen. 

Blatterholz 
©. Stanzofenbols. 

Blaͤtterkraut. 
©. Schoͤllkraut, Klein, 

Blatterwurz. 
S.Tormentill. 

Blatterzug. 
S. Brennkraut. 

Blatteus. 

Blatteus, auch Plateiß, wel 
dieſer Fiſch gleichſam eine Platte / de 
mit die Waͤſche geplattet wird, vor⸗ 
ſtellen fol; gehöret zum 163 
Geſchl. des Linn‘, die Muͤlleriſch 
Seitenſchwimmer. ſ. unter d 

‚Slündern des Aleins, paflehr 
die fünfte Gattung. — 

Blatl⸗ 
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Dlattfledermans, 
S.Sledermaus, 

Blatfloͤhe. 
©. Blattſauger. 

Blattkaͤfer. 
S. Gol dhaͤhnchen. 

Blattlaus. 
Aphis, ein kleines Inſekt, wel—⸗ 
es Herr Linnaͤus zu den halbge⸗ 
“gelten rechnet, und welches we⸗ 

gen feiner Größe und Geftalt den 
men der Laus, der es ziemlich 

Heich kommt, erhalten hat. Der 
ſanzoͤſiſche Name Puceron 

Möchtees Lieber zu den Floͤhen zaͤh⸗ 
en. Eigentlich hat! das Infekt 
die meifte Aehnlichkeit mit den 

anzen, Meile fich aber ſtets 
AUf den Blättern der Baͤume auf- 

It fo bat es davon den Namen 
er Blattlaus bekommen. Der 

Kopf des Infefts if Elein, mit 
“nach derBruftzu gebogenemSaug- 

Rachel verfehen. An der runden 
Stiene zweh Augen, dazwiſchen 
Mey Fuͤhlhoͤrner, die bey einigen 
gliedert, bey andern ungegliebert 
%. Ein kurzer Hals, eine kur⸗ 

3% zum Theil niche einmal ſicht⸗ 
Me, Bruſt, ſechs Beine, einen di- 
* auf der Oberſeite aufgeſchwol⸗ 
am ib, ber bey etlichen Arten 

| Ende in zwo trichterförmige 
Pe ausgeht, bey andern 
* keine derſelben hat. An 
de find Die Blasslänfe viel⸗ 
Krſter Theil. 

"Run u 
leicht nach Beſchaffenheit der Bau⸗ 
me, worauf fie leben, ſchwarz⸗ 
grün, gelb, roth, braun, weiß, 
“glänzend; gleichſam wie gefirniſſet, 
mattfaͤrbig, ſchmutzig, u. f. 1. Sie leben alle geſellſchaftlich, aufa fer die Blattlausmutter des U 
menbaumes, und figen oft in gro⸗ Ber Menge zivey = hie dreyfach 
über einander. Einige find geflj. 
gelt, andere ungeflügelt, beyde Ara 
ten träge und auf einer Stelle fi. 

gend. Doch giebt ed eine Are ges 
flügelter, die fehr lebhaft ſtnd, 
und gleich den Schnacken um if. 
ren Geburtsort herumſchwaͤrmen. 
Die meiften haͤuten ſich viermal, 
wenige dreymal, und dag gefchtehe 
alles in Zeit von zwoͤlf Tagen! 
Mit dem Stachelfönnen die Blatt⸗ 
laͤuſe tief in die Blaͤtter und in die 
Rinde bohren, und ſich ſehr feſt 
daran machen. Dieſer Stachel iſt 
ſo lang, daß er ihnen im Gehen 
hinderlich ſeyn wuͤrde, wenn ſie 

‚ihn nicht an den Bauch umle« 
gen koͤnnten. Ihr vieles Aus, 

faugen entzieht den Pflanzen eine 

folche Menge Saft, und verderbt 
die Blätter fo allgemein, daß 
fie oftmals davon eingehen. Da 
diefe Thierchen fo entſetzlich Haus 

fig an allen Arten von Gewaͤchſen 
fich finden, fo iſt leicht zu ſchließen, 

daß ihre Vermehrung auch unge 
mein haufig, fchnell, und zahlreich 
ſey. Und eben diefe ihre Vermeh⸗ 
rung und Fortpflanzung iſt das 
Dunkle, welches noch ist die Nar 

Sff turgeſchichts⸗ 
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turgeſchichtskenner beſchaͤftiget. 

Man ſieht es wohl daß eine jun 

ge Dlattlaug nach wenig Tagen 

zu gebähren anfängt, und eine 

bringe. Aber die Art der Begat- 
tung iſt zur Zeit noch nicht fo vol⸗ 
fig entfchieden, daß mat darüber 
genugfameg Licht hatte. Einige 
ältere Raturbeobachter, wie Leeu⸗ 
wenhoef und fogar Reaumür, hiel⸗ 

| gen dafür: daß diefe Thiere fich 

ohne alle Begattung vermehrten, 

weil fiebey aller ihrer Aufmerkſam⸗ 

feit niemalg dergleichen etwas ge⸗ 
funden hatten. * Auch Bonnet bes 
merfte diefed ganz unwiderſprech⸗ 

lich, aber er fah doch ein, Daß das 

Thier ſelbſt zweyerley Gefchlecht, 
Maͤnnchen und Weibchen, unter 

ſich habe, folglich daß eine Paa⸗ 
rung dabey vorgehen müffe, die 
nur dem Auge des Beobachters 

entwiſche. Here Lyonnet wollte 
inzwiſchen eine gewiſſe Paarung 
bemerfet haben, und behauptete, 

daß fie im Herbfte gefchehe, und 
daß die Frucht daran nichtein le⸗ 
bendiges Thier, wie fonft, fondern 
ein länglicher Korper, wie ein Ey, 
geweſen fey. Auch Herr von Geer 
‚wollte etwas Ähnliches wahrge⸗ 
nommen haben. Dieſe parabore 
und zum Theil ganz ungemiffe 

Befruchtung hatnachher Hr: Bon⸗ 
net in feinen Snfeftenberrachtun« 

gen, mit der moͤglichſten Sorg⸗ 
falt und Geduld herauszubrin- 
gen gefuchet, und uͤberhaupt bie 

te 

große Menge anderer zur Welt - 

Blatt 
Beſchaffenheit diefes Inſekts und 
deſſen Vermehrung in das meiſte 
Licht gefeßt. Er finder die Blattlaͤu⸗ 
fe wirklich zweyerley Gefchlechtfr 
nämlich Männchen und Weibchen. 
Er findet auch ihre Begattung gang 
ausgemachet. Im Frühlinge und 
Sommer bringen die Weibchen 
insgefammet lebendige Jungen zul 
Welt. Aber im Herbfte legen fie 
Eyer, aus denen auf kommenden 
Srühling Zunge ausfriechen. Und 

eben algdenn, wenn die Weibchen 
zu legen anfangen, ‚fommen bie 
Männchen. zum Borfchein, folg⸗ 
lich, faget er, iſt eingeheimes Bert 
hältniß zroifchen der Erfcheinund 
der Männchen und dem Legen de 
Weibchen vorhanden. Die Weiß 
chen haben zu aller Jahreszeit 
Eyer und Junge im Leibe, die meht 
oder weniger zur Geburt bereit 
find. Während der ſchoͤnen Jah! 
reszeit Fricchen fie alle im Mutter⸗ 
leibe aus, und kommen lebendig 
zur Welt. Sobald «8 aber Fall 
wird, fo Finnen fich die Zungell 
nicht ferner im Leibe der Muttel 
genugfam entwickeln und Icbendid 
zur Welt fommen. Sie werdet 

daher ald Eyer geleget, bleiben 
darinne den Winter über und kon⸗ 
men erſt bey der Wärme des Frůh⸗ 
linges, wenn fie überall Nahrund 
finden, zum Vorfchein. UN 
feheint ed, die Entwickelung 
Mutterleibe koͤmmt auf die Naht 
rung an. Im Frühlinge u 
Sommer hat eg ihnen daran N i 

gefehl tr 
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Sefehter, aber im Herbfte hat- fie 
Vicht ganz zugereichet, die Enttvie 
lung des Keimes zu bewerkſtel⸗ 
ligen. Alſo iſt es ein wahrſchein⸗ 

her Schluß: die Hauptabficht 
er Begattung gehe dahin, Die 
Ahrung in den Keimen der Eyer 

BU erſetzen, die erft außer dem Leibe 
er Mutter zur Vollkommenheit 
Ylangen werden. Und diefe Bes 
uchrung der Eyer feheine hin⸗ 
"glich zu ſeyn, auf viele Gene 

rationen zu reichen: dergeſtalt, 

daß eine aus dem Ey gekommene 
lattlaus nachher, ohne weitere 
egattung, bisauf ſechs und neun 
Ühlechtezur Hervorbringung der 
angen, oder zur Ergeugung, ger 
ickt iſt. Es ſind inzwiſchen da» 
9 noch viele ganz unausgemach⸗ 
* Und geheimnißvolle Erſcheinun ⸗ 
en vorhanden. Eine ungefluͤ⸗ 

gelte Blattlaus bringt ohne alle 
gattung eine große Menge ger 
"gelter Iebendiger Blattlaͤuſe her⸗ dor; tie aber diefe wiederum ber 

fruchtee werden, indem fie fur 
nach ihrer Geburt ſelbſt Junge 
ringen, das laͤßt fich durchaus 
icht beftimmen. Herr von Gleis 
h U der nach Bonneten bie Blatte 
Äufe, Hefonders des Ulmbaumeg, 

ker allen am forgfältigften gan, 
fer acht Jahre lang unterfuchee 
—F muß ſogar uͤber das Geſchlecht 

Felben noch vieles mausgema- 
meig en ; unerachteter die aller: 
fe en weiblichen Gefchlechtes zu 
MM glaubet. Gr iſt fogar ges 

“ 
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neigt anzunehmen, daß in einigen 
die Fortpflanzung bloß durch ein 
pflanzenmaͤßiges Ausfproffen in 

ihrem Leibe und gleichſam durch 
Ableger geſchehe. Hier iſt alles 
wunderbar. Friſch und andere 
glaubten, die gefluͤgelten Blattlaͤu⸗ 
ſe waͤren Maͤnnchen, und die un⸗ 

gefluͤgelten Weibchen. Aber itzt 
iſt ausgemachet, daß es Männchen 
mit, und Männchen ohne Fluͤgel 
giebt; ingleichen daß einige Weib⸗ 
chen Flügel, andere feine Haben, 
Was nun die Arten der Blattlaͤu⸗ 
fe anlangt, fo hat Linnaͤus Rechte 
man fönne fie ſchwerlich unter 
feheiden und noch viel ſchwerer 
befehreiben. Gleichwohl hat man 
einen Verſuch gemachet, die Arten 
nach den Pflangen anzugeben, wor⸗ 
auf fie fich gemeiniglich befinden. 
Und da giebt er folgende Ar⸗ 
ten an: DBlattlaus ) auf den 
Sohannisbeeren, 2) auf dem Ul⸗ 

menbaume, 3) auf dem Paftinaf, 
4) auf dem Hollunder, 5) auf dem 
Sauerampfer, 6) der Lychnis >) 
auf Kirfchen, 8) aufXofen, 9) auf 
Linden, 10) auf dem gemeinen 
‚Kohle, 13) auf Vogelwicken, 12). 
auf dem Salat, 13) auf Schars 
tenfrauf, 14) der Diftel, ı 5) auf 
Nheinfaren, 16) der Wermuth, 
17) dem Slockenfraute, 18) der 
Birke, 19) der Eiche, 20) der 
Sichte, 21) der Weide, 22) der 
Pappel, 23) der Neſſel. Diefen 
koͤnnen wir noch hinzufegen, 24) 
des Spindelbaumes, 25) des 

Sir a mel. 
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Mehlbaumes, 26) des Ahorns, Das Inſekt iſt etwa fünf bis ſechs 
27) des Weinſtockes, 28) des Linien lang, am Kopfe rundlich- 
Gierſches, 29) der Engelwurz, oben mit zwo aſchgrauen, hornar⸗ 

30) der Johannisblume, 31) des tigen Schalen bedecket, und von 

Pflaumenbaumes, 32) der Boh⸗ vorne her flach und lederartig⸗ 
nen, 33) des Genfters, 34) der zwiſchen den Fleinen ſchwarzen Au⸗ 
Neffelr 35) der Scabiofe, 36) de8 gen zwey lange Fuͤhlhoͤrner, ein 
Waͤlſchnußbaumes, u.ſ. w. Hear Zangengebif, und unter letzterm 

Scopoli hat manche Blattlaͤuſe, zwo Freßſpitzen. Ein kurzer, ring 
nach ihrem Aufenthalte auf ver- foͤrmiger ſchmaler Hals. Der 
ſchiedenen Gewaͤchſen, ſehr cha⸗ Körper mit der Bruſt hat ſechzehn 
rakteriſtiſch beſchrieben. Und ſo 
ſollte es auch ſeyn. Denn es fin⸗ 
det ſich gar eigen, daß ſie auf jeg⸗ 

lichem Gewaͤchſe von einander ab⸗ 
gehen, und im Geſchlechte doch alz, 
Te unser fich überein fommen Un— 
geachtet man die Blattläufe nicht 
vertilgen kann, fo wäre es doch 
gut, wenn man, ein Mittel wider 
fie hätte, um fich ihrer nur in et⸗ 
lichen Faͤllen zu erwehren. Denn 
wenn ſie auf junge Baͤume, beſon⸗ 
ders Kirſchbaͤume, fallen, fo verder⸗ 
ben ſie vornehmlich die oberſten 
Blaͤtter an den Spitzen der Baͤum⸗ 
chen ſo arg, daß man Muͤhe hat, 
die Baͤumchen durchzubringen. 
An einigen Voͤgeln, Raupen, und 
an den Ameiſen haben ſie ihr 
vornehmſten Feinde. 

Blattlausfreffer, 
Tattlausfrefjer,den Reaumär 

Blattlausloͤwen, Lion des Puce- 
rons neüt,ifkeine Art Würmer, viel 
größer als die Blattlaͤuſe, der fich le⸗ 
diglich von den Blattlaͤuſen naͤhret, 
und ſich auch unter ihnen aufhaͤlt. 

Abtheilungen oder Ringe, die von 
der Bruſt gegen den Leib an Brei⸗ 
te zunehmen, nach hinten aber von 
einer Abtheilung zur andern Am 
mer fchmäler werden, und endlich 
in eine Spitze ausgehen, die das 
Thier gleich den Eidechfen von eM 
ner Seite zur andern werfen, od 
auch gleich den Raupen als einen 

Nachfchieber ftatt der Hintern ZUBE 
gebrauchen Fann. Der güße find 
nur fechfe, vorn an der Bruſt⸗ 
Die Farbe des Ruͤckens gelb und 
braunroth getuͤpfelt, der Bauch 
ſtrohgelb. Ueber den Ruͤcken gehl 

eine braune Vertiefung wie eiß 
Streifen, und an den Seiten ſitzen 
erhabene Wärzchen, welches nie 
leicht Luftloͤcher find. Der Geruch / 
den dies Inſekt Hat, iſt angeneh 
wie Duendel "und Thimian⸗ 
Es frißt die Blattlaͤuſe mie WW 
glaublicher Begierigfeit und D 
hendigkeit, ergreift fie mit dem 
Zangengebiffe, bringe fie mie De 
Freffpigen zum Munde, und jr 
get fie ganz aus, daß nichts al 
der leere Balg übrig bleibt. — 
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her findet man oft auf den Blaͤt⸗ 
tern, wo Blattlaͤuſe ſind, ſo viele 
tere weiße Baͤlge. In vierzehn 
Agen von feiner Geburt an, vers 

Wandels fich das Thier, ſpinnt ſich 
ie die Spinmen aus. dem Ende 
des Leibes, oder aus der Spitze 
eſſelben uͤber und uͤber mit einer 

weißen Wolle ein. Zu Ende des 
Heumonaths, vier Wochen nach 

ner Einſpinnung, verwandelt 
das Inſekt in eine Fliege mit 

KHoßen pergamentnen durchſichti⸗ 
gen Fluͤgeln, einem ſehr magern 
be, und langen Hinterbeinen. 

Die Flege iſt von ungemeiner 
oͤnheit. Herr von Gleichen 

dat Auch diefes Inſekt, fo viel wir 
fen, einzig befchrieben. 

Blattlausfäfer. 
S. Sonnenkäfer, 

Blattloſe. 
A phyllanthes Linn. - Ogfeich 

und fonderlich biele Pflanzen, 
die Binfen, mit welchen diefeg 
Gefchlecht verwandt if, naden 
de Stängel tragen: haben wir 
doch den deutſchen Namen bey» 
Sehalten, weil der griechiſche eben 
ieſes bedeutet. Man ficht aber 

aus diefem Epempel,, tie 
anſchicklich oͤfters die lateiniſch⸗ 
aifchen Namen find, wenn 
an ſolche ing Deutſche uͤberſetzet. 

ler Panze wächft um Montpel- 
* Die kriechende Wurzel treibt 

fache und nackende, untertwärtg 

Blatt ‘sa. 

mit Dlattfcheiden umgebene Hab, 
me; der Kelch beſteht aus vielen 
über einander liegenden. Schups 
pen; die fechs Blumenblätter vers 
‚einigen fich unterwaͤrts gleichfam 
in eine Roͤhre; ſechs Staubfaͤden 
umgeben den Griffel mit drey 
Staubwegen; die dreyeckige Frucht 
hat drey Faͤcher, und eyformigen 
Saamen. 

Blattmotten. 
©. Motten. 

Blattraupen. 
©. Raupen. 

Blattſauger. 
Chermes Linn. Ein Geſchlechts— 
name kleiner Inſekten, welche von 

dem Herrn von Linne unter die 
Inſekten mit halben Fluͤgeldecken, 
Hemiptera, gerechnet werden, 
Hlattfauger werden fie deswegen 
genannt, weil fie durch das Sau⸗ 

gen der Blätter ihre Nahrung fü- 

chen. Friſch nennt fie Blatt⸗ 
floͤhe, weil die meiſten wie die 
Floͤhe zu büpfen pflegen. Nach 
dem Herrn son Linne und Sul 

zern find die Kennzeichen dieſes 
Geſchlechts ein niedergebogener 
Kopf, buͤrſtenartige Fuͤhlhoͤrner, 
die länger find als dag Bruſt⸗ 
fü, ein Schnabel auf ber 
Bruſt, vier niederhängende Fluͤ⸗ 
gel, ein erhabener Ruͤcken und 
Springfüße. Doch find bey der⸗ 
jenigen Art, die fich im Graſe auf 

öff 3 
halt, 
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hält, Chermes Graminis, L. bie 
Füge nicht zum Springen gefchickt. 

Der Hinterleib befteht aus fichen 
Abfchnitten, mis einem Nande, und 
ber Schwanz endiger fich meifteng 
in zwo Spitzen oder Borften, faft 
wie bey den Blattlaͤuſen, mit des 
nen fie eine große Aehnlichkeit has 
ben. Gie haben ſtarke und dicke 
Schenkel, vermittelſt welcher fie 
im Stande find, in die Hohe zu 
fpringen, Die Zlügel, welche 
aber bey einigen fehlen, find durch» 
fihtig und weiß mit dunfeln 
Adern, Die Larven diefer Thier⸗ 
chen find gemeiniglich mit einer 

‚ langen klebrichtenWolle uͤberzogen, 
welche aus befondern Schweiß. 
löchern der Haut ausſchwitzt, und 
wenn fie abgemwifchee wird, bald 
wieder nachwaͤchſt. In ihrem uns 
vollkommenen Zuſtande gehen ſie 
ganz langſam einher, und gefellen 
ſich haufenweiſe zu einander, fo 
daß fie bisweilen ganze Blätter 
und Nefte bedecken, So bald fie 
aber zu ihrer Vollkommenheit ge 

langen, wo fie ihre Wolle verlies 
ven und Flügel befommen, häpfen 
und fliegen fie von einem Drte 
‚sum andern, faft wie die Cicaden, 
denen fie auch, fonderlich in An- 
fehung der Fluͤgel und des Sprin⸗ 
gend, einigermaßen gleichen. Die 
meiften diefer Inſekten find nicht 
über zwo Linien lang. Man fins 
bet fie vornehmlich auf den Tarıs 

nen, Fichten, Birken, men, Weis 

den, Ahornbaͤumen, Brenneffeln 

Dlatt 
und Grafe, Der Herr von Linne 
führe 17 verſchiedene Arten an / 
welche er nach den Bäumen und 

Gewaͤchſen benennt, auf denen ſie 
ſich aufzuhalten pflegen, 

Blattwefpen. 
©. Weſpen. 

Blattwickler. 
Werden eine beſondere Art Rau⸗ 
pen genannt, welche die Blätte 
der Bäume, worinnen fie fich auf 
halten, und welche fie ausfreſſen/ 
zuſammenwickeln, und fich darum? 
ter verbergen. Das fliegend* 
Inſekt, welches aus diefer verwan⸗ 

delten Raupe entſteht, gehoͤrt zu 
den Rachtodgeln, phalaena, und 
zwar zur vierten Klaſſe derſelben 
beym Linnaͤus, der Blattwickler / 
tortrices, deren er eine ziemliche⸗ 
gewiß noch nicht ausgemacht 
Anzahl Herbringt, Denn 4 
Linnaͤiſchen Namen find hier dun⸗ 
fel, eben fo wie die Beſchreibun⸗ 
gen, und es ift ihnen anzuſehen⸗ 
daß der Verfaffer bey den Bar’ 
täten dieſes Inſekts, ſo wie a 
vielen andern Stellen, immer } 
einer Undeutlichkeit if, Ich | 
anfangs die Wickelraupe, dent fo 
neunt man ſie auch fonft im DW 
ſchen, überhaupt beſchreiben, U 
alsdenn von ihrer Eintheilung/ 
lege von ihrem Betragen, ; 
mandlung u, f. w. etwas beybrin 
gen, Die Wickelraupe iſt an fi 
eine kleine Raupe, zu vier pr 5 pi cnfiend 
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hoͤchſtens ſechs Par. Linien lang, 
bat vorn an. den drey erften Ge- 

lenken fech® Füße, an den Bauch⸗ 
gelenken acht dickere und hinten 

noch zweene mit Widerhacken, fo 

wie auch die mittlern ſchon der⸗ 

gleichen haben. Die Farbe dieſer 

Raupen iſt nun unterſchieden, und 

ich glaube nicht, daß ſie auf die 
Art derſelben einen Einfluß hat: 

gruͤn, ſchwarz, braun, gelblicht, 

Bunt, geſtreift u. ſ. w. denn bie 

ausgewachſene Raupe fpinnt fich 

in dem Blatte in eine pergaments 

ne Puppe mit vier oder fünf Rin⸗ 

sen, woraus nach acht big zwoͤlf 

Tagen ein Eleiner Schmetterling 

entſteht, an Farbe braun, weiß— 

licht, roͤthlicht u. ſ. w. nachdem 

die Varietaͤt iſt. Alle haben in⸗ 
deſſen ſtumpfe einwaͤrts eingehen⸗ 

de Fluͤgel, oben mit einem ſehr 
deutlichen Querſtreife verſehen, der 

ſich an Farbe von der uͤbrigen Flaͤ⸗ 
che der Fluͤgel unterſcheidet. Da 

wir hier bloß von der Raupe ſelbſt 
reden, fo bleiben wir auch bey der⸗ 
‚Flben ſtehen. Dieſe iſt nun am 
ſich eine fehr muntere und wach⸗ 

ſame Raupe, faſt allezeit einſam 
und allein, ohne in Geſellſchaft mit 
Adern, koͤmmt bey dem gering« 

en Anruͤhren gern aus dem Blat- 
%, und laͤßt ſich an einem Faden 

— Ihr unterſcheidender 

"harafter ift, daß fie ſammtlich die 

a zufammentoickeln, fich dar⸗ 
. verbergen und zuleßt verwan⸗ 

FM. Here Bonner hat fie daher 

Blatt 

aus dieſem ihren Verfahren in drey 

Abaͤnderungen: in Blattbindende, 

Blattkruͤmmende und Blattwi⸗ 

ckelnde oder Blattrollende einge⸗ 

theilet. Die erſte Abaͤnderung 
arbeitet am einfachſten. Sie fpifit 
viel Blätter zufanımen . in einen 

Klumpen , und feger fich in’ die 

Mitte derfelben, wo fie fich ein 

kleines Behaͤltniß zubereicer. Die 
zwote geht ſchon mit mehr Kunft 

zu Werke. Sie kruͤmmet die 

Hlätter ganz oder zum Theil, und 

webet die Enden derfelben mit« 

telft ihreg Gefpinfted an» und et⸗ 

was über einander. Aber die 

britte Varietät, nämlich unfer ee 

eigentlicher Blatttwickler oder 

Hlattroller, windet das Blatt gang 

ber einander, wie eine Rolle, in 

welcher die Naupe ſelbſt ſtecket, 

darinn lebet und ihre Verwand⸗ 

fung erwartet. Dieſe gerollten 

Blaͤtter fehen bald wie eine Walze 

Bald wie eine Düte aus; insge⸗ 

823 | 

fammt aber find fie durch eine ges 

naue Einwicelung des Vlattes 

entftatiden ; bey welcher Arbeit 

das Thier eine befondere Mecha⸗ 

nik befolget, die Herr Bonner aus 

eigener Obſervation überaus ſchoͤn 

befchreibt. In diefen Nollen und 

Düten gehen die Raupen in eine 

Puppe über, und kommen zu ge⸗ 

Höriger Zeit daraus als kleine 

Nachtvogel hervor. Die Blatt⸗ 

wickler finden fich gemeiniglich 

fhon frühzeitig im erften May 
ein, lagern ſich gas oft ſchon 

Sir4 

* 

in 
die 
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die Bluͤthknoſpe der Baͤume, und 
in die Bluͤthe, ganz unten in den 
Blattbehaͤltniſſen; nagen daſelbſt 
Bluͤthſpitzen ab, und wickeln fich 
vielmals gang in die Bluͤthe, die 
alsdenn zuſammen ſchrumpfet. 
Dadurch wird der Baum dermaſ⸗ 
ſen angegriffen, daß er in dieſen 
Umſtaͤnden nicht einmal gehörig 

Laub treibt, fondern gang kahl da 
ſteht. Die Raupe mag nun 
gleich zuerſt die Bluͤthe ergreifen, 
oder ſich in die Blätter einwickeln, 
fo. richtet fie auf dem Baume alle» 
mal große Nerwüftung an, Wo 
ſie einmal einreißt, da Fann fein 

menfchlicher Sleiß fie ferner ver 
tilgen. Das größte Uebel dabey 
iſt, daß Feine Raupe dag folgende 
Jahr fo gewiß wieder koͤmmt als 
diefe, Denn fieleideg wegen ih⸗ 
res guten Eingefpinftes von Wind 
und Witterung am wenigſten. 
‚Sie würde auch ganz unerfegli- 
en Schaden verurfachen, wenn 
ihr nicht die Vorſehung einen Feind 
angewieſen hätte, der ihr allent- 
halben nachfieler, und fürden fie 
ein rechter Leckerbiſſen iſt. Das 
iſt der Sperling. Vom Xpril bie 
in den Junins, wo die Menge 
diefer Mickelraupen am groͤßten 

iſt, verfolger fie auch der Sper« 
ling am meiften, und ſchuͤtzet un- 
fere Gärten und Obſtbaͤume um 
diefe Zeit wider ihre Wuth am 
meiften, Denn eben alsdenn brüs 
tet er, und ſpuͤhret alle Wickelrau⸗ 
pen auf den Baͤumen, in Bluͤthen 
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und Blättern mit ausnehmendem 
Fleiße aus. Es thuts ihm dar⸗ 
innen, in Abſicht auf dieſe fo ſchaͤd⸗ 
liche Raupe, kein einziger Vogel 
zuvor, weder die Maiſe, noch die 
Graſemuͤcke, noch der Rothſchwanz / 
noch der Fliegenſchnepper, der 
Guguck u.a. die doch auch noch 
Raupen freffen. Der Sperling 
liebet biefe Raupen mehr, alg alle 

Körner, um die er fich diefe Mo⸗ 
nathe hindurch, da er feine Lock 
foeife hat, wenig bekuͤmmert. Ein 
Beweis, wie viel uns ein fo ver 
achteter Vogel ald der Eperling 
nuͤtzet, welches gleichwohl nicht 
das einzige Gute iſt, welches er 

und in der Wirthfchaft zuwege 
bringe, 

Blaubeer, 
©. Heidelbeer, 

Blaubluſt. 
S. Lilac. * 

Blaue Farbe. 
laue Stärke, Smaltum, | 

iſt ein aus geröftetem Koboltr 
Sand oder Kiefel und Pottaſche 
bereitete und zu Pulver geriebe⸗ 
nes blaues Glas, welches, wenn 
es gehoͤrig geſchlemmt, getrocknet 
und geſiebt worden, in Faͤſſer ver⸗ 
packt und verkauft wird, 

dene Arten, welche in Sachſen 
nach folgenden Zeichen verkaufel 

werben? h 4 

Die. 
befte Art ift ſchoͤn Blau, zart und 

‚trocken. Dan Hat aber verfchl® 
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Werden: FFFE ift die extrafei⸗ 
ne Eſchelfarbe. FFE. extrafei- 
Ne Eichel; FE, feine Eſchel; 

E. gefichet, Mittel feine Eſchel, 
E in Stücken, Mittel Efchel; 

DE gefichet, ordinaire feine@fchel; 
E. in Stücken, ordinaire Efchel; 
IE, No, 2. fehlecht fein Efchel; 

GE. No, ı. fehlecht Eichel; 
ERFC, extrafeinſte C. Farbe. 
EC. extrafeine C. Farbe. FC. 

EH, feine C. Zarbe, MC. MH. 
Mittel feine C, Farbe, OH. OC. 
Adinaire feine C. Farbe. GMC. 
eine) schlechte C. Farbe. OB. 
Mhlechee Farbe, oder ordinair blau. 

$, extrafeinen Zaffers oder 
Sefforfarbe, FS, feinen Safflor. 

> Mittlern Eafflor. OS. ordis 
nairen Safflor, ©. Bohne 

sarenlager. Hamburg. 1763. 
968. 121: Die Bereitung bie 
fr blauen Farbe durch Schmelzen 
des Kobolts mit Sand und Potts 
Aſche, hat Lehmann in feiner 
Cadmiologia, Erſter Theil, Ko⸗ 
higeberg, 1761. 4.©. 53.1. f. 
beſchrieben, mofelbft er auch die 
uf Blaufarbwerken gebräuchlis 

en Defen, und andere mechani⸗ 
Ge Arbeiten tweitläuftig beſchrei⸗ 
et und anzeiget. 
Dieſe blaue Farbe wird haͤufig 

Na Holland verfuͤhret, in unſerm 
ande aber bedienen ſich derſelben 
Toͤpfer und Maler, wie auch 
F Frauensperſonen, welche die⸗ 
N mit der Stärke vermifchen , 
Ur Wäfche gebrauchen. Die 

r 

4 
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Saͤchſiſche blaue Farbe iſt die ſchoͤn⸗ 
ſte und beſte, und wird in, oder 
bey Schneeberg bereitet. In Boh ⸗ 
men wird auch viele blaue Farbe 
bereitet, desgleichen in Schwaben 
und noch einigen andern Orten, 
die aber bey weisen nicht fo fein 
und [chin il. 

Blaue Mackrele, 
Blaue Mackrele, wird son 
Muͤllern, Scomber Glaucus, L, 
G. 170. Sp. 5. genannt; ©, 
Slauling, Glaucus 2. bdes 
Kleins. 

Blauer Fiſch. 
Blauer Siſch, in China. Bey 
dem ſehr betraͤchtlichen Eylande in 
Aſten, Haynan, zwiſchen den Klip⸗ 

pen, nicht tief unter dem Waſſer, 
findet man einen gewiſſen kleinen 
blauen Sifch, der einem Delphi⸗ 
ne ähnlicher ficht, als dem Dora⸗ 
do, und bey den Chinefern Höher 
geachtet wird, als der Goldfifch; 
lebet aber nur wenig Tage außer 
dem Waſſer. S, A. Reiſen B. VL, 
©. 108. 

Blauer Onyr. 
FH eine Schnecfenart aus dem 
Geſchlecht der Porzellanen, welche 
unten zwar ſchwarzbraun iſt, aber 
oben einen Amathyſtfaͤrbigen blau⸗ 
en mit gelblichten Baͤndern durch⸗ 
zogenen glaͤnzenden Ruͤcken hat, 
deſſen oberer Ausſchnitt in Indien 
Ss öfters 
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oͤſters zu Buckeln an eingelegten 
ESchraͤnken verbrauchet wird, L. 

Cyraea Onyx. N. 346. 

Btaufelchen. 
©. Bangfifche, und befonders 

Adaal, ©. 465. 

Blanfifch. 
Nouacula caerulea des Wil 

Iughby, welchen Catesby, II. 18. 

ſchoͤn malet und folgendermaßen 

befchreibet: Es giebt einige diefer 

Fiſche, fo zweymal größer, als ge» 

‚ "genmärtiger (über eine halbe Ele 

länger) find, viel größere aber mird 

man, fie ich glaube, nicht leicht 

fehen. Der Kopf iſt befonders 

formirt, und dem Kopfe des— 

jenigen Wallfiſches, von welchen 

der Wallrath koͤmmt, ähnlich; der 

Mund iſt Flein, jeder Kiefer aber 

mit einer einzelnen Reihe, von 

Zähnen  befeßet, bie fo nahe an 

einander ſtehn, daß fie ein einiges 

Bein auszumachen ſcheinen; ber 

King im Auge ift roth; auf dem 

Stücken ſteht (vier Zoll von der 

Schnautze) eine über einer viertel 

Ellen large. biegfame, am Rande 

etwas ausgezackte, Floße, hinter 

den Ohren zwo dergleichen; eine 

unter dem Bauche, (die aber nicht 

gezeichnet) und eine andere hinter 

dem After; der Schwanz iſt ge» 

falten (Mondfoͤrmig) der ganze 

Fiſch aber himmelblau', und 

über und über mit dergleichen 

zunblichen Schuppen beleget. 

Blau 

Er wird oͤfters um die Bahami⸗ 

ſchen Infeln und in den meiſten | 
Meeren zwiſchen ven Sonnenwen⸗ 

den, auch im Mittellaͤndiſchen 

Meere, gefangen. Beym Linne 
iſt er die vierte Gattung des 158 
Gefchlechts, welches Müller von 
den ſtumpfen und abhängendet 
Köpfen, ganz ſchicklich Stutzkopft 
nennt, Coryphaena Nouacul® 

Meſſerruͤcken ⸗Scheermeſſerfiſch 
ſcheinet aber mit dem Mage 

Kniv des Pontoppidang, II. 265 
gang nicht übereingufommen. Bey 
dem Alein ift er die zwanzigſt 
Gattung von dem leerbraßem 
Synagris, allwo er ſich nochmal® 

zeigen wird. 

Blaufuß. 

Falco Cyanopus, fo wird vo 
Klein , mit einem nicht unſchickl⸗ 

chen Namen, der afchfarbige Ber! 

falf beleget. Er ift am Körpf! 
mit Sterngen und Punften, w 
mit mufifalifchen Noten, gezierd! 

deswegen er auch den Nam⸗ 
Sternfalf, accipiter ftellar 

führer. Seine Süße find fat 
und hochblau; er wird auch 3 

Jagd ganz vorzüglich abgerichtel 

Man trifft ihm haͤufig in d 

Schweizergebirgen an. Kleinfuͤh 
ret unter den Falken noch ein 

weißkoͤpfigen Blaufuß an, Fal 

pifearor eyanopus. Er fol 

nen ſchwarzen Schnabel und blau 
es Naſenfleiſch haben; der halb⸗ 
Kopf und obere Hals nebſt 

| Bruſt 
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Sruſt bis zu den Gchenfeln, alle 
weis ſeyn. Rüden, Fluͤgel und 
Schwanz braun, und ein derglei⸗ 
chen Streif von den Augen bis 
zur Kehle herunter. 

Blauhay. 
Nach dem Müller, Squalus 
Glaueus, Linn. Hayfiſch, G. 
131.Sp. 14. ©. Aundstopf, 
Cynocephalus II, des Klein. 

Blauholz. 
S. Campechenholz. 

Blaujunkersblume. 
S. Enzian. 

Blaukehlgen. 
Diaukehlgen, ift eine Art der 
Heinen Vogel, die beym Klein eine 

‚ ganz eigene Art im fiebenten Ge- 
fhlechte der vierten Familie aus: 
Machen, und unterm Namen der 
Bruftivenzel, Syluiae, zu fichen 
fommen. 

Rothkehlgen und andere ähnliche 
Heine Voͤgel, die fich durch ihre 
erhabene, und vom Halfe an ges 
Worte Bruft, und durch eine Art 
don Halsfragen mit allerley Far 
ben unterfcheiden. Dieſes Blau 

> Rehlgen, oder Blauvogel, Rubicil- 
maior faxatilis, ift ein, kleiner 

Vogel, wie das Rolhkehigen, 
ber ein ungemein ſchoner Vogel, 
M Hals, Kehle, Kopf und Na- 
* blau, wie Kornblumen, auf 
FM Ruͤcken und an den Fluͤgeln 

Darunter ſteht dag 
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ſchwarzbraun, unten am Bauche 
und Schwanze roͤthlich. Vorzüge 

lich nimmt fich der glänzend blaue 
Schild des Maͤnngen von der Keh⸗ 
le bis zur Bruſt aus, in welchem 
ein weißes Fleckgen erfcheint. 
Die ſchwaͤrzlichen Füße find hoch, 
der Schnabel gerade und gegen 
dag verbünnte Ende fpigig aus⸗ 
laufend. Das Weibgen hat fein 

dergleichen blaues Schild, fonderh 

eine ſchwaͤrzlich blaue Bruft, iſt 
auch am Bauche bis unter den 
Schwanz hinaus dunkelweiß. Es 
ſcheint, als wenn Kleins Blaukehl⸗ 

gen, mit weißgeflecktem Bruſtlatze, 
das Weibgen vom vorher beſchrie⸗ 

benen Männgen ſey. Des Bo» 

gels Nahrung befteht in allerley 

Gewuͤrme und Wafferinfeften; er 

ſelbſt Halt fich auch am Tiebften 
beym Waffer auf. - Er koͤmmt 
fhon früh, oft im April, früher 
als die Nachtigall, zu ung, und 
zicht zu Ende des Augufts wieder⸗ 

um weg. Sie hecken auf dem 
Felde in den rankigten Feldfruͤch⸗ 

ten, und dergleichen Pflanzen. 

Das Voͤgelgen ſingt faſt wie die 
Nachtigall, aber bey weiten nicht 
ſo laut und ſchmetternd. Einige 
nennen es die Waſſernachtigall. 

Es lebet auch eingeſperret, und 
frißt das Futter der Nachtigall. 

Blaukopf. 
Blaukopf nennet Muͤller Per- · 

cam formoſam Linn. G. 168. 

Sp: 35. wegen deſſelben, mit ſchoͤ⸗ 
nen 
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nen blauen Strichen und Baͤndern 

gezierten Kopfes. Catesby zeich⸗ 
net und beſchreibt ihn ſchoͤn, 

unter dem Namen, Perca mari- 
sia capite flriato, des Seebar⸗ 
ſches mit dem geſtreiften Kopfe. 

Nach ſelbigem iſt dieſer Fiſch ins⸗ 

gemein einen Schuh lang, und 
hat gelbe glänzende Augen; fein 
Leib ift mit großen braunen, (nach 
dem Bauche zu weißlichen runden) 

Schuppen, welche eine gelbe Eitt- 

faffung haben, bedecket. Statt 
der Seitenlinie geht von dem Au⸗ 
ge bis zu dem Schwanze, eine 
Reihe kleiner Schuppen zwiſchen 

den großen; der Rachen iſt groß 

und inwendig roth; der unterſte 

Kiefer iſt der laͤngſte, und fuͤhret, 

wie der obere, eine einfache Rei⸗ 

he von kleinen ſcharfen Zaͤhnen; 

der Kopf iſt ſehr zierlich, wechſels⸗ 
weiſe gelb und blau geſtreift; auf 

dem Ruͤcken ſteht eine ſcharfe, graͤ⸗ 
tige, (bogigte und in der Mitte 

erhabene, mit dreyzehn ſteifen 

Finnen unterſtuͤtzte) Floße, (wel⸗ 
che in eine zwote, weichere und 
weniger erhabene Floße ohne Ab⸗ 

ſatz übergeht); an den Seiten 
der Ohren ſtehn zwo lange ſpitzi⸗ 
ge Sloßen; unterm Bauche eine 
(etwas breitere gleichfalls mit 

ſteifen fpigigen Finnen, unter 

fügte) Floße, und eine, andere 
Hinter dem After, mie einem vor⸗ 
anftehenden ſtarken fpisigen Bein⸗ 

„gen oder Stachel. Der Zeichnung 

' 

gemaͤß iſt annoch beyzuſetzen, daß 
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der Augapfel groß und ſchwarj / 
die gedoppelten Augenringe wech⸗ 
ſelsweiſe gelb und roth, die Kie⸗ 
mendeckel gezaͤhnelt, die Kiemen⸗ 
haut vierſtrahlicht, die Schwan 
floße gabelfoͤrmig getheilet und 
von ſchwaͤtzlicher Farbe; die NW 
den» und Schwanzfloßen braun 
lich und blau, die übrigen Floßen 
roͤthlich, und weiß geftrichele find» 

‚ Rinne’ zähle in den Floßen bei 
Kiemen vier, des Ruͤckens zehn 
ſteife unter drey und zwanzig, det 

Bruſt ſechzehn, des Bauches eint 
ſteife unter ſechs, des Afters drey 

ſteife unter zehn, des Schwanzes 
neunzehn Finnen; machet ihn zum 

Einwohner von Carolina, und ge⸗ 
denfer, nach dem D. Gardeitr 

daß er Engl. Squirrel filk ge 
nanne werde; nach dem Müller 
heiße er bey den Hol. Ikkhoort 
Vifch; und nach dem RKlein 
Engl.the Grunt; ©. unter def 
fen Parſchen, Pereidibus, die ach⸗ 
te Gattung. 

Blauling. —— 

lbula caerulea, ein delicatet 
Fiſch in der Schweiz. S. Balche / 
auch Baal. — 

Blauling. 
laueus, ein. eigenes Bleini⸗ 

ſches Geſchlecht derjenigen Fi 
fehe, die, außer einer wahren MW 
ckenfloße, noch eine gleichfam Ba⸗ 
ftartfloße haben, das iſt, die ent 
weder vor der, dem Schwanze N’ 
“ a hern / 
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dern, Ruͤckfloße, einzelne, durch 
ein Haͤutgen nicht vereinigte, Sta⸗ 

cheln haben, oder aufer der lan⸗ 

gen Ruͤckenfloße auf dem Kopfe 
Mit einem oder zwo Finnchen und 
Püfcheichen geziert find. Er bezieht 
ſich auf den Kondelet und Wil 
lughby, welche, ob dem Blauling, 
‚Slauco, eine oder zween Ruͤcken⸗ 
oße zu geben, deswegen zweifel⸗ 
aftig find, weil die vordere nur 

eine Neihe von fteifen Finnen ſey, 
Nämlich yon ſpizigen, kaum den 
Vlerten Theil eines Fingers langen, 

kacheln. Dem er noch bepfüs 
ge; Es wiſſe Jedermann, daß die 
durch Kiemen athmenden Fiſche den 
Ropf unmittelbar mit dem Ruͤck⸗ 
ade, und den Schlund ſehr nahe 
AM Magen, Haben: und auf eben 
ie Are nenne man, mit zwo Ba⸗ 

ſtartruͤckenfloßen begabte Fiſche, 

Welche vor der Ruͤckenfloße, die ger 
Meiniglich vom Anfange des Nü- 
Fens bie an den Schwang fort 

geht, finnenhafte Fortfäge oder 
dederpuͤſchelgen in der Gegend der 
Nügen oder Stirne'haben, daß fie, 
Wie mit Kaͤmmgen gejieret, aus- 
ehen. Deren giebt e8 num zwey 
Untergefihlechter: den Blauling, 
laueum; und Stocknarrn, Blen- 

Num, f 

Der Blauling führet, ſtatt der 
woten Ruͤckenfloße, Stacheln, bes 
iS bey den meiften Schriftſtel⸗ 

x ir feinen Griechiſchen Namen 

Recht, wiewohl ihn Salvian 
a nennt; die Stachelfloße ſi⸗ 

Blau 829 

tzet vor der wahren Ruͤckenfloße; 
er hat einen langen Leib, zuſam⸗ 
mengepreßten Bauch ; einen fichel» 
förmigen ganz blauen Ruͤcken, eis 
ne zarte, ſchoͤne Haut mit faum, 
und nur in ausgetrockneten Fi⸗ 
fchen , merflichen, Schuͤppgen; 
eine etwas gekruͤmmte, von dert 
Kiemen bis zum Schwanze fort 
laufende, Seitenlinie, einen gläns 
zend weißen Bauch, und mittel⸗ 
maͤßiges gegähneltes Maul, En⸗ 
glifch heißt er Sea Blewling, 

Alein führer unter dieſem Ges 
fehlechte fünf Gattungen aufs 

ı) Der ftachlichte Blau⸗ 

ling, Glaucus aculearus, mit 

fieben nach dem Schwanze zu ſich 

meigenden Stacheln, davon zwo 

am After; und mit einer, nahe 

an den Schwanz gränzenden Ruͤ⸗ 

fen» und Afterfloßen, deren fich 
perjüngende Finnen, oder Gräten, 
durch ein Haͤutgen verbunden 
find. Er ift der Glaucus der 

Alten, des Salviani Amia, dee 

Aeliani Trocta; zu Nom und Lis 

porno heißt er Leccia, und im 

Sranfreich nach dem Rondelet 

‘Cabrolle, den aber Bomare nicht 
angeführet. Linn nimmt ihm, 
mit dem Artedi, unter fein hun⸗ 
dert nnd fiebenzigftes Gefchlecht 
Scomber, nach dem Miller der 
Mackrelen, damit aber Klein 
gar nicht zufrieden ift, der die 
Scombros-zu den Pfeudorripte- 
ris rechner, und fie yon den Glau 

: eis 
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cis ganz verfchieden erklaͤret; und 

nennt ihn Sp. g. Scomber Amia, 
den Müller mit dem Namen des 
Streithunfiſches belegt, weil diefer 
Sifch zu drey Ellen lang fey, und 

mit feinen verſchiedenen Stacheln 
ſich wohl feines Feindes erweh⸗ 

von koͤnne. Linne merket, mit 
dem Artedi, Syn. 51. Sp. 4- Ally 
daß die letzte Gräte oder Sinne 
der zwoten Nückenfloße fehr lang 
ſey, und zählet in der erften Ruͤ⸗ 
ckenfloße, fünf ſtachlichte ſchaͤrfe, 
in der zwoten vier und dreyßig, 

in der Bruſt⸗ zwanzig, in der 
Bauch = fechfe, und in der After 

floße vier und zwanzig Finnen. 

Nach dem Geſchlechts Charakter 

hat diefer Seefifch einen gedruck- 

gen, platten Kopf; eine fieben- 

ſtrahlichte Kiemenhaut; einen 
glatten Koͤrper; einen gewoͤlbten 
Ruͤcken, und ſchlangenfoͤrmige 
Seitenlinie; iſt faſt wie ein Salm 
geſtaltet; der Rücken dunfelblau; 

gleichfam mit einer Purpurfarbe 
übergoffen; bie. Seiten find 
mehr Violetfarbig und. der 
Schwanz iſt gabelförmig, vor 
welchem fich die Baftartfloßen zei⸗ 

gen. Hieruͤber gedenket noch) 
Müller der drey Gattungen des 
Rondelet. 

2) Der ſtachlichte Blau⸗ 
ling, mit drey oder vier braunen 
Flecken, auf jeder Seite; und 

mit ſieben Stacheln auf dem Ruͤ⸗ 
cken, davon die erſte vorwaͤrts 
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gekruͤmmet faſt auf dem Ruͤcken 
lieget, die übrigen aber ſich nad) 
dem Schtwanze zu neigen. Sol 
er wohl der erfle oder zweyte 
Glaucus des Rondelet und ded 
Willughby Tab. 5.f. 1. 2. fepn? 
Alein Hält alle drey Gattungen 
des Rondelet für Spielarten, und 

merfet, bey diefer fünften Gattung 
des Artedi, eigentlidy an, daf malt 

die Glaucos nicht in Scombr0% 
ihrer ganzen Geſtalt entgegen 
verwandeln müffe. Linune‘ nen 
net dennoch diefe Gattung, nd 
5. Scomber Glaueus, und Muͤl⸗ 
fer die blaue Macfrele; weicht 
Willughby vermuthlich zu Rom 
und Livorno gefehn habe; und Die 
Osbeck von feinem Vaterlander 
der Afcenfions Inſel, Scombet 
Afcenfionis, nennet. So führe 
auch Linne zo, wenig verſchie⸗ 
dene, Arten an, und zaͤhlet dahel 
in den erſten Ruͤckenfloßen ſieben 
ſteife ſtachlichte Finnen, in del 
zwoten fünfund zwanzig und ſech 
und zwanzig Finnen, davon DI 
jtoote fehr Fang ſey, in den Bruſe 
floßen , zwanzig und achtzehn, is 
den Bauchfloßen fünfe, in bil 
Afterfloßen fünf und zwanzig und 
zwey ſteife Finnen, von ſieben und 

zwanzig,und in der einen Schwau⸗ 
floße zwanzig Sinnen. Diefe d* 

ſchreibung ergänger Müller folge! 
dermaafien : dieſer Fiſch iſt bei! 
und dünne, wie ein gefchobene® 
Dierecf, auf dem Rücken dunkel! 

Blau, ıc. die € nd ſeht r? Schuppen fi — 9— 

} 
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Hein, die Augen mittelmäßig groß, 
dag Maul klein, mit fehr Kleinen 

Zaͤhnchen befeker, (nad) andern 
nur die Kiefern fcharf;) und die 
Spigen der, fich in zwey Herner 

Migenden, Schwanzfloße ſchwarz 
WU befinden, 

3) Der ftachlichte Blau⸗ 
ling, mit blauſchwarzen Ruͤcken, 

eißgrauen Seiten und hellweiſen 
Bauche, deſſen Ruͤckenfloße am 

Mfange und Ende dreyeckicht, 

und vor welcher acht dreyeckichte 
tacheln, die ſich niederlegen koͤn⸗ 

Men, ſtehn. Er iſt der Ceixupi- 

rades Marcgravs; S. Willughby 
b. 298. Tab. 5. 18. f. 3. der ihn 

 Paisg, folgendermaßen befchrei- 
det, und auch zeichnet: dieſer 

Tafilianifche Fiſch erlanget zumeis 
en die Länge von neun big zehn 
UF, und die Dicke eines menſch⸗ 
hen Korpers; und if, mit fei- 
nem geſtreckten Leibe, Kopfe, und 

T en Figur nad), einem Hape, 
„ überoni (Cynocephalo, Hun⸗ 
deskopfe nicht unaͤhnlich; der 

eſchreibende war nur zween 

" einen halben Fuß lang; hat⸗ 
nen platt gedruͤckten, breiten, 

!tben Finger langen und fünf 
Mger breiten, Kopf; ein nicht 

Gar großes parabolifches ‚Maul, 
* ohne Zaͤhne, doch mit ſchar⸗ 

N Soitzen dicht beſetzeten Kie— 
rn eine breite Zunge; nicht gro⸗ 

und weiße Augen, mit einem 
— Raltinifchen Augapfel, bald. 
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noch ‚einmal fo groß, als der Ki ml 
oder Stuverparſch, Stukerus, zierm⸗ 
lich weit eroͤffnete Riemen; ſie ben 
Floßen nämlich an den Kiensen 

ſeitwaͤrts zwo dreyecfichte, eiizen 
halben Fuß lange und zmeen 
und einen halben Finger breite; 
eine Nückenfloße, faſt in der J Ritz 
te deffelben, ſechs und einen !jak 
ben Singer vom Kopfe, vierzehn 
Fingerbreiten lang, vier derczleis 
chen hoch, am Anfange dreyeck jche, 

faft fichelförmig, nach und mach 

ſich verjängend, in einiger Encfer⸗ 

nung vom Schwanze, in eine 

dreyanglichte Spige auglauf ende, 

eine Bauchfloße, faft gegen Aber 

gleicher Geftalt eilf Finger hang: 

wo am Bauche vorwärts n eben 
den Siemenfloßen, nahe beyſam⸗ 

men, drey und einen halben (Zins 
ger lange, und einen. halben sine 
ger breite; und die Schwanz flo» 

fie, zween Finger Greit von der 
Küchen Bauch» oder Afterfloße, 
Gabelförmig, in zwey ſpitzige 
Hörner auslaufend, davon dag 
obere faft acht, das untere nur 
fieben, Finger lang. Ale Sloßen 

find am Rande mit weichen Sin: 

nen beſetzet; zwiſchen dem Hits 
terfopfe und der Nückenfloße aber 
fiehn acht dreyeckichte, beinerne 
Stacheln, welche aufgerichtet und 
niebergeleget, und als Waffen ger 
brauchet werden koͤnnen; einen 
Finger breit von jedem Auge if 
eine Fleine Deffnung, der Nafe 
vermuthlich, zu findenz — 

i 
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iſt beinicht und glatt; der ganze 
Korper mit fleinen feinen Schüpp« 

gen dergeftalt belegt; daß, der Fiſch 
Zanz glatt zu ſeyn erſcheinet; von 
Farbe ift er ſchwarz, am Bauche 
freideweiß , an den Seiten grau- 

Jich; alle Floßen find ſchwarz, 

nur die ſpitzigen Bauchfloßen ne⸗ 
Ben den Kiemenfloßen find weiß 
und ſchwarz gerändert; die ange: 
gebene, nach dem Schwanze zu 
gehende, etwas tiefere, Seitenlis 

nie, findet fich in der Zeichnung, 

auch beym Sonfton, nicht. Dies 

fer Fiſch iſt ſchwer und fett, und 
wird unter allen Brafilianifchen, 

Fiſchen für den beften gehalten, 

befonderd wenn er von mittler 

Größe iſt; er wird in der Ser ges 

fangen. 

Der ftachlichte Blau⸗ 
Ting, mit ſchwarzen von den Kies 
men bis zum Schwanze fortlau« 

fenden Linien, mit weit abſtehen⸗ 

dem uUnterkiefer und aufgeſperrtem 

Munde, und ſieben bis acht ein⸗ 

zeln auf dem Ruͤcken ſtehenden, 

durch kein Haͤutgen verbundenen 

Stacheln, auf welchen eine kleine 

Floße folget. Mugil niger Ron- 

del.p. 423. Ein felmer Fiſch, 
‚welchen ber Autor zu Pifa von 
Portio zur Abzeichnung erhalten; 
©. Willughby n. 276. Tab. R. 
4. f. 5. Mac der Anmerkung 
iſt diefer Fifch von dem Labeone, 

welcher unter die Mugiles oder 

— Ceſtreos, Meeraͤſche gehoͤret, 

ner ſcheinen die Braſilianiſchen 
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ganz vberſchieden, und dem Ron⸗ 
delet unbekannt geweſen. SW 

Fiſche des Marcgravs, Guarucu* 
pa luba, Pirapixanga, luruuea 
peba, Piratiapia. Nach den Zeich⸗ 

nungen, ſtatt der vordern RU 
floße einzeln. ſtehende Stachel zu 
haben, Acantopteri; nach dell 
Hefchreibungen aber follen fie 
ne einzige Ruͤckfloße, monopte⸗ 
rygii, haben, deren erſte Half 
fe ftachlicht, daß ift, deren Sta⸗ 

cheln durch ein Häutchen verbun 
den wären. So viel an ung 94 
weſen, haben wir feine Mühe und 
Koften geſparet, genaue Zeichnun⸗ 

gen überall zu geben, welche ni 
mand leicht zum Zweifel und et 
thum verleiten konnten, wie wi 
fo oft durch ſeltene und Foftbatt 
Bücher verführer werden. 

5) Der fachlichte Blau 
lines, vom Anfange der Tanatl 
Ruͤckfloße bis an die Schwanzfl® 
fe, mit vier breiten Bändern 9° 
zieret, mie neun vor der Ruͤckfloht 
fiehenden Stacheln oder Finnel! 

der von Brunio in feiner Of 
dianifchen Reiſe, II.p. 32%- noch 
er anders recht gezeichnet ift, Lot 
manje genannt wird. Die zw 
Gattung des 169. Linneifchen GR 
fehleches ‚ der Ctachelbärfehe nad 
dem Müller , Gafterofteus 
&or, wird von nur belobtem an 

tor auc, der Lootsmann, nad 
dem Hol. Loots oder werng 

n 
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nen, genannt, fcheint aber Hoch 
don diefem Aleinifchen Lots- 
"Manje in einigen Punkten ver⸗ 

Itden zu ſeyn, befonders da er 

U dien bis ſechs einzelne Gta- 
An vor der Ruͤckfloße führet und 
t fieben duniehblauen Bändern 
eben feyn fol; wiewohl die 

Stachelblaulinge und die Stachel⸗ 
eſche giemlich nahe Verwandte 

pn möchten. 

laumaiſe. F B f 
der kleinſten Maifen , ef 

was Feiner als die bekannte 

Md größere ſchwarze Kohlmaife, 
3 fuͤhret den Namen wegen 

rer ſchoͤnen blauen Farbe. Das 
kaͤnngen hat auf dem Kopfe 
en schönen glänzend blauen 

“ eck, gleich einer Krone, ber 
ANGE fiber der Stirne mit weiß 
"gefaffer ift. Auch die Fluͤgel 

‚MD Schon blau, nebft den Steuer- 
tuderfedern am Schwanze, deren 
Roͤßere äußerlich mie einen twei- 
N Rande eingefaffer find: Die 
acken am Kopfe weißgelb, die 

Repte blau, die Bruft ſchoͤn gelb, 
* einem in die Mitte hindurch 
lenden, blauen Streifen. Der 

ücken iſt auch blau, doch nicht 
hi och, als Schwanz und Flügel, 
esse Blau, nach der Kleinheit 
fi Vogels ziemlich ſtark und mit 
arfen Krallgen zum Anhängen, 

Ki befannt mit drey Zähen forne 
en hinten verfehn. Das 
gen fällt durchgehends in der 
ufter Theil. 
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Farbe gegen das Männgen ab, 
und ift daher bald zu erfennen. 
Diefe Maifen nähren fich von als 
Ierley Gewuͤrmen und Raupen, 
und andern Juſekten unter dem 
Baumrinden. Im Herbſte ſuchen 

ſie aus den Knoſpen der Fichten 
und Kiefern das Mark auf, und 
im Fruͤhlinge freſſen ſte gern das 

zeitige Obſt. Sie niſten in hoh— 
le Baͤume, nur in Waͤldern und 
Vorhoͤlzern, und weil fie meiſtens 
in den hoͤchſten duͤrren Aeſten der 

Eichen und Buchen, und zwar 
in die kleinſten Loͤcher derſelben 
bauen, ſo trift man ihr Neſt viel 
ſeltener, als der uͤbrigen Maiſen 
ihres. Sie bruͤten zweymal im 

Jahre; ihre Eyer ſind kurz und 

kolbicht, doch in etwas zugeſpitzt, 
gegen das ſtumpfe Ende mit we⸗ 

nigen nnd ſubtilen braunroͤthli⸗ 
chen Punkten gezeichnet. Sie 
haben acht bis zehn Junge, und 

fuͤttern ſie mit den kleinſten, wei⸗ 

chen Thieren aus dem Schnabel. 
Sie ſtreichen, wie verſchiedene an⸗ 

dere Maiſen, hin und wieder, zie— 
hen weg und kommen zu uns; 
bleiben aber auch zum Theil im 

Winter hier. Sie ſind wegen 

ihrer Einfalt und Treuherzigkeit 
leicht zu fangen. 

Blauohr. 
Nach dem Muͤller, Labrus Pa- 

roticus Linn. G. 166-Sp- 16. 

©. Lippfiſche. 

Ögg Blau⸗ 

* 
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Blaurüden. 

Hierunter verſteht man eine klei⸗ 
ne Art ſo genannter Cauris⸗ 
ſchnecken, aus dem Geſchlechte 
der Porzellanen, welche auf dem 

Ruͤcken ein blaues Feld in einem 
gelben Ringe fuͤhren. Sie ſind 

etwas dickſchalig, und haben vor» 
züglich einen dicken Nand , wer 
den aber hoͤchſtens nur einen Zoll 
lang, und drey viertel Zoll breit, 

und fommen aus Oftindien. Linn. 
. Cyata annulus, No. 355. 

Blauſpecht. 
Pieus fubcoeruleus, firta ma- 
ior, heißt eine eigene Abänderung 

der Maifen, und feinesweges der 
Spechte, tie man nach dem deut⸗ 

ſchen, und alten Namen bey den 
Schriftſtellern, wohl denken follte. 
Diefer fogenannte Blanfpecht ift 

ein Heiner Vogel, größer ale die 
Kohlmaiſe, hat einen etwas eckich⸗ 
ten, langen, fchneidenden Schna⸗ 

bet, mit gleichen Kiefern, und drey 
Zaͤhen porn, einen hinten, auch 
die Zunge an ber ftumpfen Spiße 
mit einem mehr oder weniger ties 
fen Einfchnitte verfehen. Die 

Spechte Haben , wie befannt, lan⸗ 
9% runde, fleifchichte und vorn 

mit einer Spiße und Angeln ver⸗ 
fehene Zungen, auch an den Fuͤ⸗ 
fen zwo ZÄhen hinten, und zwo 

borne. Kolglich kann unfer Blau- 
ſpecht durchaus feine Epechtart 
ſeyn; fondern gehöretallen feinen 

Er niſtet in den Lochern der groß! 
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Kennzeichen nach, zu den Maiſen 
Klein nenne ihn Parus facie pici⸗ 
Sitta maior, capire nigro. DB 
muthlich hat der gemeine Mann 
ihn zu den Spechten gezählet, we 
er gleich diefen an den Baͤumen 
hin und her klettert. Blau ab! 
heißt ee von der Farbe. Den 
er ficht vom Schnabel an, DE 
ſelbſt ſtahlblau if, durchgehende | 
blau aus. An beyden Seiten 
des Kopfes iſt ein ſchwarzer Strich⸗ 

und uͤber den Augen ein aſch⸗ 
graues Streifchen. Backen und 
Kehle ſind weiß, Hals, Bruſt und 
der ganze Bauch aber braungelb⸗ 
Der Schwanz ift kurz, gleich und 
nicht wie bey den Spechten zug 
ſpitzet. Die Federn darin 
ſchwaͤrzlich, mit weißen Epiegelll! 
und an den Enden blau, wie 
dem Ruͤcken. Die Flügelfedert 
fallen auch blau, und einige habe 
bey der Spuhle weiße Schatth 
rung. Die Füße find kurz, fat" 
gelblicht, mit krummen ſpitzigel 
Klauen verſehen. Darum fa 
er auch fo gut an den Bäumen fl 
tern. Unter beyden Fluͤgeln, am 
voͤrderſten Gelenke, hat der vooll 
einen kleinen ganz ſchwarzen SI 

Bäume, meiftens fehr hoch, un 
brütet frühe. Er verſtecket a 
fein Neſt und verkleibet das Loch 
dazu, bis auf eine Heine Oeffnung 
wodurch er hinein kann. Fa 
wegen heißt er auch der Kleibet 
Er bringe fünf bis acht — 

a 
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MS, naͤhret ſich von kleinen Holz⸗ 
wuͤrmern an den Bäumen, frißt 
Ber auch, zumal wenn er einge 
Petree iſt, Hanf und andern 
damen. Er bleibt, wie die 
pechte den Winter über bey ung. 
eyde Gefchlechter fehen ziemlich 

nerfen aus, und find der Farbe 
Dach nicht Leiche zu unterfcheiden. 
an Fänge ihn leicht auf dem 

Zeerde Hurch aufgeſtreuetes 
me. 

1. Ben 
Mina, Bractea, iſt eine aus 

etallen duͤnngeſchlagene Platte; 
gemeinen Leben aber verſteht 

an unter dieſem Worte eine duͤn⸗ 
Platte, welche aus Eiſen ge⸗ 

fügen und eigentlich Ki. 
nblech genannt wird. Das 
Pak Eiſenblech wird in Sachſen 

Schweden gemachet. Es 
ebt zweyerley Arten, ſchwarzes 
N weißes. Letzteres Heißt auch 
derzinntes Eifenblech. Dies 
"igen Hammerwerke, wo fie die 
h Che perfertigen, werden Blech- 
Änmmer genannt. Das Verzin 
M der Eifenbleche gefchieht fol⸗ 
pe ermaßen: man ſcheuert die 
— mit Sand, und beizet dies 
Tin. eine Zeitlang in einem ſaͤuer⸗ 
fr Waffer, welches aus ge 
1. nem Korne durch die Gaͤh⸗ 

—* bereitet wird. Nach etlichen 
Sehen werden die Bleche heraus» 
Net en geſchwind abgetrock⸗ 

Nd in eine Pfanne, worinnen 

Blen 835 

ſich geſchmolzen Zinn Befindet, ges 
tauchet. Auf dem geſchmolzenen 
Zinne beſindet ſich ohngefaͤhr drey 
Querfinger hoch zerfloſſenes In⸗ 
ſelt, welches den Vortheil ver— 
ſchaffet, daß die Oberflaͤche des 
Zinns mit keinem Zinnkalche be⸗ 
decket und zugleich das Eiſen, wel⸗ 
ches durch das Inſelt durch muß, 
zur Annehmung des Zinns ges 
fehiefter gemacht foird. Der ſowohl 

verzinnten als unverzinnten Bes 
che bedienen ſich die Schloͤſſer und 
Klemperer, welche allerley Arbei⸗ 
ten daraus verfertigen. 

Bleege. 
Albula minor, nad). dem Pon⸗ 
toppidan ein wohlſchmeckender 
Fiſch, den man in ſuͤßen und Salz⸗ 
waſſern findet, doch am meiſten in 
erſtern; an Geſtalt und Groͤße 
wie ein Schellfiſch, außer daß er 
keinen ſchwarzen Flecken auf dem 
Nacken hat. 

Blendbaum. 
Blindmachender Baum, 
Excoecaria Linn, Obgleich dies 
fer Baum, außer Amboina, faſt 
nirgends anzutreffen ift, wollen 
toir deffen doch, wegen feiner bes 
fondern Eigenfchaft erwähnen. 
Es enthält ſolcher, fonderlich in 
ſeinen Aeſten, einen haͤufigen und 
ſo ſcharfen Saft, daß er weit um⸗ 

her ſpritzet, wenn man In ſolche 
hauet. Beruͤhret dieſer Saft die 
Gg82 Augen, 
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Augen, verurſachet er in denfelben 
eine ſolche Entzündung und Ge- 
ſchwulſt, daß fie davon blind wer⸗ 

den, wenn nicht fchleunige Hilfe 
gefchieht. Dieſes haben bey den 
erften Oſtindiſchen Neifen die Hol 
laͤndiſchen Matrofen zuihrem groͤß⸗ 
gen Unglücke erfahren, indem dies 
felben von dem angefprigten Saf- 
te vor Schmerzen faft rafend ge- 
worden, und einige um dag Ge⸗ 

“ fichte gekommen. Die Gefchlechts- 
fennzeichen dieſes Baumes find 
nackende Bluͤthkaͤtzchen, welche we⸗ 

der einen Kelch noch ein Blumen⸗ 
blatt haben, die Befruchtungs⸗ 
werkzeuge aber in denſelben nicht 
vereiniget, ſondern abgeſondert, 

und zwar in verſchiedenen Baͤu⸗ 

men anzutreffen ſind. In einem 

Baume enthalten die nackenden 
Blümchen dieſer Kaͤtzchen nur 
maͤnnliche, in dem andern aber 
weibliche Blumen; jene beſtehen 
aus drey Staubfaͤden, und dieſe 
haben drey Griffel mit einfachen 
Staubwegen, und die Frucht iſt 
eine glatte Beere, welche gleichſam 
aus drey Knoͤpfchen beſteht, drey⸗ 

faͤchericht iſt, und in jedem Fache 
einen Saamen enthält. Bon dem 
mwohlriechenden Holze diefed Bau⸗ 
mes, welches mit dem Alocholze 
verwechſelt wird, haben wir bey 
dem Aloeholze gehandelt. 

Blende. 
Preudogalena, ift ein durch 

Schwefel, Arfenif und Eifen mis 

Bley 

neraliftrter Zink, und alſo ein zinl⸗ 
erz. Es ſieht dieſelbe dem Bley⸗ 
glanze ähnlich, doch hat fie keint 
ſo helle bläulich graue Farbe, WIE] 
der Bleyglanz, und verliert a 
den Glanz, fo bald fie naß gema⸗ 
chet wird. Es giebt Arten vol 
ſchwarzer oder fchmärzlichter Fal⸗ 
be, ‘fo man Hornblende um 
DPechblende nennt , wovon die 
letztere Art noch dunflerund glaͤu⸗ 
zender wie jene iſt. Es giebt 
Arten von lichtern, roͤthlichbrau⸗ 
‚nen, roͤthlichen und gelblichten 
Farben, welche Rothblende odel 
Bothſchlag genannt werden 
Bisweilen hält die Blende Silbe 
hat aber bis ige noch nicht darauf 

genutzet werden können. 
J 

Bley. 
P lumbum;, Saturnus, ift ein 
cheg, ſchweres, weisblaues Metal⸗ 
welches im Feuer, ohne zu gluͤhen 
bald in Fluß koͤmmt. Es la 
ſich Teiche in einen Kalch verwan⸗ 
deln, der anfänglich grau, bey 
nem länger anhaltenden F 
geld, und, wenn die Flamme d 
über Hinftreicht, endlich roth mitt" 
Diefer Kalch ſchmelzet bey ein 
etwas ſtaͤrkern Feuer fuͤr ſich reicht 
zu einem gelben halbdurchſicht 
Glafe, welches in gehoͤriger P 
portion Sand, Thon und ander? 
Körper, vorzüglich die unedlen ME 
talle, mit ſich in Fluß bringe. a 

Bley läßt fich durch das Salpete 
ſaure, verduͤnnte Viriolſaure¶ 



Bley 

ch Effig und andere vegetabi⸗ 

che Säuren, desgleichen durch 

Ruerbeftändige altalifche Sale, 
Pop auf dem naffen als trock⸗ 

MMege, wie auch durch den 
almiakſpiritus und andere flüch- 

* fluͤßige, urinoͤſe Feuchtigkei⸗ 

* aufloͤſen. Mit Queckſilber 
ßt es ſich leicht vermiſchen oder 

algamiren. 
Das Bley wird in der Erde mit 
ern Koͤrpern, vornehmlich mit 

nwefet und Arſenik vermiſchet 
ynden, und eine folche, aus 

*) und. andern Körpern entftan- 
N, Vermiſchung wird Bleyerz, 
era Plumbi, genannt. Die 
Wunteſten Bleyerze find: 1) 

* glanz Galena, beſteht aus 
Mi d mie gefehmefelten Silber ver- 
b het; Bleyſchweif, Plum- 

fe o beſteht ans Bley und Schwe⸗ 
fh Auch wohl Arfenif; 3) Bley⸗ 
* ðpatum plumbiferum, bes 

Fans Bley und Kochſalz oder 
R * Sauren; kann als ein 

— Aangeſehen werden; 4) 
(ba nes Bleyerz, gruͤner Bley⸗ 
J ee -Minera plumbi viridis, 

al AUS vielem Bley und eben- 
w Arſenikz 5) Glanzerz, 
ap erz, Galena mineralifa- 
einen dt aus wenig Bley und 
ande Ralch oder Sandſteine, oder 
Terz Steinart; 6) Bleyerde, 
* plumbaria, beſteht aus 

— mit Mergelerde oder 

miſch a oder roſtigen Letten vers 

DE Cronſtedt Mineralog. 

— 
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©. 181. gedenket eines eiſenhal⸗ 

tigen Bleyglanzes, welcher aus 
Bley mit geſchwefelten Eiſen und 

Silber beſtehen ſoll; desgleichen 
gedenket er auch eines ſtrahlichten 
Bleyerzes, das er Striperz oder 
Stripmulm nennt, und aus 

Bley mit geſchwefeltem Spießglas⸗ 

erze und Silber beſtehen ſoll. 

Die Bleyerze werden gepochet, 

geröftet und geichmolzen. Das 

erhaltene Bley, welches mar 

Werde zu nennen pfleget, wird, 

wenn es filberhaltig iſt, in den 

Sreibofen gebracht, um das Sils 

ber davon zu feheiden, welches ge= 

ſchieht, indem bag Bley ſich in ei⸗ 

ne halbglaſichte Subſtanz verwan⸗
 

delt, die man Glaͤtte heißt, und 

die fich entweder in den Heerd hin« 

eingieht, oder aus dem Treibeofen 

herauslaͤuft. Ein Theil dieſer 

Glaͤtte wird an manchen Orten 

verkaufet, ſonſt aber wird ſie wie⸗ 

der zu Bley geſchmolzen, und das 

erhaltene Bley wird Srifchbley 

genannt. Das Villacher Sley 

wird für daß reinfte gehalten; 

es foll aus einem Bleyglanze ges 

fehmolgen werden, welcher fein 

Eilber enthält; wahrſcheinlicher 

weiſe ift wohl das Verfahren hier⸗ 

von Urfache, indem-fie das Erz 

gleichfam roͤſten, fich aber eines 

folchen gelinden Feuers bedienen, 

daß das Bley auf. den Heerden, 

welche fehräge gebaner ſind, ab⸗ 

Läuft, ‚dergeftalt, daß, wenn Gil 

ber oder eine andere firengflüßige 
699 3 Art 
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| Art Haben ift, dergleichen minera⸗ 
liſche Koͤrper bey einem ſo gelin⸗ 

den Feuer nicht in Fluß kommen, 
und alſo das Bley rein bleiben 
muß. 

Das Bley iſt ein ſehr nutzbares 
Metall; es bedienen ſich deſſelben 
die Glaſer, Zinngießer; man ver⸗ 
fertiget aus ſelbigen Kugeln, 
Schrote und Gewichte, desgleichen 
derfchiedeneMalerfarben,alsBley: 
weiß, Mennige ıc. vorzüglich aber 
hat es in Schmelghütten einen 
großen Ruben, wo «8 ſowohl zum 
Probieren, als auch zum Seigern, 
Anfieden u. f. f. gebraucher wird, 

Um bie. verfchiedenen Arten des 
Bleyes, und beffelben Zubereitung 
hicht zu trennen, vereinigen wir 
felbige alle, und erwähnen andere 
Körper, welche von dem Bleye ih 

‚ zen Namen erhalten, nach denfel- 
ben, obgleich einer und der andere 
zwiſchen diefen feinen Sitz ver- 
langet, wenn wir der Buchftaben- 
vrdnumg genau folgen wollen. 

Bleyaſche, Calx plumbi, Ci- 
nis plumbi, ift ein Bleykalch, wel⸗ 
her folgendermaßen: gemachet 
wird; man ſchmelzet das Bley und 
rühret es beftändig mit einem eis 

‚fernen Drahte oder mit einer Ta⸗ 
backspfeife herum, und faͤhrt mit 
dieſer Arbeit ſo lange fort, bis das 
Bley in ein ſchwaͤrzlicht graues 
Pulver vertvandele ift, Das Bley 
verlieret auf diefe Weife einen Theil 
feines brennbaren Weſens, und 

‚Bley 

Wird zu einem Kalche, von dem mat 
aber nichtglauben darf, daß era 
les brennbare Weſen verloren. 

Bleyerde, Terra plumbarik 
ift eine Art eines Bleyerzes, Mal 
lerius Mineral, ©. 382. hält bi 
gleichen Erden ‚für ein verwittel 
tes Bleyerz, oder für eine Erball! 
welche eine DVermengung v0" 
Bleyglanz befommen. Er gebilf 
feteiner weißen, gelben und rothe 
Dleyerde; die letztere foll mit 

ner rothen Eifenocher oder roftigl! 
fetten vermenget ſeyn. Vogl 
Mineralſyſt. S. 79. meldet, oal 
dergleichen Erden inggemein fi 
reichhaltig an Bley find, und au⸗ 
dem Centner funfzig bis ſechſ 
Pfund gefchmolzen werden Fön" 
Diefe Erden kommen auch mA 
oft vor, und zur. Zeig find fie n® 
im Polen, bey Johanngeorgen at 

in Sachfen, und in Nieberoͤſttl 
reich gefunden worden. 

Bleyerz, Minera plumb 
hierunter verſteht man ein. at 
Schwefel oder Arfenif, oder M 
Salzen vermifchtes Bley, welch 
dadurch von Natur aus feiner 
tallifchen Geftalt gebracht wor — 
und das Anſehen von. einer En 
oder Steinart erhalten. Died 
erge enthalten. bisweilen Silb 

manche Bleyerze aber Kon 
wegen des geringen „Geb * 
nicht allezeit darauf verarb 
werden. ars 

a 
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Bleyeſſig, Acetum lithargy- 
Hi, Sarurninum, ift ein chymis 

ſches Produft, welches aus Bley» 

Hätte und Eſſig bereitet) wird. 
Van kochet gemeiniglich ein Pfund 
Slberglaͤtte mit einen Pfunde de⸗ 
Mieten Effig in einem irdenen, 

vohlglaſurten Gefäße, fo lange, 

big der Effig mit Bleyrheilen ge⸗ 

dugſam gefättiget ift; alsdenn 
ſeiget man die Auflsfung durch, 
Und hebt fie zum Gebrauch auf. 
Man kann auch Eſſig mit Menni- 
8° Oder Bleyweiß fochen, und wird 
auf gleiche Weiſe einen Bleyeffig 
Malte; nur ift zu merken, daß 
vr Mennige und Bleyweiß ſich 
E langfamer und fparfamer auf- 
an laffın, und keine fo gefättig- 

Auflsfung, wie die Bleyglätte, 
eben. Der Bleyeffig wirdin der 
R undarzney als ein austrocknen⸗ 
es Mittel gebrauchet. Außer 
— kann er in der Chymie zu 
erſchiedenen Operationen und 
mancherley Produkten gebrauchet 
Derden, wie denn aus ſelbigem der 
vogenannte Bleyzucker bereitet 
vg Es koͤnnen auch aus fel- 
gem verſchiedene Präcipitate ers 

Alten werden. 

nd) gebranntes, Plumbum 

ae ift ein Bleykalch, twelcher 

ren der Bleyafche darinne unter: 

* iſt, daß er mit Zuſatz des 

mnnoefels gemachet wird. C$ 
* naͤmlich dag Bley mit Schwe⸗ 

Ya dem Feuer verbrannt, und 
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das verbrannte durch dag Sieben 

davon gefchieden, bis alles Bley 

zu einem ſchwarzbraunen Pulver 

verbrannt worden. Oder eg wer⸗ 

den Bleyplatten mit Schwefel 

ſchichtweiſe in ein Gefaͤße geleget 

und caͤmentiret; da denn das 

Bley von der Schwefelſaͤure zer⸗ 

freſſen wird, dergeſtalt, daß es ſich 

hernach leicht in ein Pulver ver⸗ 

wandeln laͤßt. 

Bleygelb, Maßicot, Maſti⸗ 

chot, Cerufla citrina; Minium 

Alauum, Maſſſicot, iſt ein Bleypro⸗ 

duft, daß entweder aus ber Bley 

aſche oder dem Bleyweiß bereitet 

wird. Erſtere Art wird gemacht, 

wenn man dad Feuer, wodurch 

die Hleyafıhe erhalten wird, noch 

etwas mehr verſtaͤrket, und damit 

fo lange anhält, big die Bleyaſche 

eine gelbe Farbe erhalten. Das 

aus Bleyweiß bereitete Bleygelb 

wird ebenfalls auch vermittelſt 

des Feuers bereitet, Inden mar 

das Bleyweiß fo lange im Heuer 

erhält oder calciniret, bis es eine 

gelbe Farbe erhalten. Nachdem 

nun das Bleyweiß lange oder kur⸗
 

ge Zeit im Feuer geblichen, und 

nachdem der Grad des Feuers ger 

wefen, nachdem iſt die Hoͤhe diefer 

Farbe befchaffen. Man kann auf 
diefe Weife ein fehr blaſſes Geld, 

ein höheres, und auch rechtes Gold» 

‚gelb erhalten. Man bekoͤmmt 

daß Bleygelb oder Maßicot 

meiſtentheils aus Holland. Es 

G984 wird 
I N 
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wird daffelbe zur Malerey ges 
brauchen. | 

Dleyglätte, Lithargyrium, 
iſt ein verſchlacktes oder halb ver- 
glaßtes Bley. Man erhält die 
Hleyglätte, wenn entweder ein 
filberhaltiges Bley oder Silber 
mit Bley in den Treibofen kommt 

und abgetrieben, oder durch dag 
Schmelzen gereiniget wird. Bey 
diefer Arbeit wird dag Bley in ci» 
ne halbglaſichte Maſſe verwandelt, 
welche fich zum Theil in den, aus 
Aſche bereiteten, Heerd zieht, zum 
Theil aber durch ‚eine, in den Heerd 
gemachte Ninne, die man die 
Glättgoffe neimt, aus dem Ofen 
läuft. Diefe Glätte ift ſchuppicht, 
und zeiget hier und ba etwas glän- 
zendes oder fchimmerndes. Sie 
hat entweder eine weiße und weiß⸗ 
selblichte oder roͤthlichte und gold⸗ 
gelbe Farbe. Dieſe heiße Gold⸗ 
glätte, jene aber Silberglaͤtte. 
Es ift alfo falfch, wenn man ſich 
einbilden wollte, daß die Silber: 
glätte Silber, und die Goldglätte 
Gold enthalten follte. DiefeNa» 
men find nur von der Farbe ent 

ſtanden. u der Bleyglätte ift 
nicht felten Kupfer enthalten, wel⸗ 

ches wohl zu merken ift, wenn 
man aus derfelben den Bleyeffig 
und Dleyzucker bereiten will. Die 
Bleyglätte wird Häufig in Sach⸗ 
fen und am Harze gemacher, und 
zum Theil verkaufet, zum Theil 
aber wieder zu Bley gefchmolzen, 

Bley 

welches alsdenn Friſchbley 9% 
nannt wird. Es wird diefelbe in 
der Avotheferfunft zur Bereitung 
verfchiedener Außerlicher Mittel ge⸗ 
Brauchet ; am meiften aber bedie⸗ 

nen fich derfelben die Topfer, wel⸗ 
che ſie zart reiben und zum Glaſu⸗ 
ren der irdenen Gefaͤße gebrauchen 

Bleyglanz, Galena, iſt ei 
Bleyerz, von einer blaͤulichtgrauen 
Farbe, das aus ſchimmernden 
blaͤtterichten und wuͤrflichten Theil⸗ 
chen beſteht; es iſt eine ſchwert 
und muͤrbe Erzart, welche aus 
Bley und Schwefel beſteht. Wal⸗ 
lerius Mineralog. S. 375. fuͤhret 
zehn Arten von Bleyglanz an, als 
ı) grobwuͤrflichten, 2) klein⸗ 
wuͤrflichten, 3) grobaͤugigen/ 
4) kleinaͤugigen, 5) grob? 
ſchimmernden, 6) klein⸗ 
ſchimmernden, 7) grob⸗ 
ſchattenden, 8) kleinſchatten⸗ 
den Bleyglanz; diefe beyden 
Arten werden auch Schattener⸗ 
genannt, weil deffen Theilchen, [0 
tie man den Stein wendet, ein⸗ 
ander befchatten und den Slam 
hindern, und alsdenn nur feheink 
wenn er auf die Seite gewend 
wird; ferner 9) ſtahldichten 
Bergglanz, fo auch Stahlerz 
genannt wird, weil es hart und 
dichte wie Stahl, und auch vol 
dergleichen Farbe ift; 10) ſtrah⸗ 
lichten Bleyglanz, fo 
Sproterz oder fpießiger Bley⸗ 
glanz genannt wird. uf 5 

alk 
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Mem Bleyglanz iſt Silber, in dir 
Migen mehr, in einigen: weniger. 

Gemeiniglich erhält man aus dem 
Vlepglanze ſechzig big fiebenzig 
fund, Wir find aber aus 
erfuchen überzeuget, daß man 

Aus perfchiedenen Glanze, aus dem 
Man bisher hoͤchſtens ſiebenzig 
is fuͤnf und ſiehenzig Pfund er⸗ 
lten, auch achtzig Pfund erhal⸗ 

fen kann, wenn die Schmelzung 
if eine andere Art angeftellet 

Wird, Der: Blepglanz zu Bil: 
lach in Defterreich fol fein Silber 
falten. Cronſtedt Mineral. 

» 18 1. gedenfet eines Bleyglan- 
» der Eifen, und noch einer Art, 

Ehe Spießglag enthalten fol 
Bley. 

| enolas ‚ Vitrum plumbi, 
fi, iſt ein ſchweres durch— 

bchtiges Glas von einer gelben 
Abe, welches durch dag Schmel⸗ 
IN aus Slepfalchen, gemeiniglich 
US Mennige erhalten wird. Da 
* ſehr ſchwer iſt, aus bloßer Men. 
ge ohne Zuſatz ein Bleyglas zu 

alten, indem der Bleykalch, 
Mn er zu fließen anfängt, die 

2 gel durchbohrt; fo pfleget man 
Meiniglich mit der Mennige et: 

feinen Sand, oder klar ges 
| Ne Kiefelfteine oder Quarz zu 

fehm n, und mit einander zu 
bene Jen. Ein Theil Elar gerie— 

a cihirte Kieſel, Eand oder 
Sehen mit fünf Theilen Mennige 

ein ſchoͤnes gelbes Glas, 

riebe 

\ 
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welches, wenn es nicht allzu lan⸗ 
ge im Feuer erhalten wird, die 
Tiegel nicht durchbohrt. Nimmt 

man ſechs Theile Mennige, fo geht 
es fchon oft durch die Tiegel durch. 
Nimmt man noch mehr Mennige, 
fo mwiderftehen die Ziegel nicht, 

und das Glas geht durch. Nimmt 
man hingegen gleiche Theile Kies 
felerde und Mennige, und giebt 
ein, viele Stunden anhaltendes, 
ſtarkes Feuer, fo erhält man ein 
ſchoͤnes goldgelbes Glas, das die 
Tiegel auch im ſtaͤrkſten Feuer 

nicht durchbohret. Je weniger 
Kieſelerde zur Vermiſchung gekom · 

men, deſto leichtfluͤßiger iſt das 
Glas, je mehr hingegen darzu 
koͤmmt, deſto ſtrengfluͤßiger iſt dafs 
ſelbe; nur muß man nicht allzuviel 
Kieſelerde nehmen, weil ſonſt die 

Maſſe gar nicht in Fluß koͤmmt, 
mie denn zween Theile Kiefelerde, 
mit einem Theil Mennige ver- 
mifcht, in einem flarfen Seuer, wo 
Kalk), Kreide oder Gyps in ein 
volfommen durchfichtige® Glas 
gefloffen, nicht in Fluß gekom— 
nen. 

und Steinarten in Fluß, und ver 
ſchlackt auch alle Metalle, Gold 
und Gilber ausgenommen, und 
kann daher mit vielen Nuten in 
der Schmelzkunft und in Glashuͤt⸗ 
ten gebrauchet werden. Desgleis 
chen giebt daffelbe den Grund von 
den fogenannten Fluͤſſen ab, und 
wird daher mit großem Vortheil 
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zum Emailmalen, und zur Berei⸗ 

tung bundgefärbter Gläfer und 

uͤnſtlicher Edelfteine gebraucht. 

Bleyocher, Ceruffa nariua, 

iſt ein natuͤrlicher weißer Bleykalch, 

deſſen Cronſtedt in feiner Mine- 

valog. ©. 178. gedenket. Es foll 

"auch , nach eben dieſes Schriftfiel» 

Vers Bericht , Diefer Bleyfalch ver⸗ 

haͤrtet oder verfeinert gefunden 

Diefes natürliche Pros 

duct wird von ihm Bleyſpat ge 

nennt. 

Bleyſalz, S. Bleyzucker. 

Bleyſchweif, Plumbago, iſt 

ein arſenikaliſches Bleyerz, wel—⸗ 

ches das Anſehen wie ein gediegen 

Bley hat, und meiſtentheils aus⸗ 

wendig gelblicht ſieht, und bis⸗ 

weilen ſchwarze Flecken hat. Wal⸗ 

lerius Mineral. ©. 378. fuͤhret 

drey Arten an: , x) blättrich- 

ten; „)dichten bleyfarbenen ; 
2) fehwarzfledichten. Juſti 

Mineral. S. 67. nennt den Dley- 

ſchweif dag reichfte Bleyerz. Es 

beſteht aus Bley, Arſenik und 

‚Schwefel. 

Bleyſchwere, iſt eine Benen⸗ 

nung, die in der Probierkunſt ger 

braͤuchlich, und verfteht man dars 

unter diejenige Menge Bley, wel 

che den Erz⸗ und Silberproben zu- 

geſetzet wird. Es beſteht eine 

Bleyſchwere gemeiniglich in einer 

‚Kugel, wie eine Slintenfugel, ein 

Bley 

bis zwey doth ſchwer, und pfleget 
man auf einen Theil Metall, mt 
ches probiret werden ſoll, gewoͤhn⸗ 
lich zwoͤlf bis fechzehm Theile zu 
nehmen. Zuviel Bley ſchadet nie⸗ 
mals, außer daß es die Operation 
verlaͤngert, zu wenig hingegen 
kann nachtheilig feyn, weil al 
denn das Silber nicht rein abg® 
trieben , oder von dem bey fich ha⸗ 

benden fremden Metal gehörig 
gereiniget werden kann. 

Bleyſpat, weißes Bleyerz 
Spatum plumbiferum, Miner 
plumbi fpatacea, ift ein Bleyerh 
von einer weißen, grauen, ode 

braunen Farbe und beträchtlich? 
Schwere. . Wallerius Drineralod, 

©. 379. zaͤhlet vom Bleyſpat fü 

Arten: 1) Schieferichten Bleyſpal 
fo auch Bleyſchiefer genen 
wird 3 2) Schrägewärflichen Bl 
fpat; 3) Aeftigen Bleyfpat; 9 

Koͤrnigen Bleyſpat; 5) Durchſich 
tigen Bleyſpat. Juſti Minerale‘ 

S 70. macht zwiſchen dem weiß? 
eryftalliniſchen Bleyerz, und de 

weißen Blepfpat einen Unterfehl 

Er fagt, daß der weiße Bley” 

mit den ſauern Feuchtigfeiten Dr 
fe, und ganz undurchfichtig I 
da hingegen die meiften cryſtallin 
ſchen Bleyerze mie den Sa 

nicht braufen und durchfichtig find 

Allein es fcheint zroifchen diefen und 

jenen Arten Fein weſentlicher 

gerfchied zu feyn. Das WÄR 
Bleyerz beftcht aus Bley = 
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ſenik. Man findet es auf dem 
Harz und bey Freyberg in Sachſen. 

Bleyſtein wird in Schmelz 
bütten genannt, wenn ber gerd- 
ſtete Rohſtein mit dem gepochten, 
gewaſchenen und geroͤſteten Glanz 
und Silbererz geſchmolzen und 
Ufo verbleyet wird. 

Bleyweiß, Ceruſſa; iſt ein 
ſchwerer weißer Bleykalch, wel⸗ 
Ger vermitteiſt des Eſſigs berei⸗ 
tet wird. Die Bereitung deſſelben 
geſchieht folgendermaaßen: Man 

, Minme Bleyplatten, welche ſchne⸗ 
enfoͤrmig gemunden und in ird⸗ 

nen Gefäßen über Effigdergeftalt 
gfkellee werden, daß fie den Efz 
fig hiche berühren. Man bedeckt 

die Toͤpfe und feger fie in Mi, 
woſelbſt der Effig in Dämpfe auf 
nd an das Bley getrichen wird. 
Diefe Effigdampfe durchdringen 
dag Bley und machen, daß es fich 
in einen weißen Roſt verwandelt 3 
Welchen man abnimmt. Da diefe 
Bleprollen nichtauf einmal inBlcy. 
Weiß verwandelt werden, fo ſteilt 
Man ſie wieder in die Toͤpfe, woriñen 
ſich Eſſig befindet, und ſetzt ſie 
wieder der Aufloſung aus. Das 
Chaltene Bleyweiß wird getrock⸗ 
Det, zermalet und verpact. Wenn 
Man dünnes Fenſterbley, derglei⸗ 
\ N ſich die Glafer bedienen ‚in 
a Helm hängt, venfelben auf 
* Kolben ſetzt, worinnen ſich 
(ig befindet, und der Deftilla- 

FOR unterwirft / fo wird dag düns 

Bley 

ne Bley ebenfalls auch mit Bleys 
weiß überzogen „ welches cben fo 
ſchoͤn, aber wegen der Bereitungs⸗ 
art etwas theurer iſt. 
Das Bleyweiß wird in der 

Wundarzneykunſt als ein aus: 
trocknendes Mittel zu verſchiedenen 
Pflaſtern und Salben gebrauchet. 
Außer dieſem bedienen ſich deſſel⸗ 
ben die Maler zur Bereitung der 
Firniſſe und zum malen. 

Bleyzucker, Saccharum Sa. 
turni, ift eine ſaliniſche Subftanz, 

fo aus Effigfauren und aufgelöß. 

ten Bley befteht. Es hat dieſes 

Salz eine weißgraue Tarbe, und 

einen füßlichten, zuſammenziehen⸗ 

den Geſchmack. Es beſteht aus 

lauter kleinen Cryſtallen, die wie 

Stacheln ausſehen, ſo in eine 

Maſſe zuſammengehaͤufet worden. 
Die Bereitung dieſes Salzes iſt 
folgende: man kochet Bleyweiß, 
Mennige eder Bleyglaͤtte mit ſehr 
ſcharfen Eſſig ſo lange in einem 
irdnen Gefäße, bis der Eſſig füß- 
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licht ſchmecket; man ſeiget als-⸗ 

denn den Eſſig durch und rauchet 
ihn ab, bis er ein Haͤutchen be 

koͤmmt. Hierauf nimmt man 
dag Gefäße vom Feuer und feet 
es an einen ruhigen Ort zur Cry⸗ 

ſtalliſation hin. Die erhaltenen 

Erpftallen trocknet man im Schat · 
ten und hebt fie zum Gebrauche 

auf. , Da die Bleyglaͤtte felten 
von Kupfer frey iſt, fo thut man 
beſſer, wenn man Die nr 

> e 
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des Bleyzuckers mit Bleyweiß oder 
Mennige machet. 
Dieſes Bleyſalz wird in der 

Wundarzneykunſt aͤußerlich als 
ein austrocknendes Mittel ges 
braucht. Man kann auch daſſel⸗ 
be in der Faͤrbekunſt mit Nutzen 
gebrauchen. 

Bleye. 
rama, iſt in dem 189. Ge⸗ 

ſchlechte der Karpfen, die ſieben 
und zwanzigſte Gattung, Cypri- 
nus Brama Linn, nach dem Muͤl⸗ 
ler Stußbrechen, S. Bradem, 
Brama, I. des Aleins 

Bleyholz. 
—S. Mäufebols 

Bleykraut. 
Bleywurz / Zahnwurz , Plum· 
bago Linn. Der einblaͤttrige, 
roͤhrenfoͤrmige, fuͤnfeckige, rauhe 
und ſtehenbleibende Kelch iſt fuͤnf⸗ 
fach ausgezackt. Das trichter⸗ 
foͤrmige Blumenblatt hat eine 
Roͤhre, welche unterwaͤrts enger 
und laͤnger als der Kelch iſt, und 
einen Rand mit fuͤnf eyfoͤrmigen 

Einſchnitten. Die fünf Staub» 
faden liegen in der Röhre des 
Hlumenblattes, und bedecken mit 
dem unfern, etwas breitern, Ende 
den Fruchtfein; das untere Ende 
fondert Hr. von Linne‘ von den 
Staubfäden ab, und machet dar» 

aus fuͤnf Honigbehältniffe. Der 

einfache Griffel endiget ſich mit 

Bley 

einem zarten fuͤnffachen Staub⸗ 
wege. In dem Kelche liegt ein 
einziger eingewickelter, eyfoͤrmiger 
Saame. 

1) Das Europaͤiſche Bley⸗ 
kraut, Radix Dentariae of. 
Plumbago Europaea L. Aus 
der ſtarken faͤſerichten Wurzel ent⸗ 
ſpringen viele, ohngefaͤhr eine 

Ellen hohe, geſtreifte, dunfelroche 
oder ſchwaͤrzliche Staͤngel, welche 
wechſelsweiſe gegen über in Aeſte 

fich verteilen; die Blätter ſtehn 
gleichfalls wechſelsweiſe an felbis 
gen, figen platt auf, find Tanzen 
förmig, rauh anzufühlen, dunkel 
grün; an den Spitzen der Aeſte 
ſitzen die Blumen aͤhrenweiſe. 
Das Blumenblatt iſt anfangs 
purpurfärbigblaulicht, wird abet 
hernach ganz purpurfärbig. Die 
Oberfläche der Stängel, Aeſte und 

Hlumenkelche find gleichfam mit 
befondern Haarichten Abſonde⸗ 
rungsgefäßen befeßet, aus wel’ 
chen eine zaͤhe Fluͤßigkeit troͤpfelt. 
Es waͤchſt in verſchiedenen Laͤn⸗ 

dern in Europa, als in Sicilien / 

Frankreich, jedoch allemal an den 
mittaͤgigen Oertern. Die Wur⸗ 
sel har, zumal wenn ſie friſch iſt / 
einen heftig ſcharfen Geſchmack / 

und zieht, äußerlich aufgelegt, Bla⸗ 
ſen, daher auch ſolche von der fol⸗ 
genden Art von den Cinghalen bey 

ben Wunden, fo son giftigen 
Thieren gemachet worden, aufge” _ 
leget werden. ° Die Wurzel IM 
Munde gehalten, erwecker den 

Speichel⸗ 
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Speicheffluß , daher auch einige 
diefe mit der Bertramwurzel ver- 
Menge. Die Blätter werden 
fonderlich geruͤhmet, die bey den 
Verden von dem Sattel gedrüch 
te und aufgericbene Haut wieder 
zu heilen. Baumoͤl, worinne die 

laͤtter geweichet worden, ruͤh⸗ 
Mer Schreiber bey den alten Ge⸗ 
bmüren. - Dan hält diefe Art 
in unfern Gärten im Scherbel, 
fee folche den Winter über in 

tin gemaͤßigtes Glashaus, und 

dermehret folche durch Theilung 
et Wurzel, indem fie zwar jähr- 
lich bluͤhet, aber nicht leicht reifen 
aamen bringt. 
2) Das Zeylanifche Bley⸗ 

kraut, Plumbago Zeylanica L. 
waͤchſt in Indien. Die ſchwarze, 
aͤſerichte und dauerhafte Wurzel 
t auch einen ſehr ſcharfen Ge⸗ 
Mack, 

dinne, und in wenige Aeſte ges 
theilet; die daran einander wech⸗ 
felsweife gegen über  fitenden 
Blaͤtter ruhen auf Stielen, find 
eh · oder herzfoͤrmig, mehr oder 
weniger zugeſpitzt und glatt. Die 

men ſtellen gleichfalls Aehren 
Wr; das Blumenblatt iſt weiß: 

ücht, und der Kelch mit langen 
etc befeget, an deren Enden 
* gummichtes glänzendes Wer 
> ängt. Hat mit der vorher⸗ 
enden einerley Eigenfchaft, 
Wert auch einerley Wartung. 
—* Das roſenfaͤrbige Bley⸗ 

t, Plumbago roſea, iſt in 

Der Stängel ift ganz | 

Bley 845 

Anfehung der gefielten, glatten, 
eyförmigen Blätter dem vorigen 
faft ähnlich, dem Stängel nach 
aber einigermaaßen unferfchieden, 
indem diefer gleichfam mit Gelen⸗ 
fen verfehen, wodurch derfelbe 
bin und her gebogen wird. Das 
Blumenblatt iſt rothlich. Indien 
iſt auch das Vaterland, die Wur⸗ 
zel gleichfalls dauerhaft und ſcharf, 
die Wartung mit den vorigen ei⸗ 
nerley. 

4) Das ſich windende 
Bleykraut, Plumbago ſean- 
dens, iſt zwar außer der Bluͤth⸗ 

zeit der andern und dritten Art 

ziemlich ähnlich, der Stängel aber 

mehr gebogen und gleichfam ges 

wunden. Auch dem Kelche nach 

ſcheint diefe von den übrigen merf« 

lich abzumweichen. 

Bleykraut, S. auch Portu⸗ 
ac. 

Blicke. 
Alburnus, auch Bleye, Bley⸗ 
blicke, ©. Bradem, Brama, 
des Kleins, die vierte Gattung. 

Blicken. | 
Corufeatio; ift ein in der Pros 
bierfunft gebräuchliches Wort. 

Wenn nämlich das Silber durch 
das Bley auf dem Treibeheerd, 
oder im kleinen auf der Kapelle 
im Probierofen abgetricben oder 
gereiniget wird, fo. gefchieht es 
auf die legt, daß, wenn das Dley 

ſich gänzlich in die Aſche Be 
oder 

| 
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oder in Stätte verwandelt tor. 

den, die Silbertheilchen auf ein⸗ 

mal zuſammentreten/ und einen 
ganzen Kuchen ober gluͤhendes 

Korn ausmachen, welches mit 
verſchiedenen Farben, ſo man den 

Regenbogen uennt, überzogen 
wird. Diefe gefehwinde oder 
ploͤtzliche Erfcheinung wird der 
Blick over Silberblick genannt. 
Es befteht alfo diefelbe darinne, _ 
daß die Silbertheile, welche vor⸗ 

her durch das darzwifchen befinde» 

liche Bley von einander entferne” 
waren, und währenden Treiben 
als funfelnde Tpeilchen ſich gleich⸗ 
fam herummälzten, auf einmal 

-jähling zufammentreten und fies 
hen bleiben, und ſich zu bewegen 

auf hoͤren. Dieſes iſt nun ein 
Kennzeichen, daß das Bley nebſt 
dem fremden Metall, wenn ders 

‚gleichen bey dem Gilber getvefen, 
von dem Silber gefehieden, und 

das Silber rein geworden ift. 

Blicken, ©. auch Dingel und 
Olyra. 

Blickſilber. 
rgentum eupellatum, wird 

dasjenige Silber genannt, wel-⸗ 
ches vermittelſt des Bleyes vom 
Kupfer oder\ einem andern uned⸗ 

len Metall auf dem Treibeheerde 

gefchieden und gereiniget worden. 

Das Blickſilber ift noch nicht von 
allem Bley frey; daher es nach» 
mals mit einem ſtaͤrkern Feuer be⸗ 

ı 
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arbeitet werden muß, um dad 
Bley davon zu ſcheiden. ©- 

Brandſilber. 

Blike. 
Bucke, Zerte in Meißen, * 
ciſeus, eine Art Weißfiſche, S 
Schwaal, Leuciſeus 3. * 
Alein.. 

Blimbing. 
©. Silimbing, 

Blindaal. 
.» &.:.6.7. 

Blinddarm. 
©. Gedärm. 

Blinder Neunauge, 
©. ‚Aal Derwannten, sd 
Yleunaugen, ©. 31. bie vier⸗ 

te Gattung. 

Blindfiſch. 
Blindfiſch, wird von Wuͤllern 
Syngnathus Typhle, Linn, deb 

* Geſchlechts der Nadelfiſche 
die 7. Gartung genannt, © 
Roͤhrholzſchnautz, Solenoſto 
mus 2. des Klein. 

Blindmachender Vaun | 
©. Aloebolz und Blend⸗ 

baum. 

Blindſchleiche. 
Bruchſchlange; 

Blinzler. 
Blinzler, nennt Muͤller Labru® 
Luſeum Linn. des 166. Geſt 

der Lippfiſche die zo. Gattung ppfiſche die 30. Blık 
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Blitz. 
S. Gewitter. 

Bloͤdauge. 
Luſeus, Linn. G. 154- 

"4. Engl. Bib oder Blinde, 
All, Knyp-Oog. &. Pamu⸗ 

el, Callarias 3. Klein. 

Bluͤthe. 
sehe, and Oehelbese, 
Uketey, 2c., Alburnus, ©. 

chwaal, Leucifcus ı 6. Klein. 

Bluͤthe, ©. Blume. 

Bi Blume. 
R lüthe, Flos. Die beyden 
eutſchen Namen nimmt man ge 

Meinigfich als gleich viel bedeu⸗ 
Nbe Woͤrter an, und obgleich 
" Bennemann, in den Gedan⸗ 
en Über daS Keich der Blumen, 
Ar fehr wider dieſen Sprachge⸗ 
rauch geeifert, und behauptet, 

daß die Blumen nur zur Zierde 
und Schoͤnheit dienten , aber Fei- 
Ne Saamen brächten, und ben 
elfen,, Tulpen und Roſen u. ſ. f. 
"fen Namen beygeleget , hinge⸗ 
en die Bluͤthen zwar ebenfalls 
n allerley Farben und Geruch 

r aber nachdem fie auggeblü- 
(hen Saamen darſtellen, wie Kir⸗ 
fa AMD Aepfel, fo if doch Die 

auterſchied ganz irrig, indem 
in a nie erſtern, wenn gleich nicht 
* er Gegend, und alle Jahre, 
amen bringen, und wenn ſol— 
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ches nicht erfolget; andere und Ne⸗ 
benurſachen Schuld daran ſind. 

Mit mehrern Rechte koͤnnte man 
vielleicht den, von Hrn. Oedern 
angebrachten, Unterſchied zwiſchen 

Blumen und Bluͤthe annehmen, 
da dieſer den Graͤſern und andern 
Pflanzen, welche von dem gewoͤhn⸗ 
lichen Anſehen ganz verfchiedene 
Blumen zeigen, den Namen Bluͤ⸗ 
the zueignen, bey den andern aber 
das Wort Blume behalten win, 
Doch) es iſt nirgends ein weſentli⸗ 
cher Unterſchied anzutreffen, das 
her wir beyde Wörter willführlich 

gebrauchen, und noch anmerken, 

wie man bey einigen Pflanzen 5. 

€. Hyacinthen, die Blumen auch 

Glocken zu nennen pflege. Da 
wir nun von der Blume handeln, 
muͤſſen wir zuerſt beſtimmen, was 
überhaupt unter dieſem Worte für 
ein Theil der Pflanze verftanden 
werde. Allein die ungemein gros 
fe DVerfchiedenheit der Blumen 
will kaum verftatten, dag man 
mit wenig Worten dag weſentliche 
der Blume angebe und befchreibe, 
obgleich jederman weiß, was dars 
unten verſtanden wird. Indeſſen 
konnen wir doch zween Hauptum⸗ 
ſtaͤnde angeben, welche allen Blu⸗ 

men eigen ſind, und wodurch ſich 
dieſe von allen uͤbrigen Theilen der 
Pflanze unterſcheiden. Der erſte 
iſt, daß an einem Orte und ge⸗ 

wiſſen Theile aller Wuchs entwe⸗ 
der eines einzelnen Theiles, ober 
der ganzen Pflanze aufböret, und 

an 
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an biefem Orte zeiget fich die Blu⸗ 
me, ober diefer Theil felbft ift die 
Blume; oder zweytens koͤnnen 
wir füglich denjenigen Theil die 
Hlume nennen, welcher bie 

Befruchtungswerkzeuge, nämlich 

Staubbeutel und Stempel,in ſchick⸗ 

lichen Einwickelungen enthält, 
wie aus dem folgenden Elärer er 
hellen wird. Da die Natur eine 
fo mannichfaltige Einrichtung bey 
“den Befruchtungsmwerkzeugen, und 
deren Einwickelung angebracht 
bat, fo ift rathfam, che man fich 
auf die umftändliche Betrachtung 
derfelben einläßt, an einigen der 
befannteften Blumen vorläufig fich 
einige Hauptbegriffe zu verfchaffen. 

Wir wählen hierzu mit Hr. Des 

dern die Leinpflange. Man ficht 

in dem Mittelpunfte der geoffnes 

‘ten Blume die junge Frucht, 
«oder ben Sollen, melcher Fünftig 
unter dem Namen Fruchtkeim 
befchrieben werben fol, mit fünf 
‚oben aufftehenden, am Ende um⸗ 
gebogenen Fäden, dieman Brif: 
fel und deren Enden Staubwe- 
ge zu nennen pfleget; um die 

Frucht herum figen fünf andere 
Säden, deren jeder einen kleinen 
ftäubicheen Kopf traͤgt, ſonſt 
Staubfäden mit ven Staub- 
beuteln genannt; umdiefe Faͤden 
herum figen die fünf blauen Blu⸗ 
menblätter und äußerlich um 
diefe fünf andere fpigige grüne 
Blaͤttchen, welche den Kelch 

ausmachen. Außer dieſen allge ⸗ 
? 
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gemeinen Theilen der Blume fir 
den fich an der Leinblume neben 
den fünf Staubfaͤden, fo mis 
Staubbeuteln befeßer find, noch 
fünf andere Fäden, welche als ein 
Zufaß oder Nebentheil zu betrach⸗ 
ten; wie denn dergleichen, DER 
Geſtalt und Lage nach verfchiedend 
Theile fich zumeilen inden Blumen 
finden, welche als befondere, je 

doch von den mefentlichen Befruch⸗ 
fungstheilen ganz unterfchiedene 
Theile anzufehen find, und nad) 
ihrer Beſchaffenheit mit verfchl® 
denen Namen beleget werden. Hl 
Deder theilet diefe alle in zwo 
Claffen, und nennet diejenige 

fo mit dem Blumenblatte zufant‘ 
menhängen, Zuſaͤtze, diejenige 
aber, fo außer Verbindung mil 
dem Blumenblatte fich zeigen, und 
vor fich befonders ſtehn, Neben 
theile der Blume; man koͤnn 
folche vielleicht erhaupt Zierrt 
then der Blumen heißen; went 
aber diefe Theile einen befondert 
Saft enthalten, heißen fie A 
nigbehältniffe. Siehe dieſth 
Wort. Wenn man mit dieſet 
Leinblume eine Tulpe, Roſe o 

Glockenblume vergleichet, erkeln⸗ 
net man gleich wieder was Stau 
fäden und deren Beutel, wa⸗ 
Sruchtfeim, Griffel und Stau 
wege, und mas Blumenblaͤttel 

und der Kelch ſey; man wird a 
auch “zugleich eine Abänderutd 
der allgemeinen Einrichtung mad” 

nehmen, da in der Zulpe # 
j Blume 
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Vlumenblaͤtter und fein Kelch vor- 
Banden find; da an den Griffeln 
der Glockenblume ganz mierfliche 
Und beſonders geftaltete Staub» 
wege fich zeigen; in der Tulpe 
fARt gar Feine Griffel zu bemerken, 
Mdern der dreyfache Staubweg 
Unmistelbar auf dem Fruchtkeime 
Mffiger; in der Roſe der untere 
Theil des Kelches ſich in eine ſaf⸗ 
ge Frucht verwandelt, und jedes 
r darinnen enthaltenen Gans 

Menfernen feinen eigenen Griffel 
at; in der Glockenblume ift nur 
M Blumenblatt, fo am obern 
Ande in fünf Einfchnitte gethei- 

et wird, und dieſes, wie auch die 
taubfaͤden ſitzen nicht um den 
kuchtkeim herum, fondern ins— 
Mamme oben auf demſelben. 
N Mn man ferner, mit Hr. De 

ern, eine flüchtige Mufterung der 
Nanzen Fortfeger, fo wird man 
Nige, obſchon gar wenige finden, 
elche Fruchtkeime oder Staub: 

Wege und Staubfäden ohne alle 
edeckung, alfo nackende Blu⸗ 
en, flores nudos, tragen, aber 

auch 

—* man zwar eine Art von Bes 
uchtung, ob folche gleich unſerm 

„oe unfichtbar, annehmen kann, 
Welchen man aber keine Spur 
Staubfäden und Fruchtkei⸗ 

i oder Staubmwegen ſieht, wel⸗ 
un daher auch nicht füglich 
"en, fondern nur Befruchtun⸗ 
* Staubfaͤden und Staub⸗ 
oder unvollkommene 
ſter Theil. 

on 
m 

viele andere finden, in wel⸗ 

Blume 849 

Blumen nennen kann. Die Staub⸗ 
wege und Staunbfaͤden finder mar 
nicht immer in einer und derfels 
ben Blume bey einander , fondern 
gar oft im verſchiedenen Blumen 
vertheilet und von einander ges 
trennet, fo daß die Staubwege 
mit dem Fruchtfeime die eine 
Blume, bie Staubfäden hingegen 

die andere Blume einnehmen, 

beyderley Gattungen Blumen aber 
entweder an einem und demfelben 

Stocke oder an verfehiedenen Stoͤ⸗ 

cken einer Art angetroffen terden. 
Da man nun, wie aus folgender 

erhellen wird, die Staubfäben als 

dag männliche, und die Staub- 

wege als weibliche Befruchtungs⸗ 

werfgeuge annehmen Fann und 

muß, fo pfleget man eine Blume, 

wo der Sruchtfeim mit Staubwe⸗ 
gen befeger ift, hingegen feine 
Staubfäden dabey anzutreffen 
find, eine weibliche, eine Blu⸗ 
me aber mit Staubfäben, oder 

vielmehr Staubbeuteln ohne Fruchte 

keim und Staubweg, eine maͤnn⸗ 

liche, in welcher aber beyde 

Werkzeuge, Staubbeutel und 

Staubwege vorhanden ſind, eine 
Zwitterblume zu nennen. Man 
findet zwar auch gewiſſe Pflanzen, 

wo auf einem Stocke Zwitter, 

und zugleich entweder maͤnnliche 
oder weibliche Blumen ſitzen, auch 

andere, da ein Stock lauter Zwit⸗ 
ter, der andere nur maͤnnliche, 

und der dritte allein weibliche Blu⸗ 

men traͤgt, welche man aber alle 

Hhh zu 
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zu den vollkommenen oder Zwit⸗ 
terblumen rechnen kann, Indem 

vielleicht aug Nebenurfachen eini» 
ge oder mehrere Blumen zu ihrer 
Vollkommenheit nicht gelangen, 
und. die Brfruchtungswerkzeuge 
insgeſammt gehörig hervorbrin⸗ 
gen koͤnnen. Wenn man alſo auf 
die Geſchlechtswerkzeuge in den 

Blumen, acht giebt, fo findet man 
viererley Arten derfelben. Es 

giebt nämlich Blumen 1) mit 
vereinigtem Gefchlechte, und diefe 
find Zwirterblumen, oder 2) mit 
halb getrenntem Gefchlechte, wo 
nämlich weibliche und männliche 
an einem Stocke fisen, 3) mit 
ganz getrenntem Gefchlechte, wo 

männliche und weibliche an ver- 

fchiedenen Stoͤcken einer Art, als 
an. einer Pflanze lauter männliche, 
an einer andern lauter weibliche 
Blumen fißen, da man denn die 

‚ eine die männliche, die andere die 
weibliche Pflanze, planra mas 
und femina nennt: Endlich giebt 
es 4) Blumen, in welchen weder 
Staubfäden noch Staubwegevor- 

“ Banden find, und wo nur die dus 
ßerliche Bedeckung allein gegens 
waͤrtig if. Diefe kann man ge 

feblechtslofe, oder verfchnits 
tene Blumen nennen. 

Die Blumen fiehn entweder 
einzeln mit oder ohne Stiel, an 

den Pflanzen, und jede nimmt ih⸗ 
re befondere Stelle ein, Aos foli- 
tarius, oder viele derfelben find 
mit einander auf gewiffe, jedoch 

Blume 
verſchiedene Weife an einem Orte 
vereiniget. Dieſes gefchieht vor 

nehmlich auf zweyerley Arts ent 
weder viele Blumen fliehen an ei⸗ 
nem Orte bey einander, ohne da 
fie unter fich ſelbſt eine genaue und 
unmittelbare Verbindung haben 
und machen einen verfchiedenel 
Blumenſtand, oder Weife ji 
blühen, inflorefcentia, oder vi? 
le derfelben find unter einandel 
und unmittelbar an einer gemein⸗ 
fehaftlichen Stelle, und: durch eh 
nen gemeinfchaftlichen Theil mil 
und unter. einander vereiniget, de 
man denn felbige gebäufte, od« 
zufammengeferste Blumen, flo‘ 
res aggregatos, oder compofit0® | 
zu nennen pfleget, da die übrige 
alle einfache, fimplices, heiße 
Bon dem verfchiedenen Blumen 
fiande werden wir in verſchiebe⸗ 
nen Artikeln reden, bier bemerkel 
wir nur die Arten deſſelben übel 
haupt: nämlich außer den einzel 

bin und wieder ftehenden Blumen 
machen felbige ) einen Wird 
oder Quirl, verticillus, weil 
fie in einem Kreife, in befond 

Abſaͤtzen, umden Stängel oder 
berumffehen; 2) einen Anopf 
oder Aopf, capitulum, me 
fie Dichte bey einander fichen, u 
ehngefähr einen kugelfoͤrmig 
oder halbkugelfoͤrmigen Raul 
ausfüllen; 3) eine Aehre, Si" 
wen ‚viele Blumen der LAN 
nach an dem Stängel fißen, ſo - 
die unterſten zuerſt/ amd nach 9 

n 
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Nach die obern aufblühen; 4) ein 
aͤtzchen, amenrum, wo an 

tinem gemeinfchafclichen Faden 
ſchuppichte Blaͤttchen anſitzen, un⸗ 

fr welchen die Bluͤmchen oder Bes 
cuchtungswerkzeuge liegen; 5) ei⸗ 
hen Strauß, corymbus, oder 
Büfchel, thyrfus, oder eine 
Trau be, racemus, oder eine Ri⸗ 
fbe, Panicula, wenn die Blumen» 
tele yon ungleicher Ränge oder in 
fe apgerheilet find, und eine 

Unglichte oder mehr flache Ge⸗ 
ſtalt abbilden; 6) eine Dolde 

Dder Schirm, vmbella, wenn 
Die Blumenſtiele aus einem ges 
Meinfchafelichen Mittelpunfte ent- 
ben, und fich von da auswärts 

derbreiten, mithin unter ſich einen 
gel abbilden. Alle dieſe Blu 
en gehoͤren zu den einfachen, 
—* ob fie gleich zuweilen ganz 
cht bey einander ſtehen, haben fie 
och feinen Blumentheil unter fich 

Lemeinſchaftlich; da hingegen die 
Shfammengefersten einen ges 
Meinfchaftlichen ¶ Befruchtungs» 
Per Blumentheil befißen, welches 

eder der Kelch, oder das Blu⸗ 
bette, oder beydes zugleich iff, 

as Blumenbette iſt zwar oben 
ee den Theilen der Blume nicht 

tangefuͤhret worden, es gehdr 
— ſelbiges nicht zu den zu⸗ 

igen oder Nebentheilen der Blu⸗ 
% vielmehr koͤnnte man ſolches 
* nen weſentlichen anſehen, 
gehen man folchen nur allemal 
AG unterſcheiden - Könnte, 
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Bey den zuſammengeſetzten iſt ſol⸗ | 
cher vorzüglich merklich, und als 
der gemeinfchaftliche Boden anzu 
fehen, worauf die mehrern Blüns 
chen, jedes mit feinem eigenthuͤm⸗ 
lichen Befruchtungsiverfzeuge,vers 
fehen, befeſtiget und unter einans 
der pereiniget find. Daman aber 
die in Köpfe bey einander geſtellten 
Blumen gar leicht mit den zuſam⸗ 
mengefegten verwechſeln konnte, 
hat man die letztern noch weiter 
eingeſchraͤnket, und nur diejenigen 
zuſammengeſetzte Blumen genaũt, 

wo viele einblaͤtterichte Bluͤmchen, 
die Geſtalt ſey, welche es wolle, 
einen gemeinſchaftlichen Blumen⸗ 

theil haben; hingegen diejenigen, 
deren Blumen aus mehrern Blaͤtt⸗ 
chen beſtehen, entweder bey den 

einfachen gelaſſen, oder ſolche un⸗ 

ter dem Namen. der gehaͤuften, 
aggregati, vereiniget. Da die Ans 
zahl derfelben ganz Klein ift, und 
die Dolden und Kägchen, welche 
Herr Dietrich zu den gehaͤuften 
rechnet, nicht füglich dahin zu brins 
gen find, fondern nur eine befons 
dere Art zu blühen ausmachen, 
fan man dieſe Abtbeilung gang 
weglaffen, und nur einfache und 

zufammengefeßte Blumen anneh— 
men. Ben den einzelnen Bluͤm⸗ 
che dieſer zuſammengeſetʒten, 
findet man zweyerley beſondere Ge⸗ 

ſtalten, als roͤhren⸗ und zun⸗ 
genfoͤrmige Bluͤmchen, flores 

rubuloſi er lingulati; die letz⸗ 

tern heißen einige auch Halb⸗ 

Hhh 2 bluͤmchen 
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bluͤmchen, oder geſchweifte, 
femiflofeuli, indem ſich ſolche aus 
einer faſt unmerklichen Roͤhre in 
eine platte, oder zungenfoͤrmige 
Ausbreitung oder Schweif ver⸗ 
breiten, da hingegen die erſtern ei⸗ 
ne ganze Roͤhre ausmachen. Aus 
ſolchen Bluͤmchen ſind die ganzen 
Blumen verſchiedentlich zuſam⸗ 
mengeſetzet. Es giebt nämlich ı) 
folche, welche aus lauter zungen: 
förmigen Blümchen beftehen, und 

‚ welche man mit Herr Debdern 
flachblätterichte Blumen Heif- 
fen koͤnnte; 2) welche aus lauter 
söhrichten Blumen beftehen , und 
3) aus zungen» und roͤhrenfoͤr⸗ 
migen zugleich, da denn die roͤh— 
richten in der Mitte, und die zun⸗ 

‚genförmigen an dem Rande zu ſte⸗ 

ben fommen , ‚welche man daher 
auch fErablichte Blumen nennen 
fönnte. Die zwote Are, welche 
‚aus lauter öhrichten Blumen bes 
fieht, kann man wieder in Neben: 
abtheilungen unterfcheiden ; ins 
dem die Blumen entweder in 
gleiche oder ungleiche, regulares 

oder irregulares, Einfchnitte ge⸗ 
theilet werden, und die Röhre ber» 

ſelben entweder lang oder furz iſt. 
Die aus langeöhrichten ungleich 
zerfchnittenen Blümchen zufams 
mengefegten heißt man kopffoͤr⸗ 
mige Blumen. Obgleich diefer 
Unterſchied bey Betrachtung des 
Blumenblattes vorzüglich in Ers 
waͤgung zu ziehen, hat man fol- 
chen doc) hier anführen wollen, 

Blume 
um die verfchiedenen Arten. bel 
zufammengefeten Blumen kennen 
zu lernen ; mie wir dent 
auch bey diefer allgemeinen 

Betrachtung der Blume n 
etwas von der Blumendecke und 
deren Unterſchiede beyzubringel 
für nöthig erachten. 

Es ift bereit8 angemerfer wor⸗ 
den, daß es wenig nackende Blu⸗ 
men gäbe, hingegen bey den mei⸗ 
fien die Befruchtungswerfzeuge 
eingewickelt oder bedecket waͤren 
Dieſe Bedeckung oder Hülle, iM 
uolucrum, nennen wir uͤberhau 
die Blumendecke, und erinnert 
daß folche entweder aus dem Kelch 
oder dem Blumenblatte, oder all 
beyden zugleich beſtehe. Wo 
beyde zugleich vorhanden find 
wird es nicht ſchwer fallen, deh 
Kelch und das Blumenblatt zu uf 
terfcheiden, indem es genung If 
wenn man weis, daß die aͤußet⸗ 
Hülle allemal den Kelch, und d* 
darunter Tiegende das Blume 
blatt ausmache; wo aber nur 
ne Bedeckung anzutreffen, mi 
e8 ſchwer feyn, zu beftinnmen, 
cher von beyden Namen zu 
brauchen feyn möchte. In ſob 
chen zweifelhaften Faͤllen nmmnt 
man einige andere Merkmale 
Huͤlfe. Die Decke der Blumen 
welche von einem zarten, fein 
Gewebe, und gefaͤrbet, das iſt, wicht 
grün iſt, und zeitig, wenigſtens v 
der Reife der Frucht abfällt, # 
man Blumenblatt, in den geg ; 

geſetzte 
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Eſetzten Umſtaͤnden aber den Kelch. 
Doch leidet auch dieſe Regel zu⸗ 
weilen eine Ausnahme, und dieſe 
Umſtaͤnde finden ſich nicht immer 
M der naͤmlichen Verbindung, und 
deswegen bleiben die Begriffe von 

Mm Relche und Blumenblatte fehr 
nbeftimme, daher vieleicht bef- 
% daß man bey allen Blumen, 
Velche nur eine Bedeckung haben, 
olche entweder das Blumenblatt, 
der mit dem allgemeinen Namen, 
° Blumendecke, nennt. Man 

fe die Worter Blumenblatt und 
Reich, ; 

hi Da auch der. Kelch, oͤfters aber 
Blumenblaͤtter durch Kunſt, 

artung und andere Urſachen ver⸗ 
nehretund ihre Anahl vergroͤßert 
"aaa muß man diehohlen Blu- 
Er don den gefüllten wohl zu 
Merfcheiden wiffen. Wir nen» 
er die natürlichen Blumen hob» 
606 man folche gleich gemeiniglich 
Nfache nennt, indem dieſer letz⸗ 
Name den zufammengefeßten 

lumen entgegen geſtellet worden. 
ke find nicht allein bey den Nel— 
%, ſondern auch uͤbrigen hohl, 
Es ft, e8 befinden fich inwendig 
bie e Blumenblaͤtter, ſondern nur 
* übrigen Theile der Blume, 

als gefuͤllten hingegen ſind nicht 
natuͤrliche, ſondern als veraͤn⸗ 

te Abweichungen und Mißge⸗ 
infos anzufehen. Wenn alfo ein 
v ner Kelch doppelt, oder die 

"liche Zahl der Blumenblaͤt⸗ te 
wvermehret wird, geſchieht mei⸗ 
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ſtentheils eine Veraͤnderung in den 
Befruchtungstheilen ſelbſten. Bey 
den halbgefuͤllten Blumen, flo- 
res muktplicati, werden die 
Staubfäpen zum Theil in Blumen» 
blätter verwandelt, doch für daß 
noch einige übrig Bleiben, daher 
auch bey diefen noch eine Befruch⸗ 
tung des Fruchtkeimes gefchehen, 
und reife Saamen folgen konnen. 
Bey den gefüllten aber, Aores 
pleni, verwandeln ſich alle Staub⸗ 
faͤden in Blumenblaͤtter; derglei— 
chen find voͤllig unfruchtbar, und 

koͤnnen daher auch nicht aus Saas 
men, fondern durch die Wurzeln 

und Zweige fortgepflanzet werden. 

Han pfleget ſowohl die halb > als 

ganzgefülten auch! wuchernde 

Blumen, luxuriantes flores, zu 
neñen. Nicht allein aber die Staubs 
fäden, fondern auch der Stempel, 
leider zuweilen eine Beränderung. 
Ans dem Fruchtfeime der einfas 

chen Blumen freibt eine andere 

und neue Blume, zumeilen auch,. 
ftatt diefer, ein Bufch von Bläte 
tern, welches auch bey den zuſam⸗ 
mengefegten ſtatt findet, nur mie 
dem Interfchtebe, daß bey dieſen 
die neuen Blumen feitwärts aus 
dem Blumenbette entfpringen. 
Diefe nenntman ſproſſende Blu⸗ 
men, prolifer flos, Die erftern 
nennt man auch Blumenkoͤnige, 
Blumenkaiſer, Blumenpaͤb⸗ 
ſte, und zwar wenn eine Blume, 
über der andern ſitzet, oder her- 
vorſproſſet, iſt es ein Blumenkoͤ⸗ 

9b5 3 nig, 
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nis, wenn aber über ber zwoten 
noch die dritte erſcheint, fo heißt 
folche ein Blumenkaiſer. Derglei» 
chen findet man viele in Hanovs 

Seltenheiren 2 Th: 71: ©, ange 
führe. 
die Kunſt zu erziehen, har Hr. Hil 

An einer befondern Schrift und 
Dyck in feiner Garienfunft ı Th: 
187: ©. Ichren wollen. Es ge 
ſchieht auch, obgleich ſelten, daß 
bey den Blumen, welche Blumen⸗ 
blaͤtter haben ſollten, felbige ganz 
matigeln, und dergleichen heißt 
man mangelhafte Blumen, flos 
mutilus. 

Aus dent, bisher ängeführten 
vielfachen Unterfchiede der Blu: 
men wird man leichtlich abnehs 
men, daß man die Bederfungen, 
ben Kelch und die Blumenblätter 
nicht fuͤr umumgaͤnglich nothig zur 
Befruchtung halten konne, obgleich 
felbige nicht ganz unnuͤtze, fondern 
theils deswegen da find, damit 

die zarıen Werkzeuge der Befruch⸗ 
tung wider die aͤußerliche kalte 
Luft und andere Befchädigungen 
geſchuͤtzet, theils den daran fit 
benden oder damit verbundenen 
Theilen ber nöthige Nahrungsſaft 
gugeführer werben möge; hinges 

. gen bie Staubfäbden und der Stem⸗ 
pel als die hoͤchſtnöthigen und 
ganz unehtbehrlichen Theile einer 
Blume angefehen werden müffen, 
welches um defto gemiffer if, da 
nunmehr zur Gnüge bekannt: 1) 
‚tie feine Pflanze guten Saamen 

Gefüllte Blumen durch: 
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‚bringe, wenn fie nicht Staubbeun⸗ 
tel und Stempel entweder in ei⸗ 

ner Blume bey einander, oder in ab 
gefonderten Blumen habe; 2) 
wie die Blumen feine vollkomme⸗ 
ne Saamen geben, wenn ſich du 
eine Ausartung alle Staubfaͤden 
in Blumenblaͤtter verwandeln, mit 
ſolches bey den gefüllten Blumen 
geſchieht; 3) mie andere ShP | 
men, wenn Jin folchen ſtatt d 
Stempels Blaͤtter oder, neue Blu⸗ 
ment zum Vorſchein kommen, eben⸗ 
falls feine Saamen bringen; 4 
bie Fruͤchte mißrathen, wenn DI 
Staubfäden mit Vorſatz abg* 
fehnitten werden, che fich Ir 
Staubbeutel geöffnet haben; 
$) die Fruͤchte gleichfalls vor * 
Zeit abfallen, wenn, ſobald die Hl 
me fich öffnet, der Griffel und del 
Staubiveg meggefchnitten noir 
Alle diefe Umftände beweiſen, d 
die Staubfaͤden oder Beutel u 
der Stempel zur Bildung des SA! 
mens höchfindehig ſeyn. Sie 
ſcheiden aber die Hauptfrage ah 
dem Nutzen diefer Theile nich! 

woruͤber die Naturforfcher noch 
getheilet ſind. Einige, worun 
auch Tournefort, haben die era 
fäden und Griffel für abführen? 
Gefäße gehalten, wodurch di 
Pflanzen ſich einer Feuchtigkeit enl 
ledigten, ohngefaͤhr fü, mie DU 
die Mieren bey den Thieren M 
Urin aus dem Blute abgefoud 
wird, Andere behaupren mil 
Pontedera, diefe Theile —J 



2 
ı 

‚Phraft 

Blume 

aus Blaͤßlein, in welchen der Saft 
ur Nahrung für die jungen Fruͤch⸗ 
te zubereitet würde. Die meiften 
don den neueren Schriftftellern ver⸗ 
Werfen beyde Meynungen; und da 
Nmancherlen Dingen zwiſchen den 

Setvächfen und Thieren viel aͤhn⸗ 
Üicheg ſich zeiget, haben fie auch 
dieſe Theile als die verſchiedenen 
eſchlechts werkzeuge angenoms 

Men, Es machen nämlich die 
taubfaͤden mit ihren Beuteln und 

der Stempel die zwey verſchiede⸗ 
Den Gefchlechter aus, nämlich der 

taubbeutel das männliche und 
der Stempel dag weibliche. Bey 
en erften find die Fäden die Saa⸗ 

Mengefäße, durch welche ber, inder 
ange abgefonderte, Saft in die 

Staubbeutel geführet wird; die 
taubbeutel find die Geilen, und 

der Staub ift der aͤchte männliche 
aame bey-den Pflanzen. Bey 

den letztern ift der Staubweg die 
chaam, der Griffel die Sallopi- 

Ihe Trompete, der Fruchtfeim der 
Eyerſtock, und die Saamen die 
Eyer felöft; will man dieſe Ber 

Sleihung noch weiter volführen, 
ſo Ennee man den Kelch für die 

ven der Schaam, und die Blu- 
menblaͤtter fuͤr die Rymphen aus. 
Eben, durch welche die zarten Ge» 

"glieder vor allen Verlegun- 
En verwahret werden; und dieſe 

N ebtheie hatten fehon die Alten 
* die Wartung der Palmbaͤume 
germaßen erkannt, und Theo⸗ 

hat ſchon die Dattelblume 
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in männliche und weibliche einge» 
theilet, weil nur die einen Früchte 
fragen, die andern aber unfruchte 
bar find, und nur jur Befruch- 
tung der Fruchtkeime von den er⸗ 
ften beſtimmt zu feyn feheinen. Er 
faget ausdrücklich, daß die Früchte 

des Palmbaumes abfallen, wenn 
man nicht die Vorſicht brauchte, 

den Staub der männlichen Blus 

men auf die Sruchtfeime zu fchüts 

teln, und Profper Alpin fager, die 

reichen Dattelerndten in dem wuͤ⸗ 

ſten Arabien kämen von Feiner bes 

fondern Wartung ber, fondern vom - 

dem Saamenftaube, der durch den 

Wind von den männlichen Blu—⸗ 

men auf die weiblichen gebracht 

wuͤrde; und Kaͤmpfer bezeuget, 

daß ohne Beyhuͤlfe der maͤnnlichen 

Blumen die Datteln von fchlech« 
tem Geſchmacke, und ihre Steine 

sum Aufgehen nicht tüchtig wären, 
welches auch Durch Herr Gledit« 

ſchens Erfahrung vollig beftätiger 

worden; dader, zu Berlin befind« 

Tiche, wohl über hundert Jahr ala . 

te, Dattelbaum, weiblichen Ges» 

fehlechted niemals reife Früchte 

getragen, bis man einen Blumen⸗ 

ſtrauß von einem männlichen Palm⸗ 
baume, melcher in Leipzig aufbes 

‚halten wurde, von daher bringen 
laſſen, und ſolchen zur Bluͤthzeit 
uͤber die weiblichen gehaͤnget, 
worauf dieſer reife und zum Auf⸗ 
gehen tuͤchtige Fruͤchte getragen, 
wie wir dergleichen ſelbſt von Hr. 
Gleditſch erhalten, und daraus 
Hhh 4 Junge 
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junge Dattelbaume erzogen haben. 
Als aber in den folgenden Jah— 
ren feine männlichen Blumen weis 
ter über die weiblichen gehänger 
worden, verdarben die Früchte, 
wie zuvor geſchehn, und fielen vor 
der Reife ab, Nicht allein aber 
an den Dattelbäumen, fondern 
auch. an vielen andern hat man 
dergleichen beobachte. Hr, du 
Hamel meldet, wie,in des Hrn. 
de la Serre Garten zu Paris ein 
weiblicher Zerpentinbaum al 
le Jahre geblüher, ohne Früchte 
zu tragen, die zum Aufgehen tüch» 
tig geweſen, bi8 man einen maͤun⸗ 

lichen Baum, der in einem Kaſten 
und in voller Blüthe ſtand, nahe 
an den weiblichen geftellet, in wel⸗ 
ehem Jahre auch dieſer viele Fruͤch⸗ 
te getragen, die wohl beſchaffen 
geweſen, und gut aufgegangen ; 
nachdem aber ber männliche wie⸗ 

der fortgefchaffer worden, hat auch 
der weibliche feine Fruͤchte weiter 

- getragen, die, zum Aufgehn tüch- 
tig gewſen wären... So hat aud) 
du Hamel einen Weinſtock, ber 
jährlich bluͤhet, aber feine Früch- 
te bringt, weil die Blumen feinen 
Stempel haben, und Erdbeerſtoͤ⸗ 
cke, die unfruchtbar find, weil die 
Staubfäden fehlen. Es ift auch 
befannt, daß ein ganz allein fe- 
hender Hauptftängel, eine allein 
fiehende Pflanze vom Spinat und 

dem Birgelfraute, fehr wenigen, 
zum Aufgehn füchtigen Saamen 
gebe. Die Gegner von der Leh⸗ 
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ve der beyden Geſchlechter bey beit 
Pflanzen nehmen zwar daher ei⸗ 
nen Einwurf und fagen daß die⸗ 
fe fleine Anzahl von Saamen hi 
laͤnglich beweiſe, wie die Beypülfe 
von beyden Geſchlechtern nicht 
hoͤchſtnothig ſey. Wenn aber eh⸗ 
ne einzige Hanfſtaude, die mittel 
gwifchen männlichen ftche, vie 
Saamen giebt, und dergleichen 
weibliche Pflanzen, weiche di 
männlichen beraubet ift, nur mt 
nige bringt, fol man niche fchli® 
gen, daß die männlichen auf DIE 
weiblichen Blumen wirken? und 
fann man nicht auch fagen, dA 
bie weiblichen Blumen durch Saa⸗ 
menſtaub, der vom Winde hergl’ 
führet, oder durch eine anderer 
mit derfelben ganz nahe verwand⸗ 
ten Pflanze , die nicht meit dave! 
geffanden , fey befruchter worden 
Endlich iſt ed auch moͤglich, um 
es gefchieht nicht felten, daß au 
der weiblichen Pflanze auch einig" 
männliche Blumen, fo wie auf 
der männlichen Pflanze zuweilen 
einige weibliche angetroffen me 
den. Dergleichen ſich vor viele 
andern bey dem Spinat Außer! 
und woraus man den Streit, we 
chen Hr. Möller mit Hr. Hofralh 
Kaͤſtnern in dem Hamburger M 
gazine gefuͤhret, leichtlich enefehel 
ben kann. Die Gegner ma 
einen andern Einwurf, indem 

verſichern, wie fie die männlich? 
Achren an dem Türkifchen Korn⸗ 
oder die Staubfaͤden an den 
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Pen und andern Pflanzen wegge⸗ 
Mdnitten, fo bald die Blumen ſo 
Weit geöffnet geweſen, dag man 
dieſes Habe thun koͤnnen und den- 
Noch Hätte man einigen Saamen 
halten. Vielleicht ift aber das 
Abfchneiden der Staubfäden zu 
PA geſchehn, und vielleicht find 
nige Staubförner bereit auß- 
eſtreuet geweſen; und da man 
ur einige gute Saamen erhalten, 
ft doch fo viel zu ſchließen, daß 
e Staubfäden, und ihre Beu⸗ 

MU bey Her Befruchtung großen 
ugen Haben muͤſſen. Warum 
arf man bey den Melonen, Gur⸗ 
U und dergleichen die männli- 
Pa Blumen nicht alle abreißen, 
Nd warum erhält man. keine 

Ötüchte, wenn folches nach eini- 
Kr Gärtner Rathe, veranſtaltet 
Fig Es können auch andereund 
fters unbefannte Urfachen vieles 
Heragen,. wodurch dergleichen 
!fahrungen anders ausfallen, 

US fie nach der natürlichen Drd- 
dung ausfallen follten. Inſekten, 
ſonderlich Bienen konnen wohl 
Mr Schuld daran ſeyn. Hr, 
ler fah die Bienen in einem 
lumenbeete Befchäfftiget, und ale 
bon felbigem wegflogen, an ih» 
"m Leibe und Fügen mit Blumen- 
— behangen, und hernach auf 
enigen Tulpen fliegen, aus 

en er vor etlichen Tagen die 
> „ bfäben weggenommen hatte, 
ie Sum daß fie genung Staub 

fruchtung diefer Hinterlaffen 
, 

ı 
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hatten. Mar es. alfo Wunder, 
daß diefe, von Staubfäden gang 
entblößre Blumen gute und reife 
Saamen trugen? Warum fom- 
men 5. E. an den Aehren des Tuͤr⸗ 
kiſchen Kornes, die gewöhnlicher 
weife nur aus männlichen Blumen 
beſtehn, bisweilen einige Früchte 
hervor? Ohne Zweifel find wi⸗ 
der die Ordnung der Natur einis 
ge Stempel an denfelben befind⸗ 
lich gemwefen. Das Lehrgebaͤude 
von dem zweyfachen Gefchlechte 
und der Befruchtung des Stem⸗ 
pels durch den Saamenſtaub der 

Staubbeutel ift durch ununftößlis 

che Gründe beftärket worden, von 

welchen wir noch folgende bemer- 

fen wollen. 1) Die Staubbeus 
tel und ihr Staub geht allegeit 
der Frucht vor. 2) Der, Staub 

der Beutel wird zu der Zeit aus⸗ 
geftrenet, wenn der Staubiveg im 
Stande iſt, die Wirfungen dieſes 
befruchtenden Staubes anzuneh⸗ 
men, welches auch fogar bey den 
männlichen und weiblichen Blu⸗ 
men gefchicht. Bey ber Haſelſtau⸗ 
de wird aus den männlichen Kägs 
chen der Staub nicht eher ausge⸗ 
worfen, bis die darunter wohnen« 

den Weibchen  hervorgebrochen 

find. 3) Sogkic nach much. 
maßlich gefchehener Befruchtung 
vertrocknen die Staubfäden und 
Staubwege. 4) Die Stellung 

der Staubfäden in Anfehung der 
Griffel und Staubwege fcheint 

zur Aufnahme diefes Staubes fehr 
9h65 bequem 

I 
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bequem zu fegn. Entiveber um⸗ 

gebet die Staubfäden den Stem- 

pel, wie in den meiften Blumen; 
oder if der Stempel gegen bie 
dbere Seite gebeuger, fo folgen 

die Staubfäden, und nehmen der- 
gleichen Nichtung; ober ift der 
Stempel unterwärts gebeuget, fo 
erheben fich die Staubfäden; bey 

:, andern beigen fich die Griffel, wie 
Widderhoͤrner rückwärts nach den 
Staubbeuteln zu. Bey den mäll- 

‘ lichen und weiblichen Blumen 

ſtehn die erftern gemeiniglich oben 
- und die weiblichen unten , damit 
der Blumenftaub deſſen leichter 

auf diefe fallen könne. 5) Die 

allzu häufigen Regen in der Bluͤth⸗ 

zeit verhindern öfters, daß fich 

feine Fruͤchte anfegen. 6) Die 
mehreſten Wafferpflanzen begeben 
fich über das Waffer heraus, um zu 
blühen, und einige tauchen nieder 

unter das Waffer, fobald fie Fruͤch⸗ 
te angefeget haben. 7) Da ber 

‚Staub von den nämlichen Arten 

der Pflanzen einerley Geftalt hat, 
und von andern Arten ſehr ver⸗ 

ſchieden iſt, derſelbe auch aus Tau» 
ter organiſirten Kapſeln beſteht, 
wie bey dieſem Artikel angefuͤhret 
werden ſoll, ſo kann man hoffent⸗ 

lich mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
ſchließen, daß der Staub dieſer 
Beutel klein bloßer Auswurf ſey. 
8) Wenn es Pflanzen giebt, bie 

Saamen bringen, von denen man 
aber die beyderley Geſchlechts⸗ 
werkzeuge noch nicht recht kennet, 
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fo darf man daher nicht ſchließen 
daß fie dergleichen Werfzeugt 
nicht haben. Die Naturforfchtt 
entdecken immer nene, und m 
fann hoffen, daf mit der Zeit DI 
Gefchlechtstheile bey den Farnkraͤn 
tern, Mooßen und dergleichen all 
noch deutlicher entdecket werdel 
möchten.“ Ob nun zwar aus 
len diefen hoͤchſt wahrſcheinlich if 

daß der Fruchtkeim durch Def 
Staubweg und Griffel von del 
Saamenftaube der Staubbeut 
fruchtbar gemachet werde; fo! 
doch die Arc und Weife, wie viel 
Befruchtung gefchichet, ein OF 
heimniß, welches ung aber nich 
mundern datf, da man in DE 

Thierreiche feine beſſere Erfennl 
niß erlanget, und auch noch ni 
ausgemachet iſt, twie der Saam 
in dag Ey wirfe, und ob in ber 
Saamen oder in dem Eye der eh 
fie Anfang und die erffen Shell 
chen des nenen Thieres enthalte 
Man kann jedoch füglich mie Hr 
von Linne‘ annehmen, daß def! 
aus den zerplaßten Staubbeuf 
herausfahrende,Staub vermitte 
der Schnellfraft oder der Lufl! 
auf die naffen Staubwege od 
Stempels geführet werde, all 
von einander fpringe, und ee 
feinen Dunft von fich gebe, | f 
cher big zu dem Sruchtfeim al 
dem Eyerſtocke der Pflanzen, Dr 
ge, und die Saamen belebe o 

befruchte. Hr. Hill und Hr. MP 
Gleichen hingegen behaupten ji # 
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der junge Keim aus dem Blumen 
Raube bey der Befruchtung in den 

Aanıen hineingebracht werde, 
und zuvor nicht gegenwärtig ge⸗ 
weſen ſey. Welche, an ſich 
War verſchiedene, Meynungen, 
arinne übereinfommen, daß die 

uchtung durch den Staubmweg 

Lſchehe; und diefes iſt auch viel 
Ohrfcheinlicher, als wenn man 

Mit einigen andern annehmen 
Pole, die in dem Bhumenftaube 
findliche hoͤchſt fluͤchtige Feuc)- 
gkeit trete aus den Staubbeus 
An ducch die Fäden unterwaͤrts 
Mücke, und dringe durch ben 
oden des Kelchs in den Frucht» 
eim, und beſchwaͤngere die allda 

udlichen Saamenkoͤrner. Daß 
r dieſe Befruchtung durch den 

u Aubtoeg geſchehe, zeiget fogar 
Pi Augenfchein, indem man zur 

thzeit den Saamenftaub an 
Mm Staubwege lebend fehen fan. 
h an betrachte nur zu der Zeit die 
reyfaͤrbige Viole, wenn die Blu⸗ 

Me, noch nicht völlig aufgeblüher 
r 8 erfcheinet alsdenn der 
taubweg mie eine hohle, und 

Uf der Seite offene Kugel, weiß 
AND niedlich ; fo bald aber die fünf 
he ihren Saamenſtaub 
€ geſtreuet Haben, iſt der ganze 
taubweg damit angefüllet und 
warzbraun gefärber. Bey dem 
Nadenfraute fperret der Stem⸗ 
den Staubweg auf, hat fols 

* Aber den männlichen Staub 
fangen, fo’ ſchließet er fih. 

er 
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Bey der Glockenblume legt ſich 
zwar das Pulver an der Seite des 
rauhen Griffels an, wird aber ent⸗ 
weder durch unſichtbare Wege dem 
Staubwege mitgetheilet, oder geht 
durch die Staubwege zum Frucht⸗ 
keime. Wenn man die Bewegung 
der Staubfaͤden gegen den Staub⸗ 
weg in verſchiedenen Blumen ge⸗ 
nau betrachtet, wird man von die⸗ 
ſer Art der Befruchtung noch deut⸗ 
licher uͤberzeugt werden. Die 
Steinbreche hat zehn Staubfaͤden 
und in der Mitte zween Griffel; 

wenn die Blume einige Tage ge⸗ 
bluͤhet, neigen ſich zween, einander 

gegen uͤber ſtehende, Staubfaͤden 
über den Griffel zuſammen, fo 

daß ihr Staub fenfrecht auf den 

Staubmweg "fällt; den folgenden 
Tag gehn fie wieder auß einander, 

und e8 fommen ziween der übrigen 
an ihre Stelle, und diefe Liebes⸗ 
luſt Hörer nicht eher auf, bis alle 

Männchen an der Reihe gemefen 
find. Das Parnaffenfraut hat 
fünf kurze Staubfäden; fobald 
fich einer derfelben verlängert hat, 
berühret der Staubbeutel ven 
Staubweg felbft; wenn er dag fei« 
nige gethan, und das Pulver ver 
loren bat, entfernet er fich von 
den Weibchen, und anftatt daß 

er fich vorwärts beugte, biegt er 
fih nunmehr zuruͤcke, und wird 
faft fo hoch, als die Blumenblaͤt⸗ 
ter ; hernach kommt der andere 
Staubfaden im der Ordnung auf 
gleiche Art herbey, ferner der drit⸗ 

17177 

* 
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fe, vierte und fünfte , fo daß auf 
diefe Art ale Männchen das ihrige 

thun. 
Die Pflangen begatten ſich un⸗ 

ter einander, und treiben ſo zu re⸗ 
den Ehebruch, das iſt, nicht al- 
lein die männlichen und weiblichen 
Speile in einer Blume, oder bey 

den gefrennten Gefchlechtern von 
einer Art, fondern auch verfchies 

dene Arten begatten fich mit ein- 
ander, und der Hlumenftaub von 
einer Art wird auf den Staubweg 
und Fruchtfeim einer andern Art 
geführet ‚und vollbringet dafelbft 
die Befruchtung. Und daher ent⸗ 
ſtehn neue Pflangen, oder Ausars 

tungen derfelben. Ob nun gleich 

wie bereits unter dem Artikel Aus⸗ 

artung gezeiget worden, jedes 
Ding feines gleichen aebührer, 
und eben fo wenig aus Weisen 
Gerfte, und aus Gerfte Haber 
werden, und ein Gefchleche bey 
den Pflanzen in dag andere ſich 
serwandeln fönner als aus den 
Eyern eines wilden Adlers eine 
zahme Taube fommen kann, fo 
koͤnnen doch zwo Pflanzen von 
verſchiedenen Gefchlechtern fich mic 
einander begatten, oder auch zwey⸗ 
erley Pflanzen von einem Geſchlech · 
te fih mit einander vermifchen. 
In dem erften Falle entfichn Bas 

frardpflangen, plantae hybridae, 
in dem andern Spielarten, varie- 

tates. Die Baftardpflanzen glei- 
chen gemeiniglich dem Krante nach 

ihren Vätern, in Anfehung der 
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Blume und der Befruchtungsthei⸗ 
le ihren Müttern, find aber für 
wie die Baſtarde in dem Shierre® 
che felten fruchtbar, und im Sta 
de, ihres gleichen zu zeugen, und 
man will beobachtet haben, da 
bey den unfruchtbaren Baftarde 
die Staubbeutelgar feinen Sta 
enthalten. Es entfichen au 

Spielarten , fonderlich in Anſt 
hung der Farbe von den Blumen 
nachdem der Blumenſtaub felbft 
oder die Blume, von welcher ſo 
cher genommen wird, gefärber iſt 
Wenn man 5. €. eine rothe Tul 
Hat, fo darf man nur alle Stau 
beutel in einer Blume, ehe fiedel 
Staub ausftreuen, abreifen, her 
nach) eine Tulpe mit einer weiße! 
Blume nehmen, und mit diefer If 
rem Staube jener ihre Staubw⸗ 
ge betreuen. Saͤet man den Sal 
men davon, fo wird man eimigt 
rothe und einige weiße Blumen 
übrigens aber meift bunte befon 
men. Und fo entſtehen aus Ve 
mifchung des. Blumenſtanbes DE 
mannichfaltigen Nanunfeln, W 
rikeln, Nelken und dergleichen 
Noch eine andere, den Gaͤrtnern 
nöthige, Regel kann man aus de 
gleichen Befruchtung ziehn; w 
nämlich ſchlechte Spielarten, men" 
fie bey guten ftehn, dieſe verſchlim⸗ 
mern und in ſchlechte verwanden 
koͤnnen. Blumenkohl fol mal 
nicht mit fehlechtem Kohle auf W 
nem Beete blühen laffen, bat 
der gute nicht Durch den eu, 
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des ſchlechten befruchtet, und ang 
dem Saamen wieder ſchlechter er⸗ 
Luget werde. Wir beſchließen 
dieſe kurze Abhandlung von der 

fruchtung der Blumen mit der 
beſondern Muthmaßung, ſo Hr. 
don Einne‘ vorgebracht, naͤmlich 
Wie alte Arten eines Geſchlechtes 

Anfange in einer einzigen Art 
Seftanten ‚und nachher durch den 
eyſchlaf verfchiedener Väter ent- 

Banden wären, bergeftalt , daß al⸗ 

eArten eines Gefihlechted von 
her Mutter herſtammten, welche 

don verfchiedenen fremden 
Vitern haͤtte beſchlafen laſſen, 
MD alſo alle Geſchlechtsarten bis 

die Stammutter Baſtarde waͤ⸗ 
Auf welche Muthmaßung 

derſelbe ferner dieſen ſehr bedenkli⸗ 
n Satz gebauet, daß der Ur 
der der Natur, nach aller Wahr⸗ 
inlichfeit, im Anfange nureine 
ige, von den andern, ſowohl 

em Anfehn als der Befruchtung 
* unterſchiedene Art aus jeder 
eelichen Ordnung hervorge⸗ 
kacht Habe, welche er alle nach⸗ 

unter einander fo befruchter, 
an den erfolgten Kindern. die 

Mruchtungstheile in etwas ver⸗ 
ert worden, und aus jolchen 
I Gefchlechter der natürlichen 

fen entfianden als verfchiebe- 
i Itern vorhanden gewefen waͤ⸗ 

fin „Diele Gefchlechter Härten 
ich na ‚ Nach und i — nach abermal mit 

Ve 
r begattet, von welchen 

* 

gattungen alle Arten der Ge⸗ 
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ſchlechter ihren Urſprung hätten, 
und nachdem ſich endlich einige Ar⸗ 
ten von einerley Geſchlechte gleich⸗ 
falls dann und wann mit einan⸗ 
der vermiſchet haͤtten, ſo waͤren 
daraus die Spielarten entſtanden. 

Bey den Blumen fallen noch 
mancherley andere Betrachtungen 
vor. Wir koͤnnten von der aba 
wechſelnden Deffnung und Schlies 
fung derfelben reden, verfparen 
aber folches zu dem Artickel Schlaf‘ 
der Pflanzen, indem Blumen und 
‚aud) Blätter dergleichen Betweguns 

gen vornehmen. Wir Ednnten von 
den verfchiedenen Eintheilungen 
der Pflanzen nach den Blumen und 
ihren Sheilen handeln, wollen aber 

lieber bey jedem Theile der Blume 
das nöthige davon bepbringen. 
Wir fönnten vielerley Künfte an- 

führen, wodurch mar die Blumen 
färben, oder ihnen einen neuen 
und angenehmen Geruch beybrin⸗ 
gen will; allein die wenigften, 
oder überhaüps gar Feine, halten 
die Probe, außer was bereits von 
der Bermifchung des Blumenftaus 
bes gemeldet worden: man wird ' 
vergebens Nelfenfaamen in eine 
aufgefpaltete wilde Cichorienwur⸗ 
gel einftecfen, und beydes mir eins 
ander verbunden in die Erde Ie- 
gen, um eine blaue Nelfe dadurch) 
zu erlangen; fo wie man aus weis 
ßen Nelken niemals ſchwarze er= 
halten wird, ob man gleich die gea 
trockneten und zu Pulver geſtoße⸗ 

nen Früchte yon dem Erlenbaume 
| mie 

86: 
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mit Schafmifte, Effig und Cal; 

germifchet, und dieſen Teig an die 

Wurzel des Nelkenſtockes leget, 

folchen auch mie dergleichen Waffer 

begießet. 
Von der Art und Weife, wie 

man die Blumen lange Seit 
friſch erhalten, oder alfo trock⸗ 

‚nen koͤnne, daß fie ein gutes Ans 

fehen behalten, wollen wir noch 

etwas anführen. Ferrarius hat 

ſchon zu feiner Zeit folgende, vom 

Hrn Monti wieder angepriefene , 

Art gelehret: man nimmt ſchoͤnen 

reinen Flußfand, und’ reiniger fol 

chen mit Waffer von allen an⸗ 

hangenden erbhaften oder andern 

beygemifchten Theilen, laßt ſol⸗ 

hen am der Sonne oder auf dem 

Dfen recht trocknen, und damit 

man nur ben feinften erhalte, fol- 

chen durch ein Sieb laufen. Nach» 

gehende läßt man von Zinn, oder 

Blech, Kaſten von beliebiger Größe 

machen, oder nimmt Gläfer mit ei⸗ 

* nem weiten Halſe, oder auch Ge⸗ 

fäße aus ungebranntem Thon,wel- 

che die Zeuchtigfeiten am beften an 

fich ziehen, in welche man drey 

oder vier Duerfinger hoch von dem 

Sande fehüttet, und in folchen die 

» Blumen mit dem unterften Theile 

des Stieles oder Stängels ſetzet, 
aber alfo, daß fie einander nicht 

berühren ; hierauf läßt man durch 

einen kleinen Trichter, oder mit 
der Hand, am beſten mit der Streu, 
buͤchſe, den trocknen Sand herum 

laufen, und wenn. bie Gtiele bis 

{ 
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an die Blume bedecket worden 
muß man auch neben die Blumen 

Sand bringen, und. fie inwendig 
damit ausfüllen, fo daß fie zwe⸗ 

oder drep Duerfinger hoch damit 
bedecket find. Dieſes mie Sand 
und Blumen angefüllte -Gefaßt 

wird, ohne folches zu rütteln, AP 

einen fonnemreichen Ort, oder W 

eine warme Stube, nahe an di 

Dfen gefeßet, und etliche Wochet 

fang in Ruhe gelaffen. He 

Monti hat fehon nach drey ZA 

gen alle getrocner gefut⸗ 

den, Wobey noch zu beobachte 

dag man die Blumen abbrechen 
fol, wenn fie bon Than und R* 

gen vollkommen trocfen geworden 

und ehe felbige vollig, oder do 

wenigſtens gleich anfangs, da f 
bige aufgeblühet, Weber DM 
men noch Stiele find zw querfchell 
oder auf andere Weife zu verletzen 
Wenn man Tulpen alfo rockt 

soil, muß der Fruchtkeim vorfl 
fig auggefchnitten werden, HE 
Monti hat ftatt des Sandes Hi 

eisen, Reis und’ andere Ca" 
zwiſchen die Blumen gebracht, P 
Sand aber hat allemal den: Bor 

zug erhaften. Auf die Wahl und 

Zubereitung des Sandes, auf ” 
Mäßigung der Wärme, und #7 
die Lage ber Blumentheile in DE 
Gefäße koͤmmt alles an, und 
mehr man fich hierbey mühe gieb⸗ 
und die Austrocknung weder 

gefchtwinde, noch zu langſam 9 

ſchehen laͤßt, je ſchoͤner werden * 
Blumen 

pr 
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Blumen erhalten werben; indeffen 
den doch einige Blumen den 
lanz der Farben verlieren. Die 

Lebe Farbe hält fich am beften, 
diolblaue und rothe ziemlich, die 

oſenfarbe verſchießt Teichtlich; 
Mdiefe wieder herzuſtellen, ſoll 

| Man die Blumen behutfam in dem 
ampfe von angezuͤndeten Schwe⸗ 

Rt Halten ; fo fann man auch die 
Htüne frifche Farbe den Stängeln 
Nd den Blaͤttern wiedergeben, 
enn man Eifenfeilftaub in Vi⸗ 

tielſãure aufloͤſet, und ſolche uͤber 
M, aus dieſer Bermifchung aufe 
genden, Dampf Hält, 

n Blumenbette, 
pı halamus, Receptaculum, oder 
enta, im Deutfchen gebrau⸗ 

—* man auch den Namen der Bo⸗ 
Es iſt dieſer Theil der 

lerſte der Blume, auf welchem 
uͤbrigen ſitzen, oder vielmehr, 

Yun man diefen Theil bey allen 
Umen annehmen wollte, könnte 
M die Vereinigung aller Blu—⸗ 

dng Deile, oder den Mittelpunft 
hr Kelches, und in deffen Erman- 
k ung des Blumenblattes mit dier 

vamen belegen, indem alle» 
ein Dre feyn muß, wo bie 

* me anfängt, oder wo ber Stiel, 
I *d fichtbar oder unfichtbar, 
: in die. Blume ſelbſt verbreitet. 

da, ne: bey den meiften Blumen 
Mener die Vereinigung der Blu⸗ 
d 

e sie, oder die Ausbreitung 

' 
» 

tieles gefchiche, nichts ber 
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fonderes in die Augen fält, und 
von der Blumendecke ſelbſt nicht 

füglich zu unterſcheiden ift:- fo 
pfleget man nur bey den zufams 
mengefeßten Blumen diefen Theil 
anzunehmen, und nennt dag Blu⸗ 
menbette denjenigen Ort, worauf 
die Blümchen und. die Saamen 
fißen, und welcher gemeiniglich 
als eine Ausbreitung des Blu— 
menftiele8 anzufehen, und von dem 
gemeinfchaftlichen Kelche umgeben 

if. Bey dergleichen Blumen ift 
diefer Ort forgfältig zu betrachten, 
indem daraus zuweilen Kennzei⸗ 
chen der Gefchlechter genommen 
werben, Man nennt folchen ges 
düpfelt, thalamus puntarus, 
wenn die Oberfläche, nachdem die 
Saamen tweggenommen worden, 
mit. kleinen vertieften Punften 
überfäet ift, melche aber die ges 
wöhnlichen Merkmale der vorhin 
dafelbft angehefteren Saamen find; 
findet man aber ftatt der ſchwa⸗ 
chen Punfte Grübchen in fchach- 
förmigen Reihen , heißt er gegit⸗ 
tert, Zumeilen iſt er haaricht, 
pilofus, oder ſchuppicht, palea. 
ceus, wenn er mit Blaͤttchen he— 
ſetzet iſt, welche die Bluͤmchen und 
Saamen von einander unterſchei⸗ 
den; zeiget ſich von dieſen allen 
nichts, ſo nennt man ſolchen na⸗ 
ckend, nudus. Der Geſtalt nach 
iſt das Blumenbette flach, erha- 
ben, £egelförmig oder pfriemen⸗ 
förmig. | 

Blumen⸗ 

— 
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Blumenbinfe 

Waſſerviole, Waſſerliſch, 
Butomus L. vaͤchſt uͤberall an 
Fluͤſſen und Seen und andern 
waͤſſerigen Gegenden; blüher im 
Heu und Aerndtemonathe. Aus 

der fäferichten Wurzel treiben 
ſchmale, wohl eine Ele lange, eis 
nigermaßen dreyeckichte Blätter, 
und ein hoher, glatter, einfacher- 
und nackender Stängel, aus defr 
fen Ende viele, ziemlich lange Blu⸗ 

menſtiele entfpringen, welche eis 
nen Blumenfchirm vorftellen, um 
welchen gemeiniglich drey fpitige 
Blättchen figen; jeder Stiel trägt 
eine Blume, twelche feinen Kelch, 
fondern nur 6 rundliche, vertiefte, 
röthliche Blumenblätter hat ; drey 
davon ſtehen mehr Außerlic und 
find. etwas Fleiner und foiiger 
und gefärbter, ald die drey inner 
lichen. Die neun Staubfäben 
machen gleichfam zwo Reihen, und 
ſechs derfelben ſtehen in der aͤu⸗ 
Berlichen und drey in der innerli⸗ 
‚hen. Die ſechs Sruchtfeime en⸗ 

digen fih mit eben fo viel Grif⸗ 
feln und Staubwegen, und ver 
wandeln fich in ſechs laͤnglichte 
ſpitzige, aufrechtftehende, einfä- 
herichte Saamenbehältniffe, wel⸗ 
che der Länge nach auf der innern 

Seite fich öffnen, und viele kleine 
Saamen ausſtreuen. Ob man 

“gleich chedem Wurzel und Saa⸗ 
men wider den Schlangenbiß an⸗ 
geruͤhmet, „fo koͤnnen wir doch 
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derfelben in der Uefneyfunfk gan⸗ 
füglich entbehren. Ausden Blaͤt 
gern kann man allerhand Koörbe 
zum Einpacen, verfertigen, un 
die Holländer ſollen daraus MAP 
ten machen, die zu allerhand TE 
pegereyen gebrauchet und hoch 
geachtet werden. "A 

Blumenblatt. 
Diefes und der Kelch find oil 
gewoͤhnlichen Bedeckungen der in 
nerlich geſtellten Befruchtungẽ 
werkzeuge der Blume; daher ni 
beyde unter dem gemeinfchafelich® 
Namen Blumenderfe bey Betr 
fung der Blume angeführet,undd 
ſelbſt den Unterfehied zwiſchen bel! 
den angegeben haben. Wennd! 
Blumendecke zweyfach, heiße J 
innere das Blumenblatt, od" 
wenn nur eine zugegen, fold 
aber nicht gruͤn, ſondern auden 
gefaͤrbet und von zarter Beſch 
fenheit iſt, und daher zeitig WI 
leichtlich abfaͤllt, pfleget man ſ 
che gleichfalls mit dieſem Na 
zu belegen. Da aber dieſe Be 
ung nicht immer aus ein 
Blatte, ſondern oͤfters aus viel 
beſteht, ſollte man vielleicht, M 
im Lateiniſchen gefchicht, zued! 
Namen gebrauchen, um durch | 
einen das ganze, oder dieſe D* 
überhaupt, durch den andern abe! 
die Theile deffelben anzuzeigt 
Es haben auch Herr Dietrich un 
andere diefes befolger, und 4 
ganze Decke, es mag fh a 

* 
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nenn oder mehrern Theilen beſte⸗ 

"lb die Krone, nach der Latei⸗ 
ſchen Benennung, corolla, und 
! Theile derfelben Blätter, oder 
N Onenblärter, perala, genant. 
as Wort Rrone fiheint im 

— chen nicht gut angebracht zu 
gu wir wollten lieber dafür 

mendecke fegen, wofern nicht 
r und andere mit diefem Na⸗ 

Me den Kelch und beffen Arten 
ee bätten. Und da biefer 
dtriftſteller dag Wort Blume im 

Ten Verſtande diefem Theile 
Neleger, ind man im gemei- 

| * Lehen die Blumen uͤberhaupt 
nn diefem Theile beurtheilet, und 
R Man dergleichen entweder nicht 
— oder wo ſolcher nicht von 

onderer Farbe und Groͤße iſt, 
Mm feine Blumen anzunehmen 
„det, fo wollen wir biefe Decke 
4 llebſten Blumenblatt nen- 

Wand deren Anzahl, Geſtalt und 
we nunmehr befonderg ange- 

Man muß alfo zuerft wiffen, ob 
ein Blumenblatt, ober ob meh» 

| * zugegen ſind; in dem erſten 
le heißt die Blume einblätte: 

Ü, monoperalos, im andern 
ti fafiman eine folchevielblät- 
Mn, 1° Blume, polyperalos, 
bien. Doch fan man bier 
fon Anzahl der Blumenblätter ber 
biep, > angeben, und zwey, drey, 
EM fünf und ſechsblaͤtterichte 
Mehr en unterfcheiden wo aber 

MS fechfe derſelben gegen⸗ 
ſter Theil. 
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waͤrtig find, hoͤret man auf iu zaͤh⸗ 
len, und begreift ſolche alle unter 
den vielblaͤtterichten, indem theils 
nur wenige ſind, ſo mehr als ſechs 

Blumenblaͤtter haben, theils in 
dieſen bie Zahl nicht beſtaͤndig eis 
nerlen zu ſeyn pflege, Bey den 
einblätterichten iſt das Bluͤmen 
blatt ſelten ganz, und unzertheilet, 
gemeiniglich iſt ſolches im vers 

fehiedene Kinfchnitre oder Lap⸗ 
pen, laeiniae, getheilet, welche 
aber unter ſich zuſammenhaͤngen, 

und ein ganzes ausmachen, jeboch 
auch gezählet werden. Wie denn 
auch zumeilen, wenn mehrere Blu⸗ 

menblätter da find, ſolche in ween 
auch mehrere Lappen zerſchnitten 
werden, Es iſt zumeilen ſchwer 
zu erkennen, ob man eins oder meh⸗ 

rere Blumenblaͤtter annehmen koͤn⸗ 
ne, indem die Einſchnitte manch⸗ 

mal tief eindringen, und ſolche faſt 

unmerklich unterwaͤrts mit einan⸗ 
der verbunden find. Deswegen 
haben die Schriftfieler verfchie- 
dene Kennzeichen angegeben, um 

zu beftimmen, ob man eine eins 
oder vielblätterichte Blume vor 
fich Habe, Das befte und ficher- 

ffe ift, daß man acht gebe, wie fol- 
che abfallen; fallen die Lappen auf 
einmal ab, hält man folche nur für 
Einfchniete und die Blume iſt eins 

blättericht, fallen aber die Kappen 

einzeln ad, fo ſind dieſes eben fo 
viel Blumenblaͤtter· gerner ift 
unter den Blumenblättern und 
unter ihren Einfeyhitten ein Un⸗ 
Zii terſchied, 

| 
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terſchied, da einige gleichfoͤrmig, 
andere ungleichförmig geſtaltet 

find. Eine gleichfoͤrmige Blu⸗ 
"ne, corolla regularis, nennt man, 

wenn die Blumenblaͤtter, oder ihre 

Rappen, in Anfehung der Geflalt, 

Größe, Richtung und Verhaͤltniß 

einander gleich und ahnlich find ; 
wenn aber diefe Theile in Anſe— 

hung der Geftalt, Größe, Richtung 

und Verhältniß. unter einander 

verfchieden find, heißt eg eine un⸗ 

gleichförmige Blume, corolla 
irregularis. Ferner ‚find bie 

Blumenblaͤtter fich felbft in ihrer 

Ausbreitung nicht. durchgehende 

ähnlich, man kann vielmehr öfters 

an jebem zween, unter fich verſchie⸗ 

dene, Theile annehmen und unter: - 

feheiden. Wo nur ein Blumen: 
blatt iſt, iſt der untere Theil gemeis 

niglich enger und ſchmaͤler, da der 
obere ſich mehr erweitert und aus⸗ 

breitet; den erſten nennt man die 

Roͤhre, tubus, den andern die 
Muͤndung oder Band, lim- 
bus, und die Gränge zwiſchen der 

Roͤhre und ber Mündung den 

Schlund, Bauch. In den 
vielblätterichten Blumen hat eben 

dieſe Eintheilung zumeilen ſtatt; 
man nenne aber alsdenn ben un- 

. tern fehmälern Theil eines jeden 
Blattes, welcher die Röhre aus⸗ 
machen bilft,dven Nagel, vnguis, 
den obern aber, welcher zur Muͤn⸗ 

dung beytraͤgt, und mit dem Na⸗ 
gel einen Winkel machet, die Plat⸗ 

te, oder gleichfalls die Muͤn⸗ 
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dung. Der Nagel ift gemel 
niglich blaͤſſer und ſchmaͤler als 
die Platte, oder. fonft von dieſel 
Theile verfchieden, daher man au 

sfters an den Blumenblaͤttern def 
Nagel unterfcheidet, obgleich ie 
Eintheilung unter der Platte und 
dem Nagel nicht ſtatt finder, 
bey den Ranunkeln, daher mal 
überhaupt den unterften Theil, ml 
welchem das Blumenblatt auf! 
get, mie diefem Namen belegt 
fönnte. 

Die Geſtalt der ein. und. ol" 
blätterichten , wie auch der gleich 
und ungleichfoͤrmigen Blumen | 
zu mannichfaltig, ald daß man! 
nen allen befondere Namen bel 
gen koͤunte; wiedoc mit einige!) 
welche oft vorfommen, und gans 
Ordnungen oder Klaffen «ige 
find, gefchehen. Wir bemer! 
daher von den gleichförmigen,* 
und vielblätterichten folgende: 

1) Trichterfoͤrmige Blun⸗ 
infundibuliformis, hat die Ö 
ſtalt eines abgeftugten umgelehl 
ten Kegels. 

2) 30 Geffalt eines Praͤſe⸗ 
tirtellers, bypocrateriform 
mit einer gleich weiten Röhre! 
flachen Mündung, 

3) In Geſtalt eines Reicht! 
mit einer gleichweiten Noöhrer un 
napfförmigen Mündung. 

4) Blocenförmig, camp, 
nulara, mit einem Bauche # 
der Deffnung im größten DU 
ſchnitte. 5 Zug 
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5) Rugelförmig, globofa. 
6) Tonnenförmig, mit eis 

em Bauche, der fich nach der 
Undung zu wieder verengert. 
a Radfoͤrmig, rorata, oh⸗ 

ne Rohre und flach 
8) Nelkenfoͤrmig, caryo- 

Phyliea, find vielblätterichte Blu⸗ 
en mie langen Nägeln, und recht 
inklicht umgebeugten Platten, ſo 

8 die ganze Blume die Geſtalt 
eines Praͤſentirtellers erhält. 

9) Areusförmitge,cruciats, 
* vielbltaͤtterichte nelkenfoͤrmige 
nen, deren Platten in Geftalt 

es Andreaskreuzes liegen. 
‚10) Rofenförmig,rofaces, 

or. Dielen napfförmigen Blättern, 
Ne merkliche Nägel. 

& 1) Pappelartig, malua- 
* ſcheint bielblaͤttericht mit zu⸗ 
N an enggpachfenen Nägeln, fo 

die ganze Blume einblättericht 
rſcheint 

on den ungleichförmigen bes 
teen fir r 

fi, 2) tachen ober Tippens 
h Iahı corolla ringens, oder 

ara, iſt einblättericht, deren 

in. oder Schlund fich gleichfam 
en en Aufgefperrten Thierrachen 
u und die Mündung der 

Yon nach fich in zween Theile erbrei 
Ihe eiter, welche man Lippen, 
—R zu nennen pfleget. Dieſe 
er" ſehen zuweilen einem Hel⸗ 

ins ih, oder haben eine Achn- 
* mit maſquirten Koͤpfen, 

beißen fie auch helmfoͤr⸗ 

r 
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mitte, galeati, oder Larvenblu⸗ 

men, perfonati, und die beyden 
Theile oder Lippen erhalten neue 
Namen, da denn die obere Lippe 

der Helm, galea, die untere der 
Bart, barba, genannt twird. 
Doc; Fann man unter den Ra— 
chen > und Sarvenblumen, welche 

fegtere auch maſquirte Heißen, 
noch einigen Unterſchied anneh— 
men, indem bey den erftern der 
Schlund offen, bey den letztern aber 
felbiger Durch die Lippen ſelbſt zu⸗ 
gefchloffen wird, fo daß manniche 
in die Blumenroͤhre fehen kann, 
wenn man nicht die Lippen von 
einander ſondert. 

13) Schmetterlingsfoͤr⸗ 
mit, papilionaces, auch Erb⸗ 
fenblume genannt, beſteht gemei⸗ 
niglich aus vier Blaͤttern, davon 
das unterſte gleich einem Nachen 
geſtaltet iſt, und deswegen auch 
das Schiffchen oder der Kiel 
beißt, carina, und den Fruchtfeim 

nebft den Steibfaͤden umgiebt; 
zumeilen iſt es der Länge nach auf 
dem Nücken getheilet, fo daß zwey 
Blaͤttchen das Schiffchen ausma⸗ 
chen; zuweilen geht dieſe Theilung 

nur auf eine gewiſſe Weite, und 
oben iſt daſſelbe ganz und unten 
zweyfuͤßig. Dem Schiffchen ge⸗ 
gen uͤber, oder zu oberſt in der Blu⸗ 

me, ſteht die Fahne oder das Pa⸗ 
nier, vexillum, und zwiſchen dem 
Schiffchen und der Fahne zu beh⸗ 
den Seiten die Fluͤgel, alae Aus 
ferdem ift bey den ungleichförmi⸗ 
sii2 gen 
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gen die Geftalt der Blumenblät 

ter zumeilen ganz befonderd; da 
her fie auch verfehledentlich benaũt 
erden. Wenn ein Blumenblatt 
oder auch nur ein Theil deffelben 

über die andern in Geftalt einer 

zugefpisten und am Ende ver» 

ſchleſſenen Roͤhre hervorſteht, 
nennt man ſolches einen Sporn, 
calcar, und die Blume felbft 

fpornförmig, calcaratus. 

Da nun dieBlumenblätter, fo- 

wohl der Zahl als Geftalt nach, fo 

= fehr verfchieden find, und wegen 

der befondern und lebhaften Far⸗ 

ben gar leichtlich in die Augen fal⸗ 

len, haben einige Kräuterlehrer, 

als Rajus, Tournefort und Rivin, 

die Pflanzen darnach geordnet, 

und ihr Lehrgebaͤude darauf ge- 

gruͤndet, welches wir nicht wieder⸗ 
holen. wollen, da folched aus dem 

bisher bemerften Unterfchiede der 

Blumenblaͤtter gar leicht kann ers 

fannt und beuri„ let werden. 

Mir erinnern nur noch, daf der 

gleichen Lehrgebaͤude und die von 
der Zahl und Geftalt der Blumen» 

blätter hergenommene Eintheilung 
zwar ihre Ausnahme leide, und 

Diefe Kennzeichen daher zuweilen 
unbeftändig find,indeffen ift e8 doch 
für die Anfänger die leichtefte Art 
und Weife, die Pflanzen nach einer 

Ordnung kennen zu lernen; daher 

wir auch unten bey den Staubfaͤ⸗ 

den die Ludmwigifche Eintheilung, 
in welcher die Nivinifche und £in- 
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näifche ſchicklich verbunden if, 
führen wollen, 

Wir führen noch etwas nen 
ges von dem Nußen und dem UF 
fen der Blumenblätter an. Daß 
dieſe nicht unumgänglich nothwen 
dig zur Erzeugung der Frucht ſeyn 
müffen, Läßt fich wohl daraus 
nehmen, weil es fruchtßare Blu 
men giebt, die feine Blumenblaͤttet 
fondern nur. einen Kelch haben 
Man nenne diefe blätterlolt 
Blumen, apetali, da hingegen DW 
andern blätterichte Bluͤmen 
petaloidei,, heißen Eönnten; IM 
deffen find diefe Blätter den HIN 
men doch nicht allein zur Zierd⸗ 
gegeben. Vielleicht find fie auf 

nicht bloß deswegen da, um de 
Befruchtungsmerfzeuge zu bed! 
cken und zu befchigen. Es oͤffnen 
fich felbige bald und gefchwind 
fallen auch gemeiniglich zeitig ad" 
und laffen die übrigen Theile del 

rauhen Luft lange Zeit frey auf 
geſetzet. J 

Wenn die Blumen noch in det 
Knoſpen verfchloffen find, werde 
die. Schuppen ‚derfelben zur 
ſchuͤtzung binlänglich feyn, zum 1 
da die Staubfäden und Sem" 
eher, als die Blumenblätter geb 
det werden. Du Hamel galt 
wahrfcheinlich dafür, daß die DH 
menbläster den Nutzen haben, — 
chen die übrigen Blaͤtter denPflat 
zen leiſten; vieleicht bereiten I 
die Säfte, und bewirken die UT 
duͤnſtung. Die ähnliche Sera 

G fendelt 
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fenheit dieſer Blätter unter einan- 
der beftätiget folches. Man ficht 
den Blumenblättern nicht al» 
| Nein duͤnnes Oberhäutlein, ein 
1 Ndammichtes Gervebe, und wenn 
| taleichen Blatt einige Tage im 

fer gelegen, Bündel von Ger 
en, die fich in Aeſte vertheilen, 

nocen es hat auch Hr. v. Sauf 
h * zwiſchen den Blaͤttern der 
| Matze und der Blume eine große 
monichfeit beobachtet, und in dies 
ieinjenen, außer dem eigents ie 
yo fogenannten Häutchen noch ein 
Nennes wahrgenonmen und 
Öriehen, ©. Blatt. Nurin 

dee; Stücke find diefe Blätter 
hieden: bey allen Blättern, 

* * der Wurzel oder dem Staͤn⸗ 
u; gen, zeigen fich Drüfen ; hin⸗ 
—* hat Sauſſuͤre auf keinem 
kon enblatte, deren er doch eine 

| * Menge betrachtet, jemals ei⸗ 
h indendrůſe wahrnehmen koͤn⸗ 
;apı Ein Umftand, welcher in 
any mung des Blumenblattes 
Rn es Kelches von Wichtigkeit 
1* kann: denn nach dieſes 
die iftſtellers Beobachtung ſind 
te, che, fo gut als andere Blaͤt⸗ 
EN lie dieſen Drüfen verfehen. 
% Könnte alfo die Blumendecke 

die 8 ruͤſen das Blumenblatt, und 
Ne, nat Drüfen den Kelch nen- 
| diefe, m nicht zu Erfenntniß 

h Vergeg tperchen jedesmal gute 
Vılıye Berungs. Gläfer erfordert 
Bine y; Die Gefäße, welche 
SINE Blumenblaͤtter zertheilet 
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find, find alle in Schneckenlinien 

geſtellet, welches nach dem du Ha⸗ 
mel auch Sauſſuͤre beobachtet, 
und woraus du Hamel des Mal⸗ 
pighs Meynung rechtfertiget, wie 
naͤmlich die Blumenblaͤtter ihren 
Urſprung aus dem holzigen Weſen 
der Pflayze erhielten. 

Blumengras, 
G. Meirich, 

Blumenkohl 
‚©. Kohl. \ 

Blumenfugel: 

Nennt Herr Planer den Sphae- 

ranthus Linn. warum nicht lieber 

Kugeldlume? Die Blume ſtellt eis 

ne Kugel vor, und gehöret zu den 

zufammengefeßten. Der gemein« 

fihaftliche, fugelförmige, ſchup⸗ 
pichte Kelch umgiebt das ſchuppich⸗ 

te Blumenbette volig; unter dies 

fen Kelchſchuppen liegen andere 

ſchmale Blättchen, welche den ei⸗ 

genen Kelch der Blümchen ſelbſt 

abgeben. Die Anzahl der Blims 

chen ift gemeiniglich achte, von wel⸗ 

chen fünfe am Rande und drey in 

der Miete ſtehen. Die Ießiern 

find Zwitter, roͤhrenfoͤrmig und mit 

fünfzähnen geendiget ; die Rand⸗ 

blümchen aber weiblich, roͤhren⸗ 

förmig dreyfach eingekerbet und 

verfchloffen. Die Zwitter haben 

den verwachſenen Staubbeufelund 

einen langen Griffel, aber einen 

unvollfommenen Sruchtfeim, ge⸗ 

iz, ben 
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ben daher auch keinen Saamen; 
die weiblichen hingegen zeigen 

laͤnglichte, ganz bloße Saamen. 
Die Indianiſche Blumen⸗ 

kuggel, Sphaeranthus Indicus L. 
bat glatte, aͤſtige, gefluͤgelte Staͤn⸗ 
gel, wechſelsweiſe geſtellte, platt 
aufſitzende, am Stängel fortlaus , 

fende, lanzetfoͤrmige, eingezackte, 
wohlriechende Blaͤtter, und blau⸗ 
lichte, einzelnſtehende Blumen. 
Der krauſichte Blumenſtiel ent- 

ſteht nicht aus dem Winkel des 
Blattes, welches zu ſelbigem gehoͤ⸗ 
ret, ſondern gegen uͤber, aus dem 
naͤheſten Blattwinkel hingegen 

treibt ein Aſt. Wie Haben bie 
Pflanze einigemal auf dem Miſt—⸗ 
beete aus Saamen erzogen, aud) 
Blumen, aber. niemald wieder 

Blumenlaub, 
S. Xylophyllum. 

Blumenrohr. 
rebsblume, Cannacorus 

Canna Linn. Der NRomenclator 
nennt dieſes Gefchlechte Rohr, 
und da die Saamen deffelben fo 
hart find, daß man fich deren ftatt 
des Schtotes zum Schießen bedie- 
nen kann, haben folches einige 
den Indianiſchen Schrorge 
nannt. Die Blume ift von gang 

»  befonderer Befchaffenheit, und hat 
- wenige ihres gleichen, Man zaͤh⸗ 

let an derfelben überhaupe eilf 
Blaͤtter, welche aleauf dem Zrucht- 

Blume 

feime ſitzen und gefärbet, aber bi 
Lage, Größe und Kichtung nad 
von einander verſchieden N! 
Die drey äußerlichen, Eleinen, auf 
rechtſtehenden, zugeſpitzten uf 
ſtehen bleibenden Blaͤtter mach 
den Kelch aus, und dieſe umfchl! 
fen unterwaͤrts ſechs andere, 
größere, länglicht zugefpißte, wel 
che aber am untern Theile ge 
unter einander vereiniget find, 
daher nur ein Blumenblatt 
‚machen, fo in fechs Lappen # 
ſchnitten iſt. Drey derfelden M 
hen mehr aͤußerlich, und drey 
nerlich; dieſe find Länger als j 
und einer davon iſt ruͤckwaͤrts 
bogen. Denen noch übrigen Ken 
innerlich geftellten, und ebenft 
am untern Theile vereinigten 
den andern faft ähnlichen, Blaͤtte 

giebt Here von Linne den Na 
eines Honigbehältniffes, mit e 
hen der Staubbeutel und Sn 
verwachſen if. Mehrerer D f 
lichfeit willen kann man das 
Blaͤttchen, welches gerade in 
Hoͤhe ſteht, fuͤr den Staubft? 
halten, an defien Rande f 

Staubbeutel der Länge nach ® 
get; das andere aber, fo 
waͤrts oder. unterwaͤrts na) 
it, den blätterförmigen er, 
nennen, an. deffen Rande u! 
Staubweg auffißet. Die 9 
liche rauhe Frucht iſt mit dem 
che gekroͤnet, mit drey —* 
tiefet, hat drey Fächer und PL 
fih mit drey Samen. amt 
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Saamen find rund, glatt, ſchwarz 

Und ſteinharte. Die bekannteſte 
ee iſt 

das Indianiſche Blumen⸗ 
rohr, Canna Indica Linn. Die 

Ursel beficht auß vielen farfen 

h igen Faſern, an welchen Knol⸗ 
M bangen. Der einfache Staͤn⸗ 
LU waͤchſt zwo bis drey und vier 
len Hoch, ift innerlich dem Rohr 
Fe ähnlich, und äußerlich an den 

ten, wo bie Blätter anfigen, 
durch Knoten abgetheilet. Die 
tr langen und breiten, wechſels⸗ 
weiſe angebrachten Blaͤtter haben 

ar keinen Stiel, ſind aber am 

Nange ſowohl als dem Ende zu⸗ 
Rbitzet, und umgeben mit dem 

tern den Knoten des Staͤngels. 

* ſind weich, zart, am Rande 
—* ganz, und haben der Länge 
N ch einen ftarfen Nerven, welcher 
) ſeitwaͤrts in viele, gleichfalls 
erkliche Aefte verbreitet, daher 
M das Blatt überhaupt ner 

t nennt. Die Blätter ficken, 

eſich folche ausbreiten, zufams 
geroilte Duͤten vor. Der Staͤn⸗ 
endiget ſich mit einer Aehre. 

Ana nioet diefe Are verſchiedene 
Su derungen. Die Höhe des 

4 geld und die Grüße der Blaͤt⸗ 
Name nach verſchiedener 

Rh N ab und zu; die Blätter 
m isweilen weiß geftreift und 

d —7* bisweilen find fie bey 
fer, range ganz fchmal, und 
In ia gleichſam auf einem Stiele, 
.. Man auch daraus eine bes 
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fondere Art gemacher, und ſolche 

das fchmalblätterichte Blu⸗ 

menrohr genannt hat. Die Zara 
be der Blumen wechfelt auf man⸗ 

cherley Art, gemeiniglich find fie | 

roch, zutveilen gelb, auch gelb ge— 
flecfet, oder roth geduͤpfelt. Diefe 

alte aber find nur Spielarten und 
wohnen zteifchen dem Wendezir . 

fel von Afle, Afrika und Amerika, 
Das fo genannte. eiſengraue 

Blumenrohr, Canna glauca 
Linn. iſt eine verſchiedene Art, hat 

lanzenfoͤrmige, geſtielte Blaͤtter 

ohne Nerven, iſt in Carolina zu 

Haufe, und felten in biefigen. - 

Gärten anzutreffen. Man ziehe 

dag Blumenrohr aus GSaamen, 

welcher fehr hart ift, daher ihn eini⸗ 

ge mit einer Feile etwas aufmachen, 

wodurch aber der Kern leichtlich 

verletzet wird. Andere weichen ſol⸗ 

chen in Waſſer, worinne etwas 

Sauerteig oder Schaafmiſt zer⸗ 

rieben worden. Hierauf leget man 
ſolche in Toͤpfe, und ſtellet dieſe in 

ein warmes Miſtbeet, oder an einen 

andern warmen Dre, da fie ohnges 

fähr nach vier Wochen auffeimen. 
Ober man füet die Saamen, ohne 

folche eingumeichen,im Januar und 
Februar in Töpfe, erhält diefe in 

der warmen Stube, und befläns 

dig feucht, und bekoͤmmt zur rech⸗ 
ten Zeit junge Pflanzen. Jede 
Hflanze muß man befonders in eis 

nen Topf, und ingute, etwas ſan⸗ 
dige Erde ſetzen, da fie denn ges 

meiniglich im zweyten Jahre blüs 

Jia, ben. 
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hen. Im Winter muß man fie 
vor dem Froſte bemahren,-in eine 
Auftige warme Stube oder Ges 
mächshaug fegen , und gar nicht 

‚ begießen. _ Den Sommer über 
kann manfolchelicher in das freye 
Land feßen. In den Toͤpfen ha⸗ 
ben fit zu wenig Nahrung, brins 
gen daher auch feltner und vieles 
niger Blumen. Die Vermehrung 
kann auch durch die Wurzel ger 
ſchehen. 

Blumenſchaft. 
ach dem Planer, ſonſt auch 

Anchojebirn genannt, iſt Grias 
Linn. Die Art, welche zur Zeit die⸗ 

ſes Gefchlecht ausmachet, waͤchſt 
in Jamaika, treibt einen gera⸗ 
den, einfachen, hohen, mwollich- 
fen, und mit Merkmalen von ab» 
gefallenen Blättern bezeichneten 
Stamm; die ganz großen gläns 
genden Blätter figen platt auf, 

unnter dieſen ſtehn die blaßgelben 
Blumen einzeln, pder Trauben⸗ 
weife auf dem Stamme; baber 
man licher Schaftblumel als 
Blumenſchaft fegen koͤnnte. Der 
Kelch iſt vierfach eingeferbet, die 
vier. Blumenblaͤtter find rundlicht, 
vertiefet, lederartig und die vielen 
zarten Staubfaͤden laͤnger; der 
Staubweg ſitzet auf dem Frucht 
keime, iſt viereckicht oder creutzfoör⸗ 
mig, ausgehoͤhlt. Die eßbare 
Frucht iſt einer Pflaumen aͤhnlich 
und enthaͤlt eine mit acht Furchen 
durchzogene Ruße Bey uns muß 
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die. Pflanze das ganze Jahr uͤbet 
in Loh⸗ oder einem andern wal⸗ 
men Treibhaufe erhalten werden 

Blut. 
Sanguis. Diefes iſt derjenig 
allgemeine, dicke und Flebrigl 
Saft oder Feuchtigkeit eines jede? 
"thierifchen Koͤrpers, woraus 
übrige Säfte zubereitet und abgl 
fondert werben, und der fich vol 
allen euchtigfeiten durch eine t 
the purpurne Farbe unterfcheibel! 
die ihm ganz allein eigen ift. M 
fer dem Herze trift man dag Bl 
in allen Puls »und Blutadern aM! 
allein mit dem Unterfchiede, DI 
dag Blut in den Pulsadern m 

hellroth und flüßiger erfcheind! 
als dasjenige, welches in def 
Blutadern enthalten ift, indem bi“ 
fe8 dagegen dunkelroth, au 
ſchwaͤrzlich und dicke ausſiehl | 
Man kann an dem Blute auf 
dem Körper, wenn man eg fit 
läßt, gar leicht ziseen Haupthe 
ſtandtheile unterfcheiden, in w 
che es fich von ſelbſt zercheiltl! 
nämlich einen mehr mäßrichlt 
und dünnen Theil, ſerum, meld! 
oben auf der Dberfläche auf 
ſchwimmt, und einen dicken W h 
rothen Klumpen,cruor,telcher 
allemal zu Boden ſetzt, woron | 
eine oder oberfte Theil mehr N 

rothe faͤllt, der unterfte aber 

cher zuleßt auf dem Boden P ch 
Gefäßes auflieget, eine dunkle # m 
ſchwarze Farbe hat. Die Muſch 
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md Schaalthiere, nebſt den meh: 
teſten kriechenden Gewuͤrmen, find 
bielleicht die einzigen in dem Thier⸗ 
"tiche, melche fein eigentlich foge- 
nanntes Blut, fondern bloß ei- 
Ne andere Helle und durchfichtige 
Beuchtigkeit ohne Farbe haben, 
t auch fogar nichs einmal durch, 
t Kälte gerinfiet. So leidet auch 
8 Blut in Anfehung feiner 

arme bey verfchiedenen Arten. 
er Thiere einen gar merflichen 
Merfchied, indem einige allemal 

warmes, andere hingegen ein 
Mehr kaltes Blut haben. Der 
Brund hiervon beruhet blos auf 
er ſehr verſchiedenen Bauart des 
derjens dieſer Thiere, wovon un⸗ 
dem Artikel Herz ein mehre⸗ 

nachzuſehen. 

Blutader. 
—— 

N Blutblume. 
Sn, anthus Linn. Auf der 
% he des Staͤngels ſitzen viele 
fh) en, welche von einer gemein⸗ 

aftlichen ſechsblaͤttrichten Huͤlle 
te sen find, fonft aber feinen 
ya Kelch haben. Das auf: 
hau edende Blumenblatt ift in 
* chmale Einſchnitte getheilet, 

ſich unterwaͤrts in eine kur⸗ 
ion hte Röhre vereinigen; an 

de ® ſitzen ſechs lange vorragen- 
de ta aubfäden; der Griffel mit 
Meig Tachen Staubwege ift von 

er Länge; der Sruchtkeim 
] 
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ſteht unter dem Blumenblatte, und 
verwandelt ſich in eine runde drey⸗ 

fächerichte Beere; in jedem Zache 
liegt ein dreyeckichter Saame. Hr. 
von Linne beſchreibet vier Arten; 
wir erwähnen davon nur zwo, 
da die übrigen gar felten vorkom. 
men. 

2) Die ſcharlachrothe 
Slurblume, Afrikaniſchecul⸗ 
pe,Nareiflusindicus, Haeman- 
thus coceineus L. Waͤchſt am 
Vorgebirge der guten Hoffnung, 
treibt aus einer dicken haͤutigen 
Zwiebel zwey Blätter, melche aber 
erft nach dem Stängel und der ge⸗ 
öffneten Blume zum Vorſcheine 
fommen, und nach vermelften 
Stängel fich rück» oder auswärts 
biegen , und platt auf der Erde zu 
liegen kommen. Sie find breit, 

ganz flach , glatt, ftumpf, zungen» 
förmig und am Rande vollig ganz. 
Bor den Blättern ömmt aus der 
Wurzel ein einziger ſchwammichter, 
dicker , fprenflichter, etwan einen 
Schuh hoher, einfacher Stängel, 
welcher am Ende mit vielen, zwan⸗ 
zig big dreyßig blutrothen Blur 

men, undder fecheblättrichten breis 
ten Hülle beſetzt ift. — 

2) Die tcaftanienbraune 
Slutblume, Hzmanthus puni- 
ceusL. wächft in Guinea, und uns 
terfcheidet fich von der erftern durch 
die mehr fpißigen, am Rande wel⸗ 

lenförmig ausgebogenen und aufe 
rechtftehenden Blätter. Die Wur⸗ 
gel ift nicht zwiebelartig, fondern 
J ſie 
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fie beſteht aus Langen fleifchichten 
Knollen, welche unter fich gleich» 
fam einen kurzen Stängel machen, 
aus welchen feitwärtd der Blumen⸗ 
ſtaͤngel hervortreibt. Die Blu, 
men find auch ſchoͤn roth, doch 
gleichfam braͤunlicht gefärber. 

Beyde Arten bringen in unfern 
Bärten niemals Saamen, daher 
die Vermehrung allein durch die 
Brut der. Wurzel gefchehen kann. 
Wenn an den alten Wurzeln bie 
Blätter verwelket, werden dieſe 
ausgehoben, und einige Zeit au⸗ 
Ber der Erde aufbehalten; jecher 
man fie aber twieder einfegt,jeftär« 
fer werden felbige, und’ je eher 
Hlühen fie. Man foldazu Töpfe - 
nie großen Löchern nehmen, oder 
in die Töpfe etliche Steine legen, 

danut das Waffer defto beffer ab» 
Kaufe; diefe erfüllee man mit gu⸗ 
ter lockern und mit vielem Sande 
vermifchter Erde, und feßt bie 
Wurzel nur fo tief, daß der obere 
Theil ein wenig bedecker fey. Die 
Toͤpfe follen niemald zu naß ge 
halten werden, fonderlich zu der 
Zeit, wenn die Wurzel Feine Blät- 
ter hat. Man fol die Töpfe nies 
mals ausdem Ölashaufe bringen, 
zumal die zwote Sorte, und im⸗ 

meefort in einer gemäßigten Wärs 
‚ meerhalten. Man darf die Wurs 

gel nur um das zweyte Jahr ver» 
fegen: Die Blumen fommen ge» 
meiniglich im Winter zum Vor⸗ 

ſcheine; die erſte Are bluͤhet felte 

\ 

hieher gehoͤrigen Kernbeißern M 
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ner als die zwote, feet auch ſeb 
ten junge Brut an. 

Blutfink. 
Blutfink, heißt anch ſonſt 
Deutſchen Thumpfaffe, Thumhẽtt 
und beſonders bey dem gemeinen 
Manne, Gimpel, Coecothrau 
ftes ſanguinea, fringilla fat 
guinea. Er koͤmmt "eigentl! 
unter das Geſchlecht der Sperlil 
ge zu ſtehn, und gehöre beyn 
Klein in die dritte Zunft derſelbel 
nämlich zu den Diehfchnäbelt! 
Coccothrauftes. Es iſt alfo hit! 
aus ſchon befannt, daf der SM 
fine drey Zähen vorne, einen hi! 
ten haben muß; blog der Echt’ 
bel fcheinet ihn von den Finken 
unterſcheiden. Denn die Di 
ſchnaͤbler Haben die ſtaͤrkſten un 
‚dicken Schnäbel unter dieft 
Gefchlechte, und Können dam 
auch die härteften fleinichten SA! 
men aufbeißen, wie ſolches an ® 

Steinbeißern zufehen ift. Die! 
gentlichen Finfen hingegen nahe! 
mehr einen Fegelförmigen Sch! 
bel, der vom dicken Ende 9 
geſchwind ſchmaͤler und ſpitzer poll 
und zuletzt ſpitzig bohrend au 
Läuft. Diefe Dickſchnaͤbler Habe! 
nen ftumpfen Schnabel,da der 
Een ihrer fehr ſchneidend iſt. hr 
fer Blutfink Hat den Namen al 
feiner blutrothen Farbe am al 
und Bruſt. Der Schnabel N 
Gerry Phupp BERN 
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ſchwarz. Der obere Kopf bis 
Unter den Schnabel ift kohlſchwarz 
die Backen, das Kinn, Hals, Bruft, 
Bauch hellroth; am Schwan⸗ 
ft finden fich etliche weiße Federn, 
Unerachtet derſelbe, wie die Flug: 
And Schwingfebern, ganz ſchwarz 

Auf den Flügeln ficht man’ 
Heine blaue, ſchwaͤrzlichte und 
braͤunlicht geſpiegelte Federn. 

inter dem Schwarzen am Kopfe 
iſt er ganz blau, bis gegen den 
ürgel, mo fich ein recht weißer 

dleci finder. Das Weibchen ift 
War auch ſchwarz an Kopf, Fluͤ⸗ 
Kl und Schwanz, und hat eben 
nen weißen Fleck am Bürzel; 
Wo aber das Maͤnnchen roth iſt, 
da iſt dieſes dunkelbraun und wo 
Ines blau iſt, da hat dieſes eine 
Ahgraue Farbe. Die Füße ſiud 
hwarz. Abſonderuch unterjchei> 
etſich der Vogel durch feine Stim⸗ 
* Ordentlich wenn er locket, 

ſie ein lautes Pfeifen, wie man 
mit dem Munde gewoͤhnlich zu 

Machen pflege. Aber er kann 
en Ton feiner Stimmehsher und 
'efer, fanfter und heller, ftelen, 
kann ihn brechen und gleichfam 
Men Triller machen, und feinen 
fang abwechfeln. Seine Zuns 
3 ſcheint ihm dabey zu helfen. 
N en diefe ift fleifchicht, rundlicht 
* ildet, und forne faſt mit Fleiß 
ine fläche. An dieſer Flaͤche 
fi fie etwas ausgehoͤhlet, wodurch 

zum Pfeifen noch geſchickter 
Med, Er iunn die Zunge, mit⸗ 

— 

Blut 875 

telſt eigener Muſkeln, sufammen 
ziehn, wieder auslaſſen, und durch 

ihre mancherley Wendung unter⸗ 
fchiebliche Toͤne hervorbringen. 

Daher koͤmmts, daß der Blutfink, 
wie andere ſolche Voͤgel, manche 

Weiſen und Geſaͤnge lernet, wenn 
man ihm etwas vorpfeift, fleißig 
Achtung giebt, und fo fange fich 
über, bis ers auch nachpfeift. 
Man ſteckt ihn daher in Käfigte 
ein, und halt ihn zum Pfeifen, 
das aber ungefchicft genug her» 
auskoͤmmt. Der Vogel naͤhret 
ſich von unterſchiedlichen Geſaͤ⸗ 
men z. E. Hanf, Lein, Tillſaamen, 
Birkenſaamen, von Saamen aus 
allerley Beeren, auch Vogelbeeren, 
Wachholderbeeren. Und weil dies 
Geſaͤme meiſtens klein iſt, ſo kann 
er es doch geſchickt zerknirſchen, 
da der untere Kiefer ſeines Schna⸗ 
bels genau auf den obern paſſet, 
da er noch dazu breiter, als an 
andern folchen Vögeln iſt und folge 
Tich mehr Koͤrnchen mit einemmal 
faffen kann. Er bruͤtet wenig bey 
uns, und wird ſelten im Sommer, 
etwa noch in Fichtenwaͤldern, an⸗ 
getroffen, Aber im October fömme 
er gemeiniglich erſt recht zum Vor⸗ 
ſcheine und bleibt den Winter 
uͤber, gleichwohl nicht in Menge, 
bey uns. Denn er iſt uͤberhaupt 
nicht haͤufig. Da er ſich blos von 
Geſaͤme naͤhret, ſo fuͤttert er auch 
aus dem Kropfe. Es ſcheint, 
als wenn er vielleicht mit der Zeit 
ſeine Farbe aͤndere. Denn wenn 

man 
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man das Meibchen einfänge, und 

lang im Käfig Hält, wird es df- 

ters über und über ſchwarz. 

Blrlutfloßer. 
Blutfloßer, des Muͤllers, Cy- 

prinus tibarus, Lion. G. 189. 

Sp 15. & Billing, und 
Schwaal, Leucifcus, ı0.Klein. 

Blutgefäß. 
©. Ader, Gefäß, | 

Blutgraß. 
©. Fenchgraß. 

Bluthirſe. 
©. Senchgraß. 

Blutholz. 
Sk eine Art Faͤrbeholz, deſſen 

Baum bey dem Seebufen von Ni⸗ 
karagua in Amerika wächlt, und 
eine fehr hohe rothe Farbe. giebt. 

Weiter haben wir hiervon Feine 
Nachricht finden koͤnnen. 

Blutigel. 
Blutigel, oder Blutegel, 
Bdellae, Hirudines, fanguifu- 
gae, find länglichte, halbrunde, 
Hliedlofe Waffertvürmer, melche 

Kopf und Schwanz zur forefchreis 
tenden Begegung in die Run⸗ 
dung ausbreiten, fich mit dem 

Maule an thieriſche Körper ans 

Hängen und das Blut ausſaugen. 
Sie haben einen weichen und 

£chleimichten Körper, welcher vor» 
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ne, wo ſich dag Maul befindekr 
piel fchmäler it, als Hinten zu 
Das Maul iſt eine dreyeckichte 

Seffnung, in welcher drey fcharft 
Zähne ſtehn, womit fie die Haut 
der Menfchen und Thiere durch⸗ 
bohren. Hinten im Maule befin⸗ 
det fich fatt der Zunge eine lange 
Warze, welche diefe Würmer bil 
und her beivegen fönnen , um de 
mit das Blut auszuvumpen. Hit 
ter diefer Warze ift eine faſerichl⸗ 
Kehle, welche fich erweitert uf 

verengert, und wodurch bag au 
gefogene Blut in einen haͤutigeh 
Sack geht, welcher den Mage 
vorſtellet und bis in den Schwan⸗ 
läuft, wo er fich durch verfehied® 
ne gefchlängelte Gefäße abrheilih 
Die meiften Naturforfcher.behauf 
gen, daß diefe Würmer feinen A 
ter Hätten, fondern die uͤberfluͤßig 
Nahrung blos durch Fleine Licht 
hen der Haut ausdünfteten, mel 
ches auch die Urſache von ber fehle 
migen Feuchtigkeit feyn foll, we" 
mit ihr Körper beftändig umgebel 
if. Allein Hr. Thornbern Bed 
mann verfichert in den Abhand⸗ 
lungen der Koͤnigl. Schwed. At 
demie ber Wiffenfchaften auf ® 
Jahr 1757. S. 295 . daß rnit” 
lich einen After bey ihnen gefun 
den habe. Die Zeugungsglied 
diefer Thierchen, welche unter 

Zwitter gehören , figen unten A 
Bauche, aber dem Munde nähtf! 
als dem hinterften Theile des RE 
perd. Das männliche Glied 

j melſten⸗ 
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weiſtentheils gleich dick und wie 
Än Faden geftaltet; wenn es ein- 
ERiogen ift, laͤßt «8 ſich nur an ei⸗ 
Nam kleinen und hellen Punkte er⸗ 

hen, Das weibliche Glied, 
delches ſich gleich darunter befin⸗ 
t, beſteht in einer faſt unmerkli⸗ 

Shen Deffnung. Die Art und. 
eiſe, wie diefe Würmer befruch- 
twerden, iſt noch unbefannt. 
ur ſo piel hat man von ihrer 
tpflanzung entdecket, daß eini- 

K Arsen lebendige Junge gebäh- 
var einige gber ihr Gefchlecht 

Mich Eyer vermehren. 
Die Blutegel halten fich nicht 

Nur im fließenden Maffer, fondern 
Pi in Seen und Suͤmpfen auf. 
1 Meiften Arten können auch eis 
I, n8e Zeit außer dem Waſſer 

Sie haben uͤberhaupt ein 
* zaͤhes Leben, welches noch vie⸗ 
N ge foridanert, wenn auch dag 
—* mitten von einander ge⸗ 
in ten worden iſt. Ihr Nutzen 
Mies Heilungsfunft: ift überaug 
fne otlich, indem man fich der- 
iur N bey fehr vielen Krankheiten 
den apfung des Blutes mit 
Mm groͤßten Vortheile bedienet. 
fm (Be auch, daß die Men ⸗ 
Dfen dag Aderlaffen und Schroͤ⸗ 
bil diefen Thierchen gelernet 
A * Man pflegt aber nicht 
ba "een zu diefer Abficht zu ger 

degen und zwar nicht nur des⸗ 
— Weil fie ſich nicht alle hier» 
eig „,. SUE fehicken, fondern auch 

AM einige Arten für giftig 

1} 
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hält. - Dod) mag diefer Verdacht 
wegen des Gifted wohl nicht ges 
gründet feyn; denn Hr. Nic, Gis⸗ 
ler, welcher fehr genaue Unterfus 
ungen mit diefen Würmern an⸗ 
geftellet bat, verſichert in feiner 
Abhandlung vom Gebrauche der 
Blutegel in der Heilungskunſt, 
die man unter den Abhandlungen 
ber Königl. Echwed. Academic der- 
Wiffenfchaften auf dag Jahr ı 758 

antrifft, daß ſich bey den Blutegeln 
nicht mehr Gift finde, als bey ei. 
nem. unfchuldigen Schröpfeifen, 
ober bey einer-Lanzette, und dag 
fie nur zufälliger Weife, und bey 
einem unvorfichtigen Gebrauche, 
fo wie die igt genannten Werks 
zeuge, Schaden thun koͤnnten. 

Der Hr; von Linne‘ befchreibe 
neum Arten von Blutigeln, unter; 
denen folgendedie merkwuͤrdigſten 
find, 

igel, hirudo medicinalis, von 
Hrn. Prof. Mülern der Aderlaf 
fer genannt, welche beyde Namen 

er deßwegen erhalten hat, weil 

ihn die Wundärzte am liebſten 
jam Blutfaugen gebrauchen und 
ihn allen übrigen Arten vorziehn 
Der Körper dieſes Blutigels ift 

1) Der medicinifche Blut⸗ 

platt, oben ſchwaͤrzlich und mit 
acht gelben Raͤndern beſetzt, unten 
am Bauche aber aſchgrau und mit 
ſchwarzen und gelben Flecken ge⸗ 
zeichnet. 

glich in reinem Waſſer auf und iſt 
einer von den größten; denn er 

dehnet 
\ 

Er Hält ſich gemeinis 
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dehnet fich oft bis auf Fünf Zoll 
aus. Man kann ihn über ein 
Jahr ohne dag geringfle Futter 
in einem mie Waſſer angefüllten 

Glaſe erhalten, wenn man ihm 

nur alle drey Tage frifches Waſ⸗ 

fer giebt , welches man im Winter 
wohl verfchlagen laffen muß, und 

sen Schleim, welcher ſich im Ges 

fäße anſetzt, von Zeit zu Zeit ab⸗ 

ſpuͤlet, auch dent Gefäße beſtaͤndig 

«ine mittelmäßige und gleiche 

Waͤrme verfehafft. Diefe Blut ⸗ 
egel ſind leicht zum Blutſaugen 

bey jedem thieriſchen Koͤrper zu 

bringen, zumal wenn man ſie 

ohngefaͤhr eine Stunde vorher, 

ehe man ſie anlegt, in ein leeres 

Glas thut; denn alsdenn ſind ſie 

noch begieriger nach Blute, als 

wenn ſie unmittelbar aus dem 
Waſſer kommen. Wenn ſie nicht 
gern an einem Orte anbeißen 

wollen, ſo darf man nur denſelben 

mit Blut, Milch oder Zuckerwaſ⸗ 

ſer benetzen, doch muͤſſen dieſe Ma⸗ 

terien, allemal lau ſeyn, weil ſie 

das kalte gar nicht vertragen koͤn⸗ 

nen. Gemeiniglich ſaugen ſie ſo 

lange, bis ſie ganz kugelrund von 

Blute geworden find, da fie denn 
von felbft abfallen. Bisweilen 

aber bleiben fie noch hängen, wenn 

fie auch ſchon gang mit Blut an⸗ 

gefuͤllet ſind, und in dieſem Falle 

kann man ſie nicht leichter zum 

Abfallen bringen, als wenn man 
ſie mit Salz, Aſche oder Pfeffer 

beſtreut; denn durch dieſe Mate⸗ 

welcher einen platten, halb 

Blut 
fe = \ D 

vie, welche ihnen überaus zuw⸗ 
der find , zwingt man fie, daß M 
fich zufammenziehn mäffen. Ri 
Gewalt kann man fie nicht los⸗ 
bringen. Denn wenn man, ihm! 
auch gleich die Schwanzſpitze ad 
reißt, oder abfchneidet, fo fahrt! 
fie doch beſtaͤndig fort, Blue 
faugen; ja man hat bemerfeft 
daß fie alddenn noch länger ſaugel 
als fie fonft zu thun pflegen, nel 
fienicht verwundet morden find. 

2) Der Roßegel oder Pferd⸗ 
etsel, Hirudo ſanguiſuga Lin® 
welcher Name daher entſtandel 
iſt, weil er ſich den Pferden af 
die Füße zu hängen pflege, U 
weil man glaubt, daß ihrer ne 

ne ein Pferd zu tode fangen f 
nen. Der Rüden dieſes Blu 
egels ift ganz ſchwarz, der Ba 
etwas heller und meifteng mit 

nem gelben Ringe und verſchied⸗ 
nen gelben Adern verfehn. 
koͤmmt dem vorigen an Gr 
gleich und wird fehr häufig 
Gräben und Suͤmpfen gefunden 
Im Nochfal, wenn man jene 
nicht haben kann, wird diefe © 
den Wundärzten gebraucht. 

3) Der achtäugichte SW 
igel, hirudo o&toculara vu 

di 

fichtigen, oben —— 
ten aber grauen Körper hafı nf 
mit bloßen Punkten beſetzt if 
Oberhalb dem Maule — 
acht warzenartige Punkte, die ie“ 
einigen für Augen gehalten 5 a 

{N 
y 
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den, daher die Linnaͤiſche Benen⸗ 
Nung entſtanden iſt. Dieſe Ark, 
welche in Moraͤſten und Teichen 
M berſchiedenen Waſſerpflanzen 
Munden wird, kann nicht, wie 

© vorhergehenden, außer dem 
fer leben, ſondern trocknet 

Lid) ein und ſtirbt bald darauf, 
"un man fie ausdem Waffer ge- 
men hat., 
4) Der Sifchegel, hirudo 

omerra Linn. hat einen 

AB olivenfaͤrbigen weiß gefleck⸗ 
N Korper, welcher ganz rund, 
— Maule und Hintertheile, 

ſus hat, ſehr breit iſt. Er pflegt 
6 an die Fiſche anzuhaͤngen, um 
u dag Blut auszufaugen. 
h Mr er ſchwimmt, bewegt erfich 
ner gefchlängelten Figur, im 
jeden aber machet er es wie 

Aupen, welche man Span⸗ 
in, Neffer zu nennen pflegt, daher 
% Auch der Hr. von Linne‘ den 

Men geomerra gegeben hat. 

golutige Zähne 
Sen Namen führen einige 
N Mondfchnecken, welche an der 
% > Seite der Mündung eini« 

gef Übnchen haben, die Blutroth 
‚Et find. Linn. Nerita Vir- 
ea. no. 730. 

—F Blutkraut. 
Sp Aranch, Pucoon, 

tberfraut, We getrit, 
> brauner Weiderich 

8 die Geſtalt eines Hufei—⸗ 

Blut 879 

Blutkrautwurzel. 
© Geißbart. | 

Blurftein. 
aematites; iſt ein ſchweres ia. 

fenerg, welches. gemeiniglich eine 
dunkle vorhe, oder brauntothe, bis⸗ 
meilen roͤthlicht ſchwarze, felten 
aber eine gelblichte Gare Hat; 
Diefes Eifenerz koͤmmt entweder 
in kuglichter Geftalt zumBorfiheis 
ne, da es denn Glaskopf gen . 
nennt wird; oder es iſt ſtrahlicht, 
dergeſtallt, daß die Strahlen von 
dem Mittelpunkte nach der Ober⸗ 
flaͤche zulaufen, und ein ſolcher 
wird insbeſondre Blutſtein ger 
nennt; ober es beſteht dieſes Ei⸗ 
ſenerz aus uͤbereinander liegenden 
Schaalen. Wenn viele Heine Ku—⸗ 
geln zufammengemwachfen vorkom⸗ 
men, fo wird dieſes Blutſteinerz 

druͤſenartiger Glaskopf ger 
nennt; hat aber der Blutſtein eine 
glatte, gleichſam polirte Fläche, fü 
nennt man denfelben Eiſenſpie⸗ 
gel. Wird das Blurfteinerz klar 
gerieben, fo giebt es ein rothes Pula 
ver, welches immer roͤther era 
ſcheint, je feiner daffelbe gerieben 
wird; daher mag es auch eigene 
lich gefommen feyn, daß man dien 
fem Eifenerze den Namen Blut⸗ 
ftein gegeben. Das Blutſteinerz 
enthält viel Eifen, indem der gent- 
ner 70 bis 80 Pfund Eifen giebt, 
das aber fehr ſprode iſt. 

Wallerius Mineral. S.336. 
fuͤhret von dem Blutſteinerz acht 

Arten 
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Alrten ans 1) rothen; 2) fhreärz- 
lichen und 3) purpurfarbenen Blut SP, 

fein; 4) halbfuglichen Glaskopf; 
5) ganzkuglichen; 6) drüfenartis 
gen; 7) zadigen; und g) drufi- 

gen, oder baufoͤrmigen Glas— 
kopf. Von letzterer Art meldet 
derſelbe, daß ſie aus duͤnnern oder 
dichtern Blaͤttern beſtehe, welche 
zuſammengewachſene Höhlen ab» 
bilden ſollen, die wie die Höhlen 

in einem Honigbaue ausſehen. 

Cronſtedt Mineral. ©. 190 theilt 

die Hlurfteinerze nach den Farben 
in vier Hauptarten ab: 1) in eis 

fenfarbige; 2) ſchwarzbraune; 3) 

rothe; 4) gelbeBlurfteinerze; und 

merket hierbey an, daß die Ver- 

fehiedenheitdergarben inden Blut- 

fleinerzen von eben ber Beſchaf⸗ 

fenheit find, von der die Eiſenkal⸗ 

he find, welche entweder auf 
dert naffen oder trocknen Wegen 

zubereitet, und einem umgleichen 

Grade der Wärme ausgefeger wer⸗ 

den. D 

Der Blurfiein wird von ver⸗ 

ſchiedenen Künftlern zum Poliren 

gebrauchet. Man hat denifelben 
andy in der Heilfunft unter den 
Arzneyen einen Platz angewieſen. 

Geſchickte Aerzte aber, welche der» 
gleichen Koͤrper genau kennen, 
werden ſich des Blutſteins nicht 

bebienen, ſondern die ſtaͤrkenden 

und zuſammenziehenden Arzneyen 
lieber in dem Eifen und deſſen Zu⸗ 
bereitungen ſuchen. 

Blut 2 

Dlutfirieme 
lutſtrieme wird von mülerd 

Perca Cabrilla, Linn, deg 168, 

Gefchlechts der Bärfihinge die 33 

Gattung genennt, welche fol! 
als Gabelfchtoänze mit einer MW 
ckenfloße, oder vielmehr mie zween 
vereinigten Nückenfloßen, befantlk 
find. Er gehöret mit unser DIE 
Band: oder gebänderten Zifche,d® 
er vom Kopfe nach dem Echwan 
zu in die Länge mit vier rorhel 
oder blutfarbigen Strichen gezeich 
net if. Linne gefellet. ihm ned 

eine Nebengattung bey, welche 
ähnlich abwechfelnden gelben und 
violetfarbigen Bändern geziel 
if. In Anfehung der Sloßen u 
Sinnen finder fich zwiſchen bi 
den Fein merflicher Umzerfchied# 
in der Rückenfloße find zehn ſtach 
lichte gegen vierzehn weichere ZUM 
nen befindlich; in der Bruſtfloh⸗ 
der erftern ſechzehn, der goenfl® 
vierzehn, in der Bauchfloße d 
erffern eine flachlichte gegen LA" 

‚weiche, der zwoten ſechs weich! 
in der Afterfloße bey beyden be 
feachlichte gegen fieben weichen zin 
nen; und in den Schwanzflo 
fiebzehn und fechzehn Zinnel 
Sein Aufentyalt wird. im miete 
ländifchen Meere angegeben. 
gehörer bey dem Klein zu d 
Kaulparfchen, Percidibus, # 
deren 10. und folgenden Sa, 
gen; wie denn feiner daſelbſt 1 
mals gedacht werben wird. 

Bu 
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Blutwurzel. 
Iris, Storchſchnabel und 

Tormentill, 

Boa. 
S nennen die ältern Schrift« 
ler eine große Art von MWaffer- 
Angen, von welchen fie erzaͤh⸗ 
daß fie vorzüglich das Rind⸗ 

zu verfolgen, und den Kühen 
* Milch auszufaugen pflegten. 
Aber bezeichnet Der. Herr von Linz 

6. Mie diefem Namen dasjenige 
echt von Schlangen, welche 
al er dem Bauche und Schwanze 
enthalben Schilde, aber Feine 

(per haben, weil in diefem Ger 
She die größten Arten von 
bangen vorkommen. Siehe 
x „lange. Die merkwuͤrdig⸗ 
Im runter ift diejenige, welche 

Hen oben unter den Artikel 
ſacandia beſchtieben worden 

Boagati. 
Nadutet in Malayiſcher Sprache 
E rucht in Geſtalt eines Her⸗ 
* Es koͤmmt dieſe von den 

in neciehen Inſeln, und wird 
iR N meiften Theilen Indiens 

We 
Cal die Magenbeſchwerungen, 
—* dergleichen in großen 
Yo x gehalten, jedoch ift felbige 
vor t nach Europa gebracht 
den € Die Frucht ift auf bey- 
Mi; —* flach, beynahe rund, 

n Rändern erhaben, in ber 
; fer Theil, - 

U ihrer Kraft wider das Fie⸗ 

Boar 881 

Mitte etwas dicker, von der Groͤ⸗ 

Be des Nageld am Daumen, auch 
größer, an einem Ende wie hohl, 
ausgeſchnitten, an dem andern 
zugeſpitzt, mithin herzfoͤrmig, gelbe 
braun gefaͤrbet; vermuthlich has 
folche innerlich zwey Zächer, und 
in deren jedem einen Saamen. 
Der Geſchmack iſt überang bitter, 
daher fie von Hr. Rumphen Rex 
amaroris genannt worden, 

Boa: Rau. 
inter dieſem Namen befchreißg 
Kumph eine Frucht, welche an- 
fangs geün, hernach gelb gefäre 
bet if, und einem zufammenges 
drückten Apfel gleicher. _ Inner⸗ 
lich, liegt eine große platte Nuß oder 

Kern, an beffen oberm Theile fünf 
‚Höhlen fich zeigen, worinnen die 
Saamen liegen; unterwärts iſt 
die Nuß vielfach durchlöchert. Es 
umgiebt folche ein weiches faftiges 
Sleifch, von einem herben ſauern 
Geſchmacke. Die Amboinenſer 

pflegen die halbreifen Fruͤchte mit 
Fiſchen zu kochen, auch derſelben 
ſich ſtatt der Limonien, und ſonſt 
zu bedienen, wenn fie ſaure Spei-· 
ſen zubereiten wollen. 

Boax. 
Boar, auch Boops und Bor, 
iſt, nach dem Chomel, eine Gat⸗ 

tung Heeringe, oder ein kleiner 
Seefiſch, deſſen Augen, gegen den 

Leib zu rechnen, ſehr groß ſind; 
deswegen er auch Boops genannt 

gr worden, 
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worden, weil man damit auf dag 
Ochſenauge zielet. In feinem 
Kopfe werden, wie in dem Kopfe 
der Meerlaus, zwey kleine Stein⸗ 
chen gefunden. Er iſt bey ganzen 
Haufen am Ufer des Meeres, nebſt 
andern Fiſchen ſeines gleichen, an⸗ 
zutreffen, und haͤlt ſich gern im 
Kraute auf. Es giebt ihrer von 
allerhand Art und Groͤße, ſo alle 
gut zu eſſen und zu verdauen ſind, 
auch einen gelinden Leib machen, 

daß man fie ſogar Kranken ver⸗ 
ordnen mag. Die Steine, welche 
in ihren Koͤpfen gefunden werden, 
ſind faſt eben ſo gut als die Krebs⸗ 
augen. Bomare fuͤhrt den Boops 
oder Bor ſchlechthin als eine Gat⸗ 
tung des Heeringsan. Da Klein 
dergleichen Steinchen in einigen 

Arten der Heeringe ebenfalld ges 
funden und gezeichnet, fo ift niche 
ganz unmahrfcheinlich , daß der 

Chomelifche Fifch der achten Gat⸗ 
tung der Aleinifchen Heeringe 
beyzufügen, - 

Boback. 
Eine 9 Art son Murmelthieren, 

- welche man in Polen antrifft. Sie 
unterfcheiden ſich nicht nur in Ans 
fehung der Farbe, fondern auch 
in der Anzahl der Zehen, von den 
Murmelthieren, die fi ch auf den 

Alpen aufzuhalten pflegen; denn 

die Haare auf dem Leibe ſind gelb⸗ 
licht, am Kopfe und Schwanze 
aber roͤthlicht, und an den Bits 

derfuͤßen, welche bey den Schwei⸗ 

Boce 

zer Murmelthieren nur vier 
haben, findet man fuͤnf Zeh 
©: Murmelthier. 

Bobartsgras. 
acob Bobart hat den dritt! 

Theil von Morifons Pflanzen" 
fehichte herausgegeben, fich @ 
fonft um den Oxforder Garten pi 
dient gemachet. Diefem sum I 
denken hat Hr. von Linne —9 
Geſchlechte Bobartia genan 
Dieſes Gras hat drey Staub 
den und zween Griffel unterſch 
det ſich aber merklich von and“ 

Durch den Kelch, welcher aus ® 
ten wolgenförmigen,fehuppichtäß® 

einander-liegenden, Blaͤttchen 
„fteht, wie auch durch die Bluͤth⸗ 

welche über dem Fruchtkeime ff 
Iſt in Indien zu Haufe. 

Bobora. 
& Melonen, 

Boborellen. 
S. Juͤdenkirſchen⸗ 

Bocamolle 
ennen die Portugiefen “ 

Braſilianiſchen Fiſch, den DM * 
grav unter dem laͤndlichen 
men Pira luramenbeca 

ſchreibt. 

Bocca. m 
Bocca am Capo, auch, M 
‚Meerpfaffe, —— 
Scaber, — 152. Be 
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Aymus, der Schöne; ©. Selm 
ch, Coryftion. 7. Klein, 

y Bocconie. 
aul Boccone, ein Ciſtercienſer⸗ 

Woch in Italien, hat 1674. in 
icilien wachſende Pflanzen ber 

Miieben, und fie abgegeichner; 
u durch andere Schriften um 

it Kraͤuterkunde fich verdient ge⸗ 
her. Der, demfelben gewid⸗ 
Me Strauch, waͤchſt in Mexiko 

in Jamaika zehn bis zwoͤlf 
a hoch, bat einen geraden 

Q 

Ai, Abe; im Gipfel theilet er 
in verſchiedene Aeſte, an wel⸗ 

Sen die Blätter wechſelsweiſe ſte⸗ 

Dieſe gleichen den Eichen⸗ 

I en, find acht oder neun Zoll 
1 und vier bis fünfe breit, ha⸗ 

N tiefe Ausſchweifungen, welche 
ilen bis an die mittlere Ribbe 

| Yung, Unb eine fchöne eifengraue 
In, Die Bluͤthe hat Feine 

tn. Tenblätter und beſteht nur aus 
Mi M Kelche, deſſen zwey eyfoͤr⸗ 

be ſtumpfe Blätter abfallen ; 

Alf Staubfaͤden find ganz 

* der Staubbeutel aber groß 

ruh rundliche große Fruchtkeim 
et gleichſam auf einem beſon⸗ 

tiele, und träge einen, big 
—* getheileen, Griffel, mit 
auf ruͤckwaͤrts gebogenen 

Verne Wegen, Die Frucht ift eine 

emo befonderer Art. Sie 
So nach erfolgter Reife des 

NE in zween enförmige 

Mm mit einer weißlichen glat⸗ 

Bot 883 

hohle Theile, twelche abfalfen, aber 
einen, mit dem flebenbleibenden 
Griffel befegten, Ning hinterlaſ⸗ 
fen, welcher einen einzigen, ſchwar⸗ 
zen glänzenden Saamen enthält, 
ber auf einem faftigen rothen We⸗ 
ſen ruhet, und endlich aus dem 
Ringe ſich herunter neiget. Der 
ganze Strauch iſt, gleich dem 
Schoͤllkraute, mit einem gelben 
ſcharfen Safte erfuͤllt, deſſen ſich die 

Amerikaner bedienen, die Warzen 
und Felle der Augen zu vertreiben. 

Bock. 
©. Ziege. 

Bockhirſch. 
o nennt man diejenigen vier⸗ 

fuͤßigen Thiere, welche in Anſehung 
des Kopfes und der Hoͤrner dem 
Bocke, in Anſehung der uͤbrigen 
Geſtalt aber dem Hirſche gleichen. 
Man findet, ſolche Thiere vor— 
nehmlich in Perſien. S. Ahu und 
Paſan. 

Bockkaͤfer. 
erambyx. So nennen einige 

Schriftſteller Diejenigen Kaͤferar⸗ 
ten, welche in Anſehung ihrer lan⸗ 
gen Fuͤhlhoͤrner und der Art ſie auf⸗ 
zurichten einige Aehnlichkeit mit 
den Boͤcken haben. Sie werden 
ſonſt gemeiniglich Holzboͤcke ge⸗ 
nannt, weil ſie ſich mehrentheils 
in und auf dem Holze aufzuhalten 
pflegen. S. Holzbock. 

Kktko⸗ Bocks⸗ 

’ 
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Bocksbart. 
Hierunter verſtehen wir Trago- 

pogon L. ein Pflanzengefchlecht 

mit zufammengefeßten Blumen. 

Der gemeinfchaftliche Kelch befteht 
aus acht Tanzenförmigen, einan⸗ 

der Ähnlichen Blättchen, davon 
zwey immer wechſelsweiſe mehr 
nach innen zu geſtellet, alle aber 
unterwaͤrts mit einander verwach⸗ 

ſen ſind, und einen einfachen Kelch 

ausmachen. Die vielen Bluͤm⸗ 

chen ſind alle Zwitter, und einan⸗ 

334 

der aͤhnlich, nur die aͤußerlichen et⸗ 
was groͤßer als die innerlich ge⸗ 

ſtellten, zungenfoͤrmig, am Ende 

gleichſam abgeſchnitten, und da- 

ſelbſt mit fünf Zaͤhnen beſetzet. 

Die fuͤnf kurzen Staubfaͤden tra⸗ 

gen einen roͤhrenfoͤrmigen Staub⸗ 

beutel. ‚Der fadenfoͤrmige Grif⸗ 
fel endiget ſich mit zween auswaͤrts 
gebogenen Staubwegen, und die 
laͤnglichten, an beyden Enden ſpi⸗ 
tzigen, eckichten, und rauh anzu⸗ 
fuͤhlenden Saamen, find vermit⸗ 

telſt eines langen Stieles mit ei⸗ 
ner breiten Haarkrone beſetzet, wel⸗ 

che ohngefaͤhr aus zwey und drey⸗ 
ßig Strahlen oder Haaren beſteht. 

Die Saamen ſitzen auf dem na- 
chenden Blumenbette, und find von 

dem zufanmengegogenen, und ſpi⸗ 
gig zulaufenden Kelche umfchlof 

fen. Here von Linne fuͤhret eilf 
Arten an, von welchen mir nur 
drey bemerken wollen. 

I) Wieſenbocksbart, Ha⸗ 

ferwurzel, Norgenfter! 
Gauchbart, Weißbart, IF 
fepheblume, Habermark, 
bermilch, Tragopogon pl? 
venfe Linn, waͤchſt in Deutſch 
land auf unbeſchatteten Wiefen, I 
geräumigen Wäldern, auch get 
ſchen dem Gebuͤſche, bluͤhet im 
und Brachmonathe; die Mur 
treibt im zweyten Jahreden SH 
ftängel, und flirbt nachher ab; N 
Gärten ſaͤet fich ſolcher Staub el 
ſelbſt auß, und wird leicht Unkra 
Die, ohngefaͤhr einen Finger di 
Wurzel enthält einen milchichl 
Saft, dringt tief in die Erde, 
lang, fegelförmig, mit vielen d 
ferchen beſetzet und äußerli 
ſchwaͤrzlicht. Der Stängel M! 
ner Ellen lang, auch höher, vun! 
lich, glatt, und von unten big oh | 
mie wechſelsweiſe geftellten, ort 
anfigenden, Yanzenförmigen, ° 
Länge nach mit einer Furche oe 
tieften, voͤllig ganzen und giatl 
Blättern beſetzet. Aus dem a 
terminfel treiben Zweige, au 
ren Spitzen einzelne gelbe —J 
ruhen. Die Blumen oͤffnen 
gemeiniglich am frühen Morh 
gegen die dritte Stunde, 
ſchließen ſich der ornutad 
gen neun und zehn Uhr; da 
auch die Engländer ſolche 
Mirrsgsfchläfer nennen- 
Kelchblaͤtter haben mic den 
Shimchen gemeiniglich ein, 
Länge, oͤfters ragen jene über 

fe weit vor. Zumeilen findet 

mE nE 

— 
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nz ungeſtaltete und mit einem 
arzen Pulver beftreuere Blur 
» welche, wie Herr von Linne‘ 

Ngemerfet, vom Brande verder⸗ 
% dergleichen Anfehen bekomen. 
ie ganze Pflanze, fonderlich die 

uniel, enthält einen, gelindern, 
€. faft nißtichten ,* milchichten 
* und kann daher mit dem 

enzahn, der Cichorie, Scorzo⸗ 
und andern dergleichen in 

ij Sleichung geſtellet werden. Sie 
Üne angenehme Speife und gu⸗ 
Nahrungsmittel, und daher 
— man im Srübjahre ! die 
el und die jungen Sproſſen, 

e dem Spargel am Gefchma- 
h Heichen, ſowohl roh, wie Sal- 
als auch gekochet zu genießen. 

fi : find vorzuͤglich den Schwind⸗ 
Ügen und ausgezehrten Koͤr⸗ 

der dienlich, und follen die Fehler 
Mn, tuft, den Huſten und das 
% te Athemholen verbeffern. 

Verftopfungen und Verhaͤr⸗ 
Int der Eingeweide, beſonders 
v 
(u Iiben Feuchtigfeiten und Ver⸗ 
hie Ang der feharfen Säfte ift 

Bocksbart von großen Nu⸗ 
Einige Haben auch denſel⸗ 

| — Vermehrung der Milch, 
N8 abgezogene Waſſer davon 
lutauswurfe angeruͤhmet. 

—D frißt die Pflanze gern, 
ich ſuchen die Schweine die 

Ru begierig auf. 
big, zur Speife gebrauchen 

N er die 

muß ſolche vor der Bluͤthe aus⸗ 

\ 

Ber, ingleichen zu Zertheilung, 
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graben, und wenn man ſelbige in 
den Gaͤrten ausſaͤet, ſoll man ſie 
nicht verpflanzen, ſondern an dem 
naͤmlichen Orte ſtehen laſſen; weil 
durch das Verpflanzen die mil⸗ 
chichten Faͤſerchen verletzet, und 
das fernere Wachsthum gar merk⸗ 
lich verhindert werde. 

2) Der morgenlaͤndiſche 
Bocksbart, fremder over ſpaͤt⸗ 
blübender Bocksbart, Tra- 
gopogon orientale Linn. wächft 
auch in Deutfchland in fandigen: 
und hüglichten Gegenden, und iſt 

dem vorigen ziemlich ähnlich ; das 

her auch die meiften Schriftſteller 
beyde mit einander verwechfele 

und für eine Art gehalten haben. 

Außer dem Herrn von Linne hat 
auch Hofrach Gleditſch folche als 

zwo verfchiedene Arten angenom⸗ 

men. Der Morgenländifche uns 
terfcheidet fi) von dem Wiefen- 
bocksbarte durch die viel größere 
Blume , die gelbe, nicht aber ſchwarz 
geſtreifte, untere Fläche der Rand⸗ 
blümchen, den gleichfalls gelben 
und nicht ſchwaͤrzlichen Staubbeus 
tel, ingleichen den Kelch, welcher 
kuͤrzer als die Randbluͤmchen, und 
wo fich folcher ruͤckwaͤrts bieget, 
gleichſam zerbrochen oder einges 
knicket ift; es bluͤhet dieſer auch 
ſpaͤter und oͤfters noch im Septem⸗ 
ber. Die Blaͤtter ſind zwar auch 
voͤllig ganz, doch einigermaßen wel⸗ 

lenfoͤrmig ausgebogen. Ob dieſe 

Unterſcheidungszeichen nicht zu⸗ 

weilen abweichen ſollten, wollen 

ae - wir 
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wir nicht gewiß behaupten Jin 
Aunſehung des Gebrauches und der 

Kraͤfte kommen beyde mit einan⸗ 
der überein. 

3) Der blaue Bocksbart, 
Tragopogon porrifolium L. 
iſt auch unter dem Namen Artifi 
oder Salfafy bekannt, und der 
erften Art ganz ähnlich, zumal 

‘ehe die Bluͤthe erfcheint. Die Blu⸗ 

menftiele werben nach oben zu 

merklich dicker, die Kelchblätter ra⸗ 
gen weit über die Randbluͤmchen 
hervor, und alle Blümchen find 
purpurfärbig mit blau vermifchet. 
Das Vaterland ift unbekannt, viel⸗ 
leicht iſt es eine Baftarbpflange. 
Man pfleges diefe Art fonderlich 

in den Gärten zu bauen, und zur 
ESpreiſe zu gebrauchen; wird aber 

vor der erftern in Anfehung des 

Nutzens nichts voraus haben. 

Bocksbart, S. auch Keul⸗ 
fchwamm,Rüchenfch elle, 
Schmielen und Schwingel. 

Bocksbeeren. 
S.. Brombeeren und Johan⸗ 

nisbeeren. 

Bocksbohne. 
©. Sieberklee. 

Bocksdorn. 
Äftragalus Tragacantha Linn. 
Vielleicht giebt ed nur eine Art, 
und die andern, von den Schrift. 
fielleen angeführten, find entwe⸗ 

—Bocks 

der nur Spielarten, ober gebt 
wenigſtens wicht denjenigen DM 
härteten Saft, welchen man 

gant, Tragacanth oder Adra 
gant zu nennen pfleget. ‚at 

gleich folche Herr von Linne M 
denn Wirbelfraute vereiniget, u 
Herr Dietrich diefes vereinigte Öl] 
fchlecht Tragant genannt, fo la 
man ſelbige doch fuͤglich als 
beſonderes Geſchlecht beybebau 
Dieſer niedrige Strauch erwaͤ 
aus einer aͤſtigen und faͤſericht 
Wurzel, welche bey mehrern U 
holzig wird. Daraus treiben # 
fehledene Stängel und Aefte, el 
untenher blätterlof, und nu M 
Stacheln, oberwärts aber mit 
fiederten Blättern befeßet ir 
Die mittlere Ribbe derfelben h 
dichte und faft holzicht, und EN 
get fih in einen harten fpißld f 
Stachel, welcher nach und M 
fteifer wird. Die Eleinen B f) 

chen find der Zahl ihrer Paare! 
verfchieden, der Geftalt nach t d 

lich und ſtumpf zugeſpitzet; d m) 
fallen nach und nach ab, der © a 
oder die. Ribbe aber bleibt net, 
und wird jur Stachel, Aus 9 
Blaͤtterwinkel kommen ober 
dem Gipfel der Zweige biaſ 

purfaͤrbige Blumen, welche a m) 
nem kurzen Stiele ruhen, gi 
ſchmetterlingsfoͤrmig find. 4 
Roͤhre de einblaͤtterichten Ke 
theifet ſih in fünf Spiben In 
Fähnchen iſt auf beyden © * 
ruͤckwaͤrts gebogen, der ur, 

x 
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Veit w ausgefchweifet. Die 

Ülüger find ſchmal, ſtumpf und 
Min der Fahne verftecket. Das 

iffchen beftcht aus zwey Blaͤtt⸗ 
in in dieſem lieget die Staub» 

enfcheide, welche von neun 
laubfaͤden gemachet wird; der 

hente ſteht beſonders. Der kurze 
Seifer endiget fich mit einem ftums 
f M Staubmwege. Die Frucht iſt 
Ne weißlichte, haarichte, aufger 
nfene, zweyfaͤcherichte Schote, 

drinnen kleine nierenfoͤrmige 
damen liegen. Das zweyblaͤt⸗ 
ud Schiffchen unterſcheidet 
In vockwvon von dem Wirbel 
Anke, bey welchem felbige nur 

einen Blästchen befteht. Dies 
" Strauch wächft in Arcadien, 
ulien, Sicilien, Spanien, am 
Wan um Aleppo. Tourne⸗ 
Y hat folchen häufig in den 

lern um den Berg Ida gefun⸗ 

as woſelbſt er auch vielen gum⸗ 
N Saft fließen laͤgt. Disfer 
det gt von felbft, oder durch ans 
m rachte Rise aus der, gemeini- 
1 etwas über der Erde fichen- 
n Wurzel und den Stängeln, 
h verdicket ſich in mehr oder 
Ye lange Fäden oder in ans 
Geſtalt. Diefen Tragant, 

kGummi Tragant, erhalten 

—* aus Griechenland, der Inſel 
° und Afien, Es iſt ſolcher 

On ng N, jedoch ein wenig klebricht, 
u und Geſchmack. Ge 
glich beſteht er aus bin: 

ler 

langen, walzenfoͤrmigen und 
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auf verſchiedene Art gewundenen 
Faͤden; zuweilen finder man weiße, 

burchfichtige, oder gelbe, oder roͤth⸗ 

liche, auch ſchwaͤrzliche Kluͤmpchen. 
Diefe' machen die fchlechtefte Sera 
te auß, welche von den Materia— 
liſten Meſſana genannt wird, de 
hingegen die erſte die befteift, und 
Tragacantha fele&ta heißt· Es 

bleibt dieſes Gummi, Lange Zeit 
gut, jedoch ändert es nach und nach 
feine Farbe, wird gelb und endlich 
rörhlih. Wenn man ſolches in 

Waſſer leget, läuft es flarf auf, 

und fcheint eine ſchoͤne, glänzende 
und durchfichtige Gallerte zu ſeyn. 

Man gebrauchee felbige bey ber 

Arzneykunſt innerlich, als ein kuͤh⸗ 

lendes, verſuͤßendes und vornehm⸗ 

lich als ein verdickendes Mittel, 

beym Huſten, Brennen des Urins, 

‚und andern Zufaͤllen, oͤfterer aber 
bedienen fich deffen die Apothefer 

Zucker und andere Pulver zu vers . 
binden, und in gemwiffe Geftalten 

zu dringen. Auf gleiche Weife 
gebrauchen es die Köche, um Milch 
und andere Sachen damit gerins 
nend zu machen, und die ſogenañ⸗ 

fen Cremes zu verfertigen. Dag 

Kleifter von Mehl und Staͤrke 
wird beffer, mern man etwas kon 
diefem Gummi mit dem Waſſer vers 
mifchet; unter ſtarken Leim gemi⸗ 

fehet, machet es folchen och 
bindender. ‚Diele Künftler ges 
brauchen den Tragacanidı "Die 
Miniaturmaler machen das Pers 
gament, worauf fir, malen tollen, 

Ref 4 damit 
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damit ſchoͤn glatt, indem ſie den 
Schleim in einen Knopf von fei 
ner Leinwand binden, und damit 
das Pergament uͤberreiben. Auch 
gebrauchen die Maler ſolchen zu 
den Waſſerfarben, und die Waͤſche⸗ 
rinnen zu Staͤrkung der Spitzen 

amd bed Flores. Die Faͤrber ges 
ben der Seide, die fie färben wol⸗ 

len, damit einen Glanz. 
Diefer Strauch trägt in unfern 

Gärten feinen reifen Saamen, das 
ber muß man fich bemühen, fols 
hen durch Ableger, oder Pflanzung 
der Zweige zu vermehren. Dan 
muß dazu die zarten wählen, die 
abgeftandenen Blätter abfondern, 
auf ein gemäßigtes Miftbeet brin⸗ 

-. gen, und dafelbft vor der Sonne 
wohl befchügen, und fleißig begie⸗ 

Ken. Man hält die Stöcke in Te, 
pfen, in trockener magerer Erde, 
and bringt folche im Herbfte in 
das Gewächshaus, 

Bocksdorn, S. auch Buchs⸗ 
dorn. 

Bocksgeilen. 
©. Stendelkraut. 

Bocks hoͤrnlein. 
S. Johannisbrod. 

Bockshorn. 
©. Soenugra ec. 

Bockskraut. 
S. Johanniskraut, Melte und 

Salzkraut. 

Boͤhm 

Bocksmaulfiſche. 
in Aleinifches Geſchlecht, © 

Maus⸗Bocks⸗Maulfiſche⸗ 
Capri, Apri, Capriſei, etc. 

Bockspeterlein 
S. Biebernell. 

Boden der Blume, 
S. Blumenbeete. 

Böcelbeering 
©. Bickling. 

Bochmerie, 
Dögleich Hr. von inne D. St 
mern, wie einige andere, um 

Kräuterroiffenfchaft verdiente‘ 
ner, welche deffelben Lehrfäsen! 
durchgehends angenommen, ſo 

dern zuweilen andere Meynung 
geäußert haben, bey der, fi! 
eingeführten, und dfters gar 
freygebig angebrachten, Ben 
nung der Pflanzen vergeffen, 0 f 
mie Willen übergangen; fo 
doch der Bergrach Jacquin, un 
den neuen, in Amerifa von ! f 
entdeckten Pflanzen, eine mit ® 
fen Namen befeget, auch nach, 
Hr. Miller eine andere deſſelb 
Andenken gewidmer. Die? 
Boͤhmerie erwaͤhnet, foniel 
bekannt iſt, Hr. von Linne M 
nicht, die Jacquiniſche aber M 
derfelbe, ob er folche gleich m 
felöft geſehn, mit einer and“, 
fonderlich in Anfehung des Eh 

f j 
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fels verſchiedenen, Pflanze verch 
äiniget „und das Geſchlecht Ca- 
urus genannt. 

e Boͤhmerie, oder Caturus 
miflorus Linn. wächft in Mar⸗ 
Migue als ein niedriger Baum, 
it Tanzen = und fichelförmigen, 

Ürichten, rauchen Blättern; maͤñ 
he und weibliche Blumen figen 
tiniger Entfernung an den Ae⸗ 

M haufenweiſe bey einander. Die 
nnlichen Haben feinen Kelch, 

N, big zur Hälfte dreytheilichtes 
 lumenblatt und drey Staubfaͤ⸗ 
N; bey den weiblichen fehlet der 
a) und auch das Blumenblatt; 
N ſehr langer Griffel, welcher 

dem eyfoͤrmigen Fruchtkeim 
RE, machet die Blume aus. 
N Bon der andern Pflanze ſchreibt 

Y Geruch und die Schoͤnheit find 

dem feinften Strauche, womit 
fa unfere Gärten bereichert 
dus Dereiniget. Sie gehoͤret, nach 

Hen. von Linne Pflanzenord- 
9, unter die zwanzigmaͤnnerig 
ehigen. Die großen Blumen 

"hi dunkelroth, und beftchn aus 
M wellenfoͤrmigen Blättern, 
Y Übrige, und wie folche in den 
Dir zu warten, fann man in 
dicks Gartenkunſt nachlefen. 

8 Boerhaavie. 
Su hasvie von dem großen 
Upı ndiſchen Arzte und Kräuter 
keinen genannt. Die Blume hat 
A Kelch; das glockenförmige 

bier, 

Die Jacquini⸗ 

* Dyck, die Seltfamkeit, der gu⸗ 
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Blumenblatt ift fünfeeficht gefal- 
ten, und am Rande ganz; dieſes 
umſchließt einen, auch zween Staub⸗ 
faͤden, und einen kurzen Griffel, 
deffen Staubweg nierenförmig 
iſt. Der Fruchtkeim ſitzt unter 
demſelben, und verwandeit ſich in 
einen ſechseckichten, gemeiniglich 
klebrichten Saamen. Hr. von 
Linne hat ſechs Arten, Wir ben 
merken uur. Rs 

1) Die aufrechtftehende, 
Boerhaavie, ereita, waͤchſt in 
Veracrux, hat einen aufgerichteren, 
glatten Stängel, an jedem Gelen⸗ 
fe zwey enförmige, krauſe, am 
Rande rauh anzufühlendeBlätter,, 
mit kleinen röthlichen Blumen be⸗ 
ſetzte Straͤußer und zween Staub» ⸗ 
faͤden. 

2) Die ausgebreitete, diffu- 
fa, waͤchſt in Jamaika, jeiget glat- 
fe, mit ausgebreiteten Aeften bee 
fegte Stängel, eyförmige, unter 
waͤrts weißliche Blätter, roͤthliche 
Blumen mit einem Staubfaden. 

3) Die rauche,' hirfura, bag 
Aftige, ausgebreitete, mit Haaren 
befegte Stängel, eyfoͤrmige aus, 
geſchweifte Blätter und zween 
Staubfäden. 

Diefe drey Arten finder man 
in hiefigen Gärten, erzieher folche 
im Miſtbeete jährlich aus dem San» 
men , und damit man um beflo ges 
wiſſer dergleichen erlangen möge, 
feet man einige Stoͤckchen in 
Scherbel, und diefe gegen den 
Herbft ins Glashaus. _ 
Kik5 Boͤrner. 

R 
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Börner 
©. Schröter: 

Boͤrſen. 

Bourſe, an dem an Afrika 

graͤnzenden Eylande St. Vincent, 

unter einer großen Menge ande- 

rer/ ein befonders guter Fiſch, und 
ſchoͤn, der von den aus feinen Au⸗ 
gen rund berumfchießenden, Stras 

Ien gleichfam einen, Schein hat, 
and überall mit ſechseckichten Fle⸗ 
dien, voneiner fehr glänzendblauen 

Farbe, gefprenfelt iſt. Samml. 

A. Reiſen, II. 233. und Frogers 
Reiſe, oder Nachricht von des Hrn. 
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von Genes Reiſe nach der Magel 

laniſchen Straße, im Jahr 1695. 

- Börfienfraut. 
S. Saflor. 

Boͤrſtſchilff. 
S. Riedgras. 

Boͤtgerbohrer. 
it dieſem Namen belegte man 

ehedem einige hoch und ſpitzig ge⸗ 
wundene Tuten, oder Kegelſchne⸗ 
cken; allein nach dem Rumph fuͤh⸗ 
ren nur diejenigen in Holland den 
Damen Kuipers -Boor, welche 
eine lange, dünne, und mie eine 
Dblate über einander gerollete 
Schaale haben, am untern Ende 

aber fchief abgeſchnitten und offen, 
jeboch am Wirbel hoch und fpigig 

ber find, und ſonſt auch bey 

den deutſchen Liebhabern der, 

Boga 

Strohhalm, oder Seehaber 
genannt worden. Ob nun zwal 
Rumph ſolche wegen ihrer Länge 
(denn fie find anderthalb Zoll lang⸗ 
und nicht dicker als ein Federfich) 
zu den Nadelſchnecken vechnete,f® 
hat fie doch der Nitter Linnaͤus 
unter die Blaſenſchnecken gebracht: 
Sie haben eine ganz beſondere ER 
genfchaft, wozu ihnen ihre Teich 
und länglichte Schale vorzüglid 
hilft, daß fie nämlich wie ein pfeil 
aus dem Waſſer hervorſchießen⸗ 
und alſo ihren Verfolgern ſchich 
lich entwiſchen koͤnnen. Man tri 
fie nur in dem Aſiatiſchen Meet 
in dem eigentlichen Oſtindien af 
Linn.Bullaterebellum No. 388 

Sottelet 
Slechte. 

— 
Bogahah ade r Gotteobaun/ 
nennen die Einwohner der J Sf 
Ceylon einen Baum , welcher e jeht 
groß iſt, fich fehr weit ausbreiten 
und deffen Laub ſtets zittert, W 
an den Afpen. Sie verehren ſo 
chen hoch, opfern darunter, legel 
ihre Eydſchwuͤre unter ſelbige 
ab, und. halten darunser 
den Feſttagen ihre Verſammlun 
gen. Vornehmlich ſetzen fie I 
Bäume an folche Derter, wo gr 
chen verbrannt werben. u 
einen folchen Baum gepflangefr | 
ihrem DVorgeben nach bald per 
ben, aber auch gewiß in den —— 
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Bogas 

Mel kommen. Eine nähere Bes 
ſchreibung des Baumes felbft Eins 
Ben wir wicht geben. 

J Bogas. 
ogas, 

As ein graͤtiger kleiner Fiſch in 
See Tibiracu in Suͤdamerika, 

angefuͤhret. 

Bogenfiſch. 
Bogenfiich, benennt Müller 
die achte Gattung der Klippfifche, 

etodon Arcuatus, Linn. G. 

4. weil er mit drey bi vier 

ßen, bogenfoͤrmigen Strichen 
die Quere bandirt iſt; zeichnet 

auch Tab, VI. fig. 2. ©. 
Nttba ſt art, Rhombotides 

In, 

C Boggo. 
ine große Art kurzgeſchwaͤnzter 
en oder Baviane auf der Gold⸗ 

die auch ſonſt unter dem 

Men Mandrill bekannt find. 
Bavian. 

Bohne. 
ein gemeiner Name, womit 

ot allein mancher Saame, fon- 

N auch unter einander ganz ver⸗ 
dene Pflanzen beleget werden; 
ME man aber diefe wicht fo leicht 

Wwechſele, Haben felbige gewiſſe 
Amen erhalten, atsSchmint- 

den Ne, Saubohne und derglei- 
Aber Die Schmintbohnen 

Machen nach ber neuern Lehr⸗ 

wird von Richtern, 

1 ; 
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art zwey Gefchlechter aus, deren 
eines aber noch feinen, fchicklichen 
deutfchen Namen erhalten. Wir 
wollen, wie Hr. Dietrich auch ge= 
than, das eine unter dem Namen 
Bohne, dag andere unter dem 
Namen Safeln vortragen, von 
den Saubohnen aber unter dies 
ſem Worte handeln; die Feigboh⸗ 
nen fommen unter Lupinen vor, 
Das Geſchlechtskennzeichen der 
3obne,Phafeolus Linn. beſteht 
vorzüglich in dem Schiffchen, wel⸗ 
ches nebft den Staubfäden und 
dem Griffel, ſchneckenfoͤrmig ge⸗ 
wunden if. Der Kelch zeiget 
zwo Lippen, davon die obere nur. 
eingeferbe£, die untere dreyzackicht 
if. Zumeilen ift noch ein andes 

rer zweyblaͤttrichter Kelch gegene 
wärtig. Die Blume ift ſchmet⸗ 
terlingsfoͤrmig; die Fahne herz 
foͤrmig, ſtumpf, eingekerbt, und 
ruͤckwaͤrts geſchlagen; die beyden 
Fluͤgel ſind faſt ſo lang als die 
Fahne, ſtumpf und zeigen unter. 
waͤrts lange Nägel; das Schiff 
chen iſt gewunden; neun Staub⸗ 

faͤden ſind verwachſen, der zehnte 
ſteht frey; der gewundene Griffel 
iſt oben haaricht, und der ſtumpfe 
Staubweg wollicht. Die Frucht 
iſt eine lange einfächerichte Scho— 
te, welche ſich mit einer vorragen⸗ 
den Spitze endiget, in zwo Klap- 

pen oͤffnet, und viele laͤnglichte, 
nierenförmige Saamen enthält. 
Alle Arten haben aus drey Blätte 
hen zufammengefeßte Blätter; 

da 
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da es viele Arten giebt, pflegt 

man felbige in kletternde oder 

feigende, und aufrechtftehen- 
de oder Zwergböhnen zu un 
terſcheiden. Zu den erſtern gehoͤ⸗ 

ret: 

) Die gemeine Steigboh⸗ 
ne, Srechbobne, Phaſ. vulga- 

sis Linn, Sn dieſer Art begreifet 
man faft alle Sorten, welche we⸗ 

‚gen der verfchiedentlich gefärbten, 
größern oder Fleinern Saamen, 

in den Gärten erzogen merden. 

"Und obgleich die Saamen, fonder- 

lich in Anfehung ber Farbe, ziem⸗ 

lich beftändig bleiben, fo fann 

man folche doch nicht fuͤglich als 

Arten betrachten. Die meiften 
davon nenneman Schmink⸗ oder 

Schmückebohnen,einige erhal» 

ten andere Beynamen. Die ges 

meine Bohne hat eine jährige faͤ⸗ 
ferichte Wurzel. Der Stängel 

. Hlettert und windet fih hoch in 

die Hohe: Die Blätter find aus 

herzfoͤrmigen, dunfelgrünen, raus 

ben Blaͤttchen zuſammengeſetzt, 

und dieſe ſitzen auf einem langen 

Stiele. Aus den Blaͤtterwinkeln 
treibt der traubenfoͤrmige Blumen⸗ 

ſtrauß. An dem Kelche ſitzen zwey 
kleinere Nebenblaͤttchen. Die 
Schoten hangen unterwaͤrts. Die 
ſchoͤnſte Sorte iſt die tuͤrkiſche 

oder plaiſir Bohne, Phafeolus 

. puniceus, welche fhön hochroth 

blühet, daher fie auch die Jeuer⸗ 
bobne genannte wird. Man 

heiße fie auch bie Steifchbohne, 
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weil ihre grüne Schote, dicker und 
fleifchichter, als bey andern Sot⸗ 
gen ift. Wegen der ſchoͤnen Blu⸗ 

men wird auch diefe zur Beklel⸗ 

dung der Lauberhuͤtten den ander 

vorgezogen. Andere haben pfi* 
ſichblůthrothe, andere ganz weiß? 
Blumen. Die jungen unreiftt 
Schoten haben gemeiniglic, inne 

lich eine fefte Schale oder Daft 
es giebt aber auch, wie bey Erbſen 

Bohnen, welche dergleichen mid 
haben, und daher Zuckerboh⸗ 

nen genannt werden. Die Sa 
men find rundlich oder platt, furl 
oder lang, weiß, blau, gelb, u 
fehiedentlich geftreift und geflech 
fo daß man eine große Anzahl vol 
verſchiedenen Bohnen bey den Eit 
habern findet. Zumeilen enthaͤ 

eine Schote verfchiedentlich gefaͤrh 

te Saamen und daraus entſte 
jaͤhrlich neue Veraͤnderungen 
Die gemeine Bohne iſt wohl fell 
einheimifches Gewaͤchſe, inden 
folche , (wenn fie im gruhjahre au 
der Erde hervorkoͤmmt, von de 

geringften Nachtfrofte zu Grund 

gerichtet wird; daher darf md 

auch mit der Saar nicht eilen 

Gemeiniglich pflege man auch 

Saamen nicht zu einer Zeit zu w 
gen; man beftecket daß eine Be 
etwan zu) Ende des Aprilg, M 
andere in der Mitte, und dad pri 

te zu Ende des Maymonatb“) 

dag frühe Legen iſt auch um fr 

willen zu widerrathen, weil 

che, weun die Erde nicht danch ® 
Som 



Bohne 

Sonne ertvärmet wird, verfaulen. 
ie Beete zu diefen Bohnen wer⸗ 

den ohngefaͤhr vier Schub. breit 
Mgeleget, und felbige nach ber 
nur in vier Theile abgetheilet, 

N die, mit der Schnur gemachten 
tchen legt man die Bohnen, je- 
einen halben Schuh weit von 

andern. Man follfolchenicht 

tief legen, es iſt genug, wenn 
zween Zoll mit der Erde bede⸗ 

Ser find, Man ftecket und leget 
ſolche enfiweder mit den Fingern, 

er machet mit einem Bohnen- 
‚fanger Löcher, und leget folche 
Min. Man hat dergleichen 
nenpflanzer, womit man ſechs 
d mehrere Löcher auf einmal 

„hen, und dadurch biefe Arbeit 
"gemein befördern fan. Es 

langen die Bohnen fein ſtark 

in orgteg Sand, worinnen fie fich 
ewachſen, und-fchlechte Fruͤch⸗ 

tagen. Ein Land, welches 
w der Düngung Kohl, Celeri, 
* andere Kuͤchenkraͤuter getra⸗ 

an Dat» iſt dag beſte. Es iſt 
hnicht nothig, die beſten und 

tig eichen Pläge dazu zu er⸗ 

en, auch unter den Bäumen 
Ruf en fie gedeyen, und bie freye 

* und Sonne in der Hoͤhe ſu⸗ 
te, Dan darf dergleichen Bee⸗ 
er Anfangs jäten, haben die 
Men nun die Stangen errei⸗ 

feige. ſo erſticket dag Unfraut von 

Re, Die Stange darf man 
fie „Der dabey ftecken , als big 
van einen halben Schub Hoch 

Bohne 

aufgewachſen find; wartet man 
Linger, wachſen fie leichtlich durch 
einander, und find ohne Schaden 
nicht wieder aus einander zu wi⸗ 
deln. Zu vier Neihen Bohnen 
auf einem Beete ſtecket man nur 
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drey Reihen Stangen, als in der 
Mitten herunter eine Reihe, und 
an bie beyden auswaͤrtigen Sei— 
ten. Oder man machet die Beete 
drey Fuß breit, und legt nur zwo 
Reihen Bohnen darauf, und ſtecket 
an beyden Seiten die Stangen 
ſchief, damit fie oben zufammens - 
treffen; auf folhe Weife kann 
man darunter bingehn, und die 

Schoten, melche faſt alle eiuwaͤrts 
hangen, gemaͤchlich abpfluͤcken. 
DieStangen ſteckt man ohngefaͤhr 
einen Schuh weit aus einander. 
Lange Stangen find beffer als kur⸗ 
je, über diefe wachfen die Ranken 
hinaus und verwirren ſich unter 
einander , wodurch dag Gedeyhen 
der Schoten verhindert wird. Die 
Bohnen, wenn fie gelegt worden, 

fol man nicht begießen, fondern 
dem Negen und der Witterung 
überlaffen. 

ten, bey ung gebräuchlichen Art, 
angeführet werden. Diefe heißt: 

2) Die gemeinedwergbob- 
ne, Sranzbohne, Phafeol. na- 
nus L. Sf der erflern Art durch» 
gehends ähnlich; der Stängel 
aber windet fich nicht und bleibt 

niedrig; die Nebenblaͤtter find, 
‚größer 

Das übrige, was, 

wegen der Bohnen zu bemerken, 
fol nach Befchreibung der zwey⸗ 
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größer 

ternärts hangenden Schoten mehr 

zufammengedrückt und runzlicht. 

Die Saamen find zuerft aus Oſt⸗ 

indien gefommen , durch den haͤu⸗ 

figen Anbau aber ebenfalls auf 
mancherley weiſe veraͤndert wor⸗ 
den; tie denn auch bey dieſen 

ſonderlich die Farben vielfach abzu⸗ 

wechſeln pflegen. Man erzieht dieſe 

in Gärten und Feldern Häufig, 

und weil fre nicht geftängelt wer 

den dürfen, ziehen viele diefe der 

erften Art vor; fonderlich werden 

die Fleinen weißen Erbsbohnen 

oder Eyerbohnen, Prinzeflin- 

bohnen, an vielen Orten ſtark 

gebauet, und auf die Brachfelder 

geſtecket, nachdem dieſe zuvor ſo⸗ 

wvoohhl im Herbſte, als Srühjahre 

gepfluͤget worden. Man pfleget 

auch) die Zwergbohnen in ben Gaͤr⸗ 

gen auf Beete zu feßen, oder die 

Kabatten und Wege damit einzu⸗ 

faffen. Die Beete Fönnen hierzu 

Kreiter, und füglich fünf Schuh 

breit angeleget werden, indem man 

doch Leiche durchfommen, guf jaͤ⸗ 

ten und Fruͤchte ableſen kann. 

Das unkraut waͤchſt unter dieſen 

Häufiger, und muß oͤfters ausge⸗ 
jäter werden. Sonſt ift die Be 
ftellung wie bey den Staͤngelboh⸗ 

nen. Man fraget: welche Art von 
Bohnen, Stängel oder Zwergboh⸗ 

nen, die einträglichfien und nuͤtz⸗ 

lichften find? Die Stängelbohnen 

geben mehrere Fruͤchte, wodurch 

die wenigen Unkoſten, fo man an 

als der Kelch und die uns 
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die Stängel verwendet , gar vlel⸗ 
fach erſetzet werden. Die grüne 

Schoten derfelben find auch wei⸗ 

cher, milder, ſuͤßer, und von beß 

ſern Geſchmacke; hingegen brin⸗ 

gen die Zwergbohnen cher Fruͤch⸗ 

fe, und wenn beyde Arten an 

nem Tage geleget werden, wi 

man vor den Steigbohnen nie 

zehn Tage fpäter gute grüne Scho 

temabfefen können, ald von den 

Zwergbohnen. Unter den Steig 

Bohnen hat die weiße Sorte, 1? 

man die weiße Zuckerboh 
nennt, und unter der Zwergb 

nen gleichfalls eine weiße, ſo bi 

weiße englifebe Zwergph® 
feole genannt wird‘, ben Vor⸗ 

zug vor allen übrigen Sorten; d 

ietzte iſt auch die fruͤhzeitigſte un⸗ 

ter allen, daher man ſie zum 

bau auf Miftbeeten erwaͤhlet, und 

dabey ſehr gutes Auskommen 

det; jedoch iſt zu merken 
daß - fie den Dampf und Bi⸗ 

den auf dergleichen Beeten nicht 
vertragen, daher müffen ſolch· 
ſchon abgedampfet haben, auch 

verlangen fie fleißlges Luͤften. 

de Arten Bohnen werden DW 
die erften Nachtfroͤſte in? Dei 

auch ſchon im September zu oz 

de gerichtet, und alsdenn giebt 

feine frifche Schoten mehr. M° ; 

hat fich zwar bemuͤhet ſolche 

Kälte und Froſt zu ſchuͤtzen =. 

Grotiang Calender ©. 164. allen 

die Sache it fehe muͤhſam je 

mißlich. Man koͤmmt leichter ‚u 

4 
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zu, wenn man grüne Bohnenent- 
Weder abtrocknet, oder folche ein⸗ 
ſalzet. Einige pflegen fie auch, 
wie gruͤne Gurken, mit Effig ein 
Wamachen , oder in Butter halb zu 
taten. Die letzte Meife ift zu 
bar, und mit Effig eingeleget, 
nen fie nur wie Sallat geſpei⸗ 
werden. Die befte Arr ift, 
che abzutrocknen. Man famm- 
Edie grünen Bohnen» Schoten, 

Wenn fie noch zart find, und che 
der Saame in dir Schote 

Noch) merklich zeiget, ſchuͤttet fie in 
Ünen Keffel vol Fochendes Waſ⸗ 
fs, fchäumer fie, nitmme fie bald 

| Er heraus, ſchuͤttet fie hierauf 

Be, ober anf weidne Horden, und 
Me fie an des Sonne, oder da⸗ 

die grüne Farbe nicht gang 
1odegogen werde, nur an ber 
uft, am beften in dem Backofen 
Minen. Sind fie recht trocken, 

| a man fie,in einen Kaften pa⸗ 
M, oder in Saͤcken aufhängen, 
x an einem trocknem Drte auf» 
Vahren. Es iſt auch nicht uns 

in Sänglich noͤthig, ſolche zuerſt 
ochendes und hierauf wieder 

I teg Waffer zu legen, Die 
Yen gefchnittenen und im Back—⸗ 

bey gemäßigter Wärme ge: 
Nefen, find chen gut. Will 

* dieſe im Winter verſpeiſen, 
den Abend zuvor, ſobiel als 

Wo his bat, in Waffer einges 
dei tr und fruͤhmorgens mit 
chbruͤhe an das Feuer gebracht. 

kaltes Waſſer, leget ſie in Sie⸗ 
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Andere nehmen gruͤne Schmink⸗ 
bohnen, ſie moͤgen alt oder jung 
ſeyn, waſchen und zerſchneiden fie 
in kleine Wuͤrfel, durchmengen 
ſolche mit Salz, ſchuͤtten ſie in ein 
Faß, und ſetzen dieſes in Keller. 
Auf dieſe Weiſe eingemacht, bes 
halten ſie ihre gruͤne Farbe, und 
ſind von den friſchen kaum zu un⸗ 
terſcheiden. Von beyden Arten 
Bohnen dienen ſowohl die jungen 
Schoten als auch die reifen Saas 
men zur Speife, und werden das 
her Billig hochgeſchaͤtzet, und fleis 
fig gebauet. Ob es diefe Boh⸗ 

nen geweſen, deren Genuß Py⸗ 
thagoras widerrathen, und ſelbſt 
nicht ſpeißen wollen, uͤberlaſſen 
wir andern zu beſtimmen. In 
unſern Zeiten fuͤrchtet ſich nicht 
leicht jemand dovor, wenigſtens 
ſind die Saamen dem gemeinen 
Manne, und die unreifen Schoten 
jedem Menſchen unſchaͤdlich· Von 
beſondern Kraͤften der Bohnen 
kann man nichts angeben, und 
daß die trocknen Huͤlſen von den 
kleinen Bohnen, als ein Thee ges 

trunfen, ‚ein vortreffliches eroͤff⸗ 
nendes Mittel abgeben, und mie 
dem Urine Sand und Gteine ' 
abführen, wie Buchotz im zwey⸗ 
ten Theilef- Briefe ©. 79. anfuͤh— 

vet, brauchet noch viele Beſtaͤti⸗ 
gung; die weißen werden zum’ 
Effen allen andern vorgezogen, 

wenn man nämlich den Saamen 
fpeifet; in Anfehung der frifchen 
Schoten iſt fein Unterſchied. Das 

abgetro⸗ 
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abgetrochnete Kraus, ſammt ben 
Saamenhülfen ift ein treffliches 
Futter für die Schaafe; Re laſſen, 
wenn ihnen hiervon ein Bündel 
vorgeleget wird, Nicht dag gering» 
fie üsrig. Daß die Bohnen von 

feiner Raupe angegriffen werben, 
‚erleichtert ihren Anbau. Zahme 
and wilde Bienen hingegen fin⸗ 
den fich im Juli und Auguſt flei⸗ 
fig darauf ein, und man muß ſich 

billig mit Hrn. Glediefch verwun⸗ 
dern, wie mühfam felbige, wegen 

der, innerhalb dem Echiffchen ges 

mundenen, Staubfäden die Ein» 
ſammlung verrichten. 

Außer dieſen beyden Arten find 
noch einige andere merkwuͤrdig, 
als: 

3) bie Schneckenbohne, Ca- 
- zacalla genannt, Phafeolus Ca- 
“yacalla L. mwächft in Oſtindien, 
und dauert nicht allein in der Wur⸗ 
zel, fondern auch der Stängel wird 
holzigt, und treibt immerfort neue 

Zweige, welche fich winden. Die 
Blumen find groß, fcharlachroth 

und von dem angenehmften Gerus 
che. Bey diefen ift nicht allein, 
wie bey den andern Arten, das 
Schiffchen, fondern auch die Fah⸗ 
ne gewunden und zuſammengerollt. 
Man haͤlt ſie bey uns in Toͤpfen, 
und die meiſte Zeit im Glashauſe, 

weil fie zart iſt. Man zieht ſie auf 
dem Miftbeete aus dem Saamen; 
zuweilen gluͤcket es, ſelbige durch 

Ableger zu vermehren. 

\ 

terchen beſetzt. 
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4) Die geſtralte Bohne, 
Phaf. ae Aus der fh 

richten » jährigen Wurzel trei 

der Stängel etwan einer Eller 

hoch, welcher fich zwar nicht win⸗ 
det, jedoch eine Stüße verlangt 
mit Haaren befeget, und etwa 
roth gefprenfelt if. Die dr) 
Blattchen find laͤnglichtrund, ſy 
tzig und unterwaͤrts etwas rau 

Der Blattſtiel iſt nicht haarich 
und mit einem Gelenke am Staͤn 
gel befeftiget. An der Spitze d 

Blumenſtiels hängen viele Blume 
dicht aneinander, und ſind du 
kleine, laͤnglicht runde Erhoͤhunge⸗ 

von einander abgefondert. D 
unserften blühen zuerft auf, 
obern fommen nicht leicht zu 
rer Bollfommenbeit. Der Kel 
iſt mit ein Paar fadenartigen Bl 

Die Schoten m 
eund, eines Fingers lang, fo 
als eine Schreibefeder, haarig ul 
wagerecht geftellet, bie Saal 
rußfärbig mit einem weißen I n 
lichten Sledfe. Sie waͤchſt in ® 
na und Ceylon. Die Chinefet ya 

chen fie. und bedienen: ſich D! 

Tranfes bey allerlepSteingufäl, 
Bey und muß man felbige 
Treibebeet erziehen, indem fit 
ſtaͤrkſte Hige erfodert. 

5) Die mehlige Bohn 
Phaf. farinofus L. Dieſe jaͤhl 
Are währt in Dftindien, Ja 

Stängel und die Zweige wind, 

fi. Die Blaͤtchen find fat? — 
fi 11} zenförmig. Vier ee 
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fenfärbige Blumen ſtehen auf ei- 
Nom Stiele. Die Fahne ift etwas 

inkler und braunroth. Die 
Saamen find faft wiereckicht, wal⸗ 
jenſörmig, ſchwaͤrzlicht und mit 
nem weißen Pulver überzogen. 

6) Die rauche Bohne, Phaf. 
Mar L. Sie mächft in Indien, 
woſelbſt ſie unter dem Namen 
lungo bekannt iſt; die Spanier 

Unen ſie Max. Die ganze Pflan⸗ 
rauch. Der Stängel win 

der Ah nicht, geht in die Höhe, 
d ift fuͤnfeckicht. Die Hleinern 

dumen find gelblich; die van. 
In Schoten hangen unterwaͤrts; 
* Saamen find ſchwarz, mit fleis 
R Braunen Flecken bezeichnet, 
ieſe follen am Geſchmacke alle 
ine Bohnen und Linfenfrühte ZA 

Treffen, 

| m Das andere Gefchlecht, welches 
"y den Bohnen genau verwandt 
"Auch ehedem dahin gerechnet 

or den, erhält den. Namen Fa⸗ 
‚ur Dolichos Linn. Der Un« 
Ay nieb befteht vorzüglich in dem 
* menſchiffchen, welches nicht ge⸗ 
Has. Ir ſondern gerade, ober eis 

Maßen mondförmig und 
M t gedrücker ift. Man kann noch 

Anderes Unterſcheidungszeichen 
Mfegen, nämlich zwey laͤnglicht 

Yu, ebebungen an dem untern 

18 die Ghigel zuſammen druͤ⸗ 
Die meiſten Arten winden ſ JENE x wenige Haben aufrechtſtehen · Selen Theil, mh 

Er 

der Fahne, welche unter. 
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de Stängel, 
höret; 

1) Die Egyptiſche Safer, 
Dolichus Lablab; L. Wächft in 
Egypten; die Wurzel ift jährigz 
Stängel und Zweige winden ſich, 
und find rundlicht, unterwärts zu 
rauh anzufühlen, Die Blumen 
fielen gleichfam halbe Wirtel vor, 
Die Schoren find fäbelfdrmig, auf 
dem Ruͤcken rauh; die platten, 
eyförmigen , ſchwarzen Saamen 
haben an der Narbe einen weißen 
Fleck, welcher fich nach dem einen 
Ende zieht, Die Vermehrung 
durch den Saamen erfobert nichts 
befonderg, 2a 

2) Die Chinefifche - Safel, 
Dol. chinenfis L. Die Chinefer 
nennen folche Toa, die Europäer 

alwanfer. Der Stängel treibt 
nicht hoch, und darf nicht geftäns 
gelt werden, Die vielblämigen 
Blumenftiele ftehen aufrecht, Die 
walzenfoͤrmigen, knotigen E choten 
hängen unterwaͤrts. Die Saamen 
find ganz Flein, weiß, an der Nar⸗ 
be oder am Keimpunkte ſchwarz, 
und deffen Mitte wieder weiß, Sie 
haben eine dünne Schale, find 
recht ſchmackhaft, und werden von 
den Ehinefern hochgehalten, und 
von den Europäern häufig gekau⸗ 
fet, um fich derfelben auf der Ruͤck⸗ 
reife von China, ſtatt der Erbfen, 
zu bedienen. Bey ung muß fie auf 
bem Miftbeete erzogen merben, 

3) Die juckende Safel, Dol. 
pruviens,L, Waͤchſt an ben Ufern 

gu ; ber 
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der Fluͤſſe in Oſtindien. Der Staͤn⸗ 

gel windet ſich. Von ben Blu 
menftielen ſtehen drey und drey bey 

einander. Das Faͤhnchen iſt ey⸗ 
foͤrmig, und viel kleiner als die 

übrigen Blumenblaͤtter. Die Scho⸗ 

ten hängen traubenfoͤrmig; bie 

Klappen find ‚nachenförmig und 

mit Heinen Haaren beſetzet, welche 

fich leicht abroifchen Laffen, und auf 

der bloßen Haut ein heftiges Ju⸗ 

een und Brennen verurfachen, 

wodurch in’ Indien oft Unheil ge⸗ 

ftiftet wird, wenn diefe Haare in 

die Kleider und Betten geflreuet 

. werden. Wer felbige an feinem 

Körper ‚befommen hat, darf den 

ſchmerzenden Theil nicht mit Waf- 

fer abwaſchen, meil dadurch ber 

Schmerz noch viel färfer wird, 

fondern muß fich mit Del befchmie- 

ren, oder mit trodener Afche reis 

‘ben, worauf der Schmerz nach und 

nach aufhoͤret. Man darf fich 

auch nicht in folchen Slüffen, an 

deren Ufern diefe Fafelmächft, wa⸗ 

fehen, oder darinmen baden, zumal 

wenn es zuvor geregnet hat, in» 

dem-die Haare von den Schoten 

Durch den Regen abgewafchen wer⸗ 

den, und einige Zeit in dem Waſ⸗ 
fer herumſchwimmen. 

4) Die brennende Safel, 
Dolichos vrens Linn. ift auch 

unter dem Namen Mucuna be- 
kannt, wächft in dem mittägigen 

Amerika, windet fich und ſteigt mit 

ihren Ranken bis auf die hoͤchſten 

Baͤume; die Blaͤtter find ober⸗ 
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waͤrts dunkelgruůn, unten weiß u? 
rauch; die Schoten haͤngen trau 
benweiſe, ſind ſchwarz, mit Ha 
ven, oder vielmehr mit zarten EM 

cheln befeet , welche, wenn m 

fie anrühret, gar leicht in der DL, 

fiecken bleiben, und fonft mit & 

vorherfichenden Art gleiche Eigel 

haften haben. An den Saanıl 

if der Keimpunkt befonders 9 
zeichnet. Die Blätter werden dF 

den Einwohnern zum Schwarjfl' 
ben gebraucher. Diefe und ? 
juckende Zafel werden zumell! 
unter dem Namen Coubage 
geführet. 

5) Die ſabelfoͤrmige Safll 
Dolichos enfiformisLinn.w of 
in Jjamaifa, hat faft aufrechtf" 

hende Stängel, und trägt gabe 
förmige Schoten, welche auf vu 

Rücken eine dreyfache Schneideh 

ben. Die Saamen find nel 
befonders eingewicfelt und eßba 

6) Die Sojafaſel, Dolich⸗ 
Soja Linn. wächft in Oſtindi 
Die ganze Pflanze ift rauch; HN 

ſchwache Stängel wächft vier s r 

fünf Fuß Hoch, windet fich ab 
nicht ; Stängel, Aefte und Ir 

menftiele verbreiten. fich alle in g 

doppelter Theilung; auf ben nF 

gern frehen viele Blumen be) air 
ander, und find mie zarten ha⸗ 

richten Schuppen beſetzet. * 

wehblamuchte Btumenbuderer b 
ganz klein, und liegen faſt in 9— 
Kelche verborgen. Die S hot 
haͤngen unterwaͤrts, ſind mit 
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fen Borften beſetzet, und enthal- 
en nur zween eyformigeSaamen, 
n welchen der Keimpunkt ſchwarz 
‚teichner iſt. Aus dieſen Boh⸗ 
Den wird die bekannte und wohl⸗ 

meckende Soja, oder Embam⸗ 
Tin China, Japan, und an meh⸗ 

"en Orten gemachet, welche eine 
et Tunfe oder Suppe if, die faft 
th, ganz Indien bey Zuberei- 

Kung verfchiedener Speifen gebrau- 
% wird. Die Japaner find viel⸗ 
che die erſten Erfinder davon, 
don welchen die Chinefer folche zu 
fertigen erlernet haben; daher 

dielleicht auch jene die Chineſiſche, 
‚nicht an Guͤte, doch am Preiße, 
hertrifft. In den Abhandlun⸗ 
Sen der Schwediſchen Afademie 
N zwar im 26ften Bande, ift 
* ganze Zubereitung befchrieben. 
Sing und dreykig Pfund folcher 
nen, rein gewaſchen, werden 
wo oder drey Minuten lang, in 

Mm verſchloſſenen Keſſel in reis 
M Waſſer gekochet, bis fie fich 

wiſchen den Fingern leicht zerdruͤ⸗ 

ke laffen. Hierauf breiter man 
| gu weiten Sieben aus, läßt das 
m fer ablaufen, und, indem fie 
in feuchte find, waͤlzet man fie 
% feinen Mehle, das aus Boh⸗ 
N von eben der Art gemahlen iſt, 
AB fie völlig damit überzogen 
Een, Hierauf ſchuͤttet man ſie in 
— Siebe, oder auf glatte 

batgıı’ for daß fie nur andert- 
Be hoch über einander zu 

ommen, und fo leget man 

1 

J 
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fie in einen offenen Korb, der mie 
einer Matte oder Tuche bedecket 
wird, da fie denn im drey oder 
vier Tagen Schimmel anfegen;z 
nachgehends wird das Tuch abge⸗ 
nommen, und die Luft dazu gelaſ— 

fen, damit fie welk, oder etwas tro⸗ 
ken werben, da man fie dent 

weiter in flärferer Sonnenwaͤr⸗ 
me, oder einem andern warmen 
Orte trocknen läßt, daß man fie 
mit dem Hammer in Stücken zer⸗ 
fehlagen kann. Nun fondere man 
Mehl und Schimmel davon ab, ins 
dem man fie zwifchen den Händen 
veibet, ſchuͤttet ſie in Töpfe und 
gießt darauf eine Salzlacke, fo 
aus zwanzig Pfund feinem reinen 
Salze und hundert Pfund reinem 
Duellmaffer zubereitet wird. Dies 
fe Töpfe ftellet man bey Tage ofa 
fen an die Sonne, die Nacht über 
bedecfet man fie, oder feget fie an 
eine andere waͤrmere Stelle, fech® 
Wochen lang, damit fich alles wohl 
ausziehen möge. Wenn man bes ' 
merfet, daß die Sal;zlacke dunkel⸗ 
braun und dicke geworden, gießt 
man fie'ab, und kochet fie einige 
mal, damit fie defto dicker werde, 
Einige thun bey dieſem Aufkochen, 
Zucker, Ingber, und andere Ge— 
wuͤrze nach Gefallen dazu, laſſen 
alles mit einander einige Tage ſte⸗ 
hen, und ſeigen es alsdenn 
durch. Wir haben das gan⸗ 
ze Perfahren um deswillen hier 
anfuͤhren wollen, da Herr Ber ' 
gius die Vermuthung geaͤußert, 

eAU⸗ wie 
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wie fich vielleicht eine ähnliche 

Zunfe aus unfern gewöhnlichen 
Taͤrliſchen Bohnen zubereiten 

ließe, weil der Geſchmack der So⸗ 

jabohnen mit dieſen faſt gänzlich 

uͤberein komme. 

Die viereckichte Safel, 
Dolichos tetragonolobus Linn. 

Die Schoten machen dieſe Art 

feicht kenntlich. Sie find lang, 

vierecficht; anfangs blaßgruͤn, und 

werden zulegt ſchwaͤrzlicht. Uns 

reif dienen fie zur Speiſe. 

reifen Saamen aber ſollen den 

KRopf einnehmen. Sie waͤchſt in 

Indien, und wird in Amboing, 

Java und andern Orten gebauet. 

Es giebt in auswaͤrtigen Laͤn⸗ 

dern, ſonderlich in Amboina und 

Java, noch viele andere Arten Boh⸗ 

nen, oder Faſeln, welche aber theils 

nicht genugſam beſtimmt, theils 
vielleicht nur in Nebenumſtaͤnden 

von den mehr bekannten Arten un⸗ 

terſchieden ſind. Die Einwohner 

ſelbſt machen nicht allemal einen 

Unterſchied unter den Arten, und 

mit dem gewoͤhnlichen Namen 

Ratjang, belegen fie verſchiede⸗ 

ne Arten, daher wir auch folche 

mit Stiltfchweigen übergehen, und 
nur noch bemerfen, wie einige be 
fonders den Kopf einnehmen, 

Schwindel ımd gleichfam Trun⸗ 

kenheit verurfachen, als z. €. die 

fchwarze und rauhe Cacara. 
ran kann hiervon Rumphs Be: 

fehreißung von den Amboinifchen 

Pflanzen, und zwar des fünften 

Die ! 

— Bohne 2 

Theiles neuntes Buch nachleſen 
Sb die Apalachiniſche Bohne 
welche vor den Eingebohrnen in 
Miffifipi diefen Namen‘ erhalte 

eine befondere Art fey, iſt uns a 

unbefannt. Die Bohnen fel 
follen klein, dumfelfleifchfärbig, und 

um den 'eimpunfe mie eine 

ſchwarzen Flecke bezeichnet ſeyn 

Bohne, Bengaliſche, © 
Myrobelanen. — 

Bohne, Roͤmiſche, S. wu⸗ 
derbaum. 

Bohne, Sau oder Pferd 
S. Saubohne. 

Bohnenbaum. 
S. Caffie, Geißklee, Giedi 
ſchie, Robinienbaum un 

Zirgelbaum. 

Bohnencapper 
Weil bey einigen Arten et 
Blaͤttchen auf einem Stiele frehe! 

hat Herr Planer diefes Gefehted 
Doppelblatt genannt. F 
go, Zygophylium Linn. ge 
enförmige, ſtumpfe, vertiefge Kl 

Blättchen umgeben fuͤnf etwas sit 
gere und ſtumpfe Blumenblaͤtte 
überdieh ſieht man ein zehnb 

terichtes Honigbehaͤltniß, welch 
den Fruchtteim 'einfehlieft , 
an den Stanbfäden unter 

anſitzet. Zehn Staubfäden * 
geben den pfriemenfoͤrmigen ib 

f r 
7 

fel mit dem einfachen Sunond
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das fuͤnfeckichte Saamenbehaͤlt⸗ 
MR hat fünf Fächer, offnet ſich mit 
Nf Klappen, an welchen bie 

Scheidew ande haͤngen bleiben, und 
Athaͤlt viele kleine rundliche 
Saamen, 

T) Die gemeine Bohnen- 
ſapper, Zygophyllum Fabago 
An. Aus der dauerhaften hol 
Men Wurzel treiben viele glatte, 
Nüne, aufrechtfiehende, und mit 
lenken abgetheilte Stängel, an 

en einander gegen über ges 
Arte und geſtielte Blätter fiken, 
n Blätschen umgekehrt eyfoͤr⸗ 

9 dicke, faftig, blaulichtgrün, 

j er mit einem blaulichten Pulver 
berſtreuet find. Aus dem Blaͤt⸗ 

inkel und den Gelenfen des 
Räangels entſpringen zween kur⸗ 

Blumenſtiele. Die Blume 
ht, ehe fie fich oͤfnet, den Kap- 
MM ziemlich ähnlich. Die Blu⸗ 
3, Blätter find weißlicht. Die 
ut ift lang und fünfecficht. 
* waͤchſt in Syrien und Maus 
Men, Bey uns wird fie im 

hetbel gehalten und den Win- 
Über im Glashaufe vertwahret; 

tue "DE zu diefer Zeit oͤfters bie 
ie Wurzel ab; blüher im 
— traͤgt aber ſelten reifen 

yo Die Fcharlachrorbe 
* hnencapper Zygophyllum 
heneum Linn.sächt in Afri⸗ 
Ringes gleichfalls gepaarte, ge⸗ 
Ve Blaͤtter; die fleifchichten 
hen aber find ganz ſchmal 
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und faſt rundlich, die Blume ſchoͤn 
roth, die Frucht walzenfoͤrmig. 
3) Die Aethiopiſche Boh⸗ 
nencapper, Morgſani von den 
Einwohnern genannt, Zygophyl- 
lum Morgfana Linn. hat einen 

ſtrauchichten, holzichten Stängel. 
Die gepaarten Blaͤtter beſtehen 
auch gemeiniglich aus zwey, zu⸗ 

weilen aber aus drey und vier 

umgekehrt eyfoͤrmigen Blaͤttchen, 
welche auf einem, kaum merklichen, 
gemeinſchaftlichen Stiele fichen, 
Von den Kelch⸗ und Blumenblaͤt⸗ 
tern mangelt eines, und die Frucht 
iſt auch nur vierfaͤchericht. Die 
Blumenblaͤtter find ganz ſpitzig. 

Dieſe und die vorherſtehende Art 
ſind ſelten in Deutſchland zu fin⸗ 

den. Oefterer ficht man 

4) Die gelbe Bohnen⸗ 
capper, Zygophyllum fefhli- 
folium. Sie waͤchſt auch in Yes 
thiopien,hat einen holzichten, eckich⸗ 
ten Stäitgel, gepaarte, aber ohne 
Stiel platt auffikende Blätter. 
Die Hlättchen find langen = eyfoͤr⸗ 

mig, und am Rande rauh; die 
Blumenftiele länger als die Bläts 
ter, und die Blumenblätter einge _ 

ferbet,gumeilen blaß,zumeilen mehr 
feurig gelb. Der Stock bleibe 
immergrün, und dauert den Win- 
ter über bey gemäßigter Wärme | 
im Glashauſe. Y 

) Die ſtachlichte Bohnen⸗ 

capper, Zygophylium; fpino- 
{um Linn. ift auch ein Aethiopis 

feher Strauch, unterſcheidet ſich 
eUl 3 aber 
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aber von den übrigen durch den 

ſtachlichten Stängel leichtlich. Die 

gepaarten Blätter ſitzen platt auf, 
amd die Blägtchen find ganz ſchmal. 
Diefe, und noch andere, von den 

Schriftſtellern angeführte, Arten 

dienen ung zur Zierde, und haben 
keinen andern Nutzen. 

Bohnenklee. 
©. Stintbaum. 

Bohnenkraut. 
S. Saturey. 

Bohrblume. 
Ein ſchicklicher Name, mit tele 
dem Herr Planer bie Glycine 

Linn, belegt. Das Gefchlecht 
hat ſchmetterlingsfoͤrmige Blu⸗ 
men; der Kelch iſt in zwo Lippen 
getheilet; das Faͤhnchen wird von 
der Spitze des Schiffchens ruͤck⸗ 
waͤrts gedruͤcket, und die beyden 
Fluͤgel ſind unterwaͤrts gebogen. 
Neun Staubfaͤden ſind in einer 
Scheide verwachſen, und ber zes 
bente davon abgefondert, Der 
Griffel ift ſchneckenfoͤrmig gewun⸗ 
den; die länglichte Huͤlſe enthält 
nierenformige Saamen, Unter 
dem Namen Erdnuß werden wir 
zwo Arten befchreiben ; die uͤbri⸗ 
‚gen kommen in el Arten ſel⸗ 
ten vor. 

Bohrkaͤfer. 
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So nennt der Here Profeffoe - 

Bohr 

Muͤller im Deutfchen dasjenige 
Köfergefchleche, melches bey dem 
Herrn von Kinne‘ Prinus heißf 
weit diefe Inſekten nicht nut al 
Würmer, fondern auch als Kaͤfel 

tiefe Löcher in das Holz bohren 

Sie unterſcheiden fih von ander 

Kaͤfern durch fadenfoͤrmige un 
federichte Fuͤhlhoͤrner, daher DH 
Linnaͤiſche Benennung Prinus enn 
ſtanden iſt. Das Bruſtſtück, w 
ches rund und eingeraͤndelt ift 2 
get über dem Kopf hervor, den 

darunter zu verſtecken pflegel 

Die meiſten Arten find nicht g 
fer als ein Waigenforn, und ein 
ge noch viel fleiner. Der Sa 
nach find einige braun am Körpt 
und gelb an den Füßen; andıf 
fehen fehwärzlich aus und habt 
weiße lecken, und noch and! 
haben röthliche Deckfchilde , ol 
mit zween weißen Streifen au 
net find. Dieſe letztere Arc, M 
che nicht größer als eine — 
und wegen ihrer kaum mertuch⸗ 
Fluͤgel zum fliegen ungeſchickt 
wird ſehr haͤufig in den See 
fchränfen und Naturalienkamm . 
‚gefunden, wo fie unter ‚den A 

geffopften Voͤgeln, gerocnet! 
Kräutern, Inſekten und and? 
Naturalien oft eine große — 
ſtung anrichtet, daher ſie der R 

von Linne Prinus Fur, —* 

Muͤller Kraͤuterdieb nennt· 

Bohr muſche l. 
©. Pholade. it 
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Boicininga. 
©. Zlapperfchlangen. 

Boiconininge. 
Alepperfchlangen. 

Boiguacu. 
©. Anscandim 

8 Bointo. 
dinto auch Bonito, wird, 

ach dem Marcgrap, von den Por« 
Biefen ein Brafilianifcher Fiſch, 

Ach feinem urfprünglichen Na- 
M Curuata Pinima genannt ; 

kr dag Gefchlecht der ungebärte- 
r Damuchel, ‚Callarias im- 
bis 4. des Klein. 

ß. Bojobi. 
Me Schlange von anfehnlicher 
ße auf der Inſel Ceylon, wel- 
"unter diejenige Art gehöret, die, 

a ter von Linne· Boa canina 
* Herr Muͤller Hundskopf 
m weil fie nicht nur einen lan⸗ 

Ein und großen Kopf, wie 

EN Hund, fondern auch lange 

e nde aͤhne hat, welche in gewiſ⸗ 
Rap. peiben und nicht im Zahn. 

di hefeſte figen. Das Kenneis 
* dieſer Art beſteht nach dem 

ann don Linne in zwey hundert 

8 

fi achtzig Schilden, wovon 

— hundert und drey am 
Gens; e und - fieben und fie 

i% am Schwanze befinden. 
k Rand der Rippen ift fehr di⸗ 
Und mit roͤthlichen Schilden 

Boit 

röthliche Einfaffung haben, gezie⸗ 
vet. In Merifo giebt es eine 
ähnliche Art, welche grünliche iſt 
und unterbrochne weiße Streifen 

hat. Man finder diefe Schlan⸗ 
gen meiftentheils auf den Baͤu⸗ 
men, wo fiefih um die Aeſte fchlins 
gen, und auf Ihren Raub lauern. 

Sie fommen auch bisweilen in die 

Haͤuſer, wo fie aber felten einen 
Menfchen befehädigen, wenn fie 

nicht zum Zorme gereizet Werden, 

in welchem Falle fie wegen ihrer 

Größe und langen ſpitzigen Zaͤh⸗ 

ne ſehr gefährlich werden fönnen, 

ob fie gleich nicht giftig find... 

Boifalz. 

Sal marinum non depuratum 

iſt See» oder Meerfalz, welches 

nach der erſten Ausdünftung von 

dem Geewaffer erhalten wird, 

und grob und grau ift. In Ans 

dalufien, in Portugal um St. Aue 

bes, und in Sranfreich in Poitou 

und KZaintonge wird dergleichen 

Salz vermittelſt der Sonnenhige 

gemachet. Wird das Boifalz im 

Waſſer aufgeldfet, gereiniget und 

cryſtalliſiret, fo heißt es raff inir⸗ 

Boitiapo. 
Eine Braſilianiſche olivenfaͤrbige 
rauhe Schlange, welche man als 

eine Verſchiedenheit derjenigen 

Art anſehen kann, welche bey dem 

gta Ritter 

— 

beſetzet. Der Körper: iſt mit po⸗ 

meranzengelben Flecken, die eine 
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Ritter von Rinne” Coluberfufcus 
heißt, und bey der man hundert 
und neun und vierzig Bauchichil- 
de, und hundert und firbenzehn 
Schmwanzfehuppen zaͤhlet. Ge. 
naue und ausführliche Nachrich- 
ten von dieſer Schlange findet 

man nicht. 

Bolch. 
Anthias, Afellus maior vulga- 
ris, ein getrockneter Klippfifch oder 
Stockfiſch, wird, in Faͤſſer ge 

packet, auch Laberdan genannt. 
S. Pamuchel, Callarias I. 
Klein. 

Voellen. 
S. Knoſpen, Pappelbaum, 

und Wurzel. 

Bollwurz. 
©. Dollkirſche. 

Bolus. 
Bolus, ift eine gefärbte Thon» 
art , bie fich fein und fett anfüh- 
len und im mäßigen Feuer ‚hart. 
brennen laͤßt. Eronftedt Mine 

ral. S. yo. nennt den Bolus Ei. 
ſenthon. Diefer Begriff koͤmmt 
der Natur diefer Erde am nächften 
und ſchließt folglich alle diejeni» 
sen Thonarten aus, welche nicht 
eifenhaltig. oder eifenartig find. 
Nach unfrer Meynung ſollten nur 
diejenigen Thonarten Bolus ges 
nannt werden, welche fich nicht 
allein fett anfühlen laſſen, fondern 

Bolus 
eine mehr und weniger rothe FA 
be haben, fich im mäßigen Feuer 
hart und roth brennen laffen, un 

Eifen geben ‚oder nachdem fie IM 
Feuer gewefen , fich vom Mag 
ziehenlaffen. Die übrigen The 
arten, welche andere Karben habil! 
und fich feet und fein anfühl® | 
laſſen, follten mit dem Name! 
Bolus nicht belegte werden. © 
viel ift nach allen Verfuchen 9 
wiß, daß der Bolus eine Thon 
und zwar eine ferte Thonart IM 
die fich aber von andern fe 
Thonarten darinnnen unerſche 
det, daß fie eine rorhe Farbe palı 
und eifenhaltig if. Cronſte 
giebt alfo von dem Bolus den df 

lichften Begriff, und hat nicht 
recht, daß er dem Bolus den 
men Kıfenchon als einen B 
namen, ober gleichbedeutend”, 
Namen an die Seite fekt. ed 
führet dieſer Schriftfteller pin 

Arten an, die er nach den Fat # 
bezeichnet: ale 1) fleiſchfarbigel 
2) rothen; 3) grünen; 4) bi 
lichtgrauen; 5) grauen. 
inne aber müffen wir von ihm 
gehen, und nur die beyden EI, 
Arten für Bolug halten, und 
leßtern unter die gefärbten 1 
Thonarten feßen. Entweder 

Name Bolus iſt gänzlich m 
Iaffen und bie eigentlich dahin 
hoͤrigen Arten find zuden — 
ten fetten Thonarten zu —— 
oder man muß, um des deutlich 

u 

Begriffs willen, unter dem er 
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men Bolus nur die fetten und 
Mehr oder weniger rothgefärbten 
honarten verſtehen. Der feinfte 

MD zartefte Bolus wird Arme 
2 ſcher Bolus genannt, und ift 
% diefem aus den Morgenlän- 

en zu uns gebracht worden ; itzt 
Mer wird er auch in Deurfchland 
And vornehmlich in Sachfen ge 
unden. Der andere rothe Bo— 
d, welcher nicht ſo zart und fein, 

Aber eben auch fett anzufühlen ift, 

td gemeiner Bolus genannt. 
M gemeinen Leben wird auch ein 
fer Bolus verkauft, den mir 
er für nichts anders als eine 
fe Thonerde Halten. 
N Hat man die Boluserden haͤu⸗ 
Ain der Heilfunft gebraucht und 
darauf gehalten; wovon man 

-*feinften geſchlemmt, in cylin— 
, * Kuͤchelchen gebracht, geſie⸗ 

Fund mit dem Namen geſie— 
te Erde, terra figillara, ber 
nut hat. Diele von felbigen 
d feine reine Boluserden, fon- 

hie oft Mergelerden, auch wohl 
don iS und andern Erbarten 
Su fihte Thonarten geweſen. 
ut zu Tage ift, da man ihre 

y Wir famfeit, oder auch wohl gar 
ep HiBlichfeit von einigen eins 
Im tr ihr Anfehn gänzlich gefal» 
Sa gebraucht man in der 
de Aue nur dann und wann noch 
hf hen Bolusarten. Doch 
— erinnern, daß man 
ten Mit diefen behutſam verfahr 

muͤſſe, indem die Erfahrung 

Vor die⸗ 
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lehret, daß bisweilen auch mit 
den rothen Bolusarten arſenika⸗ 
liſche Theile vermiſchet find. Anz 
dre gefärbte Thonarten find aus 
ber Heilfunft gänzlich zu verwei⸗ 
fen. In mechanifchen Künften 
hingegen baden fie guten Nuten, 
und koͤnnten noch bey verfchiedes 
Gelegenheiten mit mehrern Vor⸗ 
theil gebraucht werden, wenn man 
fich derfelben bedienen woRre. 

Bon. 
©. Coffeebaum. 

Bonde. 
Bonde, ein Afrikaniſcher Baum 
in der Landſchaft Quojabercoma, 
welcher an Höhe alle Baͤume uͤber⸗ 
treffen, und in der dicke kaum 
von ſechs big fieben Menfchen zu 
umklaftern ſeyn fol. Mit dem 
Holze, twelches weich ift, wird 
großer Handel zum Schiffbau ge , 
trieben, und die Aeſte, welche bald 
Wurzeln ſchlagen, wenn fie indie 
Erde geftecket werben, dienen zu 
Zaͤunen. Aus der Afche von ver- 
brannten Blättern, mit Palmol 
vermifchet, pflegen bie Einwohner 
eine, gufe Speife zu zubereiten, 
Naͤhrere Nachrichten fehlen ung. 

-Bondur. 
iv wollen dieſen hefannten 

Gefhlehtsnamen auch im 
deutſchen beybehalten, obgleich 
andere. folchen mis Schuͤſſer⸗ 
baum oder Schnellfäulchen» 
SIE EA Daum, 
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baum y verwechſelt haben. Im⸗ 

lateiniſchen pfleget man eine Art 

Mater Indorum, und das ganze 

Geſchlecht Guilandina zu nennen, 
zu Ehren Melchior Guilandin, wel⸗ 

cher. im ſechzehnten Jahrhunderte 

gelebet, und uͤber den Plinium ge⸗ 
ſchrieben, auch andere, zur Natur⸗ 
hiſtorie gehoͤrige, Schriften hinter⸗ 

laſſen. Der einblaͤttrige, glocken⸗ 
foͤrmige Kelch hat fünf Einſchnit⸗ 

te, auf welchen fünf lanzenförmis 

ge, ausgehöhlte, einander aͤhn⸗ 

Yiche, und etwas größere Blumens . 

vlaͤtter fiten. Die zehn Staub» 

Fäden fisen gleichfalls an dem 

Kelche, find aber Fürzer. Der 

pfriemenartige Griffel hat einen 

einfachen Staubweg. Die Frucht⸗ 

ſchote iſt zwar der quere nach in 

verſchiedene Theile abgeſondert, 

jedoch nur einfaͤchericht und ent⸗ 

Hält ſteinige, faſt kugelfoͤrmige 
Saamen. Zu dieſem Geſchlechte 

gehoͤret auch die Beennuß, welche 
bereits angefuͤhret worden, daher 

wir nur noch bemerken: 

1) Den groͤßern ſtachlich⸗ 

ten Bonduchaum, Guilandi- 
na Bonduc L. und den 

- 2) Den Kleinen ftachlich- 
ten Bonducbaum, Guil. Bon- 
ducella L. Beyde Bäume find 

einander ziemlich ähnlich. Sie 

wachfen zehn bis zwoͤlf Schuh 

Hoch, und dee ſchwache Stamm 
pfleget fich ofters um andere nah 

fiehende Bäume zu winden. Bey⸗ 

de find am Stamme und an der 

Bond 

Frucht mit Stacheln beſetzet, und 
tragen doppele gefiederte Blätter) 
ben den groͤßern aber. find DIE 
eyförmigen Blaͤttchen mie einze 
nen Stacheln, hingegen bey DEF 
Eleinern Art mit zween Stäche® 
chen bewähre. Die Frucht! 
welche die Indianer in ihrer Spra⸗ 
che die Nackende Erbſe, un 
die Portugiefen dad Katzenau⸗ 
ge nennen, iſt eine dicke roth“ 
Schote, umher mit langen pi” 

gen Stacheln verſehen. Dieſe ent 
haͤlt zwo Nuͤſſe, und jede Nu 
einen weißen oͤlichten Kern. DI 
fer Kern bewegt und giebt ein 
Schall von fih, wenn man d 
Frucht fehüttele: Sie find fo paslı 
daß man fie kaum zerbrechen fat! 
Die Kinder der Indianer ſpielll 
damit, wie felbige bey ung M 
den Schnelfäulchen zuthun p 
gen. Ehedem wurden fie in En! 
land flatt der Knoͤpfe auf de 
Kleidern getragen. Die Ind' 
ner kochen auch die Früchte und 
effen ſolche; fie follen ftärken und 

anhalten. Diefe Bäume find de 

ung felten anzutreffen, laſſen m 
auch fehwerlich aus dem Saaml! 
erziehm. Hr. Miller hat fol 
auf folgende Art zum Keimen 9 
bracht. Er hat die Saamen 

ein warmes Beet von Gerbef 

unter einen Topf geſteckt, da de h 
die Hiße der Lohe und die dur 
den Topf geſammlete Naͤſſe * 
Schale der Frucht zum Aufl 
gen gebracht. Die Bäume! m 

. müff 

J x 
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Miffen auch in einem ganz warmen 
lashauſe auf behalten werden. 
N 3) Der unbewährte Cana- 
enfifche Bonduc. Guiland, 
diea L. Die Canadenfer nen» 

"en dieſen, bey ihnen wildwachſen⸗ 
N, Baum Chicor. Er hat 
tgends Stacheln, und die beſon⸗ 
NE großen Blätter machen ihn 
acht kenntlich. Sie find auch 
!hpele gefiedert. Der Haupt 
Ririg Gismveilen über ween Schuh 
NG, und mit zwey Blaͤttchen bes 
Mer, Hierauf heiter fich folcher 
Mefähr im ziudif Nebenftiele, 
che paarweife ftehn. Jeder 
benſtiel traͤgt ungefähr vierzehn 

1 Dfelsteife fiehende, laͤnglicht 
unde, an beyden Enden ſpitzig 
laufende Blaͤttchen. Wenn 
"Baum blos wird, fallen zuerſt 
W Blaͤttchen, alsdenn die Neben 
ab e, und zuletzt der Hauptſtiel 
An Die Blumen bey diefer Art 
ke Nicht Zwitter, fondern in ge- 
yılden Gefchlechtern auf zween 
h men, als einem mit maͤnnli⸗ 
S N und dem andern mit weibli- 
N N Blumen. In Frankreich 
in tediefer im freyen Lande, und 

in feuchten Boden vorzüglich. 
Rn gewachfen. Die Saamen 
x, (den fo Hart, als bey den vo⸗ 
In Arsen, 

Rarf worein man ſolche geleget, 
begießen und in ein warmes 

ge fegen. Wer einmalder- 
fin, Baͤume erhalten, kann 

9 leichtlich vermehren. Man 

Man muf bie Toͤ⸗ 
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darf folchen nur auggraben und 
die Wurzeln entzwey ſchneiden; 

die abgefchnittenen Wurzeln, wenn 
fie nur etwas ſtark find, treiben 
neue Schöße, mie denn auch öfters 
junge Brut aug den Wurzeln aufs 
ſchießet. 

Bonefiſeh. 
©. Bein, 

Bonito. 
'Bonito, wird ebenfalls von der 
Portugiefen, nach dem Gefner, 

der Thunfifch, Thynnus, ges 
nannt, den Artus in de Brys Oſt⸗ 
indien den Thonfifch nennt, 
und anmerfet, daß diefer Bonito 

und der Schwerdfifch, zwo 
Arten von Zifchen wären, die von 
den Schwarzen oder Negern an 
der Goldfüfte mit fo vieler Ehrs 
furcht verehret würden, daß fie 
diefelben nie vorfeßlich fingen, 
und felbige für heilige Fifche, Fe⸗ 
£ifchfifche, hielten. ©. X. Rei⸗ 
fen), IV. 179. und 279. wird hin⸗ 
zugeſetzt: der Bonito iſt ein gu⸗ 
ter Fiſch, aber ſchlechter als der 
Dorado. Man faͤngt fie, wo die 
See am ungeſtuͤmſten iſt. Sie 
find" kurz und dick, mie ſcharfen 
Koͤpfen, und haben etliche wenige 
Stacheln, aber mehr als der Do⸗ 
rado hat. Sie ſind ebenfalls 
Feinde der fliegenden Fiſche, und 
ſchwimmen gern um die Schiffe 
herum. Man fängt fie mit einee 
gekruͤmmten Angel, woran ein 

weißer 
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- weißer Lappen hängt, darnach fie 

-Boni 

begierig ſchnappen. Ihre Hanf 

ift glatt und grau oder afchfurben. 

Am beften find fie bey übeln Wet: 

ger zu fangen. Der Bonito ift 
ein vortrefflicher Fifch, wird bier 
fehr felren gefangen, da er dem 

Ufer nicht nahe koͤmmt. Aber 28 
A giebt ihrer große Heere in ber 

See, befonders unweit der Linie, 
Alein erfläret ihn für die Spa- 

niſche Mackrele; S.fein Gefchlecht 
der Thune oder Macfrele, Pela- 
‚mys 3.8.und 11. mo er hinzufes 

Bet: Soviel Schriftfteler , ſoviel 
verfchiedene Figuren von Fiſchen, 
die Bonito genannt werden. 

Bonitto. 
Ponitto, iſt nach dem Merolla 
in feiner Reiſe nach Braſilien, ein 
fo großer. Fifch, als der Las 
gernenfifch, (vielleicht Lucer- 
na Gefo.) grau und geld, ſchoͤn 
zu fehn, und fchädlich zu eſſen; 
denn man ftirbt plöglich davon; 

weswegen ihn die Fiſcher, fobald 
fie ihn fangen, wegwerfen; ©. 
A. Reifen, IV. 579. Hierdurch 
unterfcheiden fie fich auc von dem 
Benerto an der Afrifanifchen Kuͤ⸗ 
fie, welchen. die Negern fälfchlich 

für giftig gehalten haben. Nich- 
ter, 8.302. =". 

Bonni. 
Bonni wird blos dem Namen 

nach, als ein Fiſch in Egypten, 
angefuͤhret. 

calcinirt worden. 

Bonn 

Bononiſcher Stein 

Bologneſer Spat, Lapis 

Bononienfis, Phofphorus B% 
nonienfis, Spatum Bononien e; 

it ‚ein halbdurchſichtiger, Fall 
richter Stein, fo mit einer wel 

lichten oder grauen Haut übers! 
gen if. "Eigentlich gehoͤret dieſt 
Stein unter die Gipsarten ;er bral! 
fet mit feinem: Sauren auf,gerfü® 
im ftarfen Calcinirfeuer in ein 

Gips, und werner zwiſchen NO 
fen eine zeitlang calcinire wit! 
fo. zieht er hernach das Licht A 
fih, und leuchtet im Finfter!! 
Diefer Eigenfhaft wegen if 
lange Zeit bekannt  germeftl! 
und deswegen auch von man 

leuchtender Stein gend 
worden. Itzt aber weis mal! 
daß auch andere Gipsfpate, me 
fie gehörig cafcinirt werben ‚+! 
fe leuchtende Eigenfchaft Hab 
Marcgrav beſchreibt den 
noniſchen Stein folgendermaaß 
der Bologneſer Stein, ſaget 
iſt ſchwer, laͤßt ſich ſehr leicht 
brechen und zerreiben. Er ef 
glänzend im Bruch; in feinet 
hen Geftalt brauſet er nicht 
den Säuren ‚ auch nicht, wen! M 
in verfchleffenen Schmelztitd f 

Sobald 4 
ziemlich Heiß geworden, fo I Ai 
get er im Dunfeln etwas wenig 

aber bey weiten nicht fo Heiler * f 
die gemeinen Hefperi. Wenn 
gelinde calcinirt wird, zerfaͤ 
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iu Pulver, und im Fall nicht etwa 
iſenſchuſige Theile mit einge» 

Hrengt gewefen, ſo verändert er 
ch durch die Eafcination nicht 
Mmal feine Farbe, fondern! es 
leibt ſolche ziemlich weiß und 

uch, etwas glänzend. Haupt⸗ 
chlich aber unterſcheidet ſich dies 
N Stein von allen andern Stei⸗ 
"en, daß derfelbe, wenn er auf 
Ne gewiffe Art mit Kohlen ſtra⸗ 
üfeirt und calcinirt wird, nach 

Molgeen Kaltwerden deſſelben dag 
HE von andern leuchtenden oder 
h euchteten Körpern an fich zieht 
© dadurch im Dunfeln einen 
Hein, wie- glühende Kohlen, 

oft von unterfchiedenen Far⸗ 
M don fich giebt. Bologna in 
vi en iſt derjenige Ort, wo man 

in ften bemerfet hat. ©. def 
tr Ehpmifche Schriften. Zwehy—⸗ 
„Seil Berlin 1767.8.©. 114. 
rag diefer Abhandlung be» 
bie „dt diefer berühmte Chymiſt 
% Bereifung diefes Steins, daß 
de, N leuchtende Eigenfchaft zei⸗ 
a AND endlich zeige er, daß. der 
nat und reine Gipsſpat, 
ing Oenannte Fraueneiß, eben 
in, iefe Eigenfchaft befigen. In 
& auf folgenden Abhandlung 
Rang woſelbſt von den Be⸗ 

hans Deilen derjenigen Gteine ge: 
Any MED + weiche auf Kohlen 
don das Vermoͤgen erhalten, 
Be leuchtenden er 

as Licht anzuziehn , wird er» 

leuchtende Kraft diefer Steine 
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toiefen , daß dieſe Steine ang einer - 
mit. Biteiolfauren einigſt verbun ⸗ 
denen Kalcherde beſtehn, und daß 
alſo der Bononiſche Skein zu den 
Gipsarten gehöre. 

Boonblatt. 
©. Sieberklee. 

Boope. 
Boope , ©. Baops; nach 
dem Chomel ſoll er fo groß und fo 
gefaltet, wie der Spanifche<puns 
fifch oder Mackrele, umd fein Fett 
wie unfer Speck ſeyn; auch wuͤr⸗ 
de er, wie die Meerbutten, zer⸗ 
ſchnitten und alſo eingeſalzen. S. 
Thun, Mackrele, Pelamys 3. 
Klein, | 

Boops. 
Or, auch Houting, nach dem 

Linne und Müller, Sparus Boops 
G. 165. Sp. 13- aus dem Ge 
fehlechte der geftceiften Meerbrach- 
fen, Großauge genannt, S. Meer⸗ 
braßem, Synagris;7. Klein. 

Bootes. | 
Bootes oder Bärenhüter, 
Plauftri _ Cuftos, Arttophylar, 
ift der Name eines anfehnlichen 
Sternbildes, welches fich zwiſchen 

der nördlichen Kıone, dern großen 
Bären und der Jungfrau befindet. _ 
Es enthält nach. Doppelmeyern 
zwey und funfzig Steine, nämlich 
einen von der erften Große, Arctu⸗ 
rus genannt, fieben von der drit⸗ 

ten, 
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ten, vierzehn von der vierten, ſie⸗ 

benehn von der fünften, zwoͤlfe 
von der ſechſten und einen von der 

ſiebenten Größe. Man pflegt den 

Bootes als einen Hirten mit zween 

Hunden / die Chara und Aſterion 
genannt werden, zu malen. Mit 

dem rechten Fuße tritt er auf ben 
Berg Maͤnalus, welcher mit zu 
diefem Sternbilde gerechner wird, 

und mic dem Iinfen ſteht er ander 
Jungfrau. Nach den Fabeln der 
Poeten iſt diefer Hirte der Vater 

der Erigone, nämlich Jkarius, 
welcher von betrunkenen Schäfern 
gefteiniget und in einen Brunnen 

geworfen wurde. Erigone ent» 

deckte den Körper ihres Vaters 
durch Hülfe eines Fleinen Yundeg, 
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era genannt, welcher ihm ge⸗ 
nes erdichten Laugenfalzes, fo treu geblieben war, und brachte 

fich aus Verzweiflung um das Le⸗ 
ben. Jupiter wurde dadurch fo 
gerührt, daß er fie nebft ihrem Va⸗ 

‚ter und deffen getreuen Hündchen 
unter die Sterne verfeßte; Ika⸗ 
rius wurde in den Bootes, Erigo⸗ 
ne imdag Zeichen der Jungfrau im 

Thierkreiſe, und das Huͤndchen Mes 
ra in den kleinen Hundsſtern ver⸗ 
wandelt; und weil der erſchlage⸗ 
ne Ikarius auf dem Berge Maͤna⸗ 
lus begraben liegt, ſo iſt auch die⸗ 
ſer Berg unter die Geſtirne aufge⸗ 
nommen worden. 

Bootshacke. 
Unter dieſer Benennung wird in 
der Conchyliologie eine gewiſſe 

Bora 

Fluͤgelſchnecke verſtanden, deren 
Mündung mit großen und krum⸗ 
men Zacken verfehen ift, mel 

den Hacken, womit die Schiff 
leute ihre Bote regieren und af 
hen, ähnlich feben; und obweh 
mehrere Schnecken aus dem nätl 
lichen Geſchlechte folche Hacken b* 
ben, fo wird doch nur diejenig 

Art vorzüglid) alfo genenner, w 
che bey dem Ritter von Line‘ un 
ter dem Namen Strombus Chif® 
gra No. 49T. vorfömmt. Sich 
Stügelfchnece. 

Boramez. 
S. Baromez. 

Borar. 
orax, if eine befondere a 

dem, aus Dftindien erhaltenen ir 
Fal, in Venedig, Holland und en 
land raffiniret wird. Es cryſt 
fire fich der Borar in unbefi 
te, gemeiniglich achtecfige, 3 
ven, und iſt den erſten Anbl 
nach dem Alaune ähnlich, von Y 
er aber durch den bloßen Gefchr! 
unterfchieden werben kann. m 
Geſchmack des Borax iſt Ind * 
haft; im Waſſer laͤßt er ſich m 
Iöfen, und wieder cryſtauſ 
Den Veilchenſaft faͤrbet derf 
grün; mit den mineraliſchen 
ven, vornehmlich mie dem Vitl 
fauren verbunden, giebt er I 
Theil ein blaͤttrichtes feinftt?T, 
es Mittel 3 Se 8 dittelſalz, welche of 

\ 



Borar 

tivſalz genennt wird, zum Theil 
ber giebt er auch eim wirkliches 
Glauberifches Salz; woraus 
fo zu erkennen, daß er eines 
heils aus einem mineralifchen 

Miali beſtehe, welches mit einer 
Noch nicht gnugſam befannten er- 
dichten Subftanz, die aber vieleicht 
Üner fehr feinen Kieſelerde am aͤhn⸗ 
chſten ift, genau vereiniget wor⸗ 

den, Sm Feuer ſchwillt der Bo⸗ 

far, wie der Alaun, aber noch weit 
Mehr auf, und verliert feine Feuch⸗ 
Veit, da er denn zu einer ganz 

ßen, fehr lockern, fchtwammich- 
M und leichten Subftan; wird, 
N caleinirter Borax heißt. 
Vinge man dieſen calcinirten Bo⸗ 
I im ein ſtaͤrkeres Feuer, fo 
Meise er bald zu einem durchſich⸗ 

en Glafe, das fid) aber wieder 
en Saffer aufldfen und zu Borax 
Malifiren läßt. 
Ri lit zartgeriebenen calcinirten 
PAD oder Quarz, oder Sand 
u Omolsen ‚ giebt er ſchoͤne weiße 

tchſichtige Glaͤſer, oder auch, 
a merallifche Kalche zugefeßet 
Pi den, mancherley gefärbte Glaͤ⸗ 
ber Fluͤſſe Daher alfo der 
drar in der Glasmacherkunſt und 
Emailmalern mit Nutzen ge» 

1 ht werden kann. Außerdem 
dr, Derfelße in der Schmelzfunft 

aupt betrachtet, mit vielem 
kin 9ebraucht werden. DIE 

k Sen Bedienen fich deffelben vie- 
nftler beym Löten. Man hat 
den Dorar indie Heilkunſt als 
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ein aufloͤſendes und reizendes Mit⸗ 
tel eingefuͤhret. Doch haben die 
Aerzte allezeit zu erwaͤgen, daß 
derſelbe eine alkaliſche Beſchaffen⸗ 
heit habe, und wie andere alkali⸗ 
ſche Salze mis Behutſamkeit zu ge⸗ 
brauchen fey: ger 

Borbonie 
Der Herzog zu Orlean, Gaſto 
Borbon, iſt der Stifter des ches 
dem berühmten Garten zu Bleſſe. 
Schon Plumier hatte demſelben 
eine Pflanze gewidmet, und obs 
gleich folche nachher vom Hrn. Lin⸗ 
ne’ zu dem Lorberbaum gerechnee 
worden, hat: derfelbe doch ein neueg 
Gefchlechte mit diefem Namen bes 
leget. Es hat folches Schmettere 
lingsförmige Blumen; der Kelch 
iſt in fünf fpigige, gleichfam ſtach⸗ 

der unterfte länger als die uͤbrigen 
ift. Die Fluͤgelblaͤtter find etwas 
kürzer als das ftumpfe Fähnchen, 
und das Schiffehen befteht aus 
zwey Blättchen. Die zehn Staub» 
fäden find, in eine Scheide ver» 
wachfen , und der in Die Höhe ges 
richtete Griffel hat einen ſtumpfen, 
eingeferbten Staubweg. Dierund 
fiche Hülfe ift mit einem fpigigen 
Fortſatze geendiget,und enthaͤlt nie⸗ 
renfoͤrmige Saamen. Die meiſten 
Arten wachſen in Aethiopien, und 
ſind bey uns unbekannt. 

Bordenſaame. 
ordenſaame wird von Hrn. 

Planern 
1 g / 

lichte Einfchnitte gerheilet, davon 

\ 
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Planern Hippia Linn. genannt. 
Die Pflanze hat Hr. von Linne 
einmal zum Aheinfarn, und 
ein andermal zum Wollen⸗ 
haupte gerechnet, und endlich 

ein befondered Gefchlecht daraus 
gemacht; die zufammenfetste Blu—⸗ 
me ift von einem halbkugelfoͤrmi⸗ 
gen Kelche umgeben; am Rande 

. figen kleine, dreyfach getheilte 

"weibliche , und in der Mitte viele 
fünfzackichte, roͤhrenfoͤrmige Zwit⸗ 
terbluͤmchen, deren fuͤnf Staub⸗ 
beutel walzenfoͤrmig erwachſen 
ſind. Das Blumenbette iſt na⸗ 

ckend; die Saamen haben Feine\ 

Haarfrone, aber einen breiten 
Rand, womit fie gleichfam einge 

‚faffet find. Die Pflanze mächft 

in Aethiopien, wird auch inDeutfch- 

lands Gaͤrten gefunden. Sie iſt 
immergruͤnend, ſtrauchartig, et⸗ 
wan zween Fuß hoch, in viele Ae⸗ 
ſte verbreitet, durchaus haaricht 
und etwas Elebricht, und von ei- 
nem angenehmen ‚Öeruche. Die 
Blaͤtter find gefiedert, und dieFlei- 
nen gelben Blumen doldenartig 
gefiel. Man muß folche durch 
Zweige vermehren, welche zwar 
leicht Wurzeln fchlagen, aber auch 
im Winter leichtlich abfterben ; 

ſie will zu diefer Zeit Schuß im 
Glashauſe, aber nicht allzuviel 

' Wärme, und oͤfters frifche Luft 
haben. N 

. Borecole, 
©. Rohl. 

was längere, Griffel mit dem 

Hort 

Borke. 
'©. Rinde 

Bornkreſſe. 
S. une 

- Borragen. 
& Dorrerfch. 

Borretſch. 
orragen, Borago Linn. 

ſtehenbleibende Kelch iſt Fünffäl 
getheilet, und das radfoͤrmige zul 
menblatt ohngefähr fo breit af 
der Kelch, in fünf ſpitzige, gleich 
foͤrmige Lappen eingefchnitten, HF 
oberwaͤrts mit fünf ftumpfen HU} 
geferbten Schuppen befeßet, a 
che die fünf Staubfäden um 
ben. Die Staubbeutel MA 
nicht auf der Spiße, fondern h 
gen ſeitwaͤrts an dem mitell! 
Theile dev Fäden, find gegen 
ander gerichtet, und fiellen a 

Pyramide vor. Zwifchen den? 
Fruchtkeimchen erhebt fich der⸗ — 

a: 

Su 

=> 

fachen Staubwege. In denk, 
che liegen: vier runglichte, nun 

che, oberwaͤrts etwas gefruml | 
Saamen. Die Geftalt des 
che, wie auch die Länge der f 

Borretfch , —— 
Wohlgemuth, Borago ↄm 
nalis Linn. iſt eine in allen 
chen und Blumengaͤrten a — 

— 
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| Meine Yflanze, obgleich felbige ur» 
| un glich aus Aleppo herſtammen 

ſie bluͤhet vom May bis im 
Member, nachdem die Stöcke 
"2 den ausgefallenen Samen 
N ſgehen, indem fiefich ſelbſt hau— 
DB Ausfäen. Aus der weißen, die 
N + langen, fäferichten, jährigen 
nuflel erwächft en dicker, Hoher, 
her, ohngefaͤhr zween Schuh 
her Staͤngel, der ſich oberwaͤrts 
iele Zweige verbreitet. An 
en fißen wechſelsweiſe große, 
Ne enförmige, vollig ganze 
‚ter Die himmelblauen Blus 
e fommen an ben Enden ber 
M Age buͤſchelweiſe hervor, jede 
" figer auf einem eigenen rau⸗ 
Stiefe. Die Einſchnitte des 
es ſtehen ausgebreitet, und 
Bumenblatthat Feine merkli⸗ 

ort: Zumeilen tragen die 
bag e weiße Blumen. Dieſe 
"gar feinen Geruch, bey dem 

Ein; e iſt folcher etwas widerlich. 
Alg 2° Pflegen die jungen Blaͤttet 

emuͤſe zu kochen, oder folche, 
YA) zur Zierde die blauen 
fa, en, unter den Salat zu mie 
big >. und bierinnen beſteht auch 
N t aller- Nugen diefer, von 

di Iten Hochgeprießnen, Pflanze. 
Yan. öftärfende Kraft, welche 

ihr chedem zugeeignet, fuchet“ 
Bag Dergeblich, da fie vielmehr et⸗ 
fs, (lbeterartiges befiget, und 
Ag? Äftz daher vermuthlich 
R Boͤrhaave den ausgepreßten 

der Blätter bey Entzuͤn⸗ 
| fer Tpeik ⸗ 
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dungsfichern und der Gicht em⸗ 
pfohlen. Und diefen Nutzen kann 
man mit mehrerer Wahrſcheinlich⸗ 
keit annehmen, als wenn andere 
Schriftſteller ſolchen, den Ausgang 

der Nachgeburt zu befordern, ges 
lobet haben. Herr Hagen, wel⸗ 
cher über die feuerbeftändigen Lau⸗ 
genfalze Betrachtungen angeftellet, 
will in biefer Pflanze fünferleg 
Salze entdecket haben, als einen gie 
trioliſirten Weinftein,ein vegenerigs 
tes Rochfalj, einen wahren Salpe⸗ 
ter, aus dem waͤſſerichten Extracte 
aber ein flüchtiges Laugenfalz und 
aus ber Afche des Krautes ein feuer⸗ 
beſtaͤndiges Laugenſalz. Das 
letzte glaubt ſedermann; ben Sal⸗ 
peter haben mehrere bewieſen, mit 
den andern möchte es mißlich aus⸗ 
fehen. Die Bienen lieben bie 
‚Blumen ungemein, und fie liegen, 
fogar im Herbfte in den ſchoͤnen 
Mittagsflunden, in großer Menge, 
darauf. * 

2) Indianiſcher Bor- 
»retfch, Borago indica L. Die 
fäferichte jährige Wurzel treibtei- 
nen Stängel, welcher fich unters 
waͤrts gemeiniglich in zween Zwei⸗ 
ge theilet; jeder giebt zween ande⸗ 

re, die ſich weiter in andere ver⸗ 
theilen; alle find mit Borſten be⸗ 
ſetzet und ſcharf anzufuͤhlen; die 

untern Blaͤtter ſtehen wechſelswei⸗ 
ſe, die obern aber einander gegen 
über, alle find laͤnglicht, lanzen- 
förmig, ſcharf anzufühlen, und 
figen platt auf. Aus dem Blaͤt⸗ 
Mmm terwinkel 
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terwinkel kommen einfache kurze 
Stiele; jeder iſt mit einer unter⸗ 
waͤrts haͤngenden Blume beſetzet. 
Der Kelch machet ein Fuͤnfeck, wel⸗ 
ches der Laͤnge nach fuͤnf Fluͤgel 
zeiget, deren jeder ſich hinterwaͤrts 
gegen den Stiel mit einer Vorra⸗ 
gung endiget, und jedes Kelchblatt 
fuͤr ſich betrachtet, iſt herz⸗ oder 
pfeilfoͤrmig. Das Blumenblatt 
iſt blaßblaulicht, etwas länger, 
als der Kelch. Dieſer ſchließt ſich, 
wenn das Blumenblatt abgefal⸗ 
len, und machet einen gehohlkehl⸗ 
ten Kegel. Man erjieht dieſen, 

weicher in den Morgenlaͤndern 
Indiens waͤchſt, leichtlich aus den 
Saamen auf dem Miftbeete, blüs 
bet reichlich, träge aber nicht alle 
Sahre reifen Saamen. ' 

3) Afrikanifcher Borretſch, 
Borago africana Linn, ift der 
vorherftehenden Art ziemlich aͤhn⸗ 

lich, aber im Wachsthume ftärker, 
höher, und überall mit fleifen Haa⸗ 
ron beſetzet. Die untern Blätter 

ſtehen auch mechfelsweife, die obern 
einander gegen über; diefe aber 
fißen nicht platt auf, fondern ru⸗ 
ben auf ihren Stitlen; alle find 
länglicht zugefpißer, und überall 
mit weißlichen Warzen befeget, aus 
deren jeder cin weißes, fteifes Haar 
‚bervortreibt.. Die Blumenftiele 
find Aftig und die Blumen figen 
Güfchelweife bey einander. Der 
Kelch ift vollig, twie bey der vori⸗ 
gen Art, geftalter, nur find die Fluͤ⸗ 
gel Kleiner. Das Blumenblart 

Borſt 

iſt kanm merklich größer als DH 
Reich, weißlicht oder blau, mit fuͤ⸗ 
purpurfaͤrbigen Tuͤpfelchen bezeich 
net. Aethiopien iſt deſſen Vate 
land; verhält ſich in der Wartu! 
wie die zwote Art, j 

2 Morgenländifcyer — 
retſch. Borago Orientalis 
Diefer hat eine dide, fleifchid 
Wurzel, aus welcher viele rau 
herzförmige Blätter treiben. 9 
einfache Stängel wächft ohngefäl 
eine Ele hoch, machet wenig Ei 
ge und endiget fich mit einer® 
menaͤhre. Die Blume ift Dei 7, 
meinen Art ähnlich, der Kelch! f) 
viel Fürzer als das Blumen] 
undgleichfam aufgeblafen. Di 
um Conſtantinopel wild, DA 
auch in unfern Gärten im fee! 
‚Sande und läßt fich durch die ® f 
gel leichtlich vermehren. Die A 

the erfcheiner felten, doch öfl 
wenn man die Stöce im ®" ) 
hältund den Winter über im ON” 
hauſe auf bewahret. 

Borften. 
© Haare. 

Borftenblumk 
Borſtenblume, wird vor * 
nern Glinus Linn. get 4 
Die fünf eyförmigen, Yy 
ten Kelchblaͤttchen find m 

waͤrts gefärbet; ſtatt der Sun 

blaͤtter ficht man fünf, MM, 
ſchmale, mit zwo oder die 

gleichen Spitzen oder Bo 
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wigte Honigbehältniffe,” zwölf 
is funfzehn platte, pfriemenartis 
N Stausfäden, und fünf Furze 
Nffel. Die fünfedfichte Saa- 

Nenhrlfe öffnet fich mie fünf SHlapz 
den und jeiget fünf Fächer. 
hr ie lotusartige Borſten⸗ 
ume, Glinus Lotoides L. 
wor in Spanien anden Gräben ; 
h ein Sommergemwächfe, und 
Id puweilen bey ung auf dem 
\fbeete erzogen, giebt aber faft 
Malg veifen Saamen. 

9 Borſtenfloße. 
Nerſtenfloße nennt Müller 

Mal die vierzehnte Gattung der 
a. Drachfimen ‚ Sparus Chro- 

% Linn, G. 165. und merfet 
"dag ihm wegen feines brum⸗ 
Üben Tons der Name Chromis, 

| N den Engl. Grunter, beygele⸗ 
day Worden; . daher könnte er 
k I, zu Vermeidung alles Irr⸗ 
al deutfch auch der Grunger 
nnt werden. Godann nennt 
auch 

mo Otfenfloße, die fechfte Gat- 
h 1 'Deeringe, Clupes Therif- 
N Inn. G. 188. ©. Heering, 

kengus 6. Klein. _ 
y, Borftengras. 
auftegras, Pfriemgras, * dengras ‚ Nardus. Wir 

Ang Den die ausländifchen, bey Beni befannten Arten und REN nur das, Inden mnfrucht 
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baren Heidegegenden und auf Wies 
fen und Triften bey ung vorkom⸗ 
mende ‘ 
Rleine baarförmige 

Sorftentras, auch Naͤtſch ges 
nannt, Gramen fparteum ‚oder 
NardusttritoL, Durch die ſtar⸗ 
ke Vermehrung an den Wurzeln 
nimmt oͤfters ein einziger Slock 
einen ziemlich großen Raum ein, 
und bedecket große Flecke Landes 
mit dichten und feſten Raſen 
kann aber doch nicht füglich zu 
den nüglichen Grasarten gerechneg 
werden, meil es zähe, hart und 
unfchmackhaft if. Es weichet 
auch mit feinen kurzen und zaͤhen 
Blättern der Senfe aus und mas 

cher fie ftumpf, Es diener zwar 
den trocfuen und todten Sand zu 
bedecken, ihn ſtehend zu machen 
und zum Ertrage befferer Gewaͤch⸗ 
fe allmählich vorzubereiten, oder 
auch die Grundquellen mit einer 
Narbe zu bedecken und den Boden 
nach und nach zu erhoͤhen; es vers 
treibt aber mit feinem dichten Ra⸗ 
fen faft alles übrige Gras; daher 
zu wünfchen, daß man folches, ſon⸗ 
derlich von den fogenannten Naß⸗ 
galten, oder feuchten, faft niemals 
austrocknenden Flecken gänzlich 
vertilgen koͤnne. Die unterſten 
Enden der Blaͤtter, beſonders der 
innerſten, haben einen ſuͤßen Ge⸗ 
ſchmack und ſind weniger zaͤhe, 
dienen aber nur bloß einem Unge⸗ 
ziefer zur Nahrung. Es laͤßt fih 
leichtlich von andern Graͤſern un⸗ 
mm 2 terſcheiden. 
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terſcheiden. Die Blaͤtter find kurt, 
borſtenfoͤrmig, eckicht, an jeder 
Ecke mit kurzen Haͤrchen beſetzet 
und endigen ſich mit einer ſcharfen 
Spitze. Die Bluͤthen der Aehr⸗ 
chen ſind auf eine Seite gebogen. 
Die Blume beſteht nur aus zwo 
Spelzen, davon die aͤußere roth⸗ 
braͤunlich iſt, und ſich in eine gleich⸗ 

faͤrbige Granne endiget. Die in⸗ 
nerliche iſt weiß, ſtumpf und kuͤr⸗ 

zer; fie hat drey Staubfaͤden, 
aber nur einen Griffel, deſſen Spis 
tze, währender Blüchzeit, heraus, 
raget. 

Borſtſaamen. 
S. Keuſchbaum. 

Botryskraut. 
raubenkraut, Kroͤten⸗ 

kraut, Tuͤrkiſcher Beyfuß, 
Schabenkraut, Mottenſaa⸗ 
me, Lungenkraut. Alle dieſe 
Namen bedeuten einerley Pflanze, 

Welche zwar von den aͤltern Schrift⸗ 
ſtellern als ein beſonderes Ge⸗ 

ſchlecht angefuͤhret, von den neu⸗ 
ern aber billig mit der Melde 
vereiniget worden. Da es viele 
Arten von der Melde giebt, und 
dieſe, nebſt einer andern, unter 

obigen Namen gemeiniglich vor- 
koͤmmt, wollen wir ſolche hier be⸗ 
ſonders angeben. Zum Unterſchie⸗ 
de nennen wir jene 

1) Das gemeine Botrys⸗ 
kraut, Chenopodium ambro- 
ſioides oder Chenopodium Bo- 

trys L. Die dicke , weiße und ui 

dem Winkel derfelben entſ 

Botr 

wenig Faͤſerchen beſetzte Au 
traͤgt einen aufrechtſtehenden 

Aeſte getheilten, rauchen und kleh 

richten Stängel, deſſen einaml 
gegen über geftellte, rauche, FR 
richte , Länglichte Blätter dur 
nen kurzen Stiel befeftigekr, 

am Nande auggebogen und eil 
fehnitten find. Die untere J 
iſt öfters roͤthlich gefaͤrbet. 

— — 

— 

uͤberall einfache Stiele, wel 
kuͤrzer als das Blatt und na 
ſind, oder keine anhangende g 

fer zeigen, fondern nur kl ii 
rundliche, platt auffigende, 9 a 

Kügelchen tragen, welche un 
einander eine Achre vorftellen, y 

fich endlich in kleine Bluͤm f 

verwandeln , deren Befchaffe! 
mie der Melde übereinfömmt- 
fandigen Gegenden des win 
Europa, als Frankreich, JR f] 
waͤchſt dieſes Sommergetl 
wild; bey ung laͤßt es ſich M 
lich aus den Saamen —A 
oͤfters vermehret ſich ſolches 
den ausgefallenen Saamenr 1 

bet den Sommer über umd do 
get Feine fonderliche Walt 

Die ganze Pflanze hat eine" N 

fen angenehmen Geruch un ff) 
wuͤrzhaften Geſchmack. DM sp 
theuſer hat in einer beſondern 
handlung die Beſtandtheile N 

füchet und angegeben, wie D 4 

gezogene Waffer einen camp u 

tigen Geruch und vewütiſ 

* 

el 
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wetichen Geſchmack erhalten, 
d zugleich ein weſentliches gel⸗ 
Delvon gleicher Beſchaffenheit 

"ger, Wir ůbergehen die andern 
untelle Unterfuchungen, und 
en nur die daraus gezogenen 

hluͤſe: es enthält ſolches Jeinen 
| * gen und beweglichen, gewuͤrz⸗ 

en, campferartigen Geiſt, et⸗ 

ſowohl aͤtheriſches als fettes 
m rein Mittelſalz, wie auch ein 
3 nöfes und harziges Weſen; 
A Nter dieſen Beftandtheilen bes 
en der geiftige Theil, daß äthes 
fi Del, und das harzige Wes 

3) Ne Horgügliche Wirkfamteit; 
— campferartigen Theile ſind 
— mit dem gemeinen bal⸗ 
N, gen Geiſte, fondern auch haͤu⸗ 
N E dem ätherifchen Dele ver⸗ 
As 5) mie das feifche und 
his 08 getrocknete Kraut weit 
dig Set ſey, als dasjenige, wels 

On einige Zeit gelegen; 5) 
{N — mit Weingeiſt ausgezoge⸗ 
nnetur viel beſſer ſey, als die 
hp en bereitete Infuſton, und 
. x erftere gar wohl verdiene 
t 

ham. Hr. Eartheufer legt dies 
um ſaue eine vorzuͤgliche Wir⸗ 
Ye Brufffranfheiten bey, 
oyngeiche nämlich von einer 
di che der feſten Theile und 
Oper ſchleimichten, ſtockenden 

* herruͤhren. Sie kann 
Ve, der die Blähungen und 

ende nuͤtzlich ſeyn. Diefe 
en Haben ſchon mehrere 

Apotheken eingefuͤhret zu 

\ 
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Aerzte angefuͤhret, ſolche auch 
noch vermehret, indem ſie dieſe 
Pflanze wider das Bauchgrimmen 
und den geſchwollenen Leib der 
Kinder angeruͤhmet haben. Da 
ſich dieſelbe leichtlich erziehen laͤßt 
und den ganzen Sommer über 
friſch zu haben ift, ſollte man fol 
che billig oͤfters, als bisher gefche» 

hen, in Gebrauch ziehen. Men 
es zwiſchen Die Kleider gelegt wird, 
fol es Schaben und Motten ab. 
halten, auch mit andern Gartens 
früchten gefäet, die Erde von den 
Erdflöhen reinigen. 

2) Das Merikanifche Bo⸗ 
tryskraut, Botrys Mexicana, 
Chenopodium AmbrofioidesE, 
Diefe jährige Pflanze ift gänzlich 
von der vorigen unterſchieden, 
obgleich beyde dem Geruch und 
Kräften nach mit einander übers» 
einfommen. Sie wächft in Mies 
xiko und Portugal. Die fäfee 
richte Wurzel treibt einen äftigen, 
zween, drey bis vier Schuh hohen, 
einigermaaßen haarichten und 
röthlich geftreiften Stängel, Die 
geftielten Blätter find lang,fchmal, 
lanzenfoͤrmig, undam Rande nur 
ausgezackt. Aus den Winkeln 
treiben kleine Zweige, welche eben⸗ 

falls lockere Blumenaͤhren tragen, 
aber nicht nackend, ſondern mit 
kleinen faſt vollig ganzen Blaͤttern 

beſetzet find. Dieſe ſoll man auf 
dem Miſtbeete erziehen, und hier⸗ 
auf in ſonnenreiche Beete verſe⸗ 
tzen, indem die Saamen ſonſt zu⸗ 

Mmumz rück 
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Man Kat 

diefe Art als ein bewaͤhrtes Mit 
tel wider den Stein und bey der 
Liebesſeuche angerathen. Gewiſ⸗ 

ſer iſt die ſchweiß⸗ und urintrei⸗ 
bende Kraft, wie fie denn auch zu 
Crärfung der Nerven und zu Ber 
fänrtigung derfelben unordentli⸗ 
hen Bewegungen dienlich ſeyn 
Taın. Einige empfehlen das 
Kraut ſtatt des Chinefifchen Thees 
zum ordentlichen Gebrauch, und 
iſt daher auch unter dem Namen 
Mexikaniſcher Thee bekannt. 
Wir haben ſolches oͤfters unter 
dem Namen Peraguer Thee er⸗ 
halten, welchen Ramen es aber 
nicht verdienet, S. Caſſinenſtaude. 

Botte. 
hombus ein Rleiniſches 

Fiſchgeſchlecht, welches Linne Pleu- 
ronectes G. 163. Müller Sei⸗ 
tenfchwirmmer, Richter But: 
ten, nennt, auch hinzu feßet, daß 
fie Meerburten, Schollen, Halb» 

firche, Platteifen, Solea, Pafler, 
"Rhombus, genannt, und von je» 
dem verfchiedene Gattungen, als 
Slünder, Platteus / Vierecke, Schar 

den, Zungen, Hohlbutten, Teer⸗ 
butten, oder Tornbutten, Stein⸗ 

butten, Glattbutten, Winkelbut⸗ 
ten; in Holland auch Grete, Klei- 

fche, Plattoifche, und dergleichen, 
genannt werden; darunter die Ruͤ⸗ 

giſchen Botten, und die länder 
bey Memel, den erſten Plag ver» 
dienten. Klein befchreibe fie in 

lich ſollte man nicht, nach ® 
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Miff. IV. Faſcie. III. unter d 
mit offnen Ohren arhmenden 

fehen, die fehr ach und. breit # 
ſammen gedruckt, auf beyden 

ten mit Fiunen umgeben, und 
ber ſeitwaͤrts oder ſchraͤg fehl 
men, und etwas ganz außerordel 
liches an den Augen zeigen. 
führen nämlich beyde Augen‘ f 
auf einer, und der rechten en 
Solea, Sohle, Zunge und Pal 
Slünder, bald auf der linten® 
te, Rhombus, Botte, bald a * 

l 

ea 
— 

— 

Zi — m 

der Seite eins, . Rhomborfl 
Bottbaſtart, Terragonopt 
Slünderaff, und Plaugloflus; D 
gendrefcher. 

Unfere gegentvärtige Bolt! 
börer demnach zu der einzigen 
der linfen Seite allein mit, W 
begabten Gattung, und old 
Zug und Rechte,tvegen —* 
runden Figur, mit dem griech! M) 

Namen, Rhombus, welches — 
ein Rad bedeutet, beleget; 
wohl er auch ſonſt Pferts, H 
chiſch, genannt worden. U 

geführten Aleinifchen ut 
fung, ohne Noth die alten 9— 
chiſchen und Lateiniſchen N inf 
durch nengefchaffene zu werd! 9 
ſuchen, die ung doch gemein 
von der Sache felbft keinen 
ern und finnlicheen Zageif N 
chen. Wir behalten mit Wr 
Vorgänger, die Soleas, PET 
Khombos, gern und bil 
wiewohl auch Artedi fie . a 

zZ rn 



Botte 

ſchicklich Pleuronectes, d. i. Sei⸗ 
Knfchrimmer, genannt hat. Die 

eiten von der Botte find einau⸗ 

er ziemlich gleich, die Winkel aber 
Wwas ungleich, da der Kopf mehr 
reitlich und kurz zuſammengezo⸗ 
8, als verlaͤngert, erſcheint. 
US unterſcheidet fie bey dem 

illughby in die fo genannten 
Platten und ſtachlichten, und die 
Mehr ein gefchobenes Viereck vor- 
!lenden, wie die Botte und der 

Slinder, Rhombus et Pafler, und 

in die länglichten, wie die Sohle 

Pt Zunge, Solea. In ber 
ohle und Fluͤnder find uͤberdieß 
eSeitenlinien ganz gerade, in 

er Votte aber fehr gebogen, auch 
RE Fein Fiſch den After fo. nahe 

Kopfe Her, von den Augen ab» 
Rkerhten Geite „als diefes flas 

und fo wunderbar geäugelte 
Öefcfeche, Die Kiemenhant ift ſie⸗ 
enſtrahlicht; der breite Körper 
platt zuſammengedruckt, daß 

eine Seite den Ruͤcken, die an⸗ 
re den Bauch jenen dunfelfärbig, 

„fen weiß, vorftellet; und end» 
daB obere Auge über das uns 

te hervorraget, und gemeiniglich 
as größer ift. Don ber Botte 
M wir vier Unterarten bey 

MR [ein beſchrieben: 
h9Die Stachelbotte,Rhom- 

aculeatus, Pleuronektes 
* er, Linn. G. 163. Sp- 15- 

dem Müller Stachelflunder. 
von Farbe ſchwaͤrzlich, mit 

elbraunen Flecken auf der 
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Bordern Seite; auf der Gegenfeis 
te olivenfärbig und weißblaulicht. 
Die erfte Figur ber achten Kupfer⸗ 

tafel zeichnee ihn auf,der hintern, 
und bie erfte Figur der neunten 
Tafel auf der vordern Seite lie⸗ 
gend. Beym Rondelet, Gesner, 
Aldeovand, fuͤhret er gleichen Na⸗ 
men; bey ben Venetianern heißt 
ee Rhombo; und deutſch Stein« 
butt, Sreenbutt, und zu Danzig 

Steinbotte. Nach dem Artedi 
foll die Seitenlinie an der Augen⸗ 
feite nur frachlicht feyn; aus der 
Zeichnung des Klein ergiebt fich 
das Gegentheil. Doc iſt diefeg 

pielleicht ein Wortftreit. Die 

Blinde Seite kann bier wohl die 

linfe genannt werden. Genug 

eine Geitenlinie iſt nur flachlicht, 

auch nach dem Gouan. Sonſt 

ift das Maul dicklich, aufgeworfen, 
die Augen faſt einer Groͤße, das 

eine hoͤher auf der Stirne, das 
andere naͤher am Maule; er hat 
eine kleine rundliche Kiemen - oder 
Bruft» auch Bauchfloße ; der 
Schwanz ift fächermaßig. In der 
Ruͤckenfloße werben ſechs und ſech⸗ 
zig, in der Bruſt- neune, in der 
Bauch - fechfe, und in der Afterflo⸗ 
fie funfzig Sinnen gezählee. Er 
ift ein Einwohner der Europaͤiſchen 
Meere. Nach tem Gronov fol 
er nur eine Abänderung von der 
fiebenten Gattung, Pleurone&tes 
Flefus, den Muͤllerſchen Stunder, 
ſeyn. Aber, dag machet es wohl 
nicht auf, daß ihn die Holländer 
Mum a auch 

\ 
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auch Both oder Butt nennen, 
Weſentlicher iſt der Unterfchied , 

- daß unfer Rhombus oder Pafler 
Linn, feine Angen auf der Infen, 

. jener, der Flefus aber, auf der 
rechten Seite trägt; der übrigen 
Unäpnlichfeiten nicht zu gedenken. 

2) Die afchfarbige Horte, 
mie fharfen Stacheln über und 
uͤber befäet, mit weit und faſt über 
‚bie Hälfte hervorragenden Unter» 
lippe, und mit braunen Stecken 
befprengten Floßen und Schwans 
je. Die zmote Figur der achten 
Zafel zeichnet ihn. 

3) Diegeößte Borte,Rhom- 
bus maximus, Pleurone&tes ma- 
ximus, Linn. Sp, 14. nach dem 
Müller Steinbutte; ift dunkelaſch⸗ 
farbig auf gelb marmorirt; auf 

‚ber rechten, ben den Rhombis 
‚blinden ‚oder Hintern, Seite aber 
weiß, gleichfam mit gezähnelten 
ober gezackten Fleckchen und Ster« 
nen befprenget, Er ift ſonſt der 

920 

‚Rbombusafper, maximus, non - 
' Squamofus, und heißt in England 

gegen Mittag a Turbor, und ge⸗ 
gen Mitternacht a Bret, und bey 
den Danzigern Theerbott; bey 
den Dänen Heilbutt; und in Nor- 
wegen Hekefift, In deutfchen 
Meeren waͤchſt er zu hundert drey⸗ 
fig, und bey Island zu vierhun: 
dert, Pfunden, S. Anderſon S. 
93:94: Auf der achten Tafel iſt 
er fig. 3. und 4. auf der vordern 
gerungelten und Hintern blinden 
Seite gezeichnet, . Muͤller ſetzet 
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hinzu, daß ‚er unter allen glattf 
ſchen, außer der Heilbutte, Pleu— 
ronectes Hippogloſſus, der di 
Augen auf der rechten Seite hal 
ber größte fey , da er oft die LAN 
ge von drey Schuhen und DI 
Breite von zween erreiche; auch 

weil er ſich an Klippen und ſte 
nichten Gegenden aufhalte, Stell 
butte, in Norwegen Butta, in 2% 
land Tarborh genannt werde. DF 
mit flachlichten Hoͤckern befehl 
Ruͤcken giebt ihm unter anbell 
bald zu erkennen; fein Körper 
oval, an der linfen, gerungel 
Seite ſchwaͤrzlich, afchgraur 
der rechten Blinden, weiß; die ” 
gen find eyfoͤrmig; dag Maulbl 
verſchiedene Reihen Fleiner zahr 
chen; die Kiemendeckel gehen bi 
ten oberhalb der Bruftfloßen N 
eine ſtumpfe Spitze aus. Kin | 
führet vier Arten diefer Borse al 
und zählee in der Ruͤcken 70: 6 

59 65 in der Brufiern.u1. Di 
13: in der Bauch» durchgehen 
6. in der After« 50.48. 39- 5 
und in der Schwanzfloße 17-7 
16, 16, Finnen. Er ift ein 
wohner des Europdifchen, beſe 
ders des Nordiſchen Oceans, 
koͤmmt daher auch in Hoilanh 
Frießland und andern dal“ 
Seeluͤſten ſehr häufig zu Markt 

4) Die Eleinfte, etwa bar 
lange, Botte, Rhombus, 
um minimus, des Rondele 
Gesners, Willughby, p. 96- T ß p 

F.8. fig, 2. Ruͤgiſche Horte 4 
s getro 

" 
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Ltrocknet mach Danzig häufig. 
hefuͤhret werden. 

$) Die Horte, dem Anfehen 
19) dem länder ähnlich, Rhom- 

Us, Pafferis facie; hat die Au- 
MM auf der linken Seite, und an 

| * Untertheile iſt ſie weiß; wo⸗ 
rch ſie dem vierten Fluͤnder aͤhn⸗ 

wird; nur iſt der Kopf mehr 
| In tumengezogen ; auf dem Leibe 

fe mie gelben und orangefarbe- 
* Flecken gezieret, wie auch an 
N logen und Schwanze, die doch 
8 getrockneter Haut verſchwin⸗ 

In Danzig wird ſie Fluͤn⸗ 
Motte genannt. 

‚6) Pleuroneftes lineatus, 
—* G.153. 8p. 11. Bandirter 
ttfiſch, nach dem Muͤller, 

il et zwifchen der Bruſt und 
1 ohmanze fieben bald breites 

ftir Ofchmälere, ſchwarze Quer⸗ 
—9 hat; auch ſich von andern Ar⸗ 
bie „Qdurch unterſcheidet, daß ihm 
— mangeln; ſo ſind 
dr die Schuppen nur faferichte 
—8 und der Schwanz iſt ab⸗ 
Ip net. Die verfchiedene An⸗ 
Un, 2° Finnen giebt ihm zwo 

Marten; in der Ruͤckenfioße 
—* ſich drey und fünfzig und 
or in der Bauchfloße vier 
ung fr in der Afterfloße fünf 
Any > erzig, und acht und vierzig, 
—* n der Schwanzfloße ſechzehn, 
— Er iſt ein Bewohner des 
ihn * Amerika. Sloane nennt 

aſſerem Jineis tranfuerfs, 
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7) Pleurone&tes Rhombus, L. 
"Sp: 12. nach dem Müller, Vier⸗ 
ect, weil diefe Art breiter, als 
bie Scholle wäre. Von den an 
bern Benennungen merfet er an, 
daß fie fehr abweichend und dune · 
fel wären, da er Engl. Pearl ober 
Prill, in Venedig Scatto oder 
Suagia, in Schweden Pigghuara, 

in Holland Griet, heige. Die 
Haut ift glatt, ohne Stachel, auch 
ift Fein Stachel am Nabel oder Af⸗ 
ter, wie bey dem Platteiſe und 
Fluͤnder; die Ruͤckenſeite iſt ſehr 
braun; die Ruͤckenfloße faͤngt na⸗ 
he am Kopfe an, und endiget ſich 

dicht am Schwanze. Die Anzahl 
der Finnen iſt ſehr verſchieden, und 
giebt nach dem Linne vier Unter⸗ 
arten. Sin der Ruͤckenfloße wer⸗ 
den 76.71.70. 78. in der Bruſt⸗ 
10. 12. 10. 10. in der Bauchs 
6. überall, in der After- 57. 61. 
57. 56.in der Schwanzfloße, 10. 
18. 16. 16. Sinnen gezählet. Er 
hält fih in dem Europdifchen 
Dceane auf, und merket Linne‘ an, 
daß zu Zeiten des Domitianug 
der Größte fey gefangen worden. 

8) Pleurone£tes dentatus, L 
Sp. 13. dag Hafenmaul nach dem 
Müller, weil die Lippen offen fies 

ben und bie Zähne hervorragen. 
Sein Körper iſt Tänglicht und 
glatt; die Zähne fpigig undfcharfs 
der Schwanz abgerundet und 
ſchuppig. In der Kiemenhaut 
werden 7. Strahlen, in der Ruͤ⸗ 

chen · 86. in der Bruſt⸗ 11. big 12. 
Mumg RR 
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in der Banch» 66. und in ber 

Schwanzfloße 177. Finnen gejaͤh⸗ 

Yet. Nach dem D- Garden hält 
er ſich in Earolina auf. 

9) Pleurone&tes papillofus,L. 
Sp. 16. BWarzenflunder nach dem 
Muͤller. Nach dem ZAlein gehoͤ⸗ 

ret er nicht hieher, fondern zu den 
Soleis, Sohlen oder Zungen, und 
machet bey ihm die achte Gattung 
derſelben. S. in deſſen Arama- 
ca ©: 378. a 

10)Pleurone£tes lunatus, L. 
Sp. 17. Müller nenne ihn Sichel⸗ 
Schwanz, von der mond = oder ſichel⸗ 
förmigen Geftalt des Schwanzes. 
Bey dem Catesby heiße er ſolea 
Junata et punctata, er machet auch 
bey dem Klein unter den Soleis 
oder Zungen die fiebente Öattung; 
daher an diefem Orte ein mehre⸗ 

res von ihm. 

, 

Bottbaſtart, Rhombotides, 
auch Europus oder Pſetta, eine 
Gattung der flachen, und beſon⸗ 

ders geäugelten Zifche, welche mit 
den Botten fehr nahe verwandt, 
dadurch aber, daß fie auf jeder 

Seite ein Auge haben, von ihnen 
unterfchieden find, und alſo von 
dem Alein mie dem obangeführ- 
ten deutſchen und lateinischen Na⸗ 
men gar fchicklich beleget worden. 
Sie haben einen gleichfam zuſam⸗ 
mengepreßten, und um und um 
mehr oder weniger mefferförmigen, 
Leib ; find fih an Sloßen und 
Schwanje nicht uͤberall gleich, und 

den Augen rundlich erhaben, 
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der After iſt auch dem Kopfe N 
her oder von ihm entfernter, NA 

dem der Fifch felbft einen meh! 

oder weniger gefchwächten od 

berjuͤngten Leib hat, Auch if 
odere oder Rückentheil des Fiſche⸗ 
nach einer vom Kopfe zum Schmil 
ze gegogenen geraden Linie, Oi 
Bogichter und anfehnlicher, als d 
untere Bauchtheil. Don di 
Gattung führe Klein folgen? 
14. Unterarten auf: * 

1) Der ſchwarzblaulich 
Bottbaſtart, Rhomborides® 
ſeure caeruleus, mit ſehr grau 
Floßen und dergleichen mond 

migen Schwange; mit einen * 

nen offenſtehenden ungegähnel 
Hunde, und mit einem naht 

Schwanze auf jeder Seite be! 

lichen Stachel. Bey dem CA 

by wieder, IL. 10. Turdus rh 
boidalis,die Rautenförmige el 
droffel genennt, und folgen! 
Maßen befchrieben , auch ſchoͤn ; 
zeichnet: Es zeiget nämlich DIT, 
geführte Zigur den Fiſch in IM 
ordentlichen Groͤße, etwas 
‚gehen Zoll; doch giebt es 
weymal ‚größere. Der un 
mit fleinen dunkelblauen Sch! 
gen bedecket; eine großefla as 

n Floße erſtrecket ſich von obe uf 

den Ruͤcken hin, big faft an MM 

Schwanz. Die Floßen und 

Schwanz find mehr hellblau if 

der Korper. Der ann ir 

breit. und endiges ſich In il 
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ſpitzige Hoͤrner. Der Mund hat 
eine befondere Structur, iſt fehr 
fein, mit dicklichen Lippen offen, 
Ohne Zähne, fo daß fich der Fifch 

Mit gang nicht wehren fann ; als 
tin, was ihm hierinnen abgeht, 
at die Natur dadurch erfeßet, daß 

fie feinen Schwanz , auf befondere 
eife, an jeder Seite, mit einem 

ſchr ſtarken ſpitzigen meißen Beine 
und beweglichen Stachel bewaff⸗ 
"er, welches er bey androhender 
Vefahr zu feiner Vertheidigung 
ausſtrecket. Diefes Gewehr fcheint, 
hebſt den fachlichen Floßen, die 
Raubfiſche abzuſchrecken, daß ſie 

N nicht angreifen. Allein ich 
Abe einen Barracuda dergleichen 
cd verfolgen, und den dritten 
heil deffelben won hinten abbei- 
en, gefehen , und nachdem er dies 
en verſchlucket, biß er die Hälfte 
t8 Reſtes ab, und fraß alfo ben 

Yanzen Fiſch auf drey Biffen. Dies 
* und dergleichen Begebenheiten 
babe ich in der feichten See, um 
Bahamiſchen Zufeln, oͤfters 
it Vergnuͤgen angeſehen, indem 
ſelbſt das Waſſer, wenn es ſtil⸗ 
„ſo helle iſt, dag man auch die 
einſte Mufchel in einer Tiefe von 

} ichen Faden ganz beutlich fehen 
te EB wird dieſer Fiſch für 
N gutes Eſſen gehalten. Dies 

fer urdus Rhomboidalis -de8 

k 
kl 

atesby ſoll die erſte Gattung des 
Po Linneiſchen Geſchlechts, der 
ſenfiſche nach dem Müller, Teu- 
8 Heparus, Leberfiſch, ſeyn; 
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aber die Beſchreibung deſſelben 
will mit obiger nicht uͤberall zu⸗ 
treffen. Nach dem Catesby iſt er 
nicht bloß braunroͤthlich oder le⸗ 
berfarbig, worauf doch der Bey⸗ 
name Hepatus zielen ſoll. Ob er 
alfo aud) der Indianer Maroeke- 
Vifh, und des Valentin dorniger 
Klippfifch ſey, muͤſſen wir an feis 
nen Ort geftellet feyn Laffen. 

2) Der grüne, Papagoy⸗ 
ferbige Bottbaſtart, Rhom- 
botides viridis, pfittaei eoloris: 
mit orangefarbenen Kiemen- Kehle 
und Echwanzfloßen, mit breiten, 
fichelfdrmigen, bis in die Mitten 
blauen, und an den Spiken oran⸗ 

gefarbenen, Rücken» und Bauch⸗ 
flogen , und mit drey blauen Sta- 

cheln vor den Rücken und Bauch⸗ 
flogen. Ob er der Acarauna ma- 
ior, pinnis cornutis, ober Paru 
Brafilianus des Marcgraus? the: 
Angelfifh fey ? getrauet ſich Klein 
fo wenig, als Catesby, IL 31. zu 
behaupten, fiehe unfern Artickel, 
Acarauna, S. 75. Indeſſen 
ſetzen wir des Catesby Befchreis 
bung ſeines Engelfiſches bey: 
Dieſer Fiſch hat eine ſo ſeltſame 
und beſondere Form, daß es ſchwer 
fallen wuͤrde, ſich von ſelbigem 
durch eine bloße Beſchreibung, oh⸗ 

ne beygefuͤgte Abbildung, eine Vor⸗ 
ſtellung zu machen. Gegenwaͤr⸗ 
tiger war etwas weniger, als zween 
Zoll, dick; der Kopf und Koͤrper, 
bie Floßen nebſt dem Schwanze 
ausgenommen, machen ein Oval 

aus. . 
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and. Vom hintern Theile, des 
Ruͤckens und vom Bauche ent- 
fpringen zwo große, lange, gleiche 
und ſpitzig auslaufende, Floßen, 
deren eine, gegen den Bauch zu 
fichende, bald blau, die andere 

aber, nach dem Schwanze zu, roth 
if. Der Schwanz ift Pomerans 
zenfarbig und am Ende rund. Hin» 

ter den Ohren (Kiemen) wachfen 
3100 Fleine Floßen , an jeder Seite 

“eine, welche Ponteranzenfarbig, 
am Srundtheile aber ſchwarz find. 
Unter dem Bauche mwächft eine 
andere Fleine, fpigige und rothe, 
Sloße, die vornen einen blauen 

Kand hat, Am vordern Theile 
des Ruͤckens wachfen drey feharfe, 

ſpitzige Beine, und am hintern 
Theile des Bauches drey andere, 
die eben ſo ſcharf, (auch blau) 
ſind. Die Ringe in den Augen 
ſind gelb, haben aber zween blaue 
Striche, von welchen einer uͤber 
dem Ringe, und der andere unter 
ſelbigen, hinlauft. Die Farbe 

am Kopfe iſt gelb und dunkelblau, 
(vielleicht dunkelbraun). Das obe⸗ 

re Ohr war mit vielen ſpitzigen, 
(blaufarbigen) Beinen beſetzet. 

Dbgleich die Form dieſes Fifches 
befonders ift, fo find doch vor⸗ 
nehmlich feine Schuppen merf- 

. würdig, welche dunkelgrün ausſe⸗ 
hen und auf dem großen liege eis 
ne unzaͤhlige Menge kleiner. Es 
werben dieſe Fiſche an der Kuͤſte 
von Carolina gefangen; an den 
Kiften der Bahamifchen Inſuln 

\ 
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aber’ findet man ſelbige von gleb⸗ 
her Form; allein an diefen haben 
ſowohl ‚die kleinen, als großen! 
Schuppen eine breite goldene Ein⸗ 
faffung. Diefe über den groͤßern 
liegende Fleinere Schuppen find 
meiner Meynung nach, etwas die⸗ 
fem Zifche allein eigenes, In Ca 
rolina Hält man ihn für ein fehl 
niedliches Efien, und in den Ba⸗ 
hamiſchen Inſuln hat Feiner vor 
ihm den Vorzug. 

3) Der Bottbaſtart, ſo auf 
dem ſchwarzen Leibe gelbe, moud⸗ 
foͤrmige Schuppen hat. Er! 
der Braftlianifche Paru dee Marl 
gravs, Willughby p. 217. Tab 
O.I.n. 2. und des Artedi Cha“ 
todon niger, maculis Aauis lu⸗ 
nulatis varius. G. 36. Syn. 79" 
Spec. I. und Rai, p. 10% 
Nach dem Marcgras iſt der Bra⸗ 
filianifche Paru ein Greiter, rund⸗ 
licher, aber nicht dicker, Fiſch⸗ 
neun bis zehn Zingerbreiten lang 
vom Maule bis an die zwey uf 
einen halben Finger breite ul 
lange Schwanzfloße; feine gam 
Breite iſt von ſieben Fingerbreite 
Er hat ſechs Floßen: zwo groß” 
und zween Finger breite, bis af 
den Schranz außlauffende, auf 
dem Rücken und am Bauche; ei? 
jede hat am Ende, pie eine Schnur 
oder Borfte, am Rücken fünf, a 
Bauche drey, Finger lang. NA 
dem Linne‘ auf jeder Seite eine! 
zween Singer lange, und eine 
breite ; und am Bauche — 
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Wo ſpitzige und zween Finger lan⸗ 
9, Floßen. Der Kopf iſt Klein, 
as Maul erhaben und aufgewor⸗ 

fen, mit ſeht kleinen, weißlichen 
aͤhnchen; dieAugen ziemlich groß 

Mit einem gelben Ringe umfaſſet. 
r ganze Körper mit mittelmaͤßi⸗ 

gen Schüppehen bedecket, davon 
die Hälfte ſchwarz, die andere gelb» 
ht, fo daß er gelbe Mondchen 

auf dem ſchwarzen Leibe zu tragen 
ſcheint Um die Kiemen herum 
und am Anfange der Floßen ift 
er gelblich, hinter den Ohren aber 
MN gelber Fleck. Sonſt ift er 
auch ein Speifefifih. 
n 3) Der Bottbaſtart mit dem 
laulichen Bauche, und mit brau- 
M Flecken marmorirten Leibe, 
dan einer Spannen lang und 
Yu Willughby append. p. 2. 
‘ab, 7. n. 2. Stront- Vifh, pif- 
A ffercorarius. Raius ſetzet 
u: ich vermuthe, daß er von 
Rx Arc Fiſche fey, die auf der 
Sg liegend ſchwimmen; aber 
lein merket dagegen an, daß 
MR die Zeichnung nicht truͤge, 
“ Lage der Augen auf beyden 
„en, nicht auf einer allein, 

ir Weil alle Bottbaftarte, ob fie 
n. Platt und zufammengedruckt 
— gerade und gewoͤhnlich, 

dem Ruͤcken oberwaͤrts, mit 

—* auche unterwaͤrts, Im Ge 
—* “alle Fiſche, die nur auf 
* Seite Augen haͤtten, auf ei⸗ 

Der der blinden Seite zu 

er Meynung entgegen feheis 
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ſchwimmen pflegten, wobey er fich 
auf dem eilften Sländeraff, Terra- 
gonoptrum XI. bezieht, der vom 
Rondelet Faber oder Gallus ma- 
rinus, ingleichen Pefce di St, 
Petro genannnt wird. Boma⸗ 
re führet denſelben unter dem’ 
Namen Poiffon ftercoraire ou - 
merdeux, Pifeis ftercorarius, 
und merfet folgendes von ihm 
an: Er iſt der Figur feines Koͤ⸗ 
perd nach dem Sparus aͤhn⸗ 
lich. Man hat ihm obigen Pas 
men deswegen gegeben, weil er 
fih in der Nachbarſchaft der heim- 

lichen Gemächer aufhalten, und 
von deren Ausflüffen fich nähren 
fol. Daher find einige ber Mey» 
nung, daß er ungefund zu effen 
ſey; aHein Raius behauptet das 
Gegentheil, er fey geſotten oder 
gebraten, von einem. guten Ges 
ſchmacke. Er ift glatt und breit, 
fein Bauch blau, und mit breiten 
Flecken befprenget; feine Ruͤcken⸗ 
floßen find vorwärts mit fteifen 
Staheln, und hinterwärts mic 
weichen Finnen unterftüßet. Soll⸗ 
te etwa Bomare_ den Larirfifch, 
Sparus maena, Linn. G. -165. 

Sp. 6.im Sinnegehabt haben; fo, 
ift er zwar auch als ein unfläriger 
Fiſch anzunehmen, dem daher die 

Namen eines Zee-Shyter, Eng⸗ 
lifch, Cackrel gegeben werden; 

doch ift er von dem gegenwaͤrti⸗ 
gen ganz unterfchieden, und Klein 
beſchreibt ihn unter den Parſchb 
ſtarten, Maenas Sp- I. _ 

5) Der 

2 
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5) Der Sortbaftert, deſſen 

Ruͤckenfloße mit fiebengehn Gta- 
cheln ducchftochen iſt, deſſen Au⸗ 
gen mit einer breiten, von oben 
herabſteigenden, Binde eingefaſſet, 
und deſſen Seiten mie 13. ſchma⸗ 
len und ſchiefen, nach dem Hinter⸗ 

theile gerichteten, Streifen durch⸗ 
ſtrichen ſind. Es iſt auf der neun⸗ 
ten Kupfertafel, und deſſen zwoten 
Figur ſchoͤn gezeichnet. Seine 
Schuppen kann man durch die 
Streifen wohl erkennen; er iſt 
ſehr Hoch gewoͤlbet, hat Kiemen⸗ 
und Bauchfloßen, und die Schwanj⸗ 
floße iſt trichterfoͤrmig gezeichnet. 
Dieſe und folgende Arten gehoͤren 
wohl zu den Klippfiſchen, Chaeto⸗ 
dons des Artedi und Linne‘, 
G. 164. 

6) Der Bottbaſtart, deſſen 
durch meiche Finnen vereinigte 
Ruͤckenfloße ‚vorwärts eilf Big 
zwoͤff einzelne, fkeife, nach, Hinten 
zu gekruͤmmte, ziemlich lange Sta⸗ 
cheln gleichfam befchügen; deſſen 
Seiten und Augen durch fieben 
bogichte Linien und Bänderchen 

von oben herunter geftreifee find; 
davon die erfte die Augen bede- 
det, die Hier folgenden nach den 
Sloßen zu laufen. Die Zeichnung 
findet ſich auf der neunten Tafel, 
fig. 3. Der äußerlichen Geſtalt nach 
koͤmmt er der vorhergehenden Art 
ziemlich nahe, nur ift dag Maul 
fürzer, mie abgeftußer, und der 
‚Schwanz mehr fächermäßig. - 

t \ 
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7) Der Bottbaſtart, mite 
ner. herborragenden gezaͤhnelten 
Schnauße, durch deffen Küchen 
floßezehn big eilt ſteife und gefriit 
te Stacheln burchftechen und ſie un⸗ 
terſtuͤtzen; er iſt mit Breiten Schuß? 
pen bedecket, und nur dieXugen find 
mit einer breiten, von oben herum 
fer quer durch den Kopf ſchief hei 
abfteigenden, Binde bedecket. E 
zeiget fich auf der zehnten Kupfel⸗ 
tafel, fig. 1. Seine Ruͤcken- und 
Bauchfloßen find hinterwaͤrts breit 
und fleifchicht, gehen bis an DM. 
kurze, fächermäßige, Schmwanzflt 
fe, hat viel größere Augen ale bit 
vorhergehenden, und übertrl 
feldige auch überhaupt an der ® 
besgroͤße. 43 

8) Der gezaͤhnelte Bottb 
ſtart, mic noch kuͤrzer zuſammen 
gedruͤckten Kopfe, deſſen Auge 
mit einer einzigen breiten Bin 
umfaſſet find; durch deffen R 
ckenfloße fiebenzehn kurze int! 
waͤrts gefrümmte Stacheln — 
vorragen, und der mit —J 
breiten Schuppen bedecket iſt. 
ſtellet ſich auf der zehnten Kup 
tafel fig. 2. dar, hat ebene!) 
wie die vorigen,breite und fleiſch 4 
te Rücken » und Bauchfloßen, au 
einen fächermäßigen em 
doch erreichet er ihre Große ni f 

9) Der Bottbaſtart u 
kurger ungezaͤhnelter Schnaus 
mit einer einzigen breiten/ J 
Kopf theilenden, und die * 
einfaſſenden Binde. In dir z m 
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li) breiten und weichen Ruͤcken⸗ 
oße ragen beſonders vier ſteife 
A gerade Stacheln hervor, der⸗ 
Neichen ſich auch ein paar an der 
Auchfloße zeigen ; die Schwanz. 
oße endiget fich in fehr zarte, fa 
Mhafte Finnchen. Er hat Heine 
chuppchen, und über den gan⸗ 

ien Leib, Ruͤcken und Bauch, lau⸗ 
n vom Kopfe bis zum Schwanze 

UF ſechzehn und mehr lange ge⸗ 
"be ſilberfarbene Streifchen. Er 

auf der zehnten Kupfertafel 
8 3. abgezeichnet. 

£ 10) Der ungezähnelte Bott⸗ 
Mare, mit hervorgeftrecktem, 
Nr, ein Kreites ſchwarzes, von 

" herunter fchief über die Aus 
en laufendes, Band getheiltem 
pſe; mit viereckichten ſchwe⸗ 

Welben Schuppen; mit zween 
iten caſtanienbraunen, mond» 

yigen, vom Nücken nach dem 
yyde zu die Seiten theilenden 
ern; vor deſſen Ruͤckenfloße 
rt zehen gerade fteife Sta⸗ 

in ſtehen, und deſſen Schwanz« 
e gleichfalls mit fehr zarten 

Anchen, wie mitSranzen, bebrä» 
iſt. Seine Abbildung finder 
Auf der 10. Kupfertaf. fig. 4. 

u) Der Bottbaſtart mit 
vu, Dreitlichen fehattenähnlichen, 

* Rücken herunter ſchief über 

ſoß 
di 

Eos des Bauchs anfangen, 
urch fpigige Finnchen unters 

i 

5) 

fe Leib [aufenden, Bändern, def Ä 
dns open auf der Mitte des Kür 
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ſtuͤtzet werben. ©. die 1. fig. der 
11. Rupfertafel. 

12) Der Bottbaſtart mit 
zween breiten, ben Fiſch in drey 
Theile gleichfam ‚ zertheilenden, 

fehiefen Bändern, und mit drey big 
vier ſteifen und laͤngern Stacheln 
vor der, mit vielen ſpitzigen Finn⸗ 
chen unterſtuͤtzten, Ruͤckenfloße S. 
die 2. Figur der 11. Kupfertafel. 

13) Der kleine, über die Au⸗ 
gen, mitten durch den Leib, und 
am Schwanze, alfo dreymal ban⸗ 
dirte, Bottbaſtart, mit faferis 
chen Sinnchen der Ruͤcken Bauch« 
und Schwanzflogen. S. bie. 
Figur der 11. Kupfertafel. 

4 Derflache und breite Bott ⸗ 
baſtart mit hochgewoͤlbtem Ruͤ⸗ 
cken, wie ein großer Fluͤnder, Paſ- 
ſer maior, mit glatter Haut, brei⸗ 
tem Schwanze, und braunem, 
weißgeflecktem Ruͤcken, auch mit 
weißern und geſtreiften Seiten des 
Bauchs. Nach dem Willughby 
Append. p.7. Klipvifh. 

15) Der Bottbaſtart, an 
dem die lange bogichte Seitenlinie 
mit ſechs Duerfirichen getheilet iſt. 
Sonft der mit ſechs Duerftrichen 

' bezeichnete länder; Sloane tin. 
Tamaic. II. p. 227. t.246. f. 2. 
Raius, Syn. p. 157. A Soles 
of Brafile of an AnonymusPor- 
tugal.ap. Purchas. lib. 7. «1. 

Boviſt. 
Bubenfiſt Puͤſter, iſt eine 
Art des Kugelſchwammes, 

und 
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und gehöret zu denjenigen welche 
aus der Erbe hervorkommen. 

Weil ſolcher in ben Apotheken 

und ſonſt unter dieſem Namen 

vorkoͤmmt, bat man felbigen hier 

anführen wollen ; von andern Ar» 
ten und dem Gefchlechte felbft hans 
delt das Wort Kugelſchwamm. 

gateinifch heiße diefer Schwamm 
‚Crepitus Lupi , Bouifta, Lyco- 
perdon Bouifta L. Es erfcheint 

folcher als eine runde Kugel von 
verfchiedbener Größe, mie einer 
doppelten auch dreyfachen weißli⸗ 

chen Haut bedecket und innerlich 

von weißen ſchwammichten Wefen 
zufammengefeßet ; figet entweder 
‚platt auf der Erde ohne merklichen 

Stiel, zumeilen aber etwas von 
der Erde erhabenauf einem Stiel, 
welchen man für die Wurzel hal⸗ 
gen koͤnnte. In dem vollfoms- 
menen Zuftande trennet fich- bie 
äußerliche Haut von ben übrigen, 
öffnet fich und ſpringt verfchiedents 
fich und in ungleiche Stüde ent 
zwey, hierauf koͤmmt aus dem in- 
nern. Wefen vieles ſtaubichtes Pul- 
ver zum Vorſcheine. Es leider 

dieſer Schwamm in Anfehung der 
Größe, Geftalt und Farbe vieler 
ley Veränderungen und Hr. Gle⸗ 

ditfch führer fiebenzehn Spielar- 
ten an, davon viele als befondere 

Arten von andern befchrieben wor⸗ 
den. Ed giebt große, runde, 
glatte; Fleine, runde, glatte; Fleis 
ne, gelbe, glatte Boviſte, welche 

feinen merklichen Stiel haben, 

Boviſt 

Andere, auch ohne Stiel, ber! 
Oberfläche aber erfchiebentlid 
zereiffen iſt, als einen rundet 
weißen , deffen- äußere Haut in ſe 
zarte Flocken, einen andern, M 
die Haut im. lauter lernförn¶ 
Flocken aus einander geht, and 
ve, wo fie in lauter erpftallen » oc 
fenförmige Abtheilungen , oder 
viele harte, vierfeitige und gierml 
zertheilte Stacheln erhaben ift« (u 
giebt auch dergleichen mit vierfl 
tigen Gpigen beſetzten runde! 
braunen Bovift, auch dunkelb 
ne und weißgelbe, Birnform) 
Sorten. Die Bopifte fien a 
nicht allemal platt auf der Er! 
fondern haben oͤfters einen od 
mehr Stiele. Es giebt einen 
den, ſcharf ſtachlichten, weh, 
Bovift, auf einem fehr hohen M 
farfen Fuße; einen Fleinen a 
gen, runden, mit einem ware! 
förmigen Wirbel und dunkelber 
nen Stacheln , auf einem ſeht 
hen, glatten, dicken Fuße; AM 
weißen, rauhen, kegelfoͤrmig 
auf einem ſehr hohen, ſtarken m) 
faltigten Fuße; einen weißen/f ind 
förmigen, rauhen, auf ei 
hohen und dicken Fuße, * 
äußere Schale ſich voͤllig 
dem Schwamme abloͤſet und #/ 
ruͤckſchlaͤgt. Man’ findet 2 
gleichen Boviſte hin und " ff 
auf ben Wiefen, Triften, in ct 

Obſtgaͤrten und andern pi 
gemeiniglich im Herbfte. In ben gi 
ten Zeiten. bedienten ſ = "7 

de 
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Vundaͤrzte dieſes Schwammes, NS des gewoͤhnlichſten blutſtillen⸗ 
M Mittels, und obgleich folcher 
ige zeit, fonderlic) in Sranfs 
ich, außer allen Gebrauch ges 

r ten, fo haben doch die neu—⸗ 
rn Franzoſiſchen Wundaͤrzte fel- 
gen wieder eingeführet, und defs 

| I en Kraͤfte und Wirkungen durch 
lache Erfahrung beſtaͤtiget. 

fich deffen zu bedienen, muß 
Man die äugerliche Schale abneh 
M, und davon ein Stückchen 
geffate auf die verlegte Ader les 
im, daß die glatte Seite nach ber 
Nande zu gerichtet, und der Rand 
Melden nicht allein Damit bede- 
—— ſondern auch noch uͤber 
gen hervorrage. Auf dieſes 
In. hernach noch ein anderes ges 
J und beyde mit dem Ver⸗ 

A Nde bedecket. Auf folche Weife 
h, Alles Bluten auf hoͤren, und 
hu rg Tagen das Gefäße ji» 
den. So pflegen auch einige 
lichen Haut bey dem allzu 
% gen Abgange der güldnen 
da in den Maſtdarm, und bey 
Rp Nafenbluten in die Nafe zu 
in“ Mit dem feinen Staube 
gg, an die epternden Wunden 
hiunTen, und felbige geſchwind 
IM N, Kalm lobet dieſes Mit⸗ 
An eich bey der aufgebro- 
—* Geſchwulſt. In Finnland 
Mn De dieſes Pulver mit Milch 
Ügep miſchen und den Kaͤlbern ein- 
Babe,» wenn fie den Durchfall 
Ben, Nicht allein in Schwe⸗ 

ſter Theil. 
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den, ſondern auch andern Orten 
haͤlt man dieſen Staub den Augen 
für hoͤchſt ſchaͤdlich, indem ſolcher 
Blindheit verurſachen ſoll. 

Braacher. 
Brachvogel Seldſichler, 
Arquata. Schon oben bey der 
Baumtlette iſt erinnere worden, 
daß Klein das Sichlergeſchlecht, 
falcatores, in zwo Zünfte, indie 
fleine und in die große theilet; 
deren erſtere die Baumkletten, letz⸗ 
tere die Brachvoͤgel, unter einem: 
allgemeinen Namen, ausmachen, 
Dieſe Brachvoͤgel unterſcheiden ſich 
nun durch ihre krumme und ſichel⸗ 
foͤrmige Schnaͤbel, roſtra arcua- 
ta, daher fie auch arquata heißen; 
haben drey Zehen vorn und einen 

hinten; zwifchen den Voͤrderzehen 
ift in dem Winkel der Zufammens 
fügung eine kurze Haut. Der 
Schnabel ift länger, als der Kopf 
und als die Füße, und ganz hors 
nicht. Herr Linnaͤus bringt uns 
fern Brachvogelunter die Schnes 
pfen unter dem Namen Nume- 
nius. Aber Klein, der aus ihnen 
eine eigene Zunft machet, theileg 
diefe wiederum in drey Volker oder 
Untergattungen, nämlich in den 
eigentlichen Braacher oder Regen⸗ 
vogel, Numenius, in den Sms 
menwolf, Merops, und in den 

Wiedehopf, Vpupa, ein. Unter 

diefen eigentlichen Braachern, als 
der erſten Untergattung, die wir 
allhier nur berühren, die übrigen 
Nun aber 
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aber bey ihren befondern Benen⸗ 

nungen mitnehmen wollen, rech⸗ 

net Herr Klein zwo Hauptabaͤnde— 
eungens den großen, deutſchen 

Braacher, Regen» Wind und Wet 

teroogel; und den Fleinen Braa⸗ 

cher, arquata minor, phaeopus. 

Dieſen zählet er inzwiſchen noch 

andere Mittelabänderungen bey: 

den weißen Braacher, Numenius 

albus, mit rothem, ſechs Zoll lan⸗ 

gem Schnabel, fleifchfarbenen Fuͤ⸗ 

fen, und gränlichten Schwingfe: 

dern; den dunfelbraunen Braa⸗ 

eher, Numenius fufcus; den ro⸗ 

then Braacher, Numeniusruber, 

ungemein hochroth, aus Amboina ; 

den ſchwarzen Braacher, Nume- 

nius niger ; grünen Braacher, 

* Numeniusviridis; braunrothen 

Braacher, Numenius fubaqui- 
lus ; fammernen Braacher, Nu- 

menius holofericus, ſchwarz auf 
dunkelrothem Grunde, glänget wie 

Sammet, hohe ſchwarzbraune 

Beine und lange Zehen. Unſern 

gemeinen Brachvogel einigermaßen 

zu befchreiben, fo hat er faſt die 

Größe eines Kybitzes, hochbei- 

nigt, mit langen aber zugefpiß- 

ten Flügeln, die er im Fluge fehr 
ſchnell beweget, und alfo gefchwind 

fliegt. Am Kopfe, Hals und Ruͤ⸗ 

den ficht er gräulicht aus, am 
Unterleibe erdfarben, Beym Flie⸗ 

hen pfeift er ungemein laut, und 

laͤßt fich noch dazu viel höher hoͤ— 

ren, wenn übles Wetter, Regen 

oder Sturm bevorfieht 5 daher er 

Brach 

den Namen Wetter⸗ Regenvogl 
befommen bat. Durch die 

Schreyen verrät er fich, mer 
er unter den Kybitzen frei 
Er haͤlt fih fehr am Waſſer u 

in Feldern auf, die nicht weit de 

von abliegen, iſt meift im Herbft 

und im Frühlinge bey ung, b 
tet aber nicht daſelbſt, fonderm eh 

sicht fich während der Brutzeitil! 
fern Gegenden. Bon feinem A 
enthalte in den unbeftellten 

dern, hat er den deurfchen Nat! 
Brachvogel befommen. ei! 
Wildpret wird fehr gefehäß 
Der Ungewittervogel, den Lind” 

(Schwed. Ash. 7 B.©. 93)! 
fehreißt, iſt niche unfer Brandt! 
fondern fol zu den Spertingst' 
ten gehören, und hat auf der f 
geftümen Gee feine Heymath-",_ 
ter den Strand» und Miefenli 
fern, glareolae, geben einige 
fleinen roͤthlichen Art auch h 
Namen feiner Brachvogel, aM 
nula noualis minor, bie 9 
nicht zu den Sichlern zu rech 
iſt. 

Brachdiſtel. 
S. Manns treu⸗ 

Brachkaͤfer. 
S. Juniustäfet 

Brachſenfarn. 
©. Brachſenkraut 

zul 
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Brachſenkraut. 

Drachfenfarn, Calamaria 
ll. Iſoctes Linn. iſt eine ganz 
Mondere Pflanze, welche in dem 
Alten Europa auf dem Boden der 
een waͤchſt, jedoch nur in einer 

Blchen Tiefe, in welcher das Waſ⸗ 
Toon den Wellen nicht beweget 
en Fann. Hr. v. Linne rech⸗ 
E folche zu den Farnfräutern, in- 

Dem die Befruchtungswerkzeuge 
Meeparp den Blättern“ verbor- 
Mn liegen. Sonſt ift fie dem dus 
lichen Anfehen, wie auch der 

vu rlichen Befchaffenheit nach von 
*% ganz verfchieden. Aus eis 

* fleiſchichten dicken Knollen 
ben unterwaͤrts lange Faſern, 
che innerlich eine Höhle haben, 

als Säugrähren die Feuchtig⸗ 
h aus dem Schlamme der Seen 

hi ch ziehen, oberwaͤrts aber 
* dunkelgruͤne, aus einem brei⸗ 
Un Anfange ſchmaͤler zulaufende, 
I Mit einer gekruͤmmten ftach- 

—8 Spitze geendigte, auf der 
kn Släche platte, auf der aͤu⸗ 

chen erhabene Blaͤtter, deren 
fg che Veſchafenheit ganz bes 
Yan iſt. Sie find nämlich 
N und gar durchlöchere oder 
ig icht; diefeRshren gehen aber 
far der Ringe nachund in einem 
ne fondern, find durch dazwi⸗ 

IM N gelegte Häuschen der Duere 
hu derfchiedene Fächer abge» 
ur wie denn ferner dieſe 

chen nicht eine völlige Scheis 

* 
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dewand ausmachen, fondern alle» 
mal zwey dergleichen mie einander 
ſich alfo vereinigen, daß jedesmal 
an dem nämlichen Drte vier Faͤ⸗ 
cher erfiheinen. Die Blätter find 
überhaupt im feifchen Zuſtande fehr 
ſproͤde, und zerbrechen fehr Teiche» 
lich an denjenigen Dert.rn, wo in- 
nerlich die Unterfcheidungspäuts 
chen ſich befinden. An dem uns 
sern Theile der Blätter liegen uns 
ter der Haut innerlich in den 26, 
chern Fleine Körperchen, welche Sr, 
von inne‘ fürmännlicheund weiß, 
liche Bluͤthen ausgiebt, und zwar 
follen vie mittelften oder einwaͤrts 
geftelten Blätter die männlichen, 
die äußerlichen aber weibliche Blu⸗ 
men enthalten; bey jenen foll in 
jedem Loche ein Staubheutel, bey 
biefen aber eine zweyfaͤcherichte 
Saamenhülfe liegen. DiePfans 
ge giebt den Fifchen gure Nahrung. 
Wenn der Brafche, Cyprinus 
Brama, laichet, gebt er auf den 
Boden der Seen nach den Wurs 
zeln diefer Pflanze, und wirft fol« 
che an das Ufer, von deren Aus⸗ 
merfung die Cmoländer auf den 
Vorrat) biefer Fiſche fließen, 
und daher ſolche Brachfengras ji 
nennen pflegen. i 

Bradendiftel, 
S. Mennstren. 

Brackenhaupt. 
S. Loͤwenmaul. 

Ann 2 Bradem. 
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Bradem. 

Br aßem , Brams iſt beyn Klein 
unter den, nur mit einer Ruͤcken⸗ 
floße begabten, Fiſchen, monopte- 
ris, nach feinen Miſſ.V. Faſe. XI. 
eine eigene Gattung mit der Furs 

- gen Fleße gegen die Mitte des Ruͤ⸗ 
‚end; und zwar die erſte Gat— 
fung, mit breiten, dicken und vol 
len, Leibe. Er hat feine Zahn: 
chen; die eefichte Nückenfloße figt 
mitten auf dem Ruͤcken, deren er⸗ 
fie Gräte oder Zinne beym Anfan⸗ 
98, dem Anfange der Hauchfloßen 
gerade gegen über ftcht, und ſich 
bis auf die erfte Gräfe oder Sinne 
der längern Afterfloße verbreitet. 

Diefe Art von Fifchen wird ge— 
meiniglich breite Karpfen, Cypri- 

nus latus, genannt; welche Bes 

nennung aber viel Berwirrung ans 
gerichtet ; Daher es auch gefommen, 
daß Artedi drey und dreyßig ver» 
fchiedene Arten von Karpfen aufge 

fuͤhret, und fi ie, nechdem fie ein 

glattes Maul, Knochen im Gau- 
men, (welches doch) nicht bey allen 
in Obacht genommen worden) eis 
ne veränderte Luftblaſe, gleich oder 
ungleich große oder lange Kiefern, 
oder den obern etwas länger, ha- 
ben, unterfchieden hat. Welche Zei⸗ 
chen aber nichtzureichen wollen, da 
3.3. der Karpfen eine langeund 

- gleichfeitige Nückenfloße nebfteiner 
kurzen Afterfloße; der Sradem, 
Brama, aber eine kurze Ruͤckenflo⸗ 
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fe, dagegen eine längere Afterfloße 
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führet. Hieruͤber auch alle W 
gezähnelte Zifche mit einer fur 
Floße auf der Miete des Ruͤcken 
enttveder einen breiten und-bie!! 
oder vollen, oder einen —— 
cken, aber ſchmalen, oder zufall 
mengegogenen, Leib haben, und 
weder gebärtet oder ungebäf 
find; welche natürliche Kenn! 

chen ſelbſt den Koͤchen deuclich MF 
ren, und in die Augen fielen, (mel 
Anmerkung des Aleins aber, 
wir nur im Vorbeygehen geben 
dem Hrn. Lesfen, inf. Spec. Ibn 
Lipf. p. 17. nicht allerdings 3 
fallen wi). Es hat aber Al uf 
den Namen Brama dedwegen 
nehmlich beybehalten, weil faſt * 
le Völker dieſen Fiſch mie ei 
ziemlich gleichlautenden Nat 
belegen. Denn die erfte Art? put 
felden heiße bey ben Franj⸗ A 
Breme, bey. den England“ 
Bream, bey den Holländern A 
fem, bey den Deutfchen Bra r 
Braßem, Prafen, Brefem, 
ßem, bey den Schweden Bra® 9 
iſt der Brama des Gesners / de 
drovands, Willughby und 

derer. Rlein fuͤhret von dit 
Gattung ſechs Arten auf. 

ı) Der Bradem, B Bro 
auch Abramis, Abramus, 
mit der erſten, einfachen, nicht 
efichten, tie bey dem Karl “ 
Sinne oder Gräte der Ruͤcken 
fe. Auf dem Rücken iſt et 
Farbe blaͤulich ſchwarz; na 
Bauche zu goldgelblich u 
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Ueyfarbig; hat ziemlich große 
Nd breite Schuppen; einen kur⸗ 
In und Fleinen Kopf, gegen feinen 

!igen großen Leib; ift zuweilen 
„ie flache Hände lang und drey 
reit; Hat einen bogichten und 
h rfoͤrmigen Rücken, mit einem 
ht zuſammengepreßten Unterbau- 
® dunkle und blaͤulichtſchwarze 
menfloßen und Deckel; iſt ge⸗ 

Neiniglich von hoͤherm Preife als 
* Karpfen, der wegen ſeines 
in lichen Fleiſches und Lebers, 
fonders zu Danzig, nich£ ſo hoch 
her wird. Bey ung, zu Dan» 
S nämlich, wird er fehr fett. 
ft heißt er Cyprinus larus 
tama bey den Schriftftellern ; 

"em bey den Danzigern. Rheins 
in Abraren, Steinbrachfem. Bey 
F Artedi Syn. p. 4. iſt er die 
Me Art: der Karpfen mit lau⸗ 

Nu reärzlichen Sloßen, und mit 
* und zwanzig Graͤten in der 
16 Nofe; beym Marfiglio Tab. 
Ko 17. Brama ]. mas, et 
* IL femina, Schleichblein⸗ 
Ve „ ven Männchen wachfen in 

Onathen März und April, 
heine Haut und den Schuppen, 

lichte harte Dorner, elauiculi, 
velche yon den Fifchern, flo- 
N Ri Slüthen, genannt werden; 
dieſen Monathen fallen fie 
U nieder ab; daher ſie zu fols 
br Zeit des Auswurfs Dorn- 
day em, Cyprini clauati, ge 
N, 1 Werden; wovon Plin. H. 

18. und Paul Jovius 
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nachzufehen. — Der Dornbrad)« 
fen, Cyprinus clauatus, oderder 
Mayländer Pigus, des Salvians, 
Rondelets, Gesners, Brama 1. 
Marfiglüi, Tab. 16. unddervom 
Artedi genannte Pido, Pigo, oder 
Pigus, iſt eben derſelbe Karpfen 
oder Fifch unter zween verſchiede⸗ 
nen Namen. Bey dem inne’ 
ift er in dem 189. Gefchlechte die 
27. Gattung, Cyprinus Brama, 
der Flußbrachfem des Müllers, 
Beym Leske ift er unter gleichen 
Namen, die fechzehente Karpfen⸗ 
art, die bey ung auch Bleye oder 

Braßle genannt wird. Diefer bat 

ihn ©. 73 fg. aufg genaueſte, und 

Richter in feiner Ichthyotheolo- 
gia, ©. 814. 1. f. aus wieder⸗ 

holten Beobachtungen umſtaͤndlich 
befchrieben, fo daß wir der Kürze 
wegen, dahin verweiſen müffen. 

2) Der Eleine oder Zwerk⸗ 
bradem, Brama nana, mit gea 
kruͤmmten sder zuruͤckgebogenem 
Schwanze, weit geoͤffneten Naſen⸗ 
loͤchern und rundem Maule. Bey 
dem Schoneveld, S. 33. der Leid⸗ 
braßem: In Skin giebt es brei— 
te Karpfen, mit einem gekruͤmmten 
oder hohlem Schwanze, als ob ſel⸗ 
biger gleichſam zweymal gebrochen | 

wäre. Die Fiſcher nennen ihre 
Leidbraßem, ald den Heerführer 
der folgenden, der ihnen zu einen 
anfehnlichen Fifchfangegroße und 
gegründete Hoffnung machete. 
Alein zeichnet ihn ſchoͤn auf der 
dreyzehenten Rupfertafel und des 
Nun 3 ren 
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genannt wird. 
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ven erſten Figur; nach welcher 
Zeichnung befonders die Schwanz. 
floße zu bemerfen, welche ziemlich 

large Finnen hat und gedoppelt 
gabelfsrmig iſt. 

>) Der gemeiniglich fpannen- 
lange Övadem,Brama dodran- 
talis, ift etwas dicker als die erfte 
Art, und von Farbe goldgelblicht, 
von gelben Bauche, und durch 
alle Reihen der Schuppen gezo— 
genen Linien; die untern Floßen 
und der Schwanz find von rother 
Farbe durchdrungen ; die erfte 
Graͤte oder Zinne der Ruͤckenfloße 
hackicht und ſcharf; die Augen find 
Flein, und liegen tief in den Aus 
genhöhlen. Sollte’ er wohl die 
eigentlich fo genannte Karafe, Ca- 
raſſius ſimpliciter ditus, oder 
die dritte Art derfelben feyn? ©. 
Gesneri Paralipom, Aldrouan- 
dus. De: Ballerus Hoenerfe des 
Schoneveld, Bondeliere der Frans 
zofen, Eine Art von breiten Kar: 
pfen, die zu Regensburg Garais 

Willughby, ©. 
249. Gofdblicke bey und. Bor 

mare nennt ben Ballerus Borde- 
here; eine Art Fiſche vom Kar- 

pfengefchlechte, welche dem Bras 
dem, Breme, fehr ähnlich, und in 
allen Schwedifchen Seen häufig 
zu. finden ſey. Er hält ſich an 
dem Geftade des Waſſers auf, da⸗ 
ber er den Franzoͤſiſchen Namen 
befommen. Sein Augenring ift 

‚Fehr weiß ;- fein Leib mit ganz klei⸗ 
nen Schuppen bedecket, von 
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ſchwoͤrzlicher Farbe; und in der 
Afterfloße zaͤhlet man vierzig Gr 
ten oder Finnen. Er hat wede 
Zähne noch Zunge, aber feine KIM 
ferknochen find Hart, und fein GA 
men fleifchicht. , 

4) Der bley = und ſilberfal⸗ 
bige Bradem, Brama ex pluf® 
beo argentei coloris, iuxts ven 
trem dilutioris; hat braun ar 

ter» und Schwanzfloßen; in PT 

Afterfloße ein und zwanzig, und 
der Nückenfloße eilf Finnen p 
alleam Ende fafericht find. BIN 
oder Alburnus lacuftris Ges? 
ri; ſ. unfern Artikel, Blicher 
845. Blicca, Bleye r zumf, ' 

des Schoneveld. Ballerus ® 
Rondelet. Pleftie, Blähe, B 
Blickling, Breitele, mit dem 1 
licht bleyfarbigem Schwanger 
übrigen bräunlichen Theilen, 9 
nem Kopfe, mittelmäßigen u. M h 
lichen Schuppen’, des Sch! Y 
feld8; bey den Danzigern 2 
weißfiſch, fo der zmoten Br? fi 
oder dem Weibchen des mar 
fehr ähnlich. Bey dem Arte 
et Cyprinus admodum lat? 
tenuis, pinna ani officulo” , 
40. dabey aber Klein erim, 
daß fo viel Gräten oder Fin! 
feiner Art diefer Fifche zu 3 
wären. Cyprinus Ba u 
Linn. G. 189. Sp. 31. bey 
Schweden Blicka,Braxenp?” 4 
Linn. Fauna Suec. und bey n 
fe Cyprinus 15. Plefty% p 
genannt. P or 
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5) Der mit allen Sloßen und 
Mm Schwanze rothfarbige 
radem, Brama, deſſen Ruͤcken 

hwarzůcht und die Seiten gelb⸗ 
Po find; über der gebüppelten 
berfarbenen Seitenlinie iſt er 

 Münlichebläufich, unter derfelben 
ang ſilberfarbig, mit breiten ger 
| helten Schuppen; fein Ruͤ⸗ 
FR und fein Bauch find Hleich 
ME Macken und der Kehle an 
MNörmig gewoͤlbet; hateinen klei⸗ 

FW Kopf, und wird kaum eines 
its lang.‘ Gemeiniglich wird 

EN zu den Capitones gerechnet, 
ches aber doch eine Benennung 
ner Verwirrung iſt. Dieſe 
DI von Fiſchen wird bey ung 
si Ösen genannt, d. i. beren 

us fo gräticht; die andern 
3 deren Fleiſch voller Gräten 
Jeerten. S. Kleins drengehn- 

dnpfertafel fig. 2. Beym Ar⸗ 
diſt er, Syn. p. 4. Cyprinus, 

de, pinnis omnibus caudaque 

Uns 53 felcher Rothauge heißt, 
i dvo 

zuden welchem Mangel alſo 
Sie Mach Wunfche abgeholfen. 

| ie ber gehoͤren auch die fchmälern, 

—* entweder rothe oder braune 

Disn und Schwaͤnte haben, 
Be und Zeerten; Cypri- 

| ann de fublütea, pinnis ven- 
Sy. US anique rubris, Arted. 

Any, en 14. Sp. 30: in Schweden 

ige Pfal; und deſſen Cyprinus, 
ler Pinnis ventralibus ac ani 

7 "Mimque zubentibus ; ibid. 

t 

n welchem feine Zeichnung | 
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p. 10. Sp. 18. fo bey den Schwe⸗ 
den Mort, bey den Dänen Ruͤd⸗ 

fchallig, bey den Deutfchen Rot» 
aug, Rotoge, Roetel, heiße.» Die 
erfte Art iſt des inne‘ Cyprinus 
Erythrophthalmus, Sp. 19. und 
die zwote Cyprinus Rurilus, Sp. 
16. und beym Lesfe ift die erſte 

Art, Cyprinus 13. Rothauge, und 
die zwote Art Cyprinus 14. Ru- 
tilus, Rothfeder, und bey einigen 

Rothauge, genannt. — 

6) Der Bradem, Brama mit 
ſchwarzen, zirkelrun den Floßen und 
Schwanze; ein dicklicher Fiſch, 

von ſchwarzgelblichter ins grüne 

ſpielender Farbe; mic lichtgelben 

Schlaͤfen oder Ohren; mit kleinen, 

dünnen, doch feſten Schuͤppchen, 

nach dem Salvian,. dir zugleich 

fehr erhaben, und mit einem zähen 

Schleime überzogen find; mit weit 
geöffneten Nafenlschern, in deren 
Zwiſchenraͤumchen ein, wie ein 
Oehrlein geſtalltes, Haͤutchen; und 

mit einem oder vielmehr zween 

kleinen Baͤrtchen an dem Winkel 

des Maules. Er wird bey allen 

Schriftſtellern Tinca genannt; 

a Tenek beym Willughby, p. 

251. Tab. Q. 5. Tinca Saluia- 
ni; Teinte Gallis; ( Tanche 

oder Tencke, beym Bomare, der 
ihn weitläuftig befchreiße).  Te- 
nia Italis; Güdhere, (Sydere,) 

Danis, Schoneveld; Sckoma- 

ker, wegen feiner harten Haut, 

bey. den Holländern; zu Danzig 

Schley, Schleye. Beym Artedi 

Nun 4 iſt 

4’ 
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iſt er, Syn. p 5. Cyprinus 7. 
mucofus torus nigrefeens, ex- 
tremitate caudae aequali; beym 

“ Rinne Cyprinus Tinca,G. 139. 
Sp. 4. Cyprinus, pinna ani 
oſſieulis 1. caudaintegra, Suec. 
Surare, Linnare, Skomacare, 
Linn. Faun. Suec. Beym Leske 
Cyprinus 4. p. 30. Tinca, die 
Schleye, der ihn, tie auch Richter, 
©. 328. ausführlich und nad) 
der Natur befchreibt. 
Dieſem Bradem oder Brach⸗ 

ſemgeſchlechte zu Ehren fuͤhren 
viele Fiſche gleichen Kamen, die 
nicht zum Gefchlechte felbft geho- 
sen, fondern nur mit unter für 
Namensvettern zu achten. Dfts 
belobter Richter führer ©. 6x = 
in. feinem Bergeichniffe aller Fifche, 
und ©. 820. deren eine zahlreiche 
Gefellfchaft auf; die wir an die— 
fem Orte ebenfallg namentlich an⸗ 
führen, und, wo fie zu befchreiben 
ſeyn werden, anzeigen tollen, 
Einige davon find bereits im vor- 
hergehenden Artikel vorgekom⸗ 

men, die übrigen folgen hiermit. 
. Brand» Bradem oder Brach. 
fen, Sparus Melanurus, und der 
ihm nahe vertvandte Melanderi- 
nus Athenaei, bey dem Jonſton 
P-71.tab.14. Sparus,Arted.Syn, 
P-58.n.4. Linn,Sparus Melanu- 
rus, G. 165. Sp. 4. f. Äleins 
Mieerbraßem, Synagris 13. 

Fleckbrachſem, Acarnan, 
- Acarnanes, Athenaei ; Arted. 

Syn. Sparus 5. Linn. Sparus 
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Erythrinus, G. 165. Sp. 1% 
f. Aleine Meerbrachſen 
Synagris 19. und unſern Ars 
Acarnanes ©. 76. 1 

Geißbrachſem, Sargus; At 
Syn. Sparus 2. Linn. Spar® 
Sargus.G. :65.Sp. 3.1. Klein⸗ 
Breitzahn, Sargus I. 
Goldbrachſem, Auraraz A 

ted. Syn. Sparus ı4. Linn. Sp? 
rus Aurata, G. 166 Sp. b x 
Aleins Meerbrachfem, I 
nagris 4. Mn 

Bahamenfifcher Goldbra 
fem, Aurata Bahamenfis; f- uf 
fern Artifel S. 442. I% 
Keſtenbrachſem, Chrom!’ 

Art. Syn.Sparus 12. Linn.9 
rus Chromis, G. 165.Sp. 14, 

Leberbrachiem , Hepatl®’ 
Art. Syn. Labrus. 2. Linn. 
brus Hepatus, G. 166. sp.# 
f. Aleins Wieerbrachfem, s} 
nagris 3. J 

Meerbrachſem, Cantharin!" 
Art. Syn. Sparus3. Linn. Sp? 
Cantharus; f. Kleins M 
brafem, Synagris,2. 

Mother Merrbrachfem, 9 
grus; Art. Syn. Speru⸗ 
Linn. Sparus Pagrus, G- 1 * 
Sp.i r. Rleins Neerbraſ⸗ 
Synagris 14. 
——— Mor, 

Art.Syn. Sparusır. Linn. Sp 
Motm.G.165.5p.24.f. Ale, | 
Meerbrachfem, Syaaget si 

Münchbrachfem , Orp® 
Art.Syn.Sparus, 13. Linn. 9 
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Ss Orphus, G. 165.8. 1. Kleins 
reitzahn, Sargus 3. 

s Sparbracyfem, Sparus; Art. 
Yn. Sparus, 1. Linn. Sparus 
Mnullaris, G. 165: Sp. 2. f. 
eins Breitzahn, Sargus, 2. 

\ Zahnbrachfem ‚ Dentex, Syn- 
en; Art. Syn. Sparus; 6. 

— Sparus Dentex, G. 165. 
e 20, f. Rleins Meerbrach- 
Ku, Synagris, 1. 
Zinnbrachfem, Synagris; L. 

Parus Synagris, G. 165. Sp. 
— ſ. Kleins vorhergehenden 
ktickel. 

Braͤunheil. 
‚© Braunelle. 

Brahmen. 
S. Genſter. 

Bram. 
—S. Genfer. 

Brambeer. 
Brombeerſtrauch. 

| W Bramen. 
ehedem eine Art Genſt ge⸗ 

f N; der Nomenclator will dies 
anıen der Subularıa Linn. 

legen, obgleich zwifchen diefem 4 

8* em Genſte gar keine Verwand⸗ 

nn ft: Es gehoret ſolche zu 
iehartigen Pflanzen. Der 
ke aͤttrige Kelch fällt ab ; bie vier 
ter zweis geſtellten Blumenblaͤt⸗ 
Mi Nd etwas größer und eyfoͤr⸗ 

"I von den ſechs Staubfäden 
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zween kuͤrzer ald die übrigen, und 
der eyfoͤrmige Fruchtkeim endigee 
ſich, faft ohne Griffel, mit einem 
flumpfen Staubwege, , welcher fich 
auch an dem zufammengedrückten 
Schoͤttchen zeiget; dieſes hat zwey 
Faͤcher, und oͤffnet ſich mit zweh 
Klappen, welche mit der Scheide⸗ 
wand nicht einerley Richtung ha⸗ 
ben. Die Pflanze waͤchſt in Schwe⸗ 
den, Lappland, und daſelbſt in 
fumpfigen Gegenden. E 

Brand. 
Brand „oder wie es auch von 

einigen, wie wohl unrecht, genannt 
wird, Roſt oder Ruß, wird an 
etlichen Orten auch der Tod, la⸗ 
teiniſch Neeroſis, Vſtilago, 
Vredo, und beym Plinius Vrica 
genannt. Da dieſes eine Krank⸗ 
heit ift, welche nicht allein bey 
dem Weißen, fondern auch andern 
Kräutern und Bäumen fich einfin«. 
det und die Schriftftellee uͤber den 
Urſprung deffelben gar verfchiedes 
ne Meynungen vorgebracht haben, 
erfordert folcher billig eine beſon⸗ 
dere Betrachtung. Um diefe wich⸗ 
tige Veränderung defto beffer ein 
zufehen, wollen wir Hr. Gleditſches 
Meynung und Erfahrungen, weil 

ung folche vorzüglich gefallen und 
als allgemein angenommen, auch 

füglich auf den Brand der Baͤume 
angewendet werden können, zu 
erft anführen, und hernach einiger 
andern Schriftſteller Gedanken 
beybringen. 
Nung Es 



938° Brand 

Es iſt der Brand faft mehr bes 
kannt, ale richtig unterſuchet wor⸗ 

den. Es iſt dieſer Zufall allen Ge⸗ 

waͤchſen gemein, er findet ſich in 
allen Gegenden, und, außer dem 

Hinter, bey ung in den übrigen 
Jahreszeiten. Ja auch die Ge⸗ 

waͤchſe und Fruͤchte in Glashaͤu⸗ 
ſern zeigen ſolchen in den Winter⸗ 

monaten. Wie denn ferner keine 

Art des Getraydes eigentlich da⸗ 

von vollkommen ausgenommen 

iſt, die Witterung, Ort und Lage 

des Ackers mag ſeyn, von welcher 

SBefchaffenheit fie will; doch ver» 

fihert Hr. von Münchhaufen, wie 

er folche nur ein einzigmal in dem 

Korne wahrgenommen. Alle Ges 

woaͤchſe, die fich in freyer Luft er⸗ 

Halten, können brandig werden; 

denn fobald in den jungen faft- 

zeichen Gersächfen , oder deren eins 

zelnen Theilen die natürliche Mis 
fchung der Säfte durch erhigen 

" and gähren verändert und umge 

kehrt wird, und die Gaͤhrung ſelbſt, 

nachdem fie die Grundmaterien 

mehr oder weniger aufgelöfet hat, 

durch eine heftigere und fehnellere 

Bewegung zu dem höchften Grad 

der Faͤulung erhoͤhet worden ft, 

fo folgen in dem-allerfeinften Ges 
webe der marfigen bildenden Fa⸗ 

fern Verflopfungen und Zerfpren- 
gungen. reift das Uebel durch 
die angeſteckten unreinen Säfte 

weiter um fih, fo wird fich nach 

und nach die Zerfiöhrung und 

das Abfierben ganzer Gewächfe 

Brand 

oder ihrer Theile ohnfehlbar aͤu 
ßern. Junge, ſchwammichte un 

faftreiche Getwächfe oder auch a 
neue Pflanzentriebe, die in Ib! 
Ausbildung begriffen find, konuen 

mit dem Brande leichter befallel 

werden, als die alten, fell! 

feocknen , deren Wachsthum gel!” 

diger ift, ob fie ſchon von dieſen 
Uebel nicht ganz frey find. M 

findet den Brand bey alten au⸗ 

gewachſenen Bäumen und Sit 

chern, ſowohl in ihrer Rinde, # 

in dem feften Holze zugleich, ® 
auch in den neu auswachſen Y 
Ziveigen und Augen, doch viel i 

terer bey den legtern, als den 

ſtern. Wie denn auch ber Br m 

zuweilen nur im Saamen od! 
Blumen befindlich. ift, ohne f 
Zweigen und Tlättern merklich! 
werden, bis erfiere ſchon sol 

abgeftorben find. Beym Se 

de fpüret man äußerlich men! 

oder gar nichts davon, bi j 

Stängel ihre zerftörten bt, 

aus der Hülfe heroortreiben. * 

herborgetrieben haben. Der DT 
erftrecketfich felten weiter, alb ri 

neue Auge geht , aus dem bit 9 

me, Sproffen, oder neue Pflan 
entftanden find, welche als 

dem Anfcheine nach, nur al \ 

ohne weitere Folgen ab b 

Jaͤhrige Pflanzen hingegen we 

fer fehnell, bringen nur ein ei, 
ges mal Frucht und ſterben 4 * 

völlig ab. Blumen und Sry 
werden vor andern Leicht bra un? 
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Ad durch diefen Zufall mitten in ° 
stem Wachsthum zerſtoͤret. Der 
Abreife Eaame wird eben fo 
ohl brandig, als die befruchte- 
N und vollfommenen Körper, 

denn fie noch faftig und weich 
Nd, oder feuchte und dumpfig 
tden, als wodurch der darinnen 
findliche natürliche Milchfaft 

90; unmerflich angeftecker wird. 
der Grab des Anſteckens hefs 

9, daß das bildende marfige 
fen dadurch fogleich zerſtoͤret 
ird, fo wird der Saame niemals 
uskeimen, und man darf nicht 

Aurget feyn, daß fich auf den 

dern Braridftauden unter Weis 
hä Haber und Gerſte finden 
“en, Ob nun fehon der feh— 
rhafte und angeftechte Saame 
nd äußerliche fichereZeichenvon 
h M gefunden nicht Leicht zu unter⸗ 

eiden iſt, und der Landmann fol- 

e für die Urfache des Brandes 
aM Getrapde und der Unfruchts 
Meit hey der Ausſaat nicht eis 

ich annehmen will, fo kann 
hi. Doch fagen, daß er den Brand 

lich enthalte und feiner Pflan⸗ 
ar etheile, Durch Berfuche 
* daher auch Gleditſch bemerket, 
ð lo der Sitz und Anfang des 

et im Saamen fep, folcher 
* bey dem erſten Auskeimen 
—* die Saamenlappen in den 
m Theil des Saamenpfläng- 

'h vo bergehe, nicht aber zugleich 
" sr Untertheil, welcher die Wur⸗ 

den muß. 
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Der Brand im Getrayde wird, 
zum Ynterfchiede, der Blumen 
brand vom Gleditfch genannt; 
weil er allezeit beym Getrayde die 
ganze Werkſtadt der natürlichen 
Befruchtung dergeftalt zerſtoͤret, 
daß man keinen Saamen davon 
zu hoffen hat. Der Rocken wird 
am allerfeltenften und nur gang 

einzeln damit befallen. Im Wei⸗ 
gen und Gerfte nimmt er manches 
Jahr faſt überhand; der Haber 
erzeuget ihn nicht fo häufig; zu⸗ 
weilen verdirbt er den Hirfen, dag 

Eanariengras und andere Arten, 
Die Brandpflanzen im Getrayde 
find, ehe fie ihre Stängel gebildee 
haben, oder ehe fie, nach dem Aus⸗ 
druche des Landwirthes, in bie 
Schoßkiele treiben und ihre Aeh⸗ 
ven aus den Hülfen gehen, aͤußer⸗ 
lich von andern gefunden Pflanzen 
gar nicht zu unterfcheiden. So 
bald aber die Hülfen fich nur ein 
wenig Öffnen , um den Achrenden 
Durchgang zu verfchaffen, fo ift 
es gar leicht , dergleichen Brand: 
ſtauden zu finden und von den 
andern zu unterfcheiden. Die 
Schwärze ift ein ganz untrüglis 
ches Zeichen des innerlichen ver 
borgenen Brandes beym Getray⸗ 
de; ift fie fehr Fark, fo wird man 
allemal finden, daß diefelben Theis 
le zerftöret und wirklich todt find. 
Und man findet denfelben alleine 
an den Befruchtungswerfzeugen, 
insbefondere au den Blumenbläts 
tern, den Gtaubfäben und den 

\ Staub» 
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Staubwegen. Die äußerlichen 

Decken, die Kelche, die Achren 
und Blumenftielchen zeigen nichts 
davon; daher ed denn auch ges 
ſchieht, daß ſich die Brendftauden 
voͤllig entwickeln, ihren, Wachs⸗ 
thum aber ſogleich endigen, ſo⸗ 
bald die Reihe die Ausbildung der 
Blumen ſelbſt betrifft. 
An den Brandaͤhren und Kol 
ben findet fich der Unterſchied, 
daß etliche faft mit allen ihren 
Etielen bis auf die kleinſten recht 
gut ausgewachſen find und dabey 
ſtarke ſchwarze Pulverklumpen zeis 
gen, die ſtatt der Blumen in ih— 

ren Ueberbleibſeln von Kelchen und 
Decken ftehen, oder damit unor⸗ 

Andere 
bleiben fchmal, duͤrre, in einander 
gezogen und geben ein Anfehen, 
als ob fie verzehret wären, ober 
leere Kelche und Hilfen trügen. 
In dem erften Falle find die ſchwar⸗ 
zen ftaubichten Brandflumpen in 
den Achren, tie bey der Gerſte, 
nicht felten von einer Feuchtigkeit 
aufgetrieben, oder fürzer, verhaͤr⸗ 
tet und mit ftarfen Grannen bes 
feet; im letztern Galle bemerfet 
man, daß die Luft dergleichen 
Klumpen zum Theil ausgetrock⸗ 
‚net und ohne fie zu verhärten, in 
Geftalt eines rußigen Pulvers zer⸗ 
ſtaͤubet hat, wie denn auch von 
den Grannen fehr wenige feine, 
oder gar feine übrig geblieben find. 
Woraus denn auch Leichelich der 
Unterfchied unter dem Brande und 
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dem Mutterforne erhellet, inden 
bey dieſem die Koͤrner nur von af 
Ben ſchwarz find, inwendig abe 
ein weißliches Mehlhaben. DE 
Hrandftaub koͤnnte vieleicht fül 
Wuͤrmer angefehen werden, allell 
Gleditſch bezeuget, dag die 
Staub, welcher unter dem Be 
größerungsglafe als Fleine wur 
foͤrmige Stückchen — 
anders iſt, als Ueberbleibſel vol 
fehr aufgetriebenen und ganz je 

frückten Saftroͤhren, die erft nad 
und nach von der Luft getwochtl 
werden und von einander gefpril 
gen find. Dieſe feheinen por 
den, vorher in ihnen verdickt 
fiockenden und verdorbenen fl’ 
len Säften gleichfam voll sold 
pfet und auf das höchfte aufd 
dehnet gemwefen zu feyn, und * 
ten ihre ſchwarze Farbe unter Def 
Vergroͤßerungsglaſe volfommel! 
Ob ſich aber nicht zuweilen m 
zu der Zeit, wenn die — 
Aehre aus ihrer Huͤlſe tritt, 9 
wiſſe Arten der N 
ſekten dabey einfiuden, und E 

darein legen, will Gleditſch * 
widerſtreiten. 

Die Urſachen des Brandes m. 
den von verfchiedenen gar ve 
fchiedentlich angegeben. fr 
tird aber der Witterung MT 
und allein eine folche fein 
Wirkung nicht auf bůrden Finn 
wie die gemeinen Ackerleute Sa 
ben, oder vielleicht nur bey be 

bern Faͤllen. Sollte aber zu 
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Nee unordentlichen Beftelung, 
‚Stndee und Einführung des Ger 
Napdes nad) den Scheunen, noch 
ne anhaltende fchlimme Witte 
Ng fommen , und ein Berderben 
Saamen verurfachen, fo wür- 

man doch von diefer Sache mir 
Koßem Unterſchiede zu ſprechen 
ben. Gleiche Behutſamkeit 

uͤrde man anrathen muͤſſen, weit 
die Schuld auf Inſekten und Mehl⸗ 
4 Au geſchoben werden fann. Man 

ann die wahren Yrfachen des 
In Ndeg vielmehr in einer ſchaͤd⸗ 
„en Veränderung des unreifen 
ud unvollkommenen, aber auch 

teifen, weichen ‚noch milchens 

N Saamens fuchen, als in an. 
ern Dingen, die viele für hinrei⸗ 
* gehalten haben. Denn der 
na te foll außer feiner vollkoms 
„en Reife, feine Seftigkeit ha⸗ 
Rund fein gleich und wohl ges 
— ſeyn. Dieſes erhaͤlt er 
Pi das allmählige Verdünften 
* Feuchtigkeit. Alle weiche, 

% fchleimiche und milchende 
Iigeen aber erhigen ſich gar 
—* und werden endlich gar 
in pfich. Durch diefe Erhigung 
Ir Sdhrung, welche bis zu eis 

aͤulniß ausfchlagen Fann , 
der Nahrungefaft, aus web 

* die kuͤnftige Pflanze ernaͤhret 
Dean, fol, mehr oder weniger 
un. dert und in feiner Mifchung 
Ya Dee erden, mithin feine 
Yen, * gute Eigenſchaft verlie⸗ 

und hierdurch wird der erſte 

N 

Brand 941 

Grund des Verderbens und des 
Brandes felbft gelegt. Wenn man 
alfo die Brandkoͤrner im Getrayde 
recht beflimmen will, muß man 
fagen, daß es Saamen find, die 
erft nach ihrer Erzeugung durch 
einen Zufall verdorben werden und 
die fich deßhalben nur bloß inun- 
fruchtbare Pflanzen entwickeln kon⸗ 
nen, welche Furz darauf vergehen, 
oder nichts weiter nach fich laſſen. 

Es if die Frage, was Finnen - 
und follen die befannten Reini— 
gungmittel für Vortheile ſtiften, 
welche zu Verhütung und Vertil⸗ 
gung des Brandes von ber Aus—⸗ 
ſaat beym Weigen und andern ans 
gewendet werden. Hierauf iſt 
leicht auß dem vorhergehenden zu 
anttworten. Es wird alles vera 
gebens feyn, und fo wenig man 
der Milch ihre wahre Grundmis 
fhung, Eigenfchaft und Geſtalt 
wirklich wiedergeben Fann , wenn 
fie durch verfchiedene Scheidungs⸗ 
arten in ihre Grundmaterien auf 
geloͤſet ift, eben fo wenig wird mar 
den, feiner Natur nach geanders 

ten, Saamen, tieberherftellen, 
wohl aber durch dergleichen Mit⸗ 
tel dag zarfe, darinnen eingefchlofs 
fene, Pflänzchen ſelbſt zerftören 
und vernichten. Das beffe Mit 
tel demnach iſt, einen zu feiner na⸗ 
türlichen Vollkommenheit, und vor 
dem, Einfahren nach der Scheune 
wohl getrockneten und bis zur 
Saatzeit wohl verwahrten Saa⸗ 
men zu nehmen; wodurch der 

Brand, 
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Brand, ſo viel es in unſerer Macht 
und Willen ſteht, entweder abge⸗ 

wendet, oder wenigſtens dergeſtalt 
vermindert werden wird, daß er 
niemals uͤberhand nehmen kann. 
Den Brandſtaub, welchen Gle⸗ 

ditſch fuͤr zerſtoͤrte Saftroͤhrchen 
ausgegeben und bey ſolchem unter 
dem Vergroͤßerungsglaſe nichts 
inſektenaͤhnliches wahrgenommen, 
haͤlt Hr. von Muͤnchhauſen, Hauſ⸗ 
vater ı Theil, nach vielfältiger 
Unterfuchung, für Fleineducchfich- 
tige, inwendig . mit fehwargen 

- Pünkechen verfehene Kügelchen, 
welche nichts anders , als die Ey» 
er von einem unmerflich Eleinen 
Inſekte, oder vielmehr die jungen 
Larven feyn folen. Wie er denn 
auch gefehen, daß der Brandftaub 
mit Waffer vermifchet und in eine 
mäßige. warme Stube geſetzet, 
aufgefchwollen, eine Länglichte 
Geſtalt angenommen und in leben» 
dige, fich bewegende Thierchen, 
den Infuſionsthierchen ähnlich, 
fich verwandelt, ein barauf ge- 
brachter Tropfen Salgwaffer aber 
augenblicklich felbige getoͤdtet ha⸗ 
be. Wenn nun bey dem Ausdre⸗ 
fchen die vom Brande angeftecf- 
gen Körner entzwey gehen, follen 

ſich diefe Eyer an die Spitze des 
Saamens anfegen und mit diefem 

zugleich ausgeſaͤet werben; worauf 
ſolche in der Erde in ein Thier» 
chen fich verwandeln, welches fich 
an ben Keim fehleichet, mic dem 
Halme in die. Hoͤhe waͤchſt, in dem 

Brand 

Saamenkorne Nahrung Finde! 
ſolchen aufzehret und eine Mer 
Eyer zurücläße. Sind vergl 
chen Eyer über ein Jahr alt, of 
trocknen fie gänzlich, und md 

bat von folchen, wenn fie mit auf 
geſaͤet werden, nichts weiter zu 
fürchten. Das beſte Mittel all! 
den Brand in dem Getreide zu ot 
hüten, ift nach Hrn. Münchball 
fens Meynung, dag man fold 
Körner ausfäe, welche. von 
gleichen Eyern nicht angegriff®! 
oder wo dieſe bereits getoͤdtet il? 
Muß man frifchen und mit 
gleichen Eyern angefteckten bi 
gen ausſaͤen, foll man denfel 
vorher in eine, von Kalk gemd 
te und mit Kochſalz vermil@ | 
Lauge einmeichen, und Hau 

diefe Thierchen toͤdten. | 
Hr. Tull giebt zwar zur 3 

ſich der ſchwarze brandige Sf 
über die guten Saamenkörner Al 
breiten koͤnne und fich fonderli 
wie im Hausvater gemeldet M 
an dem Ende derfelben, wo fit ie 
oder haaricht find, anzufsgen 

ge, wie man denn von feld 
mit dem fchwarzen Staube I 

denen, Körnern faget, daß Fr 
ne Spiße haben, und die 2 

folche nicht gerne vermalen/ * 
das Brod dadurch eine blaul 
Farbe erhält; behauptet aber „| 

dergleichen ſchwarz geſpitzte er 

men niemals brandiges Ger, 
oder ſchwarze Körner hervor; 
sen, indem der schwarze SF u 



Brand 

Mr auswendig und auf der Ober- 
he befinde, inwendig aber fol- 
eKoͤrner ohne Mangel wären. 

DE Urfache, warum aus gutem 
damen brandiger erwachſe, füs 
RE derfelbe in der Seuchtigfeit 
Erde, worinne bag Getreyde 
vie, giebt aber auch zu, daß 
18 Waſchen der Saamenin Kalk⸗ 
uge vieles zu Verhütung‘ des 
tandes beytrage. ©. dü Ha 
8 Abhandlung vom Aderbau. 

ı Hr. Benevenuti will ale Schuld 
M Thaue bepmeffen, wenn fol 
er durch Beymifchung fremder 
Aze oder Fleiner Ungeziefer eine 
dernatuͤrliche und freffende Be- 

N Afenheit angenommen. Daß 
ſteres oftmals geſchieht, bewei⸗ 
derſelbe aus verſchiedenen 

kuͤnden, ſonderlich weil man bey 
* Viehe die giftigen Wirkungen 

unreinen Thaues wahrgenom⸗ 

Me und viele ein Jucken der 
Ar empfunden, wenn fie des 
erg auf der bethauten Erde 

Schuhe gegangen. Daß 
U dag Getreyde öfterer als an- 

In mächfe davon leide, ift bie 
h Er ſowohl in dem zarten Ges 
* der Theile, als auch in der 

leichen und rauhen Oberflaͤche 
nen, dadurch der Thau auf 
N ehren Leichtlich Hangen bleibt. 
ty Thau dringt in die Höhlen 

und hren, zerſtohret die Gefäße, 

tig, urfacher, daß die Saamen 
Um weiter genähret werden koͤn⸗ 

* Infekte hat diefer Schrifte 

koͤnnen. 

Brand 943 

fteller, ob er gleich wortreffliche 
Bergrößerungsgläfer gebrauchet, 
in bem Thaue niemals entdecken 

Die Schädlichkeit der» 
gleichen frefienden und zerſtoͤren⸗ 
den Thaues Hat derfelbe durch 
fein Verwahrungsmittel zu beſtaͤ⸗ 
tigen gefuchet. Diejenigen Aeh⸗ 
ven, welche gegen Abend big zu 
der Sonnen Aufgang mit einem ' 
Suche bedecket geweſen, oder die 
er am frühen Morgen vor Sons 
nen Aufgang gefchüttelt und vom 
Thaue befreyet hatte, find niemalg 

brandig gemefen. Daher auch 
derfelbe den Rath gegeben» die 

ehren mit einem Schnupftuche 
abzuwiſchen, oder eine Schnur 
aufzuſpannen, und Leute von bey⸗ 
den Seiten des Feldes damit aufs 

und niedergehen, und den Thau 
von den Aehren abfchütteln zulaf 
fen. Dieſes Mittel aber: kann 
gar leichtauf eine andere Art ſchaͤd⸗ 
lich feyn , Indem mic dem Thaue 
auch der befruchtende Staub abs 
gewiſchet und abgefchürtelt wird, 
mithin die Saamen nicht gedeihen 
koͤnnen. 
Man koͤnnte uͤber die Urſachen 
des Brandes im Getreyde noch 
mehrere Schriftſteller und derſel⸗ 
ben Meynungen anfuͤhren. So be⸗ 
hauptet Hr. Plüche, wenn auf ei⸗ 
nen feinen Regen eine ſtarke Son⸗ 
nenhitze folge, würden die kleinen 
Troͤpfchen dieſes Regens eben fo 

viele kleine Brennglaͤſer, die das 
Korn verbrennen, durchloͤchern 

und 
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und ſchwarz machen. Hr. Müller, 
in Zinks Leipg. Samml. IV. Band, 

will die Urfache in der Kappe, wor» 

inne die Aehre eingefchloffen ift, 

gefunden haben, und behauptet, 

daß diefe, wenn fie noch ganz jung 
und zart in einem und dem andern 

Theile vorzüglich gepreffet, auch 
dadurch der Zugang des Nah— 
zungsfaftes gehindert, oder diefer 
verderbet werde; mithin allemal 
der Brand fich erzeuge, ehe die 
Achre aus der Kappe hervorge⸗ 
ſchoſſen. Dieſes gefchiehet aber 
nicht bey allen Getraydearten und 
vielleicht nur bey der Gerfte allein. 
Hr. Tillet hat in dem Stechen ge- 
goiffer Inſekten die Urfache finden 
wollen. Doch genug hiervon. 
Wie wir denn auch von den Mit 

teln, diefen Brand zu verhüfen, 
nichts weiter anführen wollen ; fie 
find nah Hrn. Gleditſchs Mey: 
nung alle unfräftig; und giebt es 
ja noch eines, fo.ift folches gewiß 

der Kalk, man mag entweder bat: 
aus eine Lauge machen, und die 
Saamen damit wafchen, oder 
auch denfelben nur trocken unter 
die Saamen mifchen und folcher- 
geſtalt ausfäen. 
" Nicht allein der Saame bey dem 
Getrayde, oder die Blumen, mie 
bey dem Bocksbarte und der Scor⸗ 

. zonere gar öfters gefchieht, erſchei⸗ 
nen brandig, fondern diefe Kranf- 
heit äußert fich auch häufig an den 
Bäumen. Man hat auc, hier 

verfchiedene Meynungen erdacht, 

Brand 

kann aber gar füglich Hr. Gledit⸗ 

ſches als allgemein annehmen un 

auch auf die Bäume anwenden 
zumal da Hill und andere, ME 
den Brand der Bäume betrifft’ 

gleiche Gedanfen hegen. So 

derlich hat Hr. HIN die Lehre, a 
ob gewiſſe Ungeziefer, welchen 

befondere Winde auf die Baͤu 
gebracht würden, und den Brau 
verurfachten, gründlich widerl 

und behauptet, daß derglei 
erſt, nachdem der Schade Ih 
entftanden, und bie Krankheit” 

genwärtig ſey, fich daſelbſt einfi 

den und ihre Wohnung und“ 
rung in und von dem krau 

Theile erhielten. Wenn die © 
te in den Aeften in einem ve, 

derten Zuftande fich befinden, M h 
folche entweder in die Faͤulniß 
hen , oder fich der Faͤulniß naͤhe 

wird eben fo gut dag ungalf 
Aufenthalt und Nahrung findet! 
inden der Aft noch an dem B 
me ift, ald wenn folcher var, 

Abgefondert worden. Dem D M 

de alfo zu fleuern und abzubelf [} 

darf man auch nicht auf dit ui 

tilgung der Gewürme bedacht 
fondern die Urfache zu heben — 

chen, obgleich nicht zu aug 

9 daß die Inſekten, wenn fie 

Plag genommen, den Hrand *3 

zu vermehren im Stande ſi 

Eine Stockung der Säfte ! 

erſte Weg zur Zaulung und" g 

mag zu der einen Anlaß giebt⸗ a 

auch eine Veranlaſſung zu Pe 

1 



| Brand 

| fern. Weichliche Baͤume und 
| Ürtliche Yefke leiden daher vom 
Softe Schaden, indem dadurch 

Saft gerinnet, ſtocket und ser- 
tet. Daher im Fruͤhjahre die 

arfen kalten Reife, worauf am 
Age Sonnenſchein folget, den 
ſoſpen und zarten Blüthen fo 

Ntmalg großen Schaden bringen, 
d entſteht der Brand am öofter⸗ 

M Oſtwinde, der etliche Tage 
inter einander ohne dazwiſchen 
menden gelinden Regen, oder 

Tgenthau, fortdauert und die 
| —E— der Baͤume verhin⸗ 

folglich zu Stockung und 
rderbung der Saͤfte Anlaß giebt. 

N Siebe daher den Rath, die Baͤu⸗ 
don Zeig zu Zeit mit gemeinem 

; Her zu befprengen, oder bie 
ten Schoße mit einem twollenen 
den abzumafchen , um fie von. 

klebrichten Materie zu reini⸗ 
nund daher das Einſaugen und 
Am ünften gu erleichtern. Man 
fa N arich etliche breite, flache Faͤſ⸗ 
Ms DON Waſſer unter die Bäume 
N, damit fie die, aus felbigen 
genden, Dünfte auffangen. 

a Brandhern. 
| has Benennung iſt gewiſ⸗ 

urpurſchnecken 
bene Geſchlechte det Sta⸗ 
ſhnecken gegeben worden, 
kur Außerlich als beraucht oder 
fe. verbranut ausſehen, daher 

in Holland den Namen 
kſter Theil. A 

en nach einem anhaltenden trock⸗ 

ſchnecke. 

Brand 945 
Brandaris führen, bey dem Kita 
ter Einne’ aber unter dem Namen 
Murex faxatilisn. 52<. vorkom⸗ 
men. Die Franzofen geben. ihe 
nen auf Ähnliche Art den Namen 
la Rotie oder la Brulse, Sie 
haben auf der Schale bie Länge 
herab fünf Reihen von gerade in 
die höhe ſtehenden und mir einans 
ber verbundenen, gefranferen Za⸗ 
cken, die ſich zuweilen einen Zoll 
hoch erheben und nichts anders 
als die Ueberbleibſel der vorigen 
mit lappichten Krauſen beſetzten, 
Muͤndungen find. Man hat brau— 
ne, weiße und ſchwarze Brand⸗ 
hörner, davon diejenige, welche . 
auf einem fehneemeißen Grunde 
kohlſchwarze Zacken und Krauſen 
haben, vorzuͤglich werthgehalten 
werden, beſonders wenn fir drey 
big vier Zoll lang find. &. Sta⸗ 
chelſchnecke und Purpur⸗ 

Brandlattich und 
Brandletſchen. 
S. Zuflattig. 

Brandmeiſe. 
eißt. die größere Kohlmeiſe, 

Fringillago, davon die Beſchrei⸗ 
bung unter der Kohlmeiſe vorkom⸗ 
nen wird, 

v 

Brandfilber 
rgentum finiffimum , heißt, 

wenn dag Blickfilber, welches bey 

ODoo dem 
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dem Abtreiben nicht von allen 

Brand 

Bley frey werden fönnen, in den 

Brennofen gebracht, und durch ein 

ſtaͤrkeres Feuer getrieben wird, daß 

das wenige Bley, fo fich bey dem 
Silber befindet, fich theilg in den 

Teſt oder die Afche zieht, theils 

aber auch durch die Hige und daß 
Berblafen in die Luft geht. Der 

gleichen Silber heißt nun eigent- 

lich fein Silber, ift aber doch 
nicht von allem Kupfer gänzlich 

‚rein; indem die Marf gemeint 

„glich noch ein halbes Duenschen, 

oder auch wohl bisweilen etwas 

mehr Kupfer enthält, weil es nicht 
möglich ift, durch diefe Operation 

das Silber von alem Kupfer gänz- 
lich zu befreyen. 

Brandſpitze. 
© Creutzkraut. 

Braſilianer. 

Uater dieſem Namen koͤmmt erſt⸗ 
lich eine Amerikaniſche Abaͤnderung 
von Schwalben mit ungetheiltem 

Schwanze vor; ferner eine derglei⸗ 
‚ hen bunte Finkenvarietaͤt; und 
denn eine Srafilianifche Art von 
bunten ſchoͤn gezeichneten Haͤh⸗ 
nen mit einer rothen, kropfich⸗ 
ten Haut unter der Kehle: wel⸗ 

che unterfchiepliche Aenderungen, 
wir bey Ihren Arten gehoͤrig an- 
Jjeigen werben, 
noch ein ausländifcher brauner 

Auch gehoͤret 

Safan aus Brafilien hieher. 

Braf 

Brafitianifcher Kahl 
rücken. 22 ’ 

S. unfern Artikel Brafiliant 
feher Aal, Gymnetus ca 

rapo, ©. 8. 

Brafilienholz. 
Breſilienholz, Lignum Br# 
filianum. > Diefeg dunkelron 

zum Theil gelbbraune, schw! 
und harte Holz wird aus Brafl! 
über Liſſabon, England und 2 
land, in großen Stuͤcken, vder⸗ 

raſpelt zu ung gebracht, 
dem Stamme wird nur der inne 
dige Kern, etwa eines Beine | 
cke, von dem äußerlichen sell 
weil folcher nicht recht roth / 
dern mehr grau augficht 

zum Faͤrben untauglich if, ab⸗ 
ſondert. Man hat aber vond 
Braſilienholze verſchiedene Art 
ſowohl in Anſehung des un 
ſchiedenen Ortes, wo dieſer 

waͤchſt, als auch der Baͤume Ir" 
welche nur wegen einiger Aehn f) 
feie diefen Namen erhalten. 
ob zwar alle Arten beynahe ein J 
ley Farbe geben, fo iſt doch 

Schönheit und Güte derſelben 
terfchieden. Das ſchoͤnſte 7 
beſte Brafilienholz, beſonders 
Seide, iſt das fo genannte ff) 
nambuchols; es koͤmmt 9— 

Fernambuc oder Pernambuh up 
Stadt Brafilieng, ift da —J— 
sheuerfte, und die Garde, DIE u 
davon erhält, nicht recht Get 

— 



Ü 
[4 

nr Braf 
 Verner Batman das Japaniſche 
er Sapaniſche Hoiz, Brafi- 
um de lapan, welches die Eng⸗ 
der und Hollaͤnder Sapan⸗ 
v5 hennen, und dag große von 
em Fleinen unterfiheiden. , Das 
Moße pfleger man ſchlecht hin Sa- 
Pan, das Fleine aber Sapan Bi⸗ 
maͤr oder Elein Braſtüenholz 
M nennen. Sense ift theurer als 
eſes. Es koömmt ſolches nicht 
US Japan, ſondern die Hollän- 
" bringen es vielmehr aus Siam 
hin, als welches Land und die 
üfte Malabar das befte liefert. 
ft auch diefer Baum von dem 

'aftlianifchen  unterfchieden, obs 
9— dag Holz viele Gleichheit mit 
"ander hat, und einerleh rothe 
be giebt. Diedritte Art heiße 
Lamoner Brafilienhols, 
“filinm de Lamon, oder auch 
Zerheiligenholz / die vierte aber 
eefllienholz von St. Mar⸗ 
8 Brafilium St. Marthag; letz⸗ 
h © iſt von dem Fernambuchel, 
at verſchieden, jedoch roͤther 

viel dunkler. Die Seiden⸗ 
er bedienen fich folches nicht, 
i einwand und Baumwolle aber 

Klar es gebraucher. Endlich die 

* das Braſilienholz aus 
tee ‚reitlifeben Inſeln, wel⸗ 
fey 08 ſchlechteſte ift. Alle die. 
dor u haben fein Mark, außer 
Au nn on Japan; fiewerden oͤfters 

alle durch einander gemifcht, 
Unter dem gemeinen Namen 

Braſilienholzes verkaufet. 

! 
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Es ift aberficherer, dieſes Holzin 
ganzen Stücken, ale gerafpelt und 
in Spähnen zu Faufen, weil bey 
den Ießtern oͤfters das befte mie 
dem fehlechteften vermiſchet wird. 
Man fol auch Acht geben, daß 
man fein Holz, fo von dem Salz⸗ 

waſſer ſchon ausgezogen iſt, bee 
komme, oder ſonſt mie alten und 
faulen Holze betrogen werde. 
Das Fernambucholz infonderheit 
muß von ſchoͤnen mittelmaͤßigen 
Stücen oder Scheiten, ohne Rin⸗ 
de, Baft und Faͤulniß feyn, und , 
wenn es gefpalten wird, anfäng« 
lich mehr ing gelbe als rothe zw 
fallen fcheinen, in der Luft aber. 
fich nach und nach in feine röthlis 
che Farbe verwandeln; es ſoll ein 
nen füßen Geſchmack haben, und 
den Speichel geſchwind färben; im 
Feuer machet e8 viel Gepraffele, 
aber wegen feiner Trockenheit faft 
gar feinen Rauch. Das von Ja⸗ 
pan iſt gemeiniglich etwas feuchte, 
die andern aber alle muͤſſen tros 
den feyn. Zur Arzney wird dies 
fes Holz nicht gebrauchet, koͤnnte 
aber füglich mit dem Sandelhol⸗ 
ze verglichen werden; es laͤßt fich 
gut poliren, daher die Drechsler 
fich deffen zumeilen bedienen, Vor⸗ 
nehmlich wird es zum Färben ger 

nußet; e8 giebt eine ſchoͤne, aber 
an den Zeugen unbeftändige, rothe 
Sarbe, welche undcht Carmoifin 
genannt wird; man will mit ſau⸗ 

ven Aufloͤſungsmitteln eine Tin. 
ctur gemacher, und Davon, wie von 
Ooo 2 der 
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der Cochenille, Garmin verferti⸗ 
get haben; auch wird ein flüßiges 

Lack zur Miniaturmalerey, wie 

auch die fo genannte rothe Kreide, 

Roſette genannt, daraus verfer- 
figet, indem auf das Blanc de 
Rouen von der pielmal darauf 
gegoffenen Tinctur gefärbet wird. 
Man pfleger auch viele andere 
Sachen damit zu färben, z. E. die 
Eichtzieher den Talch, um bunte 

Lichte zu machen, und wenn es 
mit Alaunwaſſer abgefotten, wer 

den die Oftereyer damit gefärbet, 
Nach Herr Bergrath Porners Vers 
fuchen, hat der blaue Bitriol bey 
diefem Hole fich fehr wirkfam be⸗ 
zeiget, vornehmlich in Befeftigung 
der Farbe, und der Alaun, ohne 
Weinſtein, mehr geleiftet, als wenn 

er in jeder Verhaͤltniß mit Wein⸗ 
fein vermiſchet worden. Um mit 
dem Braſilienholze unaͤchten Car⸗ 
moiſin zu färben, ſorgen die Sei⸗ 
denfaͤrber, daß ſie immer einen 
Vorrath von Braſilienſaft haben, 
den ſie alſo bereiten: man laͤßt 
das zerſpaltene Holz in einem 
Keſſel etwa drey Stunden in Waſ⸗ 
ſer kochen, und gießt immer ſo viel 
Waſſer zu, als verrauchet, man 

gießt dieſes gefaͤrbte ab, und ander 
Waſſer darauf, und laͤßt beydes 
mit einander abermal drey Stun⸗ 
den kochen, gießt es ab, und wie⸗ 

derholet dieſes drey⸗ oder viermal, 
bis dus Holz von aller Farbe er⸗ 
ſchoͤpfet iſt. Einige pflegen dieſe 
Kochung, jede beſonders aufzu⸗ 

"Braf 

heben; die erſte iſt die ſtaͤrkſte, abet 

die Farbe iſt nicht ſchon, weil 

alle Unreinigkeiten des Holzes I’ 
fommen hat, die letzte iſt ſehr hell 

aber auch von Farbe fehr ſchwach⸗ 

man hat aber bemerfer, daß men 

man fie alle zufammenmifchek 
eine fehr gleiche Farbe geben, un 
beſſere Dienfte leiften. Bey nor 
Kochung muß man den ——— 

Schaum, der oben aufſitzet, 

nehmen, ſo wird die Farbe 9 

geſottenen viel ſchöͤner. Man pe 

diefen Brafilienfaft zwo bis br 
Wochen auf, bevor man ihn br 
chet, weil man bemerfet, daß 4 

eine ſchwache Gaͤhrung bekoͤmm 
welche die Farbe vermehret. 

Die angefuͤhrten Arten 9 

Srafilienholz kommen ganz gef 
von verfchiedenen Bäumer h 

man gleich folche nicht zunerläß” 
beffimmen und angeben FA 
Vielleicht gehoͤren fie ale unt 

das Gefchlecht, welches Herr I, 
Einne‘ Caefalpina genannt / 
nigftens find einige Arten da 

ter, deren Holz unter obigem or 

men zu ung gebracht wird. 

ber wir auchnoch eine kurze 

richt von felbigen beyfügen * 

Das Sapanholz, er "2 

nem 

auch von einigen, wiewo 

recht, Campechenhbol3 “ 
rorhSandelholz genannt ® | 

koͤmmt von der Caefalpina >? N) 
Linn. Der Baum wählt!” 4 
und Weftindien, hat am Su 
und Aeſten Fleine gekruͤmmte Pr 

/ 
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F 
heln, wechſelsweiſe geſtellte, dop⸗ 
belt gefiederte Blätter, deren Blaͤtt⸗ 
N laͤnglicht, ſtumpf und einge⸗ 
bee find, und in welchen der 
| u nicht in der Mitten bins 

uft, daher folche ungleich breite 
ten haben. Die Blumen Fom: 

Mm büfchelmeife hervor. Der 
ch iſt fünfmal eingefchnisten, 
Nd der unterſte Lappen größer 
8 die übrigen; die fünf gelb» 
Gen Blumenblaͤtter find einan- 
"t faft ähnlich, doch iſt dag un. 

olte ſchoner, alg die übrigen ger 
übet 

„Ahnen fih alle nach einer Sei⸗ 

“ der einfache Griffel traͤgt 
Tab föpfichten Staubweg; bie 
lichte einfächerichte Schote 

Athaͤlt viele ſchwarze Saamen. 
das Sernambuchols koͤmmt 
— einem Bauıme, welchen Marc⸗ 
N unter dem Namen Ibira pi- 
Se angefuͤhret, und den Neuern 

| 

nicht genugſam befannt ges- 
ade, Es fol folcher in ver: 
an nen Srafilianifchen Provin⸗ 
di ton oder zwoͤlf Meilen von 
np ee landeinwaͤrts, an troefnen 

duͤrren Dertern, zwiſchen an» 
N Baͤumen, zu einemfehr ho- 
ag fehr dicken, meiftentheilg 
A Men und Enotichten Stamme 
lie ofen, eine roͤchlichte ſtach 
di Rinde, ange Aeſte, und viel 
h,, % halbrunde, grüne, glänzens 
nun Dafliz riechende Blätter, 

lipeife bey einander, an den 

erſten Enden der Aeſte, figende 

Die zehn Etaubfäden- 

| Braf 

wohlriechende, rothe Blumen, und 
platte, roͤthliche, mit zween Sans 
men erfuͤllte Fruͤchte haben. Hr. 
von Linne Hat dieſen Baum in 
der Mat. Med, nur aus dem 
Marcgrav angeführer, weiter aber 
nicht beſtimmet, und in den Spe- 
ciebus ganz feggelaffen, jedoch 
die Braſilianiſche Art, unter dem 
Namen Caeſalpina Braſilienſis, 
daſelbſt angeführet, und angemer⸗ 
ket, wie dieſe von einigen Bra— 
ſiletro genannt worden. Dieſer 
Baum hat nirgends einige Sta⸗ 

cheln, und unterſcheidet fich das 
durch von allen Arten diefes Ges 
fehlechted, trägt aber ‚gleichfalls 
doppelt geficderte Blätter, deren 
Blaͤttchen epformig und kaum 
merflich \eingeferbee find. In 
Murrays Ausgabe vom Linndis 
ſchen Pflangenreiche vermiffen wir 
diefe unter den Arten der Caefal- 
pina, haben auch nicht finden koͤn⸗ 
nen, ob folche etwa zu einem an« 
dern Gefchlechte gerechnet wor« 

den, Ob die andern Holzarten 
von andern Bäumen fommen, und 
welche diefe ſeyn möchten, iſt nicht 
befannt. 

Braſilienholz, S. auch Amo⸗ 
mum. 

Braffen. 
8 giebt auch Braffen an der 

Goldfüfte in fo großer Menge, von 
drey oder vier Arten, von denen 

beſonders zwo ſehr zart und wohl⸗ 
Ooo 3 ſchmeckend 

J 
\ 
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” ſchmeckend find. Man heißt fie 

insgemein Jacob Evertxen und 
Roojeud, nach dem Bosmann ©. 
278. Samml. A. Ref. IV. 280: 
und im B. V. ©. 205. wird die 
fern beygefüget: der Braſſem ift 
den Kapefern eigen. Die Euro» 
päer heißen ihn den Hottentottens 
fiſch. Es giebt ihrer zwo Arten. 
Die erfte iſt runder, breiter und 
fürzer, al$ die andere; auf den 
Mücken und Seiten ſchwaͤrzlich, 
am Kopfe aber bunfelpurpur; des . 
andern Farbe ift dunkelblau ges 
flecket. Er ift ficben bis acht Zoll 
lang, und wiege ein Pfund. Bey- 
de Arten nähren fich vom Seegra⸗ 
fe, Koche und Unflathe. Man 
fängt fie felten mit dem Netze, atı- 

Ber bey ſchlimmen Wetter. Cie 
find gefund und wohlſchmeckend. 
Man kann drey big viere um ci- 
nen Pfennig kaufen. Der Cape⸗ 
rothſteinbraſſem iſt ein ſchoͤner 
Fiſch. Haut und Schuppen ſind 
roth und blau geſtreifet, und in 

der Mitten goldfarb; der Bauch 
iſt blaßroth, die Augen groß und 
roth, und jedes mit einem ſilber⸗ 
farbigen Kreiſe. Man haͤlt ſie 
am Vorgebirge fuͤr eine gute und 
nahrhafte Speiſe, die von gutem 
Geſchmacke iſt. Dieſer Fiſch heißt 
am Vorgebirge bereits angefuͤhr⸗ 
termaßen Jacob Everſon, von ei» 
nem Schiffshauptmanne dieſes 
Namens, deſſen Geſicht ſehr roth 
war, und ſo tiefe Pockengruben 
hatte, daß fein ſchwarzer Bart, 
’ 

Brau, 

auch aufs gläcıfte abgeſchoren, M 
ben Narben zu fehen war; dA 
einer von feinen Bootsknechten 
dem Sifche, wegen der Aehnlichfeit 

mit feinem Gefichte, feinen Namen 
gab. Die DVergleichung war 

richtig, daß der Name. nicht MP 
am Vorgebirge, ſondern auch r 
Dftindien, wo manden Jacob woh 

kannte, angenommen ward. 

Kolbe, Reiſebeſchr. B. II. ©- 19%. 

Bratfiſch. 
Bratfiſch wird von sichten 
Seit. 23. "und. 657. al? ib 
Kaubfifch-in der Donau angef h 
vet; fonft werden verfehicbene Ö 
ſche, befonderg die Joſen, ZU 
Doebeln, Balche, Blaulinge 
Bratfiſche genannt, weil ſie 9% 
ten beſſer, als haeſotien ſchmedhe 
und bekommen ſollen. 

Braunelle. 
Braunellchen ‚Prunella, Bi 

Jonſton, und nach Frifchen ft 
ruca fufca, die braunflell — 
Graſemuͤcke, iſt eine eigene 

art in der Zunft der Draft 
Syluiae, beym Kein, und F —9— 
bey andern neben die Koh 

chen, die Graſemuͤcken, und e uf 
re folche Heine Bügel zu Mi 
Linnaͤus feet dieſen Vogel * 

die Motacillas, und ſololich m 

ters Hauptgeſchlecht der er uf 

ge; fein neuefter Vermehret pe 

Boddaert bringt ihn ebenfat” m 
hin, und giebt ihm Ben at 



Brau 
Vaftartnachtigall. Der Vogel 
Run iſt ſo groß, wie etwa ein Roth. 
chlchen, hat aber niebrigere brau« 
More. Kopf, Hals und Rü- 
en find faft fo braunroth mit 
warz geftreift, wie bey ben 
Be Hausfperlingen. Bürzel 
id Schwanz dunkelbraun, bie 
berchen unterm Schwanze weiß- 
| Ihe mit braun geftreifet. Backen 
Ind Bruſt find aſchgrau und der 
auch fallt ing weißlichte. Die 
chwanzfedern find dunfelbraun, 

Die auch die Steuerfedern, deren 
Ußerfte noch mit einem dünnen 

heißen Rande eingefaffet werden. 

ie Deckfedern haben zum Theil 
Neiße Zipfelchen. Er brütet in 

Ningen dicken Schlägen, machet 

ir Neſt im niedrigen Gebüfche, 
US duͤrrem Grafe, Mooße, Haa- 
! und allerley wollichten Zeuge, 
get fünf bis fechs grünlichte 

der, und füttert die Jungen mit 
Lerley Gewuͤrme und Inſekten, 
— von ſich auch die alten meiſtens 
ihren Er zieht im September 
N d fomme im März wieder. 
" dieſe Zeit frißt er Würmer und 

Üiegen, aber im Herbſte greift er 

h dag Gefäme und Beeren an, 

Nderfich Wacholderbeeren und 
ja, Sanffaamen, den er ganz ders 

unge, ohne ihm zu zerfnicken. 
en hält ihn auch in Wohnftu- 
"a wo er zahm wird, die Fliegen 

alt, fich ang Brod, Fleiſch 
ku andere Häusliche Speifen ge⸗ 
onen, : Das Bögelchen hat ei⸗ 
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nen Geſang, beynahe wie des 
Zaunkoͤniges, nur nicht fo laut, 
außer daß es einiges helles ein« 

töniges Pfeifen mit unter machet. 
Den Schwanz trägt es ganz aufs 
recht, beweget ihn im Hüpfen oͤf⸗ 
ters und hält die Flügel meift un⸗ 
ter dem Echmanze, Männchen 
und Weibchen haben einerley An⸗ 
fehen. J 

Braunellen. 

Prunelle, Brunella oder Pru- 

nellaL. Der einblättrige Kelch 

theilet fich in zwo Lippen ; die obe⸗ 

re iſt platt, am Ende breit, gleich« 

fam abgeftugt und mie drey Fleis 

nen Zähnen befeßer, die untere 
fehmal, fpigig , und bis auf die 
Hälfte gefpalten. Das Blumen- 

blatt hat eine kurze Roͤhre und 

gleichfalls zwo Lippen. Die obe⸗ 
re iſt vertieft und ganz, die untere 
ruͤckwaͤrts gebogen und in drey 
Lappen getheilet, davon der mitt⸗ 

lere breiter als die uͤbrigen und 

ausgezackt. Von den vier Staub⸗ 

faͤden ſind zween kuͤrzer und zween 

länger, alle oberwaͤrts in zween 

Aeſtchen getheilet, fo daß der 

Staubbeutel auf einem Aeftchen 

ruhet, das andere aber blog ftcht. 

Der duͤnne Griffel bieger fich nebft 

den Staubfäden nad) der obern 
Rippe des Blumenblattes; der 

Staubweg ift nur eingeferbet. In 

dem verfchloffenen Kelche liegen 

vier eyfoͤrmige Saamen. 

Don KIER 1) Die 
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1) Die gemeine Braunelle, 
Gotrbeil, Braunbeil, St. 
Antonikraut Confolidaminor, 

« Prunella vulgaris Linn. waͤchſt 
überall auf Wielen , Triften, gruůe 
nen Hügeln und Graßplaͤtzen, blü- 
het im Sommer, Die fäferichte 
Wurzel iſt dauerhaft; der furze, 
faum eine Spanne hohe, Stängel 
Hat feine oder felten Nebenzweige. 
Die Blätter ſtehen einander gegen 
über, find alle gefticler, eyfoͤrmig 
zugeſpitzt, am Rande ganz, je— 
doch etwas eingekerbet, und rauch 

anzufuͤhlen. Viele dergleichen 
ſitzen auf der Wurzel. Die Blu: 
men ſtehen zwar wirtelformig, 
doch ganz gedrungen bey einan⸗ 
der und ſtellen einen. Knopf vor; 
um die Wirtel ſtehen herzförmige 
Deeblätchen. Das Blumen- 
blatt ift purpur und violet gefär- 
ber. Die Pflanze hat feinen Ge; 
ruch, aber einen anziehenden, et—⸗ 
was bitteren Geſchmack, und’ ift 
von je her als ein gutes Heil-und 
Wundfraus im Rufe geweſen. 
Der gemeine Mann pflege die zer⸗ 

ſtoßenen Blätter, als eine Blur 
ſtillung bey Verwundungen, dus 
Berlich aufzulegen und in Blut 
flüffen einen Trauk zum innerli- 
hen Gebrauche daraus zu berei- 
ten. Juſonderheit iſt ihr Gebrauch 
in der Braͤune, oder dem boͤſen 
Halſe, als ein Gurgelwaſſer be- 
kannt, obgleich die Aerzte gegen— 
waͤrtig dieſes Kraͤutlein ſelten mehr 
verordnen. Das abgezogene 

/ 
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Waſſer HE ganz unfräftig. Die 
Pflanze leider nach, dem verſchie⸗ 
denen Boden verfchiedene Abaͤn⸗ 
derungen. Der Stängel if b 
her und niedriger und die Blumen 
ſind zuweilen weiß; ſonderli 
findet man an warmen Orten un 

wo unter der Dammerde ein fa 
diger oder Falfichter Leim liegl / 
vorzüglich aber in den Gärten 

2) eine großbluͤmige Brau⸗ 
nelle, Brunella flore magnd% 
welche der vorherfichenden durch⸗ 
gehende ähnlich iſt, nur trägt po 
che auf einem höhern und oͤfter 
äftigen Stängel viel größere du 
kelblaue Blumen, welche Hr. 9? 
Haller als eine befondere Art, 2" 
son Linne’ aber nur als eine 
änderung angenommen. Sie HI 
het allemal fpäter als die gemel 

"Art, und erhäle fi) in den SA 
men. Beyde geben viel Hou 
und werden von allen Arten DM 
nen befücher, 

3). Die zerſchnittene Dre, 
nelle, Prunella laciniara L- H 
von der erftern wirklich unterſch 
den. Der Stängel kriecht — 
dem untern Theile auf der Erd! 
treibt gemeiniglich Aefte ; der 
ftielten untern Blätter find eyf 
mig, laͤnglicht und ganz, die 
aber in verſchiedene lange gap 
zerſchnitten, fonderlich fieht M id 
unter dem Blumenfopfe zwey 
längere und eingefchnittene 2 
ee. Die Blumen find, gem 
glich gelblicht, zuweilen weiß ken 

die 
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Blau. Man findet ſolche nicht 
fig auf unfern Teiften. Auch C 

dieſe Art trägt zuweilen viel groͤ⸗ 

Me Blumen. Daher auch Hr. 
" Haller davon zwo Arten auge⸗ 
Men. Hr. von Linne‘ will be⸗ 
Aüpten, daß, diefe zerfchnittene 

ihren Urfprung von ber gemei- 
N erhalten, giebt aber zu, daß 

Ne die Unterfcheidunggzeichen be- 
Ndig behalte, mithin für eine 
re Art anzunehmen fey. 

draune Maͤgdlein. 
S. Adonisvößlein. 

Braunfiſch. 
NRaunfiſch, am Capo, ift nach 
ft Samml. Y. Reifen, B V. ©. 
1 fo groß als ein Ochfe, funf⸗ 
In bis fechzehn Fuß lang, duns 
hau und ein großer Feind der 
„Senden Sifche; fonft auch großer 
uunfiſch, Oer und Meerſchwein, 
> klein. S. Taumler, Tur- 
——— Phocaena, Eiusd. 

Braunheilig. 
S. Münze. 

Braunkohl. 
S. Kohl. 

Braunkopf. 
unkopf heißt eine Unter⸗ 
* even mit rothem Kopfe, ſonſt 

rothkoͤpfigte Seeſchwalbe 
maior capite rubro. 

gefärbten Farbe. 

'ı Dong 
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Braunroͤthe. 

rius S. Mineral. ©. 21. beſchreibt 
dieſelbe als eine braungefaͤrbte 
Kreideerde, ſo etwas feſte und dich⸗ 
te iſt und ſich ſanft und fein an— 
fühlen läßt. Es wird auch dies 
felbe bisweilen Indianiſch Kork 
genannt und von den Schuftern 
zum Särben des Leders gebrau⸗ 
chet. 

Braunſilge. 
©. Sefilien. 

Braunftein. 
Mogneſia; iſt eine beſondere 
Erdart, deren Eigenſchaften Erons 
ſtedt Mineralog.©. 116 am deut⸗ 
lichſten und richtigſten folgender⸗ 
maaßen beſtimmt: 1) Beſtehen 
die Braunſteinsarten aus ſolchen 
Beſtandtheilen, die denGlaͤſern und 
Salzaufloͤſungen oder beyden im 
trocknen und naſſen Wege eine Far⸗ 
be mittheilen. Borax, der im 
Feuer den Braunſtein aufgeloͤßet 
hat, wird durchſichtig und von ei⸗ 
ner roͤthlichbraunen oder hyacinth⸗ 

mierocoſmieum wird durchſich⸗ 
tig carmeſinroth, zerfaͤllt aber in 
der Luft. Ein feuerbeſtaͤndiges 
Laugenſalz in den Glasfritten ver⸗ 
aͤndert allezeit die Farbe in eine 
violette, welche, wenn. uͤberfluͤßi⸗ 
ger Braunſtein hinzugeſetzt wor⸗ 
den, in dickern Stuͤcken ſchwarz 

von 

imolia purpurafceus; Walle· 

Sal fußbile 

— 

— 
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fiheint. Das Bleyglas wird da⸗ 

von rothlich braun gefärbt. - Die 

auge von verpufften Braunſtein 

wird hochroth. 2) Mit Salpeter 

verpufft, dienet er zum Beweife, 

daß er ein brennbares Wefen ent- 

hält. 3) Wenn er leicht ift, fo hat 

er mit Eifenerzen, von gleicher, Bes 

ſchaffenheit, einerley Schwere. 4) 

Mit Glasſaͤtzen brauſet er im Feu⸗ 

er waͤhrend der Aufloͤſung und 

noch mehr mit dem Sale fufibili 

microcofmico.. 5) Mit: Schei» 

dewaſſer braufet er micht, doc) 

zieht das Scheidewaſſer die Farbe 

aus dem ſchwarzen und lößer eis 

nen großen Theil deffelben auf, 

. welcher durch Alfali in Geſtalt ei» 

nes weißen Pulvers niedergeſchla⸗ 

gen wird. 6) Die Farben, die der 

Braunftein dem Glafe giebt, wer⸗ 

den vom Arfenic und von Zinn: 

falchen leicht zernichtet. Sie vers 

ſchwinden auch wohl von ſelbſt. 

7) In der Zufammenfeßung ift 

‚ ber Braunftein mehrentheils los. 

Er ſchmutzt daher ab, wie Dfen 

ruß, ob er gleich im frifchen Bru⸗ 

che ein metalliſches Anfehen hat. 

‚Die Arten von dem Braunftein 

werden nach eben diefem Minera⸗ 

Iogen folgendermaaßen angegeben, 

Braunftein wird gefunden, 1) 

108 und zerreiblich; 2) verſtei⸗ 

nert; a) Nein, aus zufammenlau- 

fenden, runden Theilen zuſammen⸗ 

geſetzt; 

Theil Eiſen vereinigt; c) Mit ei⸗ 

nem geringen Theil von Eiſen und 

b) Mit einem geringen 

| Brau 

Zinn vereinigt, Wolfram,Sp 
ma Lupi. 

Hendel, Kießhiſtor. &. 99 

hälst den Braunftein für ein 

ſenerz, das aber nicht viel, auf 

wegen feiner unartigen Hey 

ſchung nicht das befte Eifen gicht 

Wallerius Mineralog. ©. 34 

zaͤhlet den Braunſtein auch aM] 

die Eiſenerze. J 

Da aus den Verſuchen off! 

bar erhellet, daß in dem Brau⸗ 

ſtein eine Eiſenerde enthalten, m 

che, mit brennbaren Wefen J 

bunden, Eiſen giebt, wie wohl 

ein ſchlechtes Eiſen iſt; ſo fon! 

man, wenn man fehr allge 

reden wollte, den Braunſten 

ter die Eiſenerze rechnen. 

aber in demſelben nicht viel ei 

sus 

erde, hingegen eine ungleich 9 

ve Mengeeiner unmetalliſchen 

be befindlich ift, fo feheint es 
Deuslichkeit und genauern KA 

niß angemeßner zu ſeyn, 

Braunftein von den Eifenerzef 

trennen und denfelben unter © 4 

befondere Gefchlechtart zu beit 

Db der Wolfram und Sch 
zu den Braunfteinsarten zu 9 

nen, iſt aus der Miſchung di 

Bergarten zu beſtimmen; 

ſcheint der Wolfram und ea 

von den Braunſteinsarten gf 

Gehalt nach verfchieden zu "7, 

daß aber dieſe beyden Bert, 

von einander fehr verfehieben f 

ſollten, iſt ebenfalls aus 9* 

S 
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hung nicht zw vermuthen. S— 
olfram und Schoͤrl. 

Des Braunſteins bedienen ſich 
dorzuͤglich die Glasmacher, um dem 

laſe, welches in dag Grůne oder 
laue fallen will, eine helere 
arbe zu geben, daher er die Bei: 
der Ölasmacher genannt 

d. Nimmt man aber zu viel 
"aunftein zur Glasmaffe, fo wird 
18 Glas braͤunlich oder ſchwaͤrz⸗ 
I, Zu einem hellen, weißen 

Syftafiglafe darf Fein Braunftein 
Äonmen. 

Braunftängel,. 
©. Wundfraut. 

Braunwimper. 
N raunwimper nenne Müller 
* funfzehnte Gattung der Bär 

Dinge, Perca Palpebrofa, L. 
4, 168. Er ift ein fehr kleiner 
Mmerikaner, und bat feinen Bey: 
Men von dem braunen Flecke 
fden Augenliedern. 

Braunwurz. 
erophularia L. Der einblaͤttri⸗ 
Hr füchenbleißende Kelch hat fünf 
N Ne, ungleiche, rundliche Eins 
nitte. Das Blumenblatt hat 
per einige Aehulichfeit mit den 

!benblumen, doch find die Lips 
> Nicht deutlich vorgeftellet. Die 
fe, aufgeblaſene Roͤhre endiget 
* Mit einem fuͤnffach getheilten 
7* die zween obern Lappen 

> die größten und aufwärts 

Brau. 

gerichtet, zween ftehen ſeitwaͤrts 
und der fuͤnfte oder unterſte iſt 
ruͤckwaͤrts gebogen. In einigen 
Arten findet man in dem Rachen 
unter den obern Einſchnitten noch 
einen ganz kleinen zweytheiligen 
Lappen; die vier Staubfaͤden, da⸗ 
von zween etwas kuͤrzer ſind, wie 
auch der Griffel, neigen ſich uns 
ferwärts; der Staubweg iſt eins 
fach. Dierumdliche, ſpitzige Saa- 
menhülfe ift zweyfaͤcherig, oͤffnet 
fich oberwärts in zwo Klappen und 
in der Mitte ftehe der Saamens 
träger, welcher fich in beyde Faͤ⸗ 
cher ausbreitet und viele Fleine 
Saamen trägt. 

1) Die Enollichte Braun⸗ 
wurz, ſchwarzer oder braus 
ner Nachtſchatten, Zinos ' 
tenkraut, Ramkerwurz, 
Rauchwurzel ‚, Seigwarzens 
traut, Saugwurz, Aropfe 
wurz, Fiſchwurzel, Serophu- 
laria foerida, Scrophularia no- 
dofa L. wächft an feuchten, ſchat⸗ 
tigen Drten in den Hecken, Wäls 
dern, an den Zäumen, um die 
Gärten und Wiefen, wo fie, wie 
folgende, den ganzen Sommer 
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üder big in den Herbft blüher und 
eben wie jene den Bienen Honig 
giebt. Die dauerhafte Wurzel 
beſteht aus Knollen und Fafern. 
Der braunrothe Stängel iſt drey 
bis vier Fuß hoch, viereckicht, oh⸗ 
ne vorragende Flügel, und ober⸗ 
waͤrts in Aeſte gerkeilet. Die ges 
ſtielten einander gegen über geftell: 

ten 
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gen Blätter find dunkelgruͤn, berg oͤl und Wache, jedes gleichvieh da⸗ 

foͤrmig, ausgezackt und unten mit 

Nerven verfehen,. An dem obern 

Theile der Zweige fißen auf aͤſti⸗ 
gen Stielen viele Blumen, wel- 
che unter fich eine firaußige Aehre 
abbilden. Der obere Theil des 
Blumenblattes, nebft der darunter 
figenden Schuppe, iſt purpurfärs 

big, der untere mehr grünlichk: 

Ehe fie blühet, kann man fie an 
dem widerlichen Geruche erfen» 

nen, welchen man wahrnimmt, 

wenn die frifchen Blätter zerrie⸗ 
‚ben werden. Der Gefchmack ift 

bitter und die Kräfte ſollen zerthei⸗ 
lend, eroͤffnend und reinigend feyn, 
In den aͤltern Zeiten wurde ſie 
haͤufiger als jetzo gebraucht. Man 
lobte ſie als ein gutes Wundkraut, 
bey verſtopften Druͤſen, ſonderlich 

zur Zertheilung der Kroͤpfe, und 
zur Linderung der Schmerzen bey 
‚der güldnen Aber. 
den legten Fällen aber hat Buch 
wald feinen Nugen erfahren, Zu 

> Heilung frifcher Wunden fonnte 
fie vielleicht dienlicher ſeyn, we⸗ 
nigſtens follen einftend bey einer 
Belagerung alle verwundete da> 
mit geheilet worden ſeyn; und 

hierzu werden Wurzeln und Blät- 
. ter innerlich und.äußerlich gebrau⸗ 

chet. Die verfaulten Blätter wol- 
len einige wider die Kraͤtze aufles 

‚gen , andere machen eine Salbe, 
indem ſie die, im May gegrabe- 

In den bey⸗ 

zu miſchen und uͤber gelindem Feu⸗ 
er miteinander kochen. In Nor⸗ 
wegen wird aus den Blaͤttern eil 
Trank bereitet,svelcher den Schwe 
treibt, und bey der Bräune 90 
brauchet wird. Der Saamer I 
Pulver geſtoßen, fol die SP 

mürmer abtreiben. Das DW 
fäßt die Pflanze unberuͤhrt, ni 
die Schweine ſuchen die Wurgell 
und folen dadurch von Wiürmel 
frey bleiben. Auch diefe shit ' 
wenn fie räudig gewworden, pfleg 
man mie dem, aus den Blaͤttett 
bereiteten, Tranfe zu waſchen. 

2») Wafferbraunwnt? 
Wurmfraut, Woaſſerbeto⸗ | 
nich, weißer Vachejchattin 
Scrophularia aquaricaL. # 
an fumpfichten Wiefen und El 
brüchen, um die Gräben und DV 
fen, im guten fetten Wieſengrun 
de, blühet im Sommer, und 
weilen noch im Herbfte. - M 
dauerhafte, fäferichte Wurzel trei 

vier bis fünf Fuß hohe, A 
Stängel, welche vier ſchwan 
gleichſam gefluͤgelte Ecken — 

Die geſtielten, einander gegen! 

fishenden Blaͤtter find — 

jedoch nicht fo Deutlich, DW, 
mig und ausgezacket. Die ® 
menähren gleichen der vorigen ar : 

Das Blumenblatt iſt oben braͤn 
licht oder dunkelpurpurfaͤrbig/ 
auch die inwaͤrts figenden perl 

förmigen, dicken Chuppt® ı nen, Wurzeln mit dem Kraute fto- 
den untern Lappen. iſt mit 

l pp ie purput⸗ Ben, den Saft auspreffen, Baum: 



Brau 

Murpurfärbigen etwas gruͤnlichtes 
Vermifcher. Hr von Haller, Hort. 
N Derting. p. 3 10. ift nicht abge: 

INeige zu glauben, daß diefe fäfe- 
üichte aus der knotichten zur Herbſt⸗ 

Mit entſtehe, und daher vielleicht 
fe und vorherftehende Art nicht 
Vieffich verfchieden find. Geruch, 
Vefchmack und Kräftefommen mit 
er vorigen überein. Es iſt die» 
o die Yqueraia der Brafilianer, 
domit man den eckeln Geruch und 
eſchmack der Sennesblaͤtter ver» 
Öfen kann, ohne ihre Kräfte zu 

Mächen. Man nimmt trockne 
Akteer von diefer Pflanze und 
Sennespfätter, jedes zwey Quent⸗ 
M, wirft dieſe in warmes Waf- 
IN und trinft folches, wenn es 
un 9etworden, ©. Parif. Acad. 
sh. Th. 
yD Die frühblühende gelbe 
„umvurzel, Serophularia 
„Malis Linn. waͤchſt in Italien, 
1 Schreiz und Defterreich, vers 
chret fich in unfern Gärten im 
en Lande von den ausgefalle: 

li Saamen häufig, und wird 
chtlich zu Unkraut: Sie hat 
te übeln Geruch. Die Wur: 

iR zweyjäßrig, und blihet im 
Anpfen Sabre im May. Die 
Ile wird zween bis drey Fuß 
und treibt allenthalben Aeſte. 

untern Blaͤtter ſtehen einan⸗ 

Ni den über, die obern gemel- 
—* wechſelsweiſe; ſie ſind 
aa bersförmig zugefpißet, aus⸗ 
br und mit weichen Haaren, _ 

Brau97 

ſonderlich unterwaͤrs beſetzet; auch 
der Staͤngel und die Aeſte ſind 
haaricht, und durch die Verlaͤnge⸗ 
rung der Blaͤtterſtiele einigermaſ⸗ 
fen viereckicht. Die Blumen ſtie⸗ 
le kommen aus den Winkeln, und 
theilen ſich in zween, auch mehrere 
Aeſte, deren jeder eine Blume trägt, 
Bey der Theilung ſitzen zwey klei⸗ 
ne laͤnglichte Blaͤtter. Das gelb⸗ 
lichte Blumenblatt iſt von den 
übrigen Arten merklich verſchieden, 
es ift aufgeblafen, glockenförmig, 
vorne aber am Bauche enger zus 
fammen gezogen; in demfelben ift 
feine befonders angebrachte Schup⸗ 
pe zu finden, und der Staubweg 
dicker als der Griffel. i 

4) Die hanfblättrite,orien» 
taliſche Braunwurz Serophu- 
laria orientalis L. waͤchſt im 
Orient, dauert bey ung im freyen 
Lande, und läßt fich durch die 
Wurzel leicht vermehren, wird 

drey bis vier Fuß hoch, treibt viele 
Aeſte, welche, wie der Ctängel, ges 
ftreift find. An dem Stängel ſte— 
hen allemal drey geftielte Blätter 
bey einander um die Knoten; fie 

find lanzenfoͤrmig, hinterwaͤrts 
beym Stiele ausgeſchnitten, und 
am Rande ſcharf ausgezackt. Aus 
jeden Blattes Winkel treibt ein 
Aſt, an welchen aber nur zwey 
Blättereinander gegen über freuge 
weife fiehen, auch um den Stiel 
nicht ausgefchnitten ſind. Staͤn⸗ 
gel und Aeſte endigen fich mit lan⸗ 

gen Blumenähren, wobey allemal 
drey 
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drey kleine, ſchmale, voͤllig ganze 
Blaͤttchen bey einander ſtehen, und 
drey Blumenſtiele treiben, welche 
ſich in drey andere verbreiten. 
Das kleine Blumenblatt iſt unter 
waͤrts purpurfaͤrbig, vorwaͤrts 
gruͤnlicht, am Rachen enge zus 

ſammengezogen; die Staubfaͤden 
und der Griffel ragen weit aus 
ſelbigem hervor. 

5) Dreylappige Braun⸗ 
wurz, Scrophularia trifoliata 
L. waͤchſt in Afrika und Corſika. 
Die dauerhafte faͤſerichte Wurzel 
treibt hohe, ſchwache, viereckige, 
haarichte, klebrichte Staͤngel; die 
geſtielten, haarichten Blätter ſte—⸗ 
hen einander gegen uͤber, und ſind 
in drey Lappen zerſchnitten; bey 

den obern Blaͤttern vermindert 
ſich die Anzahl der Lappen, und 

bie Blätter erſcheinen endlich uns 
getheilt, und nur ungleich ausge: 

zackt. Aus deren Winkel treibt 
ein ‚Stiel mit zweyen ſchmalen 

Blaͤttchen und einer Blume beſetzt; 
die andere, dafeldft befindliche Blus 

me, koͤmmt nicht zum Vorſchein, 
und bleibt unvollfommen. Herr 
von Linne” befchreibt dreybluͤmi⸗ 

ge Stiele. Die ftumpfen einge: 
ferbten Lappen des Kelches vers 
einigen fih, wenn das Blumens 
blatt abgefallen, dergeftalt, daß 

die drey Außerlichen die zween ins 
nerlichen vollig bedecken. Das 
Blumenblatt ift groß, äußerlich 
zöchlich, innerlich und unterwäres, 

wie auch die untern Lappen, gelb» 
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licht; under den oberften Pappe 
liegt eine große Schuppe. 
Staubfäden und der Griffel. bi 
gen fich vor» und unterwaͤrts, D* 
föpfige Staubweg aber richtet ſi 
aufwärts. 
9 Hollunderblärtr! 
ge draunwurg, Serophl, 
laria fambucifolia L. mächfl ! 
Spanien und Portugal, DA 
Stängel ifE wegen der herunft! 
laufenden Blattſtiele vierechid 
Die Blätter find geficdert, und 
fiehen aus fünf oder fieben “ 
gern und andern dazwiſchen gell m 
ten Fleinen, herzförmigen, ungl 
eingegacften Blättchen, von M 
chen das letzte, einzeln feheth, 
dag größte iſt. Die ſtrausfern 
ge Achre, womit Stängel und! 
fih endigen, wird aus ganf u 

zen, zweyaͤſtigen Blumenftielen 4 
machet, davon allemal zween !, 
einem Orte entfpringen, ae 
Blumenblatt ift groß, purpaef! 
big, an den unterften Lappen gel! 
licht, Vielleicht iſt diefe von 9— 
vorherſtehenden nicht vollig U 9 
ſchieden. Beyde muͤſſen in * 
pfen gehalten, im Winter ins el 
haus gefeget, und, weil die * 
zeln ſtark treiben, jährlich verfkl m 

werden. Die Bermehrund 
fehieht durch den Samen b —1— 
als durch die Wurzeln. 

Die übrigen, in hieſigen 
ten feltener vorfommender 
übergehen wir. 

jr 
I 

Brouß⸗ 



Brau 

„ Braufethbon, 
Brauferde, Argilla fermen- 

3, Argilla aquofa intume- 
kens, foll nad) Wallerius Dir 
"tal, S. 26. Befchreibung ein 
Ahlichter mit Sand vermifchter 
don ſeyn, welcher dad Waffer 
dr lange im fich behält: er fol 
on aufgähren, und alle dag, 
28 davon in ihn Fommt, in fich 
gen, In Dahleland, Nordland 
Nd an andern Orten, to diefe 
A ufeerde gefunden wird, follman 

gliche Erempel von Thieren has 

N, welche dariñen ertrunfen find, 
ieſe Erde foll auch fo unfrucht- 
R fen, daß auf derfelben nicht 
RB mindeſte Gras waͤchſt. 

S Braushahn. 

rigen nördlichen deutfchen Pro- 
yon Hansteufel und Kampf 
Suchen, iſt eine Unterart der 

w Andläufer oder Wiefenläufer, 
0 Zehen vorn, einen hinten, 
Y as erhabene Füße und flarfe 
derzehen, geraden Hals und 

ite Federn, und liebet wie alle 
gel dieſer Art die Geſellſchaft. 

| Weibchen find lichtbraun mit 
A Tundetem Kopfe und einerley 

!ben, Die Hähnchen aber an 
Re !be fehr unserfchieden, jumal an 

Z alsfedern, die fie im Käm- 
LM gewaltig aufſtreuben. Hr. 
* ſchreibt, die Haͤhne über 

en ſich fo ſehr an wohlgeſtal⸗ 

areola pugnax, ſonſt auch in 
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genen Leibe, aͤußerer Zierrath, 
Schoͤnheit der Farben, daß er un⸗ 
ter hundert und mehr Haͤhnen, 
nicht zween gefunden hat, die ſich 

ganz aͤhnlich geweſen waͤren. Im 
Sommer freſſen ſie allerley Graͤ⸗ 
ſerey, damit ſie im Vogelhauſe 
unterhalten werden. Im Winter 
koͤnnen ſie in einem maͤßig war⸗ 
me Zimmer mit gequollenemBuch⸗ 
weizen oder Gerſte unterhalten 
werden, auch flicht man im Herb, 
fie eine Parthie Gragfchollen für 
fie aus. Des Nachts ſitzen fie 
ruhig beyſammen, fliegen auch am 
Tage mit einander, aber fobald fie 
auf der Erde zufammenfommen, 

geht der Kampf unter ihnen an. 
Sie halten gemeiniglich zwey 
Stände und mwechfeln einen mit 
dem andern ab. Auf diefe leget 
man Schlingen, worein fie fich 
waͤhrend des Kaͤmpfens mit dem 
Fuͤßen verwickeln und fo gefan⸗ 
gen werden. 

Brechnuß. 
Purgiernuß, Iatropha  L, 
Die Blumen find von getheilten 

Gefchlechte, doch befinden fich bey⸗ 
berley ‚auf einer Pflanze. Die 
männliche hat feinen merflichen 
Kelch , fondern nur ein praͤſentir⸗ 
tellerformiges Blumenblatt mit ei⸗ 

ner ganz kurzen Roͤhre und in 
fuͤnf rundliche, oberwaͤrts erhabe⸗ 
ne, unterwaͤrts vertiefte Einſchnit⸗ 
te getheilten Rand. Die zehn 

Staubfaͤden vereinigen ſich in der 
Mitte 
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Mitte unter einander und fünf 
derſelben find fürzer als die uͤbri⸗ 

gen; in der Mitte liegt ein un 
volfommmener Fruchtkeim. Die 
weibliche Blume beſteht aus fünf 

Blumenblaͤttern, dem rundlichen 
Fruchtkeime und drey Griffeln, 
deren jeder ſich wieder in zween 
Staubwege verbreitet. Die Frucht 
huͤlſe has drey Fächer und in je— 

dem Sache einen rundlichen Saas 

men. Sn einigen Arten haben 
die männlichen Blumen einen fünf- 
fach getheilten Kelch und gleich 

„falls fünf Blumenblätter. In der 
brennenden Brechnuß find die 
Staubfäden auch anders befchaf- 
fen. 

1) Die baumwollenblät- 
teige Brechnuß, Iatropha guf- 
SypifoliaL. Der Stängel zeiget 
unterwaͤrts die Merkmale der abs 
gefallenen Blätter, welche noch 
den Gipfel umgeben: : Selbige 
fißen wechfelsweife auf langen 

Stielen, find hellgrün, breit und 
bis über die Hälfte in fünf eyfoͤr⸗ 
mig fpißige, ganze Lappen gethei⸗ 
let. Ueber und neben benfelben 
entfpringen aͤſtige Blumenſtiele. 

Dieſe, wie auch die Blattſtiele, und 
der Rand der Blaͤtterlappen ſind 
mit druͤſenartigen, aͤſtigen Borſten 
beſetzet. Die kleinen, blaßpurpur⸗ 
faͤrbigen Blumen haben, ſowohl 
maͤnnliche als weibliche, einen 

fuͤnffach getheilten Kelch und fünf 
Blumenblätter, und die mannlis 
chen außer den zehn Staubfaͤden 

‚und fünf etwas längere Blum 

fünf bläctrigen Kelch und fünf 9", 
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noch fuͤnf kleine Druͤſen. Di 
Art waͤchſt im mittaͤgigen Ameril⸗ 
Die Saamen haben eine hefti 
Brechen erweckende Kraft. 

¶ Die Moluckiſche ſchwal 
ze Brechnuß, latropha Molut 
cana Linn. Diefer, auf M 
Molucifchen Inſeln in Zenle 
wachfende, Baum hat wechtel? 
weiſe geftellte, ey» und herzform⸗ 
ge, ſpiige, völlig ganze Blaͤttch 
an dem langen Blattſtiele ige! 
oberwärtd, mo ſolcher in 9 
Blatt geht, zwo Druͤſen. 
Blumenſtrauß endiget den, gel 
fehiedentlich in doppelte Aeſte 9 

sheilsen, Stängel. Die * 
chen Blumen haben einen gel h 
welcher zween Einſchnitte ze 

blätter; bey der weiblichen f 
feheinen vier Griffel. n 

3) Die herzfoͤrmige ſchw 
3e Purgiernuß, Curcas 
nannt, latropha Curcas L. an 
fer Daum wächft in dem mietld Ä 

gen Amerika. Die Blätter meh‘ 
unordentlich auf langen SH; 
find Herzförmig und am Ra 
verſchiedentlich ausgehoͤhlt 
eckicht. Alle Blumen haben 9 

liche Blumenblaͤtter. Dieſe 
ſoll ſich leichtlich aus den % ff 
vermehren Taffen. Es if ae 
Baum öfters mit demjenigen nd | 
wechfele worden, welcher 
Molnckifche holz und ci 
die grana Tiglia em zu 

= 
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Üruche enthaͤlt ſchwarze, glatte 
Saamen; die einen weißen ferten, 
alchten Kern haben. Dieſe kom⸗ 

uͤberhaupt mit den Saamen 
N Wunderbaums faſt gänzlich 

erein, wie fie denn übermäßi- 
d Erbrechen, Purgiren. und 

lichtlich Entzuͤndung des Magens 
d der Gedaͤrme verurſachen. 
an pfleget ſolche auch Hoͤllen⸗ 
en, Ficusinfernales, zu nen⸗ 

Nm,  Baneroft in der Naturge⸗ 
ichte von Gujana ſchreibt, daß 

der Kern der Nuß in der Mit- 
durch zwey dünne, weiße Haͤut⸗ 
M von einander abgefondert 
Urde, welche eigentlich die Bre- 

Sen und Purgiven erweckende 
taͤfte enthielten, und verfichert, 

er dergleichen Nüffe mehr 
Nat gegeffen, wenn dieſes Haͤut⸗ 
en abgezogen geweſen, ohne ei⸗ 
merkliche Wirkung davon zu 

Npfinden. ’ 

bir Die zart zerfchnittene 
urgiernuß, Iatropha multi- 

a Linn, waͤchſt in dem mittde 
je Amerifa, und unterſcheidet 

‚‚ bon den übrigen Arten durch 
' gatten, in viele zarte Lappen 
ehnietenen, Blätter, wie denn 
fan ſelbige noch befondere, gleich“ 
* zart eingeſchnittene, After⸗ 

laͤttchen neben ſich ſtehen ha⸗ 
de. Die Nuß wurde ſchon von 

Alten die Purgiernuß ge 
gl a und hat mit ben vorigen 

irfung. " 

eſter Tpeil. 
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5) Die Caſſaviſche Brech- 
nuß, Laffavawınzel, Ma⸗ 
nioc, Caſſava, Mandioea, Ia- 
tropha Manihot Linn. Dieſer 
Strauch wächft im mittaͤgigen 
Amerika, ſonderlich in Surinam 
und Et. Domingo ohngefaͤhr vier 
Fuß hoch, bat einen hofzichten, 
gewundenen,Enptichten, brüchigen, 
und mit vielem Marke erfüllgen 
Stamm. Die Blätter find eiwa 
einer Hand breit,‘ und handfoͤr⸗ 
mig, gemeiniglich in fieben lanzen⸗ 
förmige, glatte, völlig ganze Lap⸗ 
pen zertheilee. Die Blumen has ' 
ben feinen Kelch. Es ift foldhe , 
fonderlich wegen der Wurzel merke 
würdig, und wird in Amerifa auf 
den Aeckern gepflanzet; doch fol 
bie Kraft nach der Landesgegend 
fehr verfchicden feyn, und daher 
kommt auch vermuthlich der Uns 
terfchied unter der füßen und bit- 
tern Caſſavawurzel. Die Wur⸗ 
zel ift wie eine Ruͤbe geſtaltet, faft 
einen Fuß lang, und fünf oder 
ſechs Zoll dicke, innerlich weiß, 
und wenn fie ausgegraben wird, 
fehr ſcharf und ſchaͤdlich; wenn fie 
aber zubereitet worden, giebt fie ein 
gutes und gefundes Brod, welche® 
unter dem Namen Madagaſca⸗ 
rifches Brod bekannt ift, Man 
bereitet e8 folgendermaßen: die 
Wurzeln werden zerſtoßen und zer⸗ 
rieben, in Saͤcke, von Palmblät- 
tern gemachet, geſchuͤttet, und ber 
Saft herausgepreffet. Das aus⸗ 
gepreßte meplichte Wefen wird 

Ppp — 
* 
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in einer Pfanne, oderauf eifernen 
Platten geroͤſtet, fleißig umgerührt 

und eingefochet, und daraus duͤn⸗ 
ne Ruchen gemachet, twelche an der 
Sonne, oder an dem Feuer ge 

trocknet werden. Dieſe Kuchen 
oder Brod geben eine gute Nah- 

rung, und laffen fich lange Zeit 
gut aufbchalten. Die meiften 

Einwohner in Weftindien ernaͤh⸗ 
ren fich damit. Der, aus ber 
Wurzel gepreßee; Saft ift ein Gift, 
wenn er roh gegeffen wird; nad) 
dem Kochen aber, verwandelt er 
ſich in ber Kälte in einen fauern 
Saft, der fo gut wie Effig if; 

läßt man folchen über dem Feuer 
dicke werden, fol er flatt des H0- 
nigs zu gebrauchen ſeyn. Auch 

fol diefer/an fich giftige Saftdurch 
das Feuer, indem der Gift nur in 

‚ ben flüchtigen Theilen befteht, un- 

* 

ſchaͤdlich, und von den Indianern 
mit Wildpret und Pfeffer gefo- 
het werden, und folchergeftalt ei» 
ne wohlfchmecfende und gefunde 

Brühe geben. Die füße Wurzel 
foll, nach Herbert® Berichte, nie» 
mals jchädlich, fondern auch frifch 

gegeſſen unfchädlich feyn. 
6) Die brennende Brech⸗ 

nuß, latropha vrens L. wächft 
‚in Brafilien und andern Ameri- 

Fanifchen Inſeln. Die Wurzel 
enthält einen ſcharfen, milchichten 
Saft. Der Stamm wird etwa 
fünf Fuß hoch, verbreitet fich oben 
in einige Aeſte, und iſt überall mit 
fharfen zarten Stacheln beſetzet, 

% 
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dergleichen finden ſich auch auf | 

den Blaͤttern und ihren Stielen 
Die Blaͤtter find handfoͤrmig/ odel 
bis über die Hälfte im drey oder 
fünf ordentlich eingezackte Lapp" 

zerfehritten. Die Blumen ſind 
weiß; der Kelch fehlt im beyden 
die weiblichen haben fünf Blu 
menblätter, die männlichen abe! 

nur ein, jedoch fünffach getheille— 

Blatt. Die Frucht iſt auch * 
Stacheln beſehhet, wid die CM 
men find fcharf und giftig. \ 
Bon allen diefen Arten find“ 

man felten eine und die and“ 
in hiefigen Gärten, fie find a 4 
mühfam zu erhalten, und öl, 

dag ganze Fahr über im Geil | 
Haufe‘ Bleiben , und im EI 
vorzüglich warm gehalten werd" 

Brechweinſtein—. 
artarus emetieus, iſt ein N"! 

ſches Produkt, welches aus fe 
ſteincryſtallen und einem SP, 
glagfalch, den man Crocus J 
tallorum Heißt, bereitet MT 
Man nimmt gleiche Theile Pu 
beyden, gießt noch einmal ſo 
Waſſer daranf, läge die Dep 
ſchung ein paar Tage frehettr Rn 
fochet dieſeibe eine halbe Slcy 
lang. Endlich feigetman — 

fung, wenn ſie noch warm iſt, du 
und raucher fie unter beſtaͤndige 
Umrühren bis zur Trockue 
Die erhaltene falinifche SU . J 
welche eine weißgraue Farbe h in 
reibt man. flar, und hebt „ * 
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nem wohlverſchloſſenen glaͤſer⸗ 
Gefaͤße auf. 
Der Brechweinſtein iſt nichts 

nders, als dag ſauere Weinſtein⸗ 
br welches von dem Crocus me- 
lorum etwas. aufgelößt, fich 

Hit ſelbigem vereiniger, und da— 
ch eine brechmachende Eigen- 

haft erhalten hat. Denn der 
Nocus merallorum, welcher ein, 

ch die Berpuffung des Spieß. 
aſes mit Salpeter bereiteter, 

Nfrgnfarbiger Spießglaskalch ift, 
hr eine überaus heftige , brech- 
chende Kraft, dergeftalt, daß er 
fi fich nicht zu gebrauchen: ift. 
an kann diefe heftige Eigen- 
aft bereits daraus erfennen, 
I der Brechweinftein noch ein 

Ihr ſtarkes Brechmittel ift, welches 
he größtentheild aus dem ſauern 
Ninfteinfalge befteht, mit welchen 
ne etwas fehr weniges von 
N Crocus merallörum verei⸗ 
Vet hat. Es wird der Brech- 
ünſtein in der Heilkunſt, wenn 
in der Hand eines vernünftigen 
* behutſamen Arztes iſt, als ein 
rechmittel, oder auch, wenn er 

ſehr Fleiner Menge aufgelößt 
Kben wird, als ein fehr Eräfti- 
Yufldfungsmittel gebrauchet. 

hr van hat auch in einigen Apo⸗ 
Fe den cryſtalliſirten Brech⸗ 
„fein, der auf eben die Weiſe 

Crocus merallorum und 
h N fteinerpftallen bereitet wird, 
bi mit demUnterſchiede, daß, wenn 

floͤſung durch das Kochen 
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gefchehen und durchgeſeigt wor⸗ 
den, diefelbe nicht bis zur Trockne, 
fondern ohngefaͤhr nur bis zur 
Hälfte abgerauchet, und zur Cry⸗ 
ftallifation Hingefeßet worden. 
Allein die Erfahrung hat gelehret, 
daß ein erpftallifirter Brechwein⸗ 
ſtein ein ungewiſſes Brechmittel 
ift, indem bisweilen ein Theil 
Erpftallen zu wenig, und faſt gar 
feine, ein anderer Theil Hingegen 
eine zu heftige brechmachende Eis 
genfchaft hat, welches hingegen 
von dem big zur Trockne bereites 
ten oder infpiffirten Brechmeins 
feine nicht bemerket wird. Fer⸗ 
ner hat auch die Erfahrung geleh⸗ 
ret, daß auch ein inſpiſſ irter Brech⸗ 
weinſtein, wenn er der freyen Luft 
ausgeſetzet, oder nicht ſorgfaͤltig 
verwahret wird, von ſeiner brech⸗ 
machenden Kraft je laͤnger je mehr 
verlieret, und endlich faſt ganz un⸗ 
kraͤftig wird. Daher alſo derſelbe 
allezeit in wohlverſchloſſenen glaͤ⸗ 
ſernen Gefaͤßen aufzubehalten iſt. 

Man kann auch einen Brech—⸗ 
weinſtein aus klargeriebenem 
Spießglaskoͤnige, wie auch klarge⸗ 
riebenem Glaſe vom Spießglaſe, 
wenn ſolche mit Weinſteincryſtal⸗ 
len gekochet werben, bereiten; es 
iſt aber keine beſſere und ſichere 
Art vom Brechweinſteine, als dieje⸗ 
nige, welche aus Crocus metal- 
lorum und Weinſteincryſtallen er⸗ 
halten, und zwar durch die In⸗ 
foiffation, wie oben erinnert wor 
ben,bereitetwird. 

Ppp 2 Breed⸗ 
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Bresdflab. 
Breedflab,auch Steen⸗Stein⸗ 

ſke, Seefroſchfiſch, Seeteu⸗ 
fel, in Holſtein Sehegans, iſt 

nach dem Pontoppidan Rana pi- 

ſeatrix der Alten, Lophius pi- 
ſcatorius des Linne‘, Gen. 133. 
und wird vom erſtern in feiner 

Norwegifchen Hiftorie Th. IL ©. 
286. unter dem Namen Steen⸗ 

Ulk ausführlicher befchrieben. Vom 

Zlein wird er unter die Froſchfi⸗ 
fche, Barrachus, gesählet, und 

unter diefem Artikel von und 

befchrieben werden. 

Brehmen. 
© Bremfen 

Breisling. 
Brriesling/ Sillinger,iftunfere 

Sardelle, Clupea Alofa Linn, 
f. Anſchobis, ©. 330. eine Art 

Heiner Heeringe, eines guten Fin⸗ 

gers lang, etwas breit, fett und 

fehr angenehm ; wird in den waͤrm⸗ 

ſten Sommermonathen hier, in 

Daͤnnemark und Norwegen, uͤber⸗ 
all, mit feinen Netzen, zuweilen 

in einer Menge von vierzig und 

mehr Tonnen zugleich in einem 
Zuge gefangen, eingeſalzen, in klei⸗ 
nen Faͤßchen mit Specereyen ein⸗ 
gemachet, und hierauf in verſchie⸗ 
dene fremde Länder verfchicket, wo 
man fie Anchois nennt, und ziem⸗ 
fich theuer bezahle. Sie unter 

fcheiden fich von einer andern Art 

E% 
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fleiner Heeringe dadurch, daß ſe 
unter ben Bauche feharf find, ME 

man fie mit ‘dem Finger vo 
Schwanze an aufwärts ſtreichet 
Sie werden auch Blaa⸗— oder 

Smaa- Silde, d. i. blaue od 
Fleine Heeringe genannt, und vo 

einigen nur für die allgemeine IX 

ringsbrut, die ihren volligen Wuch 

noch nicht erreichet haben, gehab 

gen; wiewohl andere,vielleicht m! 

beſſerm Grunde, ſie für eine be 

ſondere Art, die niemals groͤ 
werden, erflären. Pontoppida 

Dieſer Fiſch, ſonſt Apua, ift un 
dem 188. Geſchlechte des Linn 

eigentlicher die vierte Gattung 
Encraficolus, und beym Kl 
obangezeigtermaßen, die fie 

Gattung des Heerings. 

Breicblart one 
Breitlaub 

©: Abornbaum: 

Breisfifh, 
Breitfiſch wird von mil 
die vierte Gattung der Mackrel 

mit einzeln ſtehenden Safari 

fen, Scomber Cordyla G. ı7 

Sp. 4. genannt; mit ber An * 

kung, daß er der Blafilianer 6 — 

ra terebra ſey, welcher nah 

ſehen. 

Breitling. 

Bredling, beſonders zu ee 

sig, auch Brislinger, Let 9 
eine Art von Sardellen/ 9* ge 

\ 
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Änigen den Sprotten gleich geach- 
let, ja für eine Art mit ihren, bes 
ſonders nach dem Aldropandus 
38. gehalten worden, indem 

% ausdrücklich fchreibt: Sardina, 
mo indurata, Sprat Hollan- 

is, ſ. Heering, Harengus 7. 
Kleinii, und unfern Artikel An⸗ 

ovis, auch Hreisling. 

Breitling, S. auch Blätter: 
amm. 

Breitlöbern. 
S. Abornbaum. 

Breitfhnabel. 
Unter der ftarfen Zunft der En⸗ 

f finden fich ein paar Arten, da» 
on eine einen krummen, bie ans 

we einen aufgeworfenen Schna- 

el hat. Han hat ihnen vieleicht 
US dem Engländifchen des. Ca 

pn, die deutſchen Namen frunt- 
ft Breitſchnabel und aufgewors 

Mer Breitſchnabel gegeben. Er- 
te ſieht wie unfere Hausenten 

* mit gruͤnlichtem Schnabel. 
J hat einen born aufgewor⸗ 

en, ſchwarzen, faſt ſchildfoͤrmi⸗ 

Schnabel, mit gezaͤhnten 

ntneiden Der Koͤrper iſt braun, 

in geldecken blau, nit einem 

ee Striche und die Züße 

pBreitſchnaͤbler. 
On platirofter, ein deutfcher 

lechtsname für diejenigen 
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Waſſervoͤgel, welche: mit, breitet 
Schnäbeln verfehen find, überdent 
drey verbundene Voͤrderzehen, 
den hintern log, und insgeſammt 
kurze Deine haben. Died Ges 

fchlecht theilet fich in zwo Zuͤnfte: 
in die Gänfe und in die Enten. 
Die Breitſchnaͤbler zieht Hr. Klein 
eigentlich zu der großen Familie 
der Parfchfüße, das heißt, folcher 
Voͤgel, deren drey Voͤrderzehen mit 
einer ſtarken Haut verbunden find, 

Bon den unter dieſem Öefchleche 

fichenden Voͤgeln handeln wir bey 

ihren Namen. 

Breitzahn. 
argus, eine Kleiniſche Gat⸗ 

tung derjenigen Fifche, die nur eis 
ne lange, in der Breite fich gleiche 
und durch Sinnen unterftügte, Ruͤ⸗ 
ckenfloße haben, und fich von ihe 
ver Seitenverwandten durch breis 
te und ſtarke Zähne unterſcheiden. 
Hierinnen ſtimmen faft alle 

Schriftfteller überein, Daß der Sar- 

gus, Sparus und Scarus, der 

Geyß⸗ Spar- und Meumerbrach- 

fem, breite, ftarfe und menfchens 

ähnliche, ZÄhne Haben. Unter 
felbigen fager Belonius von dem 
Scarus der Alten: Er hat fun 
pfe, unfern Schneidezägnen, fehr 
ähnliche, Zähne, daher auch die 
Alten vorgegeben, daß er wieder 

kaue, Willughby aber gegründeker 
darthut, daß er feinen Fraß nur 
zermalme, gerreibe and auflöfe. 

Eben der Bellonius behauptet 
Pop 3 auch, 
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auch von dem Scarus Oniasbes 
- Monbelet, daß er platte, und ganz 

allein breite, Zähne, und, nach Art 
der Menfchen, Kinnbacken habe; 
ingleichen von demScarus varius, 

daß er im der obern Kinnlade dichte 
und breite, in ber untern aber nicht 
fo dichte und fpige,eundlichere Zaͤh⸗ 
ne führe; und Paul Jovius feet 
hinzu: daß diefer Scarus bey den 
Alten unter den Auratis als der 
Foftbarfte Zifch, der menfchenähn- 
liche Zähne habe, verfaufet wor 

den. Bon dem Sparus merken 
Nondelet und Bellonius an: die 
Zähne find eben fo geordnet, als 
bey der Aurata, find aber bey dem 
Sparus breit, und allerdings wie 
menfchliche Schneidegähne geftal- 
tet; und Willughby von dem zu 
Genua befchriebenen Sargo: In 
jeder Kinnlade ſteht nur eine Reihe 
menſchenaͤhnlicher Schneidezaͤhne, 
und die Backenzaͤhne ſind auch 
denen bey den vierfuͤßigen Thies» 
ren ähnlich; “nicht weniger Ron⸗ 
delet und Belloniug: die vorder⸗ 
ften Zähne find nicht fpigig oder 
tundlich, twie bey der Aurata, fon- 
dern breit und den menfchlichen 
Schneidezaͤhnen gleich, wie bey 
dem Sparus, von welchem Sal 

vianus gleichfalls behauptet, daß 
der Sargus breite und menſchen⸗ 
ähnliche Zähne habe. Daher, fährt 
Rlein fort, Habe ich fein Beden- 
fen gefunden, diefe Art von Fifchen 
zu einer befondern Gattung zu 
bringen, und fie mit dem Namen 
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Sargus zu belegen; bie nämlich 
bald in beyden Kiefern breite, bald 
nur indem unten breite und ſtum⸗ 
pfe, in der obern aber breite und 

gekerbte, ferratos, haben, Art® 
di hat die Cantharos, Melanu- 
ros, Rubelliones, Dentrices, S@* 
pas, Boopes, Maenas, Smaride* 
Mormylos, Chromides, Of 
phos, Auratos und Pagros, 
ne Unterfchied zu Sparis gemache 
Und doch haben diefe Fifche, nt 

wie der gute Artedi vorgiebt, vier! 
füßigen Thieren ähnliche Bad! 
zähne, obgleich Hunde⸗ oder ent 
zaͤhne; auch nicht menfchenähnl 
che Border » oder Schneidegäbtt 

von Scaris und Sparis, bie © 
erhabenen Rücken und vorra 
den Bauch haben. Bon pie“ 
Gattung führee nun Klein 
gende fieben Arten auf. 

1) Der Breitzahn, Sarbıy 
mit fleinen fchwärzlichten Ba’, 
und größern roͤthlichten Ki 
floßen ; mit einer, durch eine 
zige Gräte oder Stachel unter, 
te Afterfloße; einem mondfoͤ a 
gen Schwarze; weißlichtem —* 
che; aſchfarben⸗ gelblichten 
cken, und mit einem am deil u 
men und Schwarze befindl = 
ſchwarzen Flecken, von Mt 
—* er bey dem —2 
mit einem ſchicklichen Namen | 
ſchwanz, der auch andern Sit 5 
wie dem Melanurus, gemein | 
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Und des vielgeftrichelten Fiſches, 

Woruyosınros, BOAUYERAMOS, 
leget wird. In dem Mitrellän« 

diſchen Meere finder er ſich bins , 
5; er ift ver Sargus P. Jovius, 
Vellonius, Salvians, Rondelets, 

illughby, p. 309. Tab. V. 4. 

beym Artedi, Syn. Sparus 2. li- 
deis transuerſis varius, macula 
Nigra infigni ad caudam; wo— 
bey zu gedenken, daß die Zeich- 

Ang des Salvianus nicht quer» 
üdern lange, verticale, Linien, 

ind feinen großen ſchwarzen Fle⸗ 
&en am Schwanze zeiget. Beym 

Kg‘ heifit er Sparus Sargus, 

N. 165. Sp. 3. nach dem Müller, 
| * bandirte; welcher folgendes 

| yofüger: der igigeMeerbrachfem, 

| argo, in Italien, hat zwar auch 

Ünen großen Ningelflechen am 
chwanze, dem Salvianus ent- 

gen, unterfcheidet fich aber durch 

„Quer über den Körper geben: 

AR Schwarzen Bänder, die Gal- 
er vertical haben will. Die Ge 
rg ift Länglichtoval, im Maule 
ben ftumpfe Zähne von einerley 

tr und der Schwanz iſt ga- 
a mond »förmig. Die Schup- 
fan find glänzend, bräunlichfilber- 

dig, die Floßen weiß, und in 

eſelben die Anzahl der Finnen, 

den verſchiedenen Arten 

rudi, einne und Gronovs, 
biedentlich. SeinAufent. 

At wird beſonders in das Toſca⸗ 

he Meer geſetzet, mie er denn 
" Rom und Genua zu Markte 
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„gebracht würde, allwo Willughby 
einen, fünf Zoll langen, beobach⸗ 
tet habe. 

2) Der Breitzahn, Sargus, 
mit lauter gelben Floßen außer der 

Ruͤckenfloße; mit breitern Schup= 
pen, mit feinen, Länglicht ‚oder der 
Duere laufenden „ Quartierchen; 
mit einem ringförmigen, ſchwar⸗ 

zen Flecken am Schwanze. Der 

Sparus. des Plining, und aller 

Schriftſteller, amo Te Gmouıgew, 

palpirare, meil er etwa im der 

Bratpfanne vom fiedenden Dele 

fo herumgeworfen wird, daß er zu 
zittern und zu hüpfen fcheine. Ju 

Adriatiſchen Meere findet er ſich 
auͤberall. Er iſt der Sparus Sal- 
uiani fol, 177. der Venetianer 

Sparo, nad) dem Willughby, p- 

308. Tab. V.2. Bey dem Ars 

tedi, Syn. Sparus1. vnicolor fla- 
uefcens, macula nigra annulari 

ad caudam; und bey dem Linne 
Sparus annullaris, G. 165. Sp. 

2. nad) dem Müller, der Schwarz⸗ 

ringel; von dem noch angemer- 

fer wird; daß er feinen goldenen 

Mond zwiſchen den Augen habe; 

übrigens aber faſt mit dem Spa- 
-rus Aurara übereinfomme, auch, 

in Anfehung des Geſchmacks, eben 
fo gut gehalten werde. Man tref- 
fe ihn auch in den Tofcanifchen 
Gegenden an, doch niemals in der 

Größe der Goldbrachfem. 

3) Der Breitzahn, Sargus, 
von blauſchwaͤrzlicher Farbe, wei⸗ 
hßem Bauche; ſchwargen Flecken 
Prp4 er 
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am Schwanze; platten Zähnen; 
beinharten Wärzchen an den Kie⸗ 
fern; breitem ungetheilten Schwan⸗ 
38, und indigfarbenen Augenbrau⸗ 
nen; der Scarus Onias des Ron⸗ 
delet, ©. 164. Sargo aſſinis des 
Willughby, S. 305. Nach dem 
Ronbdelet iſt er die erſte Art von 
den Steinbrachſem, Scarus faxa- 
tilis, deffen zwote Art Aiolos, 
nach dem Bomare, Aiol, oder 
Rockau, Scarus varius, genannt 
erde; aber weder dieſer letztere, 

des Bomare, nach deſſen Scare, 
Scarus, iſt dem gegenwaͤrtigen 
aͤhnlich. 

4) Der Breitzahn, Sargus, 
"mit purpurfarbenen Augen und 
Untertheile des Bauches ; und 
dem übrigen Leibe bald grün-bald 
blaufärbig; . mit dichten und 
breiten Zähnen im dem Ober» und 
mit fpigigen und feltnern Zaͤh⸗ 
nen in dem Unterfiefer; und mit 
breiten, ovalen Kiemenfloßen. 
Diefer ift ber Scarus varius, Aio- 
los des Rondelet, ©. 169. Wil: 
Inghby, S. 306. Bey dem Artes 
bi, Syn. Labrus, 5. ex purpu- 

reo, viridi, coeruleo et nigro, 
varius. Ben dem Linne Labrus 
varius, G. 166.Sp. 39. der bun- 
te Lippfiſch nach dem Müller; 
welcher bemerfet, daß er bey den 
Engländern Cd, oder Chewing 
Fifb, bey den Schriftſtellern aber 
Scarus, Meirix, Myjeu£, und Ru- 
minak, welches eben dies bes 

deutet, nach dem Ariſtoteles ge- 
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nannt werde. Ueberdieß find pe 
ne Schuppen mic dunfeln Fleckel 
gefprengelt; das Maul ift maß 
groß; über dem Rücken Läuft 
ne Floße von gleich weit auge” 
ander fiehenden, in fliegenden d" 
fern fich endigenden, Stachelfil⸗ 
nen; und am Bauche befinde 
ſich zween Purpurflede. Er wird 
im Mittellaͤndiſchen Meere, vH 
züglich bey Antibes und Marſeill 
auch nach dem Bomare, angeft f | 
fen, der noch) beyfüget, daß er @ 
dem Rücken nahe am Schw ch 
zween Stacheln habe, die bu f 
ein, tie eine Fahne, bewegliche 
Häuschen, verbunden wären. 

5) Der Breitzahn, Sarg!" 
von Farbe fahl-oder bleyrothũch 
mit breiten und durchſichti 
Schuppen; felten über eine Sp 
ne lang; unſchmackhaft, ment" 
nicht, wie die Schnepfen, mit 20, 
und Haar, cum faecibüs, 
geffen wird, In den Gegen 
von Creta foll er oͤfters vorlen 
men. Es iſi der Scarus beu⸗ 
den wir von dem Scarus bet # 
ten, und von den beyden Arte", 
Nondelet unterfchieden , erachf? m 
Willughby, p. 306. Scarus er 
oxeigei, fpringen und Buß i 
wie oben. Bey dem Artedir sy y 
ift er Labrus 4. ‚qui Scarus £ 
&orum. Cerebrum Jouis; cod 
nü. Nach dem Charleron che 7, 
or Chewing Fifh ; (alfo nicht, 
vorhergehende) und bey dem Ei R 
Labrus Scarus, G. 166. SP 
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Hach dem Muͤller ganz fchicklich 
der Springer. Sein befondere® 
Merkmal foll fepn, daß er an den 
Seiten des Schwarzes gewiſſe, in 
die Quere Tiegende, Angehänge 
der faferige Fortfäge habe, des 

achts zwiſchen ben Klippen fchla- 
ft, und folglich zu diefer fonft fo 
bequemen Fiſchzeit nicht zu fans 
gen ſey. Er fey ein leicht zu ver⸗ 
dauendes ſchmackhaftes Gerichte, 
die Leber waͤre fehr angenchm und 
die Därme wohlriechend, daher fie 
uch) mit gegeffen würden, und zu 
des Tiberius Claudius Zeiten die⸗ 
ſen Fiſch fo ausnehmend ſchaͤtzbar 
Lemachet haben muͤſſen. Sein 
ufenthalt iſt auch an der Inſel 
hodus, und an den Ufern Gries 
enlands. Hierbey merfet inne 

Überhaupt noch an, daß die Labri 
Und Spari ſehr nahe, und auch noch 
UL zu Tage ſehr ſchwer zu unter: 
Heidende, Geſchiechtsverwandte 
Wären, 

. 6) Der Breitzahn, Sargus, 
E Breiten Zähnen in dem untern, 

ind mie geferbten fpitiigen Zaͤh⸗ 
R in dem obern, Kiefer; mit 
Ben Augen und einem breiten 

hen Augenringe; mit einem 
RN Nofdemigen Schwanze; am 
Opfe hoͤckericht; von branngrü« 
in Tarbe, kleinen Schuppen und 

unen Floßen. ©. die zwote 
Sour der . zehnten Kupfertafel 
1 Aleins, nach welcher er auch 
Aröiteg, und bie Geitenlinie 
ohl zu unterſcheiden iſt. 
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7) Der Breitzahn, Sargus, 
mit gelblichtem Bauche und halben 
Untertheile des Kopfes; und mit 
dem übrigen Leibe nach dem Ruͤ⸗ 
cken zu braungruͤnlicht: mit gros 
Ben Augen und mit einem breiten 
grünen Augenringe; mit einem 
rundlichen faͤchermaͤßigen Schwan⸗ 
ze; und ſtatt der Zaͤhne, mit zween 
breiten, fägeförmigen, helfenbei⸗— 
nern Knochen in den beyden Sie 
fern. Er hat ebenfalls ein wei⸗ 
tes Maul, und feine ſechseckichten 
Schuppen, geben ihm ein unters 
feheidendes Anfehen. ©. die 3. Fi⸗ 
gur der 10. Rupfert.des Kleins. 

Bremen. 
ine Art von zum Theil 

großen Fiſchen, welche in. der 
Bey an der Inſul Juan Fernans 
dez, und an dem Eylande von 
Timor, in großer Menge gefangen 
werden, dem ohngeachtet noch nicht 
befchrieben worden. S. & 4. 
Keifen, 8. XI. ©. 140. und 
161; 1 

Bremenſtrauch. 
©. Brombeerſt rauch. 

Bremſen. 
eſtrus Linn, Durch dieſen Na 

men wird eine Gattung von Flie⸗ 
gen verſtanden, welche weder Ruͤſ⸗ 
ſel noch Maul, ſondern ſtatt def 
ſelben nur drey eingedruͤckte Punk⸗ 
te haben und der Geſtalt nach den 
Hummeln ſehr aͤhnlich ſind. Sie 
Ppp 5 haben 
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haben zween weiße durchfichtige 
Blügel, bie fo langr als der Hins 

‚den: 
fer Larven werden vorzuͤglich die 

terfeib, und bey einigen gefleckt, 

bey andern aber ungefleckt find. 
Sie Legen gemeiniglich ihre Eyer 

in oder auf die Haut der Kühe, 

Hchfen, Nennthiere, Pferde, Hir⸗ 

ſche, Kameele und anderer Thiere. 

Aus diefen Eyern entftehen dicke, 

‘runde Maden, welche oft in der 

Haut diefer Thiere, von beren 

Saft fie ſich ernähren, den gan⸗ 

gen Winter über ſtecken und dar⸗ 

innen zu Puppen verwandelt wer⸗ 

Durch die Ausdehnung dies 

Warzen oder Hoͤcker verurſachet, 

die man auf der Haut des Rind⸗ 

viehes und der Rennthiere ſo haͤu⸗ 

fig antrifft. Der Hr. von Linne 

beſchreibt fuͤnf Arten von Brem⸗ 

fen „die nur in Anſehung der Groͤ⸗ 

fe und Farbe von einander unters 
fehieden find. Diejenige Art, 

welche die Plage der Ochfen if, 

| hat gefleckte Flügel, ein gelbes 

Bruſtſtuͤkk mit einem braunen 

Streifen und einen gelben Hinter⸗ 

leib mit einer ſchwarzen Spitze. 

Bey der Renũthierbremſe, welche 

noch einmal ſo groß iſt, als bie 

Ochſenbremſe, ſind die Fluͤgel un⸗ 

gefleckt und der. Hinterleib, wel⸗ 
cher braungelb iſt, hat eine ſchwe⸗ 

felgelbe Spitze. Beyde Arten le⸗ 

gen ihre Eher nur äußerlich an 

die Haut der Thiere. Unter den 

fibrigen Bremſen aber giebt es ei» 

nige, die den Pferden durch bie 

triſch werden, oder durch * 
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Naſenloͤcher in den Hals kriechen 
andere Eriechen diefen Thieren I! 

den After um ihre Eher in den gef 
den Darm der Pferde zu Tegel 
Noch andre, welches die kleinſtel 
find, pflegen den Schafen, Ziege! 
und Hirfchen in die Stirnhohlel 

zu friechen und darein ihre DEN 
ju legen. 

Bremfen ‚oder Brehmen 
Tabanus, heißen auch fonft of 

roͤthlichbraunen flechenden Vich 
fliegen, welche in Anſehung DI 
äußern Geftalt mit den geoß® 
Stubenfliegen ziemlich uͤberell 

fonmen , nur daß fie andre zühl 

börner und einen andern fl 
haben, welcher fo befchaffen if! 

daß fie damit die Haut der Pfu 
de, Kühe und anderer Thiere, I 

ven befondere Plage fie find, 

von deren Blute und Safte fit 

ben, leicht durchbohren konne 
Diefe Gliegen Iegenihre Eyer ni 
auf die Haut der Thiere, jond® 

auf die Erde in das Gras. 6 

Viehbrehmen. 

Brennbares Wefel 
Phlogiſton; unter dieſem ur 
te iff diejenige natürliche uote 
zu verfiehen, welche mit — 

chen Koͤrpern verbunden, die # ⸗ 

ſte Urſache iſt, daß ſie ſich entzl 

den, oder bie Flamme nah f’ 

oder glühen, oder heig und © 

magnetifche Kraft fich zu erkt 
geben, Das brennbare { 
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| von dem elementariſchen Feuer 
der der Lichtmaterie unterfchieden, 
indem letztere als eine wirkſame 
und bereits in Bewegung geſetzte 
Subſtanz, erſteres aber als ein 

urch die erdichte Subſtanz in 
he gebrachtes Feuer oder Licht⸗ 

Materie anzuſehen if. Becher 
eint nicht unrecht zu haben, 

Denn er die Holzfohle als eine ſol⸗ 
Subftang anfieht, wo man 

Noch am erften das brennbare We⸗ 
N von andern Subftanzen frey 

Ühalsen kann. Es ift aber zu 
Merken, daß man nicht bie ganze 

hle fuͤr brennbares Wefen halte; 
Mn es iſt daſſelbe in der Kohle 

erdichten Theilen fo überfeßt, 
daß es nicht anders, als durch 
N wirkliches Feuer losgemacht, 
dañ aber auch von ſeinen, zu ſei⸗ 

er Mifchung erforderlichen, Erd» 
eilen befreyet und in wirkliches 
uer verwandelt zu werden ſcheint. 
Das brennbare Weſen iſt auch 
n dem fo genannten fetten Sau⸗ 
M unterſchieden, als welches eis 

e feinere gemifchte Subftanz zu 
Fon und zur Difcjung des bren- 
ten Weſens zu fommen feheint. 
h orgfaͤltig angeftellte Verſuche ge⸗ 
n die wahrſcheinliche Vermu⸗ 
ung an die Hand, daß das brenn⸗ 
Te Weſen aus dem elementari⸗ 
Rap, Seier oder der Lichtmaterie bes 

welche vermittelft des fetten - 
uren mit Erbtheilen vereiniget 

| eb gtehf gebunden worden, 
Aber dürch ein wirkliches frey⸗ 
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es Feuer von dem fetten Sauren 
und den Erbtheilen befreyer und 

in Wirkſamkeit geſetzet werden 
fann. 

Das brennbare Wefen, wel 
ches ſich in fo verfchiedenen Koͤr⸗ 
pern befindet, ift von einerley Ber 
ſchaffenheit, wiewohl es in der 
Verbindung mit andern Subſtan⸗ 
gen ſich in fo mancherley Geſtall⸗ 
ten zeiget. Das brennbare We⸗ 
fen, welches die einzige Urſache iſt, 

warum ein Del ſich entzuͤndet, if 
eben daffelbe, welches in einem 
Holze ebenfalls die Entzündung 
und in einem Steine dag Glühen 
verurfachet. Ob es gleich in als 
len Körpern von einerley Natur 
und Befchaffenheit ift, fo fann eg 

doch in vielen Fällen wegen der 
Verbindung mit andern Subſtan⸗ 
gen befondere und ganz verſchiede⸗ 
ne Wirfungen verurfachen. Kann 
es aber von den fremden Subftan- 
zen gefchieden werden, fo wird es 
allezeit einerley Wirkung zeigen; 
wie die Neduction der Metalle 

durch mancherley brennbare Koͤr⸗ 
per zum Beweis dienet. 

Brennende Liebe, 
S. Lychnis. 

Brennepalme 
©. Palme. 

Brenngläfer 
Weil geſchliffene Glaͤſer mit ku⸗ 
gelfoͤrmigen Oberflaͤchen die paral⸗ 

lel 



972 Bren 

lel auffallenden Sonnenſtrahlen 

naͤher zuſammenbringen und daher 

zum Brennen geſchickt ſind, to» 

fern fie nur eine mittelmäßige 

Größe haben; fo pfleget man ders 
gleichen Gläfer auch Brennglaͤ⸗ 
fer zu nennen, Daß den Alten 

Schon die Wirkung dee Brenngläfer 

befannt gemefen ſey, ift vom Hrn. 

Prieſtley im ıften Theile feiner 
Gefchichte der Optik ©. 10. nad) 

der deutſchen Ueberſetzung, gezeiget 

Morden. In den Wolfen des Ari» 

ſtophanes meldet Strepfiades dem 

Socrates, er habe ein: vortreffli- 

ches Mittel erfunden, feine Schuld- 

ner los zw werden; er tolle mit 

einem Glafe die Buchftaben feiner 

Handfchrife fchmelzen, wobey ver 

Scholiaft die Anmerkung machet, 

daß es ein rundes dickes Glas ges 

weſen ſey. Plinius gedenket im 

26. Cap. des 26. B. und im 2 Cap. 
des 37. B. glaͤſerner und kryſtal⸗ 

lener Kugeln, welche gegen die 

Sonne gehalten, Kleider oder 

Fleiſch ausbrennen. Doch laͤßt 

fich aus dieſer und aus ähnlichen 

Stellen der Alten, fchließen, daß 

ihre Brennglaͤſer aus ganzen Rus 
geln beftanden, haben, und daß 

‚ihnen die linſenfoͤrmigen unbekannt 

geweſen ſeyn müffen, Dieſe letz⸗ 

gere Ark iſt ſonderlich in den neu: 
een Zeiten in Deutfchland von dem 

berühmten. Herrn von Tſchirn⸗ 

haus zw einer großen Vollfommen- 
heit gebracht worden, und, wegen 

Mangel an Kenntniß fo große 

' 
’ 
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Glasſtuͤcken mit ſolcher Kunſt SP 
poliren, faſt bis an unſre Zeiten 

den Deutſchen eigen’ geblieben 
Denn dieſer gelehrte Naturforſchet 
verfertigte Breunglaͤſer, wel 

drey Fuß und. drüber im Dur 

meſſer hielten, und weil Linſen M 

Kugelflaͤchen die Parallelſtrahlet 

nicht genau in einen Punkt vert 

nigen, und der fo genannte Bren 

punkt deſto breiter wird, je größe 

das Brennglag ift: fo verband 
mit dem großen Brennglafe 
kleineres, welches mit jenen P 

rallel geſtellet wurde, und die fl 

concentrirgen Sonnenftrahlen # 

näher zufammenbrachte. Du 
diefe Einrichtung erhielt er er 

Vortheil, daß er die Breite ? 

Hrennpunftes, welche bey bu 

groͤßern Brennglafe ıg Linie ww 

trug, bis auf 8. Linien gern 
derte. Die Wirkung diefer Bre jr 

glaͤſer war außerordentlich. J f 

Arten von Holj, es mochte au 
noch fo hart oder grüm und 

Waſſer angefeuchtet feyn: entgl 
dete fich in einem Augenblicke: 3 

einem Eleinen Gefäße wurde 

Waſſer in ein paar Secunden Fr 

Kochen gebracht. Gold und 
übrige Metalle ſchmelzten in * 

gen Secunden. Ziegelſteine, 
fer, gebrannte Toͤpfererde und * 

dere dergleichen Koͤrper wurd pe 

einem Augenblicte glüend und bN 
auf in Glas verwandelt. Genau 
re Nachrichten von diefen pi — 

glaͤſern und den damit angel" 
mer 
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merkwuͤrdigen Verſuchen findet 
Man in den Altis Erudit. vom 
ihre 1697. ©. 414 uf. ingleis 
den in den Abhandlungen der Pa- 
Ufer Akademie der Wiffenfchaften 
on den Jahren 1699.und 1702. 

Brennfraut, 
2 Linn. Da nicht alle 
tten eine brennende und fcharfe 

Rigenfchaft befigen , hat Hr. Die» 
fich dieſes Gefchleht Waldre- 
e genannt; welcher Name eben⸗ 

ſalls nicht auf alle Arten paſſet. 
laner nennt dieſes Geſchlecht 
ene. Hexenſtrang, Huren⸗ 
ang, Sagſailer ſind Namen, 

elche verſchiedenen Arten beyge⸗ 
et werden. Die allgemeinen 

ennzeichen ſind: vier laͤnglichte, 
nander ähnliche Blumenblaͤtter 
Ohne Kelch ; viele Staubfäden, an 

Ichen feitwärtg die Staubbeutel 
Afeſtiget find; viele laͤnglicht run 
‚* Bruchefeime, deren jeder fich 
einen dünnen langen Griffel 
lt einfachem Staubwege verlän- 
ert und viele nackende, laͤnglicht 
de, oder zuſammengedruͤckte, 

wi dem ftehenbleibenden Griffel 
ſehzte, SGaamen. Alle Arten tra» 
x einander gegen über geftelte 

laͤtter und Aefte. 
hr Das aufrechtftehende 
a tfe Brennkraut, Brenn⸗ 
pusel, Dlarterzug, Teu- 
Se rien. Der Iegte Name ift 
I *iche nur der folgenden beyge⸗ 
‚€ worden, Flammula, Flam- 
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mula Touis, Clematis reda L. 
wächft auf den Hügeln und in 
waldichten Gegenden in Oeſter⸗ 

reich, Ungarn, Frankreich und 
blühet im Junius. Aus der fäfe» 
richten, dauerhaften Wurzel treibt 
ein aufrechtftehender, oft roͤthlicher 
drey big vier Fuß hoher, in abſte⸗ 
heude Aefte verbreiteter Stängel; 
die einander gegen über ſtehenden 
gefiederten Blätter beſtehn aus 
eyfoͤrmig zugefpisten, vollig gan⸗ 
gen Blättchen. Aus den Enden 
der Aeſte fommen theils einfache, 
theild drepfpaltige lange Stiele, 
welche den Blumenftrauß tragen, - 

Die Blume hat zumeilen ſtatt 
vier, fünf meißliche, laͤnglichte 
Blumenblätter. Wenn men die 
frifchen Blätter foftet, erregen fie 
auf der Zunge und im Schlunde 
große Hige; behält man fie lange 
im Munde, machen fie Entzuͤn⸗ 
dungen, Blafen und Geſchwuͤre. 
Die trocknen hingegen haben eis, 
nen ſaͤuerlich füßlichen Geſchmack, 
der gelinde anzieht und wenig 
Brennen verurfachet. Die Als 
tern Schriftfteller gebrauchten die 
zerquetfehten frifchen Blätter zum 
Blafenziehen und für den Ausſatz, 
auch Chefneau hat folche äußerlich 
bey der Gicht aufgeleget. Inner⸗ 
lich hat Matthiolus ſolche in 
Kranfheiten, die von einem zaͤhen 
dicken Schleime entſtehen, anger ⸗ 
rathen. In neuern Zeiten hat 

man allen Gebrauch unterlaſſen, 

bis endlich Hr. Stoͤrk auch dieſes 
Mittel 
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Mittel wieder aufgewaͤrmet und 

herrliche Tugenden davon angeges 

ben. Er hatfolches auf verfchies 

dene Art zubereitet; nämlich 1) 
Aus den getrockneten Blättern mit 

Waſſer einen Trank und folchen, 

— 

wenn er auf der Zunge ein Bren⸗ 

nen verurſachet, mit Zucker oder 
Syrup verſuͤßet und davon taͤglich 
zwey, drey bis vier Glaͤſer, jedes 
von vier Unzen, trinken laſſen; 2) 
aus dem friſchen Kraute einen Ex⸗ 
tract und davon den Tag uͤber 
einen, zwey bis drey Gran verord⸗ 
net; 3) daraus und zwar von 
drey Gran und ein Quentchen Zu⸗ 
cker ein Pulver bereitet, dieſes in 
ſechs Theile theilen und den Kran⸗ 
ken taͤglich drey davon nehmen 
laſſen, auch 4) das getrocknete 
Kraut zu Pulver geſtoßen, mit 
noch einmal ſo viel Zucker vermi⸗ 
ſchet und von dieſem Pulver ſtu⸗ 
fenweiſe ein, zwey, endlich taͤglich 
zehn Gran gegeben. Nirgends 

ſoll dieſes Mittel geſchadet, hin⸗ 

gegen gar oͤfters wichtigen Nutzen 
geſchaffet haben. Nach Hr. Stoͤrks 
Berfuchen undBerficherung verzeh⸗ 
vet das Pulver die (hwammich- 

ten Sleifchgewächfe, reiniget die 
Geſchwuͤre, und heilet fie nach und 
nad) aus dem Grunde, dem ges 

ſunden Sleifche hingegen thut «8 
einen Schaden. Daher foll eg 
allen ägenden Mitteln, wo fa 
les Zleifch If, vorzuziehen feyn. 
Der Trank ift bey anhaltenden 
Kopfſchmerzen ſehr dienlich, inner» 
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lich eingenommen; die hartnaͤdi⸗ 
gen Schmerzen in den Knochen 

und die Weberbleibfel der Venus 
feuche follen davon meichen. Au 
diefer heilet die anhaltende Kraͤte 
und wäßrigen Geſchwuͤre, verbe 
fert die Schärfe, und treibt I 
weilen den Urin, oder ben Schmeißt 
felten befördert es den Stulgand 
Gleiche Wirfungen hat das P 
ver und Extract, wenn man 

innerlich gebraucher. Das A 
Berlich aufgeftreute Pulver macht 
in den erffen Tagen großes Dre! 
nen, daher man wenig davon d 
ſtreuen und erft abwarten follı ? 
es Schmerzen verurfache, 

2) Daß Eriechende ſchaift 
Brennkraut, Weldreb! 
Rebbinden, Reebinden, 
nen, Bettlerskraut, Flad 
mula repens, Clematis Flo" 
mulaL. waͤchſt um die Zaͤun⸗ 
auch an den Wäldern und HA 
mit einem ſchwachen und fehr® / 
gen und in viele dergleichen auf 
verbreiteten Staͤngel und lienu 
an Wänden und andern nahſt 
den Pflanzen in die Hohe. 2 
dunfelgrünen glatten Bläser iv 
wickeln fich mit den langen er 
fen um die Aefte und alles, ® * 
ihnen nahe ſteht. Dieſe ſind 
zweyerley Art. Die ungerften 
gefiederte, bie obern aber einf ip 
vollfommen ganze und lanzenſ a 
mige, An den erſtern zähle 
gemeiniglich fünf,felten dry d * 

chen, davon die hinterſten "7 il 
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theils in drey Lappen zerſchnitten 
Rd. Die Blumen ftehen auf 

ngen Stielen nnd mächen unter 
einen Strauß. Die vier Blus 

Menlärter find weiß, an der uns 
ken Seite mit zarter Wolle beſetzt 
ind biegen ſich nad) und nach 
kückwaͤrts. Die Saamen haben 
Re, feberartige, filberfarbene 
erlaͤngerungen, die in einen Bo⸗ 

gekrümmt, und in einander 
Mehlungen find. Die Kräfte 
eier Are fommen mit der vori⸗ 

MM überein. 
3) Das gemeine kriechen⸗ 

de Brennkraut, Clematis lati- 

in, Clematis Vitalba L. waͤchſt 
leichfalls um die Zäune und 
Me im Wachsehume und fonft 
It der zwoten Art faft gänzlich 

berein. Alle Blaͤtter aber ſind 
Meder und die Bläschen herz⸗ 
— geſtaltet, unordentlich aus⸗ 

Kat, felten vollig ganz. Diefe 
a Heichfalls fehr ſcharf und kann 
ſo ſtatt der erſtern gebrauchet 
den. Die Reben ſind lang und 

ar und geben feine Neifen und 

he de. Es giebt noch viele an- 
y, Arten, in unſern Gärten fin- 

Man gemeiniglich. 
4 Das gefüllte Brenn: 
Aut, Clemaris coerulea flo- 
Pleno, Clematis Viticella 

N Bächft in Italien und Spani- 
vr den Zäumen. \ Die Staͤn⸗ 
Und Aeſte breiten fich weit aus 
Ye llettern. Die Blaͤtter ſind 
AS einmal, theils doppelt jur 

} 
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fammengefeßt und die Blättchen 
derfelben eyförmig und vollig gang; 
wenn man die Blätter der ganzen 
Pflanze betrachtet, find fie noch 
mehr verfchieden. Die ganz ums 
terſten find einfache, herzförmige, 
die mittlern in drey Lappen jete 
ſchnitten, die obern gefiedert und 
die ganz oberſten doppelt gefledert. 
Die blauen Blumenblaͤtter ſind 
ſtumpf und an dem Rande duͤn⸗ 
ner und zaͤrter als am mittlern 
Theile. Ordentlich haben die 

Blumen nur vier Blaͤtter, aber die 
Stoͤcke mit gefuͤllten Blumen ſind 
faſt gemeiner in den Gaͤrten anzu⸗ 
treffen. 

5) Das ganz blaͤttrige 
Brennkraut, Clematis integri- 
folia L. waͤchſt in Ungarn und in 
der Tartarey, treibt ſchwache und 
ſich kaum ſelbſt aufrecht erhaltende 
Staͤngel, welche ſich aber gar nicht 
winden, bekommt wenig Aeſte und 
hat einfache, ganze, platt aufſi⸗ 
gende, breite, eyfoͤrmig zugeſpitz⸗ 
te Blaͤtter. Die blauen Blumen 
hangen unterwaͤrts und ſitzen ein⸗ 
zeln auf langen Stielen. 

Nicht allein die drey erſten, ſon⸗ 
dern auch die zwo letzten Arten 
ſcheuen weder Froſt noch Kaͤlte 

und wachſen an allen Orten, ſo⸗ 
wohl im Schatten als der Sonne 
und nehmen mit ordentlichen Gar⸗ 
tengrunde vorlieb. Da die Saa⸗ 
men ſelten zur Reife kommen, 
ſuchet man ſolche lieber durch Ab⸗ 

leger und die erſte und fuͤnfte Art 
durch 
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durch Theilung der Wurjel zu 

vermehren. Man nimmt von ei⸗ 

nem alten Stocke etliche Ranken 

zuſammen, biege und legt fie im 

Frahjahte in ein 
laͤnglichtes, fünf

 

Zoll tiefes Graͤblein und leget die 

Erde wieder drauf, fo, daß bie 

Spitzen derfelben zween bis drey 

Schuh aus der Erde hervorragen, 

da ſie denn im erſten Jahre Wur⸗ 

zeln ſchlagen und im kuͤnftigen 

Fruͤhjahre verpflanzet werden koͤn⸗ 

nen. Die gefuͤllte läßt ſich am 

ſchwerſten vermehren, doch wird 

es zuweilen gluͤcken; die Ranken 

wollen oftmals zwey bis drey Jahr 

in der Erde liegen. Es verdienet 

dieſe vorzuͤglich unſere Sorgfalt, 

indem ſie zu Bekleidung der Waͤn⸗ 

de und Lauberhuͤtten ſich vortref⸗ 

flich ſchicket und durch die unzaͤh⸗ 

lichen Blumen ſolchen ein gutes 
Anſehn giebt. Wenn man auch 

im ſpaͤten Herbſte die Ranken tief 

und bis auf etliche Schuh abs 

fchneidet, treiben fie doch in einigen 

Wochen ungemein flarf wieder 

hervor. 

Brennneſſel. 
©. Meſſel. 

Brennſpiegel. 
Wenn die Sonnenſtralen auf 

einen hohlen, kugelfoͤrmigen, po⸗ 
lirten Koͤrper fallen, ſo werden 
ſie dergeſtalt zuruͤckgeworfen, daß 
ſie einen Kegel bilden, deſſen Spi⸗ 
tze nach der verſchiedenen Groͤße 
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der Kugel, wovon ein ſolcher RIM 

per ein Abſchnitt iſt, näher oder 

weiter von der hohlen Flaͤche deß 

felben fällt. Weilnun die Spiht 

diefeg Stralenkegels wegen Di 

concentrirten Sonnenftralen zu 

Brennen gefchicke ift, fo pflegel 

man fie den Brennpunkt u! 
den hohlen Körper ſelbſt, welch?! 

die Strahlen auf dergleichen uf 

zuruͤckwerfen fann, einen dreh 

fpietgel zu nennen, deſſen Wird 
von der Größe des Halbu:eit 
derjenigen Kugel, wovon er 

Abſchnitt ift, und von der gel’ 
tur, ingleichen von der Farbe 
ner Oberfläche abhängt. Eint pal 
be Kugel würde bey dem Heel 
ſpiegel eben fo wenig, als bey D 

Brennglaſe, von einigen Ruß! 
fegn. Denn da die Serall! 
welche weit von der Are des €} 

geld einfallen, fich nicht im Bed! 
punkte vereinigen, fo hat- HM, 
nicht noͤthig einen Brennfpitd 

über fechsig Grad breie zu mad". 
Außer der kugel oͤrmigen Ge 
aber kann man ſich auch der . 
boliſchen und zwar mit noch F 
Ferm Vortheile bedienen, weil pol 

fe Kugelflächen die Paraltelfti n 

niche fo genau mit. der Axe ul, 

nem Punkte vereinigen, wie \, 
hohlen Flächen, die eine part e 

fehe Geftalt haben. Noch a 
man diefen hohlen Flächen Mn 
andere Geftalten, 5. E elliptiſc 
und überhaupg yon bei 5 
fehnitten geben. Sie hun 

# 
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die Wirkung nicht wie kugel⸗ und 
araboliſche Geſtalten, und ber 

tennpunfe in deufelben iſt, mie 
raft erwieſen hat, fein eigent- 
ich phyſiſcher Brennpunkt. 
Auf die Materie, woraus ein 
ennſpiegel beſteht, koͤmmt es 

ben nicht an, wofern fie nur ei⸗ 
" gute Politur annimme und fei- 
De dunkle Farbe hat; denn Breũ— 
gel von ſchwarzen Marmor, 

Nenn fie auch noch fo groß und 
doch fo gut polirt find, verurfa- 

en einen fehr geringen Grad von 
aͤrme, weil die ſchwarzen Koͤr⸗ 

er die meiſten Lichtſtralen einfaus 
en, und daher nur wenige zurück 
fen. Die Hleinern Brennfpies 

SU werden gemeiniglich aus Glas 
Der aus einem Gemifche von Kup⸗ 
®, Zinn und Arfenif, die groͤßern 

er aus Kupfer, Meffing , Holz, 
Gips und andern, Materien ver⸗ 
sr iiger, Die letztern beyden Ars 
n aber müffen mit Goldblaͤttchen 
verzogen werden, weil man ih⸗ 
MM fonft nicht die gehörige Poli: 
* geben kann. Selbſt aus Eis 

en ſich Brennſpiegel machen, 
rüber ſich nur diejenigen wun— 

ER werden, die nicht wiſſen, 
% ein Brennfpiegel Wärme her 
N bringe. Die größte Schwie⸗ 
Hei bey DVerfertigung der gro» 

v N Brennfpiegel befteht darinnen, 

| nr fo getroffen wird, mie fie ſeyn 
dapı 3. E. paraboliſch, elliptiſch; 
"denn ſehr oft welche das 

Erſter Theil. 

die innere Hoͤhlung recht ge⸗ 
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für ausgegeben werden, die es 
nicht find ; und fo bald diefe hoh⸗ 
len Slächen nicht recht genau abge⸗ 
richtet ſind, ſo leidet der Spiegel 
an ſeiner Brennkraft allemal um 
ein vieles. 

Wenn und von wem die Brenn⸗ 
ſpiegel eigentlich erfunden worden, 
iſt nicht bekannt. Nur ſo viel 
weiß man, daß dieſe Erfindung 
den älteften Zeiten zugeſchrieben 
werden müffe. Denn die sänden« 
de Kraft der Hohlfpiegel wird 
fehon von dem Euklides bemerken, 
und nach den Berichten einiger 
Gefchichtfchreiber fol Archimedes 
durch Hülfe fehr großer Brenne 
fpiegel die Romifche Flotte vor 
Sprafus angezündet haben, wel⸗ 
che Erzählung aber von vielen Ge⸗ 
lehrten für erdichtee gehalten. 

‚wird, ‘weil nichts von andern be⸗ 
kannt iſt, die des Archimedes‘ 
Erfindung genüßer hätten, und 
weil Polybins, Livius und Plus 
tarchus, welche hierzu die beſte Ge⸗ 
legenheit gehabt, nichts von die⸗ 
fer Sache erwähnen, die nur vor⸗ 
züglich von folchen Schriftſtellern 
erzählet wird, die erſt im zwolften 
Sahrhunderte gelebee haben. 

Die merkwuͤrdigſten Grennfpies 
gel, von denen man genaue Nach ⸗ 
richten hat, find diejenigen, wel -⸗· 
che Billette, ein Kuͤnſtler zu yon 
im vorigen Jahrhunderte, Hr. v. 
Tſchirnhaus, Höfen, und der Graf 
von Büffon -verfertiget haben. 
Mit den Villettiſchen, Welche drey⸗ 
Qqq big 
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fig Zoll breit waren und drey 
Zug Brennweite harten, ließen fich 

die fchiverflüßigften Metalle in 

einigen Secunden ſchmelzen und 
fogar Schmelztiegelin eben fo fut- 

ger Zeie verglafen, wie man aus 
Boerhaavs Chymie und Liebe 
inechts Difp. de fpeculis caufti- 
&is, erfehen kann. Nochbeffer wa⸗ 
gen die Tfchirnhaufifchen,, welche 

aus duͤnnen Kupferblatten beftun« 
ben, im Durchmeffer ohnaefähr 

drey Ellen und eine Brennmeite 
von zwo Ellen hatten. S. Ad. 
Erudit. vom Jahre 1697. ©. 
52. Diejenigen, melche Höfen, 
ein Dregdner Künftler, verfertigte, 
famen der parabolifchen Geftalt 

ſehr nahe und beſtanden aus mef 
fingenen Blechen, womit hoͤlzer⸗ 
ne, aus verfchiedenen Stücken zu⸗ 
ſammengeſetzte Scheiben fo fünft- 
lich beleget waren, daß die Fugen 

zwiſchen den Blechen fich kaum 

erfenmen ließen. ©. Hamburg. 
Magaz. 14. B. 6. ©t. ©. 564. 
Die größten Spiegel hatten 
im Umfange vierzehn Dreßdner 

Elten fechgzehn Zoll, im Durch. 
meſſer vier Ellen neunzehn Zoll 
und eineBreiiweite von zwo Ellen. 
Verſuche mic einen dergleichen 
fleinern Spiegel, deffen Durch- 
meffer nur anderthalb Elle betrug, 
finder man im Hamburg. Mag. 
5. B. ©. 269. u. f. von denen 
wir nur diefen einzigen anführen 
wollen, daß Ungarifcher Asbeſt, 

welcher, wie bekannt, vu das 

ſpiegel herausgab,dachresiniften tt 

Bren 

gewoͤhnliche Feuer ſich nicht ver⸗ 
brennen oder ſchmelzen läßt, bin⸗ 
nen drey Serunden in grüngelbt 
Glas dadurch verwandelt wurde. 

Die Buͤffonſchen Brennfoiegel 
welche im Sabre 1747. verferti⸗ 
get wurden, waren aus lauter ebe⸗ 
nen Epiegeln zufammengefehetr 
die fich dergeftalt ſtellen ließen⸗ 
daß man dadurch die Sonnenſtra⸗ 
len alle auf einen Dre: werfel 
fonnte. Mit einer folchen MM 
fehine, die aus hundert und acht 

und fechzig ebenen Spiegeln DM 
fand, fonnte man in einer Weile 
von zweyhundert Fuß Holz af 
zuͤnden, und in einer Weite vol 
einhundert und funfzig guß 
Zinn ſchmelzen. Haͤtte ſich alfe 
Archimedes ebener Spiegel bedi® 
net, fo wäre e8 nicht unmoͤglich⸗ 
daß er damit eine Flotte haf 
verbrennen Finnen. Die B 
fonfche Erfindung aber ift eigent⸗ 

lich nicht ganz nen; denn fee" 
Kircher war auf den Einfall 9 
fommen, fünf ebene Spiegel I 
geſtalt zu ftellen, daß fie die Sttd ah⸗ 
len auf einen einzigen — w ft 
fen und dadurch eine verftä ef 
Hiße verurfachen mußten, # 
man aus deffen Arte magna F' 
888 tab. 31. erfehen kann. hr 

noch Büffon feine ganze — 
bung der zuſammengeſetzten Pin 

Königsberg, der nur davon er 
den Zeitungen Nachricht erhalt”, 

it der Theorie nach, und nenn ein 

—XX 
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gute Verſuche an, fchrieb auch dars 
ber einen Traftat, noch ehe die 
dachte Franzöfifche Abhandlung 
Nach Deutfchland kam: von den 
Brennfpiegeln Archimedis » Kos 
igsberg, 1747. 

Brennwurzel, 
©. Bellerſalz. 

Brentgans. 
Anfer Brenta , englifch the 
rentgooſe, ift eine Art mittel» 

maͤßiger Gänfe, andere ziehen fie 
den großen Enten, die auch bie‘ 

Amen Bernaflegans, Bernni- 
Wang, Baumgang führet. Heut 
Tage iſt e8 nichtmehr Zeitvon 

Ugung derfelben auf den Baͤu⸗ 
M, und ihren Urfprung halb’ ne 

Petabiliſch, halb animaliſch zu ma- 
en, oder zu fchreiben, daß fie 
* Muſchelſchaum entſtuͤnden. 
Krug es ift eine Fleinere Art Gaͤn⸗ 
ae fich im Winter inden nord⸗ 
M Provinzen Englands, vor⸗ 

N hinlich aber auf den Arkadiſchen 
Ag, dern Schottiſchen Inſeln 

m alten ; aber bey angehendem 
8, hlinge von dannen wegziehen. 
fh. heißen daher auch Schottir 

Gaͤnſe. Sie find an Farbe 
Unroeh, mit ſchwarzem Halfe 

Here  rgleichen Bruft und einem 
he N Halsbande. Cie ziehen 

noͤrdlich über Schweden hin« 
* finden fich auch in Daͤnne⸗ 
Vorwegen, Ysland, Groͤn⸗ 
bvermuthlich auch in den 

F 

* 
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Nordlaͤnbern von Amerika. 
heißt auch ſonſt Rothgans, Rey⸗ 
hengans. 

Breſilienholz. 
S. Braſilienholz. 

Bretſpiel. 
Unter dieſem Namen koͤmmt bey 
den Liebhabern eine gewiſſe Be⸗ 

zoarſchnecke aus dem Geſchlech⸗ 
te der Kinkhoͤrner vor, welche 
auch wohl das Dambret, eigent« 
lich aber das Gartenbretchen 
heißt, weil fie auf einer grauen 

Oberfläche mit vier Duerreihen 
von vierecfichten braunen Flecken 
gezieret ift, die ihr einige Nehnliche 
feit mit dem Gartenbretchen, oder 
auch miteinem Schachfpielhrer ges 
ben, Der Ritter Linnaͤus nenne 
fie Buecinum Areola, no, 451. 
©. Rinfhorn. 

Bretfpielblume 
©. Sritillane. ; 

Breyapfel. 
©. Achrasbaum, 

Brianzaner Kreide, 
©. TolE, 

Brifen 
S. den Artikel Neunaugen unter 
den Aalverwandten, S. 31. 

Brigde. 
Ein großer Noͤrwegiſcher Fiſch, 
zwanzig und mehr Ellen lang, 

D2gg 2 - * 
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den einige unter die Wallfiſche, 
andere aber unter die Hayfiſche, 
dieman dafelbft Hanemären nennt, 
fegen, indem feine Leber allein ei» 
nige Tonnen Thran geben kann. 

Auf dem Rüden hat er ein hohes, 
hartes, und faſt zirfelrundes, fpi- 
tziges, beinernes Schild, womit, 
er den Bauch anderer Fifche ade 

reißt; wie er denn auch mit eis 

nen haarichten Weſen bedecket iſt, 
faſt wie die Maͤhne eines Pferdes. 
Er trachtet ven Boͤten der Fifcher 
nad), und man. fürchtet fich vor 
ihm, als voreinem der allergefähr- 
lichften Seethiere. Zuweilen, 

doch ſelten geſchieht es, daß er ges 
fangen wird; wenn er naͤmlich i in 
eine Bucht koͤmmt, fich in den Fi⸗ 
fchernegen verwickelt, und damit 
berauggezogen wird. Man’ hat 
aber, alsdenn Mühe genug mit 

ihm, che man ihn mit Wurffpies 
Ben tödtlich verwunden und ums 
bringen fanı. Man fpeifet ihn 
nicht gern; das Fell aber wird 
zum poliren gebrauchet. Pontops 
pidan in feiner natürlichen Hiftorie 
von Norwegen, S. 206. Diefer 
Schriftftellee unterſcheidet ihn 

ſelbſt ſowohl von dem Haag, Hay⸗ 
fiſch, Squalus Acanthias, Linn, 
als aud) von den Haaemären,Hay- 
pferd, ©. 215. und 219. inglei⸗ 
chen in feiner Naturhiftorie von 
Dännemarf, ©. 85. da er nicht 
nur faft zwanzigmal länger, als 
der gewoͤhnlichſte Haae fepn, fon- 
dern auch ſtatt deffen fpißigen Sta⸗ 

% 
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chel auf dem Nacken, ein fpisiged 
beinerne® Schild auf dem Rücken 
haben fol. Zlein behandelt 
dieſes weitläuftige Gefchlecht DEE 
Hayfifche, unter feinen Spißt 
nofen, Galeus, an welchem Orte 

wir auch noch etwas von der 9 
genwaͤrtigen Gattung — 

werden. 

Brillennaſe. 
merikaniſcher Ziegenmel 

ter, iſt eine Art Schwalben mil 
ungefheiltem Schwanze, die HE 
Klein in die erfie Zunft der Schwa 
‚ben bringt, Herr Linnäus auch un⸗ 
fer die Ziegenmelfer, hinter d 
Schwalben, ſetzet. Caprimu 
gus americanus, narıum mu 

lis eminentibus. .. Er nennt ® 
Vogel auch billig die größere, li 
gelbe, gemifchte Schwalbe, 
rothen, braunen, bunten Fle 
auf jeglichem Flügel. Das " Ä 
fonderfte an dem Vogel iſt, DPF 
feine Nafenlöcher aus zweyen⸗ 
ben, faſt zwo Linien hohen, Ro 
chen beſtehen, gleich als wenn it 

Vogel dadurch, wie durch el v 
‚Brille fähe. Diefe Rihrherſ 
ihm allein eigen, und bey fe 
andern Vogelart dieſes Geſchl a 
tes anzutreffen. "Der Schw if 
bat fehwefelgelbe Ränder um? rn 
von unten weiß. Warum ® 
und Sloane diefen Vogel zu 
Eulen rechnen, davon kann “ 
Klein ſelbſt keinen Grund finde — 
Er hat nichts an ſich, was 

mit 
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Eule gleich käme, er müßte dent, 
wie es das Anfehen hat, des Nachts 
AUF die Jagd gehen. 

Brillenfhlange 
Coluber Naja Lion. Diefe 
Schlange, welche unter dasjenige 
Geſchlecht gehöret, mo der Bauch 
Ne allein Schilde und. der 
chwanz, melcher in Anfehung 

des Koͤrvers ziemlich Klein ift, von 
Unten nichts anders, als Schups 
den hat, ift deswegen Brillen- 

Nhlange genannt worden, weil 
Man bey ihr im Nacken einen brau⸗ 
Un Stecken finder, welcher die Ge— 

Rate einer Brille hat. Man trifft 
"in Oſtindien an, und vorzüglich 

Auf der Inſel Ceylon, mo ſite No⸗ 
a genannt wird. Sie hat nach 
em Herrn von Linne hundert 
N) drey und neunzig Bauchfchil: 
® und fechzig Schwanzfchuppen. 
Sie ift ohngefähr fo dick, wie eis 
N Mannes Arm und verhaͤltniß⸗ 
Mg lang. Die Farbe ift bey 
igen röchlich oder gelblich und 
ey andern grau oder. weißilich. 

Vief: Schlangen gehoͤren übrigeng 
Unter die allergiftigften ; denn ihr 

berurfacher in einigen Stun: 
N den Top. 
4)" Wefkindien giebt es eine 
Inliche Schlangenart, bey wel- 

2 Man aber Feine fo ordentliche 
1 Nengeichnung, fondern nur eis 
ein gefchlängelten Zug und auch 
en fo dicken Hals, mie bey der 

Amdiſchen antrifft. Bey eini⸗ 
\ 
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gen Schlangen dieſer Art hat die 
Zeichnung auf dem Nacken einige 
Aehnlichkeit mit einem Menſchen⸗ 
gefichte, daher die laͤcherliche Mey⸗ 
nung bey den getauften India— 
nern entſtanden ift, daß diefeg Die 
Schlange fey, welche die Eva im 
Paradiefe verführet Habe, zumal 
da fie fich ſtark aufrichten fann, _ 
und besiegen von den Indianern 

zu allerley Gauckeleyen gebraus 
het wird, . 

Es giebt auch unter dieſen 
Schlangen einige, bey denen fich 
bie Geitenhaut des Halſes aus» 
fpannet, und den Kopf wie eine 
Kappe umgiebt, daher man ihnen 
den Namen Rappenfchlangen 
gegeben hat. 

Yus dem Kopfe der if befchries 
benen Schlangen foll, nach der 

Meynung einiger Schriftfteller,dee 

fo genannte Schlangenftein 
fommen, welchem eine giftwider⸗ 
fiehende Kraft zugefchrieben wird. 
Allein diefe Meynung if nicht ges 

gründet, indem dergleichen Steine 
bloß eine Betrügerey der India⸗ 
ner find, welche diefelben aus vers 

brannten Knochen von Büffele 
und aus verfchichenen andern Ra⸗ 
terien zu machen pflegen. 

- Brilfenfenf. 
©. Schildthlefpi. 

Brindones. 
© Brindoyn. 

Qqq 3 Brindoyn. 
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Brindoyn. 

Brindones, Brindoye, eine 
Oſtindiſche Frucht, welche aͤußer⸗ 
lich roͤthlich, innerlich blutroth, 
und vom Geſchmacke ſauer iſt; weũ 
fie voͤllig reif, wird ſie mehr ſchwarz, 
und verliert die Saͤure in etwas, 
bleibt aber inwendig roth. Die 
Indianer eſſen ſie mie Luft. Man 
bringt zuweilen fowohl die Frucht 
getrocknet, als auch die Schaale 
allein zu ung; erflere wird zur 
Faͤrbereh, letztere zum Eſſigma⸗ 
chen gebrauchet. Mehrere Nach- 
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richten hat man nicht auffinden 
koͤnnen. 

Brochon. 
©. Bdellienharz. 

Broco li— 
S. Kohl. 

Brodfrucht. 
Brodfrucht iſt, nach Chomels 
Ueberſetzung, eine Frucht, bie in 

der Inſel Jamaika auf ftarfen ho⸗ 
hen Bäumen wächft, deren Gipfel 
ſich mit vielen Neften und ſchwaͤrz⸗ 
lichen Blättern ausbreitet. Die 

Fraucht twächft wie Aepfel an den 
Aeſten, fo groß wie cin Brod, iſt 
geld, glatt, und von angenehmen 

Gefchmade, Die Einwohner ef 
fen folche ſtatt des Brodes und 
backen ſelbige im Ofen. Wenn 
ſie aber uͤber vier und zwanzig 
Stunden alt iſt, wird fie trocken 
und ſcharret im Halſe. 

Brom 

Broͤßlinge. 
S. Erdbeeren. 

Brombeerſtrauch. 
Harz Dietrich nimmt Hindbee⸗ 
re als den Gefchlechtenamen at 

Rubus Linn. - Der einbfärterich? 
fe, fichenbleibende Kelch iſt M 
fünf ausgebreitete, laͤnglichte Ei 
ſchnitte getheilet, auf toelchem ſo⸗ 
wohl fünfrundliche, einander Ah 
fiche Blumenblaͤtter, als auch vi 
le fürzere Staubfaͤden fi itzen. Di 
vielen Zruchtfeime ftchen in de 
Mitte dichte bey einander, und 
Griffel kommt nicht aus der ep 
ge derfelben, fondern es liegt fe 
waͤrts an jedem —— ein 
kurzer Griffel mit einem einfach 
Staubwege, welcher auch ſihe 
bleibt. Die Frucht iſt eine zufal 
mengefeßte ‚ fopfförmige, weg 
des erhabenen Blumenbettes au? 
gehöhlte Beere, und befteht A 
vielen Kleinen rundlichen, mit ch 
‚nem Saamen erfuͤllten Beerlein. 

1) Der gemeine ſchwa 
FEB IR: Sarg Breme! 
ſtrauch, Brommer, Br 
beeren, Örambeer + | 
beerftrauch, Rubus Furl 
Linn. Diefer friechende Stra 
toächft in Hecken an ben — 
und Zaͤunen, bluͤhet vom Mayb 
in den Herbſt, und giebt zu pr 
fehiedenen Zeiten reife Se 
Die Blätter, welche bey alt un 
ten wechfelsweife ftehen, fi ind fi of ’ 

einfach, bald aus drey — zu 
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eyfoͤrmig zugefoigten, am Rande 
Mit großen Zähnen verſehenen, 
Blaͤttchen zufammen geſetzet, und 
hören zu den gefiederten ; diefe 

letzten find gemeiniglich ungen am 
Stamme befindlih. Die Ober- 
Räche ift hellgruͤn und glatt, bie 
Antere weißlich, und die mittlern 
ern mit einigen frummen Sta 
Rn, die Seitenadern aber nur 

Mit zarten Haaren beſetzet. Der 
Stamm, die Aefte und die Blätter: 
iele find mit vielen ftarfen, ge 

kruͤmmten Stacheln verfehen, die 
Vlumenſtiele hingegen, wie auch 
der Kelch, mit Wolle bedecket. 

ie Blumen machen einen Strauß 

MM den Enden der Zweige, find 
Beiß, bisweilen roͤthlich, die Bee 
een dunkelroͤthlich und ſchwarz. 

ieſe werden roh geſpeiſet, ob ſie 

eich feinen botzuůglichen Ges 
ſchmack haben, und waͤſſericht, auch 
Was herbe ſchmecken. Man fin⸗ 
 felten eine Spielart mit weißen 
ren, oͤfterer eine andere mit 

Meefichten Blättern, und in den 
sten pfleget man eine mit gro⸗ 
N weißen gefüllten Blumen zur 

dierde zu unterhalten. 
N Man kann die Beeren und 
r ter als ein gelinde zufammens 
endesMistelanfehen.DieBlät- 
" flegeg der gemeine Mann auf 
2, Sefhmüre zu legen und Hr. 
Aurgeois hat den, von den zar⸗ 
kn Spigen.der Zweige abgefoch- 
ber, Lrank in higigen faulen Fie- 

Mund als ein. Gurgelwaſſer in 
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geſchwollenen Hälfen angeruͤhmet. 
In der Probence bedienet man ſich 
des faͤrbenden Saftes aus den 
Beeren, um dem weißen Muſcaten⸗ 
weine und dem rothen Weine von 
Toulon bie Farbe zu geben. Man 
foll auch aus dem Eafte felbft eis 
nen guten Wein durch die Gaͤh⸗ 
rung erhalten koͤnnen und nach 
Hr. von Münchhaufen, Hauspat. 
3. Ch. follman dieunreifen Beeren 
fanmlen, trocknen und floßen und 
mit dieſempulver aus Wein den be; 
fien Effig verfertigen. Dieim Frühe 
jahre ausgegrabene Wurzel mit 
Honig gekocht, iſt, nach dem Bots 
haave, ein gutes eröffnendes und 
wider die Wafferfucht dienliches 
Mittel. Die Nehe ziehen im Wins 
ter häufig nach Gegenden, wo dien 
fer Strauch wächft, weil die lan» 
ge Zeit grün ‚bleibenden Blätter 
eine angenehme Nahrung für fie 
find. — 

2) Blauer Ackerbrombeer⸗ 
ſtrauch, Ackerbremen, Acker⸗ 
brommer, die Eriechende 
blaue Brombeere, der.blane 
Rragbeerftrauch, die Bock⸗ 

beete, Suchsbeere, Tauben: 
beere, Rubus caefiusL. Diefer 

Strauch wächft in vielen Ländern 
Europens auf den Aeckern, felten 
in den Hecken, bluͤhet mit Anfan⸗ 
ge des Sommers Lange Zeit, auch 
wohl ganz fpäte; kriecht auf der 
Erde hin, und. hat mit dem vori- 

gen viel aͤhnliches. Die. Stacheln 
am Stängel find kuͤrzer, die Blaͤt⸗ 

2994 u Bet 
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ter aus drey tief ausgezackten und 
unten etwas haarichten Blättchen 
zufammengefeß:t, und die zur Seis 

te fichenden gemeiniglich in zween 
Lappen getheilet. Die Blumen- 
blätter find weiß; die Veeren fal- 
len aus der ſchwarzen in die braus 
ne Farbe, haben größere Koͤrner 

nd einen angenehmen Gefchmack, 
Mit dem Safte follman den rothen 
Wein angenehm machen können. 

3) Der gemeine rotbe 
Brombeerſtrauch, Himbeer⸗ 
Sindbeer⸗ Himpelbeer ⸗· Hohl⸗ 
beer⸗ Hombeer ⸗ Haarbeer⸗ 
ſtrauch, Rubus idaeus L. Die, 
fer Strauch waͤchſt auch in ver» 
fehtedenen Ländern Europens in 
den Holzungen. Der fchwache, 
doc) in die Hohe fteigende und 
äftige Stängel iſt dornicht, trägt 
im erften Jahre feine Bluͤthe und 
wenn folcher im zweyten Jahre 
gebluͤhet, ſtirbt er ab, daß alfo die 

. Stängel nur zweyjaͤhrig find, ob⸗ 
gleich die Wurzel dauerhaft bleibt. 
Die Blätter find aus drey oder 
fünf ziemlich großen , oberwaͤrts 
Hellgrünen, unterwärts mit weißer 
Wolle bedeckten, eyfoͤrmig zuge⸗ 
ſpitzten, ausgezackten, auch wohl 
in zween ober drey Lappen zer⸗ 
ſchnittenen Blaͤttchen zuſammen⸗ 
geſetzet. Die rinnenfoͤrmigen Blatt⸗ 
und Blumenſtiele ſind mit kurzen 
roͤthlichen Stacheln beſetzt. Der 
Kelch iſt ſtachlicht und zugleich 
wollicht; die Blumenblaͤtter ſind 
weiß; die Beeren roth, zuweilen 
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weißgelblicht, mit feinen Haaren 
beſetzt, wohlriechend und angenehm 
ſchmeckend. Man pflanzet DIE 
Schoͤßlinge in den Gärten, um et⸗ 

was größere Früchte zu erhalten⸗ 
und da dieſer Strauch in die He 
he geht, pflegt man.die fchlechtet 

Stellen damit zu bedecken, durch 
die vielen Auslaufer aber wild 
andern Pflanzen die Nahrung en® 
jogen und man muß öfters al 
die Ausrottung bedacht fepn. DI 
im Brach- und Heumonathe re’ 
fen Srüchte werden entweder re 
für fih, oder mit Zucker un? 
Mein gegeffen. Man Focher got 
che auch gang, oder nur den auf 
gepreßten Saft mit Zucker und 
hält ein vorzüglich angenchm 
und geſundes Eingemachteg, fol 
allerley Backwerk zu gebraucht! 
iſt. Nicht weniger iſt der HM 
beereffig bekannt und beliehl 
Durch die Gährung erhältmant 
nen angenehmen geiſtigen Weil 
und über die Blafe gezogen gebt! 
fie einen ftarfen Brandtwein, 
dem Safte wiſſen die Weintünl 
ler die Weine vortrefflich anzu n 
chen und ihnen allerley fremde 
genfchaften zugeben. Himbel 
meth iſt in Rufland fonder! 
mode. Man thus die reifen B ; 
ren in ein Faß, gießt rein’ wWa 
fer darauf, läßt es einige FF 
ſtehen, bis die Farbe und ber 
ſchmack fich in das Waſſer gif 
gen. Dieſes Waſſer gießt er 

‚ab, rühret darein Honig umd f 
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Reiner Kanne Honig zwey ober 
drey Kannen Waffer , wirft etlis 
He E chnittlein geröftete Semmel, 
Mit ein wenig Hefen beftrichen, 
Nein und wenn es zu gähren 

Mfängt, wird die Semmel tvie- 
te heraus genommen, und fo 
ARE man es etliche Tage gähren, 
ſuletzt wird das Faß an einen Füh- 
N Ort geſetzet und der Meth von 

den Hefen abgezogen. In den 
Porhefen find dag Waffer, der 

Eyrup, der Eſſig, der Spiritus 
And die Blätter in Gebrauche; 
die erftern Fühlen und find ein 
vortrefflich Mittel bey hitzigen Fie⸗ 

Un; die letztern haben mit den 
lhwarzen Brombeerblaͤttern gleis 

MR Eigenſchaft. 
Weil die Wanzen häufig, fo 

Ad der Saft eintritt, ſich anden 
Ambeerſtr auch anhängen,foll man 
N Fruͤhlinge, da ohnedem diefe 
traͤucher befehnitten werden muͤſ⸗ 
J Kalk mit Waſſer anmachen 
N ſolche damit, ehe fie noch trei⸗ 
MR, reiben und beftreichen, wo— 
Nur ‚diefes Ungeziefer abgehal- 
| irn, Da auch oͤfters Ma- 

und Fliegen fih an den Bee⸗ 
* befinden, ſoll man ſolche im 
a Waffer abwafchen, ehe man 

fbeifet. Die weißen Himbees 
| v ſind füßer und wohlſchmecken · 
um Einmachen aber nicht fo 
8 die rothen. Man findet 
| © glatte Himbeerſtraͤucher ohne 
| Tod, welche den Namen 

ubeere erhalten, 
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4) Der wohlriechende 
Srombeerftrauch,Rubusodo- 
ratus L. mwächft in Canada und 
andern nördlichen Provinzen von. 

Amerifa, erreichet bis acht Fuß Hoͤ⸗ 
be und flellet einen ſtark belaub⸗ 

ten dicken Bufch vor, Die Blaͤt⸗ 
ter find groß, in fünf Einfchnitte 
getheilet, am Rande unordentlich 
ausgezackt, oberwärts hellgruͤn 
und gleichſam runzlicht, unten 
auf den Hauptadern mit feinen 
roͤthlichen, klebrichten und wohl⸗ 

riechenden Haaren beſetzet. Der⸗ 
gleichen Haare ſteht man auch an 
den Stielen der Blätter und Blu⸗ 
men, ingleichen der Zweige; ſon⸗ 

derlich aber erfcheinen ſolche haͤu⸗ 
fig an dem Kelche, wodurch fol. 
cher purpurröth, beym Anfühlen - 
Flebrig , und im Geruche am ange 
nehmſten ausfällt. Die Blumen⸗ 
blätter find roſenroth und fehr 
groß; die Blumen erfcheinen von 
Junius bis in den September 
buͤſchelweiſe. Die Beeren ſind et⸗ 
was flach und runder, hellroth, 
vom Geſchmacke weinſaͤuerlich, 
nicht unangenehm. Dieſe Art ver⸗ 

mehret ſich durch die bewurzelte 
Brut und haͤlt unſere Winter im 
freyen Lande gut aus. 

5) Selfenbrombeerftrauch, 
Eleine Steinbeere, Brunit⸗ 
fchen, Chamaerubus, Rubus 
faxatilis L. waͤchſt auffteinichten 
Hügeln und in fandigen Heyden 
in Europa, bluͤhet im May und 
Junius, dauert zwar in ber Wur- 
25 sel, 
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zel, die krautartigen, auf ber, Er⸗ 
de kriechenden, langen, rauchen 
zuweilen auch ſtachlichten Staͤn— 
gel aber erſterben gaͤnzlich gegen 
den Winter., Jedes Blatt befteht 
aus drey Blaͤttchen. Die flrinen 
Beeren find nicht mıt einander in 

‚eine Beere verachten, fondern 
bleiben von einander abgefonderr 

‚ sehen ; welches diefer Arc allein 

eigen iſt. Die Beeren fchmecken 

Sin den Gärten 
‚gewinner ‚diefe Art eine ganz ans 

dere Geftale und wird anfehnlich. 

6) Nordlandiſcher Brom⸗ 
beerſtrauch . Ackerbeere, Ru- 

‚ Jeichtlich unterfcheiben. 

bus arcticus L. mwächft in Echwe- 
Sen, Siberien, und Canada. Dies 
fe läßt fich von den übrigen Arten 

Die krie⸗ 
‚chende und beftändige Mur el 

treibt nur einen, etwa einer vier 

tel Ellen hohen, nicht frachlichten 
Stängel, welcher fich nur mit eis 
ner rothen Blume endiget; zuwei⸗ 
den treibt folcher zwar einige Aefte, 
welche aber faft niemals blühen. 
Die dunfelpurpurfärbige Beere 
fißet auf. dem Blumenbette fefte 

auf und fälle nicht ab; fie hat ei» 
nen befonders angenehmen Geruch 
und Geſchmack und iſt allen an- 
‚dern. Arten vorzuziehen. 
macht find folche bey hitzigen 
Krankheiten als ein kuͤhlendes und 
herzftärfended Mittel billig anzu⸗ 

‚Wie aus diefen Beeren 
ein Wein zu bereiten, kann man 

— 

in den Schriften der Schwed. He 

Einge⸗ 

die Ableger, oͤfters ſtaͤrker 

Brom 

25 Band, ©. 263. nachleſen. 
7) DaSchblingsbrombel 

ſtrauch, -WolEenbeerleill 
Multbeere, Pause 
Araßelbeere, Terinbeere ,R 
bus Chamoemorus L. — 
in Schwediſchen Suͤmpfen ul 
torfigen Gegenden und blüher f 
tig im Fruͤhjahre Der unbeweh 
te, einfache Stängel wird ur i 
Epannen hoch und ift mie H 
ren und am Ende mit einer nl 

fien Blume befeket. Die Diät 
find einfach, jedoch in fünf 
gleich ausgezackte, haarichte & 
pen zerfehnitten ; das deurlich 
Kennzeichen giebt die Blume⸗ 
dem folche nicht Zwitter find, “ 
bern aufeiner Pflanze die mänt! 
chen, auf der andern bie 9 
chen ſich darſtellen; doch wach 
beyde Pflanzen, nach ea 
Wahrnehmung, auf.einer Wul 

Die braͤunliche Beere faͤllt ® 

hat einen waͤßrigen Geſch 
und wird in Schweden mit 
cker eingemachet, den kb 
füchtigen und fonderlich — 
ſchen Kranken haͤufig —— * 
In Norwegen pflegt man dat”. 
mit Milh, Suppen zu mac 

und häufig zu effen. 
Diejenigen a 

deren Ranken auf der Erbe 
£riechen, fehlagen uͤberall But 
und vermehren fic) alfo ſelbſt d 

“ 

ER 

man verlanget; andere, au 
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be ſteigende, geben bewurzelte 
tut, und noch andere laſſen ſich 

Durch die Wurzel theilen.  Esift 
Ag unnsthig, folche durch Saa⸗ 
Ren gu vermehren. 

Brommer. 
S. Srombeerfirauch. 

nn  Beosmer 
Brssmer, nach dem Pontop⸗ 
idan, ein guter Norwegiſcher See⸗ 

Iſh, von mittelmaͤßiger Größe, 
bat einen furzen, runden Kopf, 
Äne ſchlůpfrige Haut, wie ein 
A; fein Fleiſch ift weich und feit 

angenehm zu fpeifen; inſon⸗ 
heit wird der Roggen für fehr 
Ukerpaft ‚gehalten. Unfere Si» 
N r fagen, er hielte fich ſehr zu 
n Seebaͤumen, (deren Pontoppi⸗ 
Min feiner Norweg. Hiſt. ©. 
“6 gedenket und einen Aft auf 
Heilften Kupfertafel zeichnet) 
MD naͤhrete fich damit, daf erden 
Mlhichten Saft aus ihren Zwei⸗ 
Ki Serausfauget Er wird mei 

NS des Sommers in der Tiefe 
t Schnuͤren oder Angeln gefan- 
* eingeſalzen, getrocknet, und 
ki dem Lande verfendet. Viel⸗ 
ÖL iſt dieſes eben der Fiſch, ber 
| Frankreich Seebraßem, Brame 
kn er genannf wird; doch dies 
ur pmaßung gründet fich nur 
fh den Namen; zumal wenn 
hi, „Tama beffer Br&me gelefen 
Reef, Der Ueberſetzer, Scheibe, 

let hierbey an, daß dieſes un⸗ 
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fehlbar eben derſelbe Fiſch ſey, 
den Pluͤſche, in feinem Schauplatz 
der Natur, T. IIIIS. 246. Ora- 
ta, oder den Meerbraßem, einen 
anderthalb Fuß langen vortrefflis 
chen Fifch nennt. Bomare giebt 
ihm unter dem Artikel Breme de 

Mer, ou Brame, ungefähr die 
Länge einer Ellen nnd bemerket, 
daß er für eine Art der Doraden 
gehalten werde; feßet auch unter 
biefem Artikel hinzu, daß man dies _ 
feDorades auch Breme, oder Bra- 

me de Mer, nenne. Bey dem 
Linne iſt er die erfte Gattung deg 
165. Geſchlechts, Sparus Aura- 
ta; daher ihn Müller Goldbrach« 

feme nennt, den Urfprung des 

Namens vom Sergius Orata ars 
führer, und ihn Tab. VI. fig. 4. 
zeihne. ©. Meerbraßem, 
Synagris 4. des Kleins. 

uido de la Broffe war Leib— 
arzt Könige Ludwigs XII. und | 
bat ſich bey Errichtung des Bora» 
nifcheh Gartens in Paris ein be— 
fonderes Berdienft erworben. Hr, 
Plümier hat das Gefchlecht ange, 
geben, und iſt nach der Zeit yon 
feinem Rräuterfenner weiter beob⸗ 
achtet, mithin auch nicht genug⸗ 
ſam beſtimmet worden. Derfleifchi 
ge Kelch umgiebt ein abgeſtutztes, 
ſcharlachrothes Blumenblatt, viel⸗ 
leicht mit fuͤnf Staubfaͤden und 
einem Griffel. Das Saamenbe⸗⸗ 
beltuiß if fünffächericht 

Ren. 
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Browaltie. 
Der Biſchoff zu Abo, Johann 
Browall, hat das Linnaͤiſche Lehr⸗ 
gebaͤude von den Geſchlechtern der 
Pflanzen wider Hrn. Siegesbecks 
Einwuͤrfe vertheidiget. Der roöh⸗ 
renfoͤrmige Kelch iſt mit fünf, eins 
ander nicht vollig ähnlichen, Zaͤh⸗ 
nen geendiget, und viel kuͤrzer, als 
die Roͤhre des Blumenblattes, 
deſſen breiter Nand in fünf rund- 
fiche eingeferbte Lappen zerſchnit⸗ 
ten, und davon der obere etwas 

„breiter, als die übrigen, iſt. Von 
den vier Staubbeuteln find die 
zween innerften doppelt, Die zween 
äußerlichen aber an der Spitze 
durchloͤchert, wodurch die Rohre 

des Blumenblartes verfchloffen 
wird. Der Griffel zeiget einen 
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dicken vierfachen Staubweg. Das 
eyformige Saamenbehaͤltniß djfnee 
ſich an der Spitze mit vier Spal⸗ 
ten, und enthaͤlt viele kleine Saa⸗ 
men, welche auf einem rundlichen 
Saamenhalter ſitzen. 

Die unterwaͤrts hangende 
Browallie, demiſſa L. wird 
unge faͤhr zween Schuhe hoch, treibt 
viele Aeſte, Hat kurzgeſtielte, ey⸗ 

foͤrmig zugeſpitzte Blaͤtter, und die 
hellbraunen oder roͤthlichen Blu⸗ 
men ſitzen einzeln auf langen Stie⸗ 

len. Die aufrechtftehende 
Browallie, elara, iff der vori- 
gen ganz aͤhnlich, nur Höher und 
feifer. Die untern Aeſte find faft 
fo hoch als der Stängel; jeder 

Bruch 

Blumenſtiel traͤgt mehr, als ei! 
dunfelblaue Blume. 

Beyde Arten wachen in Amer! 

fa, find jährige Gewächfe, U 

werden aus dem Saamen auf d 
Miftbeete erzogen. Um dergli! 
chen alle Jahre zu erhalten, m 
man etliche Stoͤcke in Echarht 
pflanzen, und gegen den Herd 
hinter die Fenſter eines Glachal 
ſes fegen. 

Brownea. 
Der Englaͤnder Brown hat 
ſeiner vortrefflichen Naturhiſtot 
von Jamaika viele neue pflan 
geſchlechter beſtimmet, und ber 

ben Hrn. Jacquin zuerft ein eig 
gewidmet. Das kleine Baͤumch 
waͤchſt im mittägigen Amer! 
trägt eyfoͤrmig zugefpißte, it 
Rande glatte, einander gegen ü 
geftellte Blätter, und an den 
ften ſeitwaͤrts unterwaͤrts haͤng 

de ſcharlachrothe Blumen. a 
fünffach gerheilte Kelch, u 
zwo Neihen Blumenblätter: 
äußerliche befteht aus einem vu 
te, welches in fünf Einſchnitte! 
theiler iſt, die innerliche aber 
fünf verfchlednen litten 
Staubfäden find unter ein M 
in einem Korper verwachſen / 
der Zahl gemeiniglich eilfe, “ 
nur neun oder zwoͤlfe. Died 
iſt eine einfächerichte Huͤlſe. 

Bruchbeeren , 
©. Berne be 

’ 

J 
4 
1 
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Bruchdroßel. 

Bachdroßel, auch Weiden⸗ 
toßel, Turdus muficus palu- 
is, iſt ein befonderer Vogel, den 
r. Klein zu dem Droßelgefchlech- 
technet, und ihm in den Bruͤ⸗ 
en und Schilfen ſo lang nachge- 
let, bis er ihn endlich zum 
chuſſe befam. Da er felbft ge- 

Rohe, die Beſchreidung deffelben 
% feinem Schriftfteller gefunden 
haben, fo fönnen wir an diefen 

An feine Anmerfungen davon, um 
Pviel Billiger übertragen. Der 
ogel ahmet mie feinem Gefange 

der Rohr⸗ oder Sangdroßel fon» 

Öefich nach und hält fich gern an 
MDemmen und Ufern der Slif 
in den Weidenſtraͤuchern, auch 
den Brüchen auf, wo er auf 

vr böhern Stellen im Mooße ni- 
“, Unten am Leibe ift er fehmu- 
9 weiß, mit etlichen durchſte⸗ 

afiden, dunfeln E chuppen. Der 
"ige Körper iſt fehlecht ziegel- 

; Der Schnabel ſchwarz, 
tan gemeinen Droßeln, faft ei- 
No Parifer Zoll lang, der Rachen: 

digroth, die Augen hafelnuf- 
8, die Füße wie an Meifen 

aulich und mit Blechen, wie mit 
Nbpen, beleget. Von den Na⸗ 
chern big zu Ende des Ober: 

it⸗ ſieben Linien.“ Vom aͤu⸗ 
An Schnabel big zum Ende 
49, Öwanzeg hält er faft 7 Zoll 
Re en känge; bie zu Ende der 

ten Zehe 7 30 3 £inien. 

Bruch 999. 
Diefe Zehe feldft ift g Linien , die 
Hinterzehe 7 Linien lang. Die 
Breite der ausgefpannten Flügel 
beträgt zehn Zoll 4 Linien und der 
Schwanz vom Bürzel an gereche 
ner hält 3 Zoll. 

Bruchkraut. 
Herniaria, L. bat feine Blumens 
blätter, fondern nureinen, innera 
lich gefärbten, in fünf Einſchnitte 
getheilten, ftehenbleibenden Kelch ; 
zwiſchen den fünf fruchtbaren 
Staubfaͤden fisen fünf andere, ° 
welche aber feine Staubbeutel hals 
ten; auf dem eyförmigen Sruchte 
feime ruhen zween furze Staubs 
wege, ohne einen merflichen Grif⸗ 
fel. 

nur einen Saamen, 
toenig befannten Arten bemerfen 
wir 

1)da8 glatte Bruchkraut, 
Harnkraut, Tauſendkorn, 
Millegrana, Ocularia, Hernia- 
ria glabra L. waͤchſt auf hohen 
duͤrren Sandfeldern, Heiden und 
Grasflecken und bluͤhet im Brach⸗ 
und Heumonathe. Die zäßrige, 
jährige Wurzel geht tief in die @ys 
de und treibt viele, verſchiedentlich 
getheilte, überall mit Gelenken 
verſehene und auf der Erde hinlie⸗ 
gende Staͤngel; an den Geienken 
ſitzen faſt ohne Ordnung, doch ge⸗ 
meiniglich wechſelsweiſe geftellte, 
kurze, laͤnglichte, ſpitzige Blaͤtter, 
in deren Winkel viele kleine gelb⸗ 
gruͤnlichte Blumen ſitzen. 

2) Rau⸗ 

Die Saamenhuͤlſe enthaͤlt 
Außer den 
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2) Rauches Harnkraut, 
Herniaria hirfutaL. if dem vo» A 

rigen vollig ähnlich, nur daß bey 
diefem die Stängel, Aeſte und 
Blätter rauch und mit Haaren bes 
ſetzt, bey dem vorigen aber glatt 
und mehr Elebriche find. Wiedenn 
auch Hr. von Linne beydenur als 
eine Art angefehen und ald Spiel 
arten vereinigethatz und obgleich 

derfelbe in den neneften Echriften 
zwo Arten daraus gemachet, ſo iſt 
er doch nicht abgeneigt, ſolche wie⸗ 
der zu vereinigen. Beyde Pflan⸗ 
zen haben gleiche Beſtandtheile, 
feinen Geruch und etwas bitterli⸗ 
chen, ſcharfen, zuſammenziehen⸗ 
den Geſchmack. Man hat ſolche 
als ein beſonderes Mittel in allen 
Arten von Zerſprengung und Zer⸗ 
reißung der feſten Theile geruͤhmet 
und daher bey den Bruͤchen gelo⸗ 
bet. Einige haben ſolche auch 
wider ben Nieren⸗ und Blaſenſtein 
empfohlen; da aber die treibende 
Kraft ſtark iſt, ſoll man ſelbige 
mit Vorſicht, oder lieber gar nicht 
gebrauchen. Zu Verbeſſerung 
der Augen und Staͤrkung des Ge⸗ 
ſichts moͤchte es wohl wenig nuͤ⸗ 
Ken. Man trinkt das Kraut als 
einen Thee, oder den audgepreß- 
ten Saft zu ein bis zwey Loth. 

Bruchfraut oder 
Wurzel. 

&.Durchwache, Settebenne, * 

Runigundkraut, und, Oder⸗ 
menge. 

Bruß 
Bruchſchlange. 

nguis fragilis. Diefer Nam⸗ 
wird in dem Linnaͤiſchen Natu 

ſteme der bekannten fleinen& chlal! 
ge gegeben , die man fonft Blind 
ſchleiche zu nennen pflege ; den 
man kann fie mit einer ein 
Ruthe gleich mitten von. einand⸗ 
hauen. Dieſe Schlangenart 9 
hoͤret unter dasjenige Geſchlecht 
welches gar feine Schilde, ſonderl 
ſowohl am Bauche , als auch ul 
ter den Schwanze Schuppen hal 
Man finder bey hundert und pin 
und drepßig Echuppen am B 

che und eben fo viel unter Di 
Schwanze; doch giebt es a 
Schlangen diefer Art, bey dent 
die Anzahl der Schuppen nicht u 
viel beträgt: Ihre Zaͤhne fi 
groß und fehr fpigig; ihr ziel 
aber gar nicht gefährlich. 
Yugen find überaus Flein, 9 
dieſe Schlangen von unachtſa 
Beobachtern für blind gehalt” 
worden find. Der Korper, 
cher rund ift, wird nach dem?" 

ter zu, immer dicker. So 
ge beträgt. in unfern Gegend! 
faum einen Fuß; in Stalien 9 
es aber auch folche, die zwo nr 

drey Ellen lang find. 

Bruͤſch. 
© Heide 

Brüßfen 
© Rußfen 

Brum⸗ 
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Brumbeerſchwanz 

Deh barus eine Aleinifche 
dattung von dem Geſchlechte der⸗ 
‚gen Fiſche, die durch fuͤnf Paar, 

"die bedeckten Kiemen eroͤffneter, 
uftlocher dor Bruſt athmen, ſo ſich 

bey dem, auf dem Ruͤcken lie⸗ 
Üben, Fiſche entdecken. Tren⸗ 

man von ſelbigen wirklich, 
Nee nur in Gedanfen, den ian— 
Schwanz, fo zeigen fie fich in 
Mr platten viereckichten Figur, 

ſich ihr Körper um und um in 
J fortlaufende knorplichte Floße 
Winner. Man zähler fie da— 

1 gemeiniglich unter die platten 
iin elartigen Fiſche, wiewohl 
‚tin der ſtrengen Bedeutung, 
aiüs Syn. Pife. p. 18. dem 
Re Cartilagogicht. Ale ha 
h das Manl oder vielmehr den 
nen und die Nafenlscher auf 

kg, heiden fie fich auch fehr ſiñ⸗ 
— den Schwanz. Dem 

achtet nimmt Artedi fie alle 
men in das einzige Gefchlecht 
Nasen, Raia; welches Klein 
% eben ganz mißbilligen will. 
1, "ber doch’ die Torpedines 

Sarcaciones und die Rhi- 
", die Krampffiſche und Ens 

[" he, unter fich, und beyde von 
Meer Quilis und Paftinacıs, den 
In ern und Stachelrochen, 

ne dieſe Tegtere pon den Ro⸗ 
Kaiis, ſehr verfchieden find; 

— 

— 

Vauchſeite des Kopfes, und. 
ugen auf der Ruͤckſeite; doch 
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uud alle alte Lateiner denjenigen 
Fiſch, den die Griechen wegen der 
Aehnlichkeit feines Schwanzes mit 
dem Brombeerſtrauche, Rubüs, 
Bros, nach dem Rondelet ©. 40; 
genaũt, mit dem Namen Raia, d. i. 
eines Fiſches, deſſen Schwanz in⸗ 
ſonderheit mit Dornen beſetzet, 
rauh und ſcharf iſt, und ſich alfg 
von den Paſtinscis unterſcheidet, 
beleget haben: ſo hat es dem 
RKlein ſchicklicher geſchienen, die 
Rochen, Kaias, gaͤnzlich von den 
uͤbrigen zu trennen, und aus dem 
Geſchlechte der, durch Bruſtkiemen 
athmenden, Fiſche, vier eigene Gat⸗ 
tungen zu machen, davon drey, der 
Krampffiſch, Narcacion, der En« 
gelsray, Rhinobatus, und der 
Glatray, Leiobatus, einen glat— 
ten, der Brumbeerſchwanz, Dafy- 
batus, aber allein einen rauhen 
und.feharfen, Schwanz führeren. 
Und von dieſer letztern Art der 
platten, mit Luftlöchern in der 
Bruſt, und mit einem dornichten 
Schwanze, begabten Fiſchen, bes 
hauptet er mit dem Rondelet, &, 
339. fg. daß fie Raiae zu Nennen, 
von welchen er nun vierzehn Uns 
tergatfungen aufführet, 

ı) Der Srumbeerfchwang, 
Dafybatus, deſſen Schwanz mit’ 
fnöchernen Schuppen, wie mir um- 

gekehrten Schüffelchen,befeger, und 
mit oben gefrämmten Dornen, 
hierüber auch mit einem, einer 
Spannen langen, und fägeförmi- 
gen, Stachel bewaffner; und der 

anf 



2 . Brum 

auf der Ruͤckenſeite des Kopfes 

neben den kleinen Loͤcherchen zween 

Flecken, und eben ſo viel auf bey⸗ 

den Seiten der Flügel, Alarum, 
"hat. Er ift die Paflinaca mari- 
na be Diofcorideg, Fabii Co- 

lumnae. Willughby, Tab, D. 
5+ fig: 5 

2) Der Brumbeerfchwang, 

Dafybarus, mit einem großen, 
augenähnlichen Flecken auf bey⸗ 

den Seiten des Ruͤckens; mit dem 
rauhen oder fcharfen Ruͤcktheile 

der Schnauze; im Schwanze mit 
fünf Reihen Dornen und zwo Sins 
nen. Raia \oculata er laeuis 

Rondeler. Gefn. Aldrou. Barra- 

col, Venet. Willughb. pag. 7.2: 
Auredi Syn. Raia 7. dorfo ven- 
treque glabris, aculeis ad ocu- 
los, ternoque eorum ordine in 
cauda. Linn. Raia miralerus, 

G. 130. Sp. 4. Gpiegelroche 

nach dern Müller, welcher hinzuſe⸗ 

gets fie werden häufig im Mittel- 

Ländifchen Meere, noch, häufiger 

in der Nordfee gefunden; an den 

Augen befinden fich Stacheln ; 
der Schwanz ift mit drey Reihen 

Stacheln beſetzet; doch zeiget ſich 
in Abſicht auf dieſe Stacheln zwi⸗ 

ſchen dem Männchen und Weib— 

chen einer Gattung, und auch zwi⸗ 
(hen den Gattungen feldft, einiger 

Unterfchied, da unter hunderten 
faum jiveen einander, in Anſehung 

der Zeichnung, der Zahlund Rich⸗ 

. tung der Stacheln, vellfommen 

gleich find. So finder fich eine 
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Gattung, die vom Kopfe bis zut 
Echmanze eine einzige Reihe EI 
cheln hat, und aufdem Rücken mi 
verſchiedenen zierlichen Sternche 
bezeichnet, daher auch Sternroch 
zu nennen iſt; und der Schw 
derſelben iſt kuͤrzer und bin 
der Kopf hingegen dicker, als" 
übrigen. An der Küfte von EN 
land, fährt er fort, fing man jr 
mal einen Spiegelrochen, ſechs bi 
ſieben Zoll breit, und ſechs 80 
lang, mit einem vier und 
Zoll langen Schwanze. Derſel 
war oben auf roͤthlich, wie ME 
fand, und harte röchlich viel! 
anderthalb Zol von einander 
hende, Flecken auf den El 
In Weftindien gicht es Ro 
von ungeheuerer Groͤße und 4 
traͤchtlich langen Schwaͤnzen⸗ 

ren auch Klein annoch geben 
wird. 

3) Der Brumbeer ſchwen 
Dafybatus, fo auf den Fluͤ ar 
an den Seiten des Kopfs un? 
dem Rücken, flachliche, auf ? 1 
Schwanze mit größern und 3 * 
reichern Dornen bewaffnet / 4 
mit zween Flecken auf bepben tg 
ten des Ruͤckens bezeichnet " 
Raia oculara afpera, Rof ’ 
Gefo. Willughb. p. 73- 7 
D.5.£5 ri 
5 —* — 
——— der am —F 
mit groͤßern, weißlichen, run 
oder elliptiſchen, mit une al 
ten vielen, fehmarzen, jir a f 
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den und Kleinen Flecken fchr ſchoͤn 
Eſprengelt iſt. Raia Aſteria, 
Ondeler. Gefn. Willughb. p. 

73. Sollte e8 wohl, frage Alein, 
en derjenige fepn, den wir, nach 
ler, von einer werthen Hand er- 
Altenen, Zeichnung, auf der Tab, 

- auf .der untern und obern 
Seite zeichnen laſſen? und. zwar 
Me fo eigenem Fleiße und Kunſt, 
daß auch Fein Fleckchen, fein Sta» 

hel, (fo daß ſie alle gezaͤhlet wer: 

N koönnen) Fein Faͤltchen oder 
Urche auf der obern und untern 
eite, und überhaupt nichts, was 

iun eigener Beſchreibung deſſelben 
Ehoren Fdunte, zu vermiſſen gewe⸗ 
fr ik. Der Schwanz erſcheint 
uch mit drey Floͤßchen oder Finn⸗ 
en beſctzet, und. der Fiſch, mitt 
N Alters, ift nach feiner naturs 

ben Größe gezeichnet. Der 
Im Kopfe, mitten durch den Ruͤ⸗ 
bis an die erſte Schwanzfinne, 

einer einfachen Reihe herunter» 

Rreichenipen Stachelchen, find an 
NE Zahl vier und dreyßig, und 
Veprigen Theile. des Zifches find 
Aug der fofaubern Zeichnung deut» 

I zu erfennen, als zu befchrei» 

69 Der geſternte, uͤber und 
J rſtachlichte, Brumbeer⸗ 
hwan ‚ Dafybatus ſtellatus. 
Riga fteria alpera, Rondeler. 
ph, Willughb. p. 73. Tab. 
en 5- £ 4. mit drey Floßchen oder 

aunhen, an der aͤußerſten 
} chwanzſpitze 

Krſter Theil. 
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6) Der mit nägelgleichen Dor⸗ 

nen befegtedrumbeerfchwang, 
Dafybarus clauatus; Raia cla- 
ara Rondelets und anderer; 
Raia Saluian, £. 149. Raia pro. 
prie dicta, Bellon. the Thorn- 
back, Sloang, Ir. Tam, II: p. 277. 
Raecka, Suec. Linn, F,Su, the 
Thornback, Engl. Raie bou- 

elee, Franz. Willughby S. 74. 
Tab. D. 2.fg. 3. deffen gleich. 
fam gegitterte, feilenartige, Kies 
fern mis höcferichten, viereckicht 
sefchobenen, Zähnen beſetzet, und 
wie felbige Alein, Tab. VI. Miſſ. 
I. zeichnet, dem gräßlichen Kiefer 
eines Hayen, Canis Carchariae, 
fehr gleich und ähnlich ind, und an 
deſſen Schwanzſpitze, mo die drey 
Reihen der Stacheln auf hoͤren, 
drey Finnen oder Floͤßchen ſitzen. 
Beym Artedi Syn. iſt er Raia 
‚2, %) aculeara dentibus tubercu- 
lofis, cartilagine transuerfa in 

x 

ventre; und bey dem inne’ Ra- 
ia clauara, :G. 130. Sp. 8. nad) - 
dem Gesner und Miller Nagel 
roch. Dieſer Fiſch ift ein Yes 
wohner des Europäifchen Oceans, 
von verfchicdener Größe, auf dem 
Rücken vom Nacken bis zum 
Schwanze niit dreyfig großen, 
nach und nach ſich verfürzenden, 
Stacheln beſetzet, dergleichen fich 
auch einige am Maule oder Nas 
chen, bey den Augen, zur Seite 
und am Schwanze finden; unter 
dem After zeigen fich noch ein 
paar Deffnungen; der. ganze ir 

Nrs den 
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een ift auf einem blauen Grunde 

weiß und grau geflecket, und die 

länglichtrunden Flecken find von 
verfchiedener Groͤße. Nach dem 
Pontoppidan, Naturhiftorie von 

Dännemarf, ©. 185. iffdieRaia 
clauara, Noffe, Rokkel, Rochen, 

ein dafelbft gemeiner Fiſch; hat 

“auf dem Mücken und auf: dem 

Schwanze in gerader Linie funf⸗ 

zehn große Stacheln, womit er, 

"welches wohl zu merfen, von der 
‚  Befchreibung eines Artedi und 

Willughby abweicht, nach welchen 

er dreyßig dergleichen Stacheln 

“in einer folchen gerade laufenden 

Linie haben follte, In der Nord» 
fee find fie nicht groß; fie halten 

fich im Meere bey einem fehlams 
michten Soden auf, und werden 
in Norwegen ber Leber halben, 
welche einen guten Thran giebt, 

nach dem Pontoppidan, Naturhis 
florie von Norwegen, Th. IL. ©. 
"269. häufig gefangen, übrigens 
geddrrer und verfchiefet. In Hol- 
fand werden fie, als eine delicate 
Speife gefochet, und mit Senf 

ſauce gegeffen. Die Oftindifchen 

find gleichfalls Flein, aber fo zier- 
lich geflecket, daß die Indianerin⸗ 
nen fich von der abgegogenen Haut 
Schürze machen. Hingegen fin 
det man in den Amerifanifchen 
Gewaͤſſern fo große Nagelrochen, 
dag man darüber erfiaunen muß, 
wie unter andern aus folgenden, 

auch vom Bomare angeführten, 

Beyſpielen erhellet. Man er 
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blickte naͤmlich im Jahre 1634 
an der Inſel St. Ehriſtophel ei⸗ 

nen Kochen, der etwa nur einen 
Slintenfhuß vom Ufer entfern 
war. Man fandte fogleich s* 
Chaluppen, jede mit funfzehn bit 

zwanzig Mann ab, welche dit 
ßerſte Mühe Gatten, fi fich feiner " 
bemächtigen. Es wurden ih 
eine Menge Harpunen oder gan 
eifen in den Leib geworfen, A 
er empfand dieſes fo bel, daß 
beyde Chaluppen eine weite St f 
cke ind Meer hineinfchleppte sl 
er endlich ermuͤdet von den 

troſen an das Land gebracht 9 
de. Die Laͤnge war zwoͤlf Sch v2 
vom Kopfe bis zum Anfange ? 
Schwarzes, die Breite aber 5“ 
Schuh. Das Zleifch war fo {4 
daß e8 nicht zum effen taugfer 
Leber aber wurde von zehn ® 
trofen mühfam fortgefehleppet “ 

man fie an einem bequemen Mi 
zerhauen konnte. Der P.$ gab | 
erzähfet, daß die Negern in G "2 
daloupe einmal einen Rochen m | 
Harpunen flengen, welcher in "= 

Breite zwolf Schuh und acht? HE 
in. der Länge aber neun und eiß * 
halben Schuh hielt; der Sch 
allein war fuͤnf Schuh Land 4 
de almählig dünner, und wat M 
der Spiße noch Daumens d di 
der Koͤrper hatte in der Mitte 

Dicke von zween Schuhen; it 

Haut übertraf in der Di 5 
Ochfenhaut, Sie machten aus? A 
Leber Del oder — und die gif 
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fen Stücken Fleiſch, die nicht gar 
WU hart fehienen, wurden von ih. 
Nen eingefalgen. Sogar ift nach 
Mm Barrere beym Bomare unter 
M Rochen zu Cayenne eine Raie 
able, neun und zwanzig Fuß 
Ang gefunden worden. 

7) Der Ragelroche oder rum: 
Deerfchwanz ‚. Dafybatus cla- 
Uarus, mit der fpißigen Schnau- 
lt; Raiae clauatae altera fpe- 

 Sies, Rondelet. Willughb.p. 78. 
gr D. 2. fig. 4. Arted. Syn, 
P. 2. B. 
9) Der Brumbeerſchwanz 

Mit der ſpitzigſten Schnautze, Da- 
ybatus roftro acuriflimo, mit 
Oppelfinnichten ,. fpeermäßigen, 
N mie drey Reihen der laͤngſten 
denen, bis ans Ende bewaffne- 

"m Schwanze. Kaia afpera 
Ondeler. p. 356. Willughb. 
® 78. Tab. D. 2. fie. 1. 

9) Der Srumbeerfchwans, 
Nartenroche, Dalybatus, auf dem. 

nzen Rücken dichte, diſtelmaͤßig, 
1, Sachen beſetzet. Raia ful- 
Nıca Rondeler. p. 356. wie die 

Kurden, oder das Inſtrument, da⸗ 

die Walker die Tücher fragen ; 
teiner ziemlich langen und fpigen 

‘ dnauge. Raia aſpera noſtras, 
 ,° white horfe dicta, an fullo- 
Na, Rondelerii? Willughb. p. 
28. Arıcd. Syn. Raia 6. toto 
„fo aculeato, dupliei ordine 

orum in cauda, fimplici- 
a ad oculos. Linn. Raia Ful- 

1a, G, 130.Sp. 5. Müller, 
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Walkerroche. Den Engliſchen 
Namen white Horfe, will ſelbi⸗ 
ger daher Teiten, weil fie, wie die 
Schimmelpferde, gelblicht weiß, 
und auf dem Küchen gefprengele 

wären. Man fängt fie hin und 
wieder in den Europäifchen 
Meeren. 

10) Der Brumbeerſchwanz, 
Hechel⸗ oder Igelrochen, Dafyba- 
tus, der oben und unten mit una 
zähligen ſpitzigen Gtacheln der. 
maßen beſetzet iſt, daß er ohne Ver⸗ 
letzung mit der Hand nicht anzu⸗ 
greifen und aufjuheben. Raia 
aſperrima Rondel. p. 357. Wil- 
lugbb. p. 78. Tab. D.2.hg.2. 

11) Der afchfarbige drums 
beerfchwanz, Dafybarus, mie 
einigen Stacheln an den Augen, 
mit feltenern, auf dem Rücken, und 
mit drey Reihen Stacheln auf 
demfpeerartigen, doppelfinnichten 
Schwanze; Raia vndulata, ſ. ci- 
neree, Coliart, Rondel. p. 346. 
Arted. Syn. Raia, 9. varia dor- 
fo medio glabro, vnico aculeo. 
rum ordine in cauda. Linn. . 
Raia Batis, G. 130. Sp. 2. die 

‚Stachelroche, nad) dem Miller, : 

Er fol der Englifche Skat, Skair, 
Scate, auch Flair, Flare, der Fran- 
söfifche Requin, der Hol, Vleerz 
und die eigentliche Roche, Raia, 
feyn, von welcher die Eünftlichen 
Drachen gemachet werden. In 
den Nordifchen Meeren ift er fehr 
gemein, und eine allgemeine Spei⸗ 
fe an den Seeorten; von Zarbe 

Nrr2 weißlich, 
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weißlich und dunkelaſchgrau ges 
"flecket, unten ganz weiß; ber Rüs 
cken in der Mitten glatt, zutveilen, 
nach dem Kondelet, wellenfoͤrmig, 
wieauch die Flecken; am Schwan» 
ze eine einzige Neihe Stacheln, 
daher felbiger von der Rondelet⸗ 
und Kleinifchen Art doch ver- 
fehieden feyn muß, wiewohl über 
haupt die Rochen fehr veränderlich 
find, Der Korper ift gleichfalls, 

nach dem Nonbelet, mehr ey» als 
tellerrund, und mit einem fehr 
‚langen, beiveglichen Schwanze ver- 
ſehen; vor den Augen ein Fleck— 
"chen, Nebula, genannt , dag doch, 
nad) dem Rondelet, allen Raiis 

„gemein; bald mit ordentlichen 
Zähnen, bald mit heckerichten Kie⸗ 

“fern; gemeiniglich zwey big brit- 
tehalb Schub breit, und Handedis 
cke, auch wohl hundert big zwey⸗ 

hundert Pfund fehwer, Der im 
Magen vom Fifchfraße aufgeloͤßte 
Schleim fol nach Salmiaf ſchme⸗ 
cken, und die Leber ein vorzüglich 
gutes Effen fen. Ihre Eyer fie» 

cken in einer braunen, pergament- 
artigen, länglicht vieredfichten Ta- 
sche oder Hülfe, die an ihren vier 
‚Eden vier länglichte Zacken oder 
Horner hat, mit der Zeit ſchwarz 
und hart wird, und ehedem unter 

dem Namen, der Seemdufe, in Ka⸗ 
binetten aufbehalten und vorge- 
tiefen worden; wie außer vielen 

‚andern, alten umd neuen, Schrift» 
ſtellern, beſonders Valentini in 

feiner Hiltor. Simplic, Reform. 
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P- 347. nunmehr außer allen ZW 
fel gefeßet haben will, 

2) Der afchfarbige Brun⸗ 
beerfchwanz, Dafybarus cine 
reus, mit wellenförmigen Flecken 
glattem Leibe, und doppeifinnidl 
ten, mit drey Neihen Dornen 
waffneten, Schmanze. h 

13) Der linſenfoͤrmig gefl! | 
te Brumbeerſchwanz, D? 
batus maculis Jentiformib#l 
mit drey Neihen Dornen unglX 
befegtem Schmange, und mil i 

dem Rachen hinein gebogen 
Zaͤhnen. Raia Oxyrynchos pri⸗ 
Rondel, p. 347. Raia 0% 
rynchos maior, Willughb: 4 
77: Arted. Syn. Raia $, vor 
tuberculis decem aculeati® M 
medio dorfi. Sollte es WI, 
die, mit unzähligen Zähnen, Ü 
miedDornen dicht befeßtem Sch!" 

ze gräßlich bewaffnete Roche 
ſeyn, davon 1739. ihm) 9 
Alein,) zween verſtuͤmmelte 
pfe, unter dieſem Namen, von 
nem Danziger Schiffeherrn M 
gebracht, und von ihm mit M 

lichſtem Fleiße unterfuchet, —— 
ben und gezeichnet worden, ar 
I. p. 33. et Tab. VI. Linn 7, 
ia Oxyrynchos, G. 130. 9 
Spitzroche und Spitzmaul, J 

dem Muͤller. Artedi fuͤhret 

Arten derſelben an, c) Bos * } 

Bos marinus, Geeftier, 9° BD 
Kochen; 9) Laeui-Raia — 
er Saluian. Leiobatus, weſche 
ne Dornen auf dem Rucken 
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En nur im Schanze habe; Y 
Mb die gegenwärtig von dem 
Alcin angeführte Art, bie bey 
Yen Römern Mucofa und Bauofa, 
MM zu Marfilien Floffade, in 

Aland White Cunt, melches 
for eine glatter Roche heißt, 
Mhannt werde. Der Bauch deg 
ches ift weiß; an dem After be- 
Nden ſich zween Anhaͤnge, vor 
dem Auge ein großer Stachel; 
Än Gericht wird nur auf zehn 
fund angegeben; das Fleiſch ift 
Oinackafter und leichter zu ver» 

ten; und er wird vom den Fi⸗ 

tn. in Languedok Lentillade, 

if auch Raie Aldne, und in Ita⸗ 

M Perofa refa, nach dem Bo⸗ 
Are, unterm Artifel Lentillade, 

no. 6. Raie aulong bec, ge» 
Ant, Dieſe linſenfoͤrmige Fle⸗ 

Sn oder Punkte find Münduns 
Im — Cylinder, in welche man 
WVorſtenhaar bringen kann, und 

welche eine helle leimichte 
uhtigkeit hervordringt, welche 
Pr N Haur glatt und ſchluͤpfrig ma- 
M; b und der einen Art diefer Fir 

den Namen, Laeui Raia, ge: 
en haben mag. 
— — 

ybatus, der auf ſeinem Ruͤcken 

den Fluͤgeln, Alis, zu einiger⸗ 

Re "en mit Dornchen befeßet, auf 
Schwanze eine Reihe fcharfer 

ernen zeiget, und nach der lin⸗ 
Seite zu zwey Paar; adfini- 
ba, M larus duobus paribus, 
ron Rondelet und Gesner nichts 
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gedenken. Bos antiquorum: 
Alia Raia Oxyrynchos Ronde- 
lerii; auf der Bauchſeite ſieht er, 
wegen unzähliger Fleiner, ſchwar⸗ 
zen Strichelchen, commatibus, 
übereus bunt aus. ZAlein fes 
Bet hier au Dem Boufluet in Ron- 
delerium hinzu: Omnino nul- 
lae funt huic in corpore fpi- 
nae; nam tanrum in cauda fpi- 
cula acuta gerit ; merfet auch 
an, daß derjenige Nochen, Raia, 
den er im December 1740. von 
dem Schiffsheren befommen, dies 

ſer letztern vierzehnten Art, ſo na-⸗ 
he als moͤglich verwandt ſcheine; 
zu deſſen Beweis er die genaueſte 
Beſchreibung dieſer vierzehnteu 
Art umſtaͤndlichſt beybringt, auf 
der fünften und ſechſten Kupferta⸗ 
feldas Betrachtungswuͤrdigſte fehr 

ſchoͤn zeichnet, und erinnert, daß 
der Fiſch, ober- und unterwärtg, 
nach der Länge und Breite, nach 
dem achten Theile feiner natuͤrli⸗ 
chen Größe verjüngt, abgebildet 
fey, und folglich auf drey Ellen 

lang mit dem Schwanze, und zwo 
Elfen breit ſeyn müffen. Die hier⸗ 
bey angewendete ausnehmende 
Genauigkeit iſt nicht genung zu 
bewundern, und Die beygebrachten 
Anmerkungen find auch aller Be⸗ 
trachtung wuͤrdig; beſonders weit 
die obangezeigten Obferuata in. 
Capite Raiae, Mi. I. pag. 33: 
nebft der ſchoͤnen fechften Kupfer- 
tafel, dazu genommen werben. 
Wir beſchließen diefen Artikel mit 

Rrrz einer 
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einer Beſchreibung der Roche, aus 
Crantzens Groͤnland, S. A. Reiſen, 
B. XX. S. 58. Eine andere 
Art, welche, wie der Hay, Canis 
marinus, Carcharias, lebendige 
Junge hervorbringt, heiße bey den 
Groͤnlaͤndern Tackalickiſak, und 
mag wohl die auch anderwaͤrts be⸗ 
kannte Roche, Raia, ſeyn. Dieſer 
Fiſch iſt faſt, wie der Heelfluͤnder, 
Hilbutten, Hippogloſſus, geſtal⸗ 
tet, zwo Ellen lang, anderthalb 

Ellen breit und hat einen ſchma⸗ 
len, anderthalb Ellen langen, 
Schwanz. An demſelben ſitzen 

ganz unten zwo Floßfedern, wel⸗ 
che die einzigen an ſeinem Leibe 

ſind. Er iſt obenher mit vielen, 
ſcharfen Tuͤpfelchen verſehen, und 
von Farbe grau, unten aber weiß 
und glatt. Das Maul ſitzt ihm, 
wie bey dem Haye, eine Spanne 

unterwaͤrts in der Quere, und uͤber 
demſelben die Augen, die er herum, 
und hineinwaͤrts drehen Kann, fo, 

daß er alddenn durch die Deff- 
nung des Mundes ficht, was un⸗ 
zer ihm auf den Boden vorgeht. 
Er hat weder Knochen noch Grd- 
ten, und der Ruͤckgrad, welcher eis 
ne halbe Ellen breit ift, beftehtaus 
Knorpel. An denfelben find auf 
beyden Seiten, dreyviertel Ellen 
lange, fnorplichte Federn, mit vie⸗ 
len Gelenken befeſtiget, und flark 
mit Sleifche bewachſen. Mit den- 
felben fchläge er im Schwimmen 
auf und nieder, tie ein Vogel mit 
feinen Fluͤgeln. Das Fleiſch fol 
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gut ſchmecken. Died find die 9 
meinſten Fiſche in Grönland. 

Brummer. 
Brummer, wird von gie! 
die dritte Gattung ber Kuverhef 
ne, Cottus Grunniens Linn. 
160. genannt; er ift ein Amel! 
faner oder Brafilianer, nach dr 
Marcgrav. ©. Niqui. 

Brunellen. 
©. Pflaumen. 

Brunerrösleim 
©. Adonisröslein. 

Brunette 
Brunette iſt aus dem Geſchl 
te der Tuten, eine bochgewun 
ne und mehrentheils chündriß 
Schnecke, die auf einem mel 5 

Grunde eine bunfelbraune un 
tig gewebte dichte Zeichnung 
ret, auch zuweilen der Länge M x 
mit abgebrochenen Bändern bel 
get ift. Unter ſelbigen 
die längften und fchönften aus M 
inbien, und führen ben NA f 
gloria maris. tinnäus bat = 
mit dem Namen Conus auli® 
No, 320. beleget. ©. Tute 

Brunfelfie : 
on Otto Brunfels, well fe 

fechzehnten Jahrhunderte die@! 9 
Abbildungen von Pflanzen — 

dem Leben geliefert, vom pr 4 
'alfo genannt. Die Pflanze MT, 
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im mittägigen Amerika; hat einen: 
holzichten, acht, bis zehn Schuh 
hohen, äftigen Stamm, länglich 
&, ſtumpfe, völlig ganze Blätter; 
M dem Aeußern der Aeſte fichen 

Moße, der Winde fat, ähnliche 
lumen. Die Befchaffenheit ders 

ben iſt noch hicht völlig befannt. 
a8 weiße Blumenblatt hat eine 

Ange, trichterförmige Roͤhre, iſt am 
ande in fünf ſtumpfe Einſchnitte 

Stheifet, und enthält vieleicht 

fünf Staubfäden. Die fafrans 
belbe Beere hat fünf Faͤcher. 

Brunie. 
Deſes Geſchlecht hat vermuth⸗ 

I) vom Alexander Brow, welcher 
Ünige Arten deſſelben von dem 
Orgebirge der guten Hoffnung 

Nach Europa gebracht, den Namen 

halten. Cornelius Brun, deffen 

eifebefchreibung nad) der Levan⸗ 
und Moſcau befannt find, koͤnn⸗ 

auch unter obigem Namen ver⸗ 

Anden werden. Eine gemeins 

Mafetiche, fehuppichte Einwicke- 
ung umgiebt mehrere Blumen, 

delche durch andere Fleine, haa⸗ 

He Schupppen von einander uns 

ſchieden werden, und deren je 
E einen haarichten, fünfbläftes 

Öfen Kelch, fünf Blumenblät- 

t, fünf lange, den Nägeln ber 
umenblätter einverleibte, 

v ubfäden, und einen Griffel mit 
Ki Ppeltem Staubroege zeigef. Die 
Nelnen Saamen find etwas haa⸗ 
ME Herr von Linne hat ſie⸗ 
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ben Arten. Alle find in unſern 
Gaͤrten unbefannt. 

Brunitfchen. 
©: Btombeerftrauch. 

Brunn. ©. Ovuelle. 

Brunnen, mineralifihe. 

Aguae minerales, werden dieje⸗ 
nigen Waſſer genannt, welche mi⸗ 

neraliſche Subſtanzen in ſich ent⸗ 
halten, und von Natur auf eine 

folche Art mit ſelbigem erfuͤllet find, 
daß fie in dem menſchlichen Koͤr⸗ 
per Wirkungen hervorbringen, 

welche von den Wirkungen des ge⸗ 
meinen Waſſers verſchieden find. 
Diejenigen mineraliſchen Waſſer, 
welche bey einem rechten Gebrau⸗ 

che heilſame Wirkungen hervor⸗ 

bringen, ſind oder heißen mine⸗ 
raliſche Gefundbrunnen. 
Man kann ſie in kalte und warme 
Waſſer, oder nach derſelben Gehalt, 

in ſaliniſche, eiſenhaltige, ſchwef⸗ 

lichte, oder endlich ſolche einthei⸗ 

len, welche verſchiedene mineralis 

ſche Subſtanzen zugleich enthal⸗ 
ten. Die ſaliniſchen Subſtanzen 
ſind Mein wirkliches mineraliſches 

Alkali; 2) Kochſalz; 3) ein Glau⸗ 

beriſches Salz, welches an der Luft 
in ein Pulver oder Staub zerfaͤllt; 
4) ein aus Salzſaurem und einer 

falchartigen oder alfalifchen Erde 
erzeugtes Mittelfalz, welches ſehr 
leicht an der Luft zerfließt; ende 

lich 5) Alan, welcher: aber fehr 
felten und bisher nur um Neapo⸗ 

Rrr 4 lis 
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lis in einem Waſſer gefunden wor⸗ 
den. Außer dieſen Subſtanzen 

findet man auch in einigen Waſ⸗ 
fern ein aufgelößtes Eifen, ferner 
eine Falchartige, desgleichen gyps⸗ 
artige oder felenitifche Erbe, bis; 
weilen etwas von einem aufgeloͤß⸗ 
sem Bergoͤl oder Bergharz und 
bisweilen auch Schwefel. End» 

üch iſt auch in einigen, aber nur 
Falten, mineralifchen Brunnen ein 
elaftifcher mineralifcher Spiritus 
gu finden, welcher zwar größten: 
theils aus einer bloßen elaftifchen 
Luft beſteht, die aber mit flüchti» 
gen wirkſamen Theilen erfüllet ift, 
welche von der Nafe mehr als zu 
deutlich empfunden werden. 

Die befannteften mineralifchen 
Brunnen und Bäder in Deutfch- 
land find folgende: 1) das Aach⸗ 
ner Bad im Juͤlichſchen; 2) dag 
Badner Bad im Oeſterreichi- 
ſchen; 3) der Bebraiſche Brun- 
hen in Thüringen; 4) der Buch⸗ 
fauerling in Bohmen; 5) die 
Corbifchen in der Wetterau; 
6) der Canftädter im Würtem- 
Bergifchen; 7) dag Carlebad in 
"Böhmen; 8) ber Egeriſche in 
Böhmen; 9) das Emſerbad in 
der Graffchaft Naſſaudiez; 10) 
ber Sreywalder in der Mark ; 
13) das Sirſchbergerbad in 
Schlefien; 12) der —— 
fer in Niederfachfen bey Halber⸗ 

ſtadt; 13) das Landecker Bad 
in der Grafſchaft Glatz; 14) das 
Rauchftädrer Bad im Nerſe⸗ 
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burgiſchen Gebiethe; 15) das 
Pfefferbad in Graubinden; 6) 
der Pyrmönter im Weſtphoͤli⸗ 
fehen Kreife in der Grafſchaft Pyt⸗ 
mont; 17) das Radebergerbad 

‚in Meißen bey Dreßden ; 1 g) de 
Ratzenbur ger im Sachſenlauen⸗ 
burgiſchen, nicht weit von Luͤne⸗ 
burg 19) das Schlangenba® 
in Heffen; 20) der Schwalba⸗ 
cher in der Wetterau; 21) det 
Sedliger und Seydfchügelr 
in Böhmen; 22) der Selrer it 
ber Graffchaft Naffaudie; ; 23 
das Spawafler im Weftphält 
fehen- im Bißthum Lüttich; 2 
der Staßfurter im Magdebut⸗ 
giſchen; 25) der Toͤnnſteinet 
im Churfürftenthum Colln bey AM 
dernach; 26) das Toͤplitzerbad 
in Boͤhmen; 27) dag Werſin 
gaverbad in Schlefien; 28) 
MWildunger in; der Wetterau⸗ 
29) der Wilbelmsbrunnen r 
Schleufingen im Hennebergiſchen⸗ 
30) Der WVißbader in dert! 
fhaft Raſſau. 31) das j 
fenbad bey Annaberg in Sachlel" 

Brunnenfreffe 
©. Kreſſe. 35 

Brunnenleberkraut. 
S. Lebermoos. 

Brunnenſalz. 
©. Rochſalz. 

— 
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Bruſt. 
©. Oberleib. 

Bruͤſte. 
Eyter „Mammace, Vbera. Es 
gem die Bruͤſte am menſchlichen 
Ürper, welche beynahe zwo Halb⸗ 
ugeln ausmachen, an beyden Sei» 
fen der Bruſt äußerlich ganz fchlaf 
angeheftet, fo, daß fie nach un— 
en zu, wo fie an der Bruſt ſelbſt 
Mliegen, etwas platt und flach, 
don vorne gu aber, mo fie hervor 
then, ein wenig gewolbt und er, 
aben find. Außer den Gefäßen 
berſchiedener Art, welche das Blut 
und übrigen Saͤfte ſowohl zus ale 
fuͤhren, und den Nerven,befichen 
e befonderd aus einem drüfigten 

fen, find mit einer anfchnli- 
en Menge Fett umgeben und du 
tlich mit den gemeinen Decken 
erzogen. Das druͤſigte Weſen, 

delches das eigentliche Abſonde⸗ 
ngswerkzeug der Milch ausma⸗ 
Ge, iſt aus unzählig vielen klei⸗ 
ern Kuͤgelchen, oder fo vielen eins 

en Drüschen zufammengefeßet, 
che alle, durch ein dazwifchen 

Megeeg zellichtes Gewebe, unter- 
ander verbunden find. Aus 

eſem drüfigten Theile der Brüfte 
R fpringen eine große Menge haͤu⸗ 

„us f. tubuli ladiferi, wel- 
® anfänglich etwas enge find, 
lerwegens aber, wo viele Gaͤn⸗ 

8 ich dereinigen und ‚in einen 
unfachen AR verwandeln’ etwas 

j 

* Canaͤle oder Milchgaͤnge 

Bruͤſte 
weiter werden, gegen das Ende 
zu aber wiederum abnehmen. Sie 
ſammlen die in den Bruͤſten zube⸗ 
reitete und abgeſonderte Milch und 
befoͤrdern ſolche bis dahin, wo ſie 
ſich endlich in die aͤußerſten Aus— 
fuͤhrungsgaͤnge oder Loͤcherchen 
ganz verlieren, welches vorne in 
dem Mittelpunkte der Bruͤſte ge⸗ 
ſchieht, wo ein Feiner roͤthlichter, 
runzlichter und walzenfoͤrmiger 

Koͤrper aus denſelben hervorraget. 
Es iſt ſolches die Warze oder 
Zizze der Bruͤſte, Biez, Dutte, 
Papilla mammarum, welche eben⸗ 
falls, wie die Bruͤſte ſelbſt, mit den 
allgemeinen Decken uͤberzogen iſt, 
ein ſchwammichtes Weſen hat und 
eine vorzuͤgliche Reizbarkeit und 

feine Empfindung beſitzt, ſo daß 
ſie, wenn man ſie beruͤhret, ſteif 
wird, und ſich ausſtrecket, nach⸗ 
her aber auch ſich von ſelbſt wie— 
der zuſammenzieht und. Fleiner 
wird. Die Grundfläche derfelben 
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umgiebt ein bald brauner, bald ro⸗ 
ther, zuweilen aber auch bleich 
und dunfelgefärbter Kreis von 
mittelmäßiger Breite, Areola, der, 
aus den darunter liegenden Talg 
drüfen beftändig eine fettichte und 
fchmierichte Feuchtigkeit augfchwis 
ger. Die Außerfte und voͤrderſte 
Oberfläche der Warze aber ift 
wie ein kleines Sieb durchloͤchert 
und dieſe Löcherchen, deren ſich ſie · 
ben, achte, zwoͤlfe, auch wohl: | 
funfzehn an der Zahl befinden, 
find eigentlich die Ausfuͤhrungsloͤ⸗ 
Are 5 cherchen 
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cherchen der Milchgänge, dutch 
welche die Milch ausgepreſſet wird, 

weswegen auch die Säugung ben 

beſtimmten Nugen der Warzen 
ausmachet. Ungeachtet nur dag 
weibliche Gefchleche den Auftrag 
von der Natur empfangen hat, 
feine Jungen zu fäugen , fo hatfie 
doch auch dem männlichen Ge- 
ſchlechte die Bruͤſte, nebft den ihn 
zugehörigen Theilen, nicht verfa= 
get. Nur bemerker man hier den 

Unterfchied, daß die Brüfte bey 
dem männlichen Gefchlechte nicht 
fo groß und erhaben, und weniger 
mit dem darüber gelegten Fette 
ausgefuͤttert find, als bey dem 
weiblichen Gefchlechte, daher man 
fie weniger bey jenem als bey dier 

Dieſes findet auch 
bey den unvernuͤnftigen Thieren 
ſtatt, fogar, daß das Maͤnn⸗ 
lein allemal ſoviel Bruͤſte und 
Fyter hat, als das Weiblein. 
Ueberhaupt aber gehören Hrüfte 
und Eyter nur den fäugenden 
oder folchen Thieren zu, melche 

ihre Zungen lebendig zur Welt ges 

bähren, da fie hingegen den ans 

dern, die erft Eyer legen, und her: 

nach ihre Jungen augbrüten, 
gänzlich verfaget find. So hat 

ſich auch die Natur in der Zahl 
diefer Werkzeuge nach der Anzahl 
der Jungen, die auf einmal zur 
Welt fommen, gerichtet, daher der 
Menſch und einige Ihiere, welche 
gemeinialich nur ein Junges zur 
Melt bringen, nur zwo Bruͤſte, 

Bruſt 

andere Thiere hingegen, welche 
viele Junge anf einmal werfen 

ſechs, acht, auch zehn Eyter haben 
Noch ift zu bemerken, daß die Ey’ 
ter an den Thieren nicht, wie die 
Brüfte bey den Menfchen, al 
Dberleibe, fondern am Lnterleibt 

angebracht find, das einzige Affen 

gefchlecht ausgenommen, telche 

in der Gtuffenleiter der Thiert 

dem Menfchen am nächften koͤmmt 

Bruftbeere. 

Da zwey verfchiedene Geſchlech⸗ 

ter in den Apotheken dieſen Nah 
men führen, wollen mir fold! 

auch zugleich anführen und nu 

mit dem gewöhnlichen Zunamel 

unterfcheiden. Das eine heißt 

Die ſchwarze Bruftbeert 
Der Lateinifche, bey den neue! 

Reäuterverftändigen übliche, Nam 

ift Cordia, nach zweyen im ft 

zehnten Jahrhunderte berühmt! 
Kräuterfennern; ehedem war 

Sebeftena. Der einblättrig!! 
röhrenförmige Kelch ift ausgeza 

und fälltab. Das trichterfärn 
ge Blumenblatt hat eine meilt! 
offene Röhre, und der aufre 

ſtehende Rand ift in vier, fünl! 

oder ſechs ſtumpfe Einfchnitte 

theilet.. Fünf Staubfäden uf 
geben einen Griffel, twelcher ſich 
zween Theile theilet und jed 

Theil wieder in zween Sraubttl 

fich erennet. Die Deere enth 
eine vierfächerichte Nuß. 

EN 
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don Linne Hat fünf Arten von dies 
femGefchlechte angeführt, wir wol 
len derſelben nur zween erwaͤhnen, 
da die übrigen felten vorkommen 

1) Weißblühende ſchwar⸗ 
3e Sruftbeere, Sebeftena oder 
Myxa 'oflic. Cordia Myxa L. 
Der Baum wächft in Syrien, Ara⸗ 
dien, Egypten und andern Orten 
ftindieng, erreichet eine mittels 

maͤßige Höhe und hat einen dicken 
Stamm mit weißlicher rauber 
Ninde bedeckt. Die geſtielten Blät- 
ter ftehen wechfelsweife an den 

Yeften, find eyfoͤrmig, unordent- 
lich ausgezackt, bisweilen in eis 
hen Bogen ausgeſchnitten, gleich 

als wenn ein Stuͤck daran fihlte, 
Nach der meiften Echriftfteler Ber 
ſchreibung oberwaͤrts hellgruͤn, 
late, oder klebricht und glänzend 
Oder nach Linnaͤus Berichte, mit 

olle überzogen. Die Blumen⸗ 
raͤußer treiben ſeitwaͤrts aus den 
eſten, und die Blumen ſind 
Big und wohlriechend; der Kelch 
leiget zehn Striefen. Die Fruͤch⸗ 
fe find den kleinen Pflaumen aͤhn⸗ 
ch, weich und fleifchicht, anfangs 

Mün, bey der Neife ſchwaͤrzlich, 
Pfoͤrmig, zugefpist und ruhen auf 
sem vertieften Kelche. Die Nuß 

t nicht beftändig einerley Ge⸗ 
fatr. In dem Blackwelliſchen 
Reäuterbuche fieht man eine, die 

srmig, und eine andere, fo vier⸗ 
icht, und am der Spitze ge⸗ 

theilet iſt Hr. von Linne beſchreibt 
ſolche ats mit Furchen beſeben und 

\ 
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Geoffroi ſaget, manchmal ſey die, 
ſelbe zuſammengepreßt, bisweilen 
aber habe ſie drey erhabene Rib⸗ 
ben. Auch die Nuß hat biswei⸗ 
len nur drey und zwey Fächer. 
Diefe getrockneten Früchte werben 
inunfern Apothefen auf bewahret. 
Man ſoll fuchen, folche zu erlans 
gen, welche groß, fett, Fleifchicht 
und füße find ; die bitteren, ſchim⸗ 
liche riechenden und von Würmern 

angefreffenen muß man verwerfen. 
Die Syrier und Egyptier machen 
aus dem zähen Safte, welchen 
die Beeren in ſich haben, eine Art 
Bogelleim, vifcum damafcenum 
oder alexandrinum genannt, In 
ber Arzneykunſt gebrauchte man 
die Früchte chedem als ein erwei⸗ 
chendes, linderndes und verdicken« 
des Mittel, fonderlich bey Bruſt⸗ 
franfheiten; da man aber beffere 
und jeberzeit frifch zu erlangende, 
gleichwirkende Mittel an Rofinen 
und Feigen hat, kann man folche 
leichtlich ganz abfchaffen. Zu 

Eröffnung des Leibes find unfere 
Pflaumen viel dienlicher. 

3) Die rothbluͤhende 
ſchwarze Sruftbeere, Cordia 
Sebeftena L. Diefer Baum waͤchſt 
in Oftindien , hat länglicht eyfoͤr⸗ 
mige, geſtielte, rauhe Blätter, 
welche, wenn fie jung, eingezackt 
und ausgefchweift, im vollfommes 

nen Zuftande aber, wenigſtens bie 
obern, völlig ganz find. Der wal⸗ 
zenförmige Kelch iſt dreymal eins 
gekerbet und das EINS 

att 
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blatt, der Geftalt nach, der Wun— 

derblume vollig ähnlich und am 
Rande frauficht. Das Holz dies 

ſes Baumes giebt Hr. Miller für 

dag Aloeholz der Apotheken aus. 

Beyde Arten finder man felten 

in unfern Gärten; fie müffen aus 

den Saamen gezogen werden, 
welche man nur aus ihrem Bas 
terlande erhalten kann; diefe ſaͤet 
man in Töpfe und feßet folchein 
ein Loh⸗ oder Miftbeet, und be- 

handele die jungen Baumchen, 

wie andere zarte ausländifche Ges 
waͤchſe und behält fie im Winter 
in dem Glashaufe. 

Die rothe Bruſtbeere/ Tuiu- 

ba oder Zizyphus. Hr. von Ein 
ne verbindet diefes Geſchlecht mit 
dem Creußdörne, Rhamnus, Hr. 

Ludwig aber ift dem Tournefort 
gefolget und hat folches befonders 

beybehalten. Der einblättrige, 

vertiefte Kelch hat fünf Einfchnit- 

ge, zroifchen welchen fünf gang 

kleine Blumenblätter figen. Die 

fünf Staubfäden umgeben einen 
Griffel, welcher fih mit zween 
Staubwegen endiget. Die Frucht 
fißet auf einem kurzen Stiele, ift 

eine eyfoͤrmige Beere und enthält 
eine fächerichte Ruß ; in jedem Fa⸗ 
che liegt ein länglichter Kern. 

Die rothe Apothekerbruſt⸗ 
beere, Jujuben, Welſche 
Hanbutten, Sieferleinbaum, 
Schmitzerleinsbaum, Iuiuba, 
Rhamnus Zizyphus L. Der 
Baum waͤchſt in dem mittägigen 

RD 
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Europa; fonderlich Italien und 
Spanien, wie auch Mauritanien/ 

Egppten, der Levante, wird auch⸗ 
um größere und, füßere Früchte 5b 

erhalten, in den Gärten mic Flei 

gebauet, ift von. mittelmäßiger 

Große und verändert fich öfter? 
in einen hohen Strauch. DI 

Blätter find eyfoͤrmig, glatt, glaͤn⸗ 
gend, ausgezackt, unterwaͤrts mit 
drey vorragenden Nerven, die voll 
dem Stiele deg Blattes an, bis 
zur Spitze deffelben, fortlaufen 

Die Blätter fichen wechſelsweiſt 
an den Seiten der dünnen: Aefler 
welche nach dem Abfallen de 
Blätter oͤfters verderben, dahel 
man folche leichtlich für gefiederf 
halten finnte. Man ſieht abet 
an den Aeften, ba, wo bie Blaͤt⸗ 
ter anſitzen, zween gerade ſtehende 

Dorne und bisweilen Blaͤtterau⸗ 

haͤnge, daher man ſolche fuͤr Zwei 
ge und die Blaͤtter fuͤr einfa 
annehmen muß. Die kleinen⸗ 
gelblichten Blümchen entſpringen 
drey/ oder vierfach aus dem Win 
kel der Blätter. 
Fruͤchte find länglicht, roͤthlich und 
enthalten unter der Schale eu 

grünes ſaͤuerliches Fleiſch und die 
Ruf. Sie werden an der SA 

"ne getrocknet, big fie runglicht wer 
den ‚ und aledenn zum Arzney9 
brauche aufbewahret und fond® { \ 

fich von den Italienern zu und 9° 

ſchickt. Die frifchen ſollen ange 

nehm füße , bonigartig und (hl 
mig ſchmecken, die gerad £; 

Die friſchen 
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kann man Billig mit den ſchwar⸗ 
zen Bruſtbeeren vergleichen; und 
die arabiſchen Aerzte haben ſelbige 
auch vorzuͤglich wegen der lindern⸗ 

den und verdickenden Eigenſchaft 
bey Bruſtkrankheiten empfoh⸗ 

len und Bruſttraͤnke daraus berei⸗ 
te. C. Hoffmann warnet die Aerz⸗ 
te, daß ſie nicht ohne Unterſchied 

die Srüchte gebrauchen ſollen, 
denn fiefinden nur in folchen ſtatt, 
wo die feharfen Säfte eine Verdi. 
Eung nöthig haben. Zucker, Ho- 
tig, Zeigen und Rofinen findviel 

Dirffamer und wir koͤnnen leicht- 

lich diefe, in den Apothefen gemei« 

niglich verweßten, Früchte gänzlich 
entbehren. Man hat auch inden 

Anothefen einen Syrup von Tuiu- 

is, nimmt folche zu dem Looch 
anum und zu den Speciebus pe- 

oralibus. 

Die Vermehrung fan durch die 
ebenfchoße, welche bie alten 
dume aus ihrer Wurzel treiben, 

fonft aber durch die Kerne geſche⸗ 

ben, tvelche, wenn fie noch friſch 

Nd, und in Töpfe geleget mer» 
M, gut auf» aber die jungen, 
aͤume auch leichtlich wieder ein- 
on. Man muß folche im Win⸗ 
er wohl verwahren, jedoch bey 
Wärme auch duft im Glashau⸗ 

I genießen laſſen. Wenn fie 
rey oder vier Jahre alt getvorden, 
hen fie weniger Wartung, 
Rd dauern alsdenn in England 
—* Frankreich im freyen Lande 

Bruſt 

Es giebt noch mehrere Baͤume, 
welche Hr. von Linne unter dem 
Gefchlechte des Creutzdorns ange 
führer und als wahre Arten der 
rothen Bruftdeeren koͤnnten ange 
nommen erden. Man wirdfol- 
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che aber außer ihrem Baterlande 
felten antreffen, daher wir nur 

noch erinnern, Daß es eine Art ro⸗ 
then Bruſtbeerenbaums gebe, wel⸗ 

cher den Blaͤttern nach mit der itzt 
beſchriebenen voͤllig uͤbereinkomme, 
auch bey jedem Blatte zween Sta⸗ 
cheln habe, davon aber nur die ei⸗ 
ne gerade ſteht, die andere rück 
wärts gefrümmer iſt. Es iſt fül- 
ches der Rhamnus Lotus L, 
Wächft in der Barbarey mehr al 
ein Strauch und träge mwohlries 

chende und füße ſchmeckende Früche 
te; von welchen, wie viele berich- 
ten, in den dltern Zeiten die fo 
genanten Lorophagi en has 
ben. 

Bruſtbein. 
Bruſtknochen, Sternum. Der 
Bruſtknochen macher den vorder- 
fien Theil der knochernen Bruft 
aus, und iſt oben mit den außerften 
Enden oder Kopfe der beyden 
Schlüffelbeine, auf beyden Seiten 

aber mit ben fieben oberften oder 
wahren Rippen vermirtelft ihren 
fnorpelichten Fortfäßen unmittels 
bar verbunden. Es iſt das Bruſt⸗ 
bein bey den Menfchen ein platter, 

länglichter und ‚gegen das Ende 

zugeſpitzter Knochen, welcher fich 
endlich 
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endlich in einen ebenfalls ſpitzigen 
oder fogenannten degenfoͤrmigen 
Knorpel, Cartilago xyphoidea, 
£. enfiformis verliert. Hierdurch 
gefchieht ed, daB das Bruſtbein 
beym Menſchen die Geftalt eines 

Dolchs erhält, welche aber bey 
den übrigen Thieren ſehr verſchie⸗ 

den iſt. Bey den mehreſten vier⸗ 
fuͤßigen Thieren hat es faſt eben 

dieſelbe Geſtalt, außer daß es ſich 
verhaͤltnißmaͤßig bey den ſehr gro⸗ 
en und ſtarken Thieren durch ſei⸗ 
ne außerordentliche Groͤße unter⸗ 
ſcheidet. Bey den Voͤgeln ſtellet 

es einen leichten, inwendig ein⸗ 
gedruͤckten und hohlen, aͤußerlich 

‚aber bauchichten Kuͤraß vor, wel⸗ 
cher in der Mitte eine ſcharfe Her⸗ 
vorragung hat. Bey den Fiſchen 

iſt es ſehr verſchieden, bald drey⸗ 
eckicht, bald wie ein lateiniſches 

V. gebildet, bisweilen von vorne 
zu ſtumpf, hinten zu ſcharf, bald 
aber auch wie ein geſchobenes 
Viereck. 

Bruſtdruͤſe. 
Thymus, elandula. Dieſes iſt 
eine der größten Drüfen im thieri« 
{chen Körper, welche man zu den 
zufammengefegten Drüfen rechnet. 
Sie liege in dem oberften Theile 
des Dberleibes gleich unter dem 
Bruftfnoden und zwiſchen der 
Mittelhaut der Bruft eingefchlofe 
fen. Man kann füglich au ber- 
ſelben zwo Oberflächen unterſchei⸗ 
den, naͤmlich eine vorderſte und ei⸗ 

J 
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ne hinterſte, mit welcher letzterß 
fie nicht nur auf dem Herzbeutel⸗ 
fondern auch) auf den großen AV 
fen der Blutgefäße ruhet, dieand 
dem Herzen fommen. Ihrer di 
ßerlichen Geftalt nach ift fie feht 
ungleich, mehrentheils aber el⸗ 
was Jänglicht, oben mehr rumdı 
und nach unten zu in zween, odel 
drey Theile oder Lappen abgeſon⸗ 
dert, wovon der. linfe gerchnl® 
chermaßen der längfte ift. Ihr Um 
fang und Große ift auch fehr ve! 
fehieden , fo, daß fie fich nicht nuf 
zumeilen fo gar big oben in def 
Hals erſtrecket und ausbreitet, fo 
dern auch in der Höle des Ober 
leibes ſelbſt ganz tief heruntergehl 
Bey den neugebohrnen Kinder 
fcheint fie am größten, fie nim 
aber mit den zunehmenden Ja 
ren, und bey Ermachfenen all 
lig ab, und vertrocknet endlich IM 
Alter fo, daß fie zu der Zeit bei 
nahe gang unfichtbar ift. QM 
Rindern hat fie eine weißlichl 
oder fleifchartige, bey Erwachl! 
nen aber eine mehr dunkle Farb 
Diefe Drüfe hat ihre befondel 
Gefäße und Nerven, und dief 
alles iſt in einer eignen Haut eing⸗ 
ſchloſſen. Wenn man das drüff 
te Wefen zerfchneides oder druͤckel 
ſo giebt es einen haͤufigen milchal 
tigen oder auch mehr gelblichtt 
Saft von ſich. Es hat dieſe D 
fe feinen Ausführungsgang, d 
her ihr Nutzen amd Beſtimmu 
zur Zeit noch ſehr unbekannt er 

ungen 
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ungewiß ift. Inzwiſchen kann 
man mit vieler Wahrſcheinlichkeit 
behaupten, daß die, in ihr enthal⸗ 
tene milchartige oder lymphatiſche, 
deuchtigkeit zur Verduͤnnung des 
eigentlichen Milchſaftes und Blu⸗ 
tes diene, und von hier aus in 
den Bruſtgang gebracht merde, 
Venigfteng findet diefeg bey neu- 
gebohrnen Kindern flatt, welche, 
ſo Lange fie noch im Mutterleibe 
tingefchloffen Tiegen, feinen Achen 
durch die Lunge ſchoͤpfen, als wo— 
durch die Verdünnung des Blutes, 
Die bekannt, am meiften bewerf- 
Reltiger wird, und bey welchen 
ben deswegen diefe Drüfe fo an⸗ 
ſehnlich, und größer als bey ir- 
dend einem andern Korper if. 

Bruſtfleck. 
Wis von Muͤllern die 18. Gat⸗ 
ng der Bärfchinge, Perca me- 
Iterranea, Linn. G. 168. 9% 
unt, da er doch von Geburtein 

Amerikaner ſeyn fol. Er hatda- 

den Beynamen von einem 
Gbwargen Flecke an der Wurzel der 
Vruffiogen erhalten. S. Parſch. 

„7 Brufigang. 
RAilchgang, Duftus thoraci- 
&üs sans chyliferus. Es ift 
eſes eine fehr zarre dünne und 

Archſichtige Roͤhre, die beynahe 
Größe eines Strohhalmes 

N, und aus einer fehr feinen 
aut beſteht. Sie nimmt ihren 
"prung in dem Unterleibe, und 

Br uſt 

zwar aus einem haͤutigen Sacke 
oder Beutel, von ſehr ungleicher 
und abwechſelnder Geſtalt, wel⸗ 
cher am Ruͤckgrade gegen die rech⸗ 
te Seite zu, ungefaͤhr an dem Or⸗ 
te zu liegen pfleget, wo ſich der 
erſte und oberſte Lendenwirbel mie 
dem letzten unterſten Ruͤckenwirbel 
verbindet. Dieſer haͤutige Beu⸗ 
tel oder Sack wird der Milchbe⸗ 
halter oder Sammelkaſten, 
Receptaculum chyli f. Cifterna 
chyli, ſ. lumbaris, genannt, teil 
es eben der Ort iſt, wo umd in 
welchem die letztern Milchgefäße 
fich endigen und: fammlen. Die 
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inwendige Höfe diefes Milchber 
halters ift entweder ganz einfach, 
oder auch oftmals durch verſchie⸗ 
dene darzwiſchen eingefchobene und 

durchlaufende Häuschen ober 
Klappen. in mehrere kleinere Faͤ⸗ 
cher abgetheilee. Der weite, Um⸗ 
fang dieſes Beutels oder Sammel« 
faftens nimmt nach obehzu ab, 
und läuft allmählig enger und 
fpißiger zu, welches eben der Ort 
iſt, wovon man den Urfprung deg 
Bruftgangs felbft rechnen muß, 

Bon hier fteigt er bald als eine 
einfache, bald als eine doppelte 
Rohre zwifchen der großen Puls» 

ader und der ungepaarten Ader 

längft am Ruͤckgrade big an den 
fünften Rückenwirbel oder auch hoͤ⸗ 
ber hinauf. Alsdenn lenket er 
fich gegen die linfe Seite zu und 
kommt hinter der großen Puldader 
und der linken Schluͤſſelblutader 

zu 
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zu liegen, in welche letztere er ſich 

endlich einſetzet und da verliert. 

Dieſes iſt der gewoͤhnlichſte Gang, 

Richtung und Ende des Bruſtca⸗ 
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nals; doch geſchieht es auch bis⸗ 

weilen, daß er ſich in der Blut⸗ 

ader des Hauptes endiget. Die 
inwendige Hoͤle deſſelben iſt mit 
vielen halbmondfoͤrmigen und auf⸗ 
waͤrtsgerichteten Klappen verſe⸗ 
hen, wodurch verhindert wird, 

daß die in ihm enthaltene und auf⸗ 

waͤrts ſteigende Feuchtigkeit nicht 
wieder ruͤckwaͤrts fließen kann. 
Unterwegens gehen ſowohl in dem 
Unterleibe, als in der Bruſt eine 
große Anzahl Lymphatiſcher Ge⸗ 

faͤße hinein und verbinden ſich mit 

dem Milchgange. Aus allem die⸗ 

ſem erhellet der wahre und eigent⸗ 

liche Nutzen dieſes Canals, wel 
cher kein anderer iſt, als den 

Milchſaft, welcher ſich in dem 
Milchbehalter geſammlet, nach dem 
er durch die letztern Milchgefaͤße 

dahin gebracht worden, nebft der 
lymphatiſchen Seuchtigfeit, fo in 
‘ihren eigenen Gefäßen enthalten 
‚gewefen und fich auch daſelbſt ver- 

ſammlet haben, anzunehmen und 
beyde Säfte zugleich aufwaͤrts 
und ins Blut felbft zubringen. Al- 
le Thiere, welche Milchgefäße ha» 
ben, find mit diefem Milchgange 
oder Bruſtcanal verfehen, daher 
auch derfelbe faft bey allen Gat⸗ 
tungen der vierfuͤßigen Thiere an- 
zutreffen iſt. Hingegen mangelt 
er den Vögeln, Amphibien, Fi⸗ 

Rippenfell, Pleura. Diet 

Bruft 

ſchen, Inſekten und Wuͤrmern 
weil allen dieſen Thieren auch die 
Milchgefaͤße fehlen. 

Bruſthaut. 

iſt eine glatte, dicke und dichk 

Haut, welche die ganze Hoͤhle pe 

Dberleibes, oder die fo genantl 

Brufthöhle bekleidet. Sie liegt! 
der innerlichen Oberfläche alt 
derjenigen Theile an, welche def 
Oberleib auemachen, und ift de 
her von vorne mit dem Bruſtbeh 
ne, ſeitwaͤrts mit den Rippen W 
ihren Maͤuslein, hinten aber 
den Ruͤckenwirbeln aufs genal 
fte verbunden. Das Gewebe" 

Haut feloft beſteht, aufer den I 
nigten Ziebern, aus Haufe“ 
Blutgefäßen und Nerven. © 
gentlich machet diefe Haut nur d 
ne einzige Schicht aus, umerd 
tet auswendig um dieſelbe ein} 
ligtes Gewebe ringsherum ae 

wodurch ihre genaue Verbindun 
mit den angrenzenden Theil 
geſchieht, und welche zumeilen #° 
eine zwote Schicht der Bruſtha 
angegeben wird. Man fand 
fe Haut füglich in zween beſonden 

Beuteloder Säcke eintheilen/ MI 
lic) in einen rechten, und in ein 
linken, wovon dieſer die eine, PT, 
aber die andere Seite der DE 
höhle umgiebt, und deren 17 
für fich einen Lappen der Lun 
umfchließt und in fich faſſet. 
der Mitte der Bruſthoͤhle Se n 

I 
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beyde Säcke oder Beutel der Bruſt⸗ 
Ant hart an einander, und ver⸗ 
Anden fich unter einander, durch 

ih darzwifchen fommendeg zellich- 
8 Gewebe, wodurch gleichfam 
he hefondere Scheidewand ent- 
be, welche, meil fie durch die 
Be Bruſthoöͤhle mitten durchge: 
ber und biefelbe in zween Theile 
Nrheifer, befonders die Mittel⸗ 

Baur der ruft, Medisttinum 
anne wird. Beyde Schichten 
fer Mittelhaut find vorne beym 
Luſtknochen und hinten bey den 
Vırpefn genau mit einander ver⸗ 
Niger, weichen aber an verfchie, 
en Orten, als vorne, in der 

Ditee, und nach unten zu, fo fehr 
einander, daß dadurch ganz 

Sfondere Zwiſchenraͤume oder 
len entfichen, wodurch nicht 

U perfchiedene Theile, welche in 
SE Bruſthöhle enthalten find, 
Nirchgepen, fondern in welchen 
A andere gleichfam eingefchlof- 

Mn Werden. Hiernächft entfprin- 
| bon der Brufihaut allerhand 
Mlängerungen, welche den Ein- 

Hden, die in der Brufthohle 

„en, 

eschung dienen. Aus der inner- 
f N Oberfläche derfelben ſchwi⸗ 
% eſtaͤndig eine feine und duͤn⸗ 
— weswegen ihr vor⸗ 

f 

After Nugen darinnen zu bes 
udn feheint, die Bruſthoͤhle nicht. 
inwendig zu überziehen, fon» 
—* ebendieſelbe, und die in 

 Mthaltenen Eingeweyde ſtets 
ſter Theil. 

zur aͤußerlichen Haut und 
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in einem ſchluͤpfrigen Zuſtande zu 
erhalten. Ka. i 

Bruſtkraut. 
S. Meirich. 

Bruſtwenzel. 
yluia. Klein hat in der vierten 

Familie ein beſonderes Geſchlecht 
kleiner Voͤgel, naͤmlich dag ſeben. 
de, deren Schnaͤbel zwar duͤnne und 
ſtumpf an ihren Echneiden, wie 
der Lerchen ihre; aber die Naͤgel 
ihrer Fuͤße ſind kurz, einander 
gleich, ohne Sporen an den hins 
terften Zehen. Cie nähren fich 
meiftens von Fliegen und Würs 
mern, deswegen er fie auch Slies 
genftecher, Sliegenfchnepper nennt. 
Und diefes Gefchleche eheiler er Im 
drey Fünfte, oder drey Oberarten: 
in die Nachtigallen,, in die Zaun⸗ 
koͤnige, und in die Bruſtwenzel. 
Dieſe letzten nun haben vermuth⸗ 
lich ihren deutſchen Namen von 
ihrem koͤrperlichen Bau befoms 
men. Denn es find kleine Bis 

. gel, die eine, nach) Proportion ih—⸗ 
red Körpers erhabene, Bruſt ha⸗ 
ben, vom Halſe an gleichſam ge⸗ 
wolbet, und wie mit Bruſtlaͤen 
oder Halskragen von allerley Far⸗ 
ben oder Zeugen, unterſchieden 
find. Der Leib dieſer Vogel iſt 
geſtreckter, als der Jaunkonige ihr 
ver, der kurz iſt; fie haben auch 
eine voll: Bruft, beynahe fo lang, 
als der ganze Unterleib.“ Shre 
Schnäbel find pfriemenförmig, , 
"Ss daR 

A 



halb ſchwarzem Schwanze. 

Schwanze. 
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das iſt, fie laufen gerade aus, und 

nehmen gegen dag dünne Ende im⸗ 

mer ab. Linnaͤus bat diefe Voͤ— 

gel meift unter die Wedelſchwaͤn⸗ 

je, moracillas, gebracht, worin 

ihm feine Anhänger gefolget find. 

Herr Klein hat indeffen viele Un- 
terarten von diefen Voͤgeln befant 

gemachet, die wir mit wenigen ans 
führen, die vornehmften aber bey 
ihren Namen näher berühren wol⸗ 
len. 1) Rothkehlchen, Rothbrüft- 
chen, Syluia ſyluatica, domefti- 
ca, ein befannter Eleiner Vogel. 
2) Schwarzkehlchen, Rubecula 
gula nigra, Wüftling. Auf dem 

Köpfe ein meißer Fleck, eine 
ſchwarze Kehle, eine röthliche 
Bruft und röthlicher Schwanz. 
3) Blaufehlchen, mit rother Bruft, 
Blauvogel, Rubicilla maior fa- 
xatilis. 4) Ölaufehlchen mit weiß 
geflecktem Kopfe und Nücken, 
Phoenicurus. 5) Bruftwenzel 

mit rothem Unterleibe. 6) Bley⸗ 
kehlchen mit gelbgeflecften Augen. 
Der Schnabel ſchwarz, unter den 
Augen ein gelber Duerflecken, Hals, 
Ruͤcken und Schwanz braun, bie 
Züge gelb, und die Bruft obenges 
gen die Kehle bleyfarben. 7) 
Graufehlchen mit ganz rothem 

8) Graufehldhen, 
ſchwarz verbraͤmt, mit halb rothem, 

) 
Klofterfräulein, graues 5 
kehlchen, weiße und ſchwarze Bach⸗ 

ſtelze. 10) Kuͤhſtelze, gelbbruͤſtige 
Bachſtelze, Florus. Oieſe und die 

[7 

-Kopfe. 19) Münch mit 20) 
ter Platte, Arricapille. u 
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vorige Art find die eigentliche 
Wedelſchwaͤnze, und die wahr 
moracillae, weil fie den Echmall 
feinen Augenblick ſtille haltet 
11) Geldfchtwarzkehlchen, Rub® 
tra, mit weißer Kehle, gel 
Bruft, und oberhalb weißenn 
Schwanze, ſchwarzem Kopfe MT 
bunten Flügeln. 12) weigteht 
chen mit ſchwarzen Backen, Oen 
the. Der Rüden bleyfarben ar 
flecket, die Slügelfedern w 
Schwanz ſchwarz / mit gelb ei) 
faffet, der Unterleib gelbrotb- D 
Fleckkehlchen mit filßerfarbef! 
und rothgefprengter Brufk, vor 
Schwanze und einer ſchwat⸗ 
Mittelfeder. 14) Steinfletid 
Steinpatfcher,Perronella,Saxl 
la, mit weißer Kehle, braune it 

cken, roͤthlichter Bruft, geflech 
braunen Kopfe und Ruͤcken, 
ten Flügeln und kurzem Schwan 
15) Amboinifcher Steinpatfd, 
insgemein bunt, von allerley 5 
ben, roch, grün, gelb, purput 
andern gemengten Farben-, Ms 
Todtenvogel, Feſtvogel, Ge 
braunfahl mit weißlich gefäufl, 
Sedern, vielleicht von ber | 
fo genannt. Sonſt glaubt de ji 
meine Mann, daß erfich bey © fe 
bensläuften häufig fehen Fi, 
17) Braunnellchen, Prun⸗ 
18) Rofterwenzel, Schwargen, 
mit einer ſchwarzen Plarte all u 

Scharlacpepiehen; Rub
ecula", 
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Üis elegantikhinn.. Kopf groß,“ lung; die fuͤnf Blumenblaͤtter find 
Schnabel gerade und platt, Kopf; 
Ncken und Flügel grün, Kehle 

tpurfarben, Bruſt grünlicht, In» 
beleib ſchmutzig weiß, Federn weich 
le Seide. 21) Buntwenzel, hoch» 
her Kopf, Kehle, Bruft, Bauch, 
Stone und Safranfarbe, am 
Wacken blau, Rücken blau, weiß, 
WB, erdfarb gemifchet, aus Ame— 
Üg, 23) Weißichnabel mir 
hwarzem Kopfe, glaͤnzend brau⸗ 
der Bruſt und Bauche, Ruͤcken 
Albgruͤn. 2 3) Rother Wenzel mit 
warzer Haube. Dieſe und die 
drhetgehenden find auslaͤndiſch. 
O Wenzel mit rother Bruſt und 
Vauche, fonft auf dem Rücken hell» 
Bau, 25) Grüner Wenzel mit 

Nayem Kopfe. 26) Dergleichen 
Ne ſchwarzem Kopfe. 27) Roth» 
Midanz mit weißer blauverbraͤm⸗ 
ME Kehie. 28)Grauer Rothſchwanz 
tſchwarzer Kehle. 25) Schwarz 
„iger Schwarzſchwanz. 30) 
2 AfchmußigerWenzel mit weißeu 
Alben. Aſchfarbig an den Fluͤ⸗ 

Mn, braun und mweißbunt. 31) 
enwenzel, Syluia dumero- 

a » Kopf und Hals afchgrau 
dit etwas gruͤn; aus Jamaika. 

& Brufiwurzel. 
iR bmirnenEraut,Smyrnium 
bie Im Nomenclator wird 
—* Geſchlecht Myrrhen ge⸗ 

Mt. Gehoͤret zu den ſchirm⸗ 
enden Pflanzen, hat nirgends 
dem Schirme eine Einwicke⸗ 

fpigig und nachenfsrmig, und fals 
len mit den fünf Staubfäden ab, 
worauf fich die zween Griffel vers 
längern, und Dierundliche, geftreife 
te Seuche erſcheint; dieſe theilee 
fic) in zween auf der einen Seite 
platte, auf der andern erhabene, 
und miterhabenen Streifen beſetz⸗ 
te Saamen. 
Die drepblätterichte 
Stuftwurzel, Engelwurzel, 
großer Pffich, Pferdeſilge, 
Hippofelinum,Smyrnium Olu- 
fatrrum Linn, waͤchſt in Frank⸗ 
reich, Spanien, den Niederlanden 
und blübet im May und Zunius, 
An der dicken, in Aeſte gerheilten 
und fäferichten Wurzel Hängen 
viele Blätter, deren langer Etiel 
unterwärt® fehr breit und ober 
in drey Hauptaͤſte getheilet if; 
an jedem Aeſtchen haͤngen drey, 
gemeiniglich von einander abges 
fonderte, länglichte, ungleich aug. 
gezackte Blätichen. Diejenigen 
Blätter, welche den Staͤngel une 
terwärts umgeben, haben eben dies 

⸗ 

ſe Geſtalt, die obern aber beſtehen 

nur aus drey an einander haͤngen⸗ 

den Blaͤttchen. Der Staͤngel 
wird gegen vier Fuß hoch, und an 

dem Ende der Aeſte ſitzet ein un⸗ 
gleicher breiter Blumenſchirm. Die 
Blumenblaͤtter ſind weißlicht, und 
die Saamen ſchwarz. Ehedem 
wurde das Kraut als Sallat ge⸗ 
geſſen und zur Arzney gebrauchet, 

indem man ſolches der Peterſilie 
Sss 2 gleich 
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gleich geſchaͤtzet, und bey Verſto⸗ 

pfung der Eingeweide, in der Waſ⸗ 
ſer⸗ und Gelbſucht, auch zur Bes 
Förderung der monathlichen Rei⸗ 
nigung empfohlen. In neuern 

Zeiten iſt es aus der Mode ge⸗ 

kommen. 
2) Die ganzblaͤtterichte 

Bruſtwurzel, Smyrnium per- 
foliatum Linn. wächft in Stalien 
und Ereta. Die Wurzelblätter 
find zwar wie bey der vorigen Art 
befchaffen, diejenigen aber, fo am 
Stängel und den Xeften fich be- 
finden, einfach, ungetheilet, läng- 
Licht rund, und gleichfam durch- 
fiochen, oder umgeben doch we⸗ 
niafteng den groößten Theil des 
Erängeld. Die Wurzelift dauer: 

"Haft. Da diefe feinen Nutzen und 

’ 

fein fonderlich Anfehen bat, pfles 

get man folche felten in den Gärs 
ten anzutreffen. 

Bruſtwurzel, S. auch Anges 
lice und Rußfen, 

Bruch der Schnecken. 

lnter diefer Benennung verficht 

man theils gewiffe Maffen oder 
Eyerbehälter der Schnecken, theils 
die Eyer felbft, oder auch wohl die 

jungen Eonchplien überhaupt, weni 
; fie ſchon ihre Eyer verlaffen haben. 
Betreffend das erfte, fo wird es 
niemanden befremden, wenn man 
big ige noch nicht vecht im Stan: 
de ift, eine ausführliche Nachricht 

davon zu geben, indem man den 

Eonchylien unter dem Waffer ni 

man, daß felbige nichts anden 

Bruſt 

nachgehen kann, ihr Begattun 
und Erzeugungsgeſchaͤffte zu beol 
achten, und alles was man dab 
weiß, nur einzelnen Beobachti! 
gen gefchichter Naturforfcher, 
zufälligen Entdeckungen zu alt 
fen hat. Es führen nämlich " 
fiche Schnecken an ihrer Muͤndu 

zu gewiffen Zeiten ein ſchwan 
michtes Wefen, dad aug la 
Bläschen befteht, bey fich, ode j 
gen folche8 an einen Zelfen od 
an ſteinichte Ufer an, da es —I 
denn durch ſtuͤrmiſche Witterun⸗ 

losreißt, und zuweilen an SH 
oder Ufer geworfen wird. 9 

che Maſſen ſind ehedem bald 

einen verhaͤrteten Seeſchaum / 4 
fuͤr eine Art Aleyonium — 
hen worden. Nunmehr aber 

als eine Schneckenbruth find ri 
auf mancherley Art entſteht / 
verſchieden gebildet iſt. Bey 
alten Naturforſchern beißen 
Eyerſtoͤcke Fauago und Melle“, 
und die Namen änderten ſich⸗ 
nachdem auch einige Berdnbtfl 
in ihrer Geftalt bemerfet Eh 
Einige nämlich fehen, da Ne "y 
leicht und gelb find,einem&d" 
me ähnlich, und geben Malt! 
Größe eines Menfchenfopft® af 
melche ganz pordg find, u 
nichts anders, als aug eine! m 
fammlung von Bläschen be * 
deren jedes kaum die Größe ru 
Wicke, oder Erbſe hat, WE um 

.- 
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mer eines vermitteift eines Hal⸗ 
an dem andern angekittet iſt. 

Virfe Kiumpen emſtehen nicht auf 
Nimal, auch nicht won einer Schne⸗ 
k, fondern viele Schnecken einer- 

Art zufammen, tagen nach und 
N an einen gewiſſen Sammel: 
ag ihre Eyer hin, uud Fitten eis 
Blaſe an die andern, big ein fol- 

Mt Klumpe von etlichen hundert, 

N taufend Eyern entfleht. Die 
Verne brürer hernach diefe Klum⸗ 

che eine neue Conchylie durch 

t, welche fchon in der Groͤße ei⸗ 
8 Stecfnadelfnopfes ihre eigene 
are bat. Andere Eyerftöcke 
ven den Traubenbüfchen oder 
Er einer Frucht ähnlich, wieder 
dere beſtehen aus lauter hohlen 
Difrichen oder Becher, bie 

ich ihren Mittelpunkt an einer 
Arur gewachfen find, und fo 

h es vermuthlich bey jedem Con 
wrengefchtechte eine eigene Bes 
I, Tenheit, jetzt nicht zu gebeit« 
N daß es verſchiedene Conchys 
N gebe, die ihre Zungen leben» 
dur Welt bringen. 

Bubal. 
S. Stierbirfch. 

Bubenf iſt. 
S. Boviſt. 

Bubenkraut. 
S. Grindkraut. 

aus, und aus jedem Blaͤschen 

Ne gemachte kleine Deffnung her» 
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Bubenſtaͤngel. 
©. Weberkarthe. 

Bucarditen. 
Ducardires, find eine Art verſtei⸗ 

nerter Mufcheln, fo zweyfchalig 
find. Man hat denfelben- diefen 
Namen gegeben, teil fie der Fi⸗ 
gur nad) einem Ochſenherzen gleis- 
chen follen. * 

Bucardium. 
S. Ochſenherz. 

Bucciniten. | 
PRingbsrner, Pofaunen 
fehnecken, Rucciniti, find eine 
Art verfteinerter laͤnglicht gewun⸗ 
dener Meerfchnedken. In der 
Mitte find diefelben dick und 
bäuchicht und an beyden Enden 
mehr oder weniger ſpitzig. Sie 
haben eine länglichte, faſt ey⸗ 
runde Oeffnung. 

Buccinum. 
© Ainfborn- 

Buch, 
©. Magen. 

Buhbampfer, 
© Sauerklee 

Buche. 
Buͤche. Mit dieſem Namen be⸗ 
leget man gemeiniglich zween Baͤu⸗ 

me, und nennt zum, Unterfchiede, 
den einen die Rothbuche, den - 

688 3 andern 
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andern die Weißbuche, beyde 
‚aber gehören nicht unter ein Ge 
ſchlecht; indeffen wollen wir fol- 
che doch nicht trennen, und die ro» 
the unser dem Namen Buche an⸗ 
führen, die weiße aber Hagebu⸗ 
che nennen. Die Buche, Fa- 
gus, unter welchem Gefchlechte 
Herr von Linne auch) die Caſtanie 
begriffen, die wir aber befonderg 
beybehalten wollen, trägt männlis 
che und weibliche Blumen auf ei» 
‚nem Etamme; diemännlichen ſte⸗ 
ben in einem runden Köpfchen 
beyfammen, und der glockenfoͤr⸗ 
mige, fünffach getheilte Kelch ent⸗ 

hält viele Staubfäden; bey den 
weiblichen ift der Kelch nur za— 
ckicht, und umgiebe drey Griffel 

- mit ruͤckwaͤrts gebogenen Staub» 
wegen. Der vergroßerteund nuns 

‚mehr mit Stacheln befegte Kelch 
ſtellet die Fruchthülfe vor, welche 
vierfach abgetheilet ift, und vier 
Nüffe enthaͤlt. Es giebt nur ei⸗ 
ne Art, naͤmlich die gemeine 
Buche, Rothbuche, Maſtbu⸗ 
che, deren Frucht man Buch⸗ 
eckern zu nennen pfleget, Fagus 

‚Syluatica Linn. Bon diefem flar- 
ken, hoben, dichtbelaubten Baus 
me trifft man in Europa und Ca⸗ 
nada ganze Wälder an. Dieglats 
te Rinde ift bey jungen Stämmen 
graugrün, bey den Altern afch- 
farbig und weiß, Die Blätter 
find eyfoͤrmig, am Rande ausge 

‚zadet, glänzend grün. Die Blu⸗ 
wen brechen im Day hervor ; die 

‚der Gehege, mithin frey * 
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Fruͤchte werden im Herbſte “ect 
und enthalten dreyeckichte, — 
glatte Saamen. Das Holziſth 
ſte und ſchwer, von Farbe mh 

und braun, daher auch einige DM’ 
fen Unterfchied für beftändig D, 

halten, und daraus zwo Arten 9 

machet, und die eine bie ih 
oder Berghuche, die andere! 
rothe oder Thalbuchegena N 
Herr Ellie aber verſichert, dr 
diejenigen Bäume weißes geh Ä 
ben, welche am aͤußerſten Rn 

Luft fichen, diejenigen aber, ſo M 
ten im Walde und im Chill, 
fich befinden, braunes Hol 5 
hielten. Es iſt auch befanut 
die Baͤume, ſo an trocknen N 
benen Orten wachfen, meifefr 

aber an abhängigen feuchten pr 

ten ſtehen, braunes Holz ha 
Wie denn auch die 5 Bi 
Fagus foliis rubentibus, w m 
in dem Fuͤrſtenthume Ch Karl 
burg. befindlich und durch PA 9 
reiſer auf andere Buchenfld 9 
und in andere Pflanzungen 
bracht worden, nur-für eine CP vw 
art zu halten, indem, nach ap 
Koi Berichte, unter einer am! 
junger, aus den Caamen My, 
ner Staͤmmchen nur einige ! 4 
die meiſten aber gruͤn * 
Blaͤttchen gezeiget. Bent 
dieſer Spielart die Blaͤtter A 
gebrochen, find fie Gochrathr 9 
werden nachher ſchwarzroth / ‚it 
erhalten gegen. den 2 a 
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ſchmutzige sunfelgrüne Farbe, bie 
u hin und wieder mit rothen 
dern vermifcher iſt. 

Die Nordamerikaniſche 
Suche hält man auch nicht für 
ne wirklich verfchiedene Art. 

Ihre Blätter find eyfoͤrmig zuge⸗ 

itzet, zween und einen halben 
U lang, und anderthalb Zoll 
reit, am Rande mit feharfen, auf 

baͤrts gerichteten Zähnen befeget. 
Die Hperfläche iſt grün, glatt, 
Nängend; die untere an der Far- 
be märter, und mit einem feinen 

Mergevebe überzogen. Die Stie⸗ 

le ſind kaum den achten Theil eis 

Mg Zolles lang. Die Rinde ift 
taun, und an jungen Zweigen mit 

Rinen Haaren befeget. 
Unfere gemeine Buche empfiehlt 

ch wegen mancherley Nugungen. 
Sie giebt das befte Brennholz, 
ind die glühenden Kohlen behal- 
{em die Hige länger, als andere. 

das Holz dauert im Waffer, wei 

ine Luft dazu kommen fann, und 

Bird deswegen zum Mühlbau an» 

Lwendet. Es dienet zu verfchies 

denen Arten des hölzernen Hause 
Vrärhes, zu Tiſchen, Zellern, 

Schrauben, Rollen, Walzen, 
tampfen, Prffen, zu Art- und 

Spadeſtielen, u. d. m. Auch wer⸗ 

en aus jungen und ſtarken Staͤm⸗ 
Nen, gute Trag⸗ und Schwung · 

plume zn Kutſchen, Felgen zußäs 

tn, Achten, Deichfelftangen, 
N chlittenbaͤume, Roͤhren, Spar 
Mund Balken zu geringer Leute 

4 
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Mohnungen verarbeitet; und dir 
Hamel giebt eine Art an, wie mar 
aus dem Holze in Srankreich ſcho⸗ 
ne Mefferhefte verfertiget, welche 
hart und von einer angenehmer 
Sarbe find. Es dienet auch dag 
Holz vor vielen andern, zu ber 
hölzernen Schuhen. Die Breter 
fönnen aud) zu Zußböben gebrau⸗ 
chet werden; man muß aber, um 
dag Werfen derſelben zu verhins 

dern, den Stamm zuerſt der Räns 
ge nad) in zroeen gleiche Theile 
fägen, und nachher jeden Theil der 
Länge nach, aber in der entgegen 
geſetzten Richtung uͤberzwerg, zer⸗ 
ſchneiden. Buͤchenblaͤtter nenne 
man kleine, ſehr duͤnne Bretlein 
von Buchenholze, woraus die 
Scheiden zu Degen, Bajonetten 
und andern Gewehre gemachet, 
und von den Schwerdfegern uͤber⸗ 
zogen werden. Die Holzſpaͤne 
bsauchet man um den Wein helle 
zu machen. Die Afche ift gut zur 
Waͤſche, und nothwendig bey 
Glasfabrifen, Seifen» und Potts 
afchfiedereyen. Die trocknen Bläte 
ter fammlet manin England, und 
verfertiget daraus Matragen, wels 
che fie den Strohmatraken vor⸗ 
ziehen. Die Blätter gefauet fols 
len bey den Zahnfchmerzen und 

dem geſchwollenen Zahnfleifche 
nüglich feyn. Das ſtehende Wafı 
fer in den hohlen Buͤchen, fehreibt 
Hougtſon, heilet die älteffen und 

hartmäcigften Schrammen, Deus 
len und Zittermäler an Menfchen 

Sss 4 und 
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und Viehe, wenn man ſolches dar⸗ 
auf bringt. Die Fruͤchte oder 

/ f 
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Bucheckern dienen ſowohl zur Maͤ⸗ 

ſtung des Vicheg,als auch zur Vers 
fertigung eines nüßlichen Oeles. 
Man erhält durch das Preffen aus 
einemScheffel ohngefaͤhr vier Kan⸗ 
nen Oel. Einige wollen dieſes 
friſchgeſchlagene Oel dem beſten 
Baumole vorziehen, und, wie dies 
ſes, zu den Speifen gebrauchen ; 
allein es fällt niche nur dem Ma- 
gen befchtwerlich, fondern nimmt 
auch leichtlich den Kopf ein, daher 
Is nard, um folcheg zu verbeffern, 
angerathen, dieſes in feinerne, 
wohl verwahrte Slafchen zu gie 

Ben, felbige in die Erde zu feßen, 
und ein Jahr fiber daſelbſt ſtehen 
zu laffen; da es denn alle fchlims 

me Eigenfchaften verlieren fol. 
E onderlich fol daB Del den Kopf 

‚einnehmen, wenn es aus Srüch- 
ten gepreffet wird, welche man 
nicht reif genug eingefammlet hat. 
Der gemeine Mann bedienet fich 

dieſes Oels zu Speifen, e8 kañ auch 
ſtatt der Seife zum Wollenwaſchen 
gebrauchet werden. Hr. Sranches 
ville hat in den Schriften der Koͤ— 
nigl. Acad. zu Berlin 22 Band: 

Siehe aud) Wittend. Wochenbl. 
1774: 19 Stuͤck, die Arten diefes 
Del zu fehlagen, forgfältig angege- 

ben, und Überhaupt den Nutzen deſ⸗ 
felben angezeiget. Er berichtet, 
wie in Frankreich ganze Provin⸗ 
zen ſich deſſelben nuͤtzlich und haͤu⸗ 
fig hedienten. Er ſelbſt will an 

J 

ſo rein und fein als das au 
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dem frifchen und gehoͤrig zubereh 
teten einen beſondern Geſchma 
gefunden haben. Man ſoll hier’ 
zu vorzüglich" voͤllig reife, ni 
alte verdorbene, und lange auf ber 
Erde gelegene Früchte able 
ferner die Kerne von der Schale 
abſondern, auch das Haͤutchen / ſ 
den Kern bedecket, wegnehmen 

indem dadurch dag Del viel fein 
wird, da fonft die mit gepreßf 
Schaale dem Dele einen herbf 
und widrigen Gefchmack mittht 
let, man auch weniger Oel erhaͤ 
endlich auch die rechte Zeit ir 
bachten, wenn diefe Kerner aus⸗ 
zupreſſen. Je cher die Oliven 9* 
preſſet werden, je mehr Oel geht 

fie. Aber bey den Suhl, 
ift das Gegentheil. Wenn mid 

diefe inden Schalin an einem nt 
nen Orte zween oder dreyen M 
nathe liegen läßt, geben fie de 
mehr Del. Weil dag Helprefle! 
im. Winter gefchehen muß, fol? , 
Preffe an einem warmen Orte fr 
hen, und reinlich, auch von & 4 
Rauche und übel ftinfichten ar 
che frey ſeyn; denn diefen ni 3 
das Del gar leichtlich an. * pet 
Del, fo man durch dag Kochen? 1 
Bucheckern erhält, ift Tange MÜ 

preßte, wird auch viel cher er 

zicht. Das von den ausgeprehltt 
Kernen übrig gebliebene Mat A 
ein vortreffliches Futter für © 
Geflägel, für Schweine, — 
und Kuͤhe und ſie werden da 

— 
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eher fett, und befommen ein der 
beres Fleiſch, als wenn man if» 

nen die Buchecfern mit dem Dele 
äufreffen giebt; auch kann felbi- 

ges getrocknet, gemahlen und das 
raus ein gutes eßbares Brod ges 
backen werden. Die Früchte ſelbſt 
werden beym Brodmangel unter 

das Mehl zum Brode genommen. 
Die frifchen Früchte von Menfchen 
$egeffen, follen dumm und damifch 
machen, und die Echmeincy felbft , 
wenn man fie zuerft in die Buchen» 

waͤlder führer, werden Anfänglich 
bon den Bucheckern wie trımfen, 
ehe fie fich an dieſes Futter gewöh⸗ 

Den, und Hofrath Schmiedel hat 
in einer befondern Etreitfchrift 
Erempel angeführet, daß von dem 
Genuffe der gersfteren Bucheefern 
die Waſſerſcheu verurfachet wor⸗ 
den; um deſto weniger fol man 
folche geroͤſtet ſtatt des Caffe ge 
Örauchen, wie einige angerathen. 
Alles Federvieh, fonderlich die Car 
lecutiſchen Huͤner, können damit ge⸗ 

maͤſtet werden. Vorzuͤglich die⸗ 
ten ſolche zur Schweinemaſt. 

aſt oder Fehm iſt eine wichti⸗ 
de Nutzung von Buch⸗ und Eich—⸗ 
waͤldern. Wenn Eckern und Buch⸗ 

fern wohlgerathen, wird eine ges 
viſſe ‚Anzahl Schweine in den 
Wald getrieben, oder, wie man zu 

eden pflegt, gefchlagen. Was 
die Forftbediensen bey den einger 
- Nommenen Schtweinen zu beforgen, 

ergehn wir und erinnern nur 
Rod, wie man volle Maſt hei. 

Buche 

Be, wenn entweder Eckern oder 
Bucheckern zugleich, oder auch 
nur eine Sorte davon häufig ge 
rathen; Halbemaſt, wenn diefe 
Bäume mittelmäßig getragen; 
Sprengmaft;wenn nur bier und 
da einige Bäume Früchte gehabt. 
Wenn die beſtimmte Maftzeit aus 
iſt und noch Maſt vorhanden, pfles 
get man wieder neue Schweine das 
bin zufchlagen und ihnen bie 
Machmaft angedeihen zu Taffen. 
In Anfehung der Eichen und Bu⸗ 
chenmaft ift ein Unterfchied, indem 
diefe zwar ein füßes.aber tranich⸗ 
tes Fett und Sleifch machet, wenn 
fie allein ift, beyde aber zufammen 
geben ein ſuͤßes, Fernichteg und 
derbes Fett und Sleifch. Man 
fann auch unter bie Buchecfern 
etwas Erbfen oder Bohnen mis 
ſchen, und dadurch dag Fett vers 
beſſern. Es iſt merkwuͤrdig, daß 
der Buchenwald die. Heide vertreibt, 
fo daß Feine Heide da mächft, wo⸗ 
hin fich die Zweige der Buche er· 
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firecfen. Die abgefallenen Blaͤt⸗ 
ter find vielleicht daran Urfache, 
indem fie lange auf der Erde lies 
gen , ehe fie verfaulen, und daher 
das Wachsthum aller Kräuter ver⸗ 
hindern. —* 

Am beſten pflanzet man die 
Buche durch den Saamen fort, 
‚der entweder gegen dag Ende des 
Octobers oder Anfange des Nor 
vembers in guten Koͤrnern zum 
Ausſaͤen geſammlet wird, oder 
ſich um dieſe Zeit von ſelbſt durch 

Sss 5 lang» 
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langſames Fallen augftreuet. Wer 

folchen bis auf das folgende Srüb- 
jahr auf bewahren will, muß Ihn, 
ſoviel möglich, gegen das Austrock⸗ 

nen und den Angriff der Maͤuſe 

ſichern, welche demſelben begierig 

nachgehen. Das beſte Mittel, 

um das erſte Uebel abzuwenden, 

iſt das Einpacken in trocknen Sand 

mit Spreu vermiſchet, und die 

Auf bewahrung an einem nicht zu 

warmen, noch zu kalten Orte. Der 

Boden, den die Buchen lieben, iſt 

ein leichter und ſchattichter Grund, 

deswegen man bie beſten Buchen» 

waͤlder gegen Morgen und Mitter- 

nacht antrifft. Im fumpfigen Erd- 

reiche wollen ſolche nicht fortkomen, 

in gar zu trocknen und ſteinichten 

Boden wird das Holz zwar härter 

und weißer, aber auch im Wuch⸗ 

fe langſamer, fnorriger und aͤſti⸗ 

ger. Anfatigs und die erſten zwan⸗ 

zig Jahre uͤber iſt ihr Wuchs lang⸗ 

ſam, hernach aber und bis in das 

hundert und zwanzigſte Jahr nim̃t 

ſolche jaͤhrlich in ihrem Umfange 

und in ihrer Hoͤhe nach einem be⸗ 

ſtaͤndig ſteigenden Verhaͤltniſſe 

mehr zu, und alsdenn ſoll ſie ih⸗ 

re Vollkommenheit erlanget haben. 

Man giebt fuͤr ein Kennzeichen ei⸗ 

nes geſunden und lebhaften Bau⸗ 

mes an, wenn die jungen Aeſte 

einer Buche unter ſich haͤngen. 

Diejenigen, ſo zu ihrer Arbeit das 

Buchenholz fpalten, fchägen bie 

Bäume hoch, die an ihrem Stam- 

me der Länge nach Rippen oder 
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‚Erhöhungen Haben, welche ſeht 
lange Schraubenlinien bilden 
Bäume, deren Rinde auf der dr 

nen Seite braunroth, haͤlt man 

für die ſchlechteſten. Die Wur⸗ 

zeln gehen nicht ſenkrecht und tief 

in die Erde, fondern laufen unter 

der Oberfläche hin, und liegen bey 

den größten Stämmen höchften® 

vier bis fünf Fuß tief. Deswegen 

fehicker fich die Buche nicht gut zu 

Luſtwaͤldern und zu Hecken in den 

Gärten, weil theils ihre Murzelt 

den nutzbaren Gemächfen viele 

Feuchtigkeit entziehen, theild nach 
zwanzig bis dreyßig Jahren ſich 
ihre Krone zu ſehr ausbreitet un? 

das übrige umherſtehende unter‘ 

druͤcket, theilg weil fie in ben et⸗ 

fien Jahren langfam waͤchſt, und 

den Liebhaber auf feine Anlage zu 

lang warten läßt. Buchen ei 
zen anzupflanzen , bringet feinen 

Vortheil, daher man lieber DM 

trächtig große Pläge dazu anmel | 

den und ganze Wälder davon a 

legen foll, und diefes kann ſowohl 

durch Saamen als junge Pflanzen 
gefchehen. Bey dem Säen muß 

das Land locker und zur Einwur⸗ 
zelung bequem gemachet werden · 

Sf der Boden nicht mit gar zu 

dielen Wurzeln durchflochten, odel 
an ſich ſelbſt gar zu ſteinicht, dA 

man mit dem Pfluge und ber EI 
darinnen fortfommen kann/ 

bleibt dieſes das vorzüglichfter WM 

dem der Saame gleich weit von 

einander entferneg geſtreuet un 
ſchon 
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ſchon im Herbſte unter eine Bedes 
Fung gebracht, auch nach Belie⸗ 
ben mit Roggenſaamen, oder bey 
der Ausfäung im Fruͤhjahre mit 
Haber vermifchet werden kann, 
damit beffen BHlätter und Halme 
gegen die rauhen Winde und brens 
nende Sonne den jungen Pflanzen 

einigen Schuß mitzutheilen, im 
Stande find ; nur müffen bey dem 
Abmaͤhen die Stängel buher, als 
fonft gewoͤhnlich, abgefchnisten 
werden, daß man weder die Pflanzen 
beſchaͤdige, noch auch ſolchen auf 
einmal zuviel Luft mache. Die jun⸗ 

gen Pflanzen leiden von dem Fro⸗ 
ſte gewaltig und es geht die Frucht 
einer jährigen Arbeit bey dem als 
lerfchönften Anfehen zumeilen in 

einer Nacht verlohren. Gleiche 
Gefahr ift bey der Herbft- ale 
Srühjahrausfaat zu beforgen. Ins 
deffen ift die Ausfaat. im April 
und May doch die ſicherſte; der 
Saame fol nicht tief unter die Er» 
de gebracht werden, Wie man 
dergleichen Ausfaat auf verfchier 
ne Weife ungernehmen und fonder- 
lich bey Dertern, wo der Pflug 
nicht zu gebrauchen, veranftalten 
koͤnnte, bat du Roi weitläuftig 
befchrieben. Es verdienet auc) 
des Forſtmagazins 2 Band ©. 
6. folg. nachgelefen zu werben. 

Will man die Buchen pflanzen, 
fol man junge, vier big fünf jaͤh⸗ 

rige Stämme dazu wählen; groͤ⸗ 
Bere und ältere erfordern mehrern 
Aufwand und Wartung und ſchla⸗ 
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gen felten gut ein, und wenn fie 
fich in den erften Jahren frifchund 
munter zeigen, werben fie doch im 
ben folgenden abnehmen, oͤfters 
abfterben, oder auf beftändig uns 
geftalt bleiben. Hr. du Roi kann 
auch hiervon weiter nachgelefen 
werden. Noch iſt zu erinnern, 
daß die Buche das Ausſchneideln 
ganz und gar nicht vertrage; ſie 
waͤchſt am beſten, wenn man ſie 
ſich ſelbſt überläßt und wenn ſie 
umher mit geſunden Blaͤttern be⸗ 
ſetzet iſt. Sie machet von ſelbſt 
in der Mitte einen Hauptſchuß 
und dieſer bleibt nicht außen, ob⸗ 
gleich, in den erſten Jahren folcher 
nicht erfcheiner. 

Will man die Buche als Bau⸗ 
holz nugen, fol man folche nicht 
in Gehaue legen, welches aber 
füglich gefchehen Fann, wenn mar 
nur Brennholz; verlanger. . Wenn 
man folche bis anf einen Schuh 
vom Boden abhauek, werden bie 
geſtuͤmmelten Stöcke wieder auge 
fehlagen und den ganzen Wald 
in ein Gefträuche verwandeln, und 
bey dem zweyten Gehaue viel mehr 
abfragen, als im erften. Man 
muß nur die Baͤume nicht zu groß 
werben laffen, indem die alten 
Stoͤcke nicht mehr austeeiben, 
oder doch fihlechten Wachsthunt 
zeigen. Die Gehaue follen alles 

mal gegen Mitternacht angefan -⸗ 
gen werben, ER Be, 

Die Buche hat vor andern Baͤu⸗ 
men einige uͤble REN, 

ters 
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ters pflegen mitten im Sommer 

die Blätter zu verwelken und zu 

verdorren. Meder Hitze noch 
Naͤſſe Haben daran Schuld, ſon⸗ 
dern kleine Würmer, aus welchen 
ein ſchwarzer hüpfender Ruͤſſelkaͤ⸗ 

- fer wird, Curculeus Fagi, fitet 

zwifchen den Häuschen der Blätter 

und bringe ihnen den Untergang. 
Serner faulet das Holz leichtlich, 
wenn man es abrwechfelnder Tros 
ckenheit und Näffe ausſetzet, mie 
es denn auch vor allen andern 

von Würmern leichtlich angegrif- 

fen wird. Man hat fich daher 

bemuͤhet, Mittel zu Erhaltung dies 
ſes Holzes ausfindig zu machen. 

Die Engländer haben das befte 
angegeben. Man fälet die Bau: 
me etwa vierzehn Tage vor Pfinge 
ften , gu welcher Zeit der Saft am 

flüchtigften if. Ein folcher abges 

hauener Stamm wird auf der 

Stelle in Planfen oder Bretet ge⸗ 
ſchnitten, und dieſe hierauf ing 

Maffer geleget, worinnen fie vier 
bis ſechs Wochen bleiben, müffen ; 

nachher werden fie heraus genoms 

men, durch angeſtecktes Stroh, 

Hobelfpäne und naffe Reiſer fo 

lange geräuchert, bis fie eine duͤn⸗ 
ne, ſchwarze Rinde befommen, 

und endlich voͤllig ausgetrocknet, 
ehe man fie gebrauchen will. Ihr 
Saft ift durch diefes Verfahren 
verzehret und der noch übrige fo 
bitter gemachet, daß ihn Fein 
Wurm vertragen kann. Die 
Müller pflegen das Holz einige 
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Zeit auf die Rauchfammern zu Te 
gen. Gleichen Borcheil erhält 

man durch eine Dampfmafchine, 
in welcher man das Holz durch 
das Feuer zum Schwisen bringfr 

wodurch es den Saft vollig ver 

liert, fefter und maferiger, auch 
in der Farbe dunfeler wird. In 

Braunſchweig hat man dergleichen 

Mafchinen eingeführer. Die Bw 

‚chen berffen ferner der Länge nach 
auf, oder fie werden eisklüftig. 

Es werden foldhe auch nicht von 

oben, fondern von unten abſtaͤn⸗ 

dig, und man foll daher auf dei 

Fuß des Stammes fehen, wenn 

man die fernere Dauer beurtheir 
len will. 

Das andere Gefchlecht nennt 

man zum Unterfchiede die Hag⸗ 
buche , oder Hainbuche, mel 
cher Name beffer ift, ale went 

man, wie im dem Nomenclator ge⸗ 
fehehen, dafür Spindelbaum 
feßen wollte, da dieſer Name vie⸗ 
fen andern und fonderlich dem 

Pfaffenpfsdchen gegeben vorden / 
Carpintis. Männliche und weib ⸗ 
liche Blumen finder man getrennet / 

jedoch «uf einem Baume. Die 
männlichen ſtellen ein walzenfoͤr⸗ 
miges Käschen vor, welches au 

den Blätterfnofpen hervorbricht / 

und aus lockern, an einander 9 

ſtellten Schuppen befteht; unter 

jeder Schuppe liegen viele, 9 

meiniglich zehn kurze Staubfaͤden ⸗ 
deren Beutel aus zwo Klappen 

beſtehen, und oberwaͤrts haaricht 
“find. 
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‚find. Die weiblichen ſtellen ein 
kuͤrzeres Käßlein vor, welches eben- 

falls aus Schuppen zufammenges 

ſetzet iſt; jede Schuppe bedecket eis 

ne Blume. - Diefe beftcht aus 
dem einblättrigen , ſechsfach ge» 
theilten Kelche, wovon zween Ein» 

ſchnitte großer als die übrigen 
ſind, und zween ganz kleinen Frucht⸗ 

keimen, deren jeder zween lange, 
zarte, gefärbte Griffel mit einfas 

chen Staubwegen trägt. Diefeg 

weibliche Kätschen vergrößert fich 
nach und nach, und enthält unter 

jeder verlängerten Schuppe eine 

enförmige, ecfichte Nuß mit einem 

teißlichen Kerne. Wir bemerfen 

mie den neuern Echriftftellern vier 
Arten, da Hr. von Linne nur zwo 

Arten angeführet. 
1) Die gemeine Zagbuche 

Steinbuche, Weißbuche, 
Zwergbuche, Raubbuche, 
Hornbaum, Rollbolz, Car- 
Pinus berulus L. Diefer befann- 

te Baum wächft überall in Euro» 

pa, wie auch in dem norblichen 
Amerifa; der Stamm ift felten 

tund, fondern allegeit an den Sei⸗ 

ten mit Ribben und Hockern ver- 

fehen, die äußere Rinde grau und 

glatt, und das Holz ungemein zähe. 
Die Blätter ſtehen wechſelsweiſe 

an den Aeften, find drey Zoll lang 

und zween Zoll breit, eyförmig 

jugefpigt, am Rande ausgezackt 
und hellgrün. Sie werden im 
Herbfte auf dem Baume dürre 

und fallen gemeiniglich, beſonders 
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bey geſchnittenen Hecken und an 
jungen Stämmchen, erft im folgen⸗ 
ben Fruͤhjahre ab. Die männlis 
chen Käschen find gegen zween 
Zoll lang, die Schuppen rundlich 
ausgehöhlet, grau, an den Spi⸗ 
gen roͤthlich und am Nande mit 
feinen Haaren befeger, Die weib⸗ 

Jichen Käschen find fürzer, die 
Schuppen mehr. pfeilfsrmig und 
haaricht ; oͤfters hat jede Blume 
drey Griffel. Die ganze Sruche 
fiellee gleichfam einen Zapfen vor 
und das dreyedichte Saamenkorn 
liegt unter einem platten, langen, 
fhmalen, dreyſpitzigen Blatte. 
Es waͤchſt dieſer Baum ziemlich 
geſchwinde, auch in den duͤrreſten 
Gegenden, am liebſten aber in ei⸗ 

nem guten, etwag feuchten Boden. 

Sie werden deswegen in Gehegen 
zu Cchlagholz oder Stammloden, 
und in lichten Holzungen zu foges 
nannten Kopf hainbuchen g« 
zogen, die alle funfjchn big feche 
zehn Fahre abgehauen werden. 
Da das Holz hart und zähe ift, 
giebt es nicht alten gutes Seuer- 
holz, fondern auch gute Kohlen, 
welche unmittelbar in der Guͤte den 
Buchenfohlen folgen. Das Holz 
dienet auch zu Kämmen in den 
Mühlrädern, zu Getrieben und 
Drillingen in den Mühlen, zu Klo 
ben, Rollen, Areftielen, Drefchfles 
geln, ingleichen zu Drechsler » und 
Bildhauerarbeiten. Gemeiniglich 
werden diefe Bäume zu hohen und 
fehonen Wänden und Hecken in 

* den 
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den Gärten gebrauchet, weil ſie ge⸗ 

ſchwinde wachſen, den ſtrengſten 
Wintern widerſtehen, leicht unter 
der Scheere gehalten werden koͤn⸗ 

nen, und bis auf zwanzig Fuß hoch 

gleich dichte aufwachſen. Weil 
“auch die Blätter fo lange ſitzen 
bleiben, bis die jungen Knoſpen 
im Srübjahre aufbrechen wollen, 
fo können fie einen Ort, und ans 
dere gärtere und empfindliche Baͤu⸗ 
me gegen die Kälte gut befchügen. 
Wie die Hecken der Hagebuche an⸗ 
zulegen, lehret der Hausvater 3. 

Theil S. 154. Das Haupt 
werk komme darauf an. Wenn 
der Boden tief umgegraben und 
gereiniger ift, feet man bie juns 
genStaͤmmchen mit dem Erdboden 
gleich, fo tief wie fie geftanden, 
und nachdem der Boden fett iſt, 
10. 12. bis 15.300 auseinander, 
damit bie Zweige auf beyden Sei⸗ 
ten Raum haben, fich weiter zu 
‚vertheilen. Je fürger man die 
Stämme nach) dem Segen befchneis 
det, je beffer ift ed; man foll fol» 
che nicht uͤber zween, hoͤchſtens vier 
Schuhe hoch laſſen. Einen kur⸗ 
zen Stamm kann die Wurzel befs 
fer ernähren, der Stock wurzelt 
auch alsdenn leichter an, und mas 
chet mehrere und freudigere Trie⸗ 
be. Der Stamm wird auf fols 
he Weife in einem Jahre über und, 
über mit Nebenzweigen verfehen, 
und es wird infonderheit unten» 
ber alles bedecket. Die jungen 

Triebe, welche in die Höhe ſtei⸗ 
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gen, läßt man auffchießen, und 
die Spigen nicht abftugen. Di 
Hamel will das Verftugen der 

Stämme nur alddenn erlaube 
wenn die Wurzeln fchlecht find, 
fonft aber lieber die Hohe des 
Stammes erhalten. Eine neue 
dergleichen gepflanzte Hecke fol 
man die erfien drey Jahre nicht 
mie der Echeere, fondern mit dem 

Meffer fehneiden, und zwar ane 
fange alle alte Zweige ohne Inter 

fehied glatt am Stamme wegneh⸗ 
men, fo daß nichts als ein fahler 

Stock bleibt; dadurch erhält matt 
daß der Stamm überall neue Kno⸗ 

fpen austreibt; die nach der Zeil 
am unrechten Drte hervorkom⸗ 
menden Zweige fchneidet man wegr 

andere, zu geil wachfende, verſtu⸗ 
Get man, und biefe treiben in dent 

nämlichen Stamme neue und mehr 
rere Nebenzweige. ' 
genden Fahren fol das Beſchnei⸗ 

den mit der Schere um Johannis 
gefchehen; gefchicht es cher , ſo 
treiben fie im Herbſte noch zu ſtar⸗ 
fe Schüße, welche die Ccheere im 
folgenden Jahre nicht gut bezwin⸗ 
get; gefchicht es fpäter, fo treibt 
die Hecke gar nicht mehr, und 
ficht kahl aus. Jung gepflanzte 
Hecken vertragen den Fruͤhlings⸗ 

ſchnitt, und Finnen im Sommet 
zum zweyten male beſchnitten wet 
den, doch ſoll man im Fruͤhjahte 
nicht ſchneiden, wenn der SA 
ſchon in den Stamm getreten / 
verbluten fich alsdenn leicht, = | 

In den fob 
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bie abgefchnittenen Spigen wer⸗ 
‚ben trocken. 

Die Fortpflanzung gefchieht 

am beften durch ven Saamen, wel⸗ 
&her in den Holzungen unter ho⸗ 
ben Bäumen von felbft hervorkei⸗ 
met. Wenn man folche ausfäet, 
foll es im Herbfte, fo bald fie reif 
geworden , gefchehen, meil die 
Pflanzen erft im zweyten Jahre 
aufgehen würden, wenn man dies 
fes im Frühjahre thun wollte. 
Man läßt die dazu beflimmten 
plaͤtze das Jahr vorher umpflügen, 

oder umgraben, und liegen, da 

mit fich die Erde feft fee und hart 

werde, und befäet folche im fol» 

genden Herbfte, nachdem dag Uns 

kraut durch ein Schiebeifen weg⸗ 

genommen worden. Du Rot mel 
det, wie die Ausſaat am beften ge- 
lungen, wenn man die Rinnen, 
toorein der Saame gefäet worden, 
mit einer breiten Hacke von Grafe 
teinige, ohne den Boden aufzulo⸗ 
ern, und auf folche harte Erde 

den Saamen mit den Füßen ein» 
free, und nicht mit Erde, fondern 
Kur mit trocknem Laube bedecke, 
Für die guten Pflanzen ift es gut, 
wenn fie einige Jahre vom Uns 
kraute befreyet werden, bamit fie 
Nicht erſticken; nachher haben fie 
Stärke genug, fich felbft in die 

Hoͤhe zu helfen, und das Gras zu 
vertilgen. 

2) Die Hopfenhagbuche, 
Carpinus Oftrya L. Italien 
And Virginien find dieſer ihr Va⸗ 
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terland, fie mächft aber auch in 
Erain an den Ufern der Flüffe. 
Die Blätter find etwas großer, 
als bey der vorigen Art, auch 
fehöner von Farbe, und am Ran⸗ 
de mit feinern Zähnen verfehen. 

Cie fallen im Herbfte zu rechter 
Zeit ab. Die jungen Zweigefind 
rauh. Zwey, auch mehrere, männ- 
liche Kaͤtzchen treiben neben einan⸗ 
der aug einer Knoſpe; die Schup⸗ 
pen find zugefpist, ausgehoͤhlet, 
an ihren Spigen braun und haa⸗ 
richt; fie enthalten über fechzehn 
Staubfäden. Die weiblichen weis 
chen von der gemeinen fehr ab, 
daher nicht allein Michelt, ſon⸗ 
dern auch Scopoli ein befondereg 
Gefchlecht aus diefem Baume ges 
machet; fie erfcheinen hopfenartig, 
als ein rundlicher Kegel von gel 
ber Farbe, zeigen aufgeblafene, 
auf den Seiten wie ein Beutel ger 
fchloffene, und unterwaͤrts haarich⸗ 
te Schuppen; jede enthält einen 
einzigen glatten Fruchtkeim mie 
zween Griffeln, und diefe häutige 
Saamenhülfe ift in zwey Fächer 
abgetheilet, in welchen die Saa⸗ 
men liegen. Beyde Blumen kom⸗ 
men bey ung im Maymonathe zum 
Vorſchein. Es fol diefe Haag⸗ 
buche geſchwinder, als die gemei⸗ 
ne wachſen, auch viel braͤuner 
Holz, als dieſe haben. Gemeini—⸗ 
glich pfleget man ſolche auf die 
gemeine zu pfropfen; allein der⸗ 
gleichen Baͤume ſind von kurzer 

Dauer, weil das Pfropfreis ind» 
gemein 
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gemein geſchwinder, als der Stam 
felbſt waͤchſt. Am beſten werden 

fie aus den Saamen gezogen, wel⸗ 

che man in den Nordamerikani⸗ 

ſchen Saamenfüften erhält, oder 
auch aus Ablegern, wiewohl letz⸗ 

tere niemals einen hohen Baum 

treiben. Das Holz kann, wie 

von der gemeinen, genutzet wer⸗ 
den, und Kalm meldet, wie die 
Canadier an den Muͤhlraͤdern die 
Zaͤhne an dem Kammrade, und die 
Stocke in dem Trillinge daraus 
verfertigten. Du Hammel berich⸗ 

tet, daß daraus die Raͤder in ben 

Slafchenzügen auf den Schiffen ger 

machet würden. 
3) Die Dirginifche Hage⸗ 

buche, Carpinus Virginiana 
Miller. Dieſe Artift felten. Die 
Blätter find etwas großer, läng- 

licht fpigiger und dunfler ale bey 

der vorherftchenden. Die Zweis 

ge find glatt und die Saamenbes 

‚Hältniffe ungemein lang. Der 

Baum fol ſehr gefchwinde wach- 

fen und bey dreyßig und mehr Fuß 

hoch werden. Die Blätter fallen 
gegen den Winter ab, und. der 
Stamm erträgt die ftrengfte Kälte. 
4) Die .Morgenländifche 

Hatgebuche, Corpinus Orien- 
ralis Miller, Diefe trägt die klein⸗ 
ſten Blätter und Kägchen ; jene 
find nur zween Zoll lang und'et- 

was über einen Zol breit, eyför«, 
mig zugefpigt und am Rande mit 
zarten Spigen ausgezackt; von. 
biefen find die männlichen nur ein 

re 
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viertel Zoll und die weiblichen ei 

nen halben Zoll fang. Jede weibli⸗ 
che Blume hat beftändig nur zween 
Griffel; zwo Blumen’ figen ne 
ben einander, und meiftencheild 
zwoͤlf dergleichen machen dag gan? 
ze Käschen aus. _ Die äußere 
Rinde ift dunkelgrau mit vielen 
weißen Punkten; die jungen Trie⸗ 

be haben eine fine Wolle Die 

fe Arc ift auch fehr dauerhaft, fol 
aber felien über zehn big zwölf 
Zuß hoch werden. Sonderlich 
koͤnnte folche zu niedrigen Hecken 
in den Gärten erzogen werben. 

Bucheckern. 
S. Buche. 

Buchefher. 
© Abornbaum. 

Buchfink. 
Fringilla ſimpliciter. Man muß 
dieſen Vogel nicht mit den Ka 
beißern und Kirſchfinken verwech 
ſeln, welches viele thun. Er iſt 
eine eigentliche Finkenart, und un⸗ 
terfcheidet ſich von dem Kirſchfin⸗ 
fen, der zu den Dickſchnaͤblert 
Coccorhrauftes, gehöret, dur 
den mehr fegelförmigen, und 9 
ſchwind, nach der Spitze zu, dur 
auslaufenden Schnabel, und durch 
die geraden und ſcharfſchneiden⸗ — 

+ den Kiefern. Er bauet unter er 

len Finken, ja faſt unter den fl 
nen Vögeln, dag kuͤnſtlichſte y : 
ſauberſte Neſt, zwifchen die “ 2 
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Buchk 
Die Farbe der Eyer der Biume. 

ſieht aus wie Waſſer, worin ro+ 
hes Fleiſch lange gelegen hat; ſie 
haben auch allerley braune Fle— 

cken. Der Vogel iſt unten ſchwarz, 
hat weiße Flugfedern, und auch eis 
nige weiße Federn im Schwanze. 
| 

Buchklee. 
©. Sauerklee. 

Buchkohl. 
S. Habichtkraut. 

Buchmarder. 
ieſen Namen giebt man denje⸗ 

nigen Hausmardern, welche eine 

‚weiße Kehle haben, weil fie fich ger⸗ 

ne in den Buchwäldern aufhalten. 
&. Marder. 

Buchsbaum. 
uxbaum, Buxus. Es giebt 

bhochſtaͤmmigen Buchs⸗ 
aum, Buxus arboreſcens, und 
Zwergbuchsbaum bumilis; 

erſterer iſt die Mutter des letztern, 

als welcher nur für eine Epielart 

u halten, obgleich Miller beyde 
ALS unterfchiedene Arten angenom- 

Men, und den hochſtaͤmmigen durch 
die eyfoͤrmigen, den niedrigen aber 
durch die runden Blätter unter 

ſchieden hat. Da der Niedrige 
Niemals blüht, fondern allein durch 
die Theilung der Wurzel vermehs 

Met werden kann, fo ſieht man 
leicht ein, daß diefer aus den Zwei⸗ 
gen des hochſtaͤmmigen hervorge⸗ 

Erſter Theil. 

wieder einarte. 
den hochſtaͤmmigen mit vergolde⸗ 

J— dh 
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bracht, und durch die Wartung 
in dem niedrigen Zuftande erhal 
ten werde. Indeſſen iſt doch ſo 
viel gewiß, daß man aus dem nie⸗ 
drigen niemals einen hochſtoͤmmi⸗ 
gen und ordentlichen Stamm ers 

halten koͤnne, mithin der Buches 
baum wohl augarte, aber nicht 

Man finder auch 

ten. Blättern. In Piemont, Sas 
voyen, Corfifa, Spanien und 
Champagne wächft der bochftäms. 
mige wild; er hat eyfoͤrmige, voͤl⸗ 
lig ganze, oder gleichfam mit Knor⸗ 
pel eingefaßte, immergrünende, fes 
fie, dicke, fchön grüne, glänzende, 
ſtark riechende, und einander ges 
genüber ftchende Blätter. Die 
männlichen und meiblichen Blu—⸗ 
men figen aufeinem Stamme, mefs 
ſtentheils bey einander; ſie ie, erſchei⸗ 
nen im April. Bey den maͤnnlichen 
beſteht der Kelch aus drey rund⸗ 
lichen, ſtumpf ausgehoͤhlten Blaͤt⸗ 
tern; die beyden Blumenblaͤtter 
ſind den Kelchblaͤttern aͤhnlich, 
aber groͤßer und weißgelblicht 
Dieſe umgeben vier Staubfaͤden 
und einen unvollkommenen Frucht⸗ 
keim ohne Griffe. Die weibli— 
chen haben vier Kelch: und drey 
BHlumenblätter von gleicher Bes 
fehaffenheit, und der dreyeckichte 
Sruchtfeim trägt drey kurze Grif⸗ 
fel mit ſtumpfen und haarichten 
Staubwegen. Die rundliche Frucht 

iſt mit den drey Griffeln beſetzet, 
oͤffnet ſich mit drey Klappen, zeiget 

Dtt drey 

* 
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drey Faͤcher, und in jedem liegen 
zween laͤnglichtrunde, dreyeckichte 
Saamen. Die Rinde iſt braun 

und hart, das Holz gelb, hart, fer 
fie, und mie die gleichgefärbte 
Wurzel fo fehwer, ba es im Waſ⸗ 
fer unterfinfet. Das befte Holz 
wird aus Spanien und Schmirna 
zu und gebracht, überhaupt aber 
fol das von Europäifchen Sträus 
chern zum Arbeiten nicht tüchtig 
feyn; es fol zumeilen weißes Ho» 

lunderholz untergefchoben werden. 
Es laͤßt fich leicht und ſchoͤn glatt 
machen, und wird niemals von 
Würmern gefreffen. Viele Hand» 
werker verarbeiten. folches gerne, 
fonderlich wird es zu verfchiedenen 
Inſtrumenten, ale Hautbois, Floͤ⸗ 
ten gebrauchet. In Paris wer⸗ 
den alle Kaͤmme daraus gemachet. 
Es wird von einigen, wiewohl un⸗ 

recht, dem Franzoſenholze in der 
Arzney gleich geſchaͤtzet, und Bo⸗ 
mare haͤlt das geraſpelte Holz fuͤr 
ſchweißtreibend. Das Oel, ſo man 

aus dem Holze ziehen kann, wol. 
len einige in der fallenden Sucht 
und den Zahnſchmerzen anpreiſen, 
auch ſolchem eine ſchmerzſtillende 
und ſchlafmachende Kraft beyle⸗ 

gen. Die Blaͤtter haben einen 
unangenehmen Geſchmack, und 
ein Duentchen Pulver davon er- 
reget heftige® Purgieren.. Das 
Waſſer, worinnen die Blätter ges 
fochet worden, fol das Wachs⸗ 
thum der Haare befördern. Die 
Blüche hält man für die Bienen 

Buchs 
ſchaͤdlich · Merkwuͤrdig iſt es, daß 
der Buchsb um nach einem gefal⸗ 
Ienen Regen einen farfen unan⸗ 
genehmen Geruch von fich giebt. 
Der hochflämmige dienet unſern 
Gärten zur Zierde, da folcher ſich 
gut befchmeiden, und in allerley 
Geſtalt, ſonderlich Kugeln und Py⸗ 
ramiden ziehen laͤßt; der niedrige 
dienet zur Einfaſſung der Blumen⸗ 
beete. 
am beſten durch den Saamen, je⸗ 

doch auch durch Ableger und ab⸗ 
gefchnittene Zweige fortgepflanzet; 
legtere ſchneidet man im Aprilabr 
feßet fie in ein fchattichtes Beet/ 
und begießt fie fleißig. Er ver 

träge Falten unfruchtbaren Boden, 
und fteht lieber im Schatten al® 
in der Sonne. Er dauert zwar be) 
ung im freyen Lande, doch leidet 
er bey großer Kälte, zumal in den 
erften Jahren, daher er einen be⸗ 
fehüsten Stand erfodert. Da daß 
Erdreich unser ihm fehr trocken 
bleibt, fol man ihn im Sommet 
fleißig begießen. 

ſchadet, felbigelange Jahre dauer 
‚durch den Schnitt in einer verlang⸗ 

ten niedrigen Hoͤhe ſich erhält, und 
durch die ftarfe Bewurzelung un 
dicht an einander liegenden He 
verhindert, daß die Erde von beit 
Beeren nicht in die Sandwege 9 

ſchwemmet werde; doch ſauget 10 
cher bie Erde fehr aus, und — 

Der hochſtaͤmmige wird 

Die niedrige 
Art übersriffe zu Einfaffung dee 
Rabatten alle andere Pflanzen, in⸗ 
dem ihr weder Kälte, noch Hitze 
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Mit feinen Wurzeln überall um. 
fih; deswegen dienet folcher vor- 
düglich große weitläuftige Stücke 
Landes damit einzufaffen, Da 
ſich folcher, zumal wenn er unter 
der Echeere gehalten wird, ftarf 
vermehret, kann man ihn durch 

Theilung der Wurzeln leichtlich 
fortpflangen. 

Buchsdorn. 
N Mir diefem Namen hat man ei» 

ne Art des Ereuzbeerbaumeg beles 

ger und folchen auch im Rateinifchen 

Lyeium genannt, ©. Ereuzbeere. 

Da aber ein ander Gefchlecht bey 

| 
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den neuern Lyeium genanns wor⸗ 

den, wollen wir ſolches unter Die« 

fem deutfchen Namen anführen. 
Herr Dietrich nennt folches den 

dornichten Jaſmin, und beym 
du Hamel heißt es Baſtartjaſ 
Min, andere nennen ſolches Ju⸗ 
dendorn, Bocksdorn. Der 
fehenbleibende, Kleine Kelch ift in 
fünf ſtumpfe Einfchnitte getheilet ; 
dag grichterförmige Blumenblatt 
dat eine walzenförmige, offene, ge- 
kruͤmmte Roͤhre, und einen *leinen 
fünffach getheilten Rand; an der 
Röhre ſitzen fünf kurze Staubfaͤ⸗ 
den; der Griffel ift etwas länger, 
und hat einen doppelten Etaub- 
weg. Die rundliche Beere hat 

Ütvey Fächer, und viele nierenfoͤr⸗ 
Mige Eaamen, welche an der 
Scheidewand ſihen. Diefes Gr 
ſchlecht ift dem Hammerftrauche 
denau verwandt, und Herr Lud⸗ 
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wig hat beyde mie einander 
einiger. . 

Die befanntenrten ſind Straͤu⸗ 
cher, mit wechſelsweiſe geſtellten, 
weißlicht grünen, vollig ganzen 

Blättern und Stacheln beſetzet. 
Diefe treiben aus den Winkeln der 
Blätter, werden zween big drey 
Zoll lang, verwandeln fich ‚gleich. 
fam in Aeſte und fragen gleichfalg 
Blaͤtter. Sie dienen nur zue 
Abwechslung in den Gärten, und 
müfjen bey uns im Winter im 

dere 

Glashauſe erhalten werden. Die ı F 
bekannteſten Arten ſind 

1) ber Afrikaniſche Buchs⸗ 
dorn, Lycium Africanum L. 
waͤchſt in Afrika und dem Valen⸗ 
tiniſchen Reiche; hat tiefe, auf⸗ 
rechtſtehende Stängel, ganz ſchma⸗ 
fe, gleich breite, buͤndelweiſe geftel« 
te, Blätter, dunfelpurpurfärbige, 
unterwaͤrts hängende Blumen,und 
runde dunfelrothe Beeren. 

2) DerChinefifche Buches 
dorn, Lycium barbarum Linn, 
waͤchſt in Afien, Afrifa und Euros 
pa, hat ſchwache Staͤngel und Rus 

then, welche fich biegen und eine 
Stuͤtze erfordern, lanzenfoͤrmige, 
etwas dicke Blaͤtter, iſt aber ſonder⸗ 
lich kenntbar an dem Kelche, wel⸗ 
cher nur zween, ſelten drey Eins 
ſchnitte hat. Die Blumen ſind 

innerlich blaßroͤthlicht. Die Beere 
gelb. Herr von Rinne’ meldet, daß 
diefer Strauch in Schweden in der 
freyen Luft daure; wir haben fol- 
chen noch nicht dazu gewoͤhnen 
SH 2 koͤnnen 
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Finnen. Man kann diefe Straͤu⸗ 
cher aus den Saamen erziehen, 

aber auch leichtlich durch Ableger 

vermehren. 

Buchftabermufchel. 
S. Adoublet. 

Buchſtabenſchnecke. 
©. Abe Tute. 

Buchtenfarn. 
onchitis Linn. unterſcheidet 

ſich von den uͤbrigen Geſchlechtern 
der Farnkraͤuter durch die in Li, 
nien geftelte, und unter den Buch» 
ten des Blattes angebrachte Be- 

fruchtungstheile. Es giebt da- 
von wenig Arten, welche auch au⸗ 

Ber Amerifg und Jamaika nicht 
anzutreffen find. 

Buchweizen. 
S. Heidekorn. 

Buck. 
S. Beyfuß. 

Buckelochs. 
S. Boͤckerochs. 

Bucken. 
S. Seriphium. 

Budleje. 
Der Gelehrte, welchem dieſes 
Geſchlecht vom Houſton gewidmet 
worden, iſt fruͤhzeitig verſtorben, 
und hat weder Schriften noch 
ſonſt etwas hinterlaſſen, woraus 

deſſen Liebe zur Kraͤuterkunde zu 

Buͤche 

erkennen waͤre. Der Kelch und 
das glockenfoͤrmige Blumenblatt 
iſt vierfach getheilet; aus den 
Winkeln des letztern entſpringen 

vier Staubfäden. Der Staub⸗ 

weg des Griffeld ift ftumpf. Die 

laͤnglichte, mit zwo Furchen durch® 
zogene Frucht hat zwey Faͤcher, 

und viele, ganz kleine Saamen. 

Beyde, bisher bekannte, Arten 
wachſen in Amerika, und haben 
holzichte Stängel; die eine traͤgt 
gelbe Blumen und Blätter, welche 
mit einem braunen tosllichten We⸗ 
fen bedecket find, die andere weige 
Blumen, und Blätter, welche un? ⸗ 
terwaͤrts bloß, odernicht mit Woll 
bedecket ſind. 

Buͤche. 
S. Buche. 

Buͤcherſcorpion. 
halangium Coneroides Lin®- 

Ein kleines Inſekt aus der Klaſſe 
der ungefluͤgelten, und zwar au 
demjenigen Geſchlechte, welches 
von Herr Sulzern im Deutſchen 

. Simmerfpinne, und von Hert 
Müllern Arebsfpinne genannte 
wird, deffen Kennzeichen unter det 
Artikel Krebsſpinne angegeben 
werden ſollen. 
beynahe die Größe und Farbe e 
ner Wanze, ſonſt gleicher es e 

nem Scorpione, nur den Schwauj 
ausgenommen, welcher ihm. ga 
und gar fehler. Aus dieft 
Grunde iſt es auch Bücherfeo 

pion 

Dieſes Inſett hat 



pion genannt worden; denn es 

Bahn 

haͤlt fich nicht nur in Schränfen 
und Ritzen alter Gebäude, fondern 
auch in alten Büchern und andern 
Papieren auf. Beym Friſch 

heiße es Scorpionfpinne oder 
die Rigenfpinne mit Scor- 
pionfcheeren. Ion Üofeln, 
welcher eg unter die Scorpionen 

rechnet, wird es im dritten Theile 

feiner Inſektenbeluſtigungen ©. 

267. Tab. 64. unter dem Namen 

des Kleinften Scorpions be 

fhrieben und abgebildet. An dem 

Kopfe diefes Inſektes ſteht, wie 

bey den Scorpionen, ein Zangen 

gebiß, welches aber mehr gerade 

aufgeht, als bey den Scorpionen, 

jedoch ebenfalls mit Haaren be⸗ 

wachſen iſt. Unter dem Halſe be⸗ 

finden ſich zwo Scheeren, die von 
roͤthlicher Farbe und vorn mit klei⸗ 

nen Haͤrchen beſetzet ſind. Mit 

dieſen Scheeren packet es ſeinen 

Raub an, welcher in kleinen In⸗ 

ſekten und Wuͤrmchen beſteht. Uns 

ter der Bruſt, welche braͤunlich iſt, 

hat es acht ſpinnenartige Fuͤße, 

durch deren Huͤlfe es ſich nicht 

nur vorwaͤrts, ſondern auch ruͤck⸗ 

waͤrts und ſeitwaͤrts ſehr geſchwind 

bewegen kann. Der übrige Koͤr 

per, welcher ſchmutzig aſchgrau 

iſt, beſteht aus eilf braunen Rin⸗ 

gen oder Abtheilungen und hat ei⸗ 

Ne runde Geſtalt. 

Buͤchnerie. 
Vemunhlich weil der Geheimde 

Buͤchſ 

Rath und der Arzneykunſt Lehrer 
zu Halle, Büchner, der Kaiſer⸗ 
lichen Akademie der Naturfor— 
feher Präfident, und Hr. v. Linne 
ein Mitglied derfelben war, hat 
ein neues Pflanzengefchlechte dies 
fen Namen erhalten. Der Kelch 
ift fünfmal getheilet; die dünne, 

lange, krumme Roͤhre des Blu 

menblatteg zeiget einen fchmalen, 
ih fünf Einfchnitte abgetheilten 
Rand; die zween obern Einſchnitte 
find ganz kurz und ruͤckwaͤrts ges 
bogen, die drey untern einander 
faft ähnlich, und herzförmig. Die 
vier Staubfaͤden find fehr kurz, 
und doch zween Fürger, als die 
übrigen. . Der Staubweg des 
Griffels ift ſtumpf. Die läng- 
lichtfpigige Fruchthuͤlſe oͤffnet ſich 
an der Spitze, zeiget zwey Faͤcher, 
und viele eckichte Saamen. Wir 
übergehen die Arten, da folche in 
biefigen Garten bisher nicht vors 
gefommen, 

Buͤchſenhummel. 
Unter den Hummeln, welche ihre 

Neſter in der Erde oder zwiſchen 
den Steinen offener Brunnen und 
anderer dergleichen Oerter anle⸗ 
gen, giebt es einige Arten, die fuͤr 

jedes Ey kuͤnſtliche Futterale, wie 

Buͤchſen geſtaltet, aus den Blaͤt⸗ 
tern der Baͤume und Straͤucher 

verfertigen und daher Buͤchſen⸗ 
hummeln genannt werden. Die⸗ 
jenige Art, welche Friſch im eilften 

Theile S. 25. ſeiner Beſchreibung 
Dtt 3 von 
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von allerley Inſekten anführt bat 
einen braunen haarichten Buckel, 
ſchwarze Fuͤhlhoͤrner von zwoͤlf 
Abſaͤtzen, und auf der Stirne, fo 
wie auf jedem Abſatze des Leibes, 
gelbe Haare. Doch giebt es auch 
Buͤchſenhummeln von einer etwas 

andern Geſtalt, wie man aus des 
‚Herrn von Reaumuͤrs Memoires 
pour fervir a }’hiftoire des In- 

ſectes T. 6. Mem. 6. erfehen 
kann, wo fie wegen ihrer Geſchick⸗ 
lichfeie die Blaͤtter durch Hülfe ih» 
res Zangengebiffes, mie mit einer 
E cheere, zu jerfchneiden, Blätter: 
ſchneider, abeilles coupeufes 
de feuilles, genannt werden. 
Insgemein wählen fie zu ihren 
Büchfen die Blätter von Birn⸗ 

baͤumen und Nofenfträuchern, 
welche fie, nachdem fie ihnen, die 
gehoͤrige Geftalt gegeben haben, 

auf eine ſehr Fünftliche Art zufam- 
Menfügen, und vermoͤge eines Reis 
mes, den fie aus fich felbft hervor» 
Bringen, befeſtigen.  Diefe Büch» 
fen, deren Höhe und Durchmeffer 
ohngefähr einen halben Zoll bes 
trägt, haben eine walzenförmige 
Seftalt, und fehen fafteben fo aus, 
wie diejenigen Buͤchſen, worinnen 

man den Mithridat zu verkaufen 
pfleget. Oben ſind ſie, wie eine 
Kanne, mit einem flachen Deckel 
verſchloſſen, der gleichfalls aus 

Blaͤttern verfertiget und auf ſo ei⸗ 
ne beſondere Art daran befeſtiget 
iſt, daß wenn ihn die Hummel 
beym Ein» und Auskriechen auf⸗ 

Buͤffel 

hebt, er ſich allezeit von ſelbſt wie⸗ 
der ſchließt, gleich als wenn er 
mit einer Feder verſehen waͤre. 
Sobald eine Hummel mit einer 
ſolchen Buͤchſe fertig iſt, leget ſie 
auf den Boden derſelben ein Eyr 
welches fie durch Huͤlfe einer kleb⸗ 
richten Materie, die fie aus dem 
After von fich giebt, am Boden 
befiftiget, worauf fie die ganze 
Buͤchſe mit Obftfafte anfüller, dar 
mit das aus dem Ey hervorkom⸗ 
mende Würnichen ſogleich die noͤ⸗ 
thige Nahrung finden möge, wel 
‚che auch fo Lange zureichet,; big es 
fich in eine Puppe verwandelt; und 
dergleichen Vuͤchſen pflegen dieſe 

Hummeln fo viel zu verfertigen, 
als, fie Eyer legen, weil fie nie⸗ 
mals mehr als ein einziges Ey in 
eine Büchfe thun, um ihren June 
gen defto mehr Bequemlichkeit und 
Unterhalt zu verfchaffen. 

Büffel. 
Bos bubalis Linn. Der vuͤffel 
iſt eigentlich ein wildes, aſiatiſches 
und afrikaniſches Thier aus dem 
Ochſengeſchlechte, das zwar heut 
zu Tage nicht nur in Griechen⸗ 
land, fondern auch in Italien als 
ein Hausthier angetroffen wird 
in den ältern Zeiten aber ſowohl 
den Griechen als auch den Roͤmern 

unbekannt gewefen iſt, daher es 
weder in der griechifchen noch I i 

der lateinifchen Sprache einen N 
Denn der alte Name men hat. 

Bubalus, welchen ihm die neuern 
Schrift 

\ 



Büffel 

Schrifefteller mit Unrecht beyge⸗ 

leget haben, zeiget ein Afrifani- 

fcheg, von dem Büffel ganz unter 

ſchiedenes, Thier an, nämlich den 

Stierhirfch oder die fo genannte 

barbarifche Kuh, welche viel eher 

"zu dem Gagellen« ald Ochſenge⸗ 

ſchlechte gehoͤret, wie Büffon im 
fechften Theile der allgemeinen His 

ſtorie der Natur aus verfchiedenen 

Stellen der Alten bewieſen bat. 

Erfi gegen daß fiebente Jahrhun⸗ 

dert ift der Büffel nach, Stalien ges 

bracht und daſelbſt naturaliſiret 

worden. Er ift nicht viel größer 

als der Europäifche Ochſe, dem 

er auch größtentheils in ber Ges 

ſtalt gleicher. Nur hat er einen 

fürzern und dickern Leib, höhere 
Beine, einen weit Fleinern Kopf, 

den er faft niemal® anders als 

zur Erde gefenft trägt, über bie 

ſes magere Gliedmaßen, ſchwarze, 

nicht allzu lange, zum Theil platt 

gedruͤckte und zu beyden Geiten 

des Halfes niedergebogene Hör 

ner, einen krauſen Haarbüfchel 

auf der Stine und einen fahlen 

Schwanz Sein Haar ift gemeis 

niglich ſchwarz, doch fällt es auch 

bey einigen ing roͤthliche. Seine 

Haͤut iſt viel haͤrter und feſter als 

die Haut des Ochſen. Seine 

Stimme iſt ein entſetzliches Ge⸗ 

bruͤlle aus einem weit ſtaͤrkern 

und tiefern Tone als das Gebruͤl⸗ 

le des Ochſen. Daß man aber 

die Buͤffel und Ochſen, ungeach⸗ 

tet ihrer geoßen Aehnlichkeit nicht 

\ 
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zu einer Art rechn¶ nme, erhel ⸗ 
2 F (erst — 

let daraus, weil — 
Thiere, deren Naturen noch weiter 
von einander entfernet zu ſeyn 

ſcheinen, als die Natur des Pfer⸗ 

des von der Natur des Eſels, nie⸗ 

mals mit einander begatten, wenn 

fie ſich gleich auf einerley Weide 

und unter einerley Dache befin⸗ 

den, und ſelbſt von ihren Hirten 

dazu angereizet werden. Sie ſol⸗ 

len fogar, wie der Herr von Buͤf⸗ 
fon anmerfet, eine gewiſſe Feind⸗ 

ſchaft gegen einander haben, und 

es wird verfichert, daß die Kühe 
die jungen Büffel nicht faugen 

laſſen, und daß auch wiederum bie 

Büffelinnen feine Kälber an ih ⸗ 
rem Euter leiden. 

In den heißen Gegenden bon 

Afrika und Indien, die von Slüfs 

fen durchtoäffert werden, und too, 
fich große Weiden finden, giebt es 

die meiften Büffel, die dafelbft 
heerdenweife gehen und auf dem 
angebaueten Feldern große Ver» 

wuͤſtungen anrichten. . Die Mens 

ſchen felbft aber haben Feinen Ans 

griff von ihnen zu beforgen, aus— 

genommen, wenn fie ein rothes 

Kleid tragen, oder einen Büffel 

verwundet haben; denn in bie 

fem Falle geräth der Büffel in 

Muth, rennt unter einem fuͤrchter⸗ 
lichen Gebrälle auf denjenigen 108, 

bey dem er ein rothes Kleid er» 
blick oder von dem er verwun⸗ 

det 1. Sen iſt/ ohne ſich weder vom 

Feuer Re) vom Waſſer abhalten 

Sr on zu 
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zu laſſen, und ruhet nicht eher, wo⸗ 
fern er nicht durch eine Mauer 

oder durch einen ähnlichen Wider: 
fand daran verhindert wird, big 
er feinen Widerfacher niedergeſto⸗ 
Ben und todt getreten hat. - Dar 
her die - Echwargen, wenn fie auf 
die Biffchjagdgchen, die Gewohn⸗ 
heit haben, auf große Baͤume zu 
fleigen, von denen fie auf diefe 
Thiere herunterſchießen und nicht 
eher wicder herabſteigen, als big 
fie fehen, daß der verwundete Buͤf⸗ 
fel todt iſt. 

Dieſe Thiere pflegen ſich gern 
im Kothe zu waͤlzen und auch im 
Waſſer einige Zeit zu verweilen. 
Sie koͤnnen überaus gut ſchwim— 
men und ohne Muͤhe durch die 
reißendſten Stroͤhme ſetzen. Ih⸗ 
rer Wildheit ungeachtet kann man 
fie leicht zahm machen, und nicht 
nur in den Plug, fondern auch 
vor große Laſtwagen fpannen. 
Zween Büffel ſollen eben ſobiel, 

als vier ſtarke Pferde ziehen koͤn— 
nen. Man regieret ſie vermittelſt 

eines Ringes, welcher ihnen durch 
die Naſe geſtecket wird. 

Die Buffelkuͤhe gehen laͤnger 
traͤchtig als die gemeinen Kuͤhe, 
naͤmlich zwolf Monate, und geben 
überaus viel Milch, die aber an 
Güte uud Geſchmack der Kuhmilch 
nicht gleich fon. Das Büffel, 
fleifch iſt ebenfalls von feinem ſo 
guten Geſchmacke, als das Rind⸗ 
fleiſch. Reiſende, welche auf dem 

Wege von Kom nad) Neapel bis⸗ 

Buͤffel 
weilen damit bewirthet worden 
ſind, verſichern, daß es nicht nur 
einen eckelhaften Geſchmack, ſon⸗ 
dern auch einen widrigen Geruch 
habe. Blos die Zunge ſoll eine 
angenehme Speiſe ſeyn. Das be⸗ 
ſte von dem Büffel iſt die Haut, 
welche nicht nur ungemein feft und 
beynahe undurchdringlich, fondertt 

auch dabey ziemlich Leicht iſt; da⸗ 
her man nicht nur Kollets für die 
Neuterey, fondern auch Hand ſchuh ⸗ 
Degengehänge und andere derglei® , 
hen Dinge daraus zu machen 
pflegt. | 
fogar Krüge aus dem Buͤffelleder/ 
um Waſſer und andere feuchte 
Sachen darinnen zu verwahren 
Der Hörner, welche härter, ald 
Ochfenherner find, bedienen. ſich 
die Künftler, um Tabacks doſen/ 
Kugeln zu Nofenfränzen und an⸗ 
dere dergleichen Kleinigfeiten dar⸗ 
aus zu machen. 

Buͤffelkaͤfer. J 
carabaeus Bifon L. Dieſer ia | 

fer, welcher eine ſchwarze Farbe N 
bat und in den füdlichen Gegen 
den von Frankreich gefunden wird / 
gehoͤret unter diejenigen, welche 
fich durch einen gehornten Kopf 
und unbewaffnetes Bruftfchild net 
andern unterfcheiden. Den Na⸗ 
men Buͤffelkaͤfer hat er deswe⸗ 
gen erhalten, weil feine zwey Hoͤr⸗ — 
ner, welche auf dem Wirbel ſtehen / 
eben fo , wie bey den Buͤffeln/ halb 
mondförmig gegen einander * 

BT 
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gen find. > Der Kopf ift nach ber 
Linnaͤiſchen und Muͤlleriſchen Be 
ſchreibung halb oval, nicht folang 
tie die Herner und hat einen er⸗ 
habenen Kand, nebft- einer erha- 
benen Binde, aufwelcher die Her. 
her fechen. Das Bruſtſtuͤck, wel⸗ 

es glatt und vorne zuruͤckgebo⸗ 
gen ift, feige mit einer ſtumpfen 

Spitze uͤber den Kopf hinauf und 
hat hinten bey den kleinen Schild⸗ 
chen zween eingedruͤckte Punkte. 
Die Fluůͤgeldecken ſind geſtreift und 
Awas kurz. Der Bauch und die 
Kolben an den ER find 
toftfärbig. 

Buͤlze. S. Schwaͤmme. 

Buͤrſtegras. 
S. Borſtengras. 

Buͤrſten. 
Borſten nennen wir mit Herr 
Planern Perdicium Linn. Die 
ſes Geſchlecht mit zuſammenge⸗ 

festen Blumen iſt in Anſchung der 
luͤmchen von allen verwandten 

Deeeefchlonen. Der gemeinfchafts 

liche Kelch ift fehuppicht. Die 
lungenfsrmigen weiblichen Nand- 
bluͤmchen ſind am Ende dreyfach 

und unterwaͤrts zweyfach geſpal⸗ 

ten; die in der Mitte befindlichen, 
ro Üheenfrmigen, Zwitterbluͤmchen 
Wer in zwo Lippen getheilet, und 
ie innerliche in zween, die aͤußer⸗ 
e in drey Lappen geſchnitten. 

Alle ſitzen auf dem nackenden Blu⸗ 
menbette und die Saamen tra- 

v 
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gen eine plattauffitzende, aus vie⸗ 

len Haaren zuſammengeſetzte Kro⸗ 
ne. Sn der Murrayiſchen Aus⸗ 
gabe des Linnaͤiſchen Pflanzenrei⸗ 
ches findet man drey Arten, welche 
in hieſigen Gärten unbekaũt find. 

Bürfenfraut. 
©. Safl [+3 OL. 

Bürftenraupe, ' 
o nennt Herr Roͤſel diejenigen 

Raupenarten, deren Korper hin 
und wieder mit dichten Haarbuͤ⸗ 
feheln, welche die Geſtalt einee 
Bürfte haben, beſetzet iſt. Hier: 
unter gehören z. €. die gelblicht 
grauen: mit viereckigten ſchwarz 
und weißen oben abgeſtumpften 
Haarbuͤſcheln und pomeranzengel⸗ 
ben Puncten beſetzte Raupen, die 
man im May und Junius auf den 
fo genannten Wollenweiden fchon 
vollfommen erwachſen antrifft, 
und aus denen ein Nachtvogel von 
eben der Farbe entſteht; ferner 
die ſchwefelgelben mit gruͤnen 
Streifen und ſchwarzen Vertie—⸗ 

fungen, die ſich zwiſchen den buͤr⸗ 
ſtenfoͤrmigen Haarbuͤſcheln befin⸗ 
den, gezierte Raupen, welche ſich 
gemeiniglih im Sommer und 
Herbſte einzeln auf den Birnbaͤu⸗ 

men aufzuhalten pflegen und noch 
andere mehr, von denen bie merks 
wuͤrdigſten und bekannteſten, die 
man in Deutſchland antrifft, in 
des angefuͤhrten Schriftſtellers In⸗ 
ſectenbeluſtigung. 1. Th. 2. Cl. der 
— 

\ 
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Nachtv. S. 217. 222. 225.229. 

294. Tab. 37. 38. 39. 40. 58. 

ferner 3. Th. ©. 81. Tab. 13. 
und 4.3. ©. 40. Tab. 4. fig. 5. 
befchrieben und abgebildet werden. 

Buͤſchel. 
Corymbus, iſt eine Art des Blu⸗ 
menſtandes, und hat mit der Dol⸗ 
de viel aͤhnliches; die Blumenſtie⸗ 
le aber kommen nicht aus einem 
Orte, ſondern entftehen nach und 
nach, vertheilen fich ohne Ord⸗ 
nung in Aeſte, und find zulegt fo 

gerichtet, daß die Blumen alle meis 

ſtentheils in einer Släche zu lies 
gen kommen. Das befannteite 

Benfpiel giebt der gemeine Holun- 

der. Einige nennen diefes einen 

flachen Strauß, und unterfcheiden 

den fpißigen Strauß, Thyrfum; 

und diefer letztere ift auch wirklich 
verfchieden, daher Mir lieber 
zween verfchiedene Namen wählen 
wollen. 

Buͤſchel. © auch Mala⸗ 
chra. 

Buͤſchelkirſche. 
©. Traubenkirſche. 

Buͤtte. 
Flynder Pleuronectes Linn. 
G. 163. Pontoppidan fuͤhret da⸗ 
von in ſeiner Naturhiſtorie von 

Daͤnnemark, ©. 187. zehen Gat⸗ 

tungen an, dabon ſechſe die Augen 

an der rechten, und viere an der 

Buͤtt 
linken, Seite haben. Von den 
Flyndern merket er an, daß alle 
Arten derſelben bey Skagen und 
Fladſtrand, am reichlichſten, die 
Schollen aber meiſtens bey Fa⸗ 
noe gefangen, geſalzen und getrock⸗ 
net, und fo dann nach Hamburg 
geführer würden. Unter dem Ar⸗ 
‚tikel Flynder befchreibe er dieſe 
Fiſche, auch im feiner natürlichen 
Hifforie von Norwegen ©. 208. 
etwas umftändlicher; deren wir / 
nach den Vorgange des Kleins/ 
unter den Sohlen, Zungen, Fluͤn⸗ 
dern und Botten, Soleis, Pafle 
ribus und Rhombis ausführl® 
cher gedenfen werden. Indeſſen 
möffen wir hier der merkwuͤrdigen 
Buͤtte gedenken, die auf der einen 
Seite mit einem Kreuze bezeichne 
geweſen, nach dem angeführte 
Zeuguiſſe des Tb. Bartholini, Hi 
ftor..Anat. Rar. II. 33. Do 
feget Pontoppidan in feiner NM 

wegiſchen Hiſtorie ©. 209. him“ 
Es ift nichts ungersohnliches, dab 
man Bütte, Kochen und mehret⸗ 
Seethiere finder, deren Haut M 
ſolchen Kreuzen, mit Sternen’ 3” 
fein, Rudern und andern Spieh 
werfen der Natur bezeichnet 17 
und die dadurch ein beſondere 
Anfehen befonmen. 

Buͤttnerie. 
Dab. Sig. Aug. Büttner hat di⸗e 
Pflanzen des Cunoniſchen Garten 

beſtimmt, war hernach Lehret 
Kraͤuterlunde zu Göttingen. ON 

Br 
— — — — 
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Befchlechter haben diefen Namen 
erhalten. Das von du Hamel al⸗ 
fo genannte, ift Calycanthus L. 
S. Kelchblume; des Hrn. Bromes 
Buͤttnerie iſt nicht gehoͤrig be⸗ 
ſtimmt, und daher beſchreiben 
wir Hier das, von Loͤffling, Jac— 
quin und Hr. v. Linne mit dieſem 
Namen belegte,von Bohmern aber 
Watſonie genannte Gefchlecht, 
welches nach den neueften Beobach⸗ 
tungen folgende Kennzeichen hat. 
Einen fünffach getheilten, abfals 
lenden Kelch; fünf kurze, laͤnglich⸗ 

te, vertiefte, gegen einander ge⸗ 

richtete und mit einer langen Bor 
fie geendigte Blumenblätter; ein 

fünfblaͤttriges Honigbehältniß ; 
fünf, an ihrer Spige mit den 
Blumenblättern verwachſene, 
Staubfaͤden, und einen Griffel, 

deſſen ſtumpfer Staubweg einiger» 
maaßen fuͤnffach ſcheint. Die 
ſtachlichte Frucht oͤffnet ſich mit 
fünf Klappen und enthält fünf 
Saamen. Es find zwo Arten da- 
bon befannt, welche in dem Wache» 
thume mit dem Brombeerftrauche 
biele Aehnlichkeiten zeigen,aber ein« 
fache, länglichte, ganze Blätter ha⸗ 
ben; bey der einen iſt der Stängel, 
der platte Stiel,und die Ribbe des 
Blattes mit Stacheln beſetzet, bey 

7 

Buffo 1035 

Buffonie 
Dat dieſes Pflanzengeſchlecht von 
dem großen Franzoͤſiſchen Natur⸗ 
kundiger ſeinen Namen erhalten, 
laͤßt ſich leicht errathen; obgleich 
dag kleine unanſehnliche Pflaͤnz⸗ 

chen den großen Verdienſten des 
Buffons gar nicht angemeſſen, 
uͤberdieß auch ſolches von Krk. 
Eranz mit dem Vogelmeier verei⸗ 

niget und alfo nicht durchgehende 
angenommen ift. Aus der zäfes 

richten Wurzel treiben zarte, aufs 
techtftehende, Faum einer Span 
nen hohe, mit. vielen fehmalen, 
fpigigen Blätfchen bedeckte, Stän« 
gel. Der Kelch befteht aus vier 
lanzetförmigen, am Nande weiß⸗ 
lichen Blättchen; die vier eyfoͤr⸗ 
migen weißen Blumenblätter find 
fürger als der Kelch und zwey dere 
felben dicht bey einander geftellet, 
fo daß ein doppelter Raum zwifchen 
den beyden Paaren übrig bleibt. 
Gemeiniglich zählee man vier 
Staubfäden, bisweilen auch nur 
zween oder drey; und zween Grif⸗ 
fel mit einfachen Staubwegen. 
Daß eyfoͤrmige, zuſamengedruͤckte 
Saamenbehaͤltniß oͤffnet ſich mit 2. 
Klappen und enthaͤlt zween Saa⸗ 
men. Sie waͤchſt in Frankreich, 

der audern aber ſieht man derglei. wird aus dem Saamen erzogen, 
chen nur an dem Staͤngel. Sie 

wachſen im mittaͤgigen Amerika. 

Bufbohne. 
S. Saubohne. 

ſcheint nur ein Sommergewaͤchſe 
zu ſeyn, obgleich die, in Toͤpfe ge⸗ 

geſetzten, Stöckchen. den Winter 
über ausdauern, wenn felbige int 

Glashauſe aufbehalten werben. 
Man 
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Man erlanget im erſten Sommer 
reife Saamen und wenn dieſe im 
Miſtbeete ausfallen, — ſelbſt 
neue Pflanzen. 

Bugabugs. 
Eine Art von ſehr ſchaͤdlichen 
Ameiſen, die einen ſchneeweißen 
Koͤrper, einen dunkelbraunen 
Kopf und Bruſt und ungefaͤhr die 
Groͤße eines Gerſtenkorns haben. 
Man finder fi ie in Afrika und vor» 
züglich in denjenigen Gegenden, 
melche an der Gambra liegen. ©. 
Ameiſen ©. 253. 

Bugallo. 
Bugallo, nennen die Portugie⸗ 
ſen einen, wegen der außerordent⸗ 
lichen Staͤrke ſeines Giftes, ſehr 
fuͤrchterlichen Fiſch, der dem Ama⸗ 
kuͤruͤb, einem ſehr ſchwielichten 
Fiſche, gleichen fol, S. A. Rei⸗ 

ſen, B. XVI. S. 280. 

Bugian. 
S. Berberbeerftrauch. 

Buhlkraut. 
€. Melte. 

Bulkiskraut. 
S. Andorn. 

Bulla. 
S. Blaſenſchnecke. 

Bullenbeißer. 
S. Hund. 

Bunt: 

„ Beltenföffer. 
nabentraub 

Bun. 
©. Coffeebaum. 

Bundblume, 
Bundblume nenne Hr. Pla⸗ 
ner Bellium Linn. Diefes gan 
neue Gefchlecht ift der Nachhat 
yon den Gänfeftsckchen. Der Kelch 
diefer zufammengefegten Blume 
beftcht aus ähnlichen, nachenfoͤr⸗ 

_migen. Blättchen; die zungenfoͤl⸗ 
migen Randblümchen find weib⸗ 
lich und eingeferbet; die auf def 
‚Scheibe befindlichen, röhrenfor 
migen Zwitterbfümchen nur vier⸗ 
fach ausgezackt und der verwachſe⸗ 
neStaubbentelnur auf vier Staub⸗ 
faͤden befeſtiget. Die Saamen 
ſitzen auf dem nackenden Blumen⸗ 
bette und jeder iſt auf der Spitze 
ſowohl mit acht Spelzen, als ei⸗ 

ner grannenartigen Haarkrone be⸗ 
ſetzet. Hr. von Linne hat zwo 
Arten, eine zeiget nackende, die 
andere blaͤtterichte Staͤngel⸗ 
beyde ſind kleine Pflaͤnzchen und 
die letzte, welche ehedem Pectis 
minuta hieß, ſo zu ſagen, die klein⸗ 
ſte unter allen Pflanzen. 

Bund tuͤrkiſcher. 
©. Kraͤuſelſchnecke. 

Buntaal. 
Buntaal, auch Aalwels, F 

lurus Anguillaris, Linn. 0 
175° 
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175. Sp. 5. S. Wels, und un 
ſern Stiel, ©. 38. die 15. Gate 
fung der Aalbaftarte. 

Bunter Mantel, 
©. Mentelmufchel. 

Buntparſch. 
erca fluuiatilis maior, ©. 

Parſch, Peıca I. Klein, 

Buraco de Velha. 
uraco de Velha nennen die 

Portugieſen einen Zifch, der in ſei⸗ 

nem Vaterlande Brafilien Guaibi 
Coara genannt wird, und unter 

diefem Namen von ung Beeren 

erben fol. , 

Burchardie. 
ir behalten dieſen Namen, 

welchen Hr. Heiſter einem Ges 

fehfechte zum Andenfen Hr. Burf- 
hards beygeleget, indem derfelbe, 
fonderlich von den Befruchtungs- 
werkzeugen in den Blumen, lange 
dor dem Hrn. von Linne“, Nach: 

tiche gegeben. Diefer nennt das 
Baͤumchen Callicarpa, und Mil- 
ker Johnfonia. Im Nomenclas 
for Heißt es Wirbelbeer. 
Staude wählt in Suͤdcarolina 
vier bis ſechs Schuh hoch, hat 
biefe duͤnne Zweige, welche mit 
Mole bedecket und mit eyförmis 
gen Blättern befeget find. Dies 
ſe ſtehen paarweife, haben lange 
Stiege, find unten fehmal, werden 

hernach drey Zoll breit und endir 

Die, 
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gen fich in eine Spike, am Ran⸗ 
de find fie etwas ausgezackt und 
auf der Oberflaͤche etwas mehlicht. 
An jedem Knoten der Zweige, wo 
die Blaͤtter ſtehen, ſitzen die Blu⸗ 
men wirtelweiſe dichte au ben 

Zweigen, find Flein, purpurfärbig; 
der eimblättrige Kelch iff in vier 
ſpitzige Theile zerfchnitten und dag 
roͤhrige Blumenblatt gleichfalls 
mit vier Einſchnitten geendiget; 
die vier Staubfaͤden ſind viel laͤn⸗ 
ger; der Griffel endiget ſich mit 
einem dickern Staubwege. Die 
runde, faftige, glaͤnzendrothe Bee⸗ 
ve enthält viele kleine Saamen. 
Dr. Dale hat die Blaͤtter dieſer 
Pflanze öfters zu Heilung der Waſ⸗ 
ferfucht gebrauchet. Man erzieht 
diefe aus dem Saamen, den man 

auf ein gemäfigtes Miſtbeet ſaͤet. 
Die Pflanze felbft hält man bey 
ung im Winter im Gewaͤchshauſe, 
woſelbſt ſich auch oͤfters die Blaͤt⸗ 
ter bis in den Fruͤhling erhalten, 

ſonſt aber im Herbſte abfallen. 
an erhält bey ung nicht Leiche 

reife Saamen, machet aber im 
Herbfte Einleger, welche Teiche 
Wurzeln fchlagen. In der Mur⸗ 
rapfchen Ausgabe iſt der Filtzbaum 
mit dieſem Gefchlechte vereiniget 
worden und dadurch diefes Ge⸗ 
fehlecht ganz weggeſagen © 
Sisbeum. k 

Burgermeifker. 
urgermeifter , ein Name den 

Marteng dem Er Vogel auf. 
Spitzber ⸗ 
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Spitzbergen beygeleget. Der Vo⸗ 
gel iſt am Leibe uͤber und uͤber 
weiß, nur die Fluͤgel ſind bleyfar⸗ 
ben. Er hat einen Mevenſchna⸗ 
bel, hohe Züffe mie der Storch, 

' fliegt auch fo hoch und fo langſam 
ſchwebend, und ſchreyet wie ein 

‚ Rabe. Er nähret fi vom Aus— 
wurf der Wallroffe. 

Burgunder Rüben. 
i &. Mangold. 

Burgundifch Heu. 
S. Schnedenflee. 

Burmannie. 
Der Kräuterlchrer zw Amſter⸗ 
dam Hohann Burmann hat 
ſich durch die Bekanntmachung 
der, von. Plumier hinterlaſſe⸗ 
nen, Pflanzen und anderer Wer⸗ 
fe um die Kräuterfunde verdient 

“gemacht, und defien Sohn und 
» Nachfolger die Arten des Stord)- 
fchnabels genau verzeichnet. Dag 
Gefchlechte zeiget einen gefärbten, 
walzenfermigen, dreyeckichten und 
mit drey Spißen geendigten Kelch; 
drey ganz kleine Blumenblätter; 
ſechs kurze Staubfäden, deren 
Staubbeutel zween und zween bey 
einander ftehen, und durch einen 
gebogenen Stift unterfchieden find 
und einen Griffel mit. drey ſtum⸗ 
pfen Staubwegen. Die dreyeckichte 
drenfächerichte Frucht oͤffnet fich 
mit drey Klappen und enthält vie⸗ 
le fleine Saamen. Es find zwo 
Arten bekannt: 

— 

Burz 
D Die Aehrentragende/ 

difticha, und 
2) Die zweyblümichte, bi- 

flora; die erſte waͤchſt in Ceylon / 
die andere in Virginien, beyde 
aber in ſumpfigen Gegenden und 
koͤnnen in Gaͤrten kaum unterhal⸗ 
ten werden. 

Burzeldorn. 
ribulus L. iſt nicht mit dem 

Tribulo aquatico, welcher Sta⸗ 
chelnuß heißt, zu verwechſeln, da⸗ 
her auch zum Unterſchiede jener 

Tribulus terreſtris genannt wor’ 
den. Der fuͤnffach getheilte Kelch 
umgiebt fünf etwas große, laͤng⸗ 
lichte, ſtumpfe, gleichförmiger 
ausgebreitere Blumenblaͤtter und 
fünf Staubfäden. Auf dem Frucht⸗ 
keime ſitzet ein koͤpfiger Staubweg 
ohne Griffel; die über und über 
fachlichte Frucht beſteht aus fünf 
oder zehn unter einander verwach⸗ 
fenen Capfeln, in welchen viele 
Saamen liegen. 

1) Der vierfach gehörnte 
Burzeldorn, Eröburzeldortr 
Tribulus terreftris L. mäd) 
auf dem Felde und unter dem 
Getrapde in Italien und andern 
mittägigen Ländern Europens, 
Die fäferichte, jährige Wurjt 
treibt viele, auf dem Erdboden flat 
aufliegende, lange, Enotichte und in 
viele Aeſte verbreitete Stängel 
An den Knoten fißen die Blaͤtter 
wechſelsweiſe, fie find gefiede 

und beſtehen aus fechs auch mh 
ger 
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sern Paaren laͤnglichten, haarich⸗ 
ten Blaͤttchen. Aus den Winfeln 
fommen die Blumenftiele mit ein- 
jelnen Blumen. Die Srucht beſteht 

Sleichfam aus fünf Triangeln, de⸗ 
ten Spigen in der Mitfe vereinis 
get find, die übrigen Winfel aber 
in fange und ftarfe Stacheln aus⸗ 
Inufen; jeder Saame ift mit vier 
Hoͤrnern verfehen.. Man hat ehe» 
den daß Kraut wider die Entzuͤn⸗ 
dungen und Geſchwuͤre des Mun⸗ 

des und Zahnfleiſches, auch die 

Fruͤchte wider den Durchfall und 
Nierenſtein gelobet. Doch iſt hier 
Nichte gewiſſes zu behaupten. Das 

aſſer, worinnen die Frucht geko⸗ 

chet und die Zimmer damit beſpren⸗ 
get werden, ſoll die Floͤhe vertrei⸗ 

den. Die Frucht kann ſtatt der 

ßangeln dienen und in talien 
leider dag Vieh davon, wenn es 
Über die Aecker geht, indem bie 
Fuͤße davon befchädiget werden. 
Dieſes hält man am mwahrfchein- 
lichſten fiir diejenige Pflanze, wel— 
Ge Virgilius unter dem Namen 
ribulus erwähnet. 
2) Zweyfach gebörnter 

Surzeldorn ‚ Tribulus lanugi- 
dolus L. mwächft in Zeylon, unter⸗ 

idee fich von der vorherfichen« 
den Art durch die Blaͤtter und 
damen; dieſe find rauch und nur 

NE zwey Hoͤrnern verfehen und 
Kür beſtehn nur aus fuͤnf Paar ey⸗ 
rmigen, haarichten Blaͤttchen. 
SE Unbewebrter Burzels 

In, Tribulus maximus L. 

} 
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waͤchſt in Jamaika; vier paarBlätte 
chen machen das ganze Blatt aus, 
davon die Äußern größer alg die 
übrigen find; die Frucht beftehe 
aus zehn Theilen und ift glaft, 
wenigftens ohne Stacheln. 

Es find alles jährige Pflanzen 
und werden aus den Saamen in 

dem Miſtbeete erzogen ; in den Ts 

pfen wachſen fie nicht ftarf und 
tragen auch felten Früchte. Wenn 
man fie aber in einem Miftbeere 

ſtehen läßt, werben fie fich weit 
ausbreiten und Saamen genug 
geben. Der Saame, fonderlich 
von der erften Art, bleibt gemeinie 
glich ein Jahr, auch mehrere unter 
ber Erde li:gen, ehe er aufgeht, 
daher man die beften Pflanzen aus 
den Saamen erhält, welche im 
Herbfte von felbft ausfallen. 

Burzeldorn, ©. aud) Sta⸗ 
chelnuß. 

Burzelkraut 
S. Portulack. 

Buſch. 
S. Baum und Wald. 

Buſchratze. 
S. Marmofe 

Buſchſchnepfe. 
Buſchſchnepfe ift die fo se 
nannte Wald und Bergfehnepfer 
Scolopax, davon ſchon bereit® 

bey Bergfchnepfe gedacht ift und 
unter den Schnepfen mehr dor» 
fommen wird. ; 

Buts⸗ 
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Butskopf. 

Butskopf, auch Putskoppen 
iſt, nach der Beſchreihung von 

Spitsbergen, Samml. Y. Reiſen, 
B. XVII. ©. 30T. ein Spißber- 

giſches Meerungehener, von ſechze⸗ 
‚ben big zwanzig Fuß lang; fein 
Kopf geht vorn ſtumpf nieder; 
an dem ein vorn und hinten gleich 
dicker Schnabel; im Rachen find 
kleine fcharfe Zähne; mitten auf 
demRuͤcken eine, nach dem Schwan⸗ 
ze zu wie ein halber Mond ausge⸗ 

hoͤhlte, Floßfeder; die vordern am 
Bauche aber * Floßen des Wall⸗ 

fiſches aͤhnlicher; der Schwanz 
gleicht auch einemWallfiſchſchwan⸗ 
ze; im Nacken hat er ein Blafe- 
loch, wodurch er Waſſer ausbläfer, 
aber nicht fo hoch und ſtark als 
der Wallfiſch, und der Klang davon 
ift ebenfalls unterfchieden; feine 
Augenfind, nach Verhaͤltuiß feiner 
Große, Hein; er .ift braun auf 
dem Nücken, die Stirne braun 

. und weißgemarmelt,und ber Bauch 
unten weiß. Gie laufen nahe an 

den Schiffen, daß man fie wohl 
mit Stecken fodtfchlagen koͤnnte, 
‚und bleiben lange bey denfelben. 

Sie laufen alle gegen den Wind, 
wie die großen Fiſche meifteng 
thun. Martens in feiner Spitz⸗ 
berg. oder Groͤnl. Neifebefchreib. 

haͤlt dafür, fig fuchten dem linge- 
witter zu entrinnen, und fühlsten 

‚etliche Tage zuvor Schmerzen an 
ihren Leibern, daher fie denn ges 

Se953. 

————— 

meiniglich ſo im Waſſer aufſpraͤn⸗ 
gen und tobeten, daß man es fuͤr 
fein Spielen anſehen koͤnnte. ©: 
unfern Artikel, Braunfiſch/ 

Butten. 
©. unfern Artifel Borten, 

69 1 8. ns 

 Burterblume 
S. Dotterblume, Löwenzahn 

und Ranunkel. 

Butterfiſch. 
Liparis , fonft-Schmalsfifch, 
auc) Schmelsling, Apua Pha- 
leria des Geſners. Bey dem Lin⸗ 
ne ift er, nach dem Artedi, Blen- 
nius Gunnellus, G. ı 55. Sp. 9 

weil er in Cornwallig alfo, von ei⸗ 
nigen aber Butterfiſch, genennet 
wird. Rondelet erzähler von ihm/ 
daß er ihm als einen feltenen, und 
vom Anfehen Fehr ſchoͤnen, FÜR 
einmal auf bewahren wollen, abel 
befunden „daß er ganz in Del zer 
floſſen ſey, daher er ihn mic dem 
Plinius den fetten Zifch, Arzago” 
nennen wollen. Sein Kopf ift 
nem Ropfeder Kaninichen aͤhnlich ⸗ 
hat ein kleines Maul ohne zäh 
aber fcharfestiefern ;die Seitendint 
geht vomKopfe bie zum Schwan⸗ 
jegerad und. breit; er iſt mir FI 
nen Schuppen bedecker, hat sm 
Kiemen⸗ und zwo Bauch -eine a 
cken⸗ eine After - und Gabelförmig 
Schwanzfloße. Er iſt lauter Se 

merlich 
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. innerlich und äußerlich, fo daß er 
foft fein Steifch hat. Er verdies 
net alfo feine Namen recht eigent- 
lich. Zu der Rondeletiſchen Be⸗ 
fchreibung fann man noch hinzus 
feßen, daß er an beyden Seiten 
der Nückfloße zehen ſchwarze Fle⸗ 
cken, wie mit weißen Ringen ein- 
gefaßte Augen, habe; die Farbe 
roͤthlich und dunkelgrün, mic weiß 
bandirt ſey, und feine Länge etwa 
fünf big ſechs Zoll betrage. Linne‘ 
fuͤhret zwo Unterarten an, und 
giebt daher der Ruͤckenfloße 77. 
bis 78; der Bruftfloße 10. bis 
I; der Bauchfloße 2; der After- 

floße 43, auch zwo fleife zu 40. 
teichen, und, der Schwanzfloße 
66. Finnen. Er ift ein Bewoh⸗ 

her des großen Weltmeeres. 

Butterfinfifb. 
Biennus, foviel als Buttervogel⸗ 

oder GSchmetterlingsfifch, nach 
dem Engl. bey dem Artedi und 
inne’ Blennius Ocellaris, G. 
155. Sp. 4. ©. Stocknarr, 
Blennus I. des Kleins. 

Butterfrant. 
utterblume, Settfraut, Ri- 

wizfett, Hutblume, Pinguicu- 
laL. Iſt eine kleine, aber beſon⸗ 
ders gebildete, Pflanze; die Blaͤt⸗ 
ter ſtehen alle auf der Wurzel, und 
liegen auf der Erde in Geſtalt ei» 
er flachen Roſe, fie find Faum fo 
Aang, als ein Glied am Finger, ey⸗ 
Örmig rund, mit ganzem, und 
Erſter Theil. 

Butt 

einwaͤrts gebogenem Rande, gelb⸗ 
gruͤn, und dermaßen glaͤnzend und 
glatt anzufuͤhlen, als wären fie 
mit Butter oder Del beftrichen, 
Aus der Mitte dieſes glänzens 
den Blätterbüfchleing entfpringen 
zween, brey, bisweilen auch mehren. 
ve glatte und nackende, Fingers. 
lange Blumenftiele, deren jeder nur 
eine, unterwaͤrts hangende, Blu⸗ 
me trägt. Der kleine, ſtehenblei⸗ 
bende Kelch zeiget zwo Lippen; 
die obere aufgerichkete ift in drey, 
die untere rückwärts geſchlagene 
in zween Theile zerſchnitten. Das 
Blumenblatt iſt gleichfalls von die⸗ 
ſer Beſchaffenheit; die obere ſtum⸗ 
pfe, gerade ſtehende Lippe iſt in 
zween, die untere in drey Lappen 

1041 

getheilet und aus dem Boden des 

Blumenblattes geht hinterwaͤrts 
ein Sporn hervor. Zwey aufs 
waͤrts gekruͤmmte Staubfäden ums 
geben den kurzen Griffel, deffen 
Staubweg ſich in zwo Rippen thei- 
let, davon die obere größere und 
rückwärts gefchlagene die Staußs 
beutel bedecket, die untere aber 
ſchmaͤlere und Fürgere gerade ficht 
und nochmals getheilet if. Die 

eyförmige, zehnfächerichte, trockes 
ne Seuche öffnet fich an der Spitze 
und enthält viele fleine Saamen. 
Hr. von Linne hat vice Arten das 
von angeführet; felten findet man 
in Deutfchland eine, die übrigen 

wachſen in der Schweiz und Lap⸗ 
land; die zwo bebannteſten 
find: 
Lu 1) Das 
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1) Daslanır. unteButfer 

fraut, Pingr ..uia vulgaris L. und 
2) Das Furzgefpornte But 

terfraut, Pingu alpinaL. Beyde 

find wenig vom einander unters 
ſchieden. Die erſte und gemeine 
Art finder man zuweilen an feuch⸗ 
ten Stellen der Wieſen und ſchat⸗ 
tigen Waldungen; fie hat etwas 
größere Blätter und Stiele und 

auch etwas größere violetblaue 
Blumen, der Sporn ift dünner 
und länger, und fo lang, als das 
Blumenblatt felbft. Die andere 
wächft in der Schweiz und Lap- 

fand an hoͤhern „gebirgichten Ges 
genden, hat weißliche Blumen und 
einen ganz kurzen Sporn, beffen 
Ende gemeiniglich roͤthlich oder 
gelb gefärbet if. Die untere Lip⸗ 
pe des Blumenblattes ift mit zween 
gelben Flecken bezeichnet. 

Die erfte Art wird von einigen 
als ein Arzneymittel angerühmet. 
‚Die frifchen Blätter, mit Fleifch- 

bruͤhe gefochet und diefen Trank 
warm getrunfen, oder zu einem 
Syrup eingefocht, fol den Schleim 
abfuͤhren und denLeib erdffnen Aus 
ben Blättern eine Salbe gemacht, 
und Außerlich aufgelegt, fol die 
verſtopfte Leber eroͤffnen. König 
hält fie für ein gute® Wundfraut, 
und empfichle fie.in der Schwind⸗ 
und Lungenſucht. DieHirten auf 
‚den hohen Gebirgen bedienen ſich 
des ausgepreßten fetten Saftes 

wenn fie, oder ihre Heerde beſch 
digt worden, Panli melden,» 

Butt 

man mit biefer Pflanze bie Haare 
gelb färben koͤnne, wenn fie mit 
den zerquerfchten Frifchen Blättern 
und Wurzeln befchmieret würden. 
In Schweden und Lappland wird 
daraus eine dicke Milch verfertiget, 
welche dafelbft ftarf im Gebrauche 
und vom Geſchmacke angenehm iſt. 

Die Blätter werden nur in die 
Milch geleger, wovon fie in kur⸗ 
ger Zeit fauer wird; und hat man 
einmal dergleichen Milch zubereis 
tet, gebrauchet man zu Verdicfung 
der Milch Feine Blätter mehr, fon 
dern man darf nur von der erſten 

alfo gefäuerten etwas zu der fri⸗ 
fchen Milch mifchen, fo wird dieſe 
gleiche Befchaffenheit annehmen. 

Den Schaafen fol dag Kraut / 

nach den Erfahrungen der Eng 

fänder,tööslichfeyn. Der Saft, 
der Blätter tödter die Läufe bey 
Menfchen und Vieh. 

Butterſtiel. 
S. Megerkraut. 

Buttifalo. 
Ein Fiſch von unglaublichet 
Größe, der 1200. Pfund, det 
Kopf aber 294. Pfund, gewogen 

haben fol, ift im April 1725. por 

den Fifchern in dem Gewaͤſſer von 
Palo und Fiumecino im Kirchen! 
ftaate, gefangen, und deffen KRopfr 

“der Gewohnheit nach, an die CoM 

feruatores der Stadt Nom ver⸗ 
ehret worden. Bresl. Sam | 
Verſuch XXXIL ©. 434- ' 

| Bugmallı 
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Butzmaul. 
rochilus, eine neue Kleini⸗ 

ſche Gattung von demjenigen Ge⸗ 
ſchlechte der Fiſche, die eine lange, 
gleich breite Ruͤckenfloße, und ein 
ungezaͤhneltes Maul, aber vorra⸗ 
gende Lippen haben, und in ſeinem 
Miff. V. Faſc. XI. zwiſchen dem 
Karpfen und Bradem, Cyprinus 
et Brama, als ihren naͤchſten Ver⸗ 
wandten mitten inne ſtehen. Sie 

werden gar fuͤglich und eigentlich 
Butzmaͤuler genannt, weil das 
Maul bey ihnen gleichſam abge⸗ 
ſtutzet erſcheint, wie etwa der 
Buts- oder Butzkopf, von feinem 
butten, dag ift, ftumpfen Kopfe, 
benannt worden. Unſer beſtver— 
dienter Naturforfcher führer davon 
fechg Arten auf, befchreibt und 
jeichnet fie alle, auf der zwoölften 

Tafel, kurz und fchon. 

1) Das Butzmaul, Prochi- 
lus, von eyfoͤrmiger Geftalt; mit 

einem großen braunen Slecke, wel 
her wie eine Satteldecke über den 
Nücken und halben Leib herunter 
hängt, mit glatten Schuͤppchen; 
großen Augen, offenen Kiemen, 
rundlichen Kiemen ⸗ ſpitzigen Bauch» 
erhabenen und gefinnten Ruͤcken⸗ 

After⸗ und rundlichen, ungetheil- 
ten Schwanzfloßen. Fig. I. 

2) Das Butzmaul, Prochi- 

lus, mit gefchlanferem Leibe, ber 
in der Mitten über dem Nücken 
und Bauche mit einem breiten 

Bande oder Decke ganz umgeben, 
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aber nach dem Schwanze zu mit 
einer dergleichen halben und Fegels 
förmigen Decke befleider ift; mit 

ebenfallg polirten Schüppchen; 
mit einer zwiſchen den Lippen frey 
erhabenen Zunge, und mit gleiche 
mäßigen, theils fpigigern, er⸗ 
habnern und breiterm Schwanz« 
floße. Fig. 2: 

3) Das glatte ungeſchuppte 
Butzmaul, Prochilus, mit fiel, 
förmigen Seiten; ſtatt der Bauch, 
floßen mit zwo getheilten Borfk 
chen oder Hanrfinnchen; von aſch⸗ 
graulicher Farbe; mit etwas ges 
dippelter, langer Nückenfloße ; 
mit einer ebenmäßig langen, von 
der Mitten des Leibe bis an den 
Schwanz fortlaufenden, gedippel⸗ 
ten Afterfloße; mit einer fich uns 
terfcheidenden Geitenlinie, und mit 
duͤnn⸗ und bogicht geftrichelten 
Seiten; mit eyförmigen Augen, 
und ‚mit gegähnelten, oder“ mit 
kleinen Waͤrzchen befeßten, Ober« 
fiefer. Fig. 3. 

4) Das Butzmaul, Prochi- 
lus, mit verlängerten, ſpitzerm Kos 
pfe und Schnauße; mit ſchoͤn ges 
fleeften und marmorirten Ruͤcken⸗ 
After und Schwanzfloßen, wel⸗ 
che letztere fächermäßig; mit weis 
fen länglichtrunden Kiemen » auch 
etwas ſpitzigern Bauch erhab- 
nern und mehr gefinnten Ruͤ— 
chen =, auch ähnlichen, nur fürgern, 
Afterfloße; und überhaupt mit 
einem, nach Luchsart, gefleckten 

und bandirtem Leibe. Fig, 4. 
Yun 2 5) Das 
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5) Das Burmaul, Prochi- 
Jus, mit gelößter, fichtbaret Zun⸗ 
ge; nach der Länge bed Leibes mit 
fieben etwas gebogenen. Geitenli- 

nien bandirf, davon die naͤchſte 

am Rücken gleichfam zufammen- 

geſetzte Gartenfenfterchen, bie uͤbri⸗ 

gen aber. ſich berührende runde 
Scheibchen, vorftellen; die Floßen 

ſind den vorhergehenden meiſtens 

aͤhnlich, die Brußfloße etwas 

ſchmal, und länger wie die After— 
floße; und die Schwanzfloße breit⸗ 
lich ungetheilet. Fig. 5. 
Das kleine Butʒmaul, Pro- 

chilus, aus weiß und braun bunt⸗ 
gefleckt, mit ſichtlicher Seitenlinie, 
abgeſtutztem Kopfe, und uͤbrigens 
ſeinen Verwandten, nach dem Ver⸗ 

haͤltniſſe ſeiner kleinen Statur, nicht 
unaͤhnlich. Fig. 6. 

Burbaum 
©. Suchebaum 

’ 

Burb 

Burbaumie. 
Hr. von Haller hat dieſes Ge⸗ 
ſchlecht dem Andenken Joh. Ch— 

Buxbaums, welcher die um Hal⸗ 
le und in den Thraciſchen und 
Bithyniſchen Landen wachſenden 
Pflanzen beſchrieben, billig gewid⸗ 
met, da ſelbiger zuerſt dieſe Mooß⸗ 
art beſchrieben. Die geſtielte Buͤch⸗ 

fe iſt mit einem fegelförmigen , 
abfallenden Huͤtchen bedecfet, auf 
der einen Seite erhaben, auf der 
andern platt, an der Mündung 
gefranzt.und mit einem Deckel ver⸗ 
fehen, an welchem ein, mit Saa⸗ 
menftaub erfüllter, Beutel hangel- 
Die befanntefte Art ift nackend, 
aphylla, und wird felten in 
Deutfchland , häufiger in Norwe⸗ 
gen, Schweden und dee Schweif 

gefunden. Man kann Hr. Schmie⸗ 
dels Streitfchrift von diefem Moo⸗ 
ge nachlefen. 

Zuſaͤte 



Zufäge und VBerbefferungen. 

3: dem Artifel Aal, S. 4.3. 12. welcher auch durch nahe an den 
Fiſch gehaltenes Eifen, Stahl und Magneten, zur Verwunderung in 
dem Augenblicke, doch ohne Schaden der nachmaligen Lebhaftigkeit 

und Dauer, gedbämpfet wird, 
©. 6. €. 2. 3. 18. daß es rothe, wenigſtens roͤthliche, Yale 

gebe, bezeugen die Barnaale, melche der Capitain Wallis, auf ſei⸗ 
ner Reife nach der Küfte von Patagonien, in einer fo erſtaunenden 
Menge gefehen,. daß das Meer davon ganz roch gefärbet worden. 
Hatofesworth, Gefchichte der Seereifen nach dem Suͤdmeere, I. Theil 
im Yuszuge, ©. 60. { 

Zu eben demſelben: Klepaal, eine Art des Aals mie einem 
fehr großen Kopfe; Pontoppidan Naturhiftorie von Daͤnnemark S. 
191. davon aber die weitere Befchreibung ermangelt. 

Desgleichen ©. 22. Sandaal; auch Biörs oder Sandert, 
ein fehr herrlicher und nicht unbekannter, doch rarer, Fifch, der in der 

friſchen See, Store Miors, nad) belobtem Pontoppidan, Naturhiftorie 
von Norwegen, ©. 212. gefunden wird; ebenfalls nur eine naments 
liche Anzeige, 

S. 4. ließ: beyſammen zu Bas ©. 53.1. iseomal: Tee €. 67. 
J. bogicht. ©. 1 fatt DBaftardrüffelkäfer, I. ©. Rüffelkäfer, 
©. 176. I, Alboref. ©. 209. St Alseus I. Alsens. ©. 267. in den Art, 
Ammer 3. 4. ft. Zucht l. zur ©. 364.1. keine Stienienfloßen. e ‚442. 1. Gold⸗ 
brafem. ©. 530. I. fechsfachen Streifen. Ebendaſ. I anteettenpiebe 
Ebend. 1. Sera, &, 531. I. Tetragonoptrus. G. 539. l. faſt an 
der. ©, 876. l.Idbarus, ©. 915. I. Thriſſa. ©. 924. |, nach den 
Kiemen. 935. l. nicht fo — ©, 936, bey dem Rondelet, 
©. 127. und x. 



An den Buchbinder. 

a nebenftehende Tit i cn Zitel iſt gleich vr der Voene zu 














